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Japans Absichten in Oftſibirien .
Von Heinrich Cunow .

36. Jahrgang

Wer in den letzten Wochen die Meldungen der Tagespreſſe über ein be-
vorstehendes Eingreifen Japans in Oſtſibirien verfolgte, stieß auf ein buntes
Gewirr fich widersprechender Mitteilungen und Beurteilungen : ein Durch-
einander , das nicht nur deutlich bewies , wie abhängig noch immer ein großer
Teil der deutschen Blätter von der tendenziösen Mache des englischen Zei-
tungsdienstes iſt , ſondern auch , in welch erstaunlichem Maße selbst heute noch
die politiſchen Einrichtungen und Parteiverhältniſſe des Landes der aufgehen-
den Sonne in der deutschen Zeitungswelt unbekannt sind . Fast konnte man
fich wieder in die ersten Tage nach dem Kriegsausbruch verseßt glauben , als
große deutsche und österreichische Zeitungen einen baldigen Anschlußz Japans
an die Mittelmächte prophezeiten - naive Phantasien , die alsbald durch das
japaniſche Ultimatum vom 19. August 1914 und die Truppenexpedition nach
Kiautschou grauſam zerstört wurden .

InNr . 23 der Neuen Zeit (vom 8. März ) hat Genoſſe Dr. Queſſel in einem
inftruktiven Artikel über die auswärtige Politik Japans während der ersten
drei Kriegsjahre die Bedeutung der am 26. April 1915 von Japan an China
gestellten Forderungen und den ruffiſch -japaniſchen Vertrag vom 3. Juli 1916
gekennzeichnet . Durchweg vermag ich mich seiner Beurteilung dieser Vor-
gänge anzuschließen ; dagegen scheint es mir nicht richtig , wenn er in dem so-
genannten Ischii -Vertrag vom November 1917 einen tatsächlichen »Aus -

gleich zwischen Japan und den Vereinigten Staaten von Amerika ſieht
und , von dieser Annahme ausgehend , folgert , daß die von Japan geplante
Befihergreifung der ruſſiſch -oftaſiatiſchen Küftenprovinzen im Einverständnis
mit Uncle Sam erfolgt , wozu die von Deutschland gegenüber Rußland be-
folgte Kriegspolitik wesentlich beigetragen haben soll . Meines Erachtens hat
Genosse Queſſel sich in dieſem Punkt entschieden zu ſehr durch die Darstellung
gewisser freisinniger , auf ein zukünftiges Bündnis Deutſchlands mit Rußland
gegen England hinarbeitender Blätter beeinfluſſen laſſen , die troß ihrer Anglo-
phobie seltsamerweise nicht erkennen , wie sehr die Reuterschen Meldungen
über das Einverständnis der Entente mit der sogenannten »sibirischen Inter-
vention « Japans engliſchen Beſchwichtigungsversuchen entstammen und wahr-
scheinlich im englischen Auswärtigen Amt fabriziert sind . Weder is

t die
japanisch -imperialistische Politik so einfach , noch so gradlinig , wie in den
Zeitungsartikeln dieser Presse unterstellt wird . Sie hat vielmehr , seit Ruß-
land sich immer mehr innerlich zersetzt und dadurch ſelbſt in Oſtaſien aus-
schaltet , eine bemerkenswerte Schwenkung vollzogen , die kaum auf die
inneren Beziehungen Amerikas zur Entente ohne Rück-irkungbleiben kann . Freilich nur eine taktische Schwenkung ; das
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alte Ziel is
t geblieben und wird mit bewundernswerter Konsequenz weiterver-

folgt . Dieses Ziel beſteht in möglichster Ausdehnung des japanischen Gebiets -

und wenn man ohne Voreingenommenheit die Lage des Mikadoreichs be-
trachtet , muß man zugeben , daß , falls Japan eine Weltmachtsrolle spielen
will , es dringend der Ausweitung ſeines allzu kärglich bemeſſenen Lebens-
raums bedarf . Auf einer Fläche von 382 415 Quadratkilometern (ohne Korea ,

Formosa und Pescadores -Inseln ) leben ungefähr 52 Millionen Menschen ;

Japan is
t

also stärker bevölkert als das deutsche Reichsgebiet , und doch is
t

das Mikadoreich noch immer ein kleinbürgerlicher Agrarstaat ( 64 Prozent
der Bevölkerung leben auf dem flachen Lande ) , und zwar ein Staat , der troß
der außerordentlichen Genügsamkeit seiner Bewohnerschaft nicht imſtande

is
t , dieſe mit den nötigsten Bodenerzeugniſſen zu versorgen . Japan war vor

dem Kriege gezwungen , alljährlich für 80 bis 100 Millionen Mark wichtige
vegetabilische Nahrungsmittel aus dem Ausland zu beziehen . Selbſt an Reis ,

dem Hauptprodukt seiner Landwirtſchaft und Hauptnahrungsmittel seiner
Bevölkerung , mußte es ansehnliche Mengen hinzukaufen (im Jahre 1913 für
54 Millionen Mark ) . Daher vermag es seine Wirtschaftslage nur zu ver-
bessern , wenn es in größerem Maße zur industriellen Produktion übergehf
und die erzeugten Waren ausführt . Dazu fehlen dem japaniſchen Inselreich
jedoch wieder die nötigen natürlichen Vorbedingungen . Sein Reichtum an
besseren Kohlenſorten und Erzen is

t verhältnismäßig gering , nur Kupfer wird

in größerer Menge gewonnen . Es muß also Erze und Kohlen einführen ; und
ebenso fehlen ihm Baumwolle und Wolle , Öle uſw.
Aus dieser Lage folgern die maßgebenden politiſchen Kreiſe Japans , die

japanische Nationalwirtſchaft müſſe verkümmern , wenn es ihm nicht gelänge ,

sich Gebiete anzueignen , die reichere Naturschäße , vor allem Kohlen und
Eisenerze , enthalten . Fast alle Politiker Japans find Imperialisten . Den
Status quo wollen weder Fortschrittler noch Konservative aufrechterhalten .

Fraglich erscheint ihnen nur , wo die Annexion am besten einſeßt und wie ,
das heißt unter welchen Rückſichten auf die Machtkonstellation der fremden
Großmächte , si

e

am besten durchgeführt wird . Während früher die An-
schauung überwog , Japan müsse »Inselpolitik « treiben , das heißt ein
Inselstaat bleiben und sich zunächſt im Süden neue Infelgebiete (besonders die
Philippinen ) sowie nötigenfalls einen Teil der füdchinesischen Küstengebiete

(Fukien und Kwantung ) angliedern , richtet sich seit etwa zwei Jahrzehnten
das Bestreben in steigendem Maße darauf , Japan zu einer großen Konti-
nentalmacht zu machen , also außer Korea auch die südlichen oftaſiatiſchen
Küstengebiete Rußlands und die östliche Mandschurei zu annektieren , wo-
durch das Japaniſche Meer zu einem großzen japaniſchen Binnengewäſſer würde .

Daß Japan dabei auf energischen Widerstand Rußlands und der Ver-
einigten Staaten stoßen wird , hat man sich in Tokio nie verhehlt -- daher die
mit allen Mitteln betriebenen fortgesetzten Rüstungen . Zunächſt ſah man den
Hauptgegner in Rußland ; ſeit aber die amerikaniſche Regierung nach dem
Chinesisch -Japaniſchen Krieg 1894/95 beim Friedensvertrag von Schimonoſeki
gegen die japanischen Forderungen auf die Liaofung -Halbinsel intrigierte ,

ohne Rücksicht auf Japans Ansprüche 1898 die Hawai - Inseln annektierte ,

sich in dem mit Spanien provozierten Kriege Guams und der Philippinen be-
mächtigte und dann zur Sicherung seiner Herrschaft im nördlichen Teil des
Stillen Ozeans , des großen Mittelmeers der Zukunft , den Panamakanal
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ausbaute , worauf während des jeßigen Krieges die Erwerbung der Dänisch.
Westindischen Inseln folgte , steht es für die imperialiſtiſchen Politiker Japanš
fest, daß Japan den Kampf um seine Herrschaft in den ostasiatischen Ge
wässern und seine zukünftige Weltmachtstellung vor allem mit den Yankees
auszufechten haben wird . Rußzland wurde zum Gegner zweiter, dritter Ord-
nung . Doch vergaß Japan über die Vorbereitung auf den Kampf mit der
Nordamerikanischen Union nicht seine Interessen auf dem seinem Inselreich
gegenüberliegenden asiatischen Festland . Da Rußland sich größere Teile der
Mandschurei und Koreas anzugliedern suchte, schloßz Japan 1902 mit Eng-
land ein Bündnis zur Aufrechterhaltung des Status quo in der Mandschurei
und griff dann , nachdem es im stillen alle Rüftungen getroffen, 1904 Ruß-
land an, das ſich im Frieden von Portsmouth (New Hamshire ) zur Heraus-
gabe der südlichen Hälfte der Insel Sachalin , zur Übertragung ſeiner Pacht-
rechte auf Port Arthur und das Südende der Liaotung -Halbinsel (Kwantung
mit Dalny ) an Japan sowie zur Anerkennung der japanischen Vorherrschaft
in Korea verstehen mußte . Außerdem erhielt Japan gewisse Anrechte auf
den südlichen Teil der oftchinesischen Bahn und Fischereigerechtsame an der
sibirischen Küste aber troß seiner schlechten finanziellen
Lage keine Kriegskostenentschädigung .

--

Der Sieg Japans is
t damals vielfach als großes Kulturereignis gefeiert

worden , als ein Sieg des Fortschritts über russische Unkultur und als Bürg-
schaft einer beginnenden Friedensära im fernen Often , einer Periode des po-
litischen Zusammenwirkens Japans mit England und der Nordamerikani-
schen Union . Auch unsere Parteipreffe nahm an diesem Rauſch unter Füh-
rung des »Vorwärts « und , wie zugegeben werden muß , der Neuen Zeit
reichlichen Anteil . Sie bezog ihre Ansichten aus den großen liberalen Blät-
tern , die wieder die ganze Sachlage durch die Intereſſenbrille der englischen
Handelspreffe fahen . Als das Gerede gar zu bunt wurde , habe ich damals
durch verschiedene Zeitungsartikel — auch durch den Artikel »Oſtaſiatiſche
Probleme im Jahrgang 1905/06 , 1. Band der Neuen Zeit der Verken-
nung der aus dem Ruſſiſch -Japanischen Krieg sich ergebenden oſtaſiatiſchen
Wirtſchafts- und Rivalitätsverhältnisse entgegenzuwirken versucht . Bezüg-
lich der angeblichen Lösung des ostasiatischen Rivalitätskonflikts schrieb ich

(Neue Zeit , 1905/06 , 1. Band , S. 391 ) :

-

Die Erhöhung der Machtstellung Japans in Ostasien bedeutet durchaus keine
Lösung , sondern , wie sich nur zu bald herausstellen dürfte , eine Verschärfung des
oftasiatischen Konflikts , eine Zuspißung der bestehenden Handels-
and Machtrivalität im fernen Often . Die Frage der Beherrschung der
estasiatischen Meere und damit zugleich der nördlichen Hälfte des Stillen Ozeans
wird durch den Sieg der japanischen Waffen nicht vereinfacht , sondern kom-pliziert , da Japan als ein neuer , größte Berücksichtigung heischender Faktor in

die politische Konstellation eintritt . Allerdings , solange die Nordamerikanische Union
durch den Panamakanal die Verbindung zwischen ihren östlichen und westlichen
Häfen noch nicht hergestellt , solange si

e die Philippinen noch nicht zu einem durch .

aus sicheren Stützpunkt für große Flottenoperationen umgeschaffen hat , wird si
e

die
Entscheidung der Frage wenn irgend möglich hinauszuschieben suchen . Seit dem
Japanisch -Chinesischen Krieg befolgt die amerikanische Diplomatie die Taktik , bei
allen Streitfällen in Ostasien die kapitalistischen Interessen der Mächte gegeneinander
auszuspielen und keine ein allzu großes übergewicht gewinnen zu lassen . Deshalb
auch die ziemlich offene Parteinahme der amerikanisch - imperialistischen Preffe für
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Rußland, als im letzten Krieg die japanischen Heere immer tiefer in die Mandschurei
cindrangen . Uncle Sam hat die Bedeutung des »Meeres der Zukunft « für die
fernere internationale Wirtschaftsgestaltung längst erkannt und daraus die Folge-
rung gezogen , daß die Souveränität über den Stillen Ozean vom »Union Jacke auf
die Stars and Stripes übergehen muß . Der Russisch - Japanische Krieg war nur
erstein Vorspiel zum großen Kampf im Often . Das eigentliche Dramá
beginnt später .

Die seitdem verlaufene Zeit hat zwar die Artikel in allen Teilen be-
stätigt ; die Behauptung , sie hätten irgendwelche nennenswerte Beachtung
gefunden , wage ich aber nicht auszusprechen . Gegen die von England aus-
gehende Japomanie war damals ebenso schwer anzukämpfen wie vorher gegen
den Burenkrieg oder heute gegen die seltsamen Ansichten über den Gang
der russischen Revolution .

Daß tatsächlich der japanische Sieg die politische Spannung in Ostasien
nur vergrößerte, dafür lieferten alsbald nicht nur die verſtärkten Rüstungen
Japans, sondern auch sein Vorgehen gegen Korea den besten Beweis . Nach-
dem Japan unter geschickter Ausnußung der dem Zarenregiment durch die
russische Revolution erwachsenen Schwierigkeiten Rußland im Juli 1907 zur
vertragsmäßigen Anerkennung des Rechtes der japanischen Regierung ge-
zwungen hatte , nicht nur die auswärtige Politik Koreas zu leiten, sondern
auch die koreanische Landesverwaltung und Geſeßgebung unter Aufsicht des
japanischen Generalresidenten zu stellen , ging es alsbald an die Angliederung
Koreas . Das koreanische Gerichtswesen wurde völlig japanisiert und in
Korea eine starke japaniſche Beſaßungsarmee stationiert. Und als dann in
Korea ein Aufstand ausbrach und Marquis Ito Hirobumi durch Mörderhand
fiel, übernahm Marschall Terautſchi , der jeßige japaniſche Miniſterpräſident ,

die Generalreſidentur und annektierte im August 1910 das gesamte koreanische
Gebiet, das nun als Provinz »Chosen « dem Mikadoreich eingegliedert wurde .
In Zeitungsartikeln wird häufig behauptet , daß die Haltung , die die

deutsche Diplomatie früher zu dieſen imperialiſtiſchen Bestrebungen Japans
eingenommen hat, die Schuld an dem gespannten Verhältnis trägt , das schon
vor dem Weltkrieg zwischen Deutschland und Japan bestand . Hätte Deutsch-
land nicht , so heißt es, bei den Friedensverhandlungen von Schimonoseki und
später in Portsmouth Rußlands und Amerikas Haltung unterſtüßt , hätte es
nicht das Spiel der Waſhingtoner Regierung begünstigt , Japan um die er-
wartete Kriegsentſchädigung zu bringen , so würde sich 1914 bei Ausbruch des
Weltkriegs nicht Japan der Entente angeschlossen haben . Daß Deutſchlands
Haltung in Japan verſtimmt hat, kann gewiß nicht bestritten werden ; aber
den eigentlichen Intriganten gegen Japans Interessen hat man im Mikado-
reich stets in Uncle Sam , besonders in Roosevelt gesehen . Bekanntlich kam
es sogar nach dem Frieden von Portsmouth in verschiedenen japanischen
Städten zu großen gegen die Vereinigten Staaten gerichteten Straßendemon-
ſtrationen , die die Abdankung des Kabinetts Katsura , die Abberufung des
der Washingtoner Regierung allzu energischen Botschafters Aoki , seine Er-
setzung durch Takahira und das Erscheinen eines amerikanischen Gegen-
demonstrationsgeschwaders in den japanischen Gewässern zur Folge hatten.
Was Japan im August 1914 zum Anſchluß an die Entente bestimmte , war
nicht bloße Verstimmung über Deutschlands Stellungnahme zu den oftafiati-
schen Machtfragen , auch nicht bloßze Bündnispflichten , denn der am 13. Juli
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1911 mit England abgeschlossene Vertrag verpflichtete es nur dann zur Unfer-
ſtüßung Englands , wenn dieses angegriffen und seine Intereſſen in Indien
und Ostasien bedroht wurden ; den eigentlichen Anlaß bildete
vielmehr Deutschlands Besißergreifung von Kiau-
tichou, die von Japan von vornherein als eine Störung seiner Absichten ,

al
s

ein Hindernis seiner Kontinentalpolitik empfunden worden is
t

. Man sah
gewissermaßen - dafür laſſen ſich nicht nur aus den großen unter englischem
Einfluß stehenden japaniſchen Blättern Tokios , wie der » Iſahi « und »Jiji « ,

ſondern auch aus den offiziöſen Blättern , wie zum Beiſpiel der »Kokumim
Schimbu « und dem »Sin -Nipon « , zahlreiche Belege beibringen - in Deutsch-
land einen neuen Machtkonkurrenten , und sich dieses Konkurrenten zu enf-
ledigen , dazu bot der ausbrechende Weltkrieg eine günſtige Gelegenheit . Für
jeden , der nur einigermaßen die politischen Verhältnisse Oſtaſiens kennt , war

es deshalb nach Kriegsausbruch ganz selbstverständlich , daß Japan nach
Kiautschou gehen werde . Wenn großze deutsche Blätter damals von einer Art
Koalition zwischen Deutschland und Japan phantasierten , so zeugt das von
einer politischen Naivität , die faſt noch die des Fürſten Lichnowſki übertrifft .

Japan eroberte Kiautschou und benußte die Schwäche Chinas , sich der
wichtigen Gebiete der Provinz Schantung zu bemächtigen . Zugleich suchte es ,

da der Krieg seinen Handel größtenteils von der deutschen , englischen und
französischen Konkurrenz befreit hatte , ſeinen Abſaßmarkt auszuweiten und
durch Lieferung von Munition an die Entente ſeine ungünstige Finanzlage
aufzubessern . Das gelang ihm vorzüglich . 1913 hatte Japans Einfuhr seine
Ausfuhr noch um ungefähr 15 Prozent überſtiegen , 1914 hielten sich jedoch
Einfuhr und Ausfuhr mit rand 590 Millionen Ben ( 1 Ben in normalen
Zeiten gleich 2,09 Mark ) schon das Gleichgewicht , und 1915 stellte sich bereits
der Export auf 708 Millionen Yen , während die Einfuhr auf 532 Millionen
Ben Jank . Dazu kamen beträchtliche Waffen- und Munitionslieferungen an
die Entente . Nach den Erklärungen des japanischen Kriegsministeriums vor
dem Parlament am 13. Dezember 1915 bezifferte sich schon damals die für
Kriegsmaterial eingenommene Summe auf 80 Millionen Ven .

- -

Diese Erfolge befriedigten jedoch den imperialiſtiſchen Drang Japans
nicht . Sie reizten nur ſeinen Appetit . So stellte es denn an China jene For-
derungen , die Genofſe Queſſel in ſeinem erwähnten Aufſaß ſo klar dargelegt
hat . Doch wieder scheiterten dieſe Pläne an dem Widerspruch der Vereinigten
Staaten von Amerika . Japan hielt es mehr aus wirtschaftlichen als aus
militärischen Gründen für ratsam , es nicht zu einem kriegerischen Kon-
flikt mit der Union kommen zu lassen ; es verzichtete auf den größten Teil
feiner Forderungen . Das Auftreten der amerikanischen Regierung steigerte
jedoch nur den Haß gegen das Yankeetum und veranlaßte die damalige
Okumasche Regierung , sich nach einem Bundesgenossen gegen die amerika-
nischen Ansprüche umzusehen . In Betracht kam unter den gegebenen Um-
ständen nur Rußland . Schon im Juni 1915 tauchten in einem Teil der japa-
nischen Presse Artikel auf , die die Nüßlichkeit einer russisch -japanischen An-
näherung erwogen , und diesen ausgestreckten Fühlern folgten alsbald gleich-
artige Außerungen der offiziösen Preſſe , darunter auch des »Sin -Nipon « ,

des Organs des Premierministers Ökuma , der offen ein Bündnis mit Ruß-
land befürwortete , das »zur Lösung der komplizierten Fragen
in China und im Stillen Ozean sowohl vorteilhaft als
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notwendig se
i

. Der japanische Botschafter in Petersburg , Baron Mo-
tono , knüpfte mit der russischen Regierung Bündnisverhandlungen an , und
nach anfänglichem Widerstreben des russischen Miniſteriums kam endlich im

Juni 1916 jener gegen die nordamerikanische Chinapolitik gerichtete Bünd-
nisvertrag zwischen Japan und China zustande , den jüngst die » Isweſtija «

veröffentlicht hat . (Vergl . über das Nähere Queſſels Artikel , S. 535 bis 587. )

Der Abschlußz des Vertrags wurde in Tokio durch Bankette und große
Gartennachtfeste mit Lampionsbeleuchtung und Feuerwerk gefeiert ; in der
japanischen Beamtenhierarchie , vornehmlich dem Genroin (dem Würden-
trägersenat ) und seiner imperialistischen Gefolgschaft war man aber mit der
lauen Haltung , die das Okumaſche Kabinett , vornehmlich der Außenminister
Baron Kato , gegenüber England und dessen Werbung um die Gunst der
Washingtoner Regierung eingenommen hatte , wenig zufrieden . Das Okumasche
Kabinett wurde gestürzt , Graf Schigenobu Okuma unter Umständen ent-
lafsen , die fast einem Hinauswurf glichen , und zum Miniſterpräsidenten der
Marschall Terautschi berufen , der Eroberer Formosas und Koreas , ein ener-
gischer Mann , der , wenn er auch ein guter Kenner Europas is

t — er bat
ſeine Ausbildung in Frankreich erfahren und war 1882 bis 1885 japaniſcher
Militärattaché in Paris — , sich doch als strenger Nativist erwiesen hat , der
nur ein Ziel kennt : die Erhebung Japans zur herrschenden Weltmacht im
Stillen Ozean . Zum Miniſter des Auswärtigen erkor fich Terautſchi den
gleichgesinnten japanischen Botschafter in Petersburg Motono , zum Marine-
minister den Vizeadmiral Tomosabura Kato (nicht zu verwechseln mit dem
anglophilen Miniſter Kato des Okumaſchen Kabinetts ) , den eifrigen Agitator
für den Ausbau der japaniſchen Kriegsflotte , den man den japaniſchen Tirpih
nennen kann .

-

Das nächste Ziel Teraufschis war , sich durch Auflösung des japanischen
Parlaments eine gefügige Mehrheit zu verschaffen und die Rüstungen zu

vervollständigen . Dagegen befolgte er gegen Amerika ein zwar entschiedenes ,
aber im ganzen recht maßzvolles Auftreten , das zunächſt faſt auffällig er-
ſchien , hinterher aber dadurch seine Erklärung gefunden hat , daß das japa-
nische Minifterium , wie immer durch seine Gesandten und Spione vorzüglich )

unterrichtet , schon im Januar 1917 zu der Ansicht gelangt
war , die Vereinigten Staaten würden der Entente bei-
treten und Amerika dieses Vorhaben zu verleiden , verspürte man in

Tokio keine Neigung . Wohl war man dort der Ansicht , daß die Washing-
toner Regierung sich nicht allein zugunsten Englands am Krieg befeilige ,

ſondern in der Kriegslage eine günstige Gelegenheit ſähe , um militäriſche
Maßnahmen durchzudrücken , die in Friedenszeiten niemals vom amerika-
nischen Kongreß bewilligt werden würden , doch andererseits hoffte man ,

Uncle Sam würde durch die Verhältnisse immer tiefer in den Strudel des
Weltkriegs hineingezogen werden , und dann , wenn er sich stark genug
engagiert hätte , könnte die Zeit kommen , wo Japan auf ſeine Ausdehnungs-
pläne mit Erfolg zurückgreifen dürfe . Als dann Wilson Deutschland tatsäch-
lich den Krieg erklärte , nußte Japan die Lage geſchickt dahin aus , daß es der
Washingtoner Regierung zu verstehen gab , es würde Amerika keine Schwie-
rigkeiten in den Weg legen , wenn dieses sich zu gewiſſen Zugeſtändnissen in

Ostasien verstände . Durch Vermittlung des japanischen Botschafters Ischii
kam denn auch tatsächlich Anfang November ein Abkommen zustande , des
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Japan gewisse Rechte in China einräumt . Über den genauen Inhalt des Ver-
frags is

t allerdings bisher nichts Genaues bekannt geworden . Als ziemlich
sicher kann nur gelten , daß die Washingtoner Regierung sich mit dem Über-
gang aller Pachtrechte und Konzessionen , die Deutschland bisher in Schan-
tung besaß , auf Japan einverstanden erklärt hat .

Ganz unrichtig is
t es aber , aus diesen Abmachungen zu folgern , beide

Mächte wären zu einem Ausgleich gekommen , und gar anzunehmen , dieſer
ſogenannte Ausgleich könne Beſtand haben . Japan hat einfach die Verlegen-
heiten Amerikas benußt , sich vorläufig gegen die Zusicherung seines Wohl-
verhaltens gewisse Zugeständnisse in Ostasien machen zu lassen . Daß diese
lektere Auffassung richtig is

t
, beweist seine jeßige Absicht , sich in Ost-

fibirien festzusehen ; denn darauf läuft das ganze Gerede von der
Intervention Japans zur Niederhaltung der bolſchewiſtiſchen Umtriebe und
der deutschen Machenschaften in Sibirien hinaus .

Man beurteilt in Japan , das ergibt sich deutlich aus allen Meldungen ruf-
sischer und englischer Blätter , das russische Chaos und die sich voraussichtlich
aus dieſem in den nächsten Jahren für die europäiſchen Machtverhältniſſe er-
gebenden Reſultate ganz anders wie meist in Deutſchland . Während man
hier vielfach noch heute mit einem baldigen Wiedererstarken Rußlands und
einem Wiederanschluß der sich jetzt abzweigenden Staatengebilde an den ruj-
ſiſchen Hauptkörper rechnet , war man in den politisch führenden Kreiſen
Japans , wo man Rußland beſſer kennt , ſchon im Juni 1917 ziemlich allgemein

zu der Ansicht gelangt , das große russische Reich gehe der Auflösung entgegen ,

die Selbständigkeitsbestrebungen der sogenannten Fremdvölker würden
immer breiteren Boden gewinnen und eine Parteiherrschaft die andere ab-
löſen , ſo daß auf viele Jahre hinaus mit Rußland als einem wirklichen
Machtfaktor der europäischen Politik nicht mehr zu rechnen se

i
. Bereits im

Mai und Juni des vorigen Jahres wurde in den großen Blättern Tokios von
Rußland nur noch als einem »dem Tode Geweihten « , der »Auflösung Ent-
gegengehenden , dem » inneren Zersehungsprozeß Verfallenen « gesprochen .

Jezt scheint diese Auffassung in Japan Allgemeingut geworden zu sein . Eben
deshalb aber glaubt man nicht mehr daran , in den nächsten Jahren nach dem
Friedensschluß noch irgendwelche ernsthafte Unterſtüßung bei Rußland gegen
den amerikanischen Imperialismus finden zu können , vielmehr hält man die
Zeit für gekommen , auf Kosten des »Todgeweihten « dessen wertvollsten oft-
sibirischen Besiß zu annektieren und endlich Japan tatsächlich zu einer Kon-
tinentalmacht zu machen . Das iſt der Sinn der sogenannten japaniſchen »In-
tervention in Sibirien « . Das Gerede von den Greueln der Bolschewiki und
dem zunehmenden Einfluß der Deutschen in Sibirien dient nur der Bemän-
telung der schönen Absichten . Wie wenig man in Japan noch auf die Fähig
keit Rußlands zu wirksamer Unterstützung rechnet , zeigt am besten , daß der
Haupttreiber zur Annexion der ostsibirischen Küstengebiete jener frühere
Botschafter Motono is

t , der 1916 den japanisch -ruſſiſchen Bündnisvertrag zu .

ftande gebracht hat .

Der Entente kommen in ihrer jetzigen Lage diese Annexionspläne ihres
japanischen Verbündeten höchſt ungelegen . Am wenigsten hat Frankreich da-
gegen einzuwenden . Es hat in Oftſibirien und der Mandschurei nur geringe
Interessen , und seine Freundschaft für Rußland is

t

erloschen . Es würde den
Japanern gerne ganz Ostsibirien überlassen , wenn diese sich am Kampf in Eu
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ropa beteiligen wollten . Dagegen will man in Washington von einer Be-
sehung der ostsibirischen Küstengebiete durch japanische Truppen nichts
wissen ; denn man weißz sehr wohl , daß diese Gebiete alsbald zu einem zweiten
Korea würden und Japan, nachdem es sich dort festgeseßt hätte , nicht wieder
herausgehen würde . Dadurch is

t

das Lloyd Georgesche Kabinett in eine arge
Verlegenheit gekommen : eine Tatsache , die in dem Eierkanz der großen eng-
lischen Blätter , ihren Beschwichtigungsversuchen nach der einen und der an-
deren Seite , ihren Klagen über deutſch - russische Intrigen und ihren Selbst-
dementierungen in geradezu belustigender Weise zum Ausdruck kommt . Wäh
rend die englische Diplomatie in Washington die geplante japanische In-
vasion als nötig zur Sicherung der englischen und amerikanischen Handels-
beziehungen , als eine vorübergehende Sicherheitsmaßnahme hinzustellen
sucht , mahnt sie in Tokio von der beabsichtigten Expedition ab und rät , we-
nigstens die Besetzung auf das Gebiet von Wladiwostok zu beschränken und
gewisse Garantien für eine spätere Räumung zu bieten . Dabei findet Eng-
land nicht nur in der gegen das Kabinett Terautschis kämpfenden oppositio-
nellen Parteigruppe , der aus der Okumaſchen Schimpotopartei hervorgegan-
genen Rikken Doſchi -kai , sondern auch bei einem Teil der
eigenen Anhängerschaft Teraufschis Unterstüßung . Zwar
gegen eine Ausdehnung des japaniſchen Beſißes hat man durchaus nichts
einzuwenden ; aber ein Teil der Politiker möchte die Beseßung hinausge-
schoben wissen , bis sich Amerika mehr in den Weltkrieg verstrickt und da-
durch seine Bewegungsfreiheit verloren hat , während ein anderer Teil be-
fürchtet , ein Kampf mit der Union werde sofort die jetzige wirtschaftliche
Hochkonjunktur Japans zu Fall bringen und dem großen Aufschwung des
Handels und der Schiffahrt ein Ende machen . Es is

t

daher immerhin mög-
lich , daß das jeßige japaniſche Kabinett vorläufig auf eine Ausführung
seiner Pläne verzichtet — aber aufgeschoben is

t in diesem Falle nicht auf-
gehoben . Von großem Einflußz auf die Entscheidung wird sicherlich das Re-
ſultat der Offensive an der deutschen Westfront sein .

-
Daraus ergibt sich auch , wie verkehrt die Argumentation gewiſſer frei-

finniger Blätter is
t
, durch die Begünstigung der Selbständigmachung der

Völkerschaften des bisherigen Weſtrußlands und der daraus hervorgehenden
Schwächung der russischen Machtstellung hätte Deutschland sich für alle Zeit
der Gelegenheit beraubt , mit Japan zu einem Bündnis gegen die angelfächfi-
schen Mächte zu gelangen . Dieſe Argumentation hätte nur dann eine gewiſſe
Berechtigung , wenn tatsächlich der Ischii -Vertrag einen Ausgleich des
japanisch -amerikaniſchen Intereſſengegensaßes darstellte und Japan bereit
wäre , auf seine großen Expanſionspläne in Oſtaſien zu verzichten . Die jetzigen
Bestrebungen in Oſtſibirien und der Mandschurei beweiſen das Gegenteil .

Eher kann man ſagen , daß durch den Rückgang der ruſſiſchen Macht Japan
geradezu zu einem Bündnis mit Deutſchland gedrängt wird ; denn um feine
Pläne durchzuführen , gebraucht es unbedingt einen starken Rückhalt , und
vermag ihm Rußland diesen nicht zu bieten , bleibt ihm nur ein Bündnis mif
Deutschland übrig . Darüber , daß jede ſolche Bündnispolitik auf dem Prinzip
des »Do ut des « beruht , täuscht man sich gerade in Japan am allerwenigsten ;

freilich , darüber sollte man sich auch in Deutschland klar ſein , zu einer Wieder-
abtretung der deutschen Rechte auf Kiautschou und Schantung wird sich
Japan schwerlich jemals einlaſſen .
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Zum Ideenkampf ums Volksheer .
Von Bernhard Rausch.

I.
Die Geschichte zeigt auf Schrift und Tritt, daß Geistesrichtungen und

politische Institutionen lange Zeit ein wirklichkeitsfremdes Sonderdaſein
führen können , bis ihr Widerspruch mit der realen Welt , meist sehr schmerz-
haft , fühlbar wird . Niemals aber wird so unerbittlich die Probe auf das
Erempel gemacht wie in der harten Tatsachenwelt des Krieges . Und wenn
die Sozialdemokratie gegenwärtig einen großen Selbstbesinnungsprozeß
durchmacht , so is

t

nicht minder auch das Heer als jene Institution des Staates ,

die am unmittelbarsten auf Hieb und Stich geprüft wird , dazu gezwungen ,

das Fundament zu untersuchen , auf dem es steht . Zwei bedeutungsvolle
Schriften des Generalleutnants v . Freytag -Loringhoven , der so ungefähr
der offizielle Theoretiker des deutschen Generalstabs iſt , ſind ein Versuch ,

durch Abwägung des Neuen , das uns der Krieg gebracht hat , gegenüber dem
Bewährten und zu Erhaltenden die richtigen Folgerungen für die Zukunft

zu ziehen . Beide Schriften sind vorwiegend historisch orientiert , und wenn si
e

auch nicht auf den in der Kriegs- und Heeresgeschichte modernsten und maß .

gebendsten Historikern , Delbrück und Lehmann , sondern auf Ranke , Sybel ,

Dronsen und Treitschke fußen , so muß doch immerhin anerkannt werden , daß
fie von bemerkenswerter Objektivität find . Wenn einft der friderizianische
Gamaschenknopf Rüchel im Jahre 1806 kurz vor der Katastrophe die preu-
ßische Armee als die beste der Welt und als in jeder Beziehung unübertreff-
lich bezeichnete , so erklärt v . Freytag -Loringhoven während der siegreichen
Abwehr einer großen feindlichen Überlegenheit , dieſe Erfolge »ſollten uns
nicht etwa zu dem Glauben verleiten , daß wir den Gipfel der Vollkommen-
heit erreicht hätten « . Die kritische Betrachtung der fragenden Ideen diefer
Schriften führt uns notwendig zum Kern unserer eigenen militärpolitiſchen
Anschauungen .

Als Hauptthema durchzieht beide Schriffen wie ein roter Faden der Nach-
weis , daß geschulte Heere lockeren Milizen stets unendlich überlegen sind .

Hier is
t

zunächst ein erheblicher Mangel , daß es der Verfasser an einer
klaren Begriffsbestimmung fehlen läßt . Vom Altertum bis in die Neuzei !

tragen die organiſatoriſch und technisch verschiedensten Heeresſyſteme den
Kamen Miliz , der jeweils einen beſtimmten und begrenzten historischen In-
halt hat ; v . Freytag -Loringhoven hat aber bei seiner Polemik jene » im Frie-
den unsichtbaren und sich erst beim ersten Kriegsruf formierenden eigentlichen
Milizheere im Auge , wie si

e ihr berufenster und berühmtester Vertreter ,

Rüstow , ein Generalstabsoffizier Garibaldis , definiert hat und wie ſie in

mehr oder weniger reiner Förm im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg ,

den französischen Revolutionskriegen und den preußischen Landwehren von
1813 aufgetreten sind . Mit dem eingehenden Nachweis ihrer Unterlegenheit
gegenüber gutgeschulten und disziplinierten Heeren will der Verfasser frag-
los in erster Linie die militärpolitiſchen Anschauungen der modernen Sozial-

¹ v .Freytag -Loringhoven , Folgerungen aus dem Weltkrieg , 17. Auflage , Berlin
1918 , und : Geschultes Volksheer oder Miliz ?, 2. Auflage , Berlin 1918. Beide bei
S. Mittler & Sohn .
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demokratie treffen . Man erkennt aber sofort, daß seine Schriften im ganzen
ein großer Fehlschuß sind , denn was er in ihnen zum soundsovielten Male
eingehend beweist , iſt von marxiſtiſchen Hiſtorikern am wenigsten jemals be-
ftritten worden . Die Problemstellung der Schriften is

t

schief und verjährt ,

denn sie führen am hellen Tage einen Kampf gegen Gespenster des vorigen
Jahrhunderts , gegen die bürgerlich - individualistischen Legenden von der
Wunderkraft der Miliz .

Der Milizbegriff v . Freytag -Loringhovens gehört dem Gedankenkreis der
revolutionären Bourgeoisie an und entsprang ihrer Opposition gegen die
stehenden Heere des Absolutismus . Diese Opposition is

t
so alt wie die stehen-

den Heere selbst , denn stehende Heere bedeuteten stets stehende Steuern . So-
lange freilich das absolute Fürstentum durch seine Zusammenfassung der
staatlichen Kräfte den merkantilen Interessen der Städte diente und sie gegen
die alten Feudalſtände schüßte , wurden die Laften als notwendiges Übel
willig ertragen . Das änderte sich aber , als mit dem Erstarken der ökonomi-
schen Macht des Bürgertums das Obrigkeitsſyſtem des ſtändischen Absolu-
tismus zu einer Feſſel der wirtſchaftlichen Entwicklung und politischen Be-
tätigungsfreiheit der Bourgeoisie geworden war . Sie haßte die stehenden
Heere als Werkzeuge der Eroberung und Unterdrückung und forderte ihre
Beseitigung um so unbekümmerter , je mehr sie sich noch in weltbürgerlich-
pazifistischen Träumen wiegte . Hatten die Volksheere der Griechen , Ger-
manen , Schweizer nicht oft genug hochqualifizierte Berufsheere über den
Haufen geworfen ? Darum fort mit den bis zum Überdrußz dressierten
Menschenmaschinen und lächerlichen Schwalbenschwänzen ! Mit glühendem
Haß und schallendem Gelächter haben die Theoretiker der Aufklärung in

Frankreich , England und später auch in Deutschland , die Voltaire , Rouſſeau ,

Hume , Herder , Humboldt und andere der Parade- und Morddreſsur in dem
stchenden Söldnerheer ihrer Zeit die Narrenkappe aufgeseßt . Sie fanden
auch ein lebhaftes Echo in diesen Heeren selbst , nur daß der klare Tatsachen-
sinn der Praktiker nicht so ziellos mit der Stange im Nebel herumzufahren
Dermochte . Scharnhorst zum Beispiel , der früh die schweren inneren Schäden
des altpreußischen Heeres durchschaut hatte , verteidigte dennoch die stehenden
Heere gegen haltlose Milizschwärmereien . " Sogar die Rahmenarmee Beren-
horsts war ihm schon zu locker . Carnot konnte nur dadurch eine allen Wechsel-
fällen des Krieges standhaltende Armee schaffen , daß er die alten Linien-
fruppen mit den Freiwilligenscharen vereinigte , und ebenso verdankte
Washington seine Erfolge in erster Linie dem festen Rückhalt , den ihm ge-
schulte disziplinierte Truppen gaben .

Das schließliche Ergebnis der bürgerlichen Revolution auf dem Gebiet
des Heerwesens wurde in Europa die allgemeine Wehrpflicht . Man hat es

vielfach als merkwürdig , quasi als Kuriosum hingestellt , daß gerade das reak-
fionäre vormärzliche Preußzen zuerst und lange allein die fortgeschrittenste
Heeresverfassung besaß , die Engels 1865 bekanntlich die einzige demokra-
tische Einrichtung Preußens genannt hat , und man hat ſich diese Erscheinung
oft genug mit irgendwelchen magischen Eigenschaften des Preußentums zu

crklären versucht . Auch bei v . Freytag -Loringhoven klingt diese mystische
Auffassung an . Und doch handelt es sich hier um eine durch die besondere

Vergl . Max Lehmann , Scharnhorst , 1. Band , Leipzig 1887 .
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entwicklungsgeschichtliche Situation Preußens bedingte logiſche Erscheinung .
Gerade die fortgeschrittensten individualistischen Staaten hätten sich mit
ihrem Gesellschaftsprinzip in Widerspruch gesetzt , wenn sie die allgemeine
Wehrpflicht nicht , wie in Frankreich , durch das kapitalistische Stellvertre-
tungssystem durchbrochen , oder sie überhaupt nicht eingeführt hätten, wie in
England, das noch jetzt während des Weltkriegs gegen die Ansprüche aristo-
kratischer Arbeiterschichten auf Ausnahmerechte zu kämpfen hat . Wäre das
preußische Bürgertum in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts
mächtiger geweſen , als es tatsächlich war , dann hätte das Werk Scharnhorsts
keinen Bestand gehabt , denn ebenso wie die nach der Städteordnung Steins
gewählten Stadtparlamente ihm Oppoſition machten , hätte es auch der Preu-
Bifche Landtag getan -wenn der König sein Verfassungsversprechen ge-
halten hätte . Bei der Ohnmacht des preußischen Bürgertums konnte der Ab-
folutismus ungestört an der für den von zwei Seiten bedrohten Staat not-
wendigen Heeresverfaſſung festhalten . Nirgends tritt die für die heutige
deutsche Geſellſchaft entscheidende Tatsache , daß aus der deutschen ökono-
mischen Rückständigkeit seine heutige entwicklungsgeschichtliche Überlegen-
heit entsprang , so deutlich hervor wie in seiner Heeresorganisation . »In der
Tat gipfelt die deutsche Organiſationsfähigkeit im deutſchen Militarismus ,
ebenso wie im englischen Söldnertum der engliſche Individualismus ſich am
lebendigsten spiegelt .« "

3

Wenn sich im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts die allgemeine Wehr-
pflicht doch allmählich durchseßte , so is

t das am allerwenigsten dem bürger-
lichen Individualismus zu danken . Die revolutionäre Bourgeoisie schwamm
auch nach den Freiheitskriegen in einem Meer platteſter Milizvorstellungen
herum , und da sie von den Wogen der Geschichte überrumpelt worden war ,

blieb ihr nichts übrig , als ihm schreiend und zekernd hinterherzulaufen . Sie
eiferte gegen die »stehenden Heere « genau so weiter , als ob es noch die alten
Söldnerheere geblieben wären , obwohl sich , troß allen unseligen Erbes aus
der Zeit der Zöpfe und Korporalstöcke , immerhin ein erheblicher Wandel
vollzogen hatte . Und da das Rad der Geschichte sich nicht mehr rückwärts-
rollen ließ und si

e im großzen nichts ausrichten konnten , versuchten sie es im
kleinen . Der Inhalt aller liberalen Militärpolitik wurde jenes Herummäkeln
am einzelnen und Unbedeutenden , jenes Schachern um jeden Hosenknopf ,

dessen klaſſiſcher Vertreter der selige Eugen Nichter war , der Vater des
Schlagworts : Diesem System keinen Mann und keinen Groſchen !

Riemand hat die Haltlosigkeit und innere Zwiespältigkeit der liberalen
Opposition schärfer erkannt und unerbittlicher gegeißelt als FriedrichEngels . Seinem klaren Tatsachensinn verdankt die Sozialdemokratie die
Grundlegung ihrer militärpolitiſchen Anschauungen . Vor seinem tiefen histo-
rischen Blicke löften sich die legendären Wunder der Miliz in eitel Dunst
duf . In einem Briefe an Marx vom 16. Januar 1868 heißt es :

---

Self Einführung der Hinkerlader is
t

es mit der puren Miliz erst recht am Ende .

Womit nicht gesagt is
t , daß nicht jede nationale Militärorganiſation irgendwo zwi-

schen der preußischen und der schweizerischen in der Mitte liegt wo ? Das hängt
von den jedesmaligen Umständen ab . Erst eine kommunistisch eingerichtete und er .

30gene Gesellschaft kann sich dem Milizsystem sehr nähern und auch da noch
afymptotisch (das heißt , ohne es zu erreichen ) .

.

Lensch , Die Sozialdemokratic , ihr Ende und ihr Glück , Leipzig 1916 , S. 199 .
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Wenn also v.Freytag -Loringhoven haarklein beweist , daß geschulte Volks-
heere lockeren Milizen immer überlegen gewesen sind , kämpft er im Grunde
genommen gegen Windmühlenflügel . Und doch muß man ihm leider zuge-
ſtehen , daß die längst zu Grabe getragenen Milizlegenden nirgends fröh .
licher auferstanden sind und hartnäckiger wurzelten als eben in den Reihen
der Sozialdemokratie . Wenn wir uns immer stolz rühmten , die einzig legi-
timen Erben der revolutionären Ideale der Bourgeoisie zu ſein , ſo vergaßen
wir nur zu oft , daß dieſe alte Medizin nur mit Vorsicht zu genießen und vor
dem Gebrauch gehörig zu schütteln war . Zu den vielen Ladenhütern des
Liberalismus , die von uns neu aufgebügelt wurden , gehörte nicht zuletzt auch
das Bürgergardistenideal der kleinbürgerlichen Ideologie des Vormärz . Der
Kampf um den Militarismus wurde dabei zum Kampfe gegen den Mili-
tarismus , zum glatten Antimilitarismus . Je weniger man wußte, was man
eigentlich wollte, um so leichter geriet man in jenen oberflächlichen Denk-
zustand des Vulgärmarrismus , bei dem für fehlende Begriffe sich die poli-
tischen Schlagwörter immer zur rechten Zeit einstellen . Die parlamentarische
Tätigkeit bestand vorwiegend in jener subalternen Einzelkritik im Stile
Eugen Richters und war lediglich ein potenzierter Liberalismus . So is

t die
oft bemerkte und beklagte Tatsache kein Zufall , daß von allen Schriften der
Begründer des wissenschaftlichen Sozialismus keine so unbekannt , ja den
Maſſen zum Teil unzugänglich geblieben sind wie die militärpolitischen von
Engels . Alle Wünsche , sie gesammelt neu aufzulegen , find bis zur Stunde
unerfüllt geblieben . Man kann hier ein bekanntes Dichterwork variieren :

Wer wollte keinen Engels loben , doch wird ihn jeder lesen ... ? Gegen die
unklaren Milizschwärmereien in der Partei eröffnete Schippel schon vor
zwanzig Jahren unter Berufung auf Engels einen erfrischenden Feldzug , wo-
durch er den Zorn des Tempelhüters K a u t 3 ky gegen sich heraufbeſchwor .

In der ihm eigenen theoretischen »Flohknackerei « stellte dieser fest - natür-
lich auf Grund eines Zitats aus Engels — , daß bei der einjährigen Dienst-
zeit die Miliz begänne , so daß ihm Schippel lachend antworten konnte : » Siehe
da , das stehende Milizheer ! « Von anderer Art war die Stellung Meh-rings zur Milizfrage . Er ſah wohl ein : »Auch Miliz und ſtehendes Heer
schließen sich gegenseitig nicht aus , ſondern gehen ineinander über . Mit dem
Feldgeschrei : Hie Miliz ! Hie stehendes Heer ! is

t im allgemeinen gar nichts
gefagt , es kommt immer auf die besonderen historischen Umstände an . « (Neue
Zeit , 31. Jahrgang , 2 , 6. 850. ) Mehring sieht den Hauptunterſchied zwischen
stehendem Heer und Miliz nicht sowohl in der Bedeutung der »moralischen
Kräfte als im Wesen der Disziplin . Diese soll in der Miliz nicht » ange-
lernt « , sondern »angeboren « , das heißt durch die Arbeits- und Lebensgemein-
ſchaft von vornherein gegeben sein . Den urwüchsigen Zusammenhalt , wie er

im Urkommunismus , bei Germanen und Schweizern bestanden habe , werde
der Sozialismus wiederherstellen , der » die Disziplin ursprünglicher Gesell-
schaftszustände erneuert und alle Bürgschaften in sich trägt , die Disziplin der
stehenden Heere weit zu überflügeln « ( a . a . D

.
) .

5

Ernst Drese hat in dankenswerter Weise einen Auszug in »Friedrich
Engels als Kriegswissenschaftler « (Kultur und Fortschritt 524/25 ) hergestellt , der
aber den Wunsch nach einer Gesamtausgabe um so lebhafter werden läßt .

* Vergl . Neue Zeit , 17. Jahrgang , 1 , 6.335 ff .
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Etwas Unklareres als dieser Begriff der »angeborenen « Disziplin is
t nicht

wohl denkbar . Jene kommunistischen Dorfgemeinden , die sich um ihre Führer
scharten , wo jeder alle und alle jeden sahen , die durch Blick und Zuruf ge-
leitet werden konnten , waren primitive kunstlose Einheiten . Bei den heutigen
Maſſenheeren , mag auch ein denkbar hohes Zusammengehörigkeitsgefühl in

ihnen leben , wird die organiſatoriſche Einheit des Wollens und Handelns zu

einem Kunstprodukt , zu einem technischen Problem , bei dem es ohne »An-
lernen schon nicht abgeht . Ganz gewiß is

t
es ebenso auch ein politisches Pro-

blem . Aber nicht dadurch wird es gelöst , daß man dem Bestehenden ein »prin-
zipielle Neues , in der theoretischen Retorte Zusammengebrautes entgegen-
ſeßt . Nichts kennzeichnet die ganze Verſtiegenheit der Ideen dieſes ſonſt ſo

buchstabengläubigen Propheten des alten Bundes besser , als daß er sich von
Engels entfernt , weil dieser schon unter den heutigen Verhältnissen die Um-
wandlung der stehenden Heere in ein auf allgemeiner Volksbewaffnung be-
ruhendes Heer für möglich erklärt hat und zu diesem Zwecke das Schwer-
gewicht der militärischen Ausbildung in die Jugenderziehung legen wollte .

Wenn man der antiquierten Polemik v . Freytag -Loringhovens gegen die
Miliz eine gewisse Aktualität also leider nicht absprechen kann , so bilden
seine Schriften aber in vieler Hinsicht eine glänzende Rechtfertigung unserer
richtig verstandenen Militärpolitik . Von den im Auguſt 1914 neuaufgestellten
Reservekorps sagt er : »Bei ihnen reichte die Ausbildungszeit nicht hin , un :

fie zu wirklich kampfkräftigen Schlachtenkörpern zu gestalten . Die Dienst-
crfahrung der Offiziere , unter denen sich nur sehr wenige aktive befanden ,

genügte trok redlichsten Willens nicht , desgleichen vielfach nicht ihre körper-
liche Leistungsfähigkeit . Dasselbe war bei einem großen Teil der Mann-
schaften , den jungen Kriegsfreiwilligen , der Fall . « (Folgerungen , S. 72. ) Und
an einer anderen Stelle : »So manches würde freilich leichter gewesen , das
schwere Ringen abgekürzt worden sein , wenn unsere Friedensvorbereitung
noch umfaffender gewesen wäre , vor allem , wenn wir schon vor dem Kriege
alle Wehrpflichtigen tatsächlich eingestellt hätten . « (Geschultes Volksheer
oder Miliz ? S. 8. ) Wer dächte da nicht an das bekannte Wort Bebels : »Die
allgemeine Wehrpflicht is

t

bei der Volkswehr eine Wirklichkeit , nicht , wie

in unserem Wehrsystem , eine Phrase . Viele waffenfähige Männer können
bei uns nicht eingestellt werden , weil dann die Laften und Kosten noch größer
würden . <

Alle Kriegsheere der neuesten Zeit waren mehr oder weniger Improvi-
sationen , weil si

e weit über den Rahmen deſſen hinausführten , was im Frie-
den bestanden hatte . Derart ein »>Volk in Waffen « wie in diesem Kriege ift

Deutschland aber noch nie gewesen . Selbft 1813 reichten die Anstrengungen
nicht an die heutigen heran , vom Krieg 1870/71 zu schweigen , in dem sich
Roon als Kriegsminister den Forderungen Moltkes , einige ältere Jahrgänge
ins Feld zu senden , wie es der sich erweiternde Kriegsschauplah und die
levée en masse in Frankreich notwendig machten , bekanntlich aus Furcht
widerseßte , das Heer könne dadurch eine weniger »autoritätsvolle Gesin-
nung annehmen . Und doch handelte es sich lediglich um die Heranziehung
von 57 in der Heimat gelegenen Bataillonen . Es is

t immer wieder angestaunt
and bewundert worden , daß sich das heutige zum überwiegenden Teil aus ge-
reiften Männern bestehende Heer den gegen frühere Zeiten gewaltig ge-
stiegenen Anforderungen an Widerstandsfähigkeit und Nervenkraft in einer
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Weise gewachsen gezeigt hat, wie man es früher nie für möglich gehalten
hatte. Das gehörte zu den großen Überraschungen dieser an überraschungen
so reichen Zeit . Den wichtigsten Grund dafür erblickt v . Freytag -Loringhoven
in der Friedensschulung , im altpreußischen »Drill «, für den es nur die
Alternative des »Prinzen Wilhelm « gibt : »Entweder man will eine dressierte
Truppe haben oder eine Rotte ungehobelter Menschen .« Nach dieser Logik
könnten wir nur gleich zur friderizianischen Armee und ihren Paradekünsten
zurückkehren . Aber schon die Tatsache , daß jene »dreffierten « Heere nicht
entfernt zu den Leistungen der heutigen Volksheere fähig waren , zeigt , wo
hier der Denkfehler steckt . Freilich verschließt sich auch v . Freytag -Loring-
hoven nicht der Erkenntnis von der ausschlaggebenden Bedeutung des mo-
ralischen Elements . »Das moraliſche Element erwies sich , ungeachtet
der Vervollkommnung aller techniſchen Hilfsmittel unserer Zeit , immer
wieder als ausschlaggebend im Kriege .« (Folgerungen , 6. 29. ) Aber es fehlt
ihm hier doch das richtige Augenmaß . Wir unterschäßen keineswegs den
Wert jener mechaniſchen Disziplin , die ihre Glieder mit festen Klammern
hält und sie auch im Feuer nicht verläßt . Aber zu den Leiſtungen des mo-
dernen Krieges vermag nur eine von innen wirkende , organischeDisziplin zu befähigen , bei der die mechanische Befehlstechnik formales
Beiwerk ist.

Der moderne Krieg iſt nicht nur ein Kampf großer Heeresmaſſen , ſondern
ein Ringen der gesamten geschlossenen Volkskraft . Darum nehmen die
Völker mit ihrem Fühlen und Denken in ganz anderer Weise am Kriege
teil , als es in früheren Zeiten der Fall war . Das hat nicht nur dazu geführt ,

dah Haß und Leidenschaft emporgeflammt sind , wie man es bei dem modernen
Kulturmenschen nicht mehr für möglich gehalten hatte , und Greuel gezeitigt
haben , die an die dunklen Schrecken der Religionskriege erinnern . Jene enge
Verwobenheit der Existenz jedes einzelnen mit dem Kriegsſchicksal hat auch
eine Steigerung des Staatsgefühls herbeigeführt , die zu einer Quelle
ungeahnter Kräfte geworden is

t , wie ſie keine »Dreſſur « jemals erzeugen
kann .

Treffend hat ein Arzt Dr. Spier aus dem Felde geschrieben :

Der moderne Mensch schöpft einen großen Teil ſeiner Widerstandsfähigkeit aus
Quellen , die dem Vorfahr nicht derart offen waren . Selbſtverantwortlichkeit , Pflicht-
bewußtsein , Vaterlandsgefühl usw. geben Reserven , die der Instinktmensch der Ver-
gangenheit nicht so besaßz . Der einzelne is

t

bei uns nicht nur körperlich beffer ge-

rüstet , sondern auch seelisch . Er is
t

nicht nur sauberer , er is
t

auch als Kulturwesen
mehr reflektierend , sich selbst Rechenschaft gebend , also bewußter . Und wie ein
Nervenmensch in schlimmer Lage wahrscheinlich mehr seelische Widerstandsfähig-
keit aufbringt als ein Riese mit Stiernacken und Kinderverſtand , so wird der mo-
derne , feiner organisierte Kulturangehörige andere seelische Kräfte aus sich schöpfen
wie selbst ein gleichzeitig mit ihm lebender Türke , Zuave , Senegalneger , wenn der
Halbwilde auch materiell scheinbar , an Körpergaben , überlegener aussieht . Gerade
Naturvölker beſißen gegen Hunger , Krankheiten , lange Leiden eine so minimale
Widerstandsfähigkeit . Sie werden dann dezimiert .

Wenn einst Friedrich II . wollte , der Bürger solle gar nicht merken , daß
der König Krieg führe , so haben schon die Scharnhorst , Gneisenau und Bopen
versucht , die preußische Landwehrordnung auf der Staatsgefinnung der

In Erich Everth , Von der Seele des Soldaten im Felde , Jena 1916 , S. 8 .
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Bürger aufzubauen . Das bewährte ſich nicht und wurde ſchließlich von der
Wilhelmschen Heeresreorganiſation beseitigt , weil ein entſprechendes Staats-
gefühl in den breiten Maſſen damals noch nicht vorhanden war . Im gegen-
wärtigen Existenzkampf Deutſchlands , der durch die Dialektik der historischen
Entwicklung nicht zuleßt auch ein Kampf um den Sozialismus iſt , hat das
Staatsgefühl der Arbeiterklaſſe ſeine Feuerprobe glänzend beſtanden . Daran
ändern auch die Streiks nichts , aus denen jene , die das innere Wesen dieses
Krieges am wenigsten verstehen , eine leichtfertige Preisgabe staatlicher Inter-
essen zu machen versuchen . Obwohl es richtig is

t
, daß nicht bei allen Arbeitern

das Gefühl auch nationaler Verantwortlichkeit in gleichem Maße vorhanden

is
t

eine Erscheinung , die indeſſen nicht der Arbeiterklaſſe allein eigentüm-
lich is

t , gelten noch immer die schönen Worte Brögers , daß Deutschlands
ärmfter Sohn auch sein getreueſter war .

Eine Geschichte der deutschen Gewerkschaftsbewegung .

Von Theodor Leipart .
1

3m vorigen Jahre hat der Verband der Lithographen und Steindrucker
den ersten Band ſeiner Organiſationsgeschichte ¹ herausgegeben . Für dieſes
Geschichtswerk sind die deutschen Gewerkschaften dem Verband und be-
sonders dem Verfasser Hermann Müller zu großem Dank verpflichtet .

Wer immer die Geschichte seiner eigenen Gewerkschaft schreiben will , is
t

ftets genötigt , wenn er dabei gründlich verfahren will , die Quellenliteratur
der gesamten deutschen Arbeiterbewegung zu durchforschen . Dieſem Umſtand
dürften wir es zu verdanken haben , daß Müller uns in mehr als zwei Dritteln
feines ersten Bandes statt der Geschichte des Lithographenverbandes eine
gründliche und ausführliche allgemeine Gewerkschaftsgeschichte
bietet . Man möchte es bedauern , daß diese Geſchichte der deutschen Gewerk-
schaftsbewegung nicht abgesondert von der Lithographengeſchichte als selb-
Händiges Werk herausgegeben wurde . Denn si

e übertrifft in weitem Maße
alle früheren Versuche anderer Autoren , wie Schmöle , Kulemann , Bring-
mann , die Entstehung und Entwicklung der Gewerkschaften in Deutschland
geschichtlich darzustellen . So tiefgründig und mit ſo viel Verständnis wie
Müller hat nach meiner Meinung noch keiner vor ihm das umfangreiche
Quellenmaterial ftudiert und verarbeitet . Es gewährt eine innerliche Freude ,

von der ruhigen Sicherheit und dem festen Urteil berührt zu werden , die sich
auf die umfassende , mit unendlichem Fleiß betriebene Untersuchung der ge-
schichtlichen Zusammenhänge gründen und aus dem ganzen Inhalt des Buches
auf uns einwirken . Dabei vermeidet Müller es , etwa in lehrhaften oder
schulmeisterlichen Ton zu verfallen , sondern übt auch dort eine bescheidene
Zurückhaltung , wo er uns erweisliche Irrtümer anderer Geschichtschreiber
klarmacht . Einem solchen Irrtum is

t

zum Beispiel Bringmann in seiner
Geschichte der Zimmererbewegung unterlegen mit der von ihm vertretenen
Auffassung , daß die gewerkschaftliche Bewegung bei den Lassalleanern

¹ Hermann Müller , Die Organiſationen der Lithographen , Steindrucker und
verwandten Berufe . Erster Teil : Allgemeine Gewerkschaftsgeschichte . Zweiter Teil :

Unsere Organisationen und Kämpfe . Berlin 1917 , Verlag Otto Sillier . Kommis-
fionsverlag der Buchhandlung Vorwärts . Preis 15 Mark .
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stärkere Förderung gefunden hätte als bei den Eisenachern und den An-
hängern von Bebel und Liebknecht . Müller ſtellt dieſe irrtümliche Auffaſſung ,
die ich bereits im Jahre 1905 im »Korrespondenzblatt der Generalkommiſſion
der Gewerkschaften « angezweifelt hatte , durch zahlreiche Beweise endgültig
richtig . Ebenso weist er Schmöle und Kulemann in einer ganzen Reihe
von Fällen erhebliche Mängel und tatsächliche Fehler in ihren Darstellungen
nach. Das Tatsachenmaterial, auf das er sich dabei ſtüßt, wird jedem Leſer
unwiderleglich erscheinen .
Müller beginnt seine Geschichte mit dem Jahre 1731, ausgehend von dem

sogenannten >>Reichsschlußz « (Reichsgeseß ) vom 16. August des genannten
Jahres, der die Macht der Zünfte einschränkte und die Gesellenverbände
überhaupt verbot, jeden »Aufſtand « (Streik) unter schwere Strafe stellte .
Troßdem gelang es nicht , die Gefellenverbindungen auszurotten . Insbeson-
dere haben sich ihre Unterstützungskaffen noch lange erhalten , die dann bei
Schaffung des Preußischen Landrechts im Jahre 1794 von neuem ausdrück-
lich anerkannt wurden . Dieſe Kaſſen haben zwar zum Zuſammenhalt der Ge-
ſellen beigetragen , nahmen aber im Laufe der Zeit , namentlich als sie durch
die preußische Gewerbeordnung von 1845 teilweise sogar den Charakter von
Zwangskaffen erhielten , eine solche Entwicklung , daß sie sich von den alten
Unterstützungskaſſen der Zunftzeit wesentlich unterschieden und mit den alten
Kampforganisationen gar nicht verglichen werden können . Deshalb kommt
Müller zu dem Schluß , daß von den modernen Gewerkschaften keine ſich
aus den alten Gesellenorganisationen heraus entwickelt hat, daß sich das aber
cher von den Krankenkassen sagen läßt .

Das Jahr 1848 brachte den ersten allgemeinen Arbeiterkongreß , der eine
die Arbeiter Deutſchlands zuſammenfügende Organiſation auf gewerklicher
Grundlage , die Arbeiterverbrüderung , ſchuf . Dieſelbe konnte auch nach der
Niederwerfung der Revolution noch Fortschritte machen , bis 1854 der
Bundestagsbeschluß erfolgte , der die Bundesregierungen verpflichtete , die
beſtehenden Arbeitervereine und Verbrüderungen aufzuheben . Neben der
Arbeiterverbrüderung waren 1848 noch Zentralorganiſationen der Buch-
drucker und der Tabakarbeiter entstanden , die jede auch eine eigene Zeitung
hatten . In anderen Berufen bestanden örtliche Fachvereine , von denen dec
Berliner Maschinenbauerverein gleichfalls ein Vereinsblatt herausgab .

Von einer Berliner Arbeiterversammlung im Jahre 1862 erging dann
die Anregung , wieder einen deutschen Arbeiterkongreß abzuhalten . Die
Leipziger wählten ein Komitee , das für diesen Kongreß wirken sollte und an
welches Lassalle sein berühmtes »Offenes Antwortschreiben « richtete . Die
-Folge war die Gründung des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins im
Mai 1863 in Leipzig , zu der sich Delegierte aus Leipzig , Dresden , Hamburg ,
Harburg , Köln, Düſſeldorf , Barmen , Elberfeld , Solingen , Frankfurt und
Mainz eingefunden hatten . Die Geschichte des Allgemeinen Deutschen Ar-
beitervereins sowie die Stellung Lassalles und besonders v . S chweißers
zu der Gewerkschaftsbewegung schildert Müller in großer Ausführlichkeit
und überzeugender Anſchaulichkeit . Laſſalle konnte nicht Anhänger der Ge-
werkschaftsbewegung sein , weil sie in seine ganze Lehre nicht hineinpaßte .
Auch Schweißer stellte sich der Gewerkschaftsbewegung grundsäßlich ab-
lehnend gegenüber . Allerdings sprach er dabei immer nur von den Streiks ;
die er lediglich als ein Mittel anerkannte , die Arbeiter aus dem Schlafe auf-
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zurüfteln, denen er aber sonst keine Berechtigung zuerkennen wollte . Er hielt
Mie Erfüllung der Arbeiterforderungen nur durch die Gesetzgebung für mög-
lich . Ebenso bezeichnete Frißsche die Arbeitseinstellungen als zwecklos , ſie

brächten den Arbeitern mehr Schaden als Nußen . Daß Frißsche troß dieser
Überzeugung den Verband der Tabakarbeiter gründete , erklärt Müller da-
mit , daß er anfänglich sicher mehr der Geschobene als der Schiebende war .

Die Labakarbeiter hatten Ende 1865 als erste wieder eine Zentralorgani-
fation gegründet . Ihnen folgten im Mai 1866 die Buchdrucker , im Oktober
1867 die Schneider . Von diesen Verbänden schrieb Schweißer 1867 im »>So-
zialdemokrat « , daß es , »wenn auch nicht für die Ausbreitung , so doch für die
Tiefe und die innere Kraft der Arbeiterbewegung sicherlich besser wäre , wenn
sie nicht beständen « .

Gegenüber der geringſchäßenden Beurteilung der Streiks durch die ge-
nannten und andere Arbeiterführer is

t
es nicht unintereſſant , daß die preu-

fische Regierung ihren Gesetzentwurf von 1866 zur Aufhebung der Koali-
tionsverbote damit begründete , es sei »von Wert , daß die Arbeiter in der
Vereinigung die Kraft suchen können , welche den einzelnen abgeht , und
durch die Androhung gemeinschaftlicher Arbeitseinstellung ein richtiges Ver-
hältnis in der Bemessung des Lohnes zum Unternehmergewinn herbeiführen .

In der Tat fehlt es nicht an Beispielen , daß Koalitionen dauernde Lohn-
erhöhungen zur Folge gehabt haben . «

:

Auf den langjährigen Kampf um die Erringung des Koalitionsrechts , den
Müller uns gleichfalls ſchildert , kann ich hier nicht weiter eingehen .

Warum berief nun Schweißer in Gemeinschaft mit Fritsche den All-
gemeinen Arbeiterkongreß im Jahre 1868 , der bekanntlich zur Gründung der
Gewerkschaften Lassallescher Richtung führte ? Dieser Kongreß wurde am
26. September 1868 eröffnet , jedoch schon am 7. September 1868 hatte der
Nürnberger Vereinstag der deutschen Arbeitervereine , die Richtung Bebel-
Liebknecht , den Beschluß gefaßt , ihrerseits Gewerkschaften zu gründen .
Schweißer hatte die Absicht , Bebel und Liebknecht zuvorzukommen , die von
ihm gegründeten Gewerkschaften sollten dem Allgemeinen Deutschen Ar-
beiterverein , dessen Präsident er ja war , dienstbar gemacht werden . Troß
seiner Eile bei der Einberufung des Kongreffes kam der Nürnberger
Vereinslag Schweißer zuvor , es entstanden die internationalen Gewerks
genossenschaften neben den auf dem Berliner Kongreß gegründeten Gewerk-
schaften . Der Richtungsstreit in der politischen Arbeiterbewegung zwiſchen
den Lassalleanern und den Eisenachern (wie die Richtung Bebel -Liebknecht
ſpäter genannt wurde ) verschuldete also , daß die neuzeitliche Gewerkschafts-
bewegung in Deutschland gleich bei ihrer Geburt zerſplittert wurde .

Auch die Gründung der Hirsch - Dunckerschen Gewerkvereine wird von
Müller ausführlich behandelt . Mit ausgiebigen Belegen weist er den Irrtum
vonMaxHirsch zurück , daß er den deutſchen Arbeitern erft die Kenntnis
der englischen Gewerkvereine vermittelt hätte . Laffalle , Marx und Engels
haben vor Hirsch zu den deutschen Arbeitern über sie gesprochen und ge-
schrieben , auch der »Korrespondent « der Buchdrucker hatte schon viele Ar-
tikel über si

e gebracht . Damit entkräftet Müller zugleich die Behauptung ,

daß Schweißer durch Hirſch angeregt oder vorwärtsgetrieben worden sein
soll . Die sehr instruktiven Darlegungen über die Geschichte der Einigungs-
ämter , die nur in losem Zusammenhang mit der Gewerkschaftsbewegung
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fiehen , geben Müller die Gelegenheit , besonders deutlich zu zeigen , welche
Auffassung Hirsch in Wahrheit von den Aufgaben der nach ihm benannten.
Gewerkvereine und von ihrer Rechtsstellung hatte .
Aus der reichen Fülle des Buches find die Kapitel über die Stellung von

Karl Marx zu den Gewerkschaften noch besonders hervorzuheben . Müller
rühmt ihm nach , daß die Gewerkschaftsbewegung keinem Theoretiker so viel
verdankt wie Marx , der die Gewerkschaften als den eigentlichen Mittelpunkf
der Arbeiterbewegung ansah und nur sie imstande hielt , eine wirkliche Ar-
beiterpartei zu repräsentieren und der Kapitalmacht ein Bollwerk entgegenzu-
sehen . Die vielen beweiskräftigen Zitate aus den Schriften von Karl Mary
find ganz besonders lesenswert . Auch Theodor York würdigt Müller in
verdienter Weise und hebt von ihm mit Recht hervor , daß York in vielen
Punkten den Weg gezeigt hat, den heute die Gewerkschaften im allgemeinen
gehen .
Auf die weitere Geschichte der Gewerkschaften beider Richtungen bis zu

ihrer Vereinigung im Jahre 1875 kann hier nicht eingegangen werden, so
lehrreich manche Einzelheit auch heute noch is

t
. Über die Entstehung der Ar-

beitgeberorganisationen und ihre Vorstöße gegen das Koalitionsrecht , ebenso
über die berüchtigte Ära Tessendorf , der die Gewerkschaften zum
großen Teil wieder unterdrückte , muß ich gleichfalls hinweggehen . Tessendorf
wollte die Arbeiterbewegung vernichten , hat aber durch seine Drangſalie-
rungen viel dazu beigetragen , daß Eisenacher und Lassalleaner ſich vereinigten ,

Was Teſſendorf nicht gelungen war , wurde aber bald darauf durch das So-
zialistengesetz verwirklicht : allerdings auch nur scheinbar , nur die äußerlichen .

Formen der Arbeiterbewegung konnte es zerstören , dieſe ſelbft blieb innerlich
gestärkt und gefestigt bestehen .

Bis zum Sozialistengeſeß führt uns der vorliegende Band der
Müllerschen Geschichte nur . Als Anhang find zahlreiche wichtige Dokumente
beigefügt . Mit welcher Gründlichkeit Müller gearbeitet hat , möge das eine
Beispiel zeigen , daß er sich die Saßungen der Gewerkschaftsunion von 1872 ,
die nirgends gedruckt zu finden waren , dadurch zu verschaffen gewußt , daß

er vom Polizeiamt der Stadt Leipzig , dem die Vorlage der Saßungen da-
mals zur Genehmigung eingereicht worden war , sich jetzt eine Abschrift er-
teilen ließ .

Neben der allgemeinen Gewerkschaftsgeschichte nimmt die vorläufig bis
zum Jahre 1891 reichende Geschichte der Lithographen- und Steindrucker-
organisationen und ihrer Kämpfe nur einen sehr geringen Raum des 674
Seiten starken Bandes ein . Im Verhältnis genommen , kommt aber die Ge-
schichte der eigenen Berufsorganisationen trotzdem nicht etwa zu kurz , die
Lithographen und Steindrucker haben vielmehr ebenso Anlaßz , ihrem Kol-
legen Müller für seine überaus fleißige und gute Arbeit zu danken , wie die
Gesamtheit der deutschen Gewerkschaftsmitglieder . Es is

t in der Tat ein Buch .

das jeder Freund der Gewerkschaften lesen und seinem Bücherschaß einver-
leiben sollte . Die knappe Einteilung des Stoffes in kurze Kapitel erleichtert
das Lesen , und die vortreffliche Ausstattung des Buches wird es jedem Bücher-
freund noch wertvoller machen .
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Alfred Kerr oder Kritik als Selbstzweck .
Von Edgar Steiger .

Mein is
t
, was überm Truggefilde ,

Befreit von dicker Tragelaft ,

In klingend ftählernem Gebilde
Durchs Wort die Welt zusammenfaßt .

Der Geist , für den die Puppenschar
Und ihr Poet ... ein Anlaß war.¹

Da haben wir ihn , wie er leibt und lebt ... ein Liebhaber , der seine Ge--
liebte liebt , weil sie ihm gleicht und er in ſich ſelbft verliebt is

t
, ein Fein-

schmecker , der Dichter und Dichtungen verſpeiſt , um sich selber eine gesegnete
Verdauung zu wünſchen , ein Mann vor dem Spiegel , der das Theater und
die Bühne braucht , um sich selber darauf zu spielen .... Wer lacht da ? Be-
scheidenheit is

t

eine Zier , doch weiter kommt man ... Und übrigens find nur
Lumpe bescheiden . Hat aber einer seine schönste Jugend in Berlin vertan ,

so weiß er , daß Klappern zum Handwerk gehört . Laſſen wir ihn alſo klap-
pern , wenn nur - ! Vielleicht is

t
es ihm ebensogut Lebensbedürfnis wie das

andere : das Theaterlaufen und das Menschensuchen mit der Laterne (man
bedenke : im Theater , wo meistens keine Menschen anzutreffen find ) , das
atemlose Sichhineinfühlen und -hineinwühlen in fremde Seelen oder Seelen-
fraßen , um sich seiner eigenen um so mehr bewußt zu werden , auf die Ge-
fahr hin , daß sie auch zur Fraße wird . Und in al

l

diesen bösen Enttäu-
ſchungen , in denen sich Dichter , Spielwart , Schauspieler und Zuſchauer über-
bieten , der einzige Trost , sich Freude und Ärger , Liebe und Haß , Begeiste-
rung und Verzweiflung -wohlverstanden : über sich selbst so gut wie über
die anderen , als da find Kunſt und Theater , Dichter und Dichtung , Schau-
ſpieler und Kritik vom Halfe zu schreiben — bald unmittelbar nach dem Er-
lebnis , in später Nachtstunde , wenn der Schneefturm an die Fenster schlägt ,
noch geblendet vom Rampenlicht , unter dem frischen Eindruck eines packen-
den Wortes oder einer unzulänglichen Gebärde ; bald fern von Berlin und
fern von » jenem Abend « , im Welttheater am sonnenüberglänzten Strande
des Mittelmeers , unter Lorbeerbäumen , deren grauer Silberblick mit den
verblaßten Theatererinnerungen des vergangenen Winters ihm verheißungs-
voll zublinzelt : Wer weiß ? Wer weiß , ob nicht auch du ? ... Oder gerade
du ?…… . Oder nur du ? -Und er schrieb und schrieb — für die Zeitung des nächsten Tages , um sich
am frühen Morgen schon gedruckt zu sehen , oder für sich ins Tagebuch zur
Erbauung , zur Erinnerung oder aus Bosheit . Was tut's ? Mit einem Wort :

er schrieb und schrieb , pfiff und grunzte , reckte die Arme aus und ballte die
Fäuste , als wollte er segnen und boren ... , bis fünf dicke Bände vor ihm da

lagen : »Die Weltim Dram a « von Sophokles bis Hugo v . Hofmanns
thal , von Aristophanes bis Leo Greiner , von Ibsen bis Georg Kayser , von
Strindberg bis Shaw , von Blumenthal bis Karl Rößler , und was weiß ich
weiter ? ... und auf jedem Band eine vielversprechende Aufschrift : »Das
neue Drama « , »Der Ewigkeitszug « , »Die Sucher und die Seligen « ,̀ »Ein-
tagsfliegen , »Das Mimenreich « . Ich rate jedem , dem es um die Dichtung der

1 Alfred Kerr , Die Welt im Drama . Berlin 1917 , Verlag S. Fischer . 5 Bände ..

Gebunden 30 Mark .
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Lebenden zu tun is
t und wenn er selbst lebt , wird er sich doch ans Lebendige

halten ! sich durch diese fünf Bände hindurchzuarbeiten oder wenigstens
durch die ersten drei oder allerwenigstens durch den ersten und zweiten . Er
wird es nicht bereuen , so oft er sich auch beim Lesen ärgern mag . Größen-
wahn ? Gewiß . Je tiefer die Sonne steht , um so länger streckt sich der
Schatten ; aber es muß doch einer da sein , der den Schatten wirft . Berliner
Schnoddrigkeit ? Gewiß . Aber wie verblaßt das schönste Oberlehrerdeutſch
wohlgepflegter Haupt- und Nebenſäße neben einer einzigen malerischen
Großstadtbosheit , wie si

e hier zu Dußenden , wie mit dem Finger deutend ,

in Klammern stehen wie ungezogene Schusterjungen , die hinter dem
Rücken des Dichters oder Dichterlings die Zunge herausstrecken — vielleicht
nur aus Angst , selber gerührt zu werden , oder um zu beweisen , daß man
auch noch da is

t
. Ja , man is
t

auch noch da , oder vielmehr : man is
t eigentlich

der , um dessentwillen die anderen alle da sind . Ein Kritiker , wie Kerr , will
nämlich nicht etwa demütig in des Dichters Werk untergehen und darüber
sich selbst verlieren ; denn »was is

t
die Kunst ? Das , was 3 ch hier geschrieben .

habe ; das is
t

sie für mich « , so schreibt er , mit den beiden leßten Worten
das steife Rückgrat zu einer Verbeugung zwingend ; dabei bleibt aber das
Ich mit großen Buchstaben und fett gedruckt . Und weil die Kritik die per-
sönlichste Angelegenheit des Kritikers is

t
, so heißt ihm Kritik gerade soviel

wie leben , das heißt sich selbst erleben und betätigen , indem man den anderen
oder das andere , den Dichter oder die Dichtung , noch einmal erlebt . Oder ,

wie er selbst sagt , » der wahre Kritiker bleibt ein Dichter , ein Gestalter « . Und
weiter : »Man betrachtet Dichter , wie ein Dichter Menschen betrachtet : als
tragische oder halbtragische oder pußige Mitglieder dieser Erdengenossen-
schaft . <

<

-

-

Man sieht , diese Art Kritik hat nichts mit jener akademischen Schul-
fuchserei gemein , die für alles und jedes , was in der Welt vorkommen mag ,

bereits eine Schachtel oder Schublade bereit hat , in die man es nur hinein-
zustecken braucht , um sich ein für allemal — »Nichts Neues unter der
Sonne « , sagt schon Rabbi Akiba dabei zu beruhigen . Was gehen Kerr
die Schachteln und Schubladen der anderen an , mögen ſie — die Schachteln
wie die anderen — noch so altehrwürdig und berühmt ſein ? Die Dichtung is

t

eine duftende Blume mit leuchtenden Farben und kein muffiges Herbarium
wie die zünftige Literaturgeschichte , in der die getrockneten Dichter für die
Ewigkeit aufbewahrt werden . Die Dichtung is

t

Leben , und alles Lebendige

is
t ein einzelnes und einziges und will als solches gepackt , genossen und ver-

braucht sein . Dies Packen , Genießen und Verbrauchen aber is
t

eben das ,

was Kerr Kritik nennt . Auch ein Stück Leben und , wie alles Leben , doppel-
ſeitig und doppelſinnig : ein Erleben der Dinge und zugleich ein Erleben seiner
selbst , insofern man die Dinge - hier Dichter und Dichtungen , Schauspieler
und falsche Betonungen ! - erlebt , genießt , verzehrt und verbraucht .

Mit anderen Worten : der moderne Kritiker , wie Kerr ihn versteht , ist
Impressionist oder Eindruckskünstler . Wie ein Maler , der diesen Namen
verdient , will er die Dichtung als ein Erlebnis , als einen vorüberhuſchenden
Augenblick mit allen wechselnden Lichtern und al

l

dem wundersamen Farben-
spiel eben dieses Augenblicks haschen und mit ihr und in ihr das lallende
Seelchen des Dichters , das sich aus lauter solchen Augenblicken zusammen-
feßt . Da aber indieſem gehaſchten Augenblick der , der ihn haſcht , mit ſeinen be-
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-
welchfonderen Augen und seiner beſonderen Stimmung mit inbegriffen iſt-

ein Unterschied zum Beiſpiel , ob einer von der Liebsten oder mit der Liebsten
ins Theater kommt oder gar mit Zahnschmerzen !—, is

t jede Kritik durch und
durch persönlich und ſubjektiv (die »Objektiven « sind den Verschnittenen ver-
gleichbar , die sich als Gesetzgeber in Eheangelegenheiten aufspielen ! ) oder ,

wenn man lieber will , ein Zufall oder eine Laune . Nur daß es auch glück-
liche Zufälle und göttliche Launen gibt — aber freilich so selten …… .. wie gute
Kritiker und gute Kritiken .

--

Heute herrscht in gewissen Kreiſen des Tiergartenviertels der löbliche
Brauch , die Wände mit Ahnenbildern zu behängen . Warum sollte sich also
Alfred Kerr nicht auch einen kritiſchen Stammbaum zurechtmachen ? »Lef-
Ang , so sagt er , »war ein Kritiker , den Abgestempelten innerlich verwandt ,

eine adäquate Kraft an Geblüt vor Goethes Werken . Seit Goethe waren
andere Kritiker notwendig als Lessing mit seiner hinreißenden Magister-
schaft . Die Schlegels kamen . Heute reichen die Schlegels nicht hin ; ihre
physiognomischen Werkzeuge waren dicker als die jeßiger Menschen . Heute
wird als Kritiker ſiegen , wer der größte Künstler iſt . Und so könnte ein Ab-
gestempelter heute der größte Kritiker werden . So wie der größte Kritiker

in Wahrheit ein Abgestempelter ift . « Wer mag wohl dieser Abgestempelte
ſein , der heute der größte Kritiker wird ? Oder , was wohl dasselbe beſagt ,

der größte Kritiker , der in Wahrheit ein Abgestempelter is
t
? Ich will diese

unjarte Frage , die sich unwillkürlich auf die Lippen drängt , unbeantwortet
laffen . Der Dichter der »Harfe « weiß es vielleicht beffer . Wir anderen aber
wollen uns freuen , daß mit dieser Feststellung der törichte Gegensatz zwischen
Dichter und Kritiker , die sich bisher in der Literatur wie Hund und Kahe
bellend und fauchend gegenüberkauerten , aus der Welt geschafft oder , wie
Hegel sagen würde , in einem höheren Dritten überwunden is

t
. Denn » forfan

ift zu sagen : Dichtung zerfällt in Epik , Lyrik , Dramatik und Kritik « . Diese
Kunst gewordene Kritik aber spielt mit den papterenen Dingen , die ihr zu-
fällig unter die Finger geraten , mit bedruckten Buchseiten und gemalten
Theaterkulissen , wie der Dichter mit den wirklichen Dingen dieser Welt .-Es gab eine Zeit — fie liegt noch keine zwanzig Jahre hinter uns — , da

behaupteten die bildenden Künstler , die wieder einmal die alten Tafeln zer-
brachen , für den Maler se

i

es gleichgültig , ob er ein hübsches Mädchen als
Modell habe oder einen Pferdeapfel ; nur darauf komme es an , was er aus
dem einen oder dem anderen an farbigen Wirkungen heraushole . Ganz
ebenso sagt Kerr : »Für den Kritiker bleibt es ( im leßten Grunde ) beinahe
wurft , ob er von einem rühmenswerten oder einem schwachen Drama spricht .

Das Rühmenswerte und das Schwache sind ein Vorwand ... um zu sprechen ,

eine Luft loszuwerden , eine Lust zu zeugen , Forderungen zu stellen , an Ulk
und Schmerz und Schönheit diefer Erde mitzutun . « Wie bringt er aber dies
Kunstwerk fertig ? Ganz einfach . Er »spricht von einem Stück ... und meinf
den ganzen Autor . Er spricht von einem Autor und meint sein halbes eigenes
Leben . «

Dieses neckische Ballspiel , bei dem die Gedanken fortwährend zwischen
dem lieben Ich und den Dingen hin und her fliegen , erinnert an die viel-
umftrittene Ironie der Romantiker . Bisweilen denkt man auch an Jean
Pauls wunderliche Blumen und Fruchtstücke oder gar an E. L. A. Hoff-
manns geistreiche Schrullen . So , wenn Kert mitten in ſeiner Kritik irgendeir
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gleichgültiges Erlebnis einschachtelt und dabei wer denkt nicht an »Kater
Murr «? die Papierblätter so durcheinanderwirbelt , daß beides , Kritik
und Erlebnis , in beziehungsreichen Bruchstücken an uns vorüberſchnurrt .
Kerrs Kater Miezislaus is

t zwar kein Philoſoph wie der Freund des Muſikus
Kreisler , aber er gibt wenigstens seinem Herrn , der gerade über Sternheim
schreibt , Gelegenheit zu allerlei psychologischen Seitensprüngen . Dabei kommi

er denn von der Verbrecherphysiognomie des edlen »Maschke « und des

»Bürgers Schippel « auf seine eigene diebische Wirtſchafterin und , damit der
Rattenkönig fertig is

t
, auf seine Vortragsreise nach Zürich zu sprechen .

Ein anderes Mal wieder unterhält er sich , während er die Kritik schreibt .

in einem fort mit seinem Tippfräulein und einem Chor heulender Literaten
oder , wenn von Shaw die Rede , mit einem Schwarm von Engländern und
Engländerinnen , für die der iriſche Dichter ein Nichts oder eine Vogelscheuche

is
t

. Ein drittes Mal endlich gibt es ein nächtliches Trio zwiſchen Kerr , einem
ausgeftopften Seehund und der aus dem Dunkel auftauchenden Duſe . Aber

in all diesem wirren Hinundher streitender Meinungen , verrückter Einfälle
und genießzerischer Selbstbespiegelung bliht plößlich ein leicht hingeworfenes
Wort auf , das wie ein Scheinwerfer das ganze Drum und Dran absucht , um
schließlich den dunkelſten Winkel einer Dichterseele zu durchleuchten .

Auch hier is
t Kerr Impressionist und Ironiker und lacht aller Gelehrsam-

keit . »Mein Werk is
t

nicht mit dem Schweiß einer Wissenschaftlichkeit kunst-
fern geschrieben . Sondern mit dem Blut eines Herzens . Der Zufall ( ! ) etlicher
Dramen enthüllt ein Weltgefühl und einen Betrachter . « Auch hier also , wo

er sein Tiefftes gibt , läßt er die ganze Welt sich um sich selber drehen . Aber
gerade darum sucht er auch beim anderen immer das liebe Ich . » Ich glaube
nicht an die Stile , nur an die Männer « , ruft er denen zu , die überall nach
Ideen jagen . Sein Stolz is

t

es , der erste Porträtmaler oder , beſſer gesagt ,

der erste Karikaturiſt der Literatur zu sein . Aber in diesem Fach ist er

Meifter . Mit wenigen Strichen einen Kopf hinwerfen ... doch was rede ich
da für ungereimtes Zeug ? So macht es ja der Maler ; der Kritiker faßt die
Sache beim anderen Zipfel an . Zwei Menschen auf der Bühne , ein Wort ,
eine Gebärde oder ein Blick- das genügt . Das is

t

die Brücke , die hinüber
ins Reich der Seelen führt . Aber auch als Seelenkünder bleibt er sich selbst
getreu : er gibt lauter Augenblicke und Bilderchen und läßt alles andere er-
raten . Weil wir alle nur Bruchstücke ſehen , denkt und schreibt er in Bruch-
ftücken ; und doch glauben wir immer — täuscht uns seine oder unsere Phan-
taſie ? — , ſtets ein Ganzes in der Hand zu haben . Darum versteigt er sich in

einem Anfall von Schwindel — so hoch hat er sich nämlich hinaufgeträumt ! —

zu dem lächerlich kühnen Wort : »Dichter haben keine Sprachkraft . Sprach-
kraft is

t in der Kritik . « <

-
-

Um dem verdußten Leser diese Sprachkraft der Kritik zu veranschau-
lichen , greife ich willkürlich einige dieser Dichterbildnisse heraus - als Bel-
spiel , wie Kerr mit wenigen Worten Seelen malt . Da heißt es zunächst von
Ibsen , im Rückblick auf Goethe und deſſen »Fauft « : »Ein ehrlicher Ent-
göfterer , ein Gefestigter , Hoffnungsloser , ein Schmachvoll -Kalter noch im
Aufjubeln , ein Zweifler , ein Verzichtender und sich selbst getreu . Keine Him-
melskönigin wartet . Es kommt der Tod vor Sonnenaufgang . <

< Dann von
Hauptmann : »Die Gestalt is

t von , Schatten umdunkelt , auf dem Gesicht aber
legt ein Schimmer , und das tiefe Auge blickt dem nach , was leuchtend flieht

--
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und leuchtend untergeht . Sehnsucht is
t

der Ton , den seine Glocken klingen .

Sehnsucht der Ton , der mittönt . « Wedekind aber , der Vielumstrittene , is
t

>ein Magus , ein Beschwörer , aus deſſen Gebilden , schmerzvoll und ab-
sonderlich , die Unzulänglichkeit des Daseins schreit .... Seine Puppenſtube

ift halb Lachkabinett , halb Schreckenskammer ... er gibt , wie ein Schatten-
Shakespeare , eine verrückte Golemswelt .... Mit den Romantikern hat er

den Dilettantismus gemein , mit dem er seine Werke hinschludert . « Halbe ts
t

»das Urbild eines Problematikers — mit liebenswerten Zügen « ; Schnitzler

»die Snobausgabe von Ibsen « , aber auch »ein kosmischer Heimatkünstler « ;

Hofmannsthal vielleicht nur » ein Dichter aus einer Dichtung « . Bei Schön-
Herr und Frenssen »fällt etwas von der Liebe zur Landschaft auf diese
Geifter « . Beim alten Tolstoi iſt » der Künftler bloß noch der Untergehilfe des
Erziehers « . Maeterlincks Kunst war »ein tiefes , inniges Sichdummstellens ,

D'Annunzio ift » ein verzückter Ramscher , ein Arrangeur großen Stils , ein
produktiver Snob « . Gorki , der russische Auerbach , gibt im »Nachtaſyl « die

»gestammelte Geistreichelei der Analphabeten . Er is
t

der Dumas fils der
Berlauften . <

< Strindberg endlich » torkelt stets « . ... » Ich war stets gewillt ,

sein Genie zu predigen , aber auch , seinen Hirnschwund zu höhnen . <
<

Diese Ausschnitte genügen wohl , um Kerrs malerische Art und Unart zu

veranschaulichen . Es gibt wohl keinen Leser , der nicht hinter jeden zweiten
Sah ein Fragezeichen sehen möchte . Und doch steckt in allem viel Wahrheit
oder sagen wir lieber : Wahrhaftigkeit . Die Wahrhaftigkeit eines Mannes ,

der den Mut hat , zu sagen , was er denkt . Gewiß is
t Kerr kein Unfehlbarer .

Er wägt nicht lange ab , er liebt oder haßt ; und wo er haßt , praſſelt sein Hohn
wie Hagelschlossen nieder . Man höre nur , wie er Hermann Sudermann feft-
nagelt . »Von allem , was große und echte Überlieferung in unserer Literatur
heißt , is

t

er geschieden ; mit allem , was Anempfindung und oberflächliche
Mode heißt , verknüpft ... er ſteckt bis an den Hals in schlechten Muſtern…………
Mit der neuen Zeit und Kunst hat er nichts gemein als die Zeitgenossen-
ſchaft , mit Gerhart Hauptmann nur die leßte Silbe seines Namens . « Damit
aber nicht genug , stimmt er zum Schluß seine Sudermann -Hymne an , damit

er dem Hingerichteten seinen Kehrreim »Koßebue ! Kotzebue ! « in die Ohren
schreien kann . Seine Ehrfurcht gehört Ibsen , seine Liebe - Gerhart Haupt-
mann . Es is

t

seit langen Jahren eine unglückliche Liebe ; aber sie verzeiht
alles , wie der Apostel sagt , ſie duldet alles , und sie höret nimmer auf , ob-
wohl si

e

sich neuerdings Wedekind zugeneigt hat . Aber man lese nur einmal
im ersten Bande den Abschnitt »Wedekind « — wohl das Beste , was bisher
über dieses poetische Chamäleon geschrieben worden is

t und man wird
ftaunen , wie scharfsichtig diese Liebe is

t
. Wie scharfsichtig und froh zugleich ,

den Ruhm ihres Lieblings zu verkünden . So auch , wenn er im fünften
Vande , der von den Mimen handelt , Brahm den verdienten Lorbeerkranz
auf die Stirn drückt und Reinhardts Reklamelorbeeren unbarmherzig zer-
pflückt (beide find Juden , sagt er ; aber der eine stammt von der Ahnenreihe
Spinoza -Marx ab , während der andere sein Geschlecht über Sara Bernhardt
auf Meyerbeer zurückführt ! ) . So auch , wenn er , ein begeisterter Herold , für
Bernhard Shaw die Fanfare bläst . »Kein bloßer Funkler ... er gehört zu

den Wichtigsten und Nötigsten , die jeßt afmen ; er scheint für die heutige
Welt ein Stück Beaumarchais . « Das trifft den Nagel auf den Kopf . Man
jühlt , daß hier ein Aufrechter einen Aufrechten begrüßt und ein Zukünftiger

--
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einen Zukünftigen . Er weiß , » in Bernhard Shaw lebt Kämpferstimmung
noch urhafter als Mitleidsgefühl . Er hat noch strahlender den Groll wider
die Besitzenden als das Mitleid mit den Enterbten . Inſtinktſchwache (die mik
dem Familienschirm ſchreiben ) ahnen ja bloß von fern , was für ein Gesamt-
wunder so ein Mensch is

t
. «

Das is
t

nicht mehr die Sprache dessen , der auf der Bank der Spötter
figt ; das is

t

die Sprache eines guten Europäers , der mitten im Wirrſal dieſer
Tage an die Zukunft der Menschheit glaubt . Und in dieſem Glauben läßt er

fich durch nichts irre machen . Denn »die sogenannte Fortschrittshoffnung ver-
treten oft widerliche Burschen : aber deshalb zur Abwendung von ihr zn

kommen , is
t Sache kleiner Hirne . Auch mir sind es Abgedroschenheiten :

nämlich die Menschenrechte , Demokratismus , Freiheit , Zivilisierung , Ethik ;

erbrechliche Dinge ; doch sie rücken mit strahlender Unaufhaltſamkeit vor ; die
Hänselnden kommen unter die Räder . Sittlich vorwärtsgehende Bezirks-
vereine sind Greuel . Tiefere Greuel aber die Affen , welche darum ihre Ideen
verwerfen .... Affen verwechseln Ideenverkünder mit Ideen .. . . «

Also nicht nur ein Kritiker , dem die Kritik Selbstzweck is
t
, sondern auch

ein Mensch , der an die Menschheit glaubt , und ein Mann , der es offen aus-
spricht . Und dem will ich die Hand drücken .

Notizen .

Rückgang der Getreideernten in Frankreich . Der Krieg hat in Frankreich einen
starken Rückgang der Produktion von Getreide und Kartoffeln zur Folge gehabt .

Nach den bisher vorliegenden statistischen Feststellungen der Getreideernte von
1917 hat in diesem Jahre der Ernteertrag nur ungefähr die Hälfte des Durchschnitts-
ertrags des dem Kriege voraufgegangenen Jahrzehnts erreicht . Die Weizenerzeu
gung hat 1917 sogar nur ungefähr sieben Zwölftel des Normalertrags der leßten
Jahre vor dem Kriege betragen . Zum Teil erklärt sich dieser Rückgang natürlich
daraus , daß verschiedene Departements des nordfranzöſiſchen Bodens von deutschen
Truppen besetzt sind ; doch hat auch in den unbesetzten Gebieten , da es an Arbeits-
kräften fehlt , die bestellte Fläche beträchtlich abgenommen . So is

t

zum Beiſpiel die
Weizenfläche , die im Jahrzehnt 1904 bis 1913 6,54 Millionen Hektar umfaßte , schon
1915 auf 5,49 und im Jahre 1917 auf 4,29 Millionen Hektar geſunken . Dazu kom-
men schlechte Bestellung und im letzten Jahre außerdem eine recht ungünstige
Witterung .

Vergleicht man die Ernten vor dem Kriege mit denen der Kriegsjahre , ſo ergibt
fich folgendes Resultat : Weizen Roggen Gerste HaferIn Millionen Tonnen

1904 bis 1913 (Durchschnitt ) . 8,34 1,30 0,97 4,66
-1914 • 7,69 1,11 0,98 4,62
1915 6,06 0,84 0,69 3,46
1916 5,84 0,82 0,83 4,02
1917 3,94 0,66 0,89 3,44

Da diese Ausfälle durch Zufuhren aus Nordafrika und Amerika nicht gedeckt
werden konnten , hat Frankreich seinen Brot- und Mehlkonſum noch weit mehr
einschränken müſſen als Deutschland : ein Notstand , der die französische Bevölke-
rung um so schwerer trifft , als die Kartoffel nicht die Rolle im französischen
Familienhaushalt spielt wie in Deutschland , und überdies die Kartoffelernte eben-
falls auf die Hälfte zurückgegangen is

t
.

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Um das gleiche Wahlrecht .
Von Paul Hirſch .

36. Jahrgang

Die preußische Verfaſſungsvorlage hat die erste Lesung in der Kommiſ-
sion des Abgeordnetenhauſes paſſiert, aber troß eingehender Beratungen ,
die die ganze Zeit zwischen Neujahr und Ostern ausfüllten , is

t

über den
Kernpunkt , das gleiche Wahlrecht , eine Einigung weder zwischen den
Parteien untereinander , noch zwischen der Mehrheit und der Regierung er-
zielt worden . Die Kommiſſion hat das gleiche Wahlrecht verworfen und an
feine Stelle ein Mehrstimmenwahlrecht gefeßt . Sie hat damit die Vorlage in

ihr Gegenteil verkehrt und si
e für die Regierung u nannehmbar gemacht .

Vergegenwärtigen wir uns , daß das bestehende Wahlrecht zum Abgeord
netenhaus ein lediglich auf der Steuerleistung beruhendes Dreiklaſſenwahl-
system mit indirekter Wahl durch Wahlmänner und öffentlicher Abstimmung
für die Wahl der Wahlmänner und der Abgeordneten (bei Drittelung der Ur-
wahlbezirke ) normiert und daß die Regierungsvorlage statt dessen das all-
gemeine , gleiche , direkte und geheime Wahlrecht fordert , und vergleichen wir
damit die Beschlüsse der Kommission , so finden wir , daß die Kommission
unter Ablehnung der in der Regierungsvorlage enthaltenen gleichen Wahl
und der von Kommiſſionsmitgliedern beantragten Einführung der Verhält-
niswahl für bestimmte Bezirke beschlossen hat die Einführung : 1. der direkten
Wahl , 2. der geheimen Wahl , 3. der allgemeinen Wahl , 4. des Pluralwahl-
rechts derart , daß jeder Wähler eine Grundstimme hat und je eine Zusah-
stimme erhält auf Grund des Lebensalters und der Zahl der erwachsenen
Kinder , des Vermögens , des Einkommens , der ſelbſtändigen Erwerbstätig .

keit und der Schulbildung , 5. ständiger Wählerlisten , 6. der Wahlpflicht und

7. der Zuständigkeit des Oberverwaltungsgerichts zur Entscheidung über die
Gültigkeit der Wahlen .

Lassen wir alle übrigen Änderungen der Kommiſſion beiseite , weil ſie , so

wichtig ſie im einzelnen auch ſind , in ihrer Bedeutung doch hinter der Ableh-
nung des gleichen Wahlrechts zurückſtehen , und faſſen wir nur den entſchei-
denden § 3 ins Auge , so soll nach den vorläufigen Beschlüssen zu der Grund-
stimme eines jeden Wählers je eine Zusaßstim me treten auf Grund

a . des Lebensalters und der Zahl der erwachsenen Kinder , b . des Vermögens ,

c . des Einkommens , d . der ſelbſtändigen Erwerbstätigkeit , e . der Schulbil-
dung . Auf Grund des Lebensalters und der Zahl der erwachsenen Kinder
soll eine Zusaßftimme erhalten jeder Wähler , der das 50. Lebensjahr voll-
endet hat und mindestens drei eheliche Kinder , die das 14. Lebensjahr voll-
endet haben , hat oder gehabt hat . Auf Grund des Vermögens soll eine Zu-
sahstimme erhalten jeder Wähler , der zur Ergänzungssteuer veranlagt is

t
,

auf Grund des Einkommens jeder Wähler , der vom Staate zur Einkommen-
steuer veranlagt is

t , sofern der Steuerbetrag den im Durchschnitt auf einen
1917-1918. 11.Bd . 3
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Wähler in der Gemeinde entfallenden Steuerbetrag übersteigt . Auf Grund
der selbständigen Erwerbstätigkeit soll eine Zusatzstimme erhalten jeder
Wähler, der entweder a . mindestens eine nach den Vorschriften des Ver-
sicherungsgeseßes für Angestellte der Versicherungspflicht für den Fall der
Berufsunfähigkeit und des Alters sowie zugunsten der Hinterbliebenen oder
zwei nach den Vorschriften der Reichsversicherungsordnung der Versiche-
rungspflicht für den Fall der Krankheit unterliegende Personen ganz oder
teilweise bei Ausübung einer Erwerbstätigkeit ununterbrochen beschäftigt
oder b . als Eigentümer , Nießbraucher oder Pächter inländischen Grund-
besizes auf mindestens zwei Hektar Landwirtschaft , Forstwirtschaft , Obstbau
oder Gärtnerei oder auf mindestens einem halben Hektar Weinbau betreibt.
Auf Grund der Schulbildung endlich soll eine Zuſaßſtimme erhalten jeder
Wähler, der entweder das Ziel einer Mittelschule oder Realschule oder in
einer mehr als ſechsklaſſigen höheren Schule die Verseßung in die dritt-
oberste Klasse oder in einer Lehrerbildungsanstalt die Aufnahme in die dritte
Seminarklasse erreicht hat .

Zwischen diesem Beschlußz und der Regierungsvorlage gähnt eine un-
überbrückbare Kluft , und der Vizepräsident des Staatsministeriums hat denn
auch keinen Zweifel daran gelaſſen , daß die Regierung ihm nicht
beitreten kann . Hemmungen , die nicht auf dem plutokratischen Prinzip
beruhen , war sie hingegen nicht abgeneigt , ihre Zustimmung zu erteilen ; aber
eine Zusatzstimme auf Grund des Alters und Familienstandes kommt für fie,
wie Dr. Friedberg auf Grund eines Staatsministerialbeſchluſſes erklärte ,
ebensowenig in Frage wie eine Erwerbsstimme oder eine Bildungsstimme .

Durch die Zusatzstimme auf Grund des Alters und Familienstandes
werde , so erklärte er , die Vorlage nicht verbessert , sondern das Gefühl
einer gewiſſen Ungleichheit hervorgerufen ; eine Erwerbsstimme ſei eine
mehr oder minder verdeckte Beſißstimme, die Regierung könne sich eine
Selbständigkeit im Beruf , namentlich mit der Klausel , daß der betreffende
Erwerbstätige zwei versicherungspflichtige Personen beschäftigen müſſe ,
nicht anders denken , als daß ein gewiſſer Beſiß vorhanden is

t
, auf Grund

deſſen die Erwerbstätigkeit ausgeübt werde . Deshalb würde eine derartige
Bestimmung mit der Grundlage des Regierungsentwurfs im Widerspruch
ſtehen . Die Bildungsstimme sei nach zwei Richtungen zu beanstanden .

Erstens enthalte auch sie ein pekuniäres Element , denn die Voraussetzung
für die Aneignung einer höheren Bildung ſe

i

eine gewiſſe Wohlhabenheit .

Dazu komme zweitens , daß es eine Ungerechtigkeit ſe
i

, diejenigen zu be-
vorzugen , die von Haus aus sich wenigstens formal eine etwas höhere Bil-
dung hätten erwerben können . Man sollte diese Bildungsstimme eigentlich
als eine Vorbildungsſtimme bezeichnen ; denn die Beispiele seien nicht
selten , daß Männer , die ſich nur die Volksschulbildung hätten erwerben
können , mit eiserner Kraft an ihrer Fortbildung gearbeitet und es zu einer
Bildung gebracht haben , die der Bildung derjenigen , die eine höhere Schule
besucht haben , nicht nachsteht . Gerade solche Männer würden durch eine
derartige Bildungsstimme benachteiligt . Außerdem würde die Bevor-
zugung derjenigen , die das Glück gehabt hätten , eine Vorbildung zu ge-
nießen , auf weite Kreise der Bevölkerung aufreizend wirken .

Aus allen dieſen Gründen , so schloßz Dr. Friedberg seine bemerkens-
werte Erklärung , vermöge die Regierung in den angedeuteten Vorschlägen
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eine Verbesserung der Vorlage nicht zu erblicken , um so weniger , da durch
di
e Gewährung von Zusatzstimmen in weiten Kreisen unseres Volkes diè

Auffassung entstehen würde , daß die Grundlage des Geseßentwurfs , das
gleiche Wahlrecht , verlassen und auf ein Pluralwahlrecht
zurückgegriffen werden solle . Das liege aber nicht in der klar
ausgesprochenen Absicht der Regierung .

Nach dieser unzweideutigen Erklärung gibt es ein Z u r ü ck f ür die
Regierung nicht mehr . So sehr sie auch zu Konzessionen in anderer
Beziehung bereit is

t
, an dem Grundgedanken des gleichen Wahlrechts muß

fie festhalten , und sie wird daran festhalten , mit ihm wird sie stehen oder
fallen . Gelingt es nicht , in der zweiten Lesung der Kommiſſion oder im
Plenum den § 3 unverändert zur Annahme zu bringen , ſo iſt der Konflikt

da , und es wird ihr dann zur Erreichung ihres Zieles nichts anderes übrig-
bleiben als die Anwendung der verfassungsmäßigen Mittel , wie sie wieder-
holt angedeutet hat . Welche verfassungsmäßigen Mittel ſie im Auge hat , dar-
über hat si

e

sich allerdings nicht des näheren ausgelaſſen , man wird aber nicht
fehlgehen in der Annahme , daß si

e

es einstweilen bei der Auf l ö s u ng
des Abgeordnetenhauses und dem Ausschreiben von Neuwahlen
bewenden lassen wird in der Hoffnung , daß es ihr gelingt , die Gegner des
gleichen Wahlrechts zu schwächen . So ganz unbegründet is

t

die Hoffnung ,

daß auch unter dem Dreiklaffenwahlsystem eine kleine Verschiebung in der
Zusammensetzung des Abgeordnetenhauſes nach links eintreten kann , nicht .

Gerade zur rechten Zeit erinnert Friedrich Thimme¹ daran , daß Bismarck
sich stets zu dem Glaubensfaß bekannt hat , daß die Regierung bei den preu-
bischen Wahlen ganz unwiderstehlich se

i
, und daß er mehr als einmal der

konservativen Majorität des Abgeordnetenhauſes zu verstehen gegeben habe ,

daß si
e ihre Existenz lediglich der Gnade und Barmherzigkeit der Regierung

verdanke :

»Wenn die Regierung « , so rief er den Konservativen im Jahre 1868 , als sie ihm

in der Frage des hannoverschen Provinzialfonds opponierten , zu , » bei den letzten
Wahlen gesagt hätte : Diese Abgeordneten wünschen wir nicht , der und der geht
uns zu weit rechts , der is

t uns zu konservativʻ hätten wir das erklärt , wo wäre―

-dann die Majorität ? « Und als die »Überhebung und politische Unbrauchbarkeit der
Konservativen « — es sind Bismarcks eigene Worte den Reichskanzler in der
Frage des Schulaufsichtsgefeßes (1872 ) bis zur Verzweiflung brachten , drohte er

ganz offen mit der Auflöſung als einem absolut ſicheren Mittel gegen die konserva-
five Vorherrschaft : »Stellte sich die künftige Regierung zu weit auf die liberale
Seite , so wissen Sie aus der Erinnerung , daß mit wenig Auflösungen weitgehende
Änderungen herbeigeführt werden können . Wir haben hier Zeiten gehabt , wo in-
folge von ein , zwei Auflösungen die sehr starke und die Majorität habende konser-
vative Partei auf 11 bis 12 Mitglieder reduziert wurde , weil der Wind , der von
der Regierung ausging , die Segel nach der anderen Seite hin blähte.... Eine Re-
gierung , die sich in diesen modernen Zeiten der Bewegung rücksichtslos in die Arme
wirft , kann ins Verderben führen und wird ins Verderben führen , aber unwider-
stehlich is

t

si
e

zunächſt bei preußischen Wahlen . «

Ob ein solcher Hinweis auf die heutigen preußischen Konservativen Ein-
druck macht , wissen wir nicht . Nach der Haltung , die si

e bisher im Plenum
und in der Kommission beobachtet haben , möchten wir es bezweifeln . Um so

¹ Die Machtmittel der preußischen Regierung . »>Berliner Tageblaff « Nr . 127
vom 10. März 1918 .



28 Die Neue Zeit .

größer aber wird der Eindruck auf die schwankenden Gestalten innerhalb der
nationalliberalen Fraktion und auf die Gegner des gleichen Wahlrechts in
den Reihen des Zentrums sein , von deren Haltung leßten Endes das Schicksal
des Gesezentwurfs abhängt .

Die Konservativen haben sich in jedem Stadium der Verhandlungen als
prinzipielle Gegner des gleichen Wahlrechts erwiesen ; ſie haben so getan , als

ob das gleiche Wahlrecht den Untergang des alten Preußen , die Schwächung
des Einflusses der Krone und den ersten Schritt zur Einführung des parla-
mentarischen Systems bedeute , und sie haben ihre Rolle als Hüter derMon-
archie und Retter des Staates konſequent durchgeführt . Immer wieder neue
Gründe gegen das gleiche Wahlrecht haben si

e

förmlich an den Haaren her-
beigezogen , und als gar nichts mehr verfing , als sie mit keinem ihrer »Ar-
gumente <

< auf die Regierung Eindruck machten , da schreckten sie selbst vor
demagogischen Kniffen der niedrigsten Art nicht zurück . Da mußte auf ein-
mal der Streik der Munitionsarbeiter herhalten , in dem ein Konservativer

in völliger Verkennung der inneren Zusammenhänge nichts weiter erblickte
als ein Symptom für den Machthunger einzelner politischer Führer und für
die politische Unreife gewisser Teile des Volkes . Da hieß es auf einmal , so

tüchtig unser Volk auch sei , zu dem höchsten Amte , das der Staat zu ver-
geben habe , zu dem Wahlrecht , sei es nicht in gleicher Weiſe reif . Ja man
ging noch weiter und hatte den traurigen Mut , die Haltung weiter Kreise
unserer Sozialdemokratie im Kriege als ein bezeichnendes Beiſpiel für die
politische Unreife unseres Volkes hinzustellen . Die Konservativen sind nach
den Erklärungen ihrer Wortführer ſo fest und unerschütterlich von der poli-
tischen Unreife des Volkes überzeugt , daß sie sich unter keinen Umständen
entschließen werden , auf den Boden des gleichen Wahlrechts zu treten .

Die gleiche Haltung beobachten die Freikonservativen , wenigstens soweit

es sich um die Mitglieder der Verfaſſungskommiſſion handelt . Doch is
t

es

ein offenes Geheimnis , daß diese Fraktion , obwohl etwa ein Drittel ihrer
Mitglieder dem gleichen Wahlrecht nicht abgeneigt is

t
, nur ausgesprochene

Gegner des gleichen Wahlrechts in die Kommiſſion entsandt hat , so daß es
verfehlt wäre , aus der Abstimmung der Freikonservativen in der Kommis-
ſion einen Rückschluß auf ihre Abstimmung im Plenum zu ziehen .

Im Gegensatz zu den Konservativen , unter denen abweichende Meinungen
nicht vorhanden sind , sondern unter denen in der Ablehnung des gleichen
Wahlrechts völlige Übereinstimmung herrscht und die deshalb auch nicht aus
grundsäßlichen , sondern aus taktiſchen Erwägungen alle von anderer Seite
beantragten Sicherungen , die den Mittelparteien die Zustimmung zum
gleichen Wahlrecht erleichtern sollten , ablehnten , haben sich die Nationallibe-
ralen bisher zu einer einmütigen Stellungnahme nicht durchringen können .

In der Kommission haben von den sechs Nationalliberalen vier gegen und
zwei für das gleiche Wahlrecht geſtimmt , aber ohne sich damit für die zweite
Lesung zu binden . Sicher is

t
, daß von den Mitgliedern der nationalliberalen

Fraktion des Abgeordnetenhauſes etwa der dritte Teil unbedingt gegen , ein
anderes Drittel für das gleiche Wahlrecht is

t
, während das lehte Drittel fich

immer noch zu keinem klaren Entschlußz durchgerungen hat . Wie viele von
diesen sich im leßten Augenblick noch zu einer beſſeren Einsicht bekehren und
mit Rücksicht auf die Zukunft ihrer Partei ein Opfer bringen werden , läßt
sich ebensowenig sagen , wie es sich heute schon übersehen läßt , ob das Zen-
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trum nach Ablehnung der von ihm beantragten Sicherungen geschlossen für
das gleiche Wahlrecht eintreten wird . In der Kommission haben seine Ver-
treter das getan , sehr zur Überraschung der Nationalliberalen , auf deren
Schultern sie dadurch die volle Verantwortung für die Gestaltung des § 3
abgewälzt haben . Aber der Realpolitiker wird mit der Möglichkeit , ja mit
der Wahrscheinlichkeit rechnen müssen, daß bei der endgültigen Entscheidung
doch einige unsichere Kantonisten vom Zentrum der Re-
gierung die Heeresfolge versagen werden , hat doch erst
kürzlich der Abgeordnete Dr. Brockmann (Düsseldorf ) sich im »Tag « da-
hin geäußert , daß die ganze Gefahr , die die Regierungsvorlage mit sich
bringe , unverhüllt und wahrhaft erschreckend vor dem christlichen Volke, dem
katholischen wie dem evangelischen , dastehe:

Einem Druck von unten is
t das Zentrum , wenn man von den allerdings gewißz

sehr beachtlichen Arbeitermaſſen im Augenblick abſieht , sonst überhaupt nicht aus-
gefeßt . In den bürgerlichen Kreisen der Zentrumswähler steht man dem Verlangen
nach dem gleichen Wahlrecht eher ablehnend , jedenfalls kühl bis ans Herz hinan
gegenüber . Das gesunde Mißtrauen , das man in diesen Kreisen gegen alle Politik
der Reichstagsmehrheit hat , von der ja auch jetzt wieder die Fäden zur Regierungs-
vorlage deutlich hinüberführen , verstärkt nur die Abneigung gegen die einzig starke
Radikaliſierung , die doch viele von der Annahme der Regierungsvorlage beſorgten
Herzens erwarten zu müssen glauben .

Diese Worte , die sicher von mehr als einem Mitglied der preußischen
Zentrumsfraktion unterschrieben werden , sollten denen zu denken geben , die
bereits sämtliche Mitglieder des Zentrums als Anhänger des gleichen Wahl-
rechts in ihre Rechnung eingestellt haben .

So muß man denn , wenn man nüchtern und klaren Blickes die Situation
betrachtet , zu der Erkenntnis kommen , daß kein Grund zu einer optimiſti-
schen Auffassung vorliegt . Obwohl die Kommiſſion die Vorlagen der Regie-
rung in mehr als einer Hinsicht wesentlich verschlechtert hat — es ſei nur er-
innert an den Beschluß , die drei Gefeßentwürfe durch ein Mantelgeseß zu-
sammenzufassen und auf diese Weise auch im Falle der Einführung des
gleichen Wahlrechts die Anhänger der Reform in einen schweren Gewissens-
konflikt zu bringen ; es se

i

ferner ermnert an die Umgestaltung des Herren-
hauſes zu einer Berufskammer mit ſtark agrarischem Einſchlag und an die
mannigfachen Rückwärtsrevidierungen der Wahlrechtsvorlage , besonders an

die gefeßliche Festlegung der Abgrenzung der Wahlbezirke unter Berück-
sichtigung der Einwohnerzahl und der Flächenausdehnung sowie der ge-
schichtlichen und wirtschaftlichen Bedeutung der Wahlbezirke , Bestimmungen ,

durch die die von reaktionärer Seite befürchtete Demokratisierung der Volks-
vertretung hintangehalten werden soll —, ſind die grundfäßlichen Gegner des
gleichen Wahlrechts zu einem Entgegenkommen in dem entscheidenden
Punkte nicht bereit . Es wird noch eines schweren Kampfes und eines harten
Druckes bedürfen , um wenigstens einen Teil von ihnen zu einer anderen An-
sicht zu bekehren , eines Druckes von oben , mehr aber noch von unten . Das
gleiche Wahlrecht wird kommen , weil es kommen muß , es is

t

eine geschicht-
liche Notwendigkeit , die sich durchseßen wird allen Widerständen zum Troß .

An den Gegnern liegt es , ob dieser Kampf sich in Formen abspielen wird ,

die eine ruhige und stetigeFortführung der Staatsgeschäfte gewährleiſten , oder --

ob er Formen annehmen wird , die , wenn auch nur vorübergehend , den Staat
schweren Erschütterungen ausſeßen . Mögen si

e lernen , bevor es zu spät iſt !

1917-1918. II . Bd . 4
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Die neue Wirtschaft .
Von Max Sachs .

Der Krieg hat zu Eingriffen des Staates in das Wirtſchaftsleben ge-
führt , wie ſie das Zeitalter des Kapitalismus noch nicht gesehen hatte . Man
hat die Gesamtheit dieser staatlichen Maßnahmen als Kriegssozialismus be-
zeichnet . Es hat keinen Zweck , darüber zu streiten , ob die Anwendung des
Wortes Kriegsſozialismus für unsere Kriegswirtſchaftspolitik berechtigt is

t
.

Ein Wortftreit , mit deſſen Entscheidung nicht viel gewonnen wäre . Wir So-
zialisten haben jedenfalls kein Intereſſe an dieſem Sprachgebrauch , denn die
Zustände , die sich unter der Herrschaft dieses Kriegssozialismus entwickelt
haben , sind kaum geeignet , den Sozialismus zu empfehlen . Die Zeit der
knappen Brotration und des Schleichhandels bietet uns ein Bild , das sicher
weit entfernt is

t von dem , was uns als sozialiſtiſches Zukunftsideal vor-
ſchwebt . Dazu kommt , daß gerade jeßt die privatkapitaliſtiſche Gewinnſucht
ein Betätigungsfeld gefunden hat wie kaum zuvor . Immerhin kann man
nicht leugnen , daß unsere Kriegswirtschaftspolitik etwas gemeinsam mit dem
Sozialismus hat . Sie hat regelnd in das Wirtschaftsleben eingegriffen , in

erster Linie freilich , um die nur knapp vorhandenen Vorräte einigermaßen
gleichmäßig zu verteilen , aber doch auch , um der Vergeudung von Gütern
und Arbeitskräften zu steuern und dadurch die durch den Krieg stark ver-
minderte Leistungsfähigkeit der Volkswirtschaft zu heben . Freilich hat sie
das nicht getan , um , wie der Sozialismus das will , den Angehörigen der
breiten Masse das Leben lebenswert zu machen , sondern der Staat hat nur
innerlich widerstrebend unter dem Drucke der Not sich zu seinen Eingriffen
entschlossen , weil es sonst nicht möglich gewesen wäre , dem Absperrungs-
krieg der Gegner standzuhalten .

Jedenfalls dürfte jedem Einſichtigen klar ſein , daß dann , wenn die Frie-
densglocken läuten , die Schwierigkeiten , die der Krieg uns gebracht hat ,
nicht zu Ende ſind , sondern daß sie zum großen Teil erst anfangen . Wir
wissen , daß wir mit einer ungeheuren Milliardenlast beladen sind , die es zu
verzinsen und zu tilgen gilt ; wir wissen , daß wir für viele Tausende Kriegs-
krüppel , Kriegswitwen und -waiſen zu sorgen haben und ſehr viel Zerstörtes
wieder aufzubauen iſt . Der Gedanke liegt nahe , daß wir , um dieser Schwierig-
keiten Herr zu werden , zu denselben Mitteln greifen müſſen , mit deren Hilfe
wir uns im Kriege vor dem Argften geschützt haben zu einem regelnden
Eingreifen des Staates in das Wirtſchaftsleben , damit nicht , wie das bisher

in unſerer kapitaliſtiſchen Geſellſchaft der Fall war , auch in Zukunft wieder
viele Güter und Arbeitskräfte sinnlos vergeudet werden .

-

Es is
t

daher kein Wunder , daß sich heute Männer , die durchaus nicht
Sozialisten sein wollen , in Gedankengängen bewegen , die uns Sozialisten
ſeit jeher geläufig ſind . War doch die Verschwendung von Gütern und Ar-
beitskräften , die der ungeregelten kapitalistischen Wirtschaft eigen is

t
, der

Hauptpunkt , an dem die sozialiſtiſche Kritik dieſer Wirtschaftsordnung ein-
feßte . In einer kürzlich erschienenen kleinen Schrift vertritt Walter
Rathenau , der Präsident der Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft , also

1 Walter Rathenau , Die neue Wirtschaft . Berlin , Verlag von S. Fischer . 87
Seiten . Preis 1,50 Mark .
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ein Mann, der in unserem Wirtschaftsleben eine hervorragende Stellung ein-
nimmt, den Standpunkt , daß die Lasten , die der Krieg uns auferlegt hat,
in Zukunft nur ertragen werden können, wenn wir dem »verlorenen Pa-
radies der ungezügelten Wirtschaft « den Rücken kehren . Rathenau is

t der
Meinung , daß unsere Volkswirtschaft in der Zukunft nicht nur durch die
Aufwendungen für Verzinsung und Tilgung der Kriegsschuld und für die
Versorgung der Kriegsverleßten und -hinterbliebenen belastet sein wird , ſon-
dern auch dadurch , daß nach dem Kriege Löhne gezahlt werden müſſen , die
höher find als die Löhne in der Zeit vor dem Kriege . Das mag , soweit man
unter Lohn den bloßen Geldlohn versteht , stimmen . Gewiß werden nach dem
Kriege , da die Teuerung wohl zu einem guten Teil fortdauern wird , die
Geldlöhne höher ſein müſſen als in der Vorkriegszeit , das bedeutet aber noch
nicht eine Erhöhung des Reallohns . Der Arbeiter bekäme für seine Arbeits-
kraft deshalb noch nicht mehr Sachgüter als früher .

Aber das is
t

eine Nebenfrage . In der Hauptsache hat Rathenau un-
zweifelhaft recht , wenn er sagt : »Es ift nötig , von der Gütererzeugung aus-
zugehen und den Wirkungsgrad menschlicher Arbeit ſo zu steigern , daß eine
verdoppelte Produktion die Belastung zu tragen vermag . « Allerdings den
Sozialismus lehnt Rathenau ab ; er bekennt sich als Anhänger der Aufrecht-
erhaltung der Privatwirtſchaft und meint , die kommunistische Wirtschaft
würde die Aufgabe , die Produktion erheblich zu steigern , noch weniger zu

lösen vermögen als die bestehende kapitaliſtiſche Wirtschaft . Er behauptet ,

wir begönnen einzusehen , daß die Kapitalrente nach Abzug des Verbrauchs-
anteils der Kapitalisten nichts weiter bedeute als die Rücklage , deren die
Industriewirtschaft der Welt alljährlich zu ihrem Wachstum bedürfe . Für
uns Sozialisten is

t

das freilich keine neue , sondern eine sehr alte Erkenntnis ,

so daß wir es kaum für nötig hielten , darüber zu reden . Hat doch Karl Marx
einen großen Teil seines »Kapital « der Darstellung der Kapitalakkumulation
und ihrer Bedeutung gewidmet , und nie is

t wohl ein sozialistischer Theo-
refiker der Ansicht gewesen , daß eine Aufhebung des Vorzugsverbrauchs der
Kapitalisten genügen würde , um die Lebensbedingungen der großen Maſſe
wesentlich zu verbessern . Immer waren sich alle ernſten ſozialiſtiſchen Denker
darüber klar , daß der Tisch des Lebens für die Angehörigen der breiten
Maſſe nur dann reichlicher gedeckt werden kann , wenn es gelingt , die Pro-
duktion zu steigern und der heute im Wirtschaftsleben herrschenden Zügel-
losigkeit ein Ende zu machen .

Und hier berühren sich Rathenaus Anschauungen mit dem Sozialismus .

Auch er erstrebt , allerdings ohne das Privateigentum an den Produktions-
mitteln beseitigen zu wollen , eine weitgehende Durchorganisierung unserer
Volkswirtschaft . Es kommt , so meint er , darauf an , möglichst alle Arbeits-
und Materialvergeudung zu beseitigen und eine wissentlich oder unwiſſent-
lich falsche Lenkung der Produktion zu verhindern . Große Verlufte ent-
ftänden heute dadurch , daß viele Betriebe eine dem Stande der Technik enf-
sprechende Leistungsfähigkeit nicht erreichten . Die Wirtschaftlichkeit vieler
Betriebe werde schon dadurch stark beeinträchtigt , daß si

e nicht an der Stelle
ihre Stätte hätten , wo für si

e ihr natürlicher Standort wäre , das heißt , wo
fie fich am billigsten Roh- und Hilfsstoffe sowie Arbeitskräfte beschaffen
könnten . Die technischen Fortschritte , die wir gemacht hätten , seien nur einem
Teil unserer Gütererzeugung zugänglich . Der Kohlenverbrauch Deutschlands
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könnte auf die Hälfte herabgesetzt werden , wenn alle Betriebe wissenschaftlich
organisiert und alle Kraftquellen erschlossen würden . Eine weitere Quelle
großer Kraftersparnis könnte nach Rathenaus Anſicht die Ausdehnung der
Massenherstellung über das bisherige Maßz hinaus werden . In den einzelnen
Betrieben würde zwar die Arbeitsteilung in immer größerem Maßze durch-
geführt, aber die Arbeitsteilung von Werk zu Werk und von Gruppe zu
Gruppe bleibe überwiegend dem Herkommen und dem zufälligen Gleich-
gewicht überlassen . Es ſe

i

gar nicht abzusehen , zu welcher Steigerung und
Verbilligung der Produktion die wissenschaftlich durchdachte Arbeitsteilung
von Werk zu Werk führen würde . Alle mittleren Betriebe könnten dann

zu Spezialfabriken umgewandelt werden , die ihre Produktion auf einen eng-
umrissenen Zweck einstellen und daher aufs höchste vervollkommnen könnten .

Ein weiteres Mittel , um die Vorteile der Maſſenherstellung nußbar zu

machen , wäre eine möglichst weitgehende Normalisierung der Produktion .

Mit der gerade in Deutschland vielfach herrschenden Eigenbrötelei müßte
ein Ende gemacht werden . Die Fabrikationsverzeichnisse unserer Industric
enthielten Hunderttausende von Nummern , die ohne Schaden für unsere
Verbraucher gestrichen werden könnten und heute nur noch zum schwersten
Schaden der Produktion aufrechterhalten würden , weil keine Autorität der
Willkür des Absahmarktes entgegensteht . Würde die Normalisierung und
Typisierung so weit durchgeführt , als es der wiſſenſchaftliche Arbeitsprozeß
fordert , so wäre bei geeigneter Arbeitsteilung von Werk zu Werk mindeſtens
eine Verdopplung der Erzeugung bei gleichbleibenden Einrichtungen und
gleichbleibenden Arbeitskosten gesichert .

Es läßt sich hier nicht nachprüfen , ob die von Rathenau erwarteten Wir-
kungen in vollem Umfang eintreten würden , aber darin muß man ihm zu-
stimmen : die ungezügelte kapitaliſtiſche Wirtschaft , die bei den Produzenten
die geradezu krankhafte Sucht hervorruft , immer wieder etwas Neues auf
den Markt zu werfen , hat zu einer unnüßen Mannigfaltigkeit geführt .
Warum zum Beispiel muß der eine seine Briefe in einen quadratischen Um-
schlag stecken , während sich der andere länglicher Kuverte bedient , weil ihm
diese zufällig im Papierladen in die Hand gedrückt worden ſind , eine Mannig-
faltigkeit , die zweifellos der Post viel unnüße Arbeit macht , die leicht über-
flüssig gemacht werden könnte , wenn nur beſtimmte Einheitsformate für
Briefumschläge zugelaſſen würden .

Rathenau weist weiter darauf hin , wie große Verluste unsere Volkswirt-
schaft dadurch erleidet , daß die Erzeugung und Verteilung der Güter auf den
verschiedenen Stufen , die diese durchlaufen , ehe si

e zum Verbraucher ge-
langen , in den Händen ſelbſtändiger Unternehmungen liegen , die zwar von
Fall zu Fall durch Kauf und Verkauf miteinander in Beziehungen treten ,

denen aber meist jede innere Verbindung fehlt . Das hat zur Folge , daß in
der Regel versucht wird , für jedes Zwischenerzeugnis einen möglichst hohen
Nußen zu erzielen , während es zum Beiſpiel für ein Halbfabrikate lieferndes
Werk häufig vorteilhafter wäre , wenn es sich mit verhältnismäßig niedrigen
Preisen begnügte , weil es dadurch das ſeine Erzeugniſſe verarbeitende Werk

in den Stand seßte , seine Produktion zu vergrößern . Das würde dann auch
dem Halbfabrikate herstellenden Unternehmen wieder eine Vergrößerung
seines Absatzes und Erhöhung seiner Rentabilität ermöglichen . Dazu kom-
men die Verluste , die entstehen , ehe ein Gut von seiner Produktionsstätte
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dorthin gelangt , wo es weiterverarbeitet werden soll, Verluste durch das
Zickzack verlorener Wege und Frachten , durch die Unkosten der Lagerung ,
des Handelsriſikos und der Verlangsamung des ganzen Produktions-
vorganges .
Mit der Fertigstellung des Endproduktes sind aber , so führt Rathengu

aus , die Nachteile der Zerreißzung des Wirtschaftsprozesses nicht abge-
schlossen . Zur Verteilung nebensächlicher Genußzmittel , zur Kundenanwer-
bung durch Eisenbahnfahrten würden Armeen junger schaffenskräftiger
Menschen der Produktion entzogen .
Zur Durchführung der notwendigen Umstellung unseres Wirtschaftslebens

sollen deshalb neuartige Organisationen , »Berufs- und Gewerbsverbände «
geſchaffen werden . Die Berufsverbände sollen alle gleichartigen Betriebe der
Induſtrie , des Handels oder des Handwerks , etwa alle Baumwollspinnereien
oder alle Schreinereien , die Gewerbsverbände die Berufsverbände eines
Wirtschaftszweigs umfassen , etwa das gesamte Baumwoll- oder Holz-
gewerbe . Die Berufsverbände haben ihre Erzeugung an Abſaßsyndikate ab-
zuliefern . Was weiterverarbeitet wird , soll verrechnet werden . Die Abrech-
nung der gelieferten wie der zurückgehaltenen Waren soll zu den Selbst-
kosten zuzüglich eines mäßigen und gleichförmigen Nußens geschehen . Bei
diesen Berufsverbänden soll der Staat in weitestgehendem Maße mitwirken ,
er soll ihnen bedeutende Rechte übertragen so das Recht, unwirtschaft-
liche Betriebe gegen Entschädigung stillzulegen , wofür der Staat mitwirkende
Aufsicht in der Verwaltung , ſoziale Leistungen und Gewinnabgaben bean-
spruchen kann . Der Gewinn des Verbandes soll zunächst zu einer an-
gemessenen Verzinsung des gesamten arbeitenden Kapitals benutzt werden,
der Überschuß zum Teil dem Staate gehören , zum Teil zu sozialer Fürsorge
und zu Lohnaufbeſſerungen dienen oder den Produzenten verbleiben und zur
Verbilligung der Waren benutzt werden. Die Berufsverbände haben ferner
die Arbeitsteilung von Werk zu Werk durchzuführen , die Erzeugungs-
kontingente zu verteilen und über die Errichtung neuer Werke zu entscheiden .
Die Gewerbsverbände sollen dagegen die Verbindung zwischen den einzelnen
Berufsverbänden herstellen , ohne daß sie einen eigenen Geschäftsbetrieb
haben . So hätte zum Beispiel der Berufsverband der Weber für eine längere
Zeit seinen Bedarf bei dem Verband der Spinner anzumelden , derart , daß
dieser nun auf Grund der Anmeldung den einzelnen Betrieben ihre Er-
zeugungskontingente zuweisen kann . Die Regelung der Verhältnisse im
Handwerk , im Kleinhandel , im Grundstücksgewerbe und in der Gaſt- und
Schankwirtschaft will Rathenau den Gemeinden überlaſſen .

Es is
t kaum ein Zweifel darüber möglich , daß Organiſationen , die nach

den Vorschlägen Rathenaus gebildet würden , geeignet wären , der Ver-
geudung von Gütern und Arbeitskräften entgegenzuwirken . Gewißz würden
fich bei der Durchführung der Vorschläge mancherlei Schwierigkeiten er-
geben . Rathenau weist selbst darauf hin , daß möglicherweise die Angehörigen
eines Berufsverbandes falsche Angaben über ihre Selbstkosten machen und
dadurch der Leitung ihre Aufgabe erschweren könnten , die Produktion so

wirtschaftlich wie möglich zu gestalten ; aber wenn erst einmal von der Lei-
fung einer solchen Organisation größere Erfahrungen gesammelt sind , dürfte

es möglich sein , die Angaben der Verbandsmitglieder zu kontrollieren . Das
Handinhandarbeiten der Berufsverbände in den Gewerbsverbänden wäre
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auch geeignet , Kriſen entgegenzuwirken oder doch ihren Verlauf wesentlich
zu mildern .
Mit gutem Recht wendet sich Rathenau gegen das Schlagwort vom freien

Spiel der Kräfte. Es iſt nicht wahr , ſagt er , daß die verzweifelte Angst des
Wettbewerbs uns stark macht . Natürlich derjenige , der , um überhaupt exi-
stieren zu können , versuchen muß , der Konkurrenz immer um eine Nasen-
länge voraus zu sein , der wird eben durch die Angst vor der Konkurrenz
dazu getrieben , ſein Außzerstes zu tun , aber damit is

t

nicht im geringsten ge-
sagt , daß ohne dieſe Konkurrenz keine hochwertigen Leiſtungen erzielt wer-
den können . Die Tätigkeit der Leute , die die großen Organiſationen unserer
Volkswirtschaft zu leiten haben , hat zweifellos eine große Ahnlichkeit mit
der eines Forschers oder Gelehrten , und das wird in um so höherem Grade
der Fall sein , wenn derartigen Leuten die Aufgabe gestellt wird , die Pro-
duktion in einem ganzen Wirtſchaftszweig ſo zweckmäßzig wie möglich zu ge-
stalten . Und wie niemand behaupten wollen wird , daß unsere Forscher und
Gelehrten ihre großen Leistungen nur unter dem Drucke der Konkurrenz zu

vollbringen vermochten , ebensowenig is
t Grund zu der Annahme vorhanden ,

daß die Leistungen führender Persönlichkeiten des Wirtſchaftslebens minder-
wertig werden müßten , wenn der Stachel der Konkurrenz fehlt .

Rathenau will zwar , wie schon erwähnt , bei allen Umwälzungen , die er

erstrebt , das privatwirtſchaftliche System aufrechterhalten ; immerhin wäre
die Verwirklichung seiner Vorschläge ein geeignetes Mittel , um uns dem
Sozialismus näherzubringen . Die Beſizer der Betriebe , die in den Berufs-
und Gewerbsverbänden zusammengeſchloſſen ſind , wären freilich private Ka-
pitalisten . Aber ohne daß an der Organisation der Volkswirtschaft viel ge-
ändert zu werden brauchte , könnten der Staat oder andere öffentliche
Körperschaften sich an ihre Stelle seßen , der Staat etwa , indem er seinen
Anteil am Gewinn der Berufsverbände und den Ertrag der Einkommen- ,

Vermögens- und Erbschaftssteuern zum Ankauf von Aktien der einzelnen
Unternehmungen verwendet und sich so eine immer stärkere Stellung im
Wirtschaftsleben verschafft . Die heute von den privaten Kapitaliſten durch
die Ansammlung von Kapital erfüllte Aufgabe der Vermehrung der Pro-
duktionsmittel müßte dann von öffentlichen Körperschaften übernommen
werden . Daneben dürfte in Zukunft vor allem die Errichtung und Erweite-
rung von Staats- , Gemeinde- und Genossenschaftsbetrieben in Betracht
kommen . Einsichtige Sozialisten haben sich doch wohl die Entwicklung immer

ſo gedacht , daß wir gleichzeitig auf verschiedenen Wegen uns zum Sozialis-
mus hinbewegen , ebenso wie wir uns darüber klar sind , daß die Volkswirt-
schaft in einer sozialistischen Gesellschaft kein bureaukratisch -zentraliſtiſches
Ungeheuer zu sein braucht , sondern für eine Vielheit mannigfaltiger Orga-
nisationen Platz laſſen kann .

Ebensowenig wie Rathenau iſt A. C. M. Rieck , der Verfaſſer einer
kleinen Schrift über die »Verschwendung im Handel « , ein So-
zialist . Wir haben es hier vielmehr mit einem praktiſchen Kaufmann zu tun ,

der aus seinen langjährigen Erfahrungen heraus spricht . Rieck schildert die
ungeheure Verschwendung , die wir treiben , indem wir dulden , daß sich in den
Straßen der Städte , ohne daß dies einem Bedürfnis der Verbraucher ent-

Jena , Verlag Eugen Diederichs .
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ſpricht , Laden an Laden reiht, daß sich zwischen Fabrik und Verbraucher
eine große Anzahl Zwischenglieder einschieben , daß durch das Offertenwesen
and die Hinaussendung von Reisenden unendlich viel Arbeit nur im Dienſte
des Konkurrenzkampfes , aber ohne jeden volkswirtſchaftlichen Nußen auf-
gewendet wird . Rieck meint , bei einer staatlichen Regelung der Gütervertei-
lung nach dem Muster der Bahn und Post würden jährlich 25 Milliarden
Mark erspart werden , die das Reich sich sichern könnte, ohne daß es die Be-
lastung der Verbraucher zu vermehren brauchte . Hier is

t vielleicht ein Weg ,

der es uns ermöglichen könnte , die Laſten , die der Krieg uns hinterlaſſen
wird , zu tragen , ohne daß das deutsche Volk darunter schwer zu leiden
brauchte . Es könnte vielleicht zunächst ein Handelsmonopol für eine Anzahl
Artikel geschaffen werden , bei denen heute im Handel die Zersplitterung be-
sonders groß is

t
. Vom Handelsmonopol könnte dann zum Fabrikations-

monopol übergegangen werden , indem das Reich Fabriken ankauft oder er-
richtet , durch die schließlich der gesamte Bedarf gedeckt wird . Dabei könnte
vielfach die Zahl der Warenforten , die heute dem Verbraucher feilgeboten

werden , verringert werden , damit nicht so große Vorratslager in den Ver-
kaufsstellen gehalten zu werden brauchen . Es wäre für die Verbraucher zum
Beispiel sicherlich kein Unglück , wenn sie statt unter hundert Sorten nur unter
zwanzig bis dreißig Sorten Schokolade oder Zigarren die Auswahl hätten .

Es is
t ein beachtenswertes Zeichen der Zeit , daß auch Leute , die dem So-

zialismus fernstehen , gedrängt durch die Erfahrungen , die ſie im Wirtſchafts-
leben gemacht haben , jeßt für eine Regelung unseres Wirtſchaftslebens ein-
treten . Das zeigt uns , daß der Boden für unsere Saat bereitet is

t
. Vielleicht

wird der Krieg , der so viel zerstört hat , andererseits doch auch dazu beitragen ,

den Weg zu einer beſſeren Zukunft zu ebnen .

Zum Ideenkampf ums Volksheer .

Von Bernhard Rauſch .

II . (Schluß . )

Wenn das deutsche Heer , wie im voraufgegangenen Artikel dargelegt
wurde , dem Geiste nach ein Volksheer geworden is

t , muß es das nun auch
der Form nach werden . Die Tatsache , daß heute Landwehr und älteste Jahr-
gänge des Landsturmes tief in Feindesland stehen , is

t

an sich noch nicht De -

mokratie , aber macht diese zur unabweisbaren Notwendigkeit . Es is
t

heute bei manchen , die lediglich die wirtschaftsorganisatorische Seite des So-
zialismus ſehen , Mode geworden , die Demokratie zu unterſchäßen . Darin
liegt ein gefährlicher Irrtum rein formalistischen Denkens , denn aller Staats-
sozialismus ohne Demokratie is

t nur ein tönendes Erz und eine klingende
Schelle . Gewißz besteht ein tiefer Unterschied zwiſchen individualiſtiſcher und
ſozialer Demokratie . Aber die soziale Demokratie is

t

doch immerhin auch
Demokratie . Das wird nirgends so deutlich wie auf dem Gebiet der Militär-
politik .

Generalleutnant v . Freytag -Loringhoven stimmt in der Beurteilung der
inneren Struktur unseres Heeres mit Bülow überein , der in seinem Buche

»Deutsche Politik « sagt : »Der Geist des deutschen Militarismus , wie ihn
Preußen vorgebildet und Deutschland übernommen hat , is

t

ebenso monarchisch ,
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wie aristokratisch , wie demokratisch . « Zweifellos bleibt der Ausspruch richtig ,
den Napoleon auf St. Helena getan hat : »Die Armeen ſind von Grund aus
monarchisch .« Das beweist nichts besser als die autokratische Art, mit der
der französische Generalstab auf der bürgerlichen Freiheit Frankreichs herum-
trampelt . Die konzentrierte Zusammenfassung der Befehlsgewalt liegt eben
im Wesen des Heeres als eines Organismus mit eindeutiger Willensbeſtim-
mung notwendig begründet . Und es kann uns hier um so mehr lediglich auf
die Sache und nicht auf das Wort ankommen , als der Sozialismus im Gegen-
satz zum Liberalismus nicht verfassungsrechtlich , sondern wirtschaftsorganiſa-
torisch orientiert is

t
. Ebenso wie seine sozialen sind auch seine militärpoliti

schen Forderungen in der Monarchie genau so durchführbar wie in der Re-
publik , und es heißt das Wesen des modernen Sozialismus verkennen , bei
ihm eine einseitig doktrinäre , dem revolutionären Liberalismus angehörende
antimonarchische Gesinnung vorauszuseßen . Anders aber steht es mit jenem
als »aristokratisch « bezeichneten Element unseres Heerwesens , dessen
Bestehenbleiben neben der Demokratie v . Freytag -Loringhoven nicht nur für
möglich , sondern für wünschenswert hält und dessen wesentlichstes Merkmal
darin besteht , daß die Aufnahme in das Offizierkorps an die Bedingung der
Wahl durch das Offizierkorps geknüpft is

t
. In Wahrheit is
t

der Begriff Ari-
stokratie hier nichts als ein gewaltiger Anachronismus . Sehr mit Recht sagt
Max Weber in ſeiner Schrift »Wahlrecht und Demokratie in Deutschland «

von den sich als Aristokratie aufblähenden bürgerlichen Erwerbsschichten :

»Zehn Minuten im Kreise von ihresgleichen genügen , um zu sehen : daß siePlebejer sind , gerade und vor allem in ihren Tugenden , die durchaus
massiv -plebejiſchen Charakters sind . Ein ostdeutsches Rittergut ‚trägt
heute keine Herrschaft , wie sich der Minister v . Miquel einmal

(privatim ! ) ganz richtig ausdrückte . Versucht man eine solche heute auf
schlichte bürgerlich -kapitaliſtiſche Arbeit angewiesene Schicht zu einer ‚Ari-
stokratie ' zu stempeln mit feudalen Gesten und Prätensionen , so wird daraus
unweigerlich nur eines : eine Parve nü physiognomie . «

--

Und noch etwas anderes entsteht daraus . Jene »aristokratische « Wahl-
bestimmung macht aus dem Offizierkorps eine exklusive Kaste und
aus dem Offizierberuf ein Klassenprivileg ! Was anders war denn
die Ursache für allen unversöhnlichen Haß gegenüber dem Heere , als jene
künstliche Konservierung einer feudalen Vergangenheit , die das Heer der
allgemeinen Wehrpflicht als ein vom Volke getrenntes und von ihm ge-
haßtes Berufsheer erscheinen ließ , ein Haßz , der oft in groteskem Gegensatz
stand zu der hingebenden Arbeit , die ganze Offiziergenerationen geleistet
haben pour le roi de Prusse ? Die Sozialdemokratie war nie gegen das
Berufskriegertum an sich , das gilt weder von Bebel und Kautsky , geschweige
denn von Engels . Ebenso wie ohne stehende Kader kommen wir auch ohne
Berufsoffiziere nicht aus . Ja , die vollkommene Durchführung der allge-
meinen Wehrpflicht , wie wir sie erstreben , dürfte deren Zahl eher vermehren .

als vermindern . Die uns gestellte entwicklungsgeschichtliche Aufgabe is
t dieDemokratisierung des Heeres . Diese wird ebenso die zweckdien-

liche organisatorische Mitarbeit der jeßt unmündigen Heeresmasse wecken .

wie den Offizier aus einem politischen Eunuchen zu einem vollblütigen
Staatsbürger machen . Die während des Krieges off hervorgetretene Erschei-
nung , daß taktiſch zusammengehörende Verbände wirtschaftlich zerriſſen
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waren und umgekehrt , beweist , daß taktiſche Führung und wirtschaftliche
Verwaltung sehr wohl getrennt werden können und daß keine Bedenken be-
ſtehen können , den Truppen ein hohes Maß wirtschaftlicher Selbſtverwal-
fung zu gewähren , fie aus Objekten der »Fürsorge « zu Subjekten organiſa-
torischer Arbeit zu machen .

Vor allem aber is
t

es ein brennendes Bedürfnis der Zeit , den Offizier-
beruf seines pſeudoaristokratiſchen Charakters zu entkleiden und ihn durch
die Wahl durch das Heer selber , die bereits Gneisenau ins Auge
gefaßt hatte , auf eine breite und sichere Basis zu stellen , und zwar im Inter-
effe des Heeres selber , denn dabei is

t die Pflege einer festen Tradition nicht
nur ebenso möglich wie jezt , ſondern die Auslese der Tüchtigſten is

t dann erſt
voll gewährleistet . Der Hinweis auf die russische Revolution als abschrecken-
des Beiſpiel , wie er auch bei v . Freytag -Loringhoven zu finden is

t
, is
t hier

völlig hinfällig , denn die reife ſoziale Demokratie Deutschlands kann ebenso-
wenig mit den Bolschewiki verglichen werden , wie es sich die deutsche Re-
gierung stets verbeten hat , mit dem Zarismus auf eine Stufe gestellt zu wer-
den . Den Luxus , wertvollste Volkskräfte brachliegen zu laſſen , werden wir
uns in Zukunft nicht mehr leisten dürfen . Hier hat der Krieg naturgemäß
einiges gebessert . Und wenn Schippel 1898 ſchrieb , » die Offiziersfrage , die
heute immer eine Frage innerhalb der besitzenden Klaſſen bleiben wird , be-
rührt uns Sozialdemokraten natürlich weniger « , so zeigt die Gegenwart , daß
das »allmähliche Hineinwachsen « auch manchmal recht possierliche Sprünge
machen kann . Durch die Tatsache , daß jezt auch Sozialdemokraten Offiziere
werden konnten , ſind zum mindeſten wertvolle Präzedenzfälle geschaffen .

Aber ein paar Schwalben machen noch keinen Sommer und ein paar Kon-
zessionsschulzen noch keine Demokratie . Die jeßige enge Auslese der Offi-
ziere wird mit dem Reiferwerden des Volkes und dem Steigen seines Kultur-
niveaus immer unhaltbarer , denn Vildung , Erziehung und Können , durch
die sich der Offizier über die Mannschaften erheben soll , werden immer
weniger abhängig vom Geldbeutel des Vaters und einem staatlichen Be-
rechtigungsschein . Das erkennt auch v . Freytag -Loringhoven unbefangen
genug , wenn er schreibt :

Wie der Krieg so manches auf seinen wirklichen Wert zurückgeführt hat , so

läßt er uns auch den Unterschied zwischen echter Bildung und bloßem angelerntem
Wiſſen klar erkennen . Niemand is

t unter uns , der sich nicht draußen vor dem Feind
oder daheim im Gespräch mit unseren Mannschaften über ihr gesundes Urteil ge-
freut hätte . Man konnte sich oft des Eindrucks nicht erwehren , daß ihr einfacher
Verstand sich mehr Unbefangenheit und Frische bewahrt hatte , als si

e

meist in den
Kreisen der sogenannten Gebildeten zu finden is

t
. Für jeden , der den Weg zum

Herzen seiner Leute zu finden wußte , war das freilich längst nichts Neues . Das
geringere Wissen der Mannschaften mit Volksschulbildung und ohne abgeschlossene
Gymnasialbildung is

t , sofern si
e über Intelligenz und Bildungsdrang verfügen , nicht

felten in sich abgerundeter . Sie befinden sich wohl dabei und offenbaren häufig eine
erstaunlich tiefe Herzensbildung , die eigentliche Quelle ihrer Tapferkeit und Stand-
haftigkeit im Leiden . Der akademisch Gebildete hat jedenfalls nicht den geringsten
Anlaß , auf diese Leute herabzusehen .

Und weiter :

An di
e Schulbildung des künftigen Offiziers brauchen nicht die gleichen An-

fprüche gestellt zu werden wie an diejenige eines jungen Mannes , der sich gelehrten
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Studien oder der Erforschung techniſcher Probleme zu widmen gedenkt. (Folge-
rungen , S. 92 ff.)

-

Daraus aber folgt logischerweise nichts anderes , als daß nun nicht nur
jeder Offizier , sondern , wie es Napoleon sich schon zum Grundſaß machte ,
auch jeder Soldat wirklich den Marschallstab im Tor-
nister zu tragen hat . Was für die aktiven Offiziere zutrifft , gilt erst recht
für die Reserveoffiziere . Das verhältnismäßig geringe Ansehen, das die
Reserveoffiziere im Vergleich zu den aktiven genießen , is

t darin begründet ,

daß sie den Offiziersdienst weder als Lebensberuf ausüben noch als Ver-
trauensstellung , die täglich neuerobert werden muß , ſondern als ein Privileg ,

als Pfründe , die ihnen quaſi von ſelbſt auf Grund ihrer »Berechtigung « zu-
gefallen is

t , was sie von rühmlichen Ausnahmen abgeſehen aller Kritik
von oben und unten gegenüber mit erhabener Wurstigkeit erfüllt , die ihrem
Verantwortlichkeitsgefühl und ihrer Tüchtigkeit keineswegs förderlich iſt .

In den durch den Ernst des Krieges gegangenen jüngeren aktiven Offizieren
wächst eine Generation heran , die der Paradedreſſur und den Künſteleien des
Exerzierplates wenig zugänglich sein wird , wenn auch freilich die Gefahr
besteht , daß durch den beherrschenden Einfluß der älteren , vom Kriege nicht

ſo unmittelbar berührten Offiziere wieder jener » revuetaktiſche Zug « hervor-
treten könnte , wie er in der langen Friedenszeit nach den Napoleonischen
Kriegen in der preußischen Armee geherrscht hat eine Gefahr , auf die
auch v . Freytag -Loringhoven hinweist . Hier is

t

das wirksamste Gegenmittel :Verkürzung der aktiven Dienstzeit !
-

Über die aktive Dienstzeit in der Zukunft führt v . Freytag -Loring-
hoven aus :

Für die im eigentlichen dienstpflichtigen Alter Eingestellten wird ohne Schädi-
gung der im Kriege bewährten Feftigkeit unseres gesamten Heeresorganismus unter
das Maß der jeßigen Dienstzeit nicht herabgegangen werden dürfen ; zeitweilige Be-
urlaubungen während des zweiten bezw . dritten Dienſtjahres kämen allerdings in

Vetracht . (Folgerungen , S. 102. )

Wie bereits vor der Heeresreform Caprivis die damals dreijährige Dienst-
zeit durchlöchert und die zweijährige vor ihrer geseßlichen Einführung in

der Praxis schon so ziemlich bestand , ſo faßt jezt bemerkenswerterweiſe

v . Freytag -Loringhoven ein Beurlaubungssystem ins Auge , das Engels schon
1865 vorschlug : »Man könnte einen Teil der Leute schon nach einem bis
anderthalb Jahren entlassen . Eine solche frühere Entlassung als Prämie für
Diensteifer würde der ganzen Armee mehr nußen als sechs Monate längere
Dienstzeit . « Man begegnet häufig , namentlich beim demokratischen Libera-
lismus , der Ansicht , daß die aktive Dienstzeit aus innerer Gesetzmäßigkeit
immer kürzer werden müſſe bis zu einem Zustand mit sozusagen gar keiner
Dienstzeit . Aber der rasche Wechsel der Friedenspräsenzzeiten im neun-
zehnten Jahrhundert ſowie die Tatsache , daß Frankreich noch kurz vor dem
Weltkrieg die dreijährige Dienstzeit einführte , beweisen , daß von einem der-
artigen mechanischen Geseß keine Rede sein kann . Der technische Fortschritt
des Kriegswesens vermindert nicht , sondern vermehrt ständig die an den
Soldaten zu stellenden Ansprüche . Die Länge der Dienstzeit is

t

indeſſen nicht
allein ein militärtechnisches , sondern in erster Linie ein politisches Problem ,

für das die innere Struktur des Staates und seine finanzielle Leistungsfähig-
keit ebenso bestimmend sind wie ſeine außenpolitische Lage . Es war ein tiefer
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politischer Schaden der Vergangenheit , daß diese Frage praktiſcher Zweck-
mäßigkeit in hartnäckiger Versteifung als Prinzip behandelt wurde . Von
Bismarck is

t
es bekannt , daß es ihm bei seinem Kampf um die dreijährige

Dienstzeit nicht so sehr auf diese selbst ankamer hätte sich auch mit der
zweijährigen abgefunden , wenn der König sie gewollt hätte als auf die
Durchsetzung seiner Politik . Eine möglichst lange Dienstzeit wurde außzer-
dem für notwendig gehalten , um dem Soldaten die vorschriftsmäßige auto-
ritätsvolle Gesinnung einzudrillen . In diesem Sinne wandte sich noch jüngst
der militärische Mitarbeiter der »Rheinisch -Westfälischen Zeitung « < gegen
jede Verkürzung der aktiven Dienstzeit . Auf der Gegenseite wurde deshalb
nur um so energiſcher die Verkürzung verlangt , was der liberalen und so-
zialdemokratischen Opposition bekanntlich den Vorwurf einbrachte , daß es

ihr nicht um die Staatsinteressen , sondern um die Durchseßung ihrer Dok-
frinen zu tun ſei . In der heutigen Zeit gesteigerten Staatsgefühls und wirt-
schaftsorganisatorischer Machtkämpfe is

t jenes alte Auskunftsmittel des
Obrigkeitssystems sowie sein Gegenpol überlebt und nichts als ein Rudiment
aus der Zeit der Barrikadenkämpfe und kleinbürgerlichen Revolutionen .

Die Frage der Dienstzeit wird durch die gesetzliche Einführung der mi-
litärischen Jugenderziehung ein ganz neues Gesicht erhalten .

Es is
t

sehr bemerkenswert , daß , obwohl ein entſprechender Entwurf bereits
im preußischen Kriegsministerium seiner Geburtsstunde harrt , v . Freytag-
Loringhoven dieses für das heutige Wehrsystem heiße Eisen nur sehr zaghaft
berührt und der Jugendpflege lediglich die Aufgabe zuweist , die Wehrpflich
tigen in größerer Anzahl , als es bisher der Fall war , zur Einstellung in das
Heer zu befähigen . Dagegen hat Engels 1893 in seiner Schrift »Kann Eu-
ropa abrüften ? « verlangt , » daß das Schwergewicht der militärischen Ausbil-
dung in die Jugenderziehung zu legen is

t
« . Seine Vorschläge , in jeden Kreis

>
>ausgediente Unteroffiziere « zu sehen , sind heute freilich nur cum grano

salis zu verstehen , denn hier handelt es sich um einen Komplex schwieriger
pädagogischer Fragen . Die Aufgabe des Jugendunterrichts muß nach wie
vor die harmonische Entwicklung aller körperlichen , geistigen und seelischen
Kräfte des Menschen sein . Das braucht deshalb aber nicht , wie es die libe-
rale Opposition gegen die militärische Jugenderziehung um Förster verlangt ,

deren Argumente auch zum Teil die der Zentralstelle für die arbeitende
Jugend Deutschlands ſind , in gleichsam abftrakten Formen zu geschehen , son-
dern kann sehr wohl mit den gegebenen historischen Bedürfniſſen zu einem
Ganzen verschmelzen . Die notwendige Folge der militärischen Jugend-
erziehung wird aber eine erhebliche Verkürzung der Dienstzeit im aktiven
Heere sein .

Freilich is
t vorläufig keine Aussicht vorhanden , daß mit der gefeßlichen Einfüh .

rung einer militärischen Jugendvorbereitung auch gleichzeitig eine Verkürzung
der Dienstzeit erfolgen dürfte , so daß also zunächst sogar eine Verlängerung der
Dienstzeit als Folge des Gesetzes entstehen würde . Aber man kann von der Heeres-
verwaltung billigerweise nicht verlangen , einen sicheren Besitz preiszugeben , bevor
sie nicht die Früchte der neuen Methode in der Hand hat . Die Dinge haben jedoch

ihre eigene Logik . Und ob die Heeresverwaltung es will oder nicht , die militärische
Jugenderziehung muß zu einer tiefgreifenden Veränderung unseres Heerwesens
führen . Die Ausbildungsmethoden , die bisher noch gar zu ſehr an den umständlichen
Drill der Analphabeten der Söldnerheere erinnerten , müssen sich gegenüber jungen
Leuten wandeln , die eine weitgehende militärische Ausbildung bereits aus dem
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milden Klima der militärischen Jugenderziehung mitbringen . Abgesehen von den
finanziellen Ursachen , wird eine Verkürzung der Dienstzeit als Folge der militäri-
schen Jugenderziehung wie von selbst herausspringen .?

Aber nicht lediglich als Mittel zur Herabſeßung der Dienstzeit fordern
wir die Verwirklichung unserer Programmforderung : Erziehung zur Wehr-
haftigkeit , denn es is

t mit Recht bemerkt worden , daß sie eher zu einer Ver-
mehrung der Leistungen führen würde , sondern weil sie ein notwendiger
Bestandteil des modernen sozialistischen Gesellschafts-
prinzips is

t
, das nicht in der schrankenlosen Freiheit und möglichsten

Schwäche des Staates , ſondern in der zweckmäßzigſten organiſatoriſchen Zu-
sammenfassung aller Kräfte das Heil für die Gesamtheit erblickt . Aus
inneren entwicklungsgeschichtlichen Gründen stellt sich der konsequente Libe-
ralismus dieser Forderung ebenso entgegen , wie der konsequente Sozialis-
mus seit jeher ihr Vorkämpfer gewesen is

t
. Und wir würden eine frühere

Agitationsforderung kläglich im Stiche lassen , wollten wir uns einem kom-
menden Jugendwehrgesetz gegenüber lediglich verneinend verhalten . Wie sich
im Wirtschaftsleben die Keime der kommenden sozialistischen Gesellschaft be-
reits herausgebildet haben , so auch hier , und es hängt alles davon ab , dieſen
revolutionären Kern rechtzeitig zu erkennen , um nicht hinter der geschicht-
lichen Entwicklung zurückzubleiben , wie vor hundert Jahren der Liberalis-
mus hinter den Reformen Scharnhorsts einhertrabte . Wenn wir den Sozia-
lismus wollen , dann müssen wir auch das Heer des Sozialismus wollen . In
dieſem Sinne is

t

die militärische Jugenderziehung das Zentralproblem unſerer
zukünftigen Militärpolitik .

Man könnte nun meinen , wozu sich noch um den organisatorischen Auf-
bau unseres Heerwesens bemühen , da doch deſſen Abbau zur brennendſten
Aufgabe der Zeit geworden se

i
? Ganz abgesehen davon , daß die »Gesellschaft

der Nationen «< , die uns der Krieg bringen ſoll , vorläufig nichts weiter bleiben
wird als ein schöner Traum , auch ihre Verwirklichung würde uns nicht der
Notwendigkeit überheben , unsere Volkskräfte militärisch zu organisieren .
Die Lösung des Abrüstungsproblems erblickte Engels in einer allmählichen
Herabsetzung der Dienstzeit durch internationalen Vertrag . Wir vermögen
ihm hier nicht zu folgen . Die Verkürzung der Dienstzeit braucht an sich nicht
schon Abrüstung zu bedeuten , denn die meisten Herabseßungen der Dienstzeit

in der Vergangenheit waren bisher nichts als Aufrüftungen . Gegenüber den
lebendigen Streitkräften versagt jeder arithmetische Maßstab . Dagegen hal-
ten wir eine vertragliche Begrenzung mechanischer Rüstungen - sofern da-
durch nicht die Verewigung einer Vorherrschaft wie des engliſchen Über-
gewichts zur See beabsichtigt is

t — nicht nur für möglich , sondern auch des-
halb für nicht unwahrscheinlich , weil es notwendig werden wird , die jeßige
Einstellung der Produktion auf die Bedürfnisse des Krieges , auf ein Maß

zu reduzieren , das bei der finanziellen Erschöpfung der Welt erträglich iſt ,

wobei internationale Abmachungen ſehr wohl denkbar ſind . Jede andere Ab-
rüstung aber würde vom Volksheer ab und zu einer Prätorianergarde
führen .

--

Die innere Umwandlung unseres Heerwesens hielt Engels , wie oben er-
wähnt , ſchon unter der heutigen politischen Lage für möglich , und wir haben

7 Vergl . meine Artikel »Erziehung zur Wehrhaftigkeit « im 9. und 10. Heft des

2. Jahrganges der » > Glocke « .
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gesehen , daß wir uns der Erfüllung unserer Forderungen tatsächlich nähern .
Seit 1813 haben wir keine »stehenden Heere « im eigentlichen Sinne mehr ,
sondern nur noch Kaderheere, die wir durch innere organisatorische Umge-
staltung zu dem ſozialiſtiſchen Zukunftsheer zu machen haben . Deshalb is

t

unser alter Sprachgebrauch »Volkswehr an Stelle der stehenden Heere <

schief , weil er historisch überwundenen Verhältnissen angehört .

Der ehemalige Revisionismus erstrebte wohl auch eine Änderung unseres
Heerwesens aus »eigener innerer Bewegung « , aber er meinte (wie bei der
Herabsetzung der Dienstzeit ) nur eine quantitative Veränderung ohne ihren
qualitativen Umschlag und war aus individualiſtiſchen Gründen (vergl .

Schippel , a . a . D
.

) gegen die militärische Jugenderziehung . Der alte Radika-
lismus wollte etwas prinzipiell Neues , aber er glaubte innerhalb der » >ver-
faulten bürgerlichen Gesellschaft « nur an einen Rückſchritt und erwartete
alles Heil erst von dem Reinemachen nach dem großzen Kladderadatſch . Bis
dahin genügte ihm die sehr bequeme prinzipielle Negation . Der moderne or-
ganisatorische Sozialismus , der zu den reinen Quellen des wiſſenſchaftlichen
Sozialismus zurückkehrt , ohne jeder roten Müße der Vergangenheit seine
Reverenz zu erweisen , is

t von jenen beiden Standpunkten gleichweit ent-
fernt und die höhere dialektische Einheit heider . In der Revolution des Welt-
kriegs erkennt er auch die Revolutionierung des Militarismus . Im Lichte
dieser Erkenntnis müssen wir feststellen , daß der Würzburger Parteitag , so

hoch auch sein allgemeines Niveau war , bei seinen militärpolitischen Erörte-
rungen keineswegs seiner historischen Situation gerecht wurde , sondern in

den Niederungen früherer Zeit befangen blieb .

Wird die Sozialdemokratie die ihrer harrenden Aufgaben des inneren
organiſatoriſchen Aufbaus unseres Heerwesens erfüllen , dann wird sie zur
Vorkämpferin und Trägerin aller kommenden Heeresreformen und ihr
Militärprogramm zum aktuellen politischen Problem der Zukunft .

Vereinheitlichung der Geſetzgebung und Verwaltung

in den Thüringer Kleinſtaaten .

Von Hermann Leber .

Daß die Einwohner der acht Thüringer Kleinſtaaten , die über einen Flächen-
inhalt von zirka 12 000 Quadratkilometern verfügen , auf denen anderthalb Millionen
Menschen wohnen , Jahr für Jahr eine riesige Geldſumme ausgeben müſſen , damit

si
e von einem Großherzog , drei Herzögen und ein paar Fürsten regiert werden

dürfen , is
t bekannt . Schon vor dem Ausbruch des Weltkriegs haben die sozialdemo-

kratischen Landtagsabgeordneten in den einzelnen Thüringer Landesparlamenten
diese Vielregiererei und die damit verbundenen Unkoſten kritisiert , ohne daß ihnen
damals von bürgerlicher Seite irgendwelche Hilfe zuteil wurde . Die konservativen
und liberalen Landtagsabgeordneten hielten es durchweg mit den einzelnen Landes .

regierungen , die der Auffassung waren , an dem jeßigen Zustand dürfe nichts ge .

ändert werden ! Vielfach wurde sogar von den einzelnen Miniſtern bestritten , daßz
die Thüringer Kleinstaaterei und die damit verbundene Krähwinkelei außergewöhn
liche Verwaltungsausgaben verursachten . Auch die ehrsamen Spießbürger waren
größtenteils mit dem Zustand zufrieden , denn je mehr Fürstenhäuser existieren , desto
schneller war es dem einen oder anderen Schneider- oder Schuhmachermeister mög-
lich , Hoflieferant zu werden . Dennoch ließen sich die Thüringer sozialdemokratischen
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Landtagsabgeordneten , deren Zahl vor Ausbruch des Krieges 42 betrug , nicht irre
machen und haben auf ihren jährlichen Landtagsabgeordnetenkonferenzen immer
wieder die »>Vereinheitlichung der Gesetzgebung und Verwaltung in den Thüringer
Kleinstaaten zur Sprache gebracht . Auf einer solchen Konferenz , die im September
1907 stattfand , wurde als Richtschnur für das Handeln der sozialdemokratischen
Landtagsabgeordneten folgende Reſolution angenommen :

»Die Konferenz erblickt in der politischen Zerrissenheit Thüringens und in der
dadurch bedingten Vielregiererei einen nicht unwesentlichen Grund , daß die Ver-
waltungsausgaben unverhältnismäßig hoch sind . Es is

t deshalb seitens der sozial-
demokratischen Abgeordneten in den Einzellandtagen darauf hinzuwirken , daß auf
den verschiedensten Gebieten der Gesetzgebung und der Verwaltung eine Zentra-
lisierung und damit in politiſcher Hinsicht für das gesamte Thüringen einheitlichere
Grundsäße zur Einführung gelangen . <<

Die einzelnen Staatsminister erklärten , als auf Grund dieser Reſolution in den
einzelnen Landtagen verlangt wurde , die Verwaltung einheitlicher zu gestalten «< ,

daß dies jetzt schon geschehe , denn in den gemeinsamen Konferenzen der Thüringer
Staatsmänner werde dieses Ziel nicht aus dem Auge gelaſſen . Nennenswerte Fort-
schritte in der Vereinheitlichung der Verwaltung und Gesetzgebung waren jedoch
nicht zu verzeichnen .

Nun hat der Weltkrieg auch bürgerliche Politiker in Thüringen auf den Plan
gerufen . In Wort und Schrift machen ſie jeßt für die Vereinheitlichung der Verwal-
fung in den Thüringer Kleinſtaaten Propaganda . Einige davon gehen sogar so weit ,

von der Gründung eines »Thüringischen Gesamtstaats « zu sprechen . Auch dieser
Plan ist nicht neu ; denn schon im tollen Jahr 1848 wurde die Gründung eines thū-
ringischen Königreichs gefordert . Sogar der Plan einer »Thüringischen Republik «

tauchte damals auf . Tatsächlich wurde wegen der Gründung eines »Thüringer König-
reichs « am 22. Juli 1848 eine Konferenz nach Gotha berufen , auf welcher die Klein-
staaten Weimar , Altenburg , Meiningen , Koburg -Gotha , Reuß j . L. , Reußz ä . L. und
Rudolstadt vertreten waren . Irgendeinen Erfolg hatten jedoch alle diese Beſtre-
bungen nicht . Die bürgerlichen Politiker erinnern jeßt an jene Zeit und meinen ,

was damals vor ungefähr 70 Jahren in den Thüringer Kleinſtaaten in Angriff ge-
nommen , aber nicht verwirklicht wurde , könne heute , nachdem der Weltkrieg vieles
umgestürzt hat , zur Wirklichkeit werden . Der Landesausschuß der Nationallibe-
ralen Partei in Thüringen hat denn auch auf einer Tagung am 2. September 1917

in Erfurt zu dieser Frage Stellung genommen . Es wurde ein Beschluß gefaßt , der

in seinen wesentlichen Teilen folgenden Wortlaut hat :

»Der Landesausschuß hält für dringend und wünschenswert eine Vereinheit-
lichung in Gesetzgebung und Verwaltung ; aus dieser Vereinheitlichung soll ein
organischer Zusammenschluß der gesamten Staatsverwaltung hervorgehen . Es wird
eine einheitliche Volksvertretung für diese Aufgaben angestrebt . <

<,

Mit dieser Kundgebung is
t

eine Reihe von Fragen von großer Bedeutung zur
Erörterung gestellt . Allerdings stehen ihrer Lösung in den Thüringer Kleinſtaaten
Schwierigkeiten im Wege , die nicht im Handumdrehen zu beseitigen sind . Was heißt
zum Beispiel einheitliche Volksvertretung « ? Am nächsten liegt der Gedanke , daß
die verschiedenen Landtage aus allen Parteien Delegierte wählen , die in einer »ein-
heitlichen Volksvertretung « zuſammenkommen . Die Regierungen werden sich auch
beteiligen oder durch Delegierte vertreten laſſen müſſen , wenn die Beratungen einen
positiven Erfolg haben sollen . Aber so weit brauchte man zunächst gar nicht zu gehen ;

die Hauptsache is
t , daß aus den einzelnen Staaten nicht nur die Minister , sondern

auch die Volksvertreter miteinander Fühlung bekommen . Leßteres wird am besten
durch Ausschüsse hergestellt werden können , die aus Abgeordneten aller Parteien
der einzelnen Landesparlamente zusammengesetzt sind und zu gemeinsamen Be-
ratungen in Gegenwart von Regierungsvertretern der einzelnen Staaten zusammen-
kommen , um die »>Vereinheitlichung der Gesetzgebung und Verwaltung « in Angriff



H. Leber: Vereinheitlichung der Gesetzgebung und Verwaltung usw. 43

zu nehmen . In diesem Sinne beſchäftigte sich auch die am 4. November 1917 in
Weimar stattgefundene Landeskonferenz der Sozialdemokratischen Partei für das
Großherzogtum Sachſen -Weimar mit der Verwaltungsreform in den thüringiſchen
Etaaten . Sie beauftragte die sozialdemokratischen Landtagsabgeordneten , bei der
nächsten Tagung des Weimarischen Landtags mit aller Energie für solche Verein-
heitlichung tätig zu sein . Inzwischen hatte auch die liberale Fraktion des Weimari-
schen Landtags zu der wichtigen Frage Stellung genommen und im Landtag folgen-
den Antrag eingebracht :

»Die Großherzogliche Staatsregierung wolle mit den Regierungen der übrigen
thüringischen Staaten sich über Maßnahmen verständigen , die einer starken Ver-
einheitlichung der Gesetzgebung und Verwaltung dienen , und wolle auf Grund
dieser Erörterungen dem Landtag entsprechende Vorlage machen .«
Dieser Antrag wurde vom Staatsrechtslehrer Dr. Rosenthal begründet . Er

führte aus : »Nach dem Kriege wird eine neue Geſchichtsperiode beginnen , und jede
solche Geschichtsperiode ift dadurch eingeleitet worden , daß auf dem Gebiet der Ver-
faffung und Verwaltung Reformen durchgeführt worden sind . Nehmen Sie die
großen Freiheitskriege . Da kamen nicht nur die gewaltigen Verwaltungsorgani-
fationen in den einzelnen Staaten , ſondern die Überleitung des Staates in den Kon-
ftitutionalismus . Dann kam die Bewegung des Jahres 1848 mit den Versuchen weit-
gehender Änderungen und Reformen , darauf der Krieg von 1866 , der tiefgreifende
Änderungen auf politischen Gebieten durch die Gründung des Norddeutschen Bundes
und die daran anschließende Geſeßgebung herbeiführte . . . . Die Gründung des
Reiches hat einen großen Einfluß auf die Gesetzgebung und Verwaltung aus-
geübt . <

Nachdem dann Dr. Rosenthal die gemeinsamen Einrichtungen , die jetzt schon in

Thüringen bestehen , wie zum Beiſpiel die Thüringiſche Landesversicherungsanstalt

in Weimar , das Oberlandesgericht in Jena , und die wichtigen Wirtſchafts- und Ver-
kehrsfragen erörtert hatte , ſagte er zum Schluß : » Ich bin überzeugt , wenn die Groß-
herzogliche Staatsregierung unseren Antrag und die Regierungen anderer thürin-
gischer Staaten ähnliche Anträge annehmen und dementsprechende Vorlagen ihren
Landtagen machen , dann kommen wir einen guten Schritt vorwärts in der Begrün-
dung des modernen Staates . «

Daß dieser liberale Antrag jedoch nicht allzu ernst aufgefaßt werden darf , bewies
das Begleitwort , das die Konservativen ihm gaben . Freiherr v . Eichel -Streiber ver-
las nämlich eine Erklärung zu dem Antrag , die folgende Stellen aufweist :

»Als Grundtendenz des Antrags Rosenthal sehen wir die Absicht an , gewiſſen
Unzuträglichkeiten abzuhelfen , die sich für die Führung der Staatsgeschäfte sowie
für das Leben der Staatsbürger in den thüringischen Staaten aus der staatlichen
Zerrissenheit ergeben . Wir verkennen nicht , daß die Unzuträglichkeiten angesichts
der schweren Zeitverhältnisse für manche Teile der Thüringer Bevölkerung , na-
mentlich für die Einwohner in Orten mit Zweiherrschaft , besonders schwer ins
Gewicht fallen ; wir wissen , daß die Bestrebungen , den Mängeln abzuhelfen , auf
langjähriger geschichtlicher Grundlage stehend , durch die Not der Jehtzeit starke
Antriebe erhalten haben , und sind grundfäßlich geneigt , diesen Bestrebungen zu

gedeihlichem Erfolg zu verhelfen . <
<

Nachdem dann behauptet wird , daß die Unzuträglichkeiten weniger auf der Tel-
lung Thüringens in acht ſelbſtändige kleine Staatswesen beruhen , als in der geo-
graphischen Zerrissenheit begründet sind , heißt es zum Schluſſe :

»Da von allen Thüringer Staaten das Großherzogtum Sachsen -Weimar am
wenigsten von den aus der staatlichen Zerrissenheit entspringenden Unzuträglich-
keifen berührt wird , sehen wir keine Veranlassung , auf weit-
gehende Neuerungen unsererseits besonders lebhaft zu
drängen . Im Sinne vorstehender Ausführungen werden wir für den Antrag
Rosenthal stimmen . <<
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Die Konservativen hatten die Bedeutung des liberalen Antrags ganz richtig ein-
geschäßt . Anders dachten sich die Sozialdemokraten die Vereinheitlichung der Ver-
waltung und Gesetzgebung . Sie erklärten zunächst , dem Antrag Rosenthal zustimmen
zu wollen , verlangten aber, daß ihr viel weitergehender Antrag ebenfalls angenom-
men werden solle . Dieser Antrag hat folgenden Wortlaut :

»Um zu ermöglichen, daß über die durch die Zeitverhältniſſe notwendig gewor-
denen Maßnahmen zur Vereinheitlichung und Vereinfachung der staatlichen Ge-
setzgebung und Verwaltung gemeinsam zwischen Vertretern der beteiligten Regie-
rungen und der Landesparlamente beraten werden kann , ersucht der Landtag das
Großherzogliche Staatsministerium , bei den Regierungen der übrigen thüringiſchen
Staaten die Bildung von drei- bis viergliedrigen Landesausſchüſſen , aus Land-
tagsabgeordneten bestehend , anzuregen . In den einzelnen Ausschüſſen ſoll jede
Parteirichtung vertreten sein . Die vereinigten Ausschüsse sollen gemeinsam mit
den Regierungsvertretern die Maßnahmen vorbereiten , die im Intereſſe einer
stärkeren Vereinheitlichung und Vereinfachung der Gesetzgebung und Verwaltung
der thüringischen Staaten den einzelnen Volksvertretungen zur endgültigen Be-
schlußfassung vorzulegen sind.<<
Aus der Begründung des sozialdemokratiſchen Redners heben wir folgende

Stellen hervor : »Der Beschluß der thüringischen nationalliberalen Konferenz is
t in

verschiedenen liberalen Blättern weiterdiskutiert worden . Man ging sogar so weit ,

daß man die Schaffung eines organisch -einheitlichen Staates , vielleicht als König-
reich Thüringen in Betracht zog . Unſer Ideal auf diesem Gebiet der Neuorientierung

is
t - Sie werden das leicht begreiflich finden ein freier thüringiſcher Staaten-

bund mit einer Volksregierung und einer gemeinsamen Volksvertretung , aufgebaut
auf der Grundlage des allgemeinen , gleichen und geheimen Wahlrechts . Die Ver-
wirklichung dieſes Ideals wäre zweifellos das Radikalſte , aber auch das Vorteil-
hafteste für die Bevölkerung Thüringens . <

<

-

Nachdem noch nachgewiesen wurde , daß der Antrag Rosenthal weit hinter dem
zurückbleibt , was ſelbſt bürgerliche Vereine in der letzten Zeit auf dieſem Gebiet ge-
fordert haben , betonte der ſozialdemokratiſche Redner zum Schluſſe : »Soll aber bei
den Änderungen für das gedrückte Volk etwas herauskommen , dann muß mit alten
Überlieferungen gebrochen werden , mit frischer Tatkraft , nur das Volksintereſſe im
Auge , rücksichtslos angepackt werden . « <

Als es zur Abstimmung über den ſozialdemokratischen Antrag kam , blieben
sämtliche bürgerlichen Abgeordneten sißen . Der Antrag Rosenthal wurde darauf
gegen die Stimmen der sozialdemokratischen Abgeordneten angenommen . Die
Staatsregierung verhielt sich bei der ganzen Auseinanderſeßung vollſtändig paſſiv .

Weder der Staatsminister noch ein anderer Departementschef hielt es für not-
wendig , sich bei der Auseinandersetzung an der Debatte zu beteiligen . Anders wäre
fie verlaufen , wenn die bürgerlichen Abgeordneten zu erkennen gegeben hätten , daß

es ihnen wirklich Ernst mit den angeregten Reformen sei und wenn sie dem sozial-
demokratischen Antrag ihre Unterſtüßung geliehen hätten . In diesem Falle hätte die
Regierung kaum schweigen können . Sie mußte sich äußern . Da aber der liberale
Antrag keine bestimmten Forderungen stellt und es der Regierung vollkommen un-
benommen bleibt , ob ſie ſich überhaupt mit ihm beſchäftigen will , bedeutet die ganze
Aktion recht wenig . Es iſt nicht mal ſicher , daß man überhaupt in den anderen thü-
ringischen Staaten den Antrag Rosenthal aufgreifen und sich damit befassen wird .

Genau wie hier haben sich auch die liberalen Parteien im Weimarischen Landtag ,

als die Frage der »Neuorientierung « aufgerollt wurde , verhalten . Ihnen allein is
t

es

zu danken , wenn nicht schon während der Kriegszeit im größten Bundesstaat Thű-
ringens in Sachsen -Weimar veraltete Einrichtungen über Bord geworfen
werden .

- --
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Aus der internationalen ſozialistischen Bewegung .
Spaltung der norwegischen Sozialdemokratic .

Die seit langem zwischen dem sich hauptsächlich auf die Landdistrikte stüßenden
rechten Flügel und dem von der Arbeiterschaft der Industrie- und Handelsstädte am
Kriftiania -Fjord getragenen linken Flügel der norwegischen Sozialdemokratie be-
stehenden Gegensätze haben auf dem in den Ostertagen stattgefundenen Landes-
kongreß zu einem Bruch geführt . Vier Fehler sind es besonders , die der rechts-
stehenden Gruppe von der Linken , die , wenn sie auch nicht alle Anschauungen der
Zimmerwalder teilt , doch im ganzen als Zimmerwalder Richtung bezeichnet werden
kann, vorgeworfen werden : Hinneigung zu liberal -kleinbürgerlicher Anschauung und
Taktik , allzu flaue Vertretung der Interessen der städtischen Arbeiterschaft in der
Leuerungsfrage , Unterftüßung der Brantingſchen Parteirichtung in Schweden und
unrichtige , Brantings Spuren folgende Stellungnahme zu den revolutionären Vor-
gängen in Rußland , besonders gegenüber der bolſchewiſtiſchen Partei .

Schon am ersten Verhandlungstag nach der Eröffnungsrede des Parteivor-
jizenden Knudsen kam es zu einem Zusammenstoß . Knudsen suchte zu beschwich-
tigen , indem er sich bestrebte , darzutun , auch der linke Parteiflügel würde keine
andere Kampfweise zu wählen und keine größeren Erfolge zu erringen vermocht
haben als die rechtsstehende Parteileitung , und zum Beweis für die Richtigkeit der
eingeschlagenen Bahn auf das Anwachsen der Mitgliederzahl hinwies . Die Oppo-
sition war jedoch nicht geneigt, sich in ihren Forderungen durch diese Beschwichti-
gungsrede beirren zu lassen . Sie rügte durch den Genossen Egede Nissen , daß nur
die Brantingsche Richtung der schwedischen Sozialdemokratie zum Norwegischen
Parteitag eingeladen und deshalb auch nur diese durch zwei Personen den lei-
tenden Redakteur des Stockholmer »Sozialdemokraten « P. Albin Hansson und den
Parteisekretär Gustav Möller vertreten sei , nicht aber der linke Flügel . Es müſſe
deshalb sofort auch die linksſozialdemokratische Partei Schwedens nach Kristiania
eingeladen werden . Niſſen griff die Brantingsche Richtung und ihre Vertretung im
schwedischen Ministerium , besonders den sozialistischen Marineminister Palenstierna ,
wegen ihrer Haltung zur Entente und der russischen Revolution scharf an und rügte ,
daß auch die sozialiſtiſchen Miniſter Schwedens dafür geſtimmt hätten , der ruſſiſchen
Revolutionärin Frau Kollontai den Paß für eine Reise über Schweden zu der-
weigern .

-

Der Antrag rief eine längere Debatte hervor , in der neben dem als Gaſt an-
wesenden Chefredakteur des Stockholmer »Sozialdemokraten « auch Genosse Ole
Lian, der Vorsitzende der norwegischen gewerkschaftlichen Fachorganisationen , und
andere Führer des rechten Flügels die Brantingſche Parteirichtung energisch ver-
teidigten; doch hatte dieser Widerspruch nur den Erfolg, daß nun von der Oppo-
ſition auch noch der Antrag gestellt wurde , die Sekretärin der internationalen
Zimmerwalder Kommission Frau Balabanoff und den offiziellen Vertreter der bol-
schewistischen Regierung in Stockholm telegraphisch zur Teilnahme am Kongreß
einzuladen .

Das Ende der Debatte war, daß formell mit 150 gegen 117 Stimmen beſchloſſen
wurde , nicht nur den oppositionellen linken Flügel der schwedischen Sozialdemo-
kratie , sondern auch Frau Balabanoff und Worowsky einzuladen .

Das war eine gründliche Niederlage der Knudsenschen Gruppe , die dadurch
noch gesteigert wurde , daß auch der vom Zentralvorstand gestellte Antrag , den Mit-
gliedern des Landesvorstandes Rede- und Stimmrecht in allen Fragen außer in den
fle selbst betreffenden einzuräumen , nach lebhafter Diskussion glattweg abgelehnt
wurde .

Noch schlimmer für die bisherige Parteileitung gestalteten sich am zweiten Ver-
handlungstag die Abstimmungen über verschiedene von der Parteivorstandsmehr-
heit gestellte Anträge und Resolutionen . So hatte si

e

zum Beispiel eine Resolution
zur Taktikfrage eingebracht , in der es hieß :
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»Die sozialistische Gesellschaftsordnung baut sich auf der Volksmehrheit auf .
Die Sozialdemokratie vermag deswegen keine Gewaltdiktatur weder der oberen
Schichten noch der Arbeiterklasse anzuerkennen . Der Parteitag is

t der Auffassung ,

daß er einem Generalstreik oder einer revolutionären Maſſenaktion zur Förde-
rung der die Teuerung betreffenden Forderungen oder als Mittel in einem Mi-
litärftreik zur Abschaffung des Militärwesens nicht zustimmen kann . <

<

Diese Resolution wurde abgelehnt und dafür folgende Resolution Tranmael und
Genossen mit einer Mehrheit von 30 Stimmen angenommen :

»Die Sozialdemokratie kann das Recht der besißenden Klaſſen zur wirtschaft-
lichen Ausbeutung der Arbeiterklasse auch dann nicht anerkennen , wenn dieſe
Ausbeutung sich auf eine Mehrheit in der Volksvertretung stützt . Die nor-
wegische Arbeiterpartei muß sich deswegen das Recht vorbehalten , Massen-
aktionen oder Revolutionen im Kampfe für die wirtschaftliche Befreiung der Ar-
beiterklasse anzuwenden . Die Partei kann auch als eine Klaffenkampfpartei dem
Kampfe , der von anderen Arbeiterorganisationen geführt wird , nicht gleichgültig
gegenüberstehen . Der Parteitag begrüßt deshalb die Errichtung von Arbeiter- und
Soldatenräten als Äußerungen des Betätigungsdranges und der Unternehmungs-
lust der Arbeiterbevölkerung . <<

Ebenso erging es einem Antrag der Parteivorstandsmehrheit , der sich gegen die
Organisation von Militärstreiks sowie gegen die Verhängung von Sperren über
militärische Werkstätten aussprach . Angenommen wurde hingegen folgender An-
trag der Linksgruppe :

»Der Parteitag fordert zur Vorbereitung und Organiſation eines das ganze

Land umfassenden und durch gewerkschaftliche Aktion gestützten Militär- und
Wehrpflichtstreiks auf . Ferner soll zum Generalftreik aufgefordert werden , um
Kriege und Kriegsausbrüche zu verhindern . <

<

-

Wie diese Abstimmungen zeigen , hatte der linke Flügel die entschiedene Mehr .

heit , dennoch suchte er , um die Partei nicht zu sprengen , bei der Vorstandswahl der
Rechtssozialdemokratie gewiſſe Zugeſtändniſſe zu machen . Er verlangte allerdings
für seinen Kandidaten den Poſten des ersten Vorsitzenden , war aber bereit , den
zweiten Vorsitzendenposten einem »Gemäßigten « in Aussicht genommen dafür
war der Gewerkschaftsvorsißende Ole Lian - zu überlassen . Die Führer der Rechten
lehnten aber jede derartige Verteilung der Posten mit der Begründung ab , daß sie
keine Verantwortung für den neuen Parteikurs übernehmen könnten . So wurden
schließlich alle hervorragenden Vertrauensstellungen mit Angehörigen des linken
Flügels besetzt . Zum ersten Vorsitzenden des Landesvorstandes wurde Redakteur
K. Grepp , zum zweiten Vorsitzenden Advokat E. Stang , zum geſchäftsführenden
Vorstandssekretär Redakteur Tranmael , zum Leiter des »Sozialdemokraten « Re-
dakteur Schefflo gewählt .

Literarische Rundschau .

3.Meerfeld , M. d . R. , Die deutsche Zentrumspartei . Sozialwissenschaftliche Bi-
bliothek , 3. Band . Berlin 1918 , Verlag für Sozialwiſſenſchaft . 110 Seiten . Preis
geheftet 2 Mark , gebunden 3 Mark .

Mit sicherem Griff packt Meerfeld in seiner nicht umfangreichen Schrift das
Zentrum , diesen Proteus unter den Parteien , und zeigt seinen wahren Kern , seine
wirkliche Farbe und seine richtige Gestalt . Es gab für diese Aufgabe kaum einen
Berufeneren als ihn , denn einmal führt er seit Jahr und Tag im »deutschen Rom « ,

in Köln , Schwert und Kelle im Dienſt unserer Partei , und zum zweiten is
t er ein

kluger Kopf und ein scharfer Beobachter .

Davon kündet jede Seite des Werkchens , das es bescheiden ablehnt , eine Ge-
schichte der Zentrumspartei ſein zu wollen . Was es vielmehr als Zweck vorbringt ,

»>auf engem Raum dem nicht genügend Kundigen eine Vorstellung davon zu ver-
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mitteln , wie das Zentrum geworden , wie sein Charakter , ſeine Organiſation iſt « ,

wird darin glücklich und geſchickt bewältigt . Vielleicht tut sich noch am ehesten dort
eine Lücke auf , wo Meerfeld sich mit der Entstehung des Zentrums befaßt , denn der
Boden , auf dem sich nach der Reichsgründung rheinische Kleinbürger , westfälische
Arbeiter , bayerische Bauern und schlesische Großgrundbesitzer zusammenfanden , war
nicht in erster Reihe die katholische Weltanschauung , sondern die großzdeutsche Ab-
neigung gegen die preußische Vormacht . Windthorst kam ebensosehr als Hannove
raner wie als Katholik zum Zentrum , und bezeichnend genug faßen ſogar protestan-
tische Welfen in seinen Reihen . Auch durfte der recht bedeutende Anteil , den die
auswärtige Politik an Bismarcks Entschlußz zum Kulturkampf hatte , nicht so ganz im

Echatten bleiben , und gerade in diesem Zusammenhang hätte man gern einiges über
dieHaltung des Zentrums zur Polenpolitik und zur elsaßz -lothringischen Frage gehört .

Aber das sind Ausstellungen von nebensächlicher Bedeutung . Die Hauptsachen
find alle scharf und deutlich herausgearbeitet , der konſervative Grundzug des Zen-
frums , seine Wandlung in der Rüstungsfrage , seine Stellung zur Wahlrechtsreform ,

die Gegenfäße innerhalb der Partei in Steuer- und Wirtschaftsfragen und ihr miß-
mutiges und unluſtiges Herantreten an die sozialen Probleme der arbeitenden
Maffen . Auf wenigen Seifen wird über die vorbildlichen Organisationen des Zen-
frums viel gesagt , über den »Volksverein für das katholische Deutschland « , diese

»umfaffendste , bedeutendste und wirkſamſte Laienorganiſation « , über die Gesellen-
und Arbeitervereine wie über die chriftlichen Gewerkschaften mit ihrem schwanken-
den Charakter . Ein Musterbeispiel von sozialer Psychologie und Anatomie bietet
Meerfeld dort , wo er die tieferen Ursachen der inneren Kämpfe in Zentrum und
Katholizismus bloßlegt . In dieser Auseinandersetzung zwischen den Politikern
Roeren und Bachem auf politischem , zwischen den Kardinalen Kopp und Fischer auf
kirchlichem Felde spiegelt sich ihm »die soziale Differenzierung , der die katholische
Bevölkerung des Deutschen Reiches unterliegt es is

t der unaufhaltsame Prozeß
der Klassenscheidung innerhalb des Klerikalismus « , und auch eine Erscheinung wie
den Hyperannerionismus der »Kölnischen Volkszeitung « bringt er sehr zu Recht mit
der Tatsache in Verbindung , daß der Kapitalismus am Körper des Zentrums frißt .

Daß froß des augenblicklichen parlamentarischen Zusammenwirkens in der Reichs-
tagsmehrheit am Schluſſe des Buches dem Zentrum als einer konſervativen Partei
der Vergangenheit unverbrüchliche Fehde angesagt wird , versteht sich vom sozial-
demokratischen Standpunkt ganz von selbst . Aber bei aller Gegenfäßlichkeit versagt
Meerfeld der Zentrumspartei nicht die Anerkennung , » daß ſtarke ſittliche Kräfte in

ihr gewirkt haben und sie auf ihrem Lebensweg auch uns Sozialdemokraten oft genug
zum Respekt genötigt hat « . Es ehrt einen Kämpfer , wenn er so den Degen grüßend
vor dem Gegner senkt , ehe er ihm mit der scharfen Klinge zu Leibe geht .

Notizen .

Hermann Wendel .

Preissteigerung in England . Der Londoner »Economist « veröffentlicht , wie all-
jährlich , in seiner ersten Januarnummer eine interessante Übersicht über die Steige-
rung der Großhandelspreise in England während der letzten Jahre . Die meiste Be-
achtung verdient naturgemäß die Steigerung der Lebensmittelpreise , besonders für
Getreide und Fleisch . Setzt man für den Durchschnittspreis der lekteren während der
Jahre 1901/05 die Inderziffer 500 ein , so ergibt sich für Ende Juli 1914 , also kurz
vor Kriegsbeginn , die Ziffer 579. Mit dem Kriege begann dann , erst langſam , dann
rascher , ein stetiger weiterer Aufstieg der Preise . Ende Dezember 1914 betrug die
Inderziffer bereits 714 , Ende des Jahres 1915 897 , Ende des Jahres 1917 12862 .

Die Großhandelspreise für Getreide und Fleisch sind also seit Anfang des Krieges
am rund 123 Prozent gestiegen , obgleich die Regierung , um die Getreidepreise
niedrig zu halten , einen Teil der Kosten des aus dem Ausland eingeführten Ge-
treides trägt . Ähnlich sind auch die Preise für andere Lebensmittel , besonders Ko-
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lonialwaren , in die Höhe geſchnellt . Die Indexziffer dieser Artikel ſticg vom August
1914 bis Ende 1917 von 352 auf 686 , alſo um 95 Prozent . Ferner ſtiegen die Preise
für Textilwaren von 616 auf 1684/2, um 173 Prozent , für Mineralien (hauptsäch-
lich Kohlen und Eisen ) von 464¹½ auf 1348½ oder 191 Prozent.

Sehr wesentlich hat zur Erhöhung der Preise für eingeführte Lebensmittel die
enorme Verfeuerung der Schiffsfrachten beigetragen, namentlich seit dem Beginn
des unbeschränkten U-Bootkriegs . Vor allem ſind die Kohlenfrachtfäße in die Höhe
gegangen . Kohlen von Cardiff aus nach Neapel koſteten zum Beiſpiel im Jahre 1914
9 Schilling pro Tonne , Ende 1916 hingegen 75 Schilling und heute 190 Schilling ,
nach Lissabon 1914 7 Schilling , heute 110 bis 120 Schilling .

Japans wirtschaftliche Entwicklung in den Kriegsjahren . In dem Artikel »Japans
Absichten in Ostsibirien « (Heft Nr . 1) is

t bereits darauf hingewiesen worden , in

welchem Maße der Weltkrieg die Entwicklung des japanischen Wirtschaftslebens
gefördert hat . Der kürzlich veröffentlichte Finanzbericht des japanischen Finanz-
minifteriums für das Jahr 1917 liefert dafür weitere Belege . Der Außenhandel hat
sich wiederum mächtig entfaltet und der Überschuß der Ausfuhr über die Einfuhr
beträchtlich zugenommen . Während in den Jahren vor dem Kriege der Einfuhrüber-
schuß durchschnittlich jährlich 45 Millionen Ven ( 1 Yen gleich 2,09 Mark ) betrug
und dieser Betrag sich durch Zinszahlungen und sonstige Zahlungsverpflichtungen
an das Ausland um weitere 70 Millionen Yen erhöhte , so daß Japans Zahlungs-
bilanz durchweg mit jährlichen Fehlbeträgen von 110 bis 120 Millionen Yen ab-
schloß und in einzelnen Jahren Goldabgänge bis zu 90 Millionen Yen zu ver-
zeichnen waren , hat sich seit Kriegsbeginn der Export dermaßen gesteigert , daß
Japan heute eine ſtark aktive Handels- und Zahlungsbilanz hat und als Geldleiher
der Entente auftritt . Schon im Jahre 1914 hielten sich Einfuhr und Ausfuhr mif
rund 590 Millionen Yen das Gleichgewicht ; das Jahr 1915 brachte dann zuerst
einen Ausfuhrüberschuß von 150 Millionen Yen , der im Jahre 1916 auf 362 Mil-
lionen Ven stieg und sich voraussichtlich für das Jahr 1917 , für das abschließende
Ziffern noch nicht vorliegen , auf ungefähr 596 Millionen Yen stellen wird . Genaue
Ziffern über den Außenhandel enthält der Bericht nur bis zum 1. Dezember 1917 ,

rechnet man aber , daß sich der Handelsverkehr in gleichem Tempo bis zum Jahres-
schluß weiterentwickelt , dann ergibt sich für 1917 eine Gesamtausfuhr von 1610
Millionen Yen , der eine Einfuhr von 1014 Millionen Yen gegenübersteht . Dabei
kommt in Betracht , daß ein großer Teil des Exports in Waffen und Munition ,
Rohseide , Baumwollwaren , Kupfer , Zink usw. bestanden hat , bei deren Absatz
enorme Profite erzielt wurden . Japan schwimmt denn auch zurzeit im Golde . Der
Goldbestand wird für Ende November 1917 auf 1075 Millionen Ven angegeben , der
Gesamtbetrag , den bis dahin Japan seinen Verbündeten geliehen hat , auf 1300 Mil-
lionen Yen , also über 2,7 Milliarden Mark .

Außer aus seiner Produktion und seinem Warenabſaß hat Japan große Ge-
winne aus dem Schiffsverkehr gezogen , der im nördlichen Teil des Stillen Ozeans
den englischen und amerikaniſchen Frachtverkehr mehr und mehr verdrängt hat .

Der Tonnengehalt seiner Flotte hat beträchtlich zugenommen . Schon im Januar
1917 belief sich Japans Kauffahrteiflotte auf rund 2 666 000 Bruttoregiſtertonnen ,

und im Laufe des Jahres 1917 sind weitere 260 000 Tonnen vom Stapel gelaſſen
worden . Die japaniſche Handelsflotte hat nicht nur die russische und italieniſche , ſon-
dern auch die französische und norwegische weit überholt und is

t zur viertgrößten
Flotte der Welt geworden .

Es is
t begreiflich , daß ein wesentlicher Teil der japanischen Geschäftsbourgeoisie

in dieser Zeit der Hochkonjunktur den Konflikt mit den Vereinigten Staaten mög-
lichst hinausschieben möchte , um die günstige Wirtschaftslage zu weiterer Ausdeh-
nung des Handelsverkehrs und Anhäufung neuer Reichtümer benußen zu können .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße15 .
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Auf dem richtigen Wege.
Von Philipp Scheidemann .

36. Jahrgang

Bei jedem Blick in die Preffe der Unabhängigen stoßen wir auf Be-
schimpfungen unserer Partei , weil si

e die für die Landesverteidigung erfor- .

derlichen Kriegsmittel bewilligt hat , weil sie angeblich etliche Prinzipien ver-
raten und sich außerdem in die Knechtschaft der Regierung begeben haben

so 11
.

Zumeist werden aber auf der gleichen Seite die Leser der unabhängigen
Preffe in Keilschrift auf ſechs Ziegelsteinen « ermahnt , den leßten Heller für
die neue Kriegsanleihe zu opfern , denn das Vaterland gebrauche das Geld
zur Führung des Krieges : »Auch du haft noch Geld genug , das du deinem
Vaterland leihen kannst . « So wird uns ſinnenfällig Tag für Tag demon-
ftriert , was der Name jener Gruppe bedeutet : Unabhängig von jeg-
licher Logik ! Ein Scheusal , ein »Regierungsknecht « bist du , wenn du die
Kriegsmittel bewilligft , aber ein Scheusal bist du auch , wenn du nicht den
lehten Heller zur Beschaffung von Kanonen dem Vaterland pumpſt .

Wenn man alle Tage von den Revolutionären um Bernstein und Cohn
schwarz auf weißz bescheinigt erhält , daß man ein Parteiverräter is

t
, so wird

das schließlich langweilig , und wenn man sich vorstellt , daß der Singſang von
den Regierungssozialisten noch jahrelang fortgesetzt werden könnte , so wird
einem übel . Von unserer Seite wird dagegen bei der manchmal absolut nicht

zu umgehenden Abwehr der Unabhängigen eine Zurückhaltung beobachtet ,

die von vielen nicht gebilligt , hoffentlich aber bald von allen verstanden wird .

Die Unabhängigen haben die Partei gespalten und damit die deutsche Ar-
beiterschaft derart geschädigt , daß die Folgen vorläufig gar nicht übersehen
werden können . Sie haben ohne jedes Gefühl für die große Verantwortung ,

die auch si
e zu tragen hatten , so leichtfertig gehandelt , daß ſie jeßt alle ihre

Kräfte auf die Versuche konzentrieren müssen , ihr Handeln so gut wie irgend
möglich vor den von ihnen getäuschten Arbeitern zu rechtfertigen . Da sie zu

gunften ihrer parlamentarisch -politischen Tätigkeit , die zumeist lediglich im
Demonstrieren mit einem gewissen Körperteil bestand , nichts , aber auch gar
nichts anführen können , ſuchen sie ihre Poſition beſſer zu gestalten , indem

fie die Sozialdemokratische Partei verdächtigen . Das is
t

die Erklärung für
ihre Tätigkeit , deren Fortseßung , wenn si

e von Erfolg gekrönt ſein
könnte , die kühnften Träume des Reichsverbandes zur Bekämpfung der
Sozialdemokratie verwirklichen würde . Und wir ? Was scheren uns die De-
klamationen der Bernstein und Ledebour ! Unser Tun muß eingestellt bleiben
auf die Wahrnehmung der Intereffen der Arbeiterklasse . Das is

t die Erklä
rung für unsere Taktik , die die deutsche Arbeiterschaft wieder zusammen-
schweißen wird . Die Innenpolitik der Revolutionäre von Albrecht bis Zubeil

ift genau so miserabel wie ihre Außenpolitik . Dafür einige Beiſpiele :

1917-1918. 11.Bd . 5
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Die politisch en Organiſationen dürfen nach dem Vereins- und Ver-
sammlungsgesetz Jugendliche unter 18 Jahren nicht als Mitglieder auf-
nehmen . Um die Gewerkschaften in ihrer Entwicklung zu lähmen , um ihnen
vor allem den Zuftrom jugendlicher Arbeiter abzugraben , wurden auch sie
vor dem Kriege vielfach als politische Vereine erklärt . Was das zu be-
deuten hatte, braucht hier nicht weiter dargelegt zu werden . Unſer Bestreben
mußte naturgemäßz darauf gerichtet sein , durch geſetzgeberiſches Eingreifen
solchen Auslegungen des Vereinsgefeßes zum Schaden der Gewerkschaften
einen Riegel vorzuschieben . Unser Bestreben war auch von Erfolg gekrönt .
Die Unabhängigen stimmten aber gegen diesen Fortschritt ! Sie
behaupteten , daß durch die Beseitigung der Fessel für die Gewerkschaften
eine Verschlechterung eintreten würde .
Wir verlangen die Demokratisierung des Reiches und die Par-lamentarisierung . Leßterer kann , soweit der Reichstag in Betracht

kommt, nur dann der Weg geebnet werden , wenn der Artikel 9 der Reichs-
verfassung beseitigt wird . Dieſer Artikel beſtimmt , daß ein Mitglied des
Reichstags nicht gleichzeitig Mitglied des Bundesrats sein kann . Um das an
einem Beispiel in der Praxis zu illustrieren , ſei daran erinnert , daß der Vize-
kanzler Herr v . Payer , der dem Reichstag seit vier Jahrzehnten angehört,
nicht in den Bundesrat eintreten konnte, bevor er sein Reichstagsmandat
niedergelegt hatte . Ein Vertreter der Unabhängigen im Verfaſſungsausschuß
hielt eine heftige Rede gegen die Beseitigung des Artikels 9, weil doch
nichts dabei herauskomme .

Wir verlangen die höchste Besteuerung der Kriegsgewinne . Es kam
schließlich eine Vorlage , die uns nicht restlos befriedigte , die aber immerhin
die Kleinigkeit von 5 Milliarden Mark eingebracht hat . Di e Unabhän -
gigen lehnten diese Steuer ab . Ihre Taktik hätte unter Um-
ständen dazu führen können , daß die Arbeiter den Löwenanteil dieser 5000
Millionen Mark hätten zahlen müſſen ſtatt der Daimler und Konsorten .

Dieſe paar Beiſpiele illuſtrieren die innerpolitiſche Tätigkeit der Unab-
hängigen zur Genüge.

Die außzerpolitische Betätigung der Fraktion Haaſe , die nach einer Er-
klärung Ledebours ungefähr das gleiche will wie die Bolſchewiki in Ruß-
land , erreichte ihren Höhepunkt mit der Ablehnung der Friedensreſolution
des Reichstags am 19. Juli 1917. Angesichts der Unverfrorenheit , mit der
die Unabhängigen die sozialdemokratische Fraktion der Kriegsverlängerung
beschuldigen , weil sie nicht die Politik der Unabhängigen treibt, wollen wir
doch einmal mit der Offenheit und Rückſichtslosigkeit gegenüber unseren An-
klägern reden , die uns nunmehr geboten erscheint . Außer dem all-
deutschen Eroberungsgerede konnte nichts mehr dazubeitragen , den Kriegswillen und die Zuversicht der
Entente immer wieder von neuem zu beleben, also denKrieg zuverlängern , wie die Taktik der Unabhängigen .
Unsere Politik war vollkommen klar. Wir bekämpften den Krieg bis zum
äußersten . Als er dennoch ausbrach , bewilligten wir dem Vaterland die zu
feiner Verteidigung erforderlichen Mittel , genau wie das die französischen
und engliſchen Sozialisten auch getan haben . Am ſelben Tage aber begannen
wir unsere Arbeit für den Frieden der Verständigung und Versöhnung .
Unsere Friedenspropaganda war nicht ganz vergeblich . Erfolg hatten wir im
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deutschen Volke, Erfolg bei der großen Mehrheit des Reichstags , Erfolg bei
der Regierung , die wiederholt ihre Bereitschaft zu einem Verständigungs-
frieden im Laufe der Kriegsjahre vor aller Welt kundgetan hat . Miß-
erfolg hatten wir bei den Sozialisten der Entente . Sie gingen auf die von
neutralen Sozialiſten gemachten Vorschläge, die wir gutgeheißen hatten , nicht
ein. Sie kamen auch nicht nach Stockholm; Mißerfolg hatte auch die
Reichsregierung bei den feindlichen Regierungen . Nur deshalb kam mit
Rußland ein Friede zustande , der uns nicht befriedigte , nur deshalb geht
das furchtbare Ringen im Westen weiter .
Wie is

t

das ablehnende Verhalten der Ententeregierungen zu erklären ?

Wer sich nicht verſtändigen will , muß naturgemäß darauf ausgehen , den an-
deren zu besiegen , um ihm dann die Bedingungen aufzuerlegen , die auf
Grund einer Verständigung nicht erzielt werden könnten . Die Entente
nimmt es also ernst mit ihren oft genug verkündeten Kriegszielen Deutsch-
land gegenüber . Sie hat gewiß nicht nur mit der Möglichkeit , sondern mit
der Wahrscheinlichkeit gerechnet , den entscheidenden Sieg über unser Volk
davonzutragen . Das aber ist es gerade , was wir unter allen
Umständen verhindern wollen . Verständigen — ja ! Annexionen
und Vergewaltigungen — ne i n ! Die deutsche Niederlage — unter kei-
nen Umständen ! Demgemäß haben wir nicht nur geredet , sondern auch
gehandelt . Mit unseren Reden und Handlungen hat man denn auch im Aus-
land gar nichts gegen deutsche Intereſſen anfangen können . Beweis : die von
den Unabhängigen übernommenen schönen Titel , die man uns angehängt hat :

Sozialpatrioten , Sozialimperialiſten , Sozialiſten des Kaiſers , Kaiſeriſten uſw.

-

Es kann keinem Zweifel unterliegen , daß die von den Alldeutschen ver-
kündeten Kriegsziele den Ententeregierungen die Aufforderung zum Durch-
halten und Weiterkämpfen ungemein erleichtert haben . Wenn wir
gegen die von den Russen beabsichtigt gewesene Annexion Offpreußens und
gegen die Herausgabe Elsaß -Lothringens uns gewehrt und unsere Ent-
schlossenheit bekundet haben , das Außerste zu leisten , um diese Vergewalti-
gungen zu verhüten , so dürfen wir uns nicht wundern , wenn die Franzosen
und Engländer das gleiche taten , in dem Glauben an die angeblichen »deut-
ſchen « Absichten , Belgien zu annektleren und die franzöſiſche Grenze bis zur
Somme zurückzuverlegen . War alſo die Aufftachelung des Kriegswillens in

Frankreich und England ſehr erleichtert worden durch die Alldeutschen und
die Vaterlandspartei , ſo mußten wir bestrebt sein , die Stellung der feind-
lichen Regierungen dem friedenswilligen Teil ihrer Völker gegenüber zu er

schweren . Das konnte am besten geschehen durch den Hinweis darauf , daß die
Zahl der Eroberungspolitiker in Deutschland gering , die Mehrheit des Vol-
kes aber , die den Verständigungsfrieden wolle , groß se

i
. Wir betonten , daß

es falsch se
i

, die Forderungen der Alldeutschen auszugeben als die »Forde-
rungen ganz Deutschlands « oder der deutschen Regierung . Wir wiesen leb-
haft auf die Erfolge unserer Friedenspropaganda hin , die weiter oben er-
wähnt worden sind . Es gab kein besseres Mittel , die feindlichen Regierungen
zur Vernunft zu bringen . Die Politik der Herren Lloyd George und Poincaré
wurde auch zweifellos erschwerf , die Zahl der Pazifiſten wuchs .

Was faten nun die Unabhängigen ? Sie schrien in alle Welt hinaus , daß
wir die Geschäfte der Annexioniffen und der Regierung besorgten . Wir
hätten besonders die Erklärungen des Reichskanzlers v . Bethmann Hollweg
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falsch interpretiert . Alle Erklärungen des Reichskanzlers seien ebenso zwei-
deutig wie die Resolution der Reichstagsmehrheit . Deshalb lehnten sie nicht
nur dieſe Reſolution , ſondern ſelbſtverständlich auch die Kriegskredite ab .
Deutschland führe einen Eroberungskrieg ! Usw. Hatten
wir also bewußtermaßen den Friedenswillen im Ausland gestärkt , die Stel-
lung der feindlichen Regierungen erschwert , so leiteten die Unabhängigen
durch ihr Gehaben , natürlich unbewußt, den kriegswütigen Machern wie
Lloyd George und Poincaré immer wieder Waſſer auf die Mühle . Durch
törichte Redensarten wurden überdies die feindlichen Hoffnungen auf den
wirtschaftlichen Zusammenbruch und die sicher bald in Deutschland eintretende
Revolution gestärkt .
Wer jemals Hoffnungen auf die Unabhängigen geſeht hat , sei es im In-

land , sei es im Ausland , iſt enttäuscht worden . Die Ruſſen hätten beſtimmt
einen beſſeren Frieden haben können , wenn ſie rechtzeitig dazu bereit ge-
wesen wären ; die Franzosen werden auch noch bedauern , daß si

e die verschie-
denen psychologischen Momente verpaßt haben , weil sie von ihren Absichten
auf Elsaß -Lothringen nicht Abſtand nehmen wollten . Wir bedauern , daß der
Krieg nicht schon vor Jahr und Tag auf Grund einer Verſtändigung beendet
worden is

t
. Tausende von Menschenleben hätten gerettet werden können ,

und der Zukunft dürften wir beruhigter entgegensehen , wenn der Frieden
nicht durch gewaltige militärische Entscheidungen hätte herbeigeführt werden
müssen . Die Entente hat es nicht anders gewollt , und so kann
unſer Wunſch nur der ſein , daß der Sieg ſo ſchnell wie irgend möglich un-
feren Heeren zufällt .

Mit unserer Politik waren und sind wir auf dem richtigen Wege .

Das haben auch die Arbeitermaſſen erkannt . Wir wären Toren und würden
uns am Volke und am Sozialismus ſchwer versündigen , wenn wir ihn ver-
laffen wollten . Das heißt freilich nicht , daß wir zu allem , was uns auf dem
bisher verfolgten Wege vorgesetzt wird , » ja « zu sagen hätten . Keineswegs !

Das haben wir bisher nicht getan , wir werden es auch in Zukunft nicht tun .
Von Tagesstimmungen dürfen wir uns nicht beeinflussen lassen , unsere Po-
litik muß zielklar sein . Dann werden uns die alten Anhänger nicht nur freu
bleiben , neue werden uns zuftrömen . Wenn eine Arbeiterschaft gegen uns
verhett war , dann gewiß die Berliner , der Jahr und Tag während des
Krieges durch den »radikalen « »Vorwärts « unsere Verworfenheit de-
monstriert worden is

t
. Troßdem der glänzende Sieg in Niederbarnim !

Dieser stärkste Brückenkopf der Unabhängigen hätte einige Wochen früher
fallen müssen . Wahrscheinlich hätte dann der Zusammenbruch der Unabhän-
gigen einen noch größeren Eindruck im Ausland gemacht , vielleicht hätte er

ſogar weittragende Folgen haben können .

Die Produktionsbedingungen der deutſchen Textilinduſtrie

in der Übergangswirtschaft .

Von H
. Kräßig .

Im allgemeinen lassen sich heute für die deutsche Industrie die voraussicht-
lichen Produktionsbedingungen in der ersten Zeit nach dem Kriege beurteilen .

Für jene Zweige der deutschen Industrie , die ihre Rohstoffe im Inland decken ,

kann man auch heute schon mit ziemlicher Bestimmtheit sagen , wie ſich der



H. Kräßig : Die Produktionsbedingungen der deutschen Textilindustrie . 53

Übergang von der Kriegs- zur Friedensproduktion vollziehen wird . Besonders
gilt das von den Industriezweigen , deren Betriebe während des Krieges
ständig beschäftigt waren ; denn sie haben meist keine solchen technischen
Schwierigkeiten zu überwinden wie die Betriebe der Textilinduſtrie , die zum
weitaus größten Teil ſeit langer Zeit stilliegen . Wo die Rohstoffversorgung
gesichert is

t und keine technischen Hindernisse zu überwinden sind , steht die
Industrie beim Abschluß des Krieges durchaus im Zeichen günstiger Produk-
tionsbedingungen ; denn Bedarf für ihre Produkte hat jede Industrie für
lange Zeit aufzuweisen . Die Beschaffung der nötigen Arbeitskräfte wird
ebenfalls keine besonderen Schwierigkeiten machen , da es eine Anzahl In-
dustriezweige geben wird , die ihre Betriebe nur allmählich wieder in Gang
bringen können und darum zunächſt nur verhältnismäßig wenig Arbeits-
kräfte brauchen . Auch Geld zur Produktion wird voraussichtlich jenen In-
dustrien , die sofort nach dem Kriege unter günſtigen Produktionsbedingungen
stehen werden , reichlicher zur Verfügung stehen als den Industrien , die erst
große Schwierigkeiten zu überwinden haben , ehe wieder normale Produk-
tionsverhältnisse eintreten können .

Zu den Induſtrien der leßteren Art gehört leider auch die deutſche Textil-
industrie . Wenn auch nicht alle Faſergruppen gleichmäßig ſtark unter der
Ungunft der Verhältniſſe ſtehen , die uns der Krieg hinterlaſſen wird , so

dürfte doch die Textilindustrie als Ganzes genommen diejenige Industrie sein ,

die an den Folgen des schrecklichen Krieges am längsten und schwersten zu

fragen haben wird . Gewißz , ein ungeheurer Bedarf an Waren und genügend
Arbeitskräfte werden vorhanden sein , auch die Beschaffung der nötigen
Geldmittel würde wohl möglich sein , aber den meisten Faſergruppen wird
die Beschaffung der Rohstoffe große Schwierigkeiten
machen . Hinzu kommt , daß gerade die Betriebe jener Fasergruppen , deren
Rohstoffversorgung am schwierigsten sein wird , zum großen Teil seit langem
stilliegen und vielfach ruiniert worden sind . Die Textilinduſtrie hat meiſt ſehr
komplizierte Maſchinen , die leicht schweren Schaden nehmen , wenn sie lange
außer Betrieb find .

Dazu kommt noch folgendes : Unsere Kriegswirtschaftsstellen haben ge-
glaubt , die ſtilliegenden Tertilfabriken als Betriebe behandeln zu können , die
gewissermaßen auf Abbruch verkauft ſind . Man nimmt dieſen Betrieben
nicht nur die Treibriemen und Picker ; nein , man nimmt aus den Maſchinen
auch das Sparmetall , ja ſogar ganze Maschinen , um Schrott daraus zu

machen . Wird dieser unbegreiflichen Zerstörungswirtschaft nicht Einhalt ge-
boten , so macht man den größten Teil der Textilbetriebe auf Jahre hinaus
nach dem Kriege direkt produktionsunfähig ; denn es is

t klar , daß die demo-
lierten Maschinen , denen man die gelben Lager herausgeriſſen hat , lange
nach dem Krieg in dem ruinierfen Zustand stehenbleiben werden , weil Erfah
nicht geliefert werden kann . Aber selbst dann , wenn endlich Ersatz geliefert
wird , muß ein schwerer Nachteil zurückbleiben , weil erfahrungsgemäß die
Maſchine in den Erſaßlagern ſelten so gut läuft wie in den Originallagern .

Es kann also nicht scharf genug protestiert werden gegen ein solches Ver-
fahren . Eine Hauptindustrie des Reiches wird dadurch schwer geschädigt . Die
Zerstörung is

t

um so sinnloser , als feststeht , daß die Kriegsmetallgesellschaft ,

wie in der Reichstagskommiſſion für Handel und Gewerbe mitgeteilt wurde ,

diese Metalle garnichtbenötigt .

1917-1918. 11.Bb .
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Wie schlimm die Sache ſein muß , geht aus zahlreichen Petitionen her-
vor , mit denen die obengenannte Kommission bestürmt wird . In einer Pe-
tition von 22 Aachener Tuchfabrikanten beschwert man sich, daß die Weg-
nahme von Betriebsteilen und Maschinen für die Schrottgewinnung nicht
wenigstens unter dem Gesichtspunkt erfolge , nur alte , wenig leistungsfähige
Systeme von Maſchinen zu nehmen . Mit Recht wird in der Petition geſagt :

Eine etwa im Kriege betriebsunfähig gemachte Fabrik is
t für lange Zeit nach

Friedensschluß vernichtet , da die Neubeschaffung fehlender Maschinen und Zusak .

feile auf lange Zeit hinaus unmöglich sein wird . Es widerspricht aber auch allen
volkswirtschaftlichen Grundsäßen , Betriebe , die unter normalen Verhältnissen er

folgreich gearbeitet haben und eine blühende , ſteuerkräftige Induſtrie darſtellen , be-
triebsunfähig zu machen .

... Ob die Mengen an Sparmefallen sowie auch an Eisen , die aus den Textil-
betrieben gewonnen werden können , von Bedeutung im Verhältnis zur Größe des
Kriegsbedarfs find , sowie ob dieſer Materialgewinn eine solche große Schädigung der
Textilindustrie rechtfertigen könnte , glauben wir verneinen zu müssen .

Ähnliche dringliche Vorstellungen , das Verkehrte und Sinnlose dieser
Zerstörung von Textilbetrieben nicht zuzulaffen , finden sich in allen Petitionen .

Aus Forst in der Niederlaufiß petitionieren 175 Industrielle der Tuch- und
Buckskinfabrikation dagegen , daß bei der Still- und Zuſammenlegung der
Textilbetriebe auf die Eigenart der Forster Verhältniſſe gar keine Rückſicht
genommen worden se

i
. Das Kriegsamt hatte die Regelung der Still- und Zu-

fammenlegung der Textilbetriebe in die Hände der Unternehmerorganisa-
tionen gelegt in der Annahme , das Richtige getroffen zu haben . Das is

t

aber
nicht der Fall . Es erweiſt ſich , daß nur die Großen für sich gesorgt haben ; die
Kleinen wurden an die Wand gedrückt . In der Forster Petition heißt es :

Die maßgebende Behörde hatte die Regelung der Zusammenlegung und Still-
legung der Betriebe in die Hände der Textilindustrie zum Teil selbst gelegt , doch
find nur Großzindustrielle gehört worden , während unsere Kleinindustrie nur vor die
vollendeten Tatsachen gestellt worden is

t , die auch sehr bald die gerügten Mißzstände
gezeitigt haben .

Unsere Bemühungen , diese Mißzstände zu beseitigen und eine gerechte Vertet-
lung der zu vergebenden Militäraufträge vorzunehmen , sind sowohl bei dem Kriegs- ,
Garn- und Luchverband wie auch beim Kriegsdecken- und Woilachverband in recht
dringlicher Form angebracht worden ; doch sind bisher alle unsere Bemühungen er-
folglos geblieben .

Je länger die Stillegung der Betriebe dauert , um so mehr wächst für die
Klein- und Mittelbetriebe , die ja meistens ftilliegen , die Gefahr des vollstän-
digen wirtschaftlichen Unterganges , während die weiterlaufenden Groß-
betriebe bei den Kriegsaufträgen die glänzendſten Geschäfte machen . In einer
Petition Augsburger Textilindustrieller wird der wirtschaftliche Gegensatz
zwischen Höchstleistungsbetrieben und solchen , die ftillgelegt wurden , in fol-
gender Weise geschildert :

Es is
t ohne weiteres einzusehen , daß die Höchſtleiſtungsbetriebe durch die Weifer-

arbeit in sehr großen Vorteil gekommen sind , während die ftillgelegten Betriebe
sehr stark geschädigt wurden , aus folgenden näherbeſchriebenen Gründen : Lang-
jährige , tüchtige Arbeitskräfte sind den Höchstleistungsbetrieben zugeführt worden
und gehen den stillgelegten Betrieben vielleicht dauernd verloren . Gebäude , Keſſel ,

Betriebs- und Arbeitsmaschinen sind durch den Stillstand der Gefahr der Fäulnis ,

Verrostung , Verharzung , überhaupt dem Verderben ausgefeßt , und die Wiederher-
stellung erfordert großen Aufwand an Zeit und Mitteln . Der Aufbau , die Arbeit ,
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der Erfolg vieler Jahre is
t kurzerhand vernichtet , und zu allem Unglück droht noch

die Enteignung verschiedener Einrichtungsgegenstände , ohne welche der Betrieb
später gar nicht mehr eröffnet werden könnte .

Auf der anderen Seite arbeiten die Höchstleistungsbetriebe mit amtlich fest-
gefeßten , lohnenden Preisen und zum Teil mit Leuten aus den ſtillgelegten Werken
weiter und erhalten sich dadurch in der Hauptsache die Betriebsfähigkeit .

Es is
t

schon aus dieser Darstellung zu entnehmen , ein wie wichtiger , aber
auch unberechenbarer Faktor diese Betriebsstillegung mit ihren Begleit-
erscheinungen für die Beurteilung der Produktionsbedingungen der deut-
schen Textilindustrie in der Zeit der Übergangswirtschaft ift . Manche Orte ,

ganze Bezirke können unter Umständen eine wirtschaftliche Katastrophe er-
leiden . Man bedenke , was es heißt , wenn zum Beispiel in Forst von 300
Betrieben 270 stillgelegt find . In Limbach i . S. , dem Zentrum der Handschuh-
wirkerei , hat man 154 Betriebe mit 9900 Arbeitern stillgelegt . Ähnlich geht

es den meisten großen Textilorten . Eine Ausnahme macht nur die Leinen-
industrie , die nicht so unter Rohstoffmangel gelitten hat und deren Betriebe
daher meist weiterlaufen .

Natürlich haben diese Verhältnisse große Verstimmung in den Kreisen
der Textilindustriellen geschaffen . Tiefgehende Zerwürfnisse sind zu ver-
zeichnen . Man merkt , wie die » liebe Konkurrenz « in erster Linie für sich ge-
ſorgt hat . Nicht nur in den einzelnen Orten beſtehen diese Zerwürfniſſe , ſon-
dern auch zwischen den Induftriebezirken . Die Aachener Tuchfabrikanten be-
klagen sich bitter über die ihrer Industrie zuteil gewordene Mißzachtung . Es
wird behauptet , »die Zentralisierung in Berlin , die sich schließlich in einer
Hand vereinigte , habe größtenteils in völliger Unkenntnis der Aachener Ver-
hältnisse gearbeitet . Die einschneidenden , drakonischen Maßnahmen , die
innerhalb der Aachener Tuchindustrie vorgenommen worden seien , wären
vor sich gegangen , ohne daß mit der berufenen Vertretung des Aachener
Plages offizielle Fühlung genommen worden se

i
. Die Tuchinduſtrie Aachens ,

des ältesten und wichtigsten Tuchplaßes Deutſchlands , ſei nicht einmal in dem
ſechs Köpfe ſtarken Vorstand des Kriegs -Garn- und Tuchverbandes ver-
treten gewesen . Ferner werfen die Aachener der Berliner Zentralstelle vor ,

daß sie zum Nachteil der Aachener Tuchbetriebe inkonsequent gehandelt

habe . Aachener Betriebe ohne eigene Spinnereien seien kurzweg stillgelegt
worden , auch wenn die Spinnerei , die das Garn lieferte , Haus an Haus mit
der Weberei geftanden habe . In Gera -Greiz hätte man dagegen von vorn-
herein Betriebe ohne eigene Spinnereien mit der Herstellung von Tuchen be-
schäftigt .

Es kann hier nicht untersucht werden , ob solche Vorkommnisse hätten
vermieden werden können ; ich führe sie nur an , um zu illuftrieren , welche
Verheerungen der Krieg in der deutschen Textilindustrie angerichtet hak .

Man wird daraus ersehen , wie schwer es sein wird , die Produktion wieder

in richtigen Gang zu bringen .

Die größte Beunruhigung verursacht den Industriellen naturgemäß die
Rohstoffversorgung . Man befürchtete nicht mit Unrecht , daß bei der Zu-
weisung von Rohstoffen während der Zeit der Übergangswirtschaft ebenso
zum Schaden der Kleinbetriebe verfahren werden wird wie bei der Regelung
der Stillegungsfrage . Die jetzt stillgelegten Betriebe verlangen daher in ihren
Petitionen als Entſchädigung für ihr jeßiges Brachliegen der Produktion ein
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größeres Kontingent von Rohstoffen in der Übergangszeit , und die Kommiſſion
für Handel und Gewerbe hat auch beschlossen , den Reichskanzler zu ersuchen ,
dafür Sorge zu tragen , daß für die Übergangszeit Maßnahmen getroffen wer-
den, die geeignet sind , den imKriege ſtillgelegten Betrieben tunlichst bald wieder
aufzuhelfen, namentlich durch schleunige Zuweiſung von Betriebsstoffen und
eine im Verhältnis zu den weiterbeschäftigten Betrieben stärkere Zuweiſung
von Rohstoffen ſowie durch vorzugsweise Abgabe von solchen Rohstoffen , die
sich nach dem Kriegsende noch im Besiß der Heeresverwaltung und der
Kriegsgesellschaften befinden werden.

Hauptsächlich kommt es den jetzt stillgelegten Betrieben auf eine vor .
zugsweise Belieferung mit Rohstoffen nach Friedensschlußz an . Voraussicht-
lich werden aber dann kaum Rohstoffe vorhanden sein . Es werden zunächſt
für die einzelnen Fasergruppen nur geringe Mengen zur Verfügung stehen ,
zumal die Regierung Englands es darauf abgesehen hat, die Textilindustrie
empfindlich zu schädigen . Ein Zweifel is

t daran nicht mehr möglich , nachdem
der kürzlich aus der englischen Regierung ausgeschiedene Mr. Carson am
31. Januar dieses Jahres in einer Rede die Frage aufgeworfen hat , warum
man denn , wenn nach dem Kriege die Alliierten die Kontrolle über die Baum-
wolle der Welt in Händen hätten , die deutsche Textilindustrie nicht zugrunde
gehen lassen solle . Tatsächlich beherrschen ja die Vereinigten Staaten und
England die drei Hauptproduktionsgebiete für Baumwolle — Nordamerika ,

Indien und Ägypten . Es is
t gar nicht daran zu zweifeln , daß jene Regierungen

diese »wirtschaftlichen Faustpfänder « nicht zu werten wissen würden , wenn
fic infolge einer Niederlage Deutschlands in die Lage kämen , Deutschland
und ſeinen Verbündeten die Bedingungen des Friedens diktieren zu können .

Es wird wohl niemand so naiv sein , zu glauben , die Regierungen Englands
und Amerikas würden sich etwa aus Gründen des Mitgefühls mit uns dazu
herbeilassen , unserer Textilindustrie sofort nach Friedensschlußz Rohstoffe zu

liefern , wenn ſie über dieſe dann ganz nach Belieben zu verfügen vermögen .

Carson meinte deutlich genug , nach dem Kriege werde in Textilstoffen ein
beispiellos großer Bedarf hervortreten , und es werde die Frage sein , wer die
Rohstoffe erhalte : Großbritannien mit seinen Freunden oder das Deutsche
Reich und seine Verbündeten .

In den ersten Jahren nach dem Kriege würde es in Anbetracht des
enormen Bedarfs die Rohstoffproduzenten kaum schädigen , wenn die
Ententeregierungen die Rohstoffe in erster Linie für ihre Länder reservierten .

Doch hat Deutschland wirtschaftliche Gegenfaustpfänder in Händen , zum Bei-
spiel sein Kalimonopol . Deshalb darf Deutschland das Elsaß mit seinen kürz
lich auf 10 Milliarden bewerteten Kalilagern nicht verlieren . Nordamerika

is
t mit seiner großen Plantagenwirtſchaft durchaus auf das Kali als Dünge-

mittel angewiesen . Kann es dasselbe nur aus Deutschland beziehen , dann hat
Deutschland ein der Baumwolle gleichwertiges wirtschaftliches Ausgleichs-
mittel im Besiz . Es iſt demnach auch für die deutsche Baumwollinduſtrie eine
Lebensfrage , daß Elsaßz -Lothringen beim Deutschen Reiche bleibt !

Für die übrigen Faserstoffgruppen der deutschen Textilindustrie werden
die Schwierigkeiten der Rohstoffversorgung zwar auch groß sein , aber die
Aussichten auf eine baldige überwindung der Schwierigkeiten sind günstiger .

Für die Woll- und Leineninduſtrie erzeugen wir selbst einen nennenswerten
Prozentsah ; zudem sichert der Friedensvertrag mit der Ukraine unserer
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Leinenindustrie ausreichende Rohstoffversorgung . Auch Wolle werden wir
aus der Ukraine und Rußland bekommen . Ferner is

t
zu erwarten , daß wir

aus dem neutralen Argentinien größere Poften Wolle hereinbekommen , so

daß unsere Wollindustrie ſelbſt dann mit Rohstoffen versorgt werden würde ,

wenn England auf die seiner Oberhoheit unterstehenden anderen beiden
Hauptproduktionsländer für Wolle , auf Australien und Südafrika , einen
wirtschaftlichen Druck ausüben sollte , um sich deren Wollproduktion zu

fichern . Und falls eine Monopoliſierung der indiſchen Jute verſucht werden
sollte , steht uns in der Zellulofefaſer , die uns das Papiergarn liefert , ein
Ersatz zur Verfügung .

Die Seidenindustrie hat während des Krieges in keinem Lande eine we-
sentliche Vergrößerung erfahren , so daß die Seidenproduzenten auf ihre bis-
herigen Abnehmer angewiesen sein werden . Die italienische Regierung wird
daher auch nach dem Kriege aus Rücksicht auf ihre Rohseidenproduktion
nicht darauf kommen können , eine Rohstoffsperre für die deutsche Seiden-
industrie durchzuführen .

Es war in der Kriegszeit viel die Rede von Erſaßfaſern . Neſſel- , Ginſter- ,

Hopfen- , Schilf- , Torf- , Zelluloſefasern und was nicht sonst noch alles wurden
genannt . Von allen diesen dürfte künftig nur die Zellulosefaser eine Rolle
spielen . Für die Übergangszeit werden die anderen Erfaßfasern ohne Bedeu-
tung sein , wenn auch zuzugeben is

t
, daß die Fasern der Nessel und des Rohr-

kolbenschilfes (Tipha ) Aussicht auf Verwendung in späterer Zeit haben . Vor-
läufig fehlt es noch an Einrichtungen zu preiswerter Erschließung dieſer
Fasern .

Alles in allem genommen , kann gesagt werden , daß die meisten Faser-
gruppen , vor allem aber die wichtigsten , für die Zeit der Übergangswirtschaft
recht ungünstigen Produktionsbedingungen entgegensehen .

Arbeitsbeschaffung und Wohnungserzeugung .

Von h . (Brüssel ) .

Einmal muß ja der Tag kommen , da die lebendige Flut in die Heimat
rauscht . Sie bringt vorher nie in gleichem Umfang gestellte Aufgaben : Vor-
sorge für Arbeif und Unterkunft .

--
Die Organisation der Arbeit schwebt den Allzuvielen , die ge-

wohnt sind , rasch über die Dinge wegzudenken , und die ihre Gedankenreflere
mit gewonnener Erkenntnis verwechseln , als so eine Art — » als so eine Art <<

is
t dabei das Charakteristischste Notstandswerk vor : Kanäle , Straßen-

bauten , Schulen usw. , »natürlich diesmal großzügiger « und mit » >viel <<

Staats- , Provinzial- und Kommunalkredit . Im übrigen wird die Industrie
und Wirtschaft einfach wieder umgestellt , bei Kriegsausbruch ift's ja bekannt-
lich so großartig gegangen wenngleich es in Wirklichkeit durchaus nicht
großartig gegangen ift . Dabei wird völlig übersehen , daß es damals gerade
noch einigermaßen ging , weil keine Arbeiter vorhanden waren ; Fabriken und
Wohnungen wurden leer . Die dritte , heute überall herumlaufende »Selbst-
verständlichkeit , die skeptisch zu betrachten bleibt , is

t

die nach dem Kriege
kommende Hochkonjunktur . Natürlich war es 1870/71 » ja auch so « . Aber die
Geschichte is

t

keine photographische Platte , von der beliebig Kopien gemacht
werden können .
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Die Züge des Gesichts der ersten Friedenskonjunktur sind heute schwer zu
entziffern . Am ehesten is

t

noch klar , daß die Nahrungsversorgung der schönen
Zeit vor dem Kriege n i ch t gleich wieder möglich ſein wird . Selbſtverſtändlich
werden Kohle , Eiſen , Elektrizität , Dampf , Kali usw. sofort wieder zu fun
haben . Aber darüber hinaus is

t

die gesamte Rohstoffeinfuhr neu aufzu-
ba u en , man wird um sie mit Feinden und Neutralen des dann verflossenen
Weltkriegs zu kämpfen haben . Alles löst ſich auch nicht in der Tauschformel
auf : Gib mir , ich gebe dir . Es beginnt ein Kampf der Rohstoffe und
ihrer Interessengruppen gegeneinander : Faserprodukte gegen Baumwolle ,

Luftstickstoff gegen Chilesalpeter und der hundert anderen Kriegserfindungen ,

die mit dem Friedensſchluß nicht sterben werden . Dazu kommen Export- , Aus-
tauſch- , Abſaß- , Valuta- , Kreditſchwierigkeiten die Hülle und Fülle .

In diesem Chaos steht der aus dem Felde zurückkehrende Arbeiter . Aus
dem Nebel der ersten Freude treten rasch die Sorgen hervor : Wo finde ich
Beschäftigung und Wohnung ?

-

Schneiden wir die Behausungsfrage aus dem Gesamtkomplex
heraus . Wo werden die Millionen zurückgekehrter Soldaten dann wohnen ?

Schon die in der Frage verborgenen Ziffern zeigen , daß dies zuerst ein Groß-
stadtproblem is

t
. Die Ledigen ziehen wieder zu Eltern , Geschwistern , Ver-

wandten oder ins mehr oder weniger üble Abvermieter- und Schlafstellen-
leben hinein , die Verheirateten , soweit sie die Wohnungen - oft genug mit
gestundeten Mietsnachläffen für Jahre behalten konnten , in die alte Be-
hausung zurück . Hier kommen dann die massenhaften Auseinandersetzungen
mit dem Hauswirt , Kündigung , Umzug , Klage , ein ganzer Rattenkönig von
niederdrückenden Alltäglichkeiten . Eheleute , Familien , die sich mit Behelfen
zufriedengegeben hatten , mit anderen zusammengezogen waren , in jahre-
langem Provisorium lebten , wollen Wohnung , natürlich : zuerst eine kleine
Wohnung . Dazu kommen die Kriegsgetrauten , diejenigen , die ihre Heirat bis
nach dem Kriege hinausgeschoben hatten , die wieder heiratenden Krieger-
witwen mit und ohne Wohnung und Wirtſchaft . Selbstverständlich fallen in
dieser Berechnung Ziffern aus : diejenigen , die alles beim alten und im be-
sonderen ihre alte Arbeit finden , jene , die mit neuen Provisorien fürs erste
zufrieden sind . Das Entscheidende bleibt aber , daß , grob dargestellt , die nach

dem Kriege plößlich auf dem Wohnungsmarkt in Erscheinung tretenden
Kriegstrauungen - man war immer so stolz auf die hohen Ziffern -- den
ihrer Zahl entsprechenden Wohnungszuwachs nicht finden werden . Man
hat während des Krieges zwar geheiratet , aber nicht Kleinwohnungen
gebaut .

Reicht nun die Erfaſſung und die Organiſation der vorhandenen Woh-
nungsmengen zur Beseitigung des Elends aus ? Wie schon bewiesen , ne i n .

Selbstverständlich kann hier zielbewußte Arbeit viel helfen . Es geht nicht an ,

die hereinstürzende Flut sich in den dunkelsten Zentralbezirken der Groß-
städte anstauen zu lassen . Wie man sich zu retten versucht , zeigt die erfolgte
gesetzliche Freigabe von Kellern und Dachgeschossen zu Wohnzwecken für die
zurückkehrenden Krieger . Vor den Wohngebieten mit ohnehin schon hoher
Sterblichkeit muß im Gegenteil Stromschuß eingerichtet werden , damit die
Massen in die weniger dicht besiedelten und gesünderen Randgebiete der
Städte abfließen . Dort sißt ja heute auch schon die Induſtrie . Dazu gehört
selbstverständlich ebenso gute Verkehrspolitik .
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Alles das wird jedoch noch nicht neue Wohnungen schaffen : sie müſſen
gebaut werden . Hier seht die Bodenerſchließung und ſoziale Koloniſation ein.
Man mache sich keine Illuſionen über die Möglichkeit von Barackenwirt-
schaften, bis sich die Flut verlaufen hat. Große Notstandsarbeiten , Kanal-
bauten usw. verlangen Kasernierung der Arbeiter , also neue Trennung von
der Familie . Damit würde den Kommunen eine allgemeine Kriegsversorgung
der Familien verbleiben , ganz abgesehen vom Arbeiter , der keine Luft hat,
wieder in Unraft fortzuziehen , lange zurückgedrängte Intereſſen wieder auf-
zugeben und irgendwo Erde zu karren . Man denke dabei nur an die gelernten
Arbeiter , Handwerksgehilfen und Induſtriearbeiter , sofort wird klar, wie
wenig möglich das is

t
. Mit den notwendigen Provisorien nimmt nach dem

Kriege der davon Betroffene nur dann vorlieb , wenn ihm das zeitlich Be-
ſchränkte , das durch sichtbar Beſſeres abgelöst wird , in die Augen ſpringt ,

feiner Ideenwelt und den eigenen Hoffnungen und Wünschen entgegen-
kommt . Hier muß die Verknüpfung von Arbeitsbeschaffung
und Wohnungserzeugung Hand in Hand gehen .

In den Randgebieten der Großstädte is
t Gelände aufzuschließen . Der

öffentliche Besiß an dazu geeignetem Grund und Boden is
t überall vor-

handen . Geländeaufteilungen sind schnell gemacht . Dann aber nicht Miet-
kafernen , sondern Kleinhausfiedlungen ! Nicht großartige Gartenstädte , son-
dern Aufschließung für die breite Masse . Zwei- und allerhöchstens Drei-
zimmerwohnungen mit Wohnküchen , Einzel- , Doppel- und Reihenhausbau
verbunden . Das sind alles keine sozialen Utopien mehr , ſondern rein organi-
satorische Fragen , nichts weiter .

Der Vermessung und dem allgemeinen Bauplan folgt die Gelände-
aufbereitung . Schon das gibt eine Fülle von Arbeit , die Entwicklung ,

Wachstum und Sinn zeigt , sich mit vorübergehenden Wohnschwierigkeiten
eher abfinden läßt . Auch bei anständigem Lohn und vernünftiger Arbeitszeit

iſt es möglich , kleine Gemüſegartenſtücke im ganzen mit der Hand zu rigolen ,
mit Großstadt- und Kunstdünger vorzubereiten . Gut durchdachte Wege-
führung und geschichte Benutzung der im Kriege zum Allerweltsmittel ge-
wordenen Feldbahn kann Riesenhaftes an rascher Materialzufuhr leisten ,

sogar den Menschenkransport bei Beginn und zum Schluſſe der Arbeitszeit
bis zur allgemeinen Verkehrsverbindung . Der Hausbau erfordert keine aus-
ländischen Rohstoffe ; er nimmt den Zementfabriken und Ziegeleien Waren

ab , der Eiſenindustrie Formeisen und Träger , Beschläge , Schlösser usw.
Auf diese Art , immer die lebendige Arbeit , das Werden , gut ineinander

organiſtert , läßt sich für Tausende und aber Tauſende Arbeit schaffen . Voran-
gehen muß selbstverständlich ein Mobiliſierungsplan und die finanztechnische
Durchprüfung und Feststellung .

Ein Fehler , der bisher des öfteren gemacht worden is
t
, mußz unbedingć

vermieden werden : aus der allgemeinen Linie heraus in Einzelheiten ein-
zugehen . Es darf sich nur um die Herstellung des Ganzen drehen , für die
Einzelausgestaltung is

t sachgemäßer Rat und Vorzugsvermittlung in der
Materialbeschaffung der richtige Weg . So läßt sich , immer unter der Voraus-
sehung guter Organisation , in sechs , ja be

i

günstiger Jahreszeit in vier Mo-
naten Sichtbares , Poſitives schaffen .

Wie steht es nun mit der finanziellen Grundlage ? Es is
t all-

gemein bekannt , daß die Landesgesetzgebung , im besonderen die preußische ,
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hier schon lange Erfahrungen erworben hat , ohne daß sie bisher , bei der
charakteristischen Rechtsorientierung der preußischen Gesetzgebung , genügend
bekannt und entsprechend ausgenußt worden wären . Die Energie der prak-
tischen Ausnutzung lag ganz auf der anderen Seite . So konnte ich einmal er-
leben, wie die Spezialkommission eines großen Landkreiſes im Rentenguts-
verfahren für das Recht der Ansiedlung eines Sozialdemokraten gegen eine
Groß-Berliner Gemeinde kämpfte, die dem Manne das Leumundszeugnis
zur Ansiedlung nicht geben wollte , weil er Sozialdemokrat war . So geschehen
ein Jahr vor dem großen Kriege .

Neben der Rentengutsgefeßgebung ſind es Kommune und Landesversiche-
rung, Genossenschaft und gemischter Betrieb , zum Beispiel zwischen Ge-
nossenschaft und Kommune , Genossenschaft und Landesversicherung , Ge-
nossenschaft und Staatskredit , Kommune , Genossenschaft und Staatskredit
usw. , die als finanzielle Träger solcher sozialen Kolonisation in Frage kom-
men . Es bedarf kaum irgendwelcher neuartigen Gebilde , so lohnend gerade
in der Kolonisations- , Besiedlungs- und Wohnungsfrage neue Wege nach
dem Kriege wären . Aber beſſer is

t
, die Bewegung , die nur ein Ziel haben

darf : Arbeit und Behausung zu schaffen , wird mit nichts belastet , was erst
später Früchte trägt .

Unter solchen Gesichtspunkten durchgeführt , wird es auch nach dem
Kriege möglich ſein , Kleinhäuſer und Wohnungen auf Neuland mit garten-
wirtschaftlicher Nußung zu ſchaffen , die 6000 bis 8000 Mark im Werte nicht
übersteigen . Diese Summe is

t als Kredit das werbende Kapital , das , in einem
halben Jahre völlig investiert , in Rentenschuld verwandelt werden kann . Eine
mindestens 10prozentige Anzahlung is

t erfahrungsgemäß notwendig , das
wären 600 bis 800 Mark . Die verbleibende Schuld von 5400 bis 7200 Mark
verlangt im Rentengutsverfahren mit Amortisation 4 Prozent , wir nehmen

5 Prozent Zinsenlast an ( 4 Prozent Verzinsung , 1 Prozent Amortisation ) ,

also auf 12 Monate verteilt 22,50 bis 30 Mark monatlich . Selbstverständlich
haben ungelernte Arbeiter vielfach nicht 600 bis 800 Mark bares Geld , noch
die Möglichkeit , 22,50 bis 30 Mark Monatsmiete zu zahlen . Zu beachten
bleibt aber , daß allein schon die Kriegsrente oft die Möglichkeit zu solcher
Behausungssicherung gibt . Sie wird natürlich trotzdem kein soziales Allheil-
mittel . Die Sozialmedizin iſt über den Glauben an raſch , immer und für alles
wirkende Mittel hinaus ja längst zur Wiſſenſchaft mit Spezialdisziplinen ge-
worden .

Neben der prinzipiellen Ablehnung solcher Wege , wie es der eben ge-
schilderte is

t , gibt es noch etliche Aber , die gewöhnlich von den Seiten erhoben
werden , die es für die richtigſte Unterſuchungsmethode halten , von den Nach-
teilen aus an dieſe Fragen heranzugehen . Zuerst wird da von der Fesselung
des Arbeiters , der Frau und sogar der Kinder gesprochen , die durch die
Gartenarbeit entsteht . Richtig ; deswegen dürfen keine Kleinwirtschaften mit
einem oder zwei Morgen Land gebildet werden , sondern Wohnungen mit
Kleingärten im Sinne der großstädtiſchen Laubenkolonien , Schrebergärten
uſw. Das gibt keine Ausbeutung und keine Belastung , man frage nur in

jenen Kreisen nach . Dann das andere große » Aber « . die Fesselung an den
Grund und Boden . Im allgemeinen hat sich bis jetzt nur eines feststellen lassen ,

nämlich daß da , wo bei Siedlungen vernünftige Grundlagen vorhanden
waren , immer für einen Weggehenden mindestens zwei Zukommende zu
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zählen waren. Von großen Mengen leer stehengebliebenen Rentenhäuschen,
Genossenschaftswohnungen , Siedlungsgrundstücken hat bis jezt die Erfah-
rung noch nichts vernommen . Dazu kommt, daß nirgend geschrieben steht, daß
der moderne Arbeiter nicht ſeßhaft ſein darf , wurzel- und heimatlos ſein muß ,
auf ewiger Wanderschaft. Im Aktionsradius von, sagen wir willkürlich
6 Kilometer (ohne Beachtung von Straßenbahn , Zweirad , Eisenbahn usw.)
pon der eigenen Wohnstätte findet der moderne Arbeiter in der Großstadt
meift Arbeit . Daß verheiratete Arbeiter mit Kind und Kegel , wenn sie mit
Behausung und Arbeit zufrieden sind , immer im Umzug lebten , widerspricht
der Erfahrung .
Zu beachten bleibt bei dem Problem und seiner Durchführung : Billiger

Boden , möglichst aus öffentlichem Besiß , Klarstellung der Straßenpflichten
usw. , gute Organiſation und Ineinanderſchachtelung von Bodenbereitung ,
Wasserversorgung , Aufschließung , Hausbau und Nebenarbeiten . Dann ge-
winnt die Großstadt in raschem Kapitalumschlag Arbeit und Wohnung für
nicht unwesentliche , kulturell wertvolle Teile ihrer proletarischen Bevölkerung .

Lenz-Briefe .
Von Hermann Wendel .

In jenem Sturm und Drang , der in den siebziger Jahren des achtzehnten
Jahrhunderts auf dem Felde der Dichtung die Vorpostengefechte des bürger-
lichen Klaſſenkampfes in Deutſchland ſchlägt , in »jener deutschen literarischen
Revolution«, wie Goethe die Bewegung einmal nennt, is

t Jakob Michael
Reinhold Lenz wohl die ausgeprägteſte Erscheinung . Für die Zeitgenossen
stand er neben Goethe als ein Gleicher neben einem Gleichen , von der dra-
matischen Art dieser Stürmer sprach man nur als von der »Goethisch-
Lenzischen Manier « , und auch viel später noch hielt man manches Stück aus
ſeiner blutwarmen und gefühlsmäßigen Lyrik für ein Erzeugnis des Ewigeren
von beiden . In Lenzens Schaffen lebt eben alles , was Wesensmerkmal des
ganzen Geschlechts is

t
, der ungestüme Trieb , das Ich aus sozialer und poli-

fischer , kultureller und religiöser Gebundenheit zu entketten , der heiße Wille ,

die überlebten Formen zu sprengen und Urſprünglichkeit und Unmittelbar-
keit , Natürlichkeit und Wahrheit auf den Thron zu erheben , die freudige Ent-
schloffenheit , das Dasein in Süß und Sauer zu durchkosten - ein Bekenntnis-
spruch für alle seine Dichtgenossen könnte die Anfangszeile eines ſeiner Lieder
ſein : »Wie die Lebensflamme brennt ! « Und wieder aus anderen Versen
jauchzt der Hang dieser gesamten Generation , durch alle Himmel und alle
Höllen zu sausen , um bis in die Fingerſpißen zu spüren , daß man auf der
Welt is

t
, einzig , einmalig und nie wiederkehrend :

Lieben , haffen , fürchten , zittern ,

Hoffen , zagen bis ins Mark
Kann das Leben zwar verbittern ,

Aber ohne sie wär's Quark !

Wie der junge Schiller betet auch Lenz in einem tintenklecksenden Säkulum
die Tat an . »Die Wolluft einer großen Lat « , heißt es einmal bei ihm , »wiegt
die Wolluft eines großen Genuſſes auf . « Allen gottgewollten Abhängigkeiten
jagt er ab . »Fort mit den Vätern ! « klingt der Ruf in einem ſeiner Stücke , in
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dem er als unerschrockener Realiſt den Menschen als »>Mittelding von Vieh
und Engeln « auf zwei sichere Beine stellt , und seine »Hofmeister« - und seine
»Soldaten « -Komödie gehören geradewegs zu den Cahiers de doléances des
dritten Standes in Deutſchland . Durch beide will er »politiſch « wirken und
die Welt verbessern , getragen von dem starken Grundgefühl : »Ohne Freiheit
geht das Leben bergab rückwärts , Freiheit is

t das Element des Menschen wie
das Wasser des Fisches , und ein Mensch , der sich der Freiheit begibt , ver-
giftet die edelſten Geiſter ſeines Bluts , erstickt ſeine süßesten Freuden des
Lebens in der Blüte und ermordet sich selbst . « Wie die »Soldaten « aus der
Stimmung der Zeit heraus eine Auflehnung gegen den Gamaſchendrill des
Berufsheeres sind , der die Gesellschaft zerrüttet und die Menschen zu Kari-
katuren macht , so steckt im »Hofmeister « eine Abrechnung der bürgerlichen
Intelligenz mit der aufgeblasenen Aristokratie , die sich für ihre Sprößlinge
arme Studioſen als Hauslehrer hält , denn ſonſt müßzte das adlige Studentchen
eine öffentliche Schule besuchen »und würde seinen Kopf anstrengen müſſen ,

um es den bürgerlichen Jungen zuvorzutun , wenn es sich doch von ihnen
unterscheiden will « .

Auf diesen ungewöhnlichen Menschen und merkwürdigen Dichter wird
heuer neu die Aufmerksamkeit gelenkt , da Karl Freye und Wolfgang
Stammler »Briefe von und an J. M. R. Len z « ¹ mit wissenschaft-
licher Sorgfalt und in guter Friedensausstattung herausgeben . Von Lenzens
Korrespondenz is

t

bei weitem nicht sämtliches und nicht einmal das Wich-
tigſte auf uns gekommen - so fehlen von Goethes Briefen an Lenz bis auf
einen unbedeutenden Zettel alle , aber die Herausgeber haben keine Mühe
gescheut , zusammenzutragen , was irgend zusammenzutragen war , und haben
sich auch nicht damit begnügt , aus zweiter Hand zu schöpfen , sondern sind
überall auf die Originalbriefe zurückgegangen . Mit Recht dürfen ſie darum
im Vorwort sagen , daß der Briefwechsel »troß seiner Lücken einen wertvollen
Beitrag zur geistigen Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts « darbiete .
Als Livländer stammt Lenz aus jenem nordostdeutschen Kulturkreis , der

durch die Namen Kant und Herder , Hamann und Hippel bezeichnet wird . Aber
was von Briefen aus der Königsberger und Dorpater Zeit des jungen Stu-
denten der Gottesgelehrsamkeit an Eltern und Bruder erhalten is

t
, scheint

ohne sonderliche Bedeutung . Erst als er , ein Zwanzigjähriger , 1771 als Reise-
begleiter zweier kurländischer Junker v . Kleist nach Straßburg kommt , wo
feine Schußbefohlenen franzöſiſche Offiziere werden , beginnt er ,

Umschwärmt von aller Torheit und Wonne
Leichterer Sitten und feurigen Weins ,

Blüten zu treiben und sein Wesen zu entfalten . Bald is
t
er schier das an-

gesehenſte Mitglied jener bewegten Gemeinschaft um Salzmann und Goethe ,

in der es wie von jungem Moste gärt und braust und in der jeder neue Tag

in den Hirnen neue Blaſen aufwirft . Als Lenz 1772 mit einem der Kleiſts
einige Monde in Fort Louis und Landau zubringt , fliegen die Briefe von
und zu den Gefährten der Tiſchrunde hin und her , und die meisten sind , wie

es dem Wesen dieser gefühlsseligen und gefühlsmächtigen Zeit entspricht ,

weit mehr Bekenntniſſe als Mitteilungen . Und wie es gleichfalls ein Grund-

¹ Briefe von und an J. M. R. Lenz . Gesammelt und herausgegeben von Karl
Freye und Wolfgang Stammler . Zwei Bände . Leipzig 1918 , Verlag Kurt Wolff .

331 und 312 Seiten . Preis geheftet 18 Mark , gebunden 24 Mark .
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zug aller ftrebenden Menſchen dieſer Jahrzehnte is
t
, sich in ihr eigenes Herz

zu versenken und ihre eigene Seele kennenzulernen , so lauscht und lauert
auch Lenz in seinen Briefen immer in sein Inneres hinein . Er berichtet über
die gegenwärtige Lage seiner Seele , ſie krieche zuſammen wie ein Inſekt , das
von einem plößlichen kalten Winde berührt worden ſei , und vermeldet , ſein
eigen Herz verursache ihm die größten Leiden , aber der unerträglichſte Zu-
stand sei ihm mit alledem doch , wenn er gar nichts leide . Wie er einmal in

Versen sagt , daß sein Wesen aus Leichtsinn und aus Wehmut zusammen-
geſeht ſe

i
, grübelt er bald über das Geſchick , das ihn »auf dieſer kleinen

Kugel noch erwartet , bald gesteht er , sich immer so zu Bett zu legen , »als ob

ich den anderen Morgen nicht aufstehen würde , und jedes Schicksal iſt mir
gleich « . Ab und zu glaubt er wirklich ein » süßes und zufriedenes Schäfer-
leben führen zu können und wirft sich , wieder ganz im Sinne der Zeit , mit
stürmischer Hingabe der Natur an die Brust . Dann wieder fühlt er die Ge-
bundenheit alles Seins ; an Sophie La Roche ſchreibt er , die größte Unvoll-
kommenheit auf unſerer Welt ſe

i
, daßz Liebe und Liebe sich oft verfehle und

>nach unserer physischen , moralischen und politischen Einrichtung sich fast
immer verfehlen muß « . Aber er nimmt den Kampf gegen die Unvollkommen-
heiten der Welt auf ; er dampft von titaniſchen Plänen ; mit Offians Helden
will er stürmen , um in den Leuten »das alte Erdengefühl aufzuwecken , das
ganz in französische Liqueurs evaporiert war « . Zu dieſem Ende möchte er

ſein Theater unter freiem Himmel aufschlagen , »vor der ganzen deutschen
Nation , in der mir die unteren Stände mit den oberen gleich gelten « ; sein
Publikum se

i

das ganze Volk ! Er fühlt sich als deutsche Seele , freut sich , daß
bei den Deutschen der Nationalgeift rege wird , verkündigt seherisch für die
nächste Zukunft »unglaubliche Revolutionen in Literatur , Geschmack , Re-
ligion usw . <<

Aber in dieser reizbaren , krankhaft leicht zu erregenden Seele folgt allzu
leicht auf die Hochspannung der Gefühle graueste Kaßenjämmerlichkeit , nicht
zulezt unter dem Drucke der äußeren Verhältniſſe . Von Geldnöten , Schulden
und Vorschüssen is

t viel auf diesen Seiten die Rede , und einmal zieht der
Dichter verzagt die Summe von seinen Geschicken . » Ich gebe vom Morgen
bis in die Nacht Informationen und habe Schulden . Alles , was ich mit
Schweiß erwerbe , fällt in einen Brunnen , der fast keinen Boden mehr zu

haben scheint . Mein Glück in meinem Vaterland is
t

verdorben , weil es be-
kannt is

t , daß ich Komödien geschrieben . « Darum kommt es ihm sehr zu paß ,

daß er im Frühjahr 1776 die Möglichkeit erhält , Goethe am Weimarer Hofe

zu besuchen , der dort , wie Lenz von Gotter erfährt , »den Günſtling in bester
Form und Ordnung ſpielt und den ihm eigenen vertraulichen , nachlässigen ,

hingeworfenen Ton überall eingeführt hat « . Anfangs läßt sich hier alles zur
Zufriedenheit an . Lenz macht die Bekanntschaft Wielands , den er vordem
als französierenden Lüstling und Verfechter der goldenen Mittelmäßigkeit
glühend verabscheut hat und jetzt als »einen der größten Menschen unseres
Johrhunderts « ebenso glühend bewundern lernt ; er befindet sich so wohl , daß
ihm seine Existenz halb wie ein angenehmer Traum vorkommt ; er teilt
Freunden mit , daß er den ganzen Tag oben beim Herzog se

i

und im Strudel
des Hofes wie im beständigen Taumel lebe . »Wieland , Goethe und ich leben

in einer seligen Gemeinschaft , erstere beide morgens in ihren Gärten , ich auf
der Wiese , wo die Soldaten exerzieren , nachmittags treffen wir uns oben
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beim Herzog , der mit einer auserlesenen Geſellſchaft guter Leute an seinem
Hofe , die alle (so wie auch wir ) eine beſondere Art Kleidung tragen und er
die Weltgeister nennt, seine meiſten und angenehmsten Abende zubringt .
Goethe is

t

unser Hauptmann . <
<

Aber die Gemeinschaft zwischen Goethe , der mindeſtens auf dem Wege
zum inneren Gleichgewicht is

t und dem die Hofluft unentbehrliches Lebens-
element zu werden beginnt , und Lenz , deſſen unruhige Seele noch ganz im
Ungebundenen und Unbedingten schwingt , kann nicht dauern ; Goethe muß
Lenz wie eine überholte Stufe ſeiner eigenen Entwicklung von sich stoßen ,

und er is
t nie bedenklich , wenn es gilt , andere Menschen seiner eigenen Größe

zu opfern . Wie es zum Bruche kam , is
t

heute noch unbekannt ; alle beteiligten
Menschen schwiegen , alle aufschlußreichen Papiere verschwanden . Am
27. Juni 1776 teilt Lenz Goethe kurz mit , daß er sich aufs Land begebe , »weil
ich bei Euch nichts tun kann « , in Berka und Kochberg erfreut er sich der
grünen Einsamkeit und schreibt noch Ende September ſeinem Oheim , er werde
wohl Weimar so bald nicht verlassen . Aber schon Ende November sieht er

fich Knall und Fall »ausgestoßen aus dem Himmel als ein Landläufer , Rebell ,

Pasquillant « ; ſein Sturmgefährte von einſt , der jezt auf der Leiter zum Mi-
nister und zur Exzellenz steht , hat ihn aus den Weimarischen »Staaten « aus-
weiſen laſſen , weil dieser Feuerkopf irgendwie eine alte Perücke verſengt
hat . »Ich dachte nicht , « klagt der arme Teufel Herder , »daß es so plößlich aus
sein sollte , und hatte mir meine süßzesten Arbeiten aufgespart , « und etwas ver-
ächtlich fügt er hinzu : »Wie lange werdet ihr noch an Form und Namen
hängen ? < «<

Dieser schnöde Bruch aber bedeutet einen inneren Zusammenbruch für
Lenz , der , vordem schon unstet und haltlos , jezt jede Stüße verliert . Er irr-
lichtert bei Freunden umher , meist in der Schweiz ; bei Freunden verfällt er

im November 1777 in Trübfinn und Tobsucht ; Freunde bewirken die Aus-
söhnung mit dem Vater , der Generalsuperintendent von Livland is

t
, und

ſorgen für ſeine Heimkehr . 1780 is
t Lenz in Dorpat und Petersburg , 1781 in

Moskau , als einzelner gegen » eine Menge Leute von Talenten , die von allen
Orten her hier zusammenfließen und durch Konnexionen und Kabale jedem
Unerfahrenen den Weg verbauen , ein hartes Klima , eine höchſt teure Lebens-
art , fremde Sprache und Sitten und eine Art von Zusammenverschwörung
gegen den , der die beiden letzten nicht kennt « . Die Schleier von seinem
Geist heben sich wieder etwas ; er kümmert noch ein Dußend Jahre so dahin ,

abermals als eine Art Hauslehrer oder Hofmeister , und manchmal zuckt es

noch von großen phantaſtiſchen Plänen über ſeine Stirn , aber die Flamme ,

die hinter dieser Stirn lohte , iſt kalt und tot . In den beſſeren Tagen , da er

>
>an den glücklichen Ufern des Rheins « zuzeiten glücklich is
t , hat er sein

Schicksal gelegentlich vorausgeahnt : ihn , der sich doch vermessen :

Hoch zum Olymp möcht ' ich mit federlosen Schwingen ,

Ein deutscher Ikar , dringen ,

fällt dort eines Tages jäh die Gewißzheit an : » Ich , ich werde untergehen und
verlöschen in Rauch und Dampf . «<

Das bleibt auch als erschütternder Eindruck von den bald wirren , bald
wehmütigen Briefen der letzten Jahre : das Verlöschen eines feurigen Geiftes

in Rauch und Dampf .
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Die Zukunft der Arbeiterbüchereien .
Von Ernst Mehlich.

Die Vereinsbüchereien der Partei und der Gewerkschaften sind entstanden als
Rückwirkung gegen die engherzige Volksbibliotheksbewegung , die sich die Beein
flaffung des »niederen Volkes« im Sinne christlicher Weltanschauung und der Be-
jahung bestehender politischer Zustände zum Ziel geseßt hatte . Demgegenüber er-
hielten sie die Aufgabe , durch die Ausleihe sozialiſtiſcher und gewerkschaftlicher Lite-
ratur die Mitglieder im Geiste der die Arbeiterbewegung beherrschenden Ideen zu
erziehen . Auf diesen Zweck beschränkten sie sich ursprünglich fast ausschließlich , und

ſie konnten es um ſo eher , als das Leſebedürfnis in der Arbeiterschaft im allgemeinen
noch recht unentwickelt war . Das wurde aber bald anders , als die erſtarkende Ar-
beiterbewegung in erfolgreichem Kampfe um die Verkürzung des Arbeitstags den
Arbeitern mehr Muße errang und kulturelle Bedürfniſſe in ihnen weckte . Es ent-
stand die Notwendigkeit des Ausbaues der Büchereien durch die Angliederung von
unterhaltender Literatur . Wenn auch zunächst in der Hauptsache die sozialen Er-
zähler und die freier gerichteten Dichter bevorzugt wurden , so hat sich doch mit der
Zeit eine Annäherung der Arbeiterbüchereien an die allgemeine öffentliche Bücherei ,

wie sie seit Beginn dieses Jahrhunderts entstanden is
t , vollzogen . Der wesentliche

Unterschied besteht nur noch in der den besonderen politischen und gewerkschaftlichen

Intereffen angepaßten Auswahl des Bücherbestandes . Die sogenannte belehrende
und vor allem die politische und gewerkschaftliche Literatur is

t gegenüber der Unter-
haltungsliteratur in die Minderheit geraten , so daß man von Arbeiter -

büchereien nur noch insofern sprechen kann , als sie von Arbeitern und für Arbeiter
unterhalten und betrieben werden ; im übrigen aber unterscheiden ſie ſich nur wenig
von den Volksbüchereien .

Wie sehr der ursprüngliche Zweck in den Hintergrund getreten is
t , mag an

einigen Zahlen dargelegt werden , die den Bibliotheksberichten im »Bibliothekar <
<

enfnommen sind . Bei der Arbeiter -Zentralbibliothek in Dresden entfielen im
Jahre 1916 bei faſt 30 000 Entleihungen auf belehrende Literatur 36,34 und auf
Unterhaltungsschriften 63,60 Prozent . Dieses Ergebnis is

t im Vergleich zu anderent
Arbeiterbüchereien und auch zu Volksbüchereien sehr günstig . In Breslau

(Arbeiter -Zentralbibliothek ) kamen zum Beispiel im selben Jahre auf belehrende
Literatur 28,7 und auf schöne Literatur 71,3 Prozent der etwa 6700 Entleihungen
für Erwachsene . Bei der Arbeiter -Zentralbibliothek in Kiel , die es (1915 ) auf über

33 000 Entleihungen brachte , betrug der Anteil der belehrenden Schriften 23 Pro-
zent , in Ludwigshafen (Arbeiter -Zentralbibliothek ) 15 Prozent im Jahre
1915/16 gegen 26 Prozent in 1913/14 . Der Krieg hat , wie der letzte Vergleich dar-
fut , zweifellos das Ausleihverhältnis zuungunsten der wissenschaftlichen und poli
fischen Literatur verschoben , doch war noch wenige Jahre vor dem Kriege der An-
teil der Unterhaltungsliteratur eher höher als niedriger . 13 Wiener Zentral-
bibliotheken gaben im Juni 1913 die enfliehene Belletristik mit 83,6 Prozent und
ein Jahr später mit 82,5 Prozent an . Gerade kurz vor dem Kriege ſeßte nach-
drücklich das Bestreben ein , die Qualität der Ausleihe zu verbessern .

Nun is
t

aber der Begriff der »belehrenden Literatur « zu weit , um die Wirk-
ſamkeit der Büchereien in Hinsicht auf ihren ursprünglichen Zweck festzustellen . Es

se
i

daher auch das Verhältnis der eigentlichen Partei- und Gewerkschaftsliteratur

in den Leistungen unserer Büchereien untersucht . In Kiel weist die Abteilung

»Politik und Ökonomie « 1400 Bände auf bei einem Gesamtbestand von 10 240
Bänden , das sind etwas über 13 Prozent . Die Ausleihe beträgt 497 Bände , ſo daß
erft fast jeder dritte Band einmal ausgegeben wurde . ( In der schönen Literatur
wurde jeder Band mehr als viermal , in der Jugendbücherei mehr als ſechsmal um-
gefeßt . ) In Dresden , wo , wie wir sahen , die belehrende Literatur einen recht
hohen Prozentsag in der Ausleihe ausmacht , kommen auf die Abteilung »Volks-
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wirtschaft , Staatsrecht und Arbeiterbewegunge ganze 884 Entleihungen gleich 7,6
Prozent der verliehenen belehrenden Literatur oder etwas über 2 Prozent der Ge-
samtausleihe . In Gotha entfielen 1916 (1915 ) bei 2677 (4982 ) Entleihungen auf
Sozialwissenschaft 21 (20 ), Gewerkschaftsliteratur 6 (1) , Parteiſchriften 3 (22) ent-
liehene Bände . Um auch hierbei die Zeit vor dem Kriege zu berücksichtigen , se

i

noc
Magdeburg (Arbeiter -Zentralbibliothek ) angeführt , wo 1913 die Gesamtaus-
leihe 23 877 Bücher betrug und auf Staatswissenschaft , Politik , Parteiwesen , So.
zialismus und Sozialpolitik 1128 Bände oder 4,7 Prozent , auf Volkswirtſchaft und
Genossenschaftswesen 94 Bände oder 0,39 Prozent und auf Gewerkschaftsliteratur

91 Bände oder 0,38 Prozent entfielen . Und schließlich ſei noch die Gewerkschafts .

bibliothek in Dessau angeführt , die es im selben Jahre auf 3700 Entleihungen
brachte , aber in den Abteilungen »Nationalökonomie , Sozialwiſſenſchaft und
Parteiwesen « nur 71 Bände und »Arbeiterbewegung , Jahrbücher und Protokolle
ſogar nur 4 Bände ausgab .

Durch diese nicht ausgesuchten , sondern auf gut Glück herausgegriffenen Bei-
spiele soll nicht etwa die von den angeführten Büchereien geleistete Arbeit ver-
kleinert werden , sondern sie sollen nur dartun , in welcher Richtung sich unsere
Partei- und Gewerkschaftsbüchereien entwickelt haben . Sie unterscheiden sich , wie
schon erwähnt , darin in keiner Weise von den anderen Büchereien , deren Berichte
mir vor Augen kamen . Jedenfalls ſteht nach alledem folgendes fest :

1. daß die Arbeiterbüchereien ihren ursprünglichen Charakter verloren haben

(überwiegender Beſtand an Unterhaltungsliteratur ) ;

2. daß sie ihrem eigentlichen Zweck stark entfremdet sind (geringe Benutzung
der Partei- und Gewerkschaftsliteratur ) und

3. daß sie sich in ihrem Wesen immer mehr der allgemeinen Volksbücherei an-
nähern (Ausleihverhältnis zwiſchen belehrender und unterhaltender Literatur ) .

Unter solchen Umständen is
t

es gerechtfertigt , die Frage aufzuwerfen , welche
Existenzberechtigung den Arbeiterbüchereien noch zukommt .

Sollen fie uns ein Mittel der Agitation , eine Waffe im Klassenkampf sein , so müßzte
ihr früherer Charakter wiederhergestellt werden , das heißt , sie würden wieder in

Büchereien umzuwandeln sein , in denen die Partei- und Gewerkschaftsliterafur
vorzugsweise vertreten und gelesen wird . Halten wir das für unmöglich — und

es würde nur unter Abstoßzung des größten Teils der Leserschaft möglich sein
ſollen sie trotz ihres veränderten Wesens auch fernerhin ein Werbemittel sein , so
müssen wir uns klarmachen , daß uns diese Art der Agitation außerordentlich teuer

zu stehen kommt . Denn der ganze Apparat , der zur Unterhaltung und zum Betrieb
erforderlich is

t , is
t dann nicht der gesamten Leferzahl wegen notwendig , ſondern nur

wegen des ganz geringen Prozentſaßes derjenigen Leser , die nach der Partei- und
Gewerkschaftsliteratur greifen . Mit anderen Worten ausgedrückt : Die gesamten
Unkosten , auf diese Leser umgerechnet , ergeben eine Aufwendung pro Kopf , die den
Betrieb riesig kostspielig , ja unwirtschaftlich macht . Es wird keine Seltenheit sein ,

daß sich der einzelne Leihfall parteipolitiſcher und gewerkschaftlicher Schriften
auf 10 Mark und höher ftellt !

-
Laſſen wir aber den Gedanken der Bücherei als eines Werbemittels auch theo-

retisch fallen - · da er praktiſch ja nicht mehr gilt —, ſo bekennen wir uns zu dem
Grundsatz der Volksbücherei politik , wie er sich in unserer Büchereibewe-
gung längst durchgesetzt hat , geraten aber in eine neue Verlegenheit . Wir erblicken
nämlich in der Errichtung und Unterhaltung von Volksleſeanſtalten nicht eigentlich
eine Vereinsangelegenheit , sondern halten sie für eine Sache der Allgemein -

heit . Jedenfalls fordern wir in unseren Kommunalprogrammen , daß solche Ver-
anstaltungen von den Gemeinden zu schaffen sind . Es entsteht nun die Frage ,

ob es Aufgabe unserer Organisationen sein kann , Volksbüchereien zu betreiben ,

wenn dieses eine Pflicht der Allgemeinheit is
t ? Wenn wir uns die Aufgabe vor-

behalten , das Lefebedürfnis unserer Anhänger selbst zu befriedigen , so müßten wir
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honsequenterweise dasselbe auch von allen anderen Organisationen für ihre Mit-
glieder verlangen . Das tun wir aber nicht , sondern halten vielmehr die Verpflich .
tung der Gemeinde für ganz selbstverständlich . Die reicheren öffentlichen Mittel
gewährleisten eben von vornherein eine viel ficherere und zweckmäßigere Durch-
führung des volkstümlichen Büchereiprogramms als jede private Unternehmung
(reiche Stiftungen usw. ausgenommen ). Auch unsere beftbemittelten Organisationen
können mit den Gemeinden nicht in Wettbewerb treten , und unsere besten Büche-
reien werden daher auch im günstigsten Falle in Umfang und Leiſtung hinter den
kommunalen Einrichtungen zurückbleiben . Die Gemeinden können mehr und
Befferes leisten , und sie sollen es tun . Durch unsere Vertreter in den Selbstverwal-
tungskörperschaften können wir ſie dazu immer wieder anfeuern . Je mehr si

e ihrer
Pflicht nachkommen , um so mehr entfällt für uns der Grund zu eigenen Büchereien
kiberall da , wo das allgemeine Lefebedürfnis auf öffentliche Koften bereits befriedigt
wird .

Nun ließe sich allerdings noch einwenden , daß das leßtere eben doch nur zum
Teil zutrifft , insofern gerade jene Leser , die wegen parteipolitiſcher und gewerk .

schaftlicher Schriften zu uns kommen , in der öffentlichen Bücherei nicht oder nur
zum Teil befriedigt werden . Bei der alten Volksbibliothek traf das ohne weiteres

zu , und es muß zugegeben werden , daß es auch heute noch Volksbüchereien gibt ,

die sozialistische und soziale Literatur gar nicht oder nur in geringer Zahl einstellen .

Das sind jene Anstalten , in denen noch der Geist der alten Volksbibliothek spukt ,

di
e

das Almosen des Buches als bewußtes Mittel geistiger Bevormundung_ge-
brauchte . Aber diese veraltete Anschauung hat immer mehr der modernen Auf-
fassung der Volksbücherei als einer Bildungsanstalt weichen müſſen . Heute
spielt die Frage der Einstellung sozialdemokratischer Werke bei weitem nicht mehr
die Rolle wie vor etwa 25 Jahren .

Schon die Leitfäße , die im Jahre 1899 von der Comeniusgeſellſchaft in einem
Anschreiben an die Magiftrate deutscher Städte aufgestellt wurden , forderten aus-
drücklich : »Tendenzlose , für alle Kreise berechnete Auswahl der Bücher und Zeit-
schriften . « Diese Forderung hat in der Folge auch die Zentralstelle für Volkswohl .

fahrt und der Dürerbund übernommen . Und Nörrenberg , einer der Begründer
des neuen Büchereigedankens , erklärt (imHandwörterbuch der Staatswiſſenſchaften ) :
Richtungen , deren Werben jeder täglich in der Zeitung ausgesetzt is

t , wird man
nicht ausschließen wollen . « Nur » ausgesprochen polemische Schriften « will er »hier
wie in anderen Fächern nicht zulassen « . Und der auf dem Gebiet des Volksbildungs-
wesens bestens bekannte Schulmann Te w 3 schreibt (im Handbuch für volkstümliche
Leseanstalten ) : »Die einzige Tendenz , die die Volksleseanstalten haben dürfen , ift die ,

ihre Leser zu frohen , freien , glücklichen , gefunden und klugen Menschen zu machen . «

Einen abweichenden Standpunkt nimmt eigentlich nur noch die im Zentralinstitut
für Erziehung und Unterricht (Berlin ) zufammengefaßte sogenannte realiſtiſche Rich-
tung in der volkstümlichen Büchereibewegung ein , die der Volksbücherei nach wie
vor erzieherische Aufgaben zuweist , weil man es dort nicht mit geweckten Intereſſen

zu tun habe , sondern erst welche wecken müsse . Sie erkennt aber für die allgemeine
öffentliche Bücherei , die sie neben der Volksbibliothek » für gehobene Intereffen «

fordert , an , daß es nicht ihre Aufgabe sein kann , » an der Bücherforderung der Be-
nußer Kritik zu üben « . (Ladwig , Politik der Bücherei . )

Aus alledem geht hervor , daß auch die Volksbibliothek nach Wesen und Auf-
gabe einen ganz neuen Typus entwickelt hat , den Nörrenberg (a.a. O

.
) wie

folgt zutreffend charakterisiert : "

»Die moderne Volksbibliothek is
t

nicht wie (wenigftens in Deutschland ) die alte
eine Wohltätigkeitsanstalt zu harmloser Unterhaltung und elementarster Belehrung
der geistig Unmündigen aus der unteren Volksschicht , sondern eine Bildungsanstalt
für alle Schichten und Gruppen des Volkes . Sie will die Schule (niedere wie höhere )

ergänzend die geistige Bildung in universeller Weise fördern ; si
e will selbständige
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Persönlichkeiten und Charaktere bilden helfen , soweit Lektüre das kann . Über den
Parteien stehend , ſammelt ſie aus allen Literaturgattungen das Wertvolle und sücht
jedem Leser das darzureichen , was gerade ihm gemäß und förderlich is

t
. Sie bietet

behagliche Unterhaltung und Erquickung dem , der sich von harter Tagesarbeit er-
holen will ; sie erzieht den literariſchen Geſchmack und , ſoweit ihre Hilfsmittel reichen ,

den künstlerischen ; sie führt in die Elemente der Wiſſenſchaft ein und so hoch in den-
selben hinauf , als der Leser es verlangt ; nur die eigentliche Fachwissenschaft über-
läßt sie den gelehrten und Fachbibliotheken ; ſie bringt den Leser vorwärts in ſeinem
Beruf ; fie belehrt ihn als Staatsbürger , und indem sie ihn mit vaterländischen
Dingen vertraut macht , stärkt ſie ſein politiſches und Staatsbewußtsein . «

Bei einem vorurteilslosen Vergleich sehen wir hier also die gleiche Richtung
der Entwicklung wie bei den Arbeiterbüchereien . Beide Arten erstreben die moderneBildungsbibliothek und nähern sich nicht nur im Wesen , sondern auch in

der praktischen Arbeit . Je vollständiger die Volksbibliothek ihres reaktionären
Charakters entkleidet wird , um ſo mehr entfällt für die Arbeiterbüchereien eine der
wesentlichsten Vorausseßungen ihrer Wirksamkeit .

Läßt sich bei solchem Tatbestand die fernere Sonderexistenz unserer eigenen
Büchereien wirklich noch rechtfertigen ? Es is

t

schon hervorgehoben worden , daß wir
mit den öffentlichen Leſeanſtalten ernstlich nicht in Wettbewerb treten können . Sie
haben vor uns nicht nur die reicheren Mittel , ſondern auch die geeigneten Räum-
lichkeiten und die eigens vorgebildeten Angestellten voraus . Wir werden ihnen
gegenüber immer selbst bei vorbildlicher Arbeit im Nachteil bleiben . Außerdem
binden wir für eine bereits von zuständigeren Stellen übernommene Arbeit Mittel
und Kräfte , die in unserer vielgestalteten Bewegung vorteilhafter ausgenußt wer-
den könnten . Erstrebten wir früher aus Gründen der größerenLeistungsfähigkeit die Zusammenfassung der kleinen
Zwergbüchereien in eine große Zentralbibliothek , so muß
unser nächstes Ziel sein , deren Aufgaben an die allgemeine
volkstümliche Bücherei abzutreten .

Es is
t das eine Folgerung , die für das Gebiet der Volksbildung , zu dem doch

die Büchereiarbeit gehört , von unserer Seite teilweise bereits gezogen worden is
t
.

Eo schrieb Genosse Heinrich Schulz seinerzeit ( in der »Glocke « ) :

»Von einzelnen Orten abgeſehen , führten keinerlei Brücken von der bürger-
lichen zur proletarischen Volksbildung . Oft genug wurde daher von beiden Seiten
Kraft und Zeit für die gleichen oder ähnliche Aufgaben vergeudet , ohne daß der
Erfolg dem Einsatz entsprach . Diese Isolierung war für die proletarische Bildungs-
arbeit trotzdem bis zum Kriege eine ſtrategiſche Stärke , ſie war ſchlechthin not-
wendig gewesen , einmal um die Arbeiter überhaupt erst einmal für die organiſierte
Bildungsarbeit zu gewinnen , ſodann aber , um gegenüber dem langjährigen , mannig-
fach geförderten und unterstützten bürgerlichen Bildungswesen die proletarischen
Ansprüche anzumelden und durch eigene Leiſtungen zu rechtfertigen………. Es gibt eine
ganze Reihe von Bildungsmaßnahmen , die ganz oder zum größten Teil jenseits der
politischen Gegenfäße ſtehen …….. Es läßt sich alſo in Zukunft über ein Handinhand-
arbeiten der proletarischen Bildungsorganisationen mit den bürgerlichen reden , so

wie schon ein vorläufiger Versuch dieser Zusammenarbeit durch die zentralen Bil-
dungskörperschaften der verschiedenen Weltanschauungen unternommen worden is

t
. <
<

Nun soll aber die obige Schlußfolgerung nicht bedeuten , daß wir mit einem
Schlage unsere ganze Büchereiarbeit einstellen . Davon kann gar
keine Rede sein ! Sondern ich denke es mir ſo , daß überall dort der Betrieb eigener
Büchereien aufgegeben wird , wo eine vorbildliche , musterhaft und vorurteilsfrei ge-
leitete öffentliche Bücherei vorhanden iſt , an die wir mit gutem Gewiſſen unsere
Mitglieder verweiſen können . Wo das nicht der Fall is

t , bleibt alles , wie es war .

Aber es würde die fortschrittliche Richtung in der modernen Volksbüchereibewe-
gung außerordentlich fördern , wenn die freiwerdenden Bücherbestände zur Schaffung
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großer und leiſtungsfähiger Arbeiterbüchereien dort verwendet würden , wo. für
deren Daseinsberechtigung noch alle Voraussetzungen bestehen , das heißt die Ar-
beiterbücherei als einzige die Aufgaben der modernen Bildungsbibliothek erfüllt .

Ohne uns zu rühmen , können wir mit Fug und Recht ſagen , daß unsere Biblio-
thekstätigkeit zu dem Umschwung im öffentlichen Büchereiweſen wesentlich bei-
getragen hat . Und so würden wir durch die Anlage guter Büchereien in Orten mit
zurückgebliebenem Bibliothekswesen weiter anfeuernd wirken . Das Tempo , in dem
sich die Aufgabe unseres Bibliothekswesens vollziehen könnte , hängt also nicht
allein von uns ab , ſondern würde von dem Maße an Einsicht beſtimmt , das die bür-
gerliche Bewegung beweist . Schließlich müßten wir auch die Einräumung eines ge-
wiſſen Mitbestimmungsrechts zur Vorausseßung machen , eine Frage , die bei der
zunehmenden Zahl ſozialdemokratischer Gemeindevertreter die geringsten Schwierig .
keiten darstellen würde .

Der unvergleichliche Stand des öffentlichen Bibliothekswesens in anderen Lăn-
dern beruht nicht zum wenigsten auf der Anteilnahme der Arbeiterschaft . In Nor-
wegen haben die Arbeiterorganisationen keine eigenen Bibliotheken , und in Ame-
rika und England , wo das öffentliche Büchereiweſen eine gewaltige Höhe erklom-
men hat , sind die Partei- und Gewerkschaftsbüchereien bedeutungslos geblieben .
Zweifellos würde die Einbeziehung der politiſch und gewerkschaftlich organisierten
Arbeiterschaft in die volkstümliche Büchereiarbeit einen gewaltigen Aufstieg der
öffentlichen Leseanſtalten in Deutschland zur Folge haben , der zur Förderung der
gesamten Volksbildungsbewegung und zur kulturellen Hebung der Arbeiterklasse
wesentlich beitragen müßte . Darum sollen wir mit demselben Eifer , mit dem wir die
Pflichten erfüllten , die uns die Vergangenheit auferlegte , an die Aufgaben heran-
treten, die uns die Gegenwart und die Zukunft zuweisen .

Literarische Rundſchau.
Professor Dr. Eugen Oberhummer , Die Balkanvölker. Wien 1917 , in Kom-
mission bei Wilhelm Braumüller. 72 Seiten . Preis 1,20 Mark .

Professor Dr. Otto Freiherr v.Dungern , Balkanprobleme . München 1917 ,
Verlag Mar Kellerer . 40 Seiten . Preis 75 Pfennig .
Wenn die Verfasser dieser beiden Hefte auch keineswegs aufdringliche Zweck-

schriftsteller im gewöhnlichen Sinne des Wortes find , so steht ihre Einschätzung der
Balkandinge und -völker doch stark unter dem Einfluß des Hüben und Drüben , das
augenblicklich herrscht : die vorurteilsfreie Wissenschaft kommt zu kurz , da beide
österreichische Hochschullehrer für die Bulgaren mehr Wohlwollen mitbringen als
für Serben , Griechen und Rumänen . Das gilt besonders von Dungern , dessen Art
durch den Sah erhellt wird : »Wir sind Germanen , ein Edelvolk , ein Herrenvolk
fondergleichen , und der es für ein Unrecht erklärt , die Bulgaren auf Grund ihrer
Eprache dem untergeordneten (!), seit Urzeiten unſelbständigen ( !!) , Hirse und
Echaffleisch essenden ( !!

!
) Slawenstamm statt den edleren Herren- und Reitervölkern

tatarischen Blutes « zuzuweisen . Auch mutet es seltsam an , wenn der Herr Pro-
feſſor zu Anfang über den »unbegreiflichen Nationalfanatismus in Serbien und
Montenegro Beschwerde führt , später aber von der » schärfften , intolerantesten
Ausbildung volklicher Eigenart « bei allen christlichen Balkanvölkern spricht und
von den bulgarischen Kriegszielen sagt , daß si

e als » aggressiver und rücksichtsloser
Nationalismus « den Kriegszielbekenntnissen der Engländer , Franzosen , Ruſſen
und Italiener viel näher verwandt ſeien als die Kriegsziele der Mittelmächte . Aber
neben viel Ungereimtem steht in der Schrift auch manches Beachtliche . So verweist
Dungern mit Recht darauf , daß allen Balkanvölkern die demokratischen Grund-
begriffe in Fleisch und Blut übergegangen sind , und warnt vor den Versuchen , auf
dem Balkan etwa eine wirtschaftliche Vorherrschaft der Mittelmächte aufzurichten ,
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denn »die christlichen Balkanvölker haben das Gefühl noch in den Knochen , daß
Entwicklung gleichbedeutend is

t mit Befreiung von jedem Zwang , von Fremd-
herrschaft jeder Art « .

Weit anspruchsloſer gibt ſich Oberhummers kleine Schrift , der ein Vortrag im

Wiener Verein zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse zugrunde liegt .

Sie will nur in Umriffen den Stand der Forschung über die Balkanvölker kenn-
zeichnen und durch Hinweise auf die einschlägige Literatur dem Fernerstehenden
den Weg zu eingehenderen Studien zeigen . Zu diesem Ende hat Oberhummer einen .

sehr umfangreichen Stoff , allerdings ohne Berücksichtigung der in slawischen
Sprachen erschienenen Werke , gut verarbeitet und in knapper , klarer und einpräg-
famer Darstellung wiedergegeben . Vor allem wird er nicht müde , zu betonen , wie
unsicher und schwankend noch alle Forschungsergebniſſe auf dem Balkan ſind , und
daß eine wirklich genaue und zuverlässige Völkerkarte der ganzen Halbinsel noch
auf lange hinaus ein frommer Wunsch bleiben wird .

Über die sozialen Verhältnisse der Balkanvölker gehen Dungern wie Ober-
hummer stillschweigend weg . Dagegen streifen beide die Frage des Volkstums der
Mazedoslawen , die im letzten Sommer auch innerhalb der deutschen Sozialdemo-
kratie erörtert wurde . Dungern meint , ſeit 1908 hätten ſich fast alle inneren und
äußeren Befreiungsbestrebungen in Mazedonien auf dem Boden eines allbulgari-
schen Nationalismus vereinigt , betont aber : »Mazedonier und Bulgaren sind dem
Stamme und sogar der Sprache nach weniger nah verwandt als etwa Serben und
Kroaten . Auch im Volkscharakter is

t

der Unterſchied zwiſchen Bulgaren und Maze-
doniern erheblich . « Und Oberhummer sagt , nach den Untersuchungen bulgarischer
Forscher spreche das Übergewicht aller Erwägungen für das bulgariſche Volkstum ,

wenn dieses auch wohl nicht die scharf ausgeprägte Eigenart der Donaubulgaren
zeige , unterstreicht aber auch : »Die sprachliche Stellung der mazedonischen Slawen
scheint noch weiterer Klärung zu bedürfen ; die Grenze der bulgarischen und ser-
bischen Volksmundarten dürfte auch hier schwer zu ziehen sein . « H.Wendel .

Dr. M. J.Bonn , Professor an der Universität und Direktor der Handelshochschule

zu München , Irland und die iriſche Frage . München und Leipzig 1918 , Duncker

& Humblot . 268 Seiten . Preis geheftet 6 Mark , gebunden 7,50 Mark .

Das Umsichgreifen der nationalistischen Freiheitsbestrebungen in Irland findek

in den politischen Kreifen Deutſchlands ſteigende Beachtung und hat in jüngster Zeit
zur Veröffentlichung verſchiedener sich mit der irischen Unabhängigkeitsbewegung
beschäftigender Schriften geführt . Profeſſor Bonn kennt das Land des Shamrocks
aus mehrjährigem Aufenthalt auf der Grünen Insel ; er behandelt aber in seiner
Schrift nicht das Gesamtgebiet der Probleme , die man gewöhnlich unter der Be-
zeichnung »Die irische Frage « zuſammenfaßt , sondern im beſonderen die früheren
Agrarzustände und ihre Veränderung infolge der verschiedenen Agrarreformen .

Zeigt sich der Verfasser auch nicht ganz unbeeinflußzt von der gewöhnlichen engli-
schen Überschätzung dieser Reformen , so gelangt er doch in der Darlegung ihrer Er-
folge zu dem Ergebnis , daß die bebaute Ackerfläche Irlands in dem letzten Jahr .

zehnt vor dem Kriege nicht zugenommen , sondern im Gegenteil abgenommen haf ,

der Getreideanbau zum Beiſpiel um 3,1 Prozent , der Anbau von Hackfrüchten um
2,5 Prozent . Dagegen hat der Anbau von Viehfutter , vornehmlich die Heuerzeugung ,

etwas zugenommen . Der mit den Maßnahmen verfolgte Zweck , die Vermehrung
des Getreide- und Gemüseanbaues , ift also nicht erreicht worden . Ebensowenig is

t

der Viehbestand wesentlich gewachsen . Der Bestand an Rindern und Schweinen hat
sich etwas vermehrt , dafür is

t

aber die Schafzucht beträchtlich zurückgegangen (von

4 379 000 auf 3 828 000 Stück ) , ebenso die Ziegenhaltung .

Professor Bonn hätte noch hinzufügen können , daß auch die Vergrößerung der
Zwergfarmen bis zum Beginn des Krieges nur in bescheidenem Maße zur Durch-
führung gelangt war . Lassen wir die kleinsten Parzellen bis zu einem Acre (gleich
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0,405 Hektar ) außer Betracht , ſo ergibt sich, daß von 1891 bis 1911 die Zahl der
kleinen bäuerlichen Befißstellen von 1 bis 15 Acre fast die gleiche geblieben is

t , wäh
rend die Stellen von 15 bis 30 Acre um zirka 2 Prozent , von 30 bis 50 Acre um
3,3 Prozent zugenommen haben . Sicherlich kein Ergebnis , das das Gerede der eng-
lischen Preſſe von der großen segensreichen Wirkung der Agrarreformen recht-
fertigt , wenn auch nicht bestritten werden soll , daß der Bauer in Irland heute besser
lebt als vor einigen Jahrzehnten (hauptsächlich infolge des intensiveren Anbaues
und der Steigerung der Preiſe für Bodenprodukte ) . Tatsächlich hält denn auch die
Entvölkerung Irlands noch immer an , namentlich des flachen Landes . Von 1891 bis
1911 is

t die in der Landwirtſchaft tätige Bevölkerung von 936 759 auf 780 867 Köpfe
zurückgegangen , und im leßten Friedensjahr (1913 ) hat die Abwanderung wiederum
30 967 Köpfe betragen .

Mag jedoch Professor Bonn meines Erachtens auch die jüngste Agrarentwick-
lung etwas zu günstig beurteilen , so sind doch seine Ausführungen über Irlands
landwirtschaftliche Verhältnisse recht lesenswert . In ihnen steckt der eigentliche Werk
des Buches . Dagegen sind seine Mitteilungen über die heutige nationalistische Be-
wegung , besonders über den Sinn -Feinismus , allzu kurz und oberflächlich . Sie ent-
halten wohl manche richtige Bemerkungen , vornehmlich über die gaelische Wieder-
geburtsbewegung in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts , aber ein über-
fichtliches Bild der heutigen politiſchen Kämpfe auf Irlands Boden bieten sie nicht .

Der Verfasser hat das Land weit mehr mit den Augen des gut beobachtenden Na-
fionalökonomen als des erfahrenen Politikers betrachtet . Heinr . Cun o w .

Henry Barbusse , Das Feuer . Tagebuch einer Korporalschaft . Zürich 1918 ,

Verlag Max Rascher . 408 Seiten .

Barbuſſes Buch , das auf feinen Inhalt hin in dieſer Zeitschrift vor nicht langem
besprochen wurde , ¹ gehört zu den unüberſetzbarſten Büchern der Weltliteratur , nicht
nur , weil ſein Dichter ein eigenwilliges Franzöſiſch ſchreibt , ſondern mehr noch , weil

er seine Gestalten sich in der Schüßengrabenſprache unterhalten läßt , für die es ein
wissenschaftliches Wörterbuch noch nicht gibt . Einer starken Nachdichtung in dem
Sinne , wie Schopenhauer Nachdichtungen statt Übersetzungen forderte , wäre aber
nur ein Künstler fähig , der auf deutscher Seite den Krieg so in der vordersten Linie
kennengelernt hätte wie Barbuſſe auf franzöfifcher Seite und die deutsche Schüßen-
grabensprache aus dem ff verſtände . Davon is

t bei der vorliegenden deutſchen Aus-
gabe von »Le feu « , für die L. v . Meyenburg verantwortlich zeichnet , keine Rede .

Es handelt sich vielmehr um eine nicht ungeschickte Verdeutschung , die eine Reihe
entschuldbarer und auch eine Anzahl kaum entſchuldbarer Irrtümer und Fehler ent-
bält zu dieser Art gehört etwa die Wiedergabe von »sac « mit Sack ſtatt mit
Tornister .

Aber da die innere Wucht des Barbusseschen Buches so gewaltig is
t , daß sie

auch durch eine nicht ganz zureichende Übertragung hindurchschlägt , wird diese
deutsche Ausgabe von all denen freudig begrüßzt werden , die den Urtert nicht zu

lesen vermögen . Hermann Wendel

Alfons Pezold , Von meiner Straße . Novellen aus der Kriegszeit meines
Lebens . Warnsdorf -Wien , Ed . Strache . 197 Seiten . Preis 4 Mark (4,50 Mark ) .

Vor einiger Zeit konnten wir in diesen Blättern auf ein Buch des Wiener
Dichters Alfons Pehold hinweisen , das sich »Drei Tage « betitelt . Die Novelle , die
den Inhalt dieses Buches bildet , is

t in die vorliegende Sammlung übernommen wor-
den . Sie fügt sich als Lebensschilderung nicht nur gut in den Rahmen des Ganzen
ein , sondern gewinnt in dieſem Rahmen vielleicht noch an Wirksamkeit , ſo daß wir
das Urteil , das wir damals fällten , gut und gern jezt auf das ganze Buch über-
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tragen können . Denn dieſes Buch , das Ausschnitte aus dem Leben einer Proletarier-
jugend gibt, flimmert förmlich von Lichtern , die hineinleuchten in die dunkelsten
Schächte großstädtischer Verkommenheit , menschlicher Troftlosigkeit , in Verzagtheit
und Hoffnungen , in Wünsche und Enttäuschungen . Eine ungekünftelte und unge-
schminkte Wahrheit hat überall das Wort . Nirgends werden einer ausſchmückenden
Phantasie Konzessionen gemacht . Plump und wuchtig und eckig trottet das Leben
durch die geschilderten Episoden , hier die Hoffnung auf lohnenden Erwerb knickend
(»Schneeschaufler«, »Fensterpußer «), dort ein Blättlein Liebe zerſtampfend (»Roſen «).
Hunger und Obdachlosigkeit geben uns fast andauernd in allen diesen Schilderungen
das Geleite (»Philolog«), eine atembeklemmende Lebensangst zerpeitscht alle auf-
blühenden Zukunftsträume und dennoch bleibt immer der eine Eindruck , daß
olles wahre Wollen sich stets durchringt . Das Packendſte des ganzen Buches is

t

wohl » Nachtstück « . Der Dichter schildert den Tod seiner Mutter in einer moder-
feuchten Spelunke stirbt das Wesen , das ihm das Leben gegeben und das er über
alles geliebt . In einer gewählt schlichten und darum um so eindrucksvolleren Sprache
malt der Sohn die Sterbeſtunde ſeiner Erzeugerin . Nacht wächſt in die enge Kam-
mer hinein , dunkle Rembrandttönungen erfüllen den schmalen Raum mit ihren
tiefen Lichtern . Das is

t

die Stimmung , die den bei der Sterbenden Wachenden er-
füllt , die seine Gedanken in diefer ftillen Stunde formt , die ihn Nückſchau und Aus-
schau halten heißt . In welcher meisterlichen Art der Dichter diese Aufgabe löſt , das
muß man persönlich auf sich wirken laſſen , muß man selbst nachlesen ; auch die
sprachlichen Schönheiten des Buches , das nur beftens empfohlen werden kann , wird
man dann gewahr werden . Die der Novellensammlung beigegebene Erklärung
einiger Dialektausdrücke wird , namentlich dem Norddeutschen , nicht unwillkom-
men sein .

Notizen .

1 .

Japans Schiffahrt im Stillen Ozean . Die » Deutsche Orient -Korrespondenz «

brachte jüngst cinen intereſſanten Bericht über die enorme Steigerung der Fracht-
raten und ihren Einfluß auf die Entwicklung der japanischen Schiffahrt . Die Ein-
schränkung des englischen Frachtverkehrs hat Japan in den oftasiatischen Meeren
fast ein Schiffahrtsmonopol geſchaffen , und das Reich des Mikado nuht die günstige
Konjunktur in weitestem Maße aus . Während die Vereinigten Staaten erst kürz
lich und mit relativ geringem Erfolg darangegangen sind , ihre Handelsflotte aus-
zubauen , hat Japan in den Kriegsjahren seine Kauffahrteiflotte wesentlich ver-
größert . Am 31. März 1910 besaß Japan an Dampfern erft 1224 091 , an Seglern
390 796 Bruttotonnen ; am 31. Januar 1917 waren es schon 2 066 900 Tonnen an
Dampfern und etwa 600 000 Tonnen an Seglern . Die Verluste während des
Krieges sind gering gewesen , da nur wenige japanische Dampfer die europäischen
Küsten aufsuchen . Der Personen- und Frachtverkehr des Stillen Ozeans wird jezt

im wesentlichen von der japanischen Handelsflotte beherrscht , denn die kriegführen-
den Staaten brauchen ihre Schiffe anderswo zu notwendigeren Transporten , und
auch die neutralen Staaten ſchränken ihre Pazifikfahrten mehr und mehr ein , wie
zum Beispiel Norwegen , das früher dort stark beteiligt war . Doch auch in anderen
Meeren dehnte fich die japanische Handelsflotte aus , so is

t

eine japanische Linie
um die Welt durch den Panamakanal neu eröffnet worden , die London und
Hongkong anläuft und gegenwärtig aus zehn modernen Schiffen mit 69 000 Tonnen
besteht ; eine andere Linie geht nach Bombay , eine dritte nach Europa uſw. Zu Aus-
bruch des Krieges stand die japanische Flotte ungefähr auf der gleichen Stufe wie
die italienische mit 1,5 Millionen Tonnen . Heute hat sie diese weit hinter sich ge-

laffen und auch den Friedensstand der französischen Flotte mit
1,9 Millionen Tonnen erheblich überholt .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Conow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Vor der dritten Kriegssteuergesetzgebung
.

Von Wilhelm Keil .

Wie in manchen anderen Fragen, sind auch in der Steuerfrage die An-

schauungen der Regierung während der Kriegsjahre
beträchtlichen Schwan-

hungen unterworfen gewesen . Im ersten Kriegsjahr dachte die Regierung

nicht daran, sich durch neue Steuern
Einnahmen zu beschaffen . In der Rede ,

m
it

derDr.Helfferich ſich am 10. März 1915 dem Reichstag als Reichsschaß-

sekretär vorstellte

, verkündete er stolz , daß ein zwingender Anlaßz

, zu neuen

Steuern zu greifen , für uns , im
Gegensatz zu England , nicht vorhanden

sei .

Die verbündeten Regierungen hätten daher geglaubt
, dem Lande das Tragen

der ohnedies schweren
Kriegslasten nicht durch neue Steuern oder Steuer-

erhöhungen noch schwerer machen zu sollen , solange aus der Gestaltung des

ordentlichen Reichshaushalts heraus eine Notwendigkeit hierzu nicht vor-

liege . Man rechnete damals mit der Beendigung
des Krieges spätestens im

Herbst 1915 ; in der Etatsaufstellung für 1915
war bereits wieder eine halbe

Jahresrate für Heer und Flotte

in der Höhe des Friedensbedarfs
vorgesehen .

Nach Verlauf des ersten halben
Etatsjahres , für das die Ausgaben des or-

dentlichen Heeres- und Flottenetats
auf die außerordentliche

Kriegsrechnung

verwiesen wurden , sah sich aber Herr Helfferich
genötigt , eine weniger stolze

Miene aufzustecken . Obgleich in allen folgenden Jahren der Friedensauf-

wand für Heer und Flotte aus dem ordentlichen Etat ganz verschwand und

dauernden !auch die Ausgaben an Kriegsinvaliden- und Kriegshinter-

bliebenenrenten als
Kriegskosten verrechnet wurden , mußte der Reichsschaß-

sekretär im Dezember 1915 gestehen , daß sich der Etat für 1916
ohne neue

Steuern nicht ins Gleichgewicht werde bringen lassen . Im Frühjahr 1916 kam

dann die erste Serie der
Kriegssteuern . Neben der Kriegsgewinnsteuer

wurde

die Erhöhung der Tabakabgaben , der erweiterte
und erhöhte Frachturkunden-

ftempel , die Steuer auf den Post- , Telegraphen-
und Fernsprechverkehr und

der Warenumsatzstempel beschlossen . Der Etatsentwurf
für 1917 wies , froß-

dem er 650 Millionen Mark dauernde Mehreinnahmen aus den vier leßf-

genannten Steuern vorsah und froßdem in diesem Jahre erstmals der Ertrag

der Reichsbesitzsteuer mit 90 Millionen eingestellt wurde , einen noch größeren

Fehlbetrag auf wie sein Vorgänger . Mit der Verkehrssteuer
und der Kohlen-

fteuer wurde das Loch rechnungsmäßig zugestopft . Soweit diese neuen Ein-

nahmequellen zur Herstellung des Gleichgewichts nicht völlig zureichen , soll

ebenso wie für das Jahr 1916 mit
dem Ergebnis der Kriegsgewinnsteuer

, das

im übrigen den Zwecken der Schuldentilgung vorbehalten bleibt , ausgeholfen

werden .

-

Jezt stehen wir vor der dritten Serie der Kriegssteuern . Troßdem
der

Etatsentwurf für 1918 auf derselben Grundlage aufgestellt wurde wie die

Entwürfe der beiden lezten Jahre

, troßdem also kein Pfennig an Heeres-
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und Marineausgaben darin erscheint und auch die Renten für die Kriegs-
invaliden und Kriegshinterbliebenen den ordentlichen Etat zunächst nicht be-
lasten , sind die Ausgaben von 4941 auf 7332 Millionen Mark gestiegen . Die
Zunahme is

t

fast ausschließlich durch das rapide Wachstum der Kriegsschuld-
zinsen , die sich im letzten Jahre um 2346 Millionen gesteigert haben , herbei-
geführt worden . Zur Balancierung des Etats fehlen nicht weniger als 2875
Millionen Mark . Wie er sich die Deckung dieses Fehlbetrags denkt , das hat
der Reichsschaßsekretär bisher nicht verraten . Erst wenn er die achte Kriegs-
anleihe unter Dach hat , wird er seine Vorschläge dem Reichstag unter-
breiten . Es wird sich fragen , ob der ganze Fehlbetrag durch neue Steuern
aufgebracht werden ſoll oder ob man auch zur Ausgleichung des Rechnungs-
abſchluſſes für 1918 ſchließlich wieder auf den Ertrag der Kriegssteuer zurück-
greifen will . Nach den neuesten Mitteilungen is

t

das Ergebnis der Kriegs-
steuer auf etwas über 5,5 Milliarden veranschlagt . Darin is

t

aber der Zu-
schlag von 20 Prozent inbegriffen , der , obſchon nur eine einmalige Einnahme ,

in den Etat für 1917 mit 450 Millionen eingestellt wurde . Wird dieser Zu-
schlag nun auch mehr als das Doppelte bringen , so wird doch von den stark

4 Milliarden , die als Erträgnis der Kriegssteuer noch verbleiben , die schwache
Hälfte zur Begleichung der Defizite der Jahre 1916 und 1917 gebraucht .

Nimmt man von dem Reſt noch einen Teil zur Balancierung des Etats für
1918 in Anspruch , so kann die Schuldentilgung , der die ganze Kriegssteuer
grundsätzlich dienen sollte , nicht mehr überwältigend ausfallen .

Möglich , daß hiernach der Reichsschaßſekretär nicht viel fragt . Die
deutsche Finanzpolitik während des Krieges war immer nur auf die Befrie-
digung der dringendsten Bedürfnisse eingestellt . Wenn sie von einem all-
gemeinen Gesichtspunkt geleitet wurde , so war es der , die Summe der schwe-
benden Schuld nicht ins Ungemessene anwachsen zu lassen , sondern die Kriegs-
schuld soweit als irgend möglich in langfristige Reichsanleihen zu ver-
wandeln . Bei den erſten drei Kriegsanleihen iſt das reftlos gelungen , bei den
späteren Anleihen ergab sich eine wachsende Differenz zwischen den kurz-
fristigen Verpflichtungen und den Anleiheergebnissen . Zurzeit kann die Span-
nung auf mehr als 40 Milliarden geschätzt werden . Die achte Kriegsanleihe
mag ein noch so reiches Erträgnis haben , 20 bis 25 Milliarden Mark ſchwe-
bender Schulden werden nach ihrem Abschlußz noch weiter zu tragen sein . Ift
auch das Verhältnis der konsolidierten zu den kurzfristigen Anleihen in

Deutschland immer noch ein erheblich günstigeres als in Frankreich und Eng-
land , so hat doch auch bei uns das Anwachsen der Anleiheergebnisse nicht
gleichen Schrift gehalten mit dem ungeheuren Anwachsen der Kriegskosten .

Die monatlichen Kriegsausgaben betrugen vom Oktober 1917 bis März 1918
durchschnittlich 3 , Milliarden Mark , etwa doppelt soviel wie in den Mo-
naten vom Herbst 1914 bis Sommer 1915 , und werden nunmehr 4 Milliarden
erreicht haben .

Bei einem derart lawinenartigen Anschwellen der Ausgaben , das zu einer
alle Begriffe überſteigenden Steigerung der Schuldenlaft führt , kann nicht
früh genug mit einer systematischen Beschaffung reichlich fließender neuer
Einnahmen begonnen werden . Der Reichsschaßsekretär pflegt sich in seinen
öffentlichen Reden damit zu trösten , daß die Kriegskosten der gegnerischen
Staaten , besonders Englands , noch größer seien als die unſrigen . Er hat aber
daraus nie die Folgerung gezogen , daß es uns , ebenso wie England , möglich
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sein müsse , schon während des Krieges einen Teil der Kriegskosten durch
Steuern aufzubringen. England hat sich nicht damit begnügt , mit neuen
Massenverbrauchsteuern die gesteigerten Bedürfnisse der laufenden Verwal-
tung zu decken, sondern es hat seine schon vorher scharfe Erbschaftssteuer
noch weiter angespannt , die Einkommensteuer sehr erheblich verschärft und
daneben seine Kriegsgewinnsteuer in Säßen erhoben , die beträchtlich höher
find als die unseren . So is

t
es ihm gelungen , etwa 7 Prozent ſeiner Kriegs-

koften sofort zu decken . Die deutsche Reichsfinanzverwaltung hat es prin-
zipiell abgelehnt , während des Krieges Steuern zur Deckung der Kriegs-
koſten zu erheben , nur zur Befriedigung der Anſprüche der laufenden Ver-
waltung hat sie in prinziploſer Weise neue Einnahmequellen erschlossen . Der
einzige Gesichtspunkt , der sie leitete , war der , Geld , viel Geld auf einfachem
Wege hereinzubekommen . Die Wirkung der Steuern auf das Wirtschafts-
leben machte ihr kein Kopfzerbrechen . Zwar hatte Dr. Helfferich dem Reichs-
fag noch am Beginn des zweiten Kriegsjahres die heilige Versicherung ge-
geben , daß an eine Verteuerung der notwendigsten Lebensmittel des Volkes
während des Krieges nicht herangetreten werden solle ; dies hinderte ihn aber
nicht , auf dem indirekten Wege der Postabgaben , des erhöhten Fracht-
ftempels , des empfindlichen Warenumſaßſtempels die Steigerung der Preiſe
der notwendigsten Lebensmittel zu fördern .

Und sein Amtsnachfolger folgte seinen Spuren mit der Besteuerung der
Kohle , die nicht minder unentbehrlich is

t wie die notwendigsten Lebensmittel .

Dabei richtete Graf Roedern die Kohlensteuer so ein , daß mit jedem Preis-
aufschlag , den die Kohlenmagnaten diktieren , die Kohlenverbraucher einen
steigenden Tribut an die Reichskaſſe leiſten müſſen . Die Folge is

t
, daß die

Reichskaſſe in den wenigen Monaten seit Bestehen der Kohlensteuer 70 biz

80 Millionen Mark statt der urspünglich geschäßten 40 Millionen Mark ein-
genommen hat . Freilich muß die Reichskaffe einen desto größeren Betrag an
die Kriegslieferanten für Preisaufschläge wieder ausgeben , denn diese Liefe
ranten wissen sich schadlos zu halten ſowohl für die steigenden Kohlen- als
auch für die mit den Kohlenpreisen steigenden Eisenpreise .

Man kommt uns , wenn wir die bisherigeKriegssteuerpolitik tadeln , immer
wieder mit dem Einwand , es sei undenkbar , mit Besitzsteuern allein den ge-
waltigen Finanzbedarf der Zukunft zu decken . Dieser Einwand stößt offene
Türen ein . Kein vernünftiger Mensch kann annehmen , daß die 10 oder 12

oder 15 Milliarden – die Summe wächst ja mit der Fortdauer des Krieges
ins Ungeheuerliche , die künftig jährlich an Mehr einnahmen beschafft
werden müssen , lediglich aus der direkten Besteuerung gewonnen werden
könnten . Auch der Gedanke der allgemeinen Vermögensabgabe , der eine ge-
waltige Literatur hervorgerufen hat , ändert daran nichts . Mit den schärfften
Abgabefäßen , die das Wirtschaftsleben zu ertragen vermag , werden kaum
mehr als 50 Milliarden hereinzubekommen sein , und eine solche Abgabe
würde sich dazu noch auf einen längeren Zeitraum verteilen . Mit einer
Schuldenlaft von etwa 150 Milliarden aber haben wir zu rechnen , selbst wenn
der Krieg rascher zu Ende gehen sollte , als es zurzeit den Anschein hat . Die
Aussichten auf eine größere Kriegskostenentschädigung werden aber allmäh-
lich auch in annexionistischen Kreisen nicht mehr sehr hoch eingeſchäßt . So
wurde im alldeutsch -nationalliberalen » Schwäbischen Merkur « kürzlich dar-
gelegt , daß es schon techniſch gar nicht möglich ſe

i
, in wenigen Jahren so ge-
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waltige Werte , selbst wenn die Gegner noch über sie verfügen würden , auf
ein anderes Volk zu übertragen . Auf einen längeren Zeitraum aber ſei die
Besetzung feindlicher Landesteile als Sicherung selbst einem völlig zerschmet-
terten Feind gegenüber ein Unding . Es könne ſich also bestenfalls um eine
Kriegsentschädigung handeln , die einen »verhältnismäßig bescheidenen Teil «<
unserer Kriegskosten bilde . Aber auch eine solche bescheidene Kriegskosten-
entschädigung steht unseres Erachtens noch in weiter Ferne, und wollte man
um ihretwillen den Krieg verlängern , so könnte leicht , wie der Schwabe ſagt,
der Gulden auf achtzehn Baßen kommen .
Wir haben uns also in jedem Falle auf einen dauernden Steuerbedarf

von so gewaltiger Höhe einzurichten , daß mit den direkten Steuern allein
unmöglich auszukommen iſt , ſoll nicht das wirtſchaftliche Leben ganz unter-
bunden werden . Ein sehr beträchtlicher Teil dieses Bedarfs muß dadurch ge-
wonnen werden , daß das Reich selbst als wirtschaftlicher Unternehmer auf-
tritt . Durch Umwandlung der Privatmonopole , die das verfilzte Großzkapital

in zahlreichen Industriezweigen geschaffen hat , in Reichsmonopole muß ver-
ſucht werden , einerseits möglichst große Teile des Unternehmergewinns der
Reichskasse zuzuführen , andererseits jede unwirtschaftliche Kräftevergeudung

zu vermeiden . Zuzugeben is
t

indessen , daß solche weitgreifende organisato-
rische Umgestaltungen , bei denen mit dem ſchärfſten Widerstand des privaten
Kapitals zu rechnen iſt , ſich im Kriege schwer durchführen laſſen . Muß aber
deshalb heute zur Aufbringung der Summen , die vorläufig zur Ausgleichung
des Etats erforderlich sind , zu den von sozialen und wirtschaftlichen Gesichts-
punkten aus anfechtbarsten Steuern gegriffen werden ?

Besteht darüber kein Zweifel mehr , daß die Finanznot künftig zur Aus-
schöpfung aller Steuerquellen zwingt , so gebietet nicht nur die Rücksicht
auf die nach Helfferich »ohnedies schweren Kriegslaſten « , die von den besitz-
losen Volksmassen getragen werden müssen , sondern auch die Zweckmäßig-
keit , zuerst die Quelle der Beſißbelaſtung kräftiger zu erfaſſen . Am unent-
wickeltſten von den Beſißſteuern is

t in Deutschland die Erbschaftssteuer . Mit
der Verschärfung der nach der Höhe der Erbschaft und dem Grade der Ver-
wandtschaft progressiv gestaffelten Steuersäße , mit der Einbeziehung des
Kindeserbes und mit einem nicht zu kümmerlich bemessenen Pflichtteil des
Reiches kann und muß aus dieser Quelle eine Milliarde jährlich gewonnen
werden . Da der Apparat für die Veranlagung der Erbschaftsbesteuerung
vorhanden is

t

durch das Beſitzsteuer- und das geltende Erbschaftssteuer-
gesetz wird er bedingt - , läßt sich die verschärfte Erbschaftssteuer verhältnis-
mäßig leicht erheben . Das gleiche gilt von einer Reichsvermögenssteuer , die
einstweilen auf der Grundlage der Besitzsteuerveranlagung erhoben werden
könnte . Und auch die unanfechtbarste Steuerquelle , das Einkommen , läßt sich ,

so wünschenswert auch eine gleichmäßige Veranlagung derselben auf reichs-
gesetzlicher Grundlage is

t
, während des Krieges ohne große Schwierigkeiten

der Reichskasse erschließen .

---

Keinen dieser Wege hat das Reichsschaßamt bisher beſchritten . Nur ein
kümmerlicher Anſaß zu einer Reichsvermögenssteuer hat sich in Verbindung
mit der Kriegsgewinnsteuer gebildet , inſofern von den während des Krieges
um nicht mehr als 10 Prozent gesunkenen Vermögen eine kleine Abgabe
erhoben wurde . Warum Graf Roedern bis jezt beharrlich jedem Ausbau der
Erbschaftssteuer ausgewichen is

t
, bleibt vollkommen unverständlich . Nachdem
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das Reich die Besteuerung der Erbschaften im Jahre 1906 prinzipiell an ſich
gezogen hat, kann nicht einmal mehr der dogmatische Zuständigkeitseinwand
erhoben werden , den die bundesstaatlichen Finanzminiſter der reichsgeſeß-
lichen Erfassung der Vermögen und Einkommen immer noch entgegensetzen .
In dem großen Programm für den künftigen Neubau des Reichsfinanz-
wesens , mit dem der Reichsschaßsekretär die Neugier geweckt hat , ohne sie
bis jetzt zu befriedigen , wird ja wohl auch die ausgebaute Erbschaftssteuer
enthalten sein . Aber wer weiß , wann dieses berühmte Programm das Licht
der Welt erblickt ? Schon jetzt steht fest, daß auch die Steuergeseßentwürfe ,
die wir binnen kurzem zu erwarten haben , nicht das Fundament zu dem
finanzpolitischen Neubau bilden werden . Es wird wieder eine sogenannte
»Zwischengeseßgebung « werden , die willkürlich hineingreift ins
wirtschaftliche Leben und irgendwelche Gegenstände des allgemeinen Bedarfs
mit schweren Abgaben belegt . Wein , Bier , Spirituosen und Mineralwaſſer
find öfter als die Steuerprojekte genannt worden , die in diesem Jahr an die
Reihe kommen sollen . Dagegen wird , wie der preußische Finanzminiſter vor-
weg verkündet hat, jeder noch so harmlos ſcheinende Eingriff in das Gebiet
der direkten Besteuerung vermieden werden . Diese Mitteilung wirkt nicht
überraschend , nachdem die Finanzminister aller größeren Bundesstaaten
neuerdings mit wachsendem Eifer die direkten Steuern als ihre Domäne , die
ihnen das Reich nicht ankasten dürfe , verteidigt haben . Es scheint aber end-
lich geboten , gegenüber dieſem angesichts der finanziellen Folgen des Welt-
kriegs fast abderitisch anmutenden partikulariſtiſchen Dogmatismus die Frage
ernstlich zu prüfen , ob denn dem Reiche wirklich Einkommen und Vermögen
dauernd als Steuerobjekte entzogen bleiben sollen . Ganz zutreffend sagt
Kuczynski , der Direktor des Statistischen Amtes der Stadt Schöneberg, in
seiner Schrift »Unsere Finanzen nach dem Kriege « :
Will man die Erörterung unserer zukünftigen Finanzwirtſchaft nußbringend ge-

stalten , so darf man nicht am Ende , das heißt bei den Kompetenzfragen , anfangen .
Wie sind die 13 Milliarden (Das Buch is

t

schon vor mehr als einem halben Jahre
geschrieben worden . W. K. ) unter größtmöglicher Schonung der wirtschaftlich
Schwachen und unter geringstmöglicher Gefährdung unserer Volkswirtschaft zu be-
fchaffen ? Diese Frage muß zunächst beantwortet werden . Erst wenn das geschehen

ift , kann erörtert werden , in welcher Form die Unterteilung vorzunehmen sein wird .

Es wird daher nüßlich sein , wenn der Reichstag einmal die bundesstaat-
lichen Finanzminiſter darüber belehrt , was si

e eigentlich selbst wissen müßten ,

daß in einer Zeit , in der eine zertrümmerte Welt neu aufzubauen is
t
, nicht in

frommer Scheu an ihrem Dogma vorbeigegangen werden kann , das lautet :

»Die direkten Steuern gehören den Bundesstaaten . <
<

* *
Der vorstehende Aufsatz war abgeschlossen , und der Druck des vorliegenden

Heftes stand dicht bevor , als das Steuerprogramm öffentlich bekannt wurde ,

mit dem das Reichsschaßamt den Reichshaushalt für 1918 ins Gleichgewicht bringen
will . Dieses Programm erweckt auf den ersten Blick den Anschein , als ob der Fehl-
betrag von 2850 Millionen Mark restlos durch neue Einnahmen gedeckt werde . Die
Gesamtsumme des geschäßten Jahresertrags beläuft sich sogar auf mehr als

3 Milliarden , so daß noch ein Überschuß verbleiben würde . Diese gewaltige
Summe soll gewonnen werden durch sehr kräftige Mehr- bezw . Neubesteuerung
aller Getränke , wie Branntwein , Bier , Wein , Schaumwein , Mineralwässer , Limo-
naden , Kaffee , Tee , Schokolade , Kakao , durch eine ebenso durchgreifende Erhöhung
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und Erweiterung der Umsatzsteuer , die neben den Waren auch die Leistungen er-
faffen und Luxusgegenstände mit erhöhten Säßen belaſten ſoll , durch eine Erweife-
rung und Erhöhung der Börsenabgaben , durch erneute Belastung des Post- und
Telegraphenverkehrs . Der geſchäßte Mehrertrag dieser da u ernden Einnahme-
quellen wird auf etwa 2500 Millionen angegeben . Hinzutreten soll als ein-
malige Einnahme die Kriegssteuer der Gesellschaften für das vierte Kriegs-
geschäftsjahr, die man auf 500 bis 600 Millionen schätzt. Die Fortsetzung der Kriegs-
ſteuer für die Einzelpersonen ſoll verschoben werden .

Aber diese Vorschläge bilden schon vom rechnungsmäßigen Standpunkt aus
keine wirkliche Deckung des Defizits . Selbst wenn sie alle unverändert Annahme
finden sollten , was man zunächst noch bezweifeln darf , so würden sie erst im Laufe
des Rechnungsjahres in Kraft treten und nur in den reſtlichen Monaten ihre Er-
träge liefern . Ein Teil der neuen Quellen wird aber während des Krieges überhaupt
nicht fließen , wie das vorgeschlagene Branntweinhandelsmonopol und die erhöhten
Zölle auf Kaffee , Tee , Schokolade und Kakao , auf Wein und Schaumwein . Troß
der Verwendung der einmaligen Einnahme aus Kriegssteuer der Gesellschaften für
laufende Ausgaben wird also ein großer ungedeckter Fehlbetrag verbleiben , zu deſſen
Ausgleichung wiederum die Erfräge der ersten Kriegssteuer herangezogen werden
follen . Eine solide Finanzwirtſchaft iſt das nicht .

Noch weniger kann das Programm vor der sozialen Gerechtigkeit bestehen . Von
diesem Gesichtspunkt aus bedarf es einer beſonderen Besprechung .

Deutschlands maritime Zukunft .

Von Paul Müller (Hamburg ) .

Der alte Sat : »Navigare necesse est « hat nicht nur für Deutſchlands
kapitalistische Handels- und Schiffahrtsintereſſenten Bedeutung , sondern für
die deutsche Arbeiterklaſſe in ihrer Gesamtheit , für das ganze deutsche Volk .

Heute mehr denn gestern . Ein Stück deutscher Zukunft liegt auf den Welt-
meeren : einer Zukunft , die nicht zuletzt als Ursache des 1914 entfachten
Weltenbrandes angesehen werden muß . Der Kampf um die Freiheit
der Meere , wie ich sie verstehe , is

t in der Tat ein Kampf um Deutsch-
lands maritime Zukunft . Freiheit der Meere heißt Freiheit der
Schiffahrt ; heißt freie Bahn für die deutsche Schiffahrt
auf allen Meeren , nach allen maritimen Staaten . Seien wir uns
doch darüber klar : unsere nationale Wirtschaft , die Stellung der deutschen
Industrie , des Handels und Verkehrs in der Weltwirtschaft hängt in erheb-
lichem Maße ab von der zukünftigen Gestaltung unserer Stellung und Po-
sition als Handel und Schiffahrt treibendes Volk . Deutschlands maritime
Zukunft wird und muß ein wesentliches Moment in der gesamten zukünf-
tigen Weltpolitik des deutschen Volkes ſein .

Will man diese Erkenntnis als » imperialistisches Bekenntnis « dekla-
rieren ? Nun wohl , ich sehe vom proletarisch -sozialistischen Standpunkt aus
keinen zwingenden Grund , vor diesem Bekenntnis zurückzuschrecken . Ist es

Imperialismus , wenn Deutſchland für ſeine maritime Zukunft kämpft ? Iſt es

Imperialismus , wenn das deutsche Volk eine seiner Größe , seinem Wachs-
tum , ſeinen Entwicklungsnotwendigkeiten , seiner Leistungsfähigkeit ent-
fprechende Stellung in der Weltwirtschaft beansprucht ? Ist es Imperialis-
mus , wenn das deutsche Volk seinen Neidern zum Troß neben den übrigen
großen Völkern der Welt die uneingeschränkte Anerkennung seiner Eben-
bürtigkeit und Gleichberechtigung fordert ? Nach meiner Ansicht steht es nicht
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Im Widerspruch mit dem Bekenntnis zum Sozialismus , sich den Wirklich-
keitssinn für reale und nationale Notwendigkeiten zu erhalten.
Zu meinem Bedauern muß ich aus jahrelanger Wahrnehmung feststellen ,

daß es weiten Kreisen unseres Volkes, einschließlich der deutschen Arbeiter-
klaffe , an dem hinreichenden Verständnis für die Bedeutung der deutschen
Seegelfung mangelt . Infolgedessen is

t ihnen die Tragweite und die zwin-
gende Notwendigkeit einer gesicherten maritimen Zukunft noch nicht im er-
wünschten Maße zum Bewußtsein gekommen .

Wollen wir einen Ausblick in Deutschlands maritime Zukunft wagen ,

müssen wir vorerst einen Blick auf seine maritime Vergangenheit und Gegen-
wark werfen , denn nur so können wir die Bedeutung der gegenwärtigen
maritimen Unternehmungen richtig erfaffen . Unvergleichlich is

t

die Entwick-
lung der deutschen Reederei beziehungsweise Handelsflotte seit der Reichs-
gründung bis zum Ausbruch des Weltkriegs 1914 .

Am 1. Januar 1871 bestand die deutsche Handelsflotte aus 4519 See-
schiffen mit einem Nettoraumgehalt von 982 355 Registertonnen und einer
Befaßung von 39 475 Mann , am 1. Januar 1914 aus 4935 Seeschiffen mit

3320 071 Tonnen und 83 898 Mann , wobei Schiffe mit einem Bruttoraum-
gehalt von nicht mehr als 17,65 Registertonnen ( 50 Kubikmeter ) nicht ge-
rechnet sind . In diesen 48 Friedensjahren hat also der Nettoraumgehalt um
238 Prozent zugenommen . Weit mehr noch is

t

die Leistungsfähigkeit ge-
stiegen , da an die Stelle des 1871 vorherrschenden Segelbetriebs der Dampf-
betrieb getreten is

t

und die Dampfertonne nach allgemeiner Annahme hin-
sichtlich der Leiſtungsfähigkeit mindestens dreimal so hoch zu bewerten is

t wie
die Seglertonne . Im Jahre 1871 kamen 900 361 Nettoregistertonnen auf
Segel- und 81 994 auf Dampfschiffe , 1914 487 759 auf Segel- und 2 832 312
auf Dampfschiffe ; wird zu den Seglertonnen die dreifache Zahl der Dampfer-
tonnen gerechnet , so ergeben sich für 1871 1 146 343 , für 1914 8 984 695 Ein-
heiten . Somit kann für 1914 die achtsache Leistungsfähigkeit angenommen
werden wie für 1871 .

Der Nettoraumgehalt der deutschen Handelsflotte hat seit 1871 von Jahr-
zehnt zu Jahrzehnt um 20 , 21 , 35 und 50 Prozent und von 1911 bis 1914 um

14 Prozent zugenommen ; die Leiſtungsfähigkeit iſt um 41 , 79 , 61 , 66 und

17 Prozent gewachsen . Im Durchschnitt hatte ein Schiff am 1. Januar 1871
217 Nettoregistertonnen , zu den folgenden Zeitpunkten 254 , 392 , 500 , 621 ,

673 Tonnen , und zwar waren die Segelschiffe von 206 auf 227 , 257 , 238 ,

188 und 176 , die Dampfschiffe von 558 auf 521 , 808 , 970 , 1215 und 1305
Registertonnen im Durchschnitt gekommen .

Ohne Unterbrechung schrift demnach die Modernisierung der deutſchen
Handelsflotte , das heißt ihre Entwicklung vom überlebten Segel- zum fort-
geschrittenen Dampfschiffahrtsbetrieb voran . Und gleichzeitig vollzog sich eine
ſtändige Verjüngung der Handelsflotte , das heißt alte und ältere Schiffe
über 15 bis 20 Jahre wurden abgestoßen und durch moderne und aller-
modernste Neubauten erseßt .

Gleichen Schritt mit der Entwicklung der Seeschiffahrtsflotte hielt
die deutsche Binnenschiffahrtsflotte . Zählte diese 1887 insgesamt 20 390
Schiffe mit 2 100 705 Tonnen Tragfähigkeit , so erreichte si

e bereits 1912 eine
Schiffszahl von 29 533 mit 7 394 657 Tonnen Tragfähigkeit und 66 741
Mann Befaßung . Der weitere Aufschwung von 1912 bis 1914 ift ziffernmäßig
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nicht festzustellen , er dürfte ſich aber auf zirka 10 Prozent des Beſtandes von
1912 belaufen. Jedenfalls umfaßte der gesamte Flußverkehr in der deutschen
Binnenschiffahrt 1913 insgesamt 99 625 000 Tonnen Traglast . Diese Binnen-
schiffahrt is

t

aber ein Schwesterunternehmen der Seeschiffahrt , und die
Kriegserfahrung hat uns gelehrt , daß sie auf Gedeih und Verderb von dem
Stande und der Entwicklung der deutschen Seeschiffahrt abhängt , da ſie in

erster Linie auf den Frachtumschlagsverkehr von und nach den deutschen
Seehäfen angewiesen is

t
.

In diesem Zusammenhang intereſſiert uns auch an dieser Stelle der See-
verkehr in den deutschen Häfen , dessen ständige Aufwärtsentwicklung hier
nur für ein Jahrzehnt (1903 bis 1913 ) veranschaulicht werden soll :

Seeschiffesind in den deutschenHäfen zu Handelszwecken
angekommen abgegangen

Schiffe RRegistertonnen
Jahr im ganzen

Schiffe Registertonnen Schiffe | Regiſtertonnen
1893 66 655
1903 90829
1913 115966

14621634 67219 14734653
20886048 91510 20978515
34772177 117375 34921806

133874
182339 41 864563
233341 69693 983

19356287

In gleicher aufsteigender Linie bewegte sich auch der überſeeiſche Paſſagier-
beziehungsweise Auswandererverkehr über deutsche Häfen . Während die
Zahl der deutschen Auswanderer über deutsche und fremde Häfen von
394 814 in den Jahren 1871 bis 1875 auf nur 18 545 im Jahre 1912 zurück-
ging , stieg die Zahl der fremden Auswanderer über deutsche Häfen von
149 513 in den Jahren 1871 bis 1875 auf 1 290 359 in den Jahren 1906 bis
1910 , um dann 1912 wieder auf 290 386 zu finken . Diese Ziffern haben für
uns sowohl in wirtschaftlicher als auch in sozialer Hinsicht ihre doppelte Be-
deutung . Unser Ziel , froß ſteigender Bevölkerungsziffer , das heißt ſtändigem
Geburtenüberschußz , Waren statt Menschen zu exportieren , war bis zum
Weltkrieg längst erreicht .

Mit für Deutschlands maritime Bedeutung zeugt auch die glänzende Ent-
wicklung des deutschen Außenhandels .

Der Gesamtaußenhandel Deutſchlands betrug :

Jahr
1887
1912

Zunahme

In Millionen Mark
Einfuhr Ausfuhr Gesamthandel

3109,0 3196,9 6245,9
10691,4 8956,8 19648,2

.243,9 Proz . 185,5 Pro3 . 214,6 Proz .

Es unterliegt meines Erachtens nicht dem allergeringsten Zweifel , daß die
deutsche Reederei und Handelsflotte die erfolgreichste Pionierarbeit für den
deutschen Welthandel in allen Teilen der Welt und auf allen Weltmeeren

im Laufe der letzten fünf Jahrzehnte geleistet hat . Sie hat dem deutschen
Handel erst die Wege in allen Teilen der Welk geebnet . Ohne deutſche Han-
delsflotte kein deutscher Welthandel ! Ich stelle nicht in Abrede , daß das
Schwergewicht des deutſchen Welthandels bis zum Jahre 1913 in Europa
lag ; denn von der deutschen Einfuhr entfielen 52,2 Prozent , von der Aus-
fuhr sogar 76,2 Prozent auf den europäischen Markt ; aber dieser Umstand
beeinträchtigt die Bedeutung der Kauffahrteiflotte nicht ; denn 70 bis 75 Pro-
zent des gesamten deutschen Welkhandels vollzogen sich auf dem Seeweg ,

auch nach den Staaten Europas .
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Wenn wir uns Deutſchlands maritime Stellung vergegenwärtigen wollen ,
dürfen wir den deutschen Schiffbau nicht unberücksichtigt laſſen . Auch die
Entwicklung der deutschen Schiffbauinduſtrie und des deutschen Schiffbaues
zeigt dieselbe aufsteigende Linie wie die deutſche Schiffahrt . Wir verzeichnen
bis heute im deutschen Nord- und Ostseegebiet , also in Hamburg und im Elb.
gebiet, Emsgebiet , Wesergebiet , Flensburg , Kiel und Lübeck , Rostock , Stettin
und Odergebiet , Danzig und Elbing 20 bis 22 Seeschiffswerften (Privat-
werften ) mit zirka 70 000 bis 80 000 beschäftigten Angestellten und Ar-
beitern , darunter die führenden Riesenbetriebe des Hamburg -Stettiner Vul-
kans , Blohm & Voßz (Hamburg ) , Germaniawerft (Kiel) und andere Riesen-
betriebe im Wesergebiet.

Inzwischen is
t die Errichtung von 14 neuen deutschen Werftbetrieben be-

reits beschlossene Sache , und weitere Unternehmungen werden folgen . Wir
haben voraussichtlich in Deutſchland nach dem Kriege mit 40 hochmodernen
mittleren , großen und größten Seeschiffswerften zu rechnen . Schon im Jahre
1913 wurden auf deutschen privaten Seeschiffswerften 201 Schiffe mit
618 673 Tonnen Raumgehalt , darunter 39 Kriegsschiffe mit 153 447 Tonnen
Raumgehalt , gebaut . Im ſelben Jahre wurden im Weltschiffbau 1193 Schiffe
mit 1 806 262 Tonnen Raumgehalt gezählt . Also die Bedeutung des deutschen
Schiffbaues steht ziffernmäßig außer allem Zweifel . Auch seine außerordent-
lich günstige Entwicklung is

t ziffernmäßig nachweisbar . Es wurden auf deut-
schen Privatwerften Seeschiffe (einſchließlich Kriegsschiffe ) gebaut :

1900
1905
1910
1912

Zahl Bruttoregisterfonnen
385 272778
645 308361
910 265813
927 480038

Dazu kommt der Schiffbau auf ausländischen Werften für deutsche Rech-
nung : 1913 befanden sich 127 deutsche Seeschiffe mit 48 230 Registertonnen
auf ausländischen Werften im Bau ; davon wurden 99 Schiffe mit 41 863
Registertonnen fertiggestellt . Hinzufügen möchte ic

h

noch , daß nach meiner
Schätzung im Jahre 1913/14 , alſo bis zum Ausbruch des Weltkriegs , in den
deutschen Seeschiffahrtsbetrieben der Binnenschiffahrt und im Schiffbau
jirka 300 000 bis 400 000 deutsche Angestellte und Arbeiter beschäftigt
waren und dort ihre Existenz fanden .

Das is
t das Bild , das uns Deutschland bis zum Ausbruch des Weltkriegs

bietet . Kann uns daher als Arbeiter , Volkswirtschaftler oder Politiker die
maritime Zukunft Deutschlands gleichgültig sein ? Haben nicht auch wir ein
Interesse an einer Neufchaffung und Konsolidierung der deutschen Sec-
gelfung ? Die Frage stellen heißt sie bejahen .

Halten wir uns den gegenwärtigen Stand unserer maritimen Stellung im

Vergleich zur vorkriegszeitlichen vor Augen :

1. Der deutsche Welthandel hat ſeit Ausbruch des Krieges sowohl was
die Einfuhr wie die Ausfuhr anbetrifft bis auf ein geringes Minimum
eingeschränkt werden müssen . Er is

t um 90 Prozent unterbunden .

2. Deutschland is
t bis auf die Ostseegewässer und kleine Streifen

der Nordsee von allen Weltmeeren abgeschlossen .

3. Die deutsche Seeſchiffahrt ift bis auf ein Zehntel ihrer früheren Be-
standteile stillgelegt . Und dieses restliche Zehntel dient kriegswirtschaft-
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lichen Interessen . Von der einstmals stolzen Handelsflotte Deutschlands
find 800 bis 900 moderne Schiffe mit zirka 2 Mil-
lionen Registertonnen Raumgehalt vernichtet , be-
schlagnahmt oder heute noch in neutralen Häfen gefährdet .

4. Unermeßliche deutsche Schiffahrtseinrichtungen und Schiffahrts-
werte in allen Teilen der Welt sind vernichtet oder geraubt . Alle Be-
ziehungen aufgehoben , alle Verbindungen faſt reſtlos zerrissen .

5. Die großen deutschen Häfen ſind faſt völlig verödet .
6. Die deutsche Binnenschiffahrt entbehrt der lohnenden Frachten in

den großen Überseehäfen als Umschlagsplätze .
7. Der deutsche Schiffbau produziert nur für den Kriegsbedarf der

Marine ; der Handelsschiffbau liegt zurzeit fast still.
Milliardenwerte deutscher Schiffahrtsunternehmungen sind vernichtet

oder liegen in der Welt verstreut brach . Statt Gewinne bringen sie Verluste .
Deutschlands Seegeltung is

t gegenwärtig nicht nur erheblich beeinträchtigt , sie

is
t

erschüttert . Um ſo mehr , als in den erſten Kriegsjahren dieHandelsflotten der
feindlichen und neutralen Seeſtaaten einen riesigen Aufschwung nahmen , den
gesamten Welthandel an sich riſſen , Riesengewinne erzielten und sich finanziell
und technisch zum rücksichtslosesten Konkurrenzkampf gegen die deutsche
Handelsflotte nach dem Kriege rüsteten : einen Konkurrenzkampf , der zu-
nächst Deutschlands maritime Zukunft mehr als zweifelhaft erscheinen ließ ;

doch haben der Verlauf des Seekriegs und die Erfolge des deutschen U -Boot-
kriegs in gewiſſer Hinsicht ausgleichend gewirkt . Haben unſere Feinde 50 bis
60 Prozent der deutschen Handelsflotte vernichtet oder beschlagnahmt , so

dürfte der deutsche U -Bootkrieg mit einem Ergebnis seinen Abschlußz finden ,

das auf eine Verminderung der übrigen Welttonnage um mindestens den
gleichen Prozentſaß hinausläuft . Für die Weltwirtschaft nach dem Kriege im
allgemeinen ein höchst bedauerlicher Umstand , für die deutsche Seeschiffahrt
nach dem Kriege aber eine wesentliche Erleichterung und Herabminderung
des starken Konkurrenzdrucks .

Richtig is
t
, daß es im vierten Kriegsjahr deutsche Reedereien gibt , die

Dividenden bis zu 30 Prozent verteilen , aber es sind doch nur einige wenige
Kleinreedereien ; 90 Prozent des deutschen Reedereikapitals arbeiten seit
Kriegsausbruch mit Verlust statt Gewinn . Richtig is

t weiter , daß eine ganze
Reihe deutscher Reedereien ihr Betriebskapital erhöht hat , daß alte deutsche
Schiffe , die zum Verkauf kommen , reine Phantasiepreiſe erzielen , und richtig

is
t

auch , daß deutſche Schiffahrtsaktien im Kurſe ſteigen ; aber das alles find
Erscheinungen , die nur auf wenig überlegte Zukunftsspekulationen schließen
lassen , die aber an der momentanen prekären Lage der deutschen Gesamt-
reederei nichts ändern .

Liegt nun nach alledem ein hinreichender , zwingender Anlaßz vor , an

Deutschlands maritimer Zukunft und Seegeltung zu zweifeln ? Ich verneine
diese Frage mit Entschiedenheit . Entscheidend für diese Frage is

t natürlich
die Dauer und der weitere Verlauf des Krieges ; is

t

die schließliche Gestaltung
des westlichen Friedens . Wir kennen die wirtschaftlichen Kriegsziele na-
mentlich unserer angelsächsischen Feinde . Gelingt es uns nicht , den Waffen-
krieg im Westen mit einem Friedensvertrag seinen Abschlußz finden zu

lassen , der den Wirtschaftskrieg nach dem Waffenkrieg zur Unmöglichkeit
macht , so gerät unsere Seegeltung in eine bedenkliche Situation . Verstopft
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man uns die Rohstoffquellen des Auslandes , sperrt sich ein großer Teil der
übrigen Welt gegen den Import deutscher Waren ab , dann allerdings wäre
unsere deutsche Seeschiffahrt nach dem Kriege ein blufleerer Körper . Einen
Frieden dieser Art kann am allerwenigsten die deutsche Schiffahrt ge-
brauchen . Unsere maritime Zukunft erfordert einen Frieden , der uns die
Rohstoffquellen der Welt öffnet , der uns einen hinreichenden eigenen Ko-
lonialbesih garantiert , der uns die Freiheit der Meere garantiert und der
uns in allen Wirtschaftsfragen die volle Gleichberechtigung verbürgt , soweit

fie in einem Friedensvertrag eben verbürgt werden kann .

In ihrer heutigen Beurteilung stehen sich auch in deutschen Schiffahrts-
kreisen Optimisten und Pessimisten gegenüber . Ich habe nicht nur das Gefühl ,

fondern die Überzeugung , daß dieses vornehmste deutsche Kriegsziel un-
bedingt erreicht werden muß und erreicht werden wird . Und wenn

es erreicht wird , dann is
t

meines Erachtens Deutschlands maritime Zukunft
außer Gefahr , dann kann und wird Deutschlands Seeschiffahrt den Wett-
streit um die Gunft der Völker nach dem Kriege mit Erfolg aufnehmen und
bestehen können .

An Möglichkeiten für dieſen idealen Wettstreit der Handelsflotten aller
Staaten wird es nach dem Kriege kaum fehlen . Ein starkes Fracht-
angebot wird einem unvergleichlich größeren Schiffsraummangel gegenüber-
stehen . Das wird eine zeitweilige starke Steigerung der Frachtraten zur natür-
lichen Folge haben . Möglich , daß diese zu erwartendeHochkonjunktur nicht von
langer Dauer is

t

und Ratenkämpfe von ungleicher Schärfe und Hartnäckig-
keit auslösen , wie si

e

heute schon der deutschen Schiffahrt von den englisch-
amerikanisch -französischen Truftschwärmern angekündigt werden . Möglich
auch , daß in den ersten Jahren nach dem Kriege die deutschen Schiffe von
einem gewissen Auslandspublikum im Passagierverkehr geschnitten werden .

Als Ausgleich dafür darf nach dem Kriege aber mit einer starken deutschen
Rückwanderung aus den sämtlichen amerikaniſchen Staaten und den eng-
fischen Kolonien gerechnet werden .

In deutschen Reederkreisen beurteilt man die Zukunftschancen der deut-
schen Seeschiffahrt nicht völlig übereinstimmend , je nachdem sich die Opti-
miften und Peſſimiſten auf die früheren ausländischen Intereffengebiete ver-
teilen . Der Verkehr nach den europäischen Staaten dürfte sich lebhaft ent-
wickeln ; der Verkehr nach Nordamerika und nach den hauptsächlichsten eng-
fischen Dominien dürfte hingegen zunächst mit Schwierigkeiten zu rechnen
haben . Schnell und glänzend wird sich aber voraussichtlich der Verkehr troß
Wilsonscher Pressionen mit den gesamten Staaten Mittel- und Südamerikas
entwickeln . Auch bezüglich Ostafiens scheinen ernste Komplikationen nicht
befürchtet zu werden , was von Indien nicht behauptet werden kann . Stärkt
der Krieg den deutschen Einfluß in Afrika , was zu erwarten steht , dann
winkt dem deutschen Handel und damit der deutschen Schiffahrt in Afrika
eine zunächst opferreiche , aber doch günſtige Zukunft .

Was aber der deutschen Seeschiffahrt vorerst bitter not tut , das is
t

ein
umfassender und beschleunigter Wiederaufbau der deutschen Handelsflotte .

Mit den uns nach dem Kriege verbleibenden etwa 50 Prozent gleich 2½
Millionen Registertonnen Schiffsraum können wir keine großen Erfolge er-
ringen . Diesem sehr beachtenswerten Umstand hat der Reichstag in dankens-
werter Weise durch die Schaffung des Gefeßes für den Wiederaufbau der
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deutschen Handelsflotte Rechnung getragen : ein Gefeß , deſſen Zweck und
Ziel nicht is

t , den deutschen Reedern ein »>Milliardengeschenk in den Schoß
zu werfen « , sondern Deutſchlands maritime Zukunft zu sichern und damit der

deutschen Volkswirtſchaft in der Weltwirtschaft eine feste Position zu

schaffen . Wenn das deutsche Volk durch dieses Gesetz gehalten is
t
, für die

Erfüllung seines Hauptzwecks allerschlimmstenfalls 1 bis 1 Milliarden
Mark auszuwerfen , so is

t das im Interesse unserer Volkswirtschaft die ren-
tabelste Kapitalanlage . Die Kritiker an diesem Gesetz verkannten oder ver-
drehten meiſt ſeinen Sinn und Zweck . Übrigens habe ich aus der Handhabung
des Gesetzes bisher die Überzeugung gewonnen , daß das Gesetz die deutschen .

Reeder in eine Lage bringt , die alles andere , nur nicht den Neid der Mit-
welt erwecken sollte .

Fraglich is
t
, ob der Zweck des Geſeßes , das heißt der Wiederaufbau der

deutschen Handelsflotte in dem erwünschten und beabsichtigten Tempo und
Umfang erreicht werden kann . Eine Frage , die mehr auf dem Gebiet des
deutschen Schiffbaues liegt . Die Lage der deutschen Schiffswerften is

t mo-
mentan eine günstige , erzielt durch die umfangreichen Marinebauten . Neue
Werften werden gebaut und ſpekulieren gemeinsam mit den alten auf den
riesigen Handelsschiffbau . Die Handelsschiffbaupreise sind um mehr als das
Dreifache gestiegen , eine Hauptfolge der stark übertriebenen Materialpreis-
steigerungen , gegen die die Lohnsteigerungen mehr als bescheiden zu nennen .

find . Hinzu kommt der herrschende Mangel an Schiffbaumaterial , an Ar-
beitskräften , hervorgerufen in erster Linie durch die umfangreichen kriegs-
notwendigen Marinebauten . Also ein nennenswerter Teil der verlorenen
deutschen Schiffstonnage wird während des Krieges nicht mehr ergänzt
werden können . Deshalb wird das Wiederaufbaugeseß erst nach dem Kriege

in volle Wirksamkeit treten . Die Kapitalerhöhungen einiger deutscher Reede-
reien sind mit auf dieſe Notwendigkeit des schnellen Wiederaufbaus zurück-
zuführen . Daß sie zu einer weiteren Vertruſtung oder Kartellierung und Mo-
nopolisierung der deutschen Reedereien führen müßten und führen werden ,
möchte ich bezweifeln . Vier Fünftel unserer deutschen Reederei und Han-
delsflotte domizilieren in Hamburg und Bremen . Irgendwelche weiteren
Fusionsbestrebungen zeigen sich dort nicht . Die Stinnesschen Experimente an

der Wasserkante liegen auf einem ganz anderen Gebiet . Möglich , daß nach
dem Kriege in Hamburg und Bremen die deutschen Linienreedereien neue
Arbeitsgemeinschaften schaffen . Wenn es geschicht , so aber voraussichtlich
nur , um Ratenkämpfe dieser Reedereien untereinander zu verhüten .

Für gänzlich ausgeschlossen halte ich die Schaffung eines Reichsschiff-
fahrtsmonopols oder die Verstaatlichung der deutschen Reederei nach dem
Kriege in irgendeiner Form . Weder bei der Regierung noch im Reichstag

ift für dieses Experiment eine Mehrheit zu haben , wovon ich mich im Laufe
der Debatte über das Wiederaufbaugeseß zur Genüge überzeugen konnte .

Anders steht es mit der Einflußznahme der zuständigen Stellen im Reiche
auf die deutsche Seeschiffahrt während der Dauer des überganges von der
Kriegs- zur Friedenswirtschaft . Wenn sich die zuständigen Reichsstellen in

ihren Verordnungen und ihren Maßnahmen für die Übergangswirtschaft
jedes überflüffigen bureaukratischen Schematismus enthalten , wenn sie bei
aller Wahrung allgemeinwirtschaftlicher Interessen dem freien Spiel der
Kräfte , das heißt dem Schaffensdrang der deutschen Reedereien den nötigen
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Spielraum laſſen , dann können solche Übergangsmaßnahmen kaum ſchaden .
Dagegen würde, falls wir den Wiederaufbau der deutschen Handelsflotte
nicht energisch betreiben , die Auslandskonkurrenz bald unserem Außenhandel
Phantasiefrachten aufzwingen .
Möglich , daß manches anders kommt, als es hier vermutet wird . Wie

unser ganzes Werden in ewigem ſtarkem Fluſſe iſt , ſo kann sich auch Deutſch-
lands maritime Zukunft im einzelnen anders gestalten . Nur das erscheint
mir absolut sicher : Englands von Neid diktierte Vernichtungsziele gegen
Deutschlands maritime Zukunft und Seegeltung in der Weltwirtschaft kön-
nen wohl als gescheitert betrachtet werden . Das Blatt hat sich gewendet .

Englands Vorherrschaft in der Weltschiffahrt iſt zertrümmert , und alle An-
zeichen sprechen dafür , daß Amerika ſeine Anſtalten trifft , um das England
verlorengegangene Erbe anzutreten . Im übrigen dürfen wir auf deutschen
Geist und deutsche Tatkraft bauen . Deutschland , ein Land , dessen Entwick-
lung zum hervorragenden Induſtrieſtaat mit starkem Welthandel auch nach
dem Kriege nicht ſtillſtehen wird , is

t

ohne eine seiner Größe entsprechende
Anteilnahme an der Weltschiffahrt einfach undenkbar . Deshalb muß sich das
deutsche Volk unter allen Umständen diese Anteilnahme sichern .

Streit um die Theaterkultur .
Von Georg Beyer .

Man darf immer mißtrauisch sein , wenn eine Polemik mit der Entschul-
digung beginnt , ihr Schreiber verstehe im Grunde vom Thema nichts . Hinter-
her stellt sich gewöhnlich heraus , daß er sich ganz zu Unrecht wegen allzu
großer Unbefangenheit ablehnt . So auch Knoll in seiner Antwort auf meinen
Aufsatz »Kunst , Volk und Staat « . Um so tragischer , daß ihn seine
schäßenswerte Erkenntnis , ſeine ehrliche Liebe zu Volk und Kunst dazu ver-
führt , an meinen Gründen und Beweggründen vorbeizureden , die zur Wach-
ſamkeit gegenüber dem Theaterkulturverband mahnen sollten .

Eine kleine Handbewegung stellt mich , als Kunſtariſtokrat gebrandmarkt ,

in die Ecke . Knoll zitiert einen Saß aus meinem Aufsaß , daß »beim Drang
der Masse zum Theater keineswegs nur echter Erhebungsdrang blühe ; wo-
her sollte die reine Sehnsucht nach dem Künstlerischen auch kommen ? « Knoll
leugnet das an sich nicht , aber leider hört sein Zitat dort auf , wo der Auffah
die Ursachen dieſer Erscheinung behandelte . Unmittelbar darauf beklagte
ich , daß der kapitalistische Druck in Millionen von Herzen die heiße Er-
hebungsflamme schon erdrückt , ehe ste überhaupt im Theater fißen : »Die
bloße Möglichkeit des Genusses dramatischer Kunst erweckt noch nicht die
Heilige Glut , die Kunst zum Äusdruck der Menschheitskultur und ethischen
Entwicklungsantriebs macht . « Ein Stück der sozialen Frage is

t mir
die Frage der Theaterkultur : »Nur der Arbeiter , den die Tagesfron nicht
allzusehr bedrängt und der mit einigermaßen entspannten Nerven ins
Theater gehen kann , vermag sich loszulösen vom erdgebundenen Alltag und
kann rein die Hoheit eines künstlerischen Problems verspüren . « Aha , fagk
Knoll , die Masse soll nicht reif sein ! Kunst is

t Vorbehalt der ästhetischen Ari-
stokratie ! Wenn er mich so schlecht versteht , wenn er nicht fühlt , daß diese
Säße gar nichts gegen die Organisation des Theaterkulturverbandes sagen ,
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sondern nur einen tieferen sozialen Zusammenhang aufdecken
ſollten, dann mindert sich die Freude an einer solchen Auseinanderſeßung .
Nur mit Mühe meistert sich Knoll, um mich nicht auch politisch auf die reak-
tionäre Bank zu sehen . Gut , bleiben wir bei der Politik : dann will er Demo-
kratie , ich aber Demokratie und Sozialismu 3. Und kennzeichnet er mich)
als Bekenner des Sahes , Kunſt ſei Kaviar fürs Volk , dann meinetwegen
Kaviar , aber für alle und nicht nur hungrigen Magen , sondern mit einer
foliden Stullengrundlage .

»Kampf gegen das Geschäftstheater «, das is
t

nach Knoll oberstes Ziel des
Theaterkulturverbandes . Dem stimme ich ebenso zu wie dem Saße , daß das
Theater eines der wichtigsten nationalen Erziehungs- und Bildungsmittel sei ,

das der Staat mit Entſchiedenheit zu fördern habe . Meine Absicht war , þier
zur Vorsicht zu mahnen . Im Klaſſenſtaat wird auch das staatliche Theater
leicht Instrument der Klaſſenherrschaft ; niemand darf es bedenkenlos der
Staatsräſon ausliefern . Damit hängt das Problem der künstleri -

schen Freiheit aufs engste zusammen , das Knoll mit merkwürdigen Ar-
gumenten abtut . Er schreibt :

»Kein vernünftiger Mensch denkt daran , weil der Staat die allge-
meine Schulpflicht eingeführt hat und nun auch in seinem Sinne
auf die Schulen einwirkt , die allgemeine Schulpflicht abzuschaffen , etwa
deshalb , weil es nicht das Ziel der Schulbildung is

t , lauter sozialdemokra-
tische Jungens und Mädels heranzubilden . «

Knoll vergleicht die herrlichste Entfaltung menschlichen Geiſtes , die Kunſt ,

mit dem Schulobligatorium ! Hier zwingt er zur herzhaften Zustimmung , wenn

er sich selbst als Kunstsachverständigen ablehnt . Er sieht nicht , daß die bren-
nenden künstlerischen Fragen längst Tummelplaß der Kämpfe um die Macht
und der Weltanschauungen geworden sind , weil sie notwendig mit ethischen
Grundauffassungen von Welt und Leben und ihren Gegensäßen verknüpft
werden . Wer hier auf seiten der Reaktion steht , wer die Kunst außerkünft-
lerischer Tendenz unterordnen will , der wird zu ehrlicher Arbeit für die demo-
kratische Theaterkultur untauglich . Er wird vielleicht den Maſſen mehr
Theater geben wollen , aber nur , um ihnen an freier Hingabe an ein hohes
menschliches Gut zu nehmen . Verstärkte Sorge für die Theaterkonsumenten

in den breiten Schichten , über deren Notwendigkeit ich kein Wort weiter
fage , und die Behütung der künstlerischen Freiheit sind zwei unzertrennliche
Seiten derselben Sache .

Man kann sich denken , warum Knoll die Frage nach der Freiheit der
Kunft für untergeordnet hält . Es gibt im Schoßze deutscher Geisteskultur un-
endlich vieles , was jenseits des politischen , des sozialen , des religiösen Mei-
nungskampfes liegt . Um die Klaſſiker oder , auf muſikaliſchem Gebiet , um die

»Legende von der heiligen Elisabeth « oder die Ouvertüre zu »Robespierre « ,

die Knoll anführt , werden sich alle gleichermaßen in Andacht scharen . Kri-
fischer aber werden die Dinge , je näher wir der lebendigen Wirklichkeit kom-
men ; wenn das Drama zum Spiegelbild sozialer Gegenfäße , ethischer , sexueller
Probleme der alltäglichen Umwelt wird .

Knoll wirkt in Berlin für den Theaterkulturverband , die Reichshaupt-
stadt besitzt kein kommunales Theater , und wenn sie es hätte , wäre es wohl
vom »Kunstliberalismus « beherrscht . Er sieht das lebendige Treiben der rein
kapitalistischen Großstadtbühnen , die in der Tat wenig beengt erscheinen .
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In der Provinz ist's nun ein wenig anders . Der beherrschende
kommunale Kunsttempel is

t

der Theaterkommission ausgeliefert , die ein
Widerspiel der kommunalpolitischen Machtverhältnisse is

t
. In gewissen

Gegenden des Reiches wird jeder Kampf um die Kunst notwendig Welt-
anschauungskampf . Darf ich an Kölner Eigenerlebnisse erinnern ? Alle Vor-
ftandssitzungen des Theaterkulturverbandes , in denen die »beiden Rich-
tungen « meist ungefähr gleichſtark vertreten ſind , ſehen ſchönſte Einigkeit in

der Theorie , daß man den Maſſen das Theater mehr als bisher öffnen müſſe .

Sobald aber praktische Vorschläge zu machen sind , zerflattert die Harmonie .

Die »Kunstliberalen « sehen es als wichtige Aufgabe eines Theaterkultur-
verbandes an , auch jenen Bühnendichtern eine Gaſſe zu bahnen , deren Werk
noch im Streite der Meinungen steht . Sie forderten (und ſeßten einen ent-
sprechenden Beschlußz durch ) die Aufführung bestimmter Werke von Schön-
herr , Wedekind , Schmidtbonn , Sternheim , Georg Kaiser , die bisher in Köln

an städtischen Bühnen »grundsäßlich « nicht aufgeführt wurden . In der
Theaterkommission duldet das die klerikale Mehrheit nicht ; si

e wird von der
Zenſur unterſtüßt , die sich ganz nach den gegenwärtigen Machtverhältnissen

in Köln richtet . Über den erwähnten Beschlußz is
t

es zu heftigen Konflikten ge-
kommen : die Vertreter der »>Kunstreaktion « verkündeten den Streik und
haben inzwischen Vorarbeiten für die Gründung eines neuen , allein
wahren Theaterkulturverbandes getroffen !

Es mag nur ein Einzelfall ſein , aber er iſt Beſtätigung dieser allgemeinen
Wahrheit : die Männer mit rückſchrittlicher Weltanschauung denken gar nicht
daran , die heilige Objektivität der Kunst anzuerkennen . Ihnen is

t

sie nicht
feuer durch Wahrhaftigkeit , durch ehrliche Gestaltung höchster Menschheits-
probleme , die auch in den umschatteten Tiefen höchft irdischer Leidenschaften
brennen . Ihnen is

t

die Kunſt ein Zweck : die überlieferte Ordnung , die an-
geftammte Moral , kurz die Gebundenheit des Menschen an alles Bestehende

zu verteidigen . Was erschütternd ringt , was sich lösen will , is
t Unkunft ; was

sexuelle Abgründe erschauernd belebt , is
t Auswurf der Gosse . Und mögen wir

anderen uns noch so tief beugen vor der Schönheit kirchlicher Kunst , mögen
wir die künstlerische Kraft eines dogmatischen Gottsuchers noch so bewundernd
anerkennen und sein Werk gern auf der Bühne sehen : den anderen bleibt
die Kunst das Werkzeug zur Verteidigung ihrer sozialen und sittlichen Um-
welt .Wir möchten nebenden bestehenden Zenfurgruppen
nicht noch diedes Theaterkulturverbandes . Er hat sich zwar
auf seiner jüngsten Hauptversammlung in Mannheim für freie künstlerische
Betätigung ausgesprochen , aber es gibt Ortsgruppen genug , in denen Philo-
logen und Geistliche die obligate Flöte der Theaterkultur in ihrer Weise
blafen . Und wie peinlich , zu lesen , daß man sich in den Gründungsversamm-
lungen der Unterstützung durch altpreußische Minister , Oberpräsidenten und
kommandierende Generäle rühmt , die auch der Kunst gern kommandieren
möchten : Rechts schwenkt , marsch !

Gewiß , an der demokratischen Erweiterung des Theaterbesuchs können
alle mithelfen . Darum is

t
es auch richtig , daß die Generalkommission der Ge-

werkschaften mittut und Heinrich Schulz Vorstandsmitglied des Verbandes
geworden is

t
. Sich ſelber ausschließen , heißt hier wie überall , dem Rückſchritt

bas Feld überlassen . Aber darin liegt auch die Forderung verankert : Wach -

jam sein ! Wer für die breiten Massen der Theaterkonsumenten streiten
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will, muß sich auch zu jeder Stunde bereit halten, gegen jede Verfälschung
des Kunſtguts zu kämpfen .
Knoll wendet sich gegen meine Befürwortung eines Museums -

kulturverbandes . Hier würde, so schreibt er, »künstlerische Maſſen-
speise zur Tatsache ; gerade die Schönheiten eines Bildes, einer Skulptur
wollten »erlebt « ſein , um erfaßt zu werden , und das sei das Schwerfte. Ver-
mutlich hat sich Knoll bei meinem Aufſaß Maſſenmuseumsführungen gedacht ,
wobei etwa der kunsthistorische Ausdeuter mit einem großen Stock dem ge-
spannt horchenden und schauenden Publikum Rubenssche Rundungen er-
läutert . Meine Forderung , gerichtet an die Verantwortlichen aller Kunst-
sammlungen , aller naturwissenschaftlichen und vorgeschichtlichen Museen .
lautete: Gebt lebendige Anschauung von euren Schäßen !
Häuft kein totes Kapital an! Vergrabt euch nicht in Mumienkammern ! Knoll
scheint nicht zu wissen , daßz öffentliche Vorträge über große Maler und Bild-
hauer ungemein starken Anklang finden und daß viele Arbeiter für dieſe
Dinge ein brennendes Intereſſe beſißen , das sich noch mehr entfalten würde ,
wenn die geeignete Einführung da wäre . Künstlerisches Anschauungsver-
mögen , das Miterleben des Kunstwerks können auch in der bildenden Kunſt
geweckt werden, und Knoll is

t auf einmal viel aristokratischer als
ich , wenn er dieMenschen in empfindsame und tote Seelen einteilt . Das Wort :

>
>Was ihr nicht fühlt- ihr werdet's nicht erjagen « gilt von der dramatischen Kunſt

kaum weniger als von der bildenden . Genau wie die Liebhaberei für male-
rischen Kitsch schwer zu verdrängen is

t
, so wird auch das schönste Streben

junger Theaterkultur gewiſſe Freunde der zotigen Poſſe nicht zu den Höhen
des Hebbelschen Dramas führen und sie dem Kino entfremden .

Nach dem Totalurteil Knolls brachte ich »kleine « und »kleinliche « Einwände
vor , die das Wesen des Theaterkulturverbandes nicht berühren . Daß die vor-
gebrachten Bedenken nicht » ästhetisch « waren , sondern aus gleicher Liebe zur
gleichen Sache kamen , wird ihm , wie man hoffen darf , nun klarer geworden
ſein . Wir stehen Seite an Seite , wenn es gilt , das innerhalb des Verbandes

»abzustellen « , was dem Freunde der Sozialiſierung des Theaters , der freien
künstlerischen Entfaltungsmöglichkeit nicht zusagen könnte . Vorher war aber ,
und darauf kam es an , Klarheit zu schaffen , was abzustellen wäre und wo
mißztönige Nebengeräusche die hohen Worte übertönen : Kunst demVolke !

Wie dem Volk die Oper verloren ging .

Eine musikgeschichtliche Analyse von Dr. Bogumil Zepler .

- -
Wir müssen schon auf einige Jahrzehnte zurückgreifen , um das allmäh-

liche Abweichen der Oper vom Stile einer Volkskunst , einer Kunst des Laien

zu einer Kunst des Gebildeten in feinen Anfängen zu beobachten . Denn die
Oper war bis zu jener Zeit von Mozart bis zum jungen Wagner - durch
ganze hundert Jahre Volkskunst , Volkskunst im besten Sinne des
Wortes ; sie war ein dramatiſches Liederspiel , deſſen Melodien auf jeder-
mann wirkten und wirken ſollten , auf den Laien wie auf den muſikaliſch Ge-
bildeten , derart , daß man diese Melodien populär ausgedrückt >

>mit
nach Hause nehmen konnte « , daß man si

e

sich in mannigfacher Zuſammen-
stellung in Konzerten vorführen ließ , mit einem Work : daß der wesentliche

-
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Musikgehalt der Oper sehr bald Gemeingut des Volkes wurde . Dabei wurde
von den Stoffen , von den Texten der Oper gar nicht gesprochen , und immer
waren es nur die einzelnen Muſikſtücke , die Lieder , Arien , Chöre , Enſembles ,
die man im Munde geführt . Wer erinnert sich nicht der Schilderung Heines
nach der Berliner Erstaufführung von Webers »Freischüß «, da der »Jungfern-
kranz « in ganz Berlin »umging « ? Aber schon mit Mozarts »Reich ' mir die
Hand , mein Leben hatte dieser Melodienkult angefangen , und jede
Oper mußte einige solcher - wie sagt man doch gleich Schlager (? ) –
aufweisen, wenn das Werk von der Gunſt des Publikums getragen ſein ſollte .
Da traten mit dem Anfang der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts

zwei geniale Muſikernaturen in den Vordergrund des internationalen Musik-
lebens , denen es zu danken war , daß diese bisherige wohl etwas ein-
seitige Geschmacksrichtung von nun ab von Jahr zu Jahr mehr und mehr
eine andere Richtung zu gewinnen schien : Richard Wagner in Deutſch-
land und der Deutsche Offenbach in Paris . Schon in seinen früheren
Opern hatte Richard Wagner begonnen , die Musik allmählich dem geistigen
Gehalt der Dichtung also des Tertes unterzuordnen , die Melodie nur
da walten zu laſſen, wo die Handlung einen Ruhepunkt geeignet erscheinen
ließ . Aber erst mit ſeinem »Triſtan « hatte er so recht eigentlich den neuen
Prinzipien seiner Kunst ein Denkmal errichtet .

-

-

-
-

-

Und Offenbach? Er schuf zu Wagner das Satirspiel . Wandelte Wagner
die Oper aus einem Werke der Volkskunst zum Kunstwerk an sich, so wan-
delte si

e

Offenbach zu einer Persiflage , indem er an ihren Schattenſeiten
seinen Wih übte . Denn das übermäßige Hervorkehren eingängiger Me-
lodien wie wir sie heute mit »Schlager « bezeichnen ließ oft genug den
dramatischen Ausdruck der Oper , insbesondere der sogenannten »großen « <

Pariser Oper Meyerbeers in seinem falschen Pathos als Pose , als Unnatur
erscheinen , die zur Parodie geradezu herausforderte . Aber natürlich gehörte
ein ganz Großer dazu wie es eben Offenbach war , um die gerade in
der Volksgunst stehenden Meister zu meistern . Offenbach traf aber mit
seinem Schaffen nicht nur , wie er wollte , die »große « , sondern auch die
kleine , die »komische « , die Spieloper . Wenn über deren harmlose Heiterkeit
fein treffender , übrigens nicht nur parodiſtiſcher Witz obsiegte , so übertraf
auch Offenbachs lyrische Seite an Wärme und Temperament die etwas limo-
nadenschwache Lyrik jener Opern . Dazu kam , daß ihre großen Meister alle
entweder gestorben oder alt geworden waren . Lorßing , Nikolai waren tot .

Flotow , Auber und Adam , auch der alte Rossini - ruhten auf ihren Lor-
beeren . So kam es denn , daß , wo man dieser neuen Muſenkinder
Offenbachschen Geistes ansichtig werden konnte und seine Operetten

(vom »Orpheus « angefangen ) feierten einen Siegeszug durch die ganze
Kulturwelt , eine Abwanderung von der komischen Oper zu ihrer leich-
teren Schwester stattfand . Theater entstanden , die sich ausschließlich dem
neuen Genre zuwandten und — was noch nicht dagewesen ein und das-
jelbe Werk hintereinander zu vielen Hunderten von Malen zur Aufführung
brachten . Das war eine ganz andere Einflußnahme der Melodie auf das
Bolk , als man sie bisher auch nur im entferntesten geahnt hatte .

-
-

-
Unterdeſſen konnte Richard Wagner in Deutſchland die Richtlinien seiner

Muſik in neuen Werken bis zu einem gewissen Abschlußz bringen . Vorher
ober war er in seinen » >Meistersinger n « noch einmal mit einem Schrift
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-

nach der Oper hin zurückgewichen , und mit glücklicher Hand war ihm hier ein
Ausgleich zwischen leitmotivischer Textur und abgeschlossener Melodik, zwi-
schen Musikdrama und Oper fast restlos gelungen . Das hatte zur Folge, daß
das den »Meistersingern « zuftrömende Publikum von zweierlei Beschaffen-
heit war. Einesteils setzte es sich aus den alten Opernfreunden zusammen .
Dann aber aus einer neuen Gattung , die weniger musikalisch wie die
erfte in den Wagnerschen Texten den eigentlichen Anreiz seiner Werke
fand . Das gegenüber den alten Operntexten literarisch gesteigerte Niveau der
neuen Dichtungen , die überdies deutscher Sage und Geschichte entstamm-
ten , führte Wagner einen neuen Verehrerkreis zu , der zwar nicht die muſi-
kalische Qualität der Gesamthörerschaft , um so mehr aber ihre Quantität er-
höhte . (Zum Beweis deſſen ſe

i
hier bemerkt , daß mir eine ganze Anzahl Fälle

bekannt sind , in denen gerade auf Anhänger dieser neuen Gruppe die
Wagnerſche Art um ſo ſuggeſtiver wirkte , je amuſiſcher ſie veranlagt waren . )

Jedenfalls dürfen wir diesen neuen Zustrom als den Hauptstamm derjenigen
Wagnerianer erblicken , die auch in den späteren Werken , im »>Ring « , im

»Parsifal « , in denen die Melodie zugunsten der leitmotivischen Arbeit we-
ſentlich zurücktritt , ohne Wanken dem großzen Reformator folgten .

Aber während bei Wagner immer noch ein reichliches melodisches »Maß-
werk zurückblieb , verlor dies bei jenen , die auf ihm , das heißt auf diesen
Werken der späteren Periode , weiterbauten , immer mehr an Kraft und Ein-
dringlichkeit , indes auf der anderen Seite die sinfonische Arbeit und die
immer mannigfacheren Farben der Orchesterpalette mehr und mehr diesen
Mangel ersetzen mußten . Aus der ursprünglichen , ein Jahrhundert zu Recht
geltenden Volksmusik der Oper war ein Kunstprodukt geworden , das eines
ebenso musikalisch vorgebildeten Publikums bedurfte wie die Sinfonie im
Konzertprogramm . So geschah auch hier , was geschehen mußte : das große
Abwandern der einstigen Opernfreunde zur — Operette , soweit ihnen näm-
lich das überkommene Opernrepertoire nicht Genüge fat . Die Kritik aber -
ohne es selbst zu wollen unterstüßte diese Abwanderung . Ihr Standpunkt ,
daß die Oper sich aus den alten Hemmnissen der Melodik befreien müſſe und
dies am besten auf dem von Wagner beschrittenen Wege tue , war nur zu be-
greiflich . Dabei hatte man aber - banal ausgedrückt die Rechnung ohne
den Wirt gemacht ; dieser war im vorliegenden Falle das Publikum , das mik
dem gegen frühere Zeiten allzu raschen Vorwärtsschreiten der Kunst nicht
mehr Schritt zu halten vermochte und in Erkenntnis deſſen ſeine Schritte
lieber dahin lenkte , wo ihm , wenn auch nicht die Opernmelodie , so doch die
Melodie an sich geboten wurde .

·

--

Wie hatte sich nun die Operette seit Offenbach weiterentwickelt ? Um es

gleich zu sagen : nicht zu ihrem Vorteil . Die erſten deutſchen , das heißt Wiener
Operetten sprechen noch ganz aus Offenbachs Geift und lassen noch deutlich
ihre Herkunft aus der Spieloper erkennen . So kommt es , daß noch bis heute
Johann Strauß ' »Fledermaus « und Suppés » Schöne Galathee « die klafft-
schen Vertreter der deutschen Opereffe bleiben durften . Aber die Operette
sollte ja den früheren Opernfreunden die alte Oper ersehen . So bekam sie
allmählich die »Schlagermelodien « ( an Stelle der volksliedmäßigen Arietten
der Oper ) , die Tänze ( an Stelle des Balletts ) und die großen dramatischen
Finales (entsprechend denen der großen Pariser Oper ) aufgesetzt . Die
Tänze der Wiener Operette wurden anfangs bei Strauß , Suppé .



Dr. Bogumil Zepler : Wie dem Volk die Oper verloren ging . 91

-Millöcker zumeist nur gesungen ; bei der mit der »Lustigen Witwe«<
einfeßenden »Neu -Wiener Operette« aber fast durchweg auch ge-
tanzt . Es lag nur zu nahe , daß unter dem Einfluß dieser Verklitterung
eines teilweisen Opernſtils mit einer kabarettartigen Poſſenmache auch die
Tertbücher dieser neuen Opereffe immer mehr verflachen , verkrüppeln
mußten . Auch hier wirkte die Kritik , ohne es zu wollen , für das Genre , in-
dem si

e es zumeist als »jenseits der Kritik stehend « nicht anders als wohl-
wollend anfassen zu müssen glaubte .

--

So hätte das Volk ſeine Oper , die ernste durch das Muſikdrama , die
heifere durch die Operette verloren , wenn es nicht ab und zu infolge be-
fonders eindrucksvoller Texte einmal einer solchen gelungen wäre , fich
dennoch durchzuseßen , dann aber auch mit solcher Kraft und Ausdauer ,

daß weder Musikdrama noch Operette dagegen ankommen konnten . Das
mag aus der hier folgenden Aufzählung der wenigen in Betracht kommenden
Werke es sind kaum ein Dußend hervorgehen . Unter ihnen steht natür-
lich Bizets »Carmen « obenan . Ich möchte sie mit der in Deutschland
weniger bekannten »Lak me « Delibes ' und den (allerdings leichter ge-
wogenen ) »Erzählungen Hoffmanns « von Offenbach die » lez-
ten französischen Opern « nennen . Denn auch die Franzosen haben sich seit
Wagner zum Muſikdrama bekannt , und wennschon der alte Massenet

(trok seiner »>Mano n « ) ſehr dazu hinneigte , so tauchte ihnen in Dubuſſy
dafür ein neuer Komet auf . Unter den Deutschen is

t wohl Humperdincks

»Hänsel und Gretel als das einzige Werk dieser Gattung zu er-
wähnen , das sich seine Werbekraft bewahrt hat , allerdings in seiner musika-
lischen Feinarbeit ſtark zum Muſikdrama hinneigend . Des »Nicht Rein-
Deutschen d'Albert »Tiefland « verdient hier auch genannt zu werden ,

wiewohl der große Erfolg dieser durchaus opernhaften Musik zum mindest
gleichen Teil seinem starken Textbuch entspringt . Aus Tschechenland kommt
Smetanas »Verkaufte Braut « , die als eine der wenigen neueren
komischen Opern den Boden behauptet . Die noch heute Führenden in der
Oper sind aber die Italiener geblieben . Verdis Meisterwerk »Akda «

schließt die alte Zeit ab und beginnt gleichzeitig die neue . Eine eigentlich neue
Ara ſcheint uns die realistische Oper der Mascagni und Leoncavallo :

»Cavalleria « und »Baja 33 0 « zu bringen . Gar bald aber ergeben sich
beide nur als Vorläufer zu wirklichem Neuland . Puccini (und mit ihm
der weniger bekannte Giordano ) is

t

es , der in seiner »Bohème « , »Ma -

dame Butterfly « und »Tosca « , wenn auch nicht in der früheren Ab-
geschlossenheit , so doch in genügend sich abhebender Klarheit die Melodie der
Oper walten läßt und so mit Glück einen gangbaren Weg ihrer Weiterent-
wicklung beschreitet . Es dürfte wohl bekannt genug sein , daß all dieſe hier
aufgezählten Werke Welterfolge geworden sind , denen von Musikdramen
nur jene Richard Wagners gegenüberstehen . Selbst unser maëstro deï
maestri , Richard Strauß , scheint nach seinem »Rosenkavalier «

und der »Ari a d n e « zu schließen den einseitigen Weg des Muſikdramas
nicht mehr für den alleinseligmachenden zu halten .

----

Es is
t vielleicht interessant , bei dieser Gelegenheit einer Begleiterschei-

nung zu gedenken , die all den bedeutenderen neuen Opernwerken von Musik-
dramencharakter anhängt . Das is

t

der »einführende Vortrag « , wie er jetzt
allenthalben Mode geworden is

t
. Um den weniger Musikverständigen die
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komplizierte melodienarme Faktur der modernen Oper schmackhafter zu
machen , wird sie in Vorträgen mit Musikbeispielen erklärt und dafür Pro-
paganda gemacht , natürlich ohne daß man dadurch imstande wäre , ihr die
mangelnde Volkstümlichkeit einzuimpfen .

Bedenkt man nun , wieviel Muſikdramen ſeit Jahren (wenn auch meiſt
unter dem Titel »Oper «) in Deutſchland produziert werden , ohne es über
einen Achtungserfolg hinauszubringen , so tritt doch wohl in energischerer
Form die Frage an uns heran , ob es denn eigentlich recht und nötig gewesen ,
dem Volke die Oper zu nehmen , das heißt der Oper ihren Volkscharakter ,
der in der Melodie ſeinen Ausdruck findet , um ein Kunſtwerk an ſeine Stelle
zu sehen , dessen Verständnis zu hohe Voraussetzungen an den Alltagsbesucher
stellt . Ein Kunstwerk , das ihn zwingt , will er dennoch sein Muſikbedürfnis
befriedigen, sich entweder dem »guten alten « Opernrepertoire immer wieder
anzuvertrauen oder vor der Modeoperette seinen Kotau zu machen und
seinen Geschmack auf ein Niveau herabzudrücken , das seinen sonstigen
Lebensäußerungen nicht entspricht . Sollte es nicht doch noch nach den über-
zeugenden großen Erfolgen der wenigen genannten neueren »Opern « möglich
sein , auf ihrem Wege fortschreitend zu einer Formel zu gelangen , die uns
einer Wiedergeburt dieser einst weltbeherrschenden Bühnenkunſt entgegen-
führen könnte?

Aus unserer Bücherei .
Von Edgar Steiger (München ).

·

Schweizerische Erzähler . Frauenfeld und Leipzig , Verlag Huber & Co. Preis jedes
Bändchens 80 Rappen . Darunter : Paul Ilg, Maria Thurnheer . Meinrad
Lienert , Drei altmodische Liebesgeschichten . Alfred Hugenberger ,
Daniel Pfund . Felix Möschlin , Schalkhafte Geschichten . Olga Am
berger , In der Glücksschaukel . Ernst 3 ahn , Der Lästerer . Hans Gan 3,
Im Hause Frau Klaras . Adolf Vögtlin , Heimliche Sieger . Jakob Bos-
hardt, Irrlichter . Johannes Jegenlehner , Das verlassene Dorf.Jakob
Schaffer , Frau Stüssy und ihr Sohn . Mar Pulver , Odil . Ruth Wald-
stetter, Leiden . Robert Fäsi , Füsilier Wipf . Maya Matthey , Der
Pfarrer von Villa . Robert Walser, Der Spaziergang . Westschweizerische
Erzählungen .

-

Der Huberſche Verlag hat ſich mit dieser Sammlung selbst ein Ehrendenkmal
gesetzt. Es is

t

echte Heimatkunst , was er dem Volke schenkt , in einer Buchausstat-
tung von feinstem Geschmack mit Titel und Deckenzeichnungen nach Rahmentiteln
des achtzehnten Jahrhunderts , und doch zu billigſtem Preise also , kurz gesagt ,

Reclam und Inselverlag brüderlich vereint ! Daß es unter den jungen westschweize-
rischen Erzählern eigenartige Köpfe gibt , haben wir längst gewußt . Aber erst , wenn
man sie so zusammen sieht , lernt man die Gesamtleistung bewundern und bei aller
Bodenständigkeit die Züge des einzelnen deutlich unterscheiden . Alfred Hugenberger
zum Beispiel steht mit seinem »Daniel Pfund « auf einer einsamen Höhe . Die Lebens-
geschichte des wackeren Gütlerknechts , der 42 Jahre bis zu seinem Tode auf dem-
felben Hofe dient , reiht sich dem Besten an , was Jeremias Gotthelf und Gottfried
Keller geschrieben haben . Da is

t alles unmittelbar geſchaut . Da steht jedes Wort am
rechten Fleck , wie dem Daniel ſein Herz , das ſich ſein gutes Gewiſſen rettet — den
Weibsleuten zum Troß , die es ihm stehlen wollen . Ebenso wahr ift die Züricher Er-
zählung von Hans Ganz » Im Hauſe Frau Klaras « , der Liebeshandel zwischen der
jungen heißblütigen Witwe und dem Studenten , der zum Schluß fröhlich in seinem
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-- dazwischen liegt diefelbfterfundenen Flugzeug über der Verlassenen hinfliegt
Leiche eines Kindes . Alle Achtung auch vor Ernſt Zahns »Läſterer «! Der hart-
köpfige Bauer und ſein verliebter Sohn in Unfrieden wegen einer armen Dirne,
die der Junge heiraten möchte . Der bürgerliche Zusammenbruch des Alten . Eine
alte Geschichte , aber neu gestaltet ! Nur der gefühlvolle Schluß - fast ein Kinobild ,
freilich nicht so theatralisch aufgedonnert wie »Der Pfarrer von Villa« von Maya
Matthen , deren krampfhafte Sprache und Gebärde mich an die Oberammergauerin
Wilhelmine Hillern ſelig erinnert .

Wie anders wirkt da Jegenlehners »Verlassenes Dorf« auf mich ein ! Auch hier
Hochgebirge und Einsamkeit . Aber wie is

t

da Mensch und Natur verwachſen ! Der
Bauer , der nicht loskommen kann von der Heimat . Als die Letzten seiner Sippe ,

Lochter und Schwiegersohn , übers Meer ziehen wollen , kehrt er unten im Dorfe
wieder um , um oben in der Nähe ſeines Aletschgletschers zu sterben .

Doch genug . Ich kann hier nicht jede dieser Geschichten einzeln kennzeichnen .

Man sieht schon aus dem Angedeuteten , daß hier viel Weizen is
t und wenig Spreu .

Wer wählerisch is
t , lese noch Paul Ilgs »Maria Thurnheer « , Jakob Schaffers

»Frau Stüssy und ihr Sohn « (wo nur das Mutterherz etwas zu sehr nach dem
Willen des Autors geknetet wird ) , Robert Fäfis luftigen »Füsilier Wipf « , eine
Schweizer Kriegsgeschichte ganz eigener Art , und , falls er noch Neigung für Jean
Paulsche Blumenstücke verspürt , Robert Walſers »Spaziergang « , das Selbſtgeſpräch
eines jungen Mannes zwischen dem Austritt aus seinem Hause bis zur Ankunft bei
Frau Aebi , wo er zum Mittageſſen eingeladen is

t mit allerlei Ausblicken und
Einblicken in Dinge und Menschen , die ihn eigentlich nichts angehen . Aber eben
darum ! Endlich die Westschweizer welscher Zunge , die sich zu ihren Pariser Kol-
legen stellen wie Kalvin zu Voltaire nur etwas liebenswürdiger als der Genfer
Fanatiker .

Grünwald . Der Romantiker des Schmerzes . Ausgewählt und eingeleitet von August

L.Ma y e r . Mit 26 Bildern .

Menzel . Werke und Dokumente . Ausgewählt und eingeleitet von Emil Wald -

mann . Mit 24 Bildern .

Thoma , der Malerpoet . Ausgewählt und eingeleitet von J. A. Beringer . Mit
26 Bildern .

Corinth , ein Maler unserer Zeit . Sein Lebenswerk ausgewählt und eingeleitet von
Herbert Eulenberg . Mit 26 Bildern .

Sämtlich im Delphin -Verlag München . Preis 80 Pfennig das Bändchen .

Diese Delphin -Kunſtbücher können jedem Kunstfreund aufs angelegentlichſte
empfohlen werden . Nicht nur wegen des billigen Preiſes , ſondern vor allem , weil
sowohl die Auswahl der Bilder wie auch die graphische Wiedergabe der Kunſt-
werke , wenn man den niedrigen Preis berücksichtigt , alle berechtigten Wünsche er-
füllt . Dazu kommen noch Einleitungen aus der Feder von Leuten , die nicht nur das
nötige Verständnis haben , sondern die Künstler , für die sie werben , auch wirklich
lieben . Und die Liebe redek da , wo man sich angesichts eines künstlerischen Lebens-
werks auf wenige deufliche Fingerzeige beschränken muß , ihre ganz eigene
Sprache . Man höre einmal , wie Aug. L. Mayer den großen deutschen Renaissance-
maler Matthias Grünwald , deſſen Weltanschauung noch ganz in der Mystik
des Mittelalters aufgeht , in seiner tiesinnerlichen Verzücktheit uns nahelegt , und
betrachte dann die heilige Jungfrau in der »Verkündigung « , das Golgathabild , die
Auferstehung Chrifti und das Engelkonzert , von der wilden Phantastik der Ver-
suchung des heiligen Antonius gar nicht zu reden . Oder man verfolge an der Hand
Emil Waldmanns Menzels Lebensgang von den Landschaffen und Schilde-
rungen aus dem Bürgerleben der vierziger Jahre bis zu den lebenstrohenden Ge-
schichtsbildern um den Alken Friß herum und den Ball- und Geſellſchaftsgruppen
der siebziger Jahre . Leider fehlt das berühmte »Walzwerk « , das erste soziale Zeitbild

J
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großen Stils in Deutſchland . J. A. Beringer hat sich in Thom a eingelebt und ver-
steht es trefflich , auch Abseitsftehende für dieſen urdeutſchen Sinnierer und Träumer ,
der aus der deutschen Landſchaft seine Märchengestalten schöpft , empfänglich zu
ftimmen . Aber is

t

das noch nötig ? Eher bei Corinth , deſſen fast erschreckender
Lebensüberschwang den Uneingeweihten beim ersten Anblick betäubt , bis er bei
näherem Befinnen in dieſem von Sinnlichkeit ftroßenden Ostpreußen einen Ver-
künder neuer Schönheit entdeckt . Seine mythologischen Szenen sind echt heidniſche
Frechheit , seine Salome ganz zuckendes Fleisch , sein Luther ganz Wille .

Albert H. Rausch , Jonathan . Patroklos . Berlin 1916 , Egon Fleischel & Co.
Preis geheftet 3 Mark .
Zwei stimmungsvolle Nänien (Totenklagen ) , die der Dichter seinen beiden

Brüdern widmet , von denen der eine zu Warschau in der Gruft , der andere irgend-
wo bei Lublin im Felde verscharrt liegt . Die erfte schildert Davids Aufstieg neben
dem sinkenden Saul , seine ersten Heldentaten und seine Freundschaft mit deſſen
Sohne Jonathan sowie des Königs Eifersucht , die plötzlich in tödlichen Haß um-
schlägt . Zum Schlufſe den Abſchied Jonathans von David am Tage vor der Ent-
scheidung . Die zweite die aus Homer bekannten Ereignisse vor Troja vom Raube
der Briseis aus des Achilles Zelt bis zum Tode des Patroklos . Dort Landſchaft ,

Menschen und Sprache ganz in die Farben des Orients getaucht , hier Hellas in

seiner lichten Schönheit . Ein Schwelgen in schönen Formen ohne besondere
Eigenart .

-
Max Böhn , Miniaturen und Silhouetten . Ein Kapitel aus der Kunstgeschichte .

Mit 155 Abbildungen im Text und 36 farbigen Tafeln . München , F. Bruckmann
A.-G. Preis gebunden 8 Mark . -Die Miniaturmalerei , das heißt die Bildnismalerei im kleinften Format die

Herstellung von Bildchen , die als Broſche oder sonst als Anhänger auf der Brußk
getragen werden — , war bis in die jüngste Gegenwart ein Stiefkind der Kunſt-
geschichte . Und doch verdient dieſe intime Kleinkunft nicht nur um ihres künstleri-
schen Wertes willen größere Beachtung , sondern auch , so seltsam es klingt , als Ge-
schichtsquelle . Sind uns doch auf diesem Wege von gekrönten Häuptern , Staats-
männern , Herren und Damen der verschiedenen Höfe und der tonangebenden Ge-
sellschaft sowie von Künstlern und anderen Persönlichkeiten jener Jahrhunderte , da

das »L'état c'est moi « (Der Staat bin ich ) galt , eine solche Fülle mehr oder weniger
charakteristischer Köpfe überliefert , daß wir erst aus dieser lebendigen Anschauung
heraus die gedruckten Urkunden so ergänzen können , daß wir die Vergangenheit als
Gegenwart empfinden . Um ſo begrüßenswerter is

t

die vorliegende Sammlung solcher
Bildnisse , deren geradezu mustergültige farbige und schwarz -weiße Wiedergabe der
Firma F. Bruckmann wieder alle Ehre macht . M. v . Böhn gibt in dem begleitenden
Tert eine kurze , aber sehr lehrreiche Geschichte dieser Kleinkunst , die in ihren leßten
Ausläufern geradezu mit dem Kunsthandwerk zusammenfällt von ihrer Loslösung
von der Buchmalerei (Miniatur bedeutet die roten , ursprünglich mit minium , das

ift Mennig , gemalten , mit Bildern verzierten Anfangsbuchstaben der mittelalter-
lichen Handschriften ) in der Zeit der Renaiſſance bis zu den Spielereien in Stickerei
und Haaren , die im achtzehnten Jahrhundert aufkamen . Die Miniatur als ver
kleinerte Tafelmalerei in Ö

l
, die Miniatur in Wasserfarben auf Papier , die Öl-

malerei auf Kupfer- , Silber- und Schieferblättchen , die Gouachemalerei auf Per-
gament und Karton , bei der Holbein zum Beiſpiel die Rückseite von Spielkarten
benußte , die Vollendung dieses Kunſtzweigs in der Elfenbeinmalerei in ihren ver-
schiedenen Verfeinerungen , das englische Plumbago , ein Verfahren mit farbigen
Stiften nach Art des Kupferstichs , und endlich die Federzeichnung und die Email-
malerei im achtzehnten Jahrhundert · das alles lernen wir hier in köftlichen Bei-
spielen durch eigene Anschauung kennen . Als Anhang folgt dann noch eine Ge-
schichte des Schattenriſſes , deſſen Blütezeit man denke nur an Goethe und La-
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-vater in die Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts fällt . Man
ſieht: Kunst und Technik gehen immer Hand in Hand . Ebenso aber spiegelt sich der
ganze Charakter der jeweiligen Geſellſchaft im wechselnden Stile dieser Zwergkunst ,
die ursprünglich einem ehrlichen Naturalismus huldigt , unter der Herrschaft des
Sonnenkönigs aber die menschlichen Züge mehr und mehr idealiſiert und ſogar in
der Kleidung nur eine gestellte Maskerade gibt usw. Franzosen , Engländer und
Deutsche haben sich gleichermaßen um diesen Kunstzweig verdient gemacht , darunter
große Meister wie Holbein . In Füger endlich haben wir einen Maler , deſſen Name
fich nur durch seine Miniaturen verewigt hat .

Aus der internationalen ſozialistischen Bewegung .
Wilhelm Kolb †.

Kurz vor Redaktionsschlußz bringt der Telegraph die schmerzliche Kunde , daß
der Tod wieder einen der Tüchtigsten aus den Reihen unserer Partei hinweggerafft
hat: Wilhelm Kolb , wohl nach Ludwig Franks Hingang der bekannteste
Führer der badischen Arbeiterbewegung . Lange schon an einer Blaſenkrankheit lei-
dend, hat ihn die Senſe des Geſchicks im besten Mannesalter niedergestreckt ;
am 21. Auguſt 1870 geboren , hat er nur ein Alter von 47 Jahren erreicht.
Aus der Arbeiterſchaft hervorgegangen , hatte Kolb sich durch eifriges Selbst-

ftudium , durch außergewöhnliche Aufnahmefähigkeit und scharfen Verstand früh-
zeitig ein beträchtliches Wiſſen erworben . Schon zu Anfang der neunziger Jahre
des vorigen Jahrhunderts finden wir ihn in der badischen Partei tätig , an deren
Diskussionen über sozialistische Taktik er lebhaften Anteil nahm . Zunächst gehörte
er dem linken revolutionären Flügel der Partei an , entwickelte sich aber bald mehr
und mehr nach rechts und wurde ſchließlich zu einem der konſequentesten Vertreter
des badischen sozialistischen Reformismus . Als 1898 Eduard Bernstein in einigen
Artikeln der »>Neuen Zeit « und des »Vorwärts «, denen dann seine bekannte Schrift
»Die Voraussetzungen des Sozialismus « folgte , mit seinem »Revisionismus « hervor-
trat, fand er daher alsbald bei Kolb leidenschaftliche Zustimmung ; doch hat er
Bernsteins Eingenommenheit für den englisch -liberalen Radikalismus nie geteilt
und deshalb auch nach dem Ausbruch des Weltkriegs Bernsteins plötzliche pazi-
fiflische Abschwenkung in das Lager der »Unabhängigen « nicht mitgemacht .

Durch seine rednerische und schriftstellerische Begabung gewann Kolb ſchnell
einen starken Einfluß auf die badische sozialiſtiſche Bewegung . Er übernahm 1899
die Redaktion des Karlsruher »Volksfreunds «, zog als Stadtverordneter , dann als
Stadtrat in das Karlsruher Rathaus ein und wurde 1903 als Vertreter eines der
Karlsruher Wahlkreise in den Badischen Landtag gewählt , wo er als eifriger Be-
fürworter des badischen Großblocks auftrat .

Von seiner schriftstelleriſch-polemiſchen Fähigkeit zeugten nicht nur eine Reihe
von Artikeln , die er für sein Blatt und die Parteirevuen geschrieben hat, sondern
auch seine Schrift über »Die Taktik der badiſchen Sozialdemokratie « und ſeine zu
Anfang des Krieges erſchienene Broschüre »Die Sozialdemokratie am Scheldeweg «.

Literarische Rundſchau.
Oskar Hertwig , Direktor des Anatomisch -Biologiſchen Instituts der Universität
Berlin , Zur Abwehr des ethiſchen , des ſozialen , des politiſchen Darwinismus . Jena ,
Gustav Fischer . 119 Seiten . Preis 4 Mark .
Die Schrift wendet sich, wie schon ihr Titel sagt, gegen jene darwinistisch-sozio-

logische Richtung , die in der Gesellschaft ein Analogon zum menschlichen , beziehungs-
weiſe tierischen Körper ſieht , die geſellſchaftlichen Erscheinungen von der Biologie
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aus zu erfassen sucht und, indem si
e

der Biologie entlehnke Nuhanwendungen einfach
auf soziale , politische , entwicklungsgeschichtliche Gebiete überträgt , den gesellschaft-

lichen Entwicklungsprozeß nach biologischen Geseßen beurteilt : eine Richtung , die
heute besonders in England und Deutſchland gedeiht und bei uns vornehmlich durch
darwinistische Soziologen von der Art Otto Ammons , Wilh . Schallmapers , Alex-
ander Tilles , H. E. Zieglers usw. vertreten wird . In gewisser Beziehung geht dieſe
aus einem verflachten Allerweltsdarwinismus herausgewachsene soziologische Rich-
tung wieder auf die Auffassung des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts zurück ,

indem sie den modernen Menschen lediglich als Naturwesen , nicht als Gesellschafts-
wesen auffaßt und sich daher die Geſellſchaft , die überdies meist ohne weiteres dem
Staate gleichgesezt wird , als eine bloße Häufung von Lebewesen vorstellt , deren
Verhalten durch biologische Naturgesetze bestimmt wird . Die schon in der zweiten
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in der damaligen englischen Sozialphiloſophie
zum Durchbruch kommende Erkenntnis , daß der Mensch , seitdem er begonnen hat ,

im Zusammenwirken mit seinesgleichen seinen Lebensunterhalt selbst künstlich zu er-
zeugen , kein bloßes Naturprodukt mehr is

t , nicht mehr nur in der Natur , ſondern
zugleich in der Geſellſchaft lebt , die , wenn ſie ihn allmählich in gemeinſamer Kultur-
arbeit von einem großen Teil seiner früheren Naturabhängigkeit befreit hat , ihn
dafür um so mehr ihren eigenen , geſchichtlich wechſelnden Lebensbedingungen unter-
warf diese einfache , uns selbstverständlich dünkende Erkenntnis is

t einem Teil
jener darwinistischen Soziologen noch gar nicht aufgegangen . Für sie is

t

auch der
heutige Kulturmensch lediglich ein Naturwesen , in seiner sozialen Lebenstätigkeit
nur durch Naturtriebe und Naturinstinkte beſtimmt , die höchstenfalls durch geſell-
schaftliche Einrichtungen bis zu gewissem Grade in ihrer Wirkung modifiziert wer-
den können .

-

In besonderen Kapiteln über den ethischen , sozialen und politiſchen Darwinismus
führt Professor Hertwig in seiner Schrift gegen diese Auffaſſung einen geschickten
Kampf zumeist freilich nur vom Fechtboden der Biologie , besonders der Anatomie
aus . Als eigentlicher Soziologe kann er kaum gelten , wenn sich ihm auch geſchicht-
licher Sinn und Verständnis für gesellschaftliche Entwicklungsformen nicht abstreiken
läßt und er sehr wohl die Abhängigkeit des Menschen von seiner sozialen Umwelt
begreift . Charakteristisch dafür is

t der Saß , den er jenen Biologen entgegenhält , die
alle geistigen Errungenschaften aus der natürlichen Entfaltung der menschlichen
Grundanlagen herleiten : »Die soziale Organiſation , die mit einem gesellschaftlichen
und staatlichen Leben verbunden is

t , hat überhaupt erst die Bedingungen geſchaffen ,
unter denen sich die in der Menschennatur schlummernden Anlagen , alle seine fitt-
lichen und geistigen Kräfte nach allen Richtungen haben entfalten können . «

In dem Genie und » Übermenschen « sieht Hertwig denn auch nicht ein natür-
liches Zuchtwahlprodukt , sondern vor allem ein Gesellschaftsprodukt . »Was sie « , sagt

er , »über die große Menge hinaushebt und ihnen im Vergleich zu ihr gleichsam über-
menschliche Kraft und Wirksamkeit verleiht , verdanken sie nicht bloß dem außer-
gewöhnlichen Maß ihrer eigenen Fähigkeiten und Kräfte , die doch immer in-
dividuell sehr begrenzt sind , sondern zum großen Teil der Mithilfe und
Mitwirkung der menschlichen Gemeinschaft , der sie angehören . <<

Das Studium der Hertwigschen Schrift is
t um so mehr zu empfehlen , als heute

wieder von gewiffer Seite der Krieg als großer natürlicher Ausleseprozeß gepriesen
und , um die Worte des Generals v . Bernhardi zu gebrauchen , als » biologische Not-
wendigkeit und » sittliche Forderung hingestellt wird , während andererseits eine
Reihe von Zuchtwahlbiologen die jeßige Zeit für besonders geeignet hält , die soge-
nannte Veredlung der Menschheit à la Koßmann nach erprobten Rennstallprinzipien
vorzunehmen . Zwar eine gewiffe Kenntnis der darwiniftisch - soziologischen Literatur
und der in ihr vorherrschenden Auffassungen seht die Hertwigsche Schrift voraus ;

wer diese aber beſißt , wird das Buch mit Nußen lesen . Heinrich Cu now ,

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Canow , Berlin - Friedenan , Albestraße 15 .
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36. Jahrgang

>>Es war Sturm in dieſer Natur .«
Als ein Welteroberer auf dem Gebiet der Geistesgeschichte ragt

Marr unter den Geiſtesgrößen der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr-
hunderts hervor , die auf die Steintafeln des Ruhmes ihren Namen ein-
gegraben haben . Und nicht nur jener uns heute im Kriegstoben als weit
zurückliegend erscheinenden Zeit ; ſein Wirken iſt nicht beendet . Noch immer
geht von dem Geist dieses Mannes , deſſen ſterbliche Hülle nun schon seit
mehr als 35 Jahren der Raſen des Friedhofs von Highgate deckt , eine leben-
dige Kraft aus . Und wenn auch vielleicht zurzeit in dem Ungestüm des Welt-
kriegs der Einfluß seiner Lehren auf das Denken und Streben der Arbeiter-
klaffe geschwächt scheint , die durch den Krieg eingeleitete neue soziale Ent-
wicklungsperiode wird , wenn nicht alle Anzeichen trügen , noch weit mehr
unter dem Zeichen seines Geistes stehen , als die leßten Jahrzehnte vor dem
Kriege gestanden haben .

Wir feiern denn auch heute die Wiederkehr des hundertsten Geburtstags
unseres großen Altmeisters nicht als Festtag pietätvoller Erinnerung an
einen längstvergangenen Zeitabſchnitt der sozialistischen Arbeiterbewegung .

Für uns is
t Marr noch heute in seinen Theorien lebendig , der geniale Vor-

kämpfer einer Ideenwelt , die in der angebrochenen Weltrevolution die Ar-
beiterklasse noch weit mehr als bisher erfassen und in den Kampf geleiten
wird . Freilich nicht alle jene Gedanken , die heute als marxistisch gelten und
im Widerstreit in- und ausländiſcher ſozialiſtiſcher Parteirichtungen zur Be-
gründung politiſcher Tagesmeinungen dienen müſſen , werden mit in die neue
Werdezeit übernommen werden . Wie so manchen anderen genialen Denkern ,

deren Anschauungen von ihren Nachfolgern unrichtig gedeutet oder mit eignen
Lehrmeinungen zu einem widerspruchsvollen Gemisch verbunden worden sind ,

ift es auch Marx ergangen . Um ſie den Maſſen verſtändlich zu machen , mußzten
die Marrschen Gedanken popularisiert und dem überlieferten Gedankenkreis
angepaßt werden , während andererseits die Erfordernisse der Tagespolitik
und der jeweiligen politischen Kampfstellung nur zu oft dazu verleiteten , seine
Theorien auf die auftauchenden Tagesfragen in ihrer besonderen augenblick-
lichen Gestalt einseitig zuzuſpißen Tagestheoretik zu treiben . Auch der
Zahn der pietätlosen Zeit hat an manchen Marxschen Lehrfäßzen genagt . Da
jeder Denker , auch der genialſte , immer in hohem Maßze an die Erfahrungs-
tatsachen seiner Zeit gebunden is

t
, sind ganz naturgemäß auch verschiedene

Marrsche Einzelauffassungen durch die seit ihrer ersten Darlegung vor sich
gegangene gesellschaftliche Entwicklung überholt worden . So is

t

ein doktri-
närer Vulgärmarxismus entstanden , der nicht seine Aufgabe darin erblickt ,

unter Übernahme der geistigen Richtungsziele und der Grundsäße der Me-
1917-1918. 11.Bd .
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thodik unseres Altmeiſters ſein Lebenswerk als ein geiſtiges Vermächtnis zu
betrachten , das ſyſtematiſch und kritisch ausgebaut werden muß, das heißt
deſſen vielfach über allerlei Gelegenheitsſchriften verstreute Bruchſtücke näch
historischen Gesichtspunkten zusammengetragen , logisch verbunden und an
den neueren Entwicklungstatsachen nachgeprüft werden müssen , sondern man
betrachtet gewiſſermaßen die Marxschen Schriften als eine Sammlung von
Devisen und Einzelverhaltungsanweisungen zur Rechtfertigung beſtimmter
Tagesmeinungen meist ohne Berücksichtigung der Tatsache , daß , um mit
Hegel zu sprechen , das , was unter bestimmten geschichtlichen Umständen »ver-
nünftig is

t
, unter anderen Umständen »unvernünftig « ſein kann .

-

Doch an der Bedeutung von Marx für die Volkswirtſchafts- und Ge-
schichtslehre wie für die gesamte sozialiſtiſche Parteientwicklung vermag
dieser heutige Streit im marxistischen Lager nichts zu ändern . Der enorme
Einflußz , den Mary auf die Entwicklung der theoretisch -politischen Ökonomie
wie auf die Geschichtsbetrachtung und die proletarischen Parteikämpfe in fast
allen europäischen Staaten gehabt hat , beweist zur Genüge die Bedeutung
des Mannes . Es is

t nichts als eine naive Selbsttäuschung , wenn Professoren-
weisheit prophezeit , der sogenannten heutigen Krise des Marxismus werde
das baldige Ende des Marxismus folgen . Seit mehr als fünfzig Jahren ver-
kündet jeder Professor , der eine Schrift gegen Marr geschrieben hat , unter
dem Beifall ſeiner Fachgenossen , nun ſei der Marxismus endgültig kritiſch

»vernichtet « . Statt sich vernichtet zu fühlen , begann jedoch der Marxismus
um die Wende des neunzehnten Jahrhunderts auch im Ausland immer tiefere
Wurzeln zu schlagen , während der Name so manches Marṛtöters verscholl
und ganze ökonomische Schulen untergingen . Tatsächlich find alle Bedin-
gungen dafür gegeben , daß der Marxismus in der kommenden Wirtschafts-
ära nicht nur in der ſozialdemokratischen Partei , innerhalb welcher sich be-
reits aus dem Vulgärmarxismus eine neue sozialhiſtoriſch -kritische Richtung
herauszulösen begonnen hat , sondern auch in Gelehrtenkreisen eine neue
Blüte erleben wird , allerdings nach meiner Ansicht weniger die Marrsche
Ökonomie als die Marxsche Geschichts- und Sozialphiloſophie — der Mar-
rismus als Soziologie .

Wie nicht wenige Genies , die in der bürgerlichen Geſellſchaft ſich deren
Herkommen nicht unterwarfen , sondern mit ungeſtümem Troß an ihren
Stüßsäulen zu rütteln wagten , hat auch Mary die niederdrückenden Sorgen
und Martern des Kampfes mit härtester Lebensnot in ihrer ganzen Bitter-
keit kennengelernt . Erst im späteren Lebensalter gelangte er durch die Unter-
stützung seines Freundes Friedrich Engels in erträgliche Lebensverhältniſſe .

Am 5. Mai 1818 als Sohn des jüdischen Advokatanwalts und späteren
Justizrats Hirschel Marx geboren (der sich 1824 faufen ließ und den Vor-
namen Heinrich erhielt ) , verlebte Karl Heinrich Marx im elterlichen Hause
eine glückliche Kindheit , besuchte in seiner Vaterstadt Trier das Gymnaſium
und erhielt im Herbst 1835 ſein Abiturientenzeugnis . Zunächst bezog Karl
Mary die Universität Bonn , um dort dem Wunſche seines Vaters ent-
sprechend Rechtswissenschaft zu studieren . Doch blieb er nur ein Jahr in

Bonn . Ihn zog es nach Berlin , dem Mittelpunkt des geistigen Lebens
Preußens , und schon im Juli 1836 wußte er von seinem Vater die Erlaubnis

zu erlangen , an der Berliner Universität ſeine Studien fortseßen zu dürfen .
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- -Nachdem Marx im Herbst 1836 in Berlin immatrikuliert worden war ,
studierte er dort Jurisprudenz , vornehmlich bei Gans , Savigny und Rudorff.
Daneben trieb er Philosophie , Geschichte , Mathematik - stets eine Lieb-
lingswissenschaft Marrens —, englische und italienische Sprachstudien . Auch
hörte er theologische Vorlesungen bei Bruno Bauer und geographische Vor-
lesungen bei Karl Ritter. Seiner Sturm- und Drangnatur , die nach eigener
wissenschaftlicher Betätigung strebte , genügte jedoch dieses Arbeitspensum
nicht . Er begann eine umfangreiche , verlorengegangene rechtsphiloſophiſche
Schrift und schrieb dann , vornehmlich gegen Hegel gerichtet , dessen »>groteske
Felsenmelodie ihm nicht behagte , einen längeren philoſophiſchen Dialog , be-
fitelt »Kleantus oder vom Ausgangspunkt und notwendigen Fortgang der
Philoſophie « . Während einer durch überarbeit herbeigeführten Krankheit
warf er sich jedoch , durch Freunde angeregt , erneut auf das Studium der
Hegelschen Philosophie , und nun schlug ihn die »Hegelei « so tief in ihre
Bande , daß er sie in seinem ganzen bewegten Leben nicht wieder losgeworden

is
t

. Zwar promovierte er im Frühjahr 1841 nicht mit einer Arbeit über eine
Frage der Hegelschen Philosophie , ſondern mit einer Abhandlung über die
Differenz der demokritischen und epikureiſchen Naturphiloſophie , aber schon
die Artikel in der »Rheinischen Zeitung « , den » Deutsch -Französischen Jahr-
büchern « und dem Pariser »Vorwärts « verrieten in ihrer ganzen Methodik
den Hegelschüler .

Marx folgte zunächſt in ſeiner Geſellſchafts- und Staatsauffaſſung völlig
Hegels Spuren . Er übernahm nicht nur vielfach Hegels begriffliche Unter-
scheidungen , sondern oft auch dessen Beweisführungen , Vergleiche und Ter-
minologie . Marrens Unterscheidung zwischen unvollendetem und vollendetem
Staat , zwischen dem Bourgeois als einem aus dem geſellſchaftlichen Wirt-
schaftsprozeß hervorgegangenen Sozialtypus und dem Citoyen als Staats-
bürger , zwischen dem nur durch die Wechſelbeziehungen des gesellschaftlichen
Zusammenwirkens mit anderen verbundenen Individuum und dem Menschen
als öffentliches Glied eines staatlichen Gemeinwesens find in allen Teilen
Hegel entlehnt . Selbst Hegels Anschauungen über das Zweckziel des Staates
findet man zunächst , wenn auch weniger idealistisch gefaßt , bei Marx wieder .

Später freilich , nachdem Marx ſich eingehender mit der französischen und
englischen Sozial- und Staatsphilosophie beschäftigt hatte , machten sich
mannigfache französische und vor allem englische Einschläge geltend . Die Ent-
stehung des Staates wurde nun aus der Aufpfropfung einer politiſchen Re-
gierungsgewalt auf wirtschaftlich noch unentwickelte Gesellschaftsverhältnisse
abgeleitet und der Staat selbst als eine auf sozialer Klaſſenſchichtung be-
ruhende und diese durch seine Rechtsregelung aufrechterhaltende Zwangs-
inftitution aufgefaßt . Der idealistische Staat Hegels wurde gewissermaßen
materialiſiert . Zugleich wurden die Grenzen zwischen Staat und Gesellschaft
genauer abgesteckt und der Wirtschaftsprozeß mit den ſich aus ihm ergebenden
Wechselwirkungen (Produktionsverhältnissen ) präziser als die Grundlage
des sozialen Lebens bestimmt .

Auch in der Betrachtung und Analyse der Gesellschaftsstruktur gelangte
Marx bald weit über Hegel hinaus . Während die Rolle des Klaſſenkampfes
im geschichtlichen Entwicklungsprozeß von Hegel , der im alten Ständebegriff
hängen blieb , gar nicht erkannt wurde , gelangte Marr über den Klaſſen-
begriff der Linguet , Marat , Saint -Simon hinweg zur Auffassung der Klaſſe
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als einer durch die Gliederung des sozialen Wirtſchaftsprozeſſes bedingten
Intereſſenſchicht und verkündete nun im ersten Saß des Kommuniſtiſchen
Manifests als Ergebnis ſeiner Geschichtsbetrachtung : »Die Geschicht e
aller bisherigen Gesellschaft (genauer aller ſtaatlich organiſierten
Gesellschaft , H. C. ) ist die Geschichte von Klassenkämpfen .«

Doch die Fundamente der Marxschen Sozial philosophie
blieben hegelianisch .

Nachdem Marz eine Zeitlang als Journaliſt debütiert und von Bonn aus
für die »Rheinische Zeitung « Artikel geſchrieben hatte , trat er im Oktober
1842 in die Redaktion dieser Zeitung ein , wo er zum ersten Male mit
Friedrich Engels zusammenkam ; doch dauerte diese Redaktionstätigkeit nicht
lange. Steigende Zensurſchwierigkeiten und der Streit mit den Aktionären ,

die aus Furcht vor einem Verbot des Blattes eine gemäßigtere politiſche
Haltung wünschten , veranlaßten Marx zum Rücktritt . Er ging, nachdem er
fich im Juli 1843 mit seiner » Jenny« (v . Westphalen) verheiratet hatte , im
November 1843 mit ſeiner jungen Gattin auf Aufforderung Arnold Ruges
als Mitarbeiter der »Deutsch -Franzöſiſchen Jahrbücher « und des »Vorwärts «
nach Paris , wurde aber schon im Januar 1845 auf Betreiben der preußischen
Regierung wegen revolutionärer Umtriebe aus Frankreich ausgewiesen und
schlug nun sein Heim in Brüssel auf. -Dort schrieb er ſeine 1847 in erster Auflage erschienene , gegen Proudhon
gerichtete Schrift »La Misère de la Philosophie « eine im

besten Französisch geschriebene Abhandlung , die deutlich zeigt , daß er in-
zwischen umfassende politiſch-ökonomische Studien getrieben und , indem er
von den Hegelschen abftrakt- ideellen Bewegungsbegriffen wieder auf deren
Ausgangspunkt , die tatsächlichen geſchichtlichen Entwicklungsvorgänge , zurück-
griff, die Grundzüge ſeiner neuen materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung ge-
wonnen hatte .

Der raftlose Feuergeist eines Marx fand jedoch in der wissenschaftlichen
Arbeit allein keine Befriedigung . Er mußte wirken , mußte ſich politisch be-
tätigen . Auch die theoretische Arbeit war für ihn allezeit ein Mittel , um , wie
Hegel sich ausdrückt , »das Reich der Vorstellungen zu revolutionieren « und
dadurch auf die Welt verändernd einzuwirken . Er seßte also auch in Brüſſel
die sozialistische Propaganda fort, trat im Frühjahr 1847 dem »Bunde der
Gerechten , dem ſpäteren »Bunde der Kommuniſten « bet, auf deſſen politiſche
Haltung er alsbald einen bestimmenden Einfluß gewann und in deſſen Auf-
trag er im Winter 1847/48 mit Friedrich Engels zusammen — zwischen beiden
war inzwischen innigste Freundschaft entstanden - das »Kommunist is che
Manifest «, die theoretische Grundlage des modernen Sozialismus , ver-
faßte. Die Februarrevolution trieb Marx nach Paris und dann , nachdem in-
zwischen auch in Deutſchland die Revolution ausgebrochen war , zurück nach
den gärenden Rheinlanden , wo er alsbald die Redaktion der vom 1. Juni 1848
ab erscheinenden Kölner »Neuen Rheinischen Zeitung «, der »berühmtesten Zei-
fung des Revolutionsjahres «, übernahm mit Friedrich Engels , Wilhelm
Wolff, Ferdinand Wolff , Georg Weerth und später auch Ferdinand Freilig-
rath als Mitkämpfern . Doch die ſiegende Reaktion machte bereits im Mai
1849 dem Revolutionsblatt ein Ende . Mary wurde ausgewiesen . Er ging zu-
nächst nach Frankreich , dann nach England .
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Die folgenden Jahre des Exils in England waren für Mary bittere Jahre
des fortgeseßten Kampfes . Zunächſt nahm ihn noch faſt ausschließlich die po-
litiſche Tätigkeit in Anspruch. Marx ließ von London aus als Fortſeßung
der »Neuen Rheinischen Zeitung « eine in Hamburg gedruckte politisch -ökono-
mische Monatsrevue gleichen Namens erscheinen , deren Artikel fast aus-
schließlich von ihm und Engels allein geschrieben wurden , darunter die ſpäter
wiederholt abgedruckte Artikelſerie »Die Klassenkämpfe in Frank-
reich 1848 bis 1850 « . Ferner schrieb Marx für die von Joseph Weyde-
meyer 1852 in New York gegründete Monatsschrift »Die Revolution « die
bekannte , später mehrfach in Broschürenform erschienene Abhandlung »Der
achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte « . (In einer bil-
ligen Ausgabe auch im Verlag von J. H. W. Dieß Nachf ., Stuttgart , er-
schienen .) Zwei Abhandlungen , die noch heute einen bedeutenden Wert haben ,
sowohl als Anwendung der Marrschen materialiſtiſchen beziehungsweise öko-
nomischen Geschichtstheorie auf interessante Geschichtsprobleme wie auch als
historische Dokumente des Marrschen geistigen Werdeganges , da si

e gewisser-
maßen die Abwendung Marrens vom illuſionär - romantischen Revolutiona-
rismus einleiten , der auch ihn während seines Aufenthalts in Paris und
Brüssel teilweise in seinen Bann gezogen hatte .

-Daneben begann nun Marx ſeine Studien und Vorarbeiten für ein großes
nationalökonomisches Werk , das er plante Studien , die er jedoch immer
wieder unterbrechen mußte , um für ſeine Familie das tägliche Brot zu be-
schaffen , an dem es nur zu oft in dem kleinen ärmlichen Haushalt der Dean-
street in London fehlte . Sein und seiner Frau Vermögen hatte er bei der

>
>Neuen Rheinischen Zeitung « und während des Flüchtlingslebens völlig zu-

geſeßt . Alles , was seine Frau an Wertsachen beſeſſen , war ins Pfandhaus
gewandert . Dazu jagte in der kleinen Familie eine Krankheit die andere . So
war Marx froh , als sich ihm Gelegenheit bot , für die » >New York Tribune « <

und die »Neue Oderzeitung « zu korrespondieren und hin und wieder einen
Artikel für radikale Blätter zu schreiben . Auch von ihm galt zu jener Zeit
Freiligraths Wort : Nach den Wolken flog sein Streben :

Tief im Staube von der Hand
In den Mund doch mußt ' er leben !

Eingepfercht und eingedornt ,

Achzt er zwischen Tür und Angel ;

Der Bedarf hat ihn gespornt ,

Und gepeitscht hat ihn der Mangel ! -Es war schwierig , unter diesen drückenden Verhältnissen zeltweilig
haufte die ganze Familie in einem einzigen Zimmer - den Kopf oben zu be-
halten und arbeitsfähig zu bleiben . Alle Not vermochte jedoch den Schaffens-
drang eines Marṛ nicht zu lähmen . Im Frühjahr 1857 war er mit dem Plan
ſeines großen politiſch -ökonomischen Werkes fertig . Zunächst wollte Mary
den gesellschaftlichen Produktionsprozeß in seinem geschichtlichen Entwick-
lungsgang schildern , von den primitiven Formen aufsteigend bis zur mo-
dernen Warenerzeugung , um dann nach der Zergliederung der Produktions-
formen diese in ihrem Verhältnis zum Austausch und zum Verbrauch dar-
zulegen . Daran sollte sich weiter eine Darstellung knüpfen , wie aus dem
Wirtschaftsgetriebe verschiedenartige Staats- und Eigentumsformen , Rechts-
verhältnisse usw. herauswachsen .

1917-1918. II . Bd . 10
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Marz hat bekanntlich an diesem Plan nicht festgehalten . Um die Ver-
öffentlichung seiner Studienergebniſſe nicht zu lange hinauszuschieben , machte
er im Winter 1858/59 einen Teil seiner Vorarbeiten druckfertig und fügte
sie zu der Schrift »Zur Kritik der politischen Ökonomie « zu-
sammen . In kurzer Fassung behandelt dieſe Schrift die einfache Waren- und
Geldzirkulation . Ihr sollte sich später in weiteren Bändchen eine Darstellung
der allgemeinen Struktur des Kapitals , des Grundeigentums und des Lohnes
anreihen. Neuere Studien veranlaßten jedoch Marx , auch dieſen Plan wieder
fallen zu lassen . Der im Jahre 1867 erschienene erste Band des »Kapital «
beginnt vielmehr in abstrakt -deduktiver Weise mit der Werttheorie und
schildert dann den Austauschprozeß , die Verwandlung von Geld in Kapital
und die Erzeugung des Mehrwerts sowie die Kapitalanhäufung , den soge-
nannten Akkumulationsprozeß .
Es wäre ein lächerliches Unterfangen , hier in wenigen Zeilen die Bedeu-

tung des großen Werkes , das einen Weltruf erlangt hat und faſt in alle
Kultursprachen übersetzt worden is

t
, würdigen oder gar an einzelnen Kapiteln

Kritik üben zu wollen ; bei allem Respekt vor der im »Kapita l « steckenden
riesigen Denk- und Arbeitsleiſtung muß aber doch vom soziologischen Stand-
punkt aus bedauert werden , daß Marx nicht bei ſeinem ersten Plan geblieben

is
t
, denn die Ausführung dieses Planes hätte ihn nicht nur gezwungen , die

Wirtschaftsgeschichte in ihren gesetzmäßigen Zusammenhängen aufzurollen
und die historischen Partien des »Kapital « beträchtlich zu erweitern , so n -

dern auch die Grundzüge der marxistischen Gesell-
schaftslehre zu entwickeln , während wir heute nur Bruchstücke
einer Marrschen Soziologie besißen .

Neben seinen wissenschaftlichen Arbeiten fand Marx Zeit , aufmerksam
die internationale Arbeiterbewegung zu verfolgen , mit ihren Führern eine
ausgedehnte Korrespondenz zu unterhalten , Artikel und Auffäße zu schreiben

auch an der Engelsschen Schrift »Herrn Eugen Dührings Umwälzung der
Wissenschaft « hat er einen bedeutenden Anteil- und mitRat und TatHilfe zu
leisten , besonders nachdem er 1864 die Internationale Arbeiterassoziation mit-
begründet hatte und zu ihrem leitenden Kopf geworden war . Alle wichtigen
Veröffentlichungen der Internationalen , von der Inauguraladreſſe bis zum

>
>Bürgerkrieg in Frankreich « (1871 ) , find in der Hauptsache sein Werk .

Sein »Kapital « selbst zu vollenden , hat ihm , der im letzten Jahrzehnt
seines Lebens fast fortwährend kränkelte , ein tragisches Geschick nicht ge-
gönnt . Am 14.März1883 fand man Marx im Lehnstuhl vor seinem Arbeitstiſch
entschlafen . Sein Denker- und Kämpferleben hatte geendet . Die beiden wei-
teren Bände des »Kapital « hat in treuer Freundespflichterfüllung Friedrich
Engels bearbeitet und veröffentlicht ; die für den vierten Band , die Geschichte
der volkswirtschaftlichen Theorien , bestimmten Vorarbeiten hat Karl Kautsky
in vier Bänden unter dem Titel »Theorien über den Mehrwert «< heraus-
gegeben.¹ Es is

t

ein schmerzlicher wissenschaftlicher Verlust , daß es Marx nicht
vergönnt war , selbst diese Arbeit zu Ende zu führen ; denn heute klaffen in

diesen Bänden fast überall Lücken , die Marx zweifellos bei eigener Zu-
sammenfügung der Bruchstücke durch Zwischenglieder ausgefüllt hätte , ganz
abgesehen davon , daß sicherlich manche Teile von ihm völlig umgearbeitet
worden wären . Immerhin haben wir im »Kapital « heute ein gewiſſes in ſich

1 Verlag von J.H. W. Dieß Nachf . in Stuttgart .
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abgeschlossenes System der Marrschen politischen Ökonomie vor uns . Da-
gegen sind seine geschichtstheoretischen und sozialphilosophischen Gedanken
in vielen kleinen zusammenhangloſen Bruchſtücken über eine Menge Schrif-
ten und Auffäße verstreut - und doch is

t Marx als Geschichts- und Sozial-
philosoph nicht kleiner , ſondern vielleicht größer denn als Nationalökonom .

Sie zu sammeln , logisch zu verknüpfen , zu analysieren und im Geiste des
Meisters zu ergänzen , fie also zum Aufbau einer marxistischen Soziologie zu

verwerfen und dadurch Marx auch als Soziologe die Stellung in der Geistes-
geschichte des neunzehnten Jahrhunderts zu sichern , die ihm gebührt , das iſt

das große Vermächtnis , das er denen hinterlassen hat , die ſich ſtolz seine
Schüler nennen . Hoffen wir , daß seine Schülerschar in der kommenden neuen
Ara des sozialistischen Aufstiegs diese Pflicht gegen den großen Toten erfüllt .

Marx und die großze franzöſiſche Revolution .

Von Hermann Wendel .

Die Tatsache , daß die Zeitgenossen des Weltkriegs die Notwendigkeit
empfanden , den Gedanken von 1914 die 3deen von 1789 gegenüberzustellen
und diese durch jene zu überwinden , läßt eine Ahnung zu , in welchem Maße
die Auseinanderseßung mit dem ganzen Komplex der großen französischen
Revolution ein inneres Muß für das Geschlecht war , das ein knappes
Menschenalter nach dem Bastillensturm zur Welt kam und dem auch Karl
Marr angehörte . In der Tat war für den Deutschen des Vormärz die Stel-
lung zur großen Revolution geradezu der Prüfftein für ſeine Haltung zu den
Zeitfragen überhaupt . In der engeren Heimat von Marx insbesondere , im
Rheinland , schwelgte man , unter die preußische Fuchtel geduckt , in ſchwärme-
rischen Erinnerungen an die Tage , da die Bataillone der jungen Franken-
republik , die » >Gleichheit auf dem Marsch « , auf den Spizen ihrer Bajonette
die Grundsäße einer neuen Zeit in diese Gaue trugen . Der Revolution war

es gelungen , den Rheinländer auf Jahr und Tag hinaus für Frankreich zu

gewinnen , weil von allen Deutschen zuerst er ihre umpflügenden Wirkungen
am eigenen Leibe segensreich verspürt hatte . Auch die Geburtsstadt von
Marx , Trier , war früh in diese Umwälzung hineingerissen worden . Als sich
die Residenz des geistlichen Kurfürstentums in die Hauptstadt des Saar-
departements verwandelte , bedeutete das den großen Schritt von der Ver-
lotterung zur Ordnung , vom Schmaroßertum zum Gewerbefleiß , vom Stände-
wesen zur Bürgergleichheit , von der Willkür zum Recht , vom achtzehnten
zum neunzehnten Jahrhundert . Vor allem sprengte die Revolution auch hier
die Tore des Gettos und streifte den Juden die Ketten der Rechtlosigkeit ab .

Nach allem wäre es nur verſtändlich gewesen , wenn der Vater Marx in

seiner dreifachen Eigenschaft als Rheinländer , als Jude und als Advokat die
allgemeine Begeisterung für Revolution und Franzosenherrschaft geteilt und
auf seinen bedeutenden Sohn vererbt hätte . Aber dem war nicht so . 3m
Gegenteil erwärmte er sich an dem Sturze des Franzosenkaiſers und dem
Siege Preußens , und Karl Marx bekam infolgedeffen aus dem Elternhaus
alles andere als eine kritikloſe Neigung für das größte Ereignis der neueren
Zeit mit auf den Weg .

Vielleicht hielt ihn die väterliche Überlieferung ebensosehr wie sein scharfer
Verstand ab , als Student dem Banne der revolutionären Phraseologie zu
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verfallen , wie nach Börnes Vorbild ſo viele seiner Zeit- und Altersgenossen ,

die das »>Freiheit , Gleichheit, Brüderlichkeit « inbrünstig wie die Perlen eines
jakobinischen Rosenkranzes abbeteten . In einer Romanze aus seinen poeti-
schen Jugendsünden , in der Napoleon mit einem zürnenden Erdgeist und
einem verzeihenden Lichtgeist zusammengebracht wird , leuchtete kein Funke
jener überschwenglichen Verehrung , mit der nicht nur ein Heine , sondern
auch ein Grabbe , ein Platen , ein Gaudy , ein Zedlig dem gekrönten Erben
der bürgerlichen Revolution huldigten . Als sich der junge Marx dann in die
Schächte der Hegelschen Philosophie hineinwühlte , lernte er die große Re-
volution im Sinne des Meiſters als »die Umbildung des Staates aus dem
Begriff des Rechtes heraus « deuten , aber deshalb auch als einen >>herrlichen
Sonnenaufgang « begrüßen . In derselben Zeitspanne verfolgte er angeregt ,
wie sein älterer Berliner Freund Köppen , ſpießzbürgerlicher Rührſeligkeit
zum Troß , als erster den revolutionären Terror von 1793 geſchichtlich richtig
würdigte und Napoleon als die eingefleischte Revolution selbst und zugleich
als ihren eingefleischtesten Feind , als ihren Unterdrücker in Frankreich und
ihren Verbreiter in Europa nachwies .

Wenn Marx als Redakteur der »Rheinischen Zeitung « in der National-
versammlung eine »Loslöſung des neuen Geiſtes von alten Formen « sah ,

»die nicht mehr wert und nicht mehr fähig waren , ihn zü faſſen«, so erinnerte
das noch ganz an Hegels Begriffsbestimmung , doch es war schon ein Fort-
schritt zu Feuerbachs Gedankenwelt , wenn er in einem seiner Briefe an
Ruge aus dem folgenden Jahre meinte , die französische Revolution habe
»den « Menschen wiederhergestellt . Inzwischen vollzog sich in dem ungeſtümen
und kühnen Denker jene innere Entwicklung , die ihn von Hegel zu Marx ,
von der idealiſtiſchen zur materialistischen Geschichtsbetrachtung führte . Auf
diese Entwicklung wirkte die Vertiefung in das eigentliche Wesen der fran-
zösischen Revolution während des Pariser Aufenthalts schlechthin ent-
scheidend ein . Die große Revolution war ja so offensichtlich ein Nach- , Neben-
und Durcheinander von Klaſſenkämpfen , daß dieser ihr Charakter auch)
schärfer blickenden Zeitgenossen wie Babeuf und namentlich Marat nicht
entging ; Barnave, der Gründer des Jakobinerklubs , leitete schon in einer
1791/92 geschriebenen , aber erst 1843 gedruckten Abhandlung den Wechſel
politischer Verfaſſungen aus der Wandlung der Eigentumsformen ab ; Saint-
Simon brachte die ganze moderne politische Entwicklung , den Verfall des
Lehnswesens wie den Aufstieg des Bürgertums , mit der Entfaltung der In-
duſtrie in Zusammenhang ; ſeit der Veröffentlichung von Mignets »Geschichte
der französischen Revolution « wurde es schier zum Gemeinplatz , daß es sich
bei allen Ereignissen nach dem 14. Juli 1789 um einen Kampf des dritten
Standes gegen die beiden anderen Stände handle, und Thierry, der mit
Guizot und Louis Blanc auf Mignets Spuren schrift , wird von Marx selbst
gelegentlich als Vater der Klaſſenkampftheorie in der franzöſiſchen Ge-
schichtschreibung bezeichnet . Aber da er , dank Hegel , um die Zauberformel
der Dialektik Bescheid wußte, hob Marr den Schaß, an den die anderen nur
mit zufälligem oder flüchtigem Spaten gestoßen waren , und förderte das Be-
wegungsgesetz der auf dem Privateigentum beruhenden Geſellſchaft zutage .
Indem er in die franzöſiſchen Klaſſenkämpfe vom Ende des achtzehnten
Jahrhunderts mit raftloſem Forschertrieb eindrang, ging ihm die Erkenntnis
auf, daß Rechtsverhältnisse und Staatsformen weder aus sich selbst heraus zu
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begreifen noch aus der sogenannten allgemeinen Entwicklung des mensch-
lichen Geistes zu erklären sind , sondern in den materiellen Lebensverhält-
nissen wurzeln . Indem er hellen Blickes , durch die verhüllenden Phraſen hin-
durch , den Kern des Gegenſaßes nicht nur zwiſchen Adel und Bürgertum ,
sondern auch zwiſchen Gironde und Bergpartei erfaßte, entschleierte sich ihm
die Wahrheit , daß die Anatomie der bürgerlichen Gesellschaft in der politi
schen Ökonomie zu suchen is

t
. So bleibt die französische Revolution mit der Ent-

stehung der marriſtiſchen Geſchichtsauffaſſung allezeit untrennbar verbunden .

Die Probe aufs Exempel zu machen , bot ſich Gelegenheit , als Marx , ge-
meinsam mit Engels , in der »Heiligen Familie « die Brüder Bauer ſtriegelte .

Nachdem er im sechsten Kapitel dieses Buches die Beziehungen zwischen Idee
und Intereſſe in den Jahren nach 1789 erhellt hatte , hob er in der Abferti-
gung Bruno Bauers einige Grundmerkmale der Revolution hervor . Noch
war seine Schreibart nicht von der kristallenen Klarheit seines späteren histo-
rischen Stils , und noch schmeckte es nach der überwundenen philoſophiſchen
Betrachtungsweise , wenn er den Untergang Robespierres und seiner Partei
damit erklärte , daß si

e

das auf der Grundlage des wirklichen Sklaventums
beruhende antike , realistisch -demokratische Gemeinwesen mit dem auf dem
emanzipierten Sklaventum , der bürgerlichen Gesellschaft beruhenden mo-
dernen spiritualiſtiſch -demokratischen Repräsentativstaat verwechselt hätten ,

aber der ganze scharfe Schliff der Gläser , durch die er schaute , offenbarte sich

in der glänzenden Darstellung der Direktoriumsherrschaft , unter der die bür .

gerliche Gesellschaft in gewaltigen Lebensströmungen hervorgebrochen sei .

Dagegen war es wieder eine nicht ganz materialiſtiſche Einschäßung , wenn
Napoleon in den Augen von Marx als der leßte Kampf des revolutionären
Terrorismus gegen die gleichfalls durch die Revolution proklamierte bürger-
liche Gesellschaft und deren Politik erschien .

Diese Gesichtspunkte aber einmal gewonnen , bedurfte es nur einiger
Läuterung und Entschlackung , die sich bei einem Menschen von so starkem
Drange nach Selbstverständigung von selbst ergaben , um zu der wahrhaft
klassischen Darstellung der Revolution zu gelangen , wie si

e auf den ersten
Seiten des »>Achtzehnten Brumaire « enthalten is

t
: »Camille Desmoulins ,

Danton , Robespierre , Saint -Juſt , die Heroen wie die Parteien und dieMaſſe
der alten franzöſiſchen Revolution , vollbrachten in dem römischen Kostüm
und mit römischen Phraſen die Aufgabe ihrer Zeit , die Entfesselung und
Herstellung der modernen bürgerlichen Gesellschaft . Die einen schlugen den
feudalen Boden in Stücke und mähten die feudalen Köpfe ab , die darauf ge-
wachsen waren . Der andere schuf im Innern von Frankreich die Bedin-
gungen , worunter erst die freie Konkurrenz entwickelt , das parzellierte
Grundeigentum ausgebeutet , die entfesselte industrielle Produktivkraft der
Nation verwandt werden konnte , und jenseits der franzöfifchen Grenzen fegte

er überall die feudalen Geſtaltungen weg , soweit es nötig war , um der bür-
gerlichen Gesellschaft in Frankreich eine entsprechende , zeitgemäße Umgebung
auf dem europäischen Kontinent zu verschaffen . «

Mittlerweile war für Marx die große französische Revolution Lehr-
meisterin nicht nur der Theorie , sondern auch der Praxis geworden , in den
Jahren 1848/49 , da er als Leiter der »Neuen Rheinischen Zeitung « so mit
der Feder am Schreibtisch ſtand wie andere mit der Flinte auf der Barri-
kade . Freilich wußte er von vornherein , daß , ein Fluch seiner beſonderen ge-
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ſchichtlichen Entwicklung , Deutschland es nicht zu einer wirklichen politischen
Revolution bringen werde , und erkannte von Anfang an: 1789 war , wie
auch 1648 in England , eine Revolution europäiſchen Stils , nicht der Sieg
einer bestimmten Klaſſe der Gesellschaft über die alte politische Ordnung ,
sondern die Proklamation der politischen Ordnung für die neue europäische
Gesellschaft ; 1848 dagegen war nur eine klägliche Parodie auf 1789. Aber
das entband ihn nicht der Pflicht, für seinen Teil aus dieser Philisterbewe-
gung so viel an revolutionärem Feuer herauszuschlagen , wie überhaupt her-
auszuschlagen war . In den »>Deutsch -Franzöſiſchen Jahrbüchern « hatte er
einst den Nationalkonvent als »Maximum der politiſchen Energie , der poli-
tischen Macht und des politischen Verstandes« gerühmt . Wie mußte sich ihm
nicht der Vergleich aufdrängen , da die deutsche Nationalversammlung ein
bejammernswertes Minimum politiſcher Energie , politiſcher Macht und po-
litischen Verstandes darstellte ! Und welch eine unerschöpfliche Fülle von
Möglichkeiten sprudelte ihm aus dem Vergleich zwiſchen beiden Ereigniſſen ,
in ſtürmiſch unvergänglichen Artikeln zu ſpotten und zu höhnen , zu geißeln
und zu brandmarken , zu erleuchten und zu entflammen , aufzuscheuchen und
aufzurütteln , mit einem Work : revolutionär zu wirken ! Schmerzlichem Ge-
lächter gab er preis , daß drei Wochen nach dem Bastillensturm das fran-
zösische Volk auf einen Tag mit den Feudallaften , aber vier Monate nach
den Märzbarrikaden die Feudallaften mit dem deutschen Volke fertig ge-
worden seien ; im November , angesichts des lendenlahmen Widerstandes
gegen die Konterrevolution , mahnte er : »Die Berliner Nationalversamm-
lung blättere den Moniteur nach , den Moniteur von 1789 bis 1794 «; im
Januar des folgenden Jahres jubelte er ingrimmig , weil die Ungarn Koſſuths
der feigen konterrevolutionären Wut die revolutionäre Leidenschaft , der
terreur blanche die terreur rouge entgegenzusetzen gewagt ; alle Hauptzüge
»des glorreichen Jahres 1793 «, den Aufstand in Masse , die nationale Waffen-
fabrikation , die Aſſignaten , den kurzen Prozeß mit jedem , der die revolu-
tionäre Bewegung hemmt , die Revolution in Permanenz , fand er in dem
von Kossuth bewaffneten, organisierten , enthusiasmierten Ungarn wieder ;
und mit Dantoniſcher Gebärde kündete er , im Intereſſe der Revolution , dem
revolutionsverräterischen Slawentum »Vernichtungskampf und rückſichts-
losen Terrorismus « an .

Aber glorreiches Jahr hin , glorreiches Jahr her , von dem , was er selbst
den »Aberglauben an 1793 « nannte, hielt sich Marx frei , und nach 1848 noch
mehr als vorher . Als ihm eine leidenschaftslose Prüfung der politischen und
ökonomischen Verhältnisse gesagt hatte , daß so bald mit dem Ausbruch einer
neuen Revolution nicht zu rechnen se

i
, zog er in den bekannten Säßen des

»Achtzehnten Brumaire « kühl und nüchtern die Scheidelinie zwischen dem
Wesen einer bürgerlichen Revolution des achtzehnten und einer proletari-
schen Revolution des neunzehnten Jahrhunderts . Unterderhand sagte er

damit auch den Mitteln der bürgerlichen Revolution des achtzehnten Jahr-
hunderts auf , und wenn er 1848/49 noch den Terror als Waffe im Zeughaus
der Revolution nicht nur gelten ließ , sondern warm empfahl , so nahm er

1870 widerspruchslos die Feststellung von Engels hin , die Schreckensherr-
schaft , auch die von 1793 , se

i

die Herrschaft »von Leuten , die selbst erschrocken
find « , größtenteils »nußloſe Grauſamkeiten , begangen von Leuten , die selbst
Angst haben , zu ihrer Selbstberuhigung « . Je mehr die Entwicklung der Dinge
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auf die wahren Aufgaben der Arbeiterklaſſe hinwies , desto weniger war er ,
so hoch er die weltgeschichtliche Bedeutung der Revolution schäßte, für Zu-
geständnisse an die Gedanken des Jakobinerklubs zu haben , wie sie in den
romanischen Sektionen der erſten Internationale hier und da ſpukhaft um-
gingen . Und wenn es allemal mißzlich is

t , herauszuklauben , was ein großer
Mann , der längst die stygischen Gewässer durchquert hat , heute zu der oder
jener Tagesbegebenheit sagen würde , so vermag man sich doch leicht den
ganzen bösen Spott von Marx darüber vorzustellen , daß der französische So-
zialismus während des Weltkriegs just die staubbedeckte und motten-
zerfreffene Ideologie von 1793 als Banner aufgepflanzt hat .

Der Friede von Villafranca .

Von Karl Mary .

Als am 23. April 1859 Österreich , um den französisch -sardiniſchen Kriegsplänen
zuvorzukommen , sein bekanntes Entwaffnungsultimatum in Turin stellte und seine
Truppen in die Lomellina einmarschieren ließ , nahmen die liberalen und demokra-
tischen Kreise Deutschlands in sehr verschiedener Weise zu dem sich entspinnenden
Italienischen Kriege Stellung . Während ein Teil der Politiker unter dem Schlag-
work , daß der Rhein am Po verteidigt werden müsse , sich gegen jede Losreißung der
lombardisch -venetianischen Gebiete von Österreich wandte , da sie von einer
Schwächung Österreichs , der damaligen Vormacht des Deutschen Bundes , zugleich
eine Schwächung der deutschen Machtstellung gegenüber Frankreich und dem mit
ihm verbündeten Rußland sowie im weiteren eine Okkupation des linken Rhein-
gebiets durch Napoleon befürchteten , empfahlen die sogenannten Kleindeutschen in

ihrer Gegnerschaft gegen das österreichische Staatsgebilde , dem sardinisch -franzöſi-
schen Bunde so lange freie Hand in seinem Kampfe zu laſſen , als der Streit in Italien
ausgefochten werde und Frankreich an seiner Ostfront nicht deutsche Interessen ver-
gewaltige , während ein drifter Teil , darunter auch Ferdinand Lassalle , die Ansicht
vertrat , Preußen müsse die Gelegenheit des österreichisch -italienischen Konflikts be-
nußen , um Österreich in Deutschland auszuschalten , sich selbst an die Spitze des
übrigen Deutschlands zu stellen und Schleswig -Holstein den Dänen abzunehmen . Nur
dann sollte nach Laffalles Meinung Preußen eingreifen , wenn Napoleon dazu über-
gehen würde , die Österreich abgenommenen norditalienischen Gebiete für sich zu be-
halten oder für seine Verwandtschaft italienische Throne zu beanspruchen .

Eine andere Stellung nahmen Marx und Engels zur italieniſchen Frage ein .

Sie erkannten den Anspruch der lombardisch -venetianischen Gebiete auf Befreiung
von der österreichischen Herrschaft wie auch das Zusammenstreben der damaligen
italienischen Kleinstaaten zu einem Einheitsstaat als durchaus berechtigt an , zumal
die Alpenkette nach ihrer Ansicht Österreich genügend gegen militärische Einfälle
aus dem lombardischen Gebiet sicherte ; dagegen wollten sie in keinem Falle die
deutsche Machtstellung in Mitteleuropa durch eine Stärkung der franzöſiſch -rufſiſchen
Allianz geschwächt wissen . Ihre Politik lief darauf hinaus , den reaktionären russi-
ichen Einfluß des Zarentums in Mitteleuropa möglichst zu brechen und zugleich die
revolutionäre antibonapartistische Bewegung in Frankreich zu unterstüßen . Deshalb
jubelten auch beide auf , als nach der Schlacht von Solferino Napoleon III . sich am
11. Juli 1859 zum Abschlußz des Präliminarfriedens von Villafranca bewogen fand ,

der den Erwartungen der Pariser Kriegspatrioten in keiner Weise entsprach und
geeignet schien , Napoleons Ansehen herabzuseßen , vielleicht seine Regierung zu Fall

ju bringen .

Von welchen politischen Anschauungen und Wünschen Marx und Engels bei
der Beurteilung des Italienischen Krieges ausgingen , geht aus ihrem Briefwechsel
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dentlich hervor . Hier nur einige Stellen aus Marrschen Briefen an Engels . Am
6. Mai 1859 schreibt Marx:

»... Von unserem point of view betrachtet , ich meine den revolutionären , iſt

es gar nicht unerwünſcht , wenn Österreich zuerst entweder eine Schlappe bekommt
oder , was moralisch dasselbe , sich wieder in die Lombardei zurückzieht . Die Ver-
hältnisse werden dadurch viel entwickelter , und die nötige Zeit , damit die
Sachen in Paris reifen , wird damit gegeben . Überhaupt stehen die Sachen

so , daß , auf welcher Seite immer Fehler gemacht werden , si
e

zu unserem Vorteil
ausschlagen müſſen . Wenn Österreich von vornherein die piemontesische Armee
geklopft , Turin genommen , die Franzosen beim Debouchieren aus den Alpen gc-
hauen , so hätte Rußland vielleicht sofort gegen Bonaparte kehrtgemacht — jeden-
falls war es noch nicht faktiſch gegen Deutschland engagiert — , und unsere lum-
pige preußische Regierung wäre aus dem einzigen Dilemma gebracht worden , das
ihr den Hals kosten wird . Ferner : solch schlagende Niederlage gleich beim Beginn
konnte eine französische Militärmeute und Pariser Revolution gegen Bonaparte
hervorrufen . Was dann ? In diesem Moment wäre die Folge gewesen , daß die
Heilige Allianz siegreich gegen eine mögliche revolutionäre Regierung in Paris in

den Waffen , was sicher nicht unser Kalkul iſt . « 1

«
In einem Briefe vom 18. Mai 1859 heißt es über Laſſalles » Italieniſchen Krieg « :

»Laſſalles Pamphlet is
t ein enormous blunder . Das Erscheinen Deines ,ano-

nymen Pamphlets ließ ihn nicht schlafen . Die Position der revolutionären Partei

in Deutschland is
t allerdings in dieſem Moment ſchwierig , indes doch bei einiger

kritischer Analyse der Umstände klar . Was die Regierungen ' angeht , so muß
offenbar , von allen Standpunkten aus , schon im Interesse der Existenz Deutsch-
lands , die Forderung an sie gestellt werden , nicht neutral zu bleiben , sondern ,

wie Du richtig sagst , patriotisch zu sein . Die revolutionäre Pointe aber

is
t der Sache einfach dadurch zu geben , daß der Gegensaß gegen Rußland noch

ſtärker betont wird als der gegen Bouſtrapa . Das hätte Laſſalle gegen das anti-
französische Geschrei der Neuen Preußischen Zeitung ' fun sollen ....... Einer Sorte Vulgärdemokraten (einige ehrliche darunter denken , daß
Niederlage Österreichs , durch Revolution in Ungarn und Galizien usw. ergänzt ,

Revolution in Deutschland hervorbringen würde . Die Ochsen vergessen , daß je t

Revolution in Deutschland Desorganisation seiner Armeen nicht den Revolu-
tionären , sondern Rußland und Bouſtrapa zugute kommen würde ) iſt es natür-
lich ein Gaudium , mit den dezembrifierenden Ungarn und Polen (Herr Czieskowſki

in der preußischen Kammer nannte vor ein paar Tagen Nikolaus der Polen
großen slawonischen Alliierten ' ) und Italienern in einHorn tuten zu können . Eine
andere Bande , wie Blind , die Patriotismus und Demokratismus verbinden will ,

blamiert sich (auch der alte Uhland darunter ) , indem sie Krieg mit Österreich gegen
Bonaparte und zugleich Reichsparlament verlangt . « ³

Der Italienische Krieg und seine Folgen interessierten Mary und Engels in

folchem Maße , daß Engels bekanntlich auf Drängen von Marx im April 1859 als
Beitrag zur italieniſchen Frage die vor drei Jahren von Ed . Bernſtein neu heraus-
gegebene Broschüre »Po und Rhein « veröffentlichte , der im nächsten Jahre , nach-
dem Napoleon als Belohnung seiner Verdienſte um die »Befreiung Italiens bis zur
Adria « Savoyen und Nizza eingehandelt hatte , eine zweite Broschüre unter dem
Titel »Savoyen , Nizza und der Rhein « folgte . Außerdem haben jedoch

1 Briefwechsel zwischen Friedrich Engels und Karl Marx 1844 bis 1883. Heraus-
gegeben von A. Bebel und Ed . Bernstein . Stuttgart 1913 , Verlag von 3. H

.

W. Dieß
Nachf . 2. Band , S. 321 .

Ein von Marg mit Vorliebe auf Napoleon III . angewandtes Schimpfwork .

3 Briefwechsel zwischen Fr. Engels und K. Mary 1844 bis 1883 , 2. Band , S. 325 .

Friedrich Engels , Po und Rhein Savoyen , Nizza und der Rhein . Stuff-
gart 1915 , Verlag von J. H

.W. Dieß Nachf . Preis gebunden 1,50 Mark .
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beide Altmeister verschiedene andere Artikel über den österreichisch - italienischen
Feldzug geschrieben , die meist in dem zunächst von dem Journalisten Biskamp , dann
von Marx selbst herausgegebenen Londoner Wochenblatt »D a s Volk « (im ganzen
gelangten vom 7. Mai bis 20. August 1859 16 Nummern zur Ausgabe ) erschienen
sind . Engels hat militärische Artikel , wie zum Beispiel »Die Schlacht von Magenta&
(Nr . 7), »Der Rückzug der Öſterreicher an den Mincio « (Nr . 8) , »Die Schlacht bei
Solferino (Nr . 9 und 10), ferner »Der Italienische Krieg« (Nr . 12, 13 und 14) bei-
gesteuert , während aus Marxens Feder die beiden Artikel »Spree und Mincio «
(Nr . 8) und »Der Friede von Villafranca« (Nr . 11 und 12) in Betracht kommen . Am
besten wären dieſe Arbeiten , da ſie wertvolle Ergänzungen zu den genannten beiden
Engelsschen Schriften bilden , deren Neuauflage hinzugefügt worden . Da das nicht
geschehen is

t , bringen wir heute in folgendem den leßtgenannten dieser beiden Auf-
fäße zum Wiederabdruck .

Der Friede von Villafranca .

I.
In der Thronrede , mit der am 7. Februar vorigen Jahres der geſeßgebende

Körper eröffnet wurde , erklärte Herr Bonaparte : »Wenn man die Stufen
eines Thrones besteigt , so hat man als erste Beweggründe und als letzte
Richter seiner Handlungen — Gott , sein eigenes Gewissen und die Nachwelt . <<

Gewissen und Nachwelt ſind Worte , die der Mann des 2. Dezember , der
von einem Tag zum anderen lebt und genießt , natürlich nur vom Hörenſagen
kennt und als bequemen Redeſchmuck dem lieben Gott beigefügt hat . Vor
diesem aber fürchtet er sich wirklich . Das Produkt seiner Gottesfurcht liegt
klar vor den Augen der Welt , es ist der Friede von Villafranca .

Wenn auch die weltlichen Erwägungen , daß der theatraliſche Reiz des
Krieges vorüber und al

l

die ernsthafte Arbeit desselben noch zu tun übrig ſe
i

,

daß die Operationen innerhalb des berühmten , von einer noch ungebrochenen
Armee verteidigten Festungswerkes wenig Aussicht auf eine neue Auflage
des »>Grande bataille , grande victoire « eröffnen , daß die ungeheuren Ver-
luste , welche die Befreiungsarmee auf dem Schlachtfeld und im Hoſpital er-
litten , fernere Erfolge sehr zweifelhaft machen würden wenn auch alle
diese Erwägungen nicht ohne Einfluß auf die dramatische Schlußszene der
italienischen Freiheitskampagne geblieben sein mögen , so kann doch wohl kein
Zweifel darüber sein , daß jene Urkunde , mit der Louis Bonaparte feierlichst
als Nationalitätenkämpfer und Revolutionär abdankt , ihm von Gott und
seinen irdischen Stellvertretern unmittelbar in die Feder diktiert worden is

t
.

Umlauert vom Mißtrauen der geretteten Sardinier , vom täglich wachsenden
Haß der verratenen Revolutionäre Mittelitaliens , ennuyiert von Kossuth ,

Plon -Plon und der Böswilligkeit der eigenen Offiziere , die troß der Bruder-
küſſe und Tränen kaiserlicher Teilnahme sich impertinente Bemerkungen
über den allerhöchsten Heldenmut erlaubten , vom »preußischen Beruf « inſul-
tiert und von der angedrohten Erkommunikation verhöhnt — nun , da kann

es einem niemand verdenken , wenn man seinen Frieden mit Gott macht , in

die Arme der gefühlvollen Eugenie zurückeilt und auf Unternehmen ſinnt , die
nichts mit Religion und Revolution zu tun haben .

Leffing ſagt , daß nichts durch hiſtoriſche Wahrheiten demonstriert werden
könne , da sich eine historische Wahrheit selbst nicht demonstrieren lasse . Das
mag ebenso richtig sein als der Pascalsche Ausspruch : »Wenn die Nase der
Kleopatra nur um einen Zoll länger gewesen wäre , so würde die Welt eine
andere Gestalt haben « - zumal wenn es sich um die modernste Periode euro-
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päischer Geschichte handelt, deren Motive ſo zufällig , unberechtigt , klein und
schmutzig sind, daß Napoleon III ., Eugenie , Crédit mobilier , Madame
Cavalho , Prinzregent und unbefleckte Jungfrau Maria fich als genügende
Repräsentanten und Faktoren derselben bewähren können , und die so tief
unter das Niveau der ersten historischen Schullektionen herabgeſunken sind ,
daß sie es nicht einmal mehr zu einer anständigen Lüge zu bringen vermögen .
Jedoch der Friede von Villafranca ließ sich gleichwohl demonstrieren , wenig-
stens als notwendiger Ausgangspunkt eines bonapartiſtiſchen Unternehmens
voraussagen, und wir haben es in diesen Blättern oft genug getan .

Österreich tritt die Lombardei bis zum Mincio , jedoch mit Ausschluß der
beiden Festungen Mantua und Peſchiera ab, auf daß da erfüllet werde , was
geschrieben steht : »Italien soll frei ſein bis zum Adriatischen Meer .« Die
Fremdherrschaft in Italien is

t
demnach der Mühe überhoben , ihre Kräfte in

einer unhaltbaren Position zu vergeuden , und befähigt worden , sich zu kon-
zentrieren , zu stärken und wirklich zu herrschen , während sie sich früher in

fruchtloser Adminiſtration zerſplitterte . Zugleich enthält diese Stipulation
eine permanente Einladung an die Öſterreicher , die direkte Verwaltung der
Lombardei wieder in die Hände zu nehmen , sobald es ihnen beliebt .

Italienische Konföderation mit dem Papst als Bun-
despräsidenten und Österreich als Bundesmitglied . Die
schlechte Organiſation der päpstlichen Regierung war einer der hauptsäch-
lichsten Gründe , die L. Napoleon bewogen , die Rolle des »Befreiers « zu über-
nehmen . Diese Friedensbedingung sieht jedoch aus , als habe es sich bei der
ganzen blutigen Farce nur darum gehandelt , Italien für das österreichische
Konkordat zu erobern . Wir glauben daher gern , daß Öſterreich die Bildung
eines solchen Bundes »begünſtigen « will , wie ſich die österreichische Korrespon-
denz ausdrückt .

Was müssen die Folgen eines solchen Friedens sein ? Diskreditierung des
piemontesischen Freiheitsschwindels , welche bereits zur Abdankung des
Cavourschen Ministeriums geführt hat , Vernichtung der offiziellen Revolu-
tion , die in ihren Repräsentanten Kossuth , Vogt , Garibaldi und Plon -Plon
verhöhnt , verraten und schließlich unter polizeiliche Aufsicht gestellt worden

ift , gänzliche Isolierung Preußens , gegen das die neueſte Proklamation Louis
Bonapartes an die Armee bereits eine verständliche Drohung enthält , und
Kräftigung der ruſſiſch -franzöſiſchen Diktatur in Europa .

Die geheimen Artikel des in Villafranca geſchloſſenen Bündniſſes jedoch
bergen die Keime so mächtiger Erschütterungen und so todesernſter Kämpfe

in ihrem Schoßze , daß wir ihnen einen zweiten Artikel widmen müssen .

II .

Motto : Ein Tor macht jedermann zum Zeugen feines
Unglücks ; der Weise trägt's und schweigt .

Euripides .

Bei Nacht und Nebel ſtahl sich der »Sieger « von Magenta und Solferino
nach Saint -Cloud , ohne den Mut zu haben , Paris zu berühren und die
Stunde seiner Ankunft bekannt werden zu lassen . Zu gleicher Zeit prokla-
miert sein kaiserlicher Komplice des Friedens von Villafranca aus der idyl-
lischen Einsamkeit von Laxenburg an » ſeine Völker « , bittet um Pardon und
verspricht , »die innere Wohlfahrt und äußere Macht Österreichs auf dauernde
Grundlage zu basieren sowohl durch angemessene Entwicklung seiner reichen
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geistigen und materiellen Reſſourcen als durch Einführung solcher Verbeſſe-
rungen in der Verwaltung und den Landesgesetzen , die mit dem Gesetz der
Zeit in Übereinstimmung seien «. Mit gebrochenem Herzen und rührender
landesväterlicher Naivität fleht er »ſeine Völker « an , doch »Vertrauen in
ihn zu haben und ihm in der Verwirklichung ſeiner wohlwollenden Absichten
beizustehen . Das sind bescheidenere Worte als diejenigen , mit denen er vor
zehn Wochen das »geheiligte Schwert « zog, um »für die unbestrittenen
Rechte der ihm von Gott anvertrauten Krone « zu kämpfen ; aber » er be-
dauert, ſagen zu müſſen , daß das Reſultat ſeinen Erwartungen nicht ent-
sprochen und das Glück ſeinen Waffen nicht gelächelt hat« . Er is

t besiegt .

Und sein triumphierender Gegner in Saint -Cloud ? Ist auch besiegt , denn

er erklärte in der Rede , mit der er vor seinem Allerhöchsteigenen Staats-
körper das Scheitern des Befreiungskriegs zu entschuldigen sucht , daß er

nicht gewagt habe , den Kampf fortzusehen , weil er drohte , zu bedeutende Di-
mensionen anzunehmen . Um den hinter seinen vier großen Festungen ver-
schanzten und von neutralem Gebiet geschützten Feind von neuem anzu-
greifen , »>wäre es nötig gewesen , die Hindernisse des neutralen Territoriums
kühn mit Füßen zu trefen und dann den Kampf sowohl am Rhein als an der
Etsch aufzunehmen und durch eine offene Allianz mit der Revolution ſich zu

ftärken « . Qui s'excuse , s'accuse .

Also beide besiegt , beide von dem Gefühl ihrer Schmach so vollſtändig
überzeugt , daß sie reuig um Entschuldigung bitten und beide in charakteristi-
schem Einverständnis , die Verantwortlichkeit für ihre Niederlage von sich ab

auf eine neutrale Macht wälzend , welche den zweimonatigen Konflikt so vor-
trefflich zu benußen wußte , daß sie beide Parteien tödlich verleßte , ohne für
sich selbst den geringsten Vorteil daraus zu ziehen , Deutschland hoffnungslos
entzweite , um sich eine Stellung zu erschleichen , für die ſie nicht das Schwert

zu ziehen wagte , und durch ihre trostlose Phrasenhaftigkeit und feige Eifer-
süchtelei den Frieden von Villafranca ermöglichte , der keinen Sinn hätte ,
wenn er nicht eine Kriegserklärung gegen Preußen und Deutschland ent-
hielte . Man braucht nur L. Napoleons Erklärung zu lesen , um zu sehen , mit
welchem bitteren Akzent er die Stellen befont haben muß , wo er von den
neutralen Mächten spricht , welche seine Pläne durchkreuzt und ihn zum re-
nommistischen Lügner vor Europa und zum Verräter in den Augen eines
Volkes gestempelt haben , mit deſſen Rache er bereits durch die Orsinischen
Bomben vertraut gemacht worden is

t
. Und wenn Franz Joseph erklärt , daß

»feine wohlbegründeten Hoffnungen auf Beistand so bitter getäuscht worden
jelen «< , daß sein ältefter und natürlichster Alliierter hartnäckig die Augen .

vor der unermeßlichen Bedeutung der großen Tagesfragen geschlossen « , und
daß er es daher für rätlich gehalten habe , »weniger ungünstige Friedensbe-
dingungen auf eigene Hand hin zu erhalten , als diejenigen gewesen sein wür-
den , die auf gewiſſe Vermittlungsvorschläge hätten erfolgen müssen « — ſo

beweisen diese Worte in verständlicher Weise , daß der sogenannte Friede von
Villafranca ein Bündnis war , von dessen geheimen Stipulationen wir bald
mehr hören werden .

»

Das regentschaftliche Ministerium mit seinen geschraubten Phraſen vom
Beruf Preußens « , von der »gebührenden Rangstellung unter den Nationen
Europas « , welche es »für unser Vaterland bald wahren , bald erobern wollte ,

und ähnlichem sinnlosen Zeug , hatte allerdings , wie Franz Joseph ganz richtig
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sagt, keine Idee von der unermeßlichen Bedeutung des ausgebrochenen Kon-
flikts, sondern glaubte eine große Heldentat vollführt zu haben , wenn es ſei-
nem Rivalen den Kurfürsten von Hessen aus der Tasche stehlen oder mit dem
unberufenen Fürsten Lippe -Detmold haute politique diskutieren konnte.
Gleichwohl machen wir für die gefahrvolle Lage , in welche Deutſchland durch
die Vereinigung des » temporären « mit dem »ewigen Despotismus« verſeßt
worden is

t , noch weniger die Regierung verantwortlich als die liberalen und
demokratischen Fraktionen , von denen dieselbe veranlaßt wurde , den Weg
der kleinen gothaischen Eifersüchteleien und der großen regentschaftlichen
Dummheit bis nach Villafranca zu verfolgen .

Wie schnell find jene friedlichen Träume von der preußischen Initiative ,

der Bundestagsreform , dem Reichsparlament und der ganzen Gothaerei vor
dem Frieden von Villafranca verflogen ! Deutschland unheilbarer zerriſſen als

je , Österreich mit dem Bonapartismus gegen Preußen verschworen , Miß-
frauen , Ohnmacht , Verrat allüberall . Wie muß sich Rußland , das ja die preu-
ßische Vermittlungsbaſis gutgeheißen hat , vor Entzücken die Hände reiben .

Wir haben es euch laut genug zugerufen , daß der Mann des 2. Dezember ,

der den »ewigen Despotismus « vernichten sollte , euch selbst vernichten
würde . Ihr wolltet nichts hören , da euch der Instinkt der Gemeinheit un-
widerstehlich nach der Napoleonischen Seite hinzog . Da habt ihr den Im-
perialismus , nun findet euch mit ihm ab .

Man wende uns hier nicht ein , daß sich L. Napoleon durch den Frieden
von Villafranca blamiert und folglich geschwächt , moralisch geschlagen , zu-
grunde gerichtet habe . Wenn der Bonapartismus das geringste mit moră .

lischem Eindruck zu tun hätte , so würde er schon längst nicht mehr existieren .

Er lebt von Blamagen . Eine auf ostensible Immoralität gegründete Macht
braucht sich vor keinem moralischen Eindruck zu fürchten . Darauf beruht eben
ihre vernichtende Gewalt . »Seit fünfzehn Tag is

t vergangen keine , wo sie
mik nit hab gesprenkt « sagt Monsieur Riccaut in Leſſings »Minna « . Aber
was weiter ? Je mehr ein Spieler verliert , desto gewagter ſpielt und desto ge-
fährlicher wird er .

-

Zur Geschichte der kommuniſtiſchen Bewegung
in Deutſchland .

Das erste Programm der Kommuniſtiſchen Partei .

Nachdem Marr und Engels auf die Zusage hin , daß ihnen auf einem Bundes-
kongreß Gelegenheit gegeben werden solle , ihre kommuniſtiſchen Ansichten zu be-
gründen , im Frühjahr 1847 in Brüssel dem kommunistischen »Bunde der Gerechten <

beigetreten waren und Marx dort eine Gemeinde gebildet hatte , fand im Sommer
1847 in London der erste Kongreßz des Bundes statt , auf dem Friedrich Engels die
Pariser Gemeinde , Wilhelm Wolff die Brüffeler Gemeinde vertrat , während Marg
aus Mangel an Geldmitteln auf die Teilnahme verzichten mußte . Die alte Ver
fassung des Bundes wurde geändert und die Grundzüge einer neuen Organiſation
entworfen . Zugleich nahm der Bund einen Namenswechsel vor . Er nannte sich nun

»Bund der Kommuniste n « und erklärte im ersten Artikel des neuen Statuts
als Ziel seines Strebens » den Sturz der Bourgeoisie , die Herrschaft des Prole-
tariats , die Aufhebung der alten , auf Klaſſengegenfäßen beruhenden bürgerlichen
Gesellschaft und die Gründung einer neuen Gesellschaft ohne Klassen und ohne
Privateigentum « . Doch faßte der Kongreß keine endgültigen Beschlüſſe . Seine vor-
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läufigen Beschlüsse nebst den neuen Statuten wurden zunächst den einzelnen Bundes-
gemeinden zur Erörterung vorgelegt und darauf Anfang Dezember 1847 auf einem
zweiten in London abgehaltenen Bundeskongreß genehmigt . Auf diesem zweiten
Kongreß war auch Marx anwesend , um der früheren Zusage entsprechend seine
neue kommunistische Theorie zu entwickeln . Er fand die einstimmige Zustimmung
des Kongreſſes und erhielt den Auftrag, mit Friedrich Engels zusammen die neue
Lehre in einem Manifest ausführlich darzulegen . So entstand das Kommunistische
Manifest , dessen erste gedruckte Exemplare am 24. oder 25. Februar 1848 heraus-
kamen .

Die folgenden Stürme des »tollen « Jahres störten jedoch den geplanten Ausbau
des Bundes . Als die Februarrevolution hereinbrach , übertrug die Londoner Zen-
tralbehörde ihre Befugniſſe auf die Leitung des Brüſſeler Bundeskreises , das heißt
auf Marx . Aber auch in Brüssel ging schon alles durcheinander , und so beschloß
dort am 3.März 1847 die fünfköpfige Kreisbehörde , ihre sämtlichen Vollmachten
weiter auf Marx zu übertragen und ihn zu bevollmächtigen, alsbald in Paris »als
dem Zentrum der ganzen revolutionären Bewegung « einen neuen Zentralausschußz
zu bilden.

Bald fanden sich denn auch in Paris alle hervorragenden Leiter des »Bundes
der Kommunisten wieder zusammen . Schon ungefähr acht Tage später konnte Mary
aus Paris an Engels berichten :

»Zentralbehörde is
t hier konstituiert worden , da Jones , Harney , Schapper ,

Bauer , Moll sich hier befinden . Man hat mich zum Präsidenten und Schapper
zum Sekretär ernannt . Mitglieder find : Wallau , Lupus (Wilh .Wolff ) , Moll ,

Bauer und Engels . <
<

Doch auch in Paris hielt sich die Zentralleitung des Bundes nicht lange . Die
revolutionären Ereignisse des 18. März riefen Marx und Engels nach Deutschland ,

wo Mary vom 1. Juni ab die Kölner »Neue Rheinische Zeitung « herausgab . Noch
vor der Abreise wurde aber in Paris als Leitfaden für die kommunistische Agitation
eine Art Parteiprogramm ausgearbeitet , dann nach Deutschland gebracht ,

dort Anfang April 1848 als Flugblatt gedruckt und in verschiedenen Gegenden und
Orten verbreitet . Dieses Programm , das erste deutsche , das die Forderungen
der neuen Kommunistischen Partei enthält und sich gewissermaßen als ein Versuch
darstellt , die Anschauungen des Kommunistischen Manifests in kurze programma-
fische Forderungen zusammenzufassen , hat folgenden Wortlaut :

Forderungen der Kommunistischen Partei in Deutschland .

Motto : »Proletarier aller Länder , vereinigt euch ! «

1. Ganz Deutschland wird zu einer einzigen unteilbaren Republik erklärt .

2. Jeder Deutsche , der 21 Jahre alt , is
t Wähler und wählbar , vorausgeseßt , daß

er keine Kriminalstrafe erlitten hat .

3. Die Volksvertreter werden beſoldet , damit auch der Arbeiter im Parlament
des deutschen Volkes fißen könne .

4. Allgemeine Volksbewaffnung . Die Armeen find in Zukunft zugleich Arbeiter-
armeen , so daß das Heer nicht bloß , wie früher , verzehrt , ſondern noch mehr pro-
duziert , als seine Unterhaltungskosten betragen . Dies is

t außerdem ein Mittel
zur Organisation der Arbeit .

5. Die Gerechtigkeitspflege is
t unentgeltlich .

6. Alle Feudallaften , alle Abgaben , Pfründen , Zehnten uſw. , die bisher auf dem
Landvolk lasteten , werden ohne irgendeine Entschädigung abgeſchafft .

7. Die fürstlichen und anderen privaten Landgüter , alle Bergwerke , Gruben usw.
werden in Staatseigentum umgewandelt . Auf diesen Landgütern wird der Ackerbau
im großen und mit den modernsten Hilfsmitteln der Wissenschaft zum Vorteil der
Gesamtheit betrieben .
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8. Die Hypotheken auf den Bauerngütern werden für Staatseigentum erklärt .
Die Interessen für jene Hypotheken werden von den Bauern an den Staat gezahlt .

9. In den Gegenden , wo das Pachtweſen entwickelt is
t , wird die Grundrente oder

der Pachtschilling als Steuer an den Staat gezahlt .

All diese unter 6 , 7 , 8 und 9 angegebenen Maßregeln werden gefaßt , um öffent-
liche und andere Laſten der Bauern und kleinen Pächter zu vermindern , ohne die
zur Bestreitung der Staatskosten nötigen Mittel zu schmälern und ohne die Produk-
tion selbst zu gefährden .

Der eigentliche Grundeigentümer , der weder Bauer noch Pächter is
t , hat an der

Produktion gar keinen Anteil . Seine Konsumtion is
t daher ein bloßer Mißbrauch .

10. An die Stelle aller Privatbanken tritt eine Staatsbank , deren Papier ge-
feßlichen Kurs hat .

Diese Maßregel macht es möglich , das Kreditwesen im Interesse des ganzen
Volkes zu regeln , und untergräbt damit die Herrschaft der großen Geldmänner . In-
dem sie nach und nach Papiergeld an die Stelle von Gold und Silber seßt , verwohl-
feilert sie das unentbehrliche Instrument des bürgerlichen Verkehrs , das allgemeine
Lauschmittel , und erlaubt , das Gold und Silber nach außen hin wirken zu laſſen .

Diese Maßregel is
t schließlich notwendig , um die Interessen der konservativen

Bourgeois an die Regierung festzuschmieden .

11. Alle Transportmittel : Eisenbahnen , Kanäle , Dampfschiffe , Wege , Posten usw.
nimmt der Staat in seine Hand . Sie werden in Staatseigentum umgewandelt und
der unbemittelten Klaffe zur unentgeltlichen Verfügung gestellt .

12. In der Besoldung sämtlicher Staatsbeamten findet kein anderer Unterſchied
flatt als der , daß diejenigen mit Familie , also mit mehr Bedürfniſſen , auch ein
höheres Gehalt beziehen als die übrigen .

13. Völlige Trennung der Kirche vom Staat . Die Geistlichen aller Konfessionen
werden lediglich von ihrer freiwilligen Gemeinde beſoldet .

14. Beschränkung des Erbrechts .

15. Einführung von starken Progressivsteuern und Abschaffung von Konsumtions-
steuern .

16. Errichtung von Nationalwerkstätten . Der Staat garantiert allen Arbeitern
ihre Existenz und verſorgt die zur Arbeit unfähigen .

17. Allgemeine , unentgeltliche Volkserziehung .

Es liegt im Interesse des deutschen Proletariats , des kleinen Bürger- und
Bauernstandes , mit aller Energie an der Durchführung obiger Maßregeln zu ar-
beiten . Denn nur durch Verwirklichung derselben können die Millionen , die bisher

in Deutschland von einer kleinen Zahl ausgebeutet wurden und die man weiter in

der Unterdrückung zu erhalten suchen wird , zu ihrem Recht und zu derjenigen Macht
gelangen , die ihnen als den Hervorbringern alles Reichtums gebührt .

Das Komitee : Karl Marxf . Karl Schapper . H. Bauer . F. Engels .

J. Moll . W.Wolff .

Ein Teil dieses Programms hat in die Marrſche Schrift »Enthüllungen über den
Kommunistenprozeß zu Köln « (vergl . 4. Abdruck , Berlin 1914 , Vorwärts -Buchhand-
lung , S. 41 ) Aufnahme gefunden , doch fehlen in diesem Auszug die Forderungen
Nr . 2 , 5 , 6 , 10 , 12 , 13. Da das im Oktavformat gedruckte Flugblatt , ſoviel uns
bekannt , nirgends zum Wiederabdruck gelangt is

t

und auch in den großen öffent-
lichen Bibliotheken nur noch wenige vergilbte Exemplare zu finden sein dürften ,

glauben wir es heute als einen Beitrag zur Geschichte der kommunistischen Bewe-
gung jener Zeit aufs neue veröffentlichen zu sollen .
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Unterm Strich der „Neuen Rheinischen Zeitung“.
Von Ernst Drahn.

»...Das Böse findet immer Absatz , und wie ich mit Schrecken bemerke ,
vermehren sich die Abonnenten der ‚Neuen Rheinischen Zeitung mit jedem
Tage. Eifriger lieft man die leitenden Artikel ..., doch vor allem wendet
man seinen Beifall dem Feuilleton zu .... Ja, dem Feuilleton ! Dieſem ab-
ſcheulichen rez-de -chaussée der ‚Neuen Rheiniſchen Zeitungʻ , in dem man
alles Große , Herrliche mit ſittenlosen Wißen zu überschütten strebt . Mit wahr-
haft empörender Frechheit sucht der Verfasser seine Kollegen in ihren de
struktiven Tendenzen zu unterſtüßen ; es is

t

entseßlich , er kann keinen ehr-
lichen Mann mehr zufrieden laſſen und is

t reif dafür , daß ihm ein Mühl-
stein an den Hals gehängt wird und man ihn ersäufet , wo der Vater Rhein
am tiefsten is

t .. . . «

Diese ironischen Worte läßzt in einem bisher unveröffentlichten , im Partei-
archiv befindlichen Manuskript Georg Weerth , weiland Schriftleiter
der »Neuen Rheinischen Zeitung « , den Geift des entſchlummerten »Rheini-
schen Beobachters « vor der Heerſchar der Alphabete sprechen , die , zu mitter-
nächtlicher Stunde den Seherkästen entſtiegen , sich um ihren Herrn und
Meister versammelt haben . In der Tat hat es Georg Weerth nicht minder
als seine politischen Kollegen verstanden , in der »Neuen Rheinischen « 1848/49
eine eigene Note anzuschlagen und sein Feuilleton auf einen Ton zu ſtim-
men , der ungefähr im Konzert der Tagesblätter jener Tage wirkte wie die
Wagneropern in der Musik der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts .

Mit Recht sagt Franz Mehring von ihm , er war » ein Prinz aus Genieland ,

leicht einherschreitend in funkelnder Rüstung und mit blißendem Schwert .

Kein Spaßzmacher und Wißereißer des bürgerlichen Schlages . <
<

Die umfangreichste und burschikoſeſte der Arbeiten Georg Weerths
unterm Strich is

t

die satirische Biographie des Fürsten Felix Lichnowski , be-
titelt »Leben und Taten des berühmten Ritters Schnapphahnski « . Die lustige
Geschichte faßt einundzwanzig Fortseßungen (Nr . 69 ff . ) , von denen die
Hälfte vor dem tragischen Tode dieses Mannes (18. September 1848 ) er-
ſchienen is

t
. Mehring nennt das Werk , das übrigens heute noch im Buch-

handel (Hoffmann & Campes Verlag ) erhältlich is
t
, » ein Juwel jener genialen

Frechheit , die von jeher für solche Stoffe in der Literatur ihr gutes Bürger-
recht gehabt hat « . Prophetisch schließt Weerth die Arbeit mit einer kurzen
Nachbemerkung in Nr . 249 : »Schnapphahnſki lebt , und nimmer wird er ſter-
ben . Mein Schnapphahnſki iſt unsterblich . « Fast scheint es , daß er die großzen
Leistungen des Nachfahren seines Schnapphahnſki , des jetzt vielgenannten
deutschen Botschafters in London und Verfassers des berühmten Opus

»Meine Londoner Miſſion 1912 bis 1914 « vorausgeahnt hat . Sicherlich haben
beide , der alte und der neue Schnapphahnſki , viel Seelenverwandtes ; doch
die Geschichte , die sich so gern kleine boshafte Treppenwiße gestattet , hat
auch in diesem Falle sich ein seltsames Wechselspiel geleistet . Wurde einst
dem fodwunden Fürsten Felix Maria ein ruhiges Sterben in der Villa eines
Bethmann zu Frankfurt a . M. verweigert . so hat dafür sein Nachfahre durch
einen anderen Bethmann wohlwollende Aufnahme im deutschen Botschafter-
palais zu London gefunden , um aller Welt die Fähigkeit der deutschen Diplo-
matie zu beweisen .
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Doch nicht nur ein hoher unfähiger Adel erhält seine Hiebe ; nicht besser
kommt das erwerbssinnige , wohlhabende Spießzbürgertum weg , das Weerth
seinen Lesern in der Perſon des furchtſamen Handelsherrn Preiß vorführt .
In den Nummern 1 bis 36 der »Neuen Rheinischen Zeitung « wird der ehr-
same erwerbstüchtige Mann in der Satire »Humoristische Skizzen aus dem
deutschen Handelsleben « mit scharfen Strichen liebevoll porträtiert . Sein
Traum »Die Revolution der Zahlen «, in denen die Auflehnung der ſchlichten
Zahlen als biedere Staatsbürger gegen die ihnen angehängten proßigen
Nullen und ihre submisseste Adresse an eine » nullundnichtige Hoheit « ge-
schildert wird , is

t
eine gar lustige Perfiflage auf das gesättigte Philiſterkum .

Auch die Klage eines Regierungsrats (Nr . 44 ) über die »>Neue Rhei-
niſche « iſt nicht minder amüſant :

Die Redakteure dieſes Blatts-So sprach er ſind sämtlich Teufel ;

Sie fürchten weder den lieben Gott
Noch den Oberprokurator Zweiffel .

Für alles irdische Mißgeschick
Sehn ſie die einzige Heilung
In der rosenrötlichen Republik
Und vollkommener Güterverteilung . . . .

Und alle Menschen bekommen ein Stück
Zu ihrer speziellen Erheitrung ,
Die besten Brocken : die Redakteur '
Der »Neuen Rheinischen Zeitung « .
Auch nach Weibergemeinschaft steht ihr Sinn ,

Abschaffen woll'n ſie die Ehe ,

Daß alles in Zukunft ad libitum
Miteinander zu Bette gehe ....
Ja , ändern wird sich die ganze Welt
Durch diese moderne Leitung ;

Doch die schönsten Weiber bekommen die
Redakteure der »Rheinischen Zeitung «……….

Verschiedentlich nimmt sich Weerth die bürgerlich sanftlebige Presse und
die in ihr tätigen Herren Kollegen vor . In der »Kriegserklärung « (Nr . 65
und 66 ) heißt es :

Annoncen sind meine Leidenschaft . ... Die Annoncen der »Voſſiſchen Zeitung «

liebe ich aber über alles . Ganze Mitternächte , wenn andere Leute sich längst in den
Wein , in die Liebe oder in die Betten versenkt haben , da brüte ich noch über die
Annoncen der »Voſſiſchen Zeitung « wie ein Türke über dem Koran , wie ein ver-
ständiger Ochs über einer leeren Krippe , wie ein Kuckuck über fremden Eiern .

Haben Sie je schon einmal die »Voſſiſche Zeitung « geſehen ?

Sie is
t auf dem elegantesten Löschpapier gedruckt .... Solange die Welt stand ,

solange der Hamburger unparteiiſche »Korrespondent « auf Tabakstütenpapier er-
schien , so lange erscheint auch die Berlinische oder die » Vossische Zeitung « geradeso ,

wie sie augenblicklich vor mir liegt ....
Die »> Vossische Zeitung « , dieſer klare Born der Intelligenz in der uckermárki-

schen Sahara : er war mein Trost in der Dürre des Lebens . Ich liebe ihn wie einen
alten Schlafrock , wie einen warmen Pantoffel , wie einen freuen Hoſenknopf . Die

»Voffische Zeitung « fand ich probat zu allen Zeiten ; wenn ich lachen wollte , weinen ,

schlafen , mich ärgern , mich zerstreuen , mich schämen für das Vaterland oder mich
nicht schämen an dem Orte , wo keine Scham is

t....
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Aus der Vossischen Zeitung « lernte ich auch das einzige , was ich von der Po-
litik und von dergleichen unwichtigem Zeug weiß . Mit Schrecken sehe ich nämlich, daßz
zwei sehr bestimmte Parteien in Deutschland entstanden sind.... Die eine dieser
Parteien soll sich nach der Vossischen , namentlich in Süddeutschland , aus schwarz-
rotgoldenen Kappen , Pfeifenköpfen und Uhrbändern entwickelt haben, die einige
alte Burschenschaftler in ihrem Herzen und in ihren Rumpelkammern zufällig auf-
bewahrten . Die andere Partei , die gewöhnlich den Dativ mit dem Akkuſativ ver-
wechselt, hat sich dagegen unsere alten guten Farben : Schwarz und Weiß in den
Stürmen der Zeit bewahrt und läßt dieſe durch die Lüfte flattern . Lange habe ich
nicht begreifen können , was dieſe Couleuren miteinander zu hadern haben . Erſt ſeit
ich den Personen auf die Schliche gekommen bin , welche die beiden Parteien re-
präsentieren , is

t

mir alles deutlich geworden . Zu den Schwarz -Rot -Goldenen gehören
alle möglichen und unmöglichen Menschen , von dem ersten Profeſſor bis zum leßten
Pedell , von Gervinius in Heidelberg bis zu Franz Fleutchen in Bonn . Die Schwarz-
Weißen werden dagegen repräsentiert durch den Dr. W. Bötticher , durch den Wehr-
reifer im 20. Landwehrkavallerieregiment : Schlesinger ; durch einen westpreußischen

Landwehrmann des Kreiſes Koniß , durch den vormaligen Gymnasiallehrer

A. Drahn , durch den Herrn F. v . Bülow und durch einen geborenen Berliner .

Wie gesagt , die schwarzweißzen Annoncen stehen in offener Fehde mit den
schwarzrotgoldenen . . . . Die ersteren werden mit jedem Tage hißiger , und wie
mutige Truppen sprengen si

e

über die löschpapierene Fläche der » Vossischen Zeitung « .

Ebenso übt Weerth an der »Kreuzzeitung « , der »Augsburgerin « , der »Köl-
nischen « und anderen Blättern ſeinen Wiß . Der leßteren widmete er unter
anderem nachstehende Verſe (Nr . 114 und 115 ) :

Der Stadtkommandant , Herr Engels , der hat
Die Macht jeßt , die materielle .

Doch Herr Joseph DuMont in Köln , der beſißt
Die intellektuelle ....
Die »>Kölnische Zeitung « ward lang redigiert
Mit Rotftift und Schere , nicht ohne
Talent , von der alten Frau Du Mont , doch
Die starb , und Joseph , dem Sohne ,

Überließ si
e

das hübsche Annoncengeschäft ,

Und Joseph is
t

reich geworden
An den Gütern des Glücks und bekommt gewiß
Auch bald noch ſeinen Orden …… ..

Ja , die »Kölnische « las ich ! Drin annonciert
Zitrone und Pumpernickel-
In ihren Annoncen ist's , wo sie gibt
Ihre besten polit'ſchen Artikel .

Bescheidenheit ist's , daß stets sie versteckt
Ihr Bestes nur produzieret --
Die Rheinische « trug es frech auf der Stirn ,

Drum ward si
e suspendieret .

2

Ferner verdienen Erwähnung das »Tagebuch eines Heulers « (Nr . 51 ff . ) ,

»Das Domfest von 1848 « (Nr . 79 ff . ) , »Die Langeweile , der Spleen und die
Seekrankheit (Nr . 238 ff . ) .

Eine große Stüße hatte Weerth an der dichteriſchen Mitarbeit Ferdinand
Freiligraths . Viele von dessen bekanntesten Gedichten sind für das Feuilleton
der Neuen Rheinischen Zeitung « geschrieben worden . »Troß alledem ! « ,

Blum « , »Ungarn « , »Reveille « und andere mehr sind zuerst im Feuilleton der

»Neuen Rheinischen Zeitung « erschienen . Sein » Erlebtes aus England .

2
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Stücke einer Selbstbiographie 1846 bis 1848 « (Nr. 127 der »Rheiniſchen «) iſt

in seinen Gesammelten Werken unter »Als ich her von Frankfurt fuhr « zu

finden . Es hat noch für die Jeßtzeit manche beachtenswerte Strophe :

Hastingsfeld is
t

allerwärts ,

Hastingsschlacht is
t allerwegen ,

Wo ein mutig Männerherz

Wer da keinen Thron begehrt ,

Hat um ander Gut zu rechten :

Du willst Brot und einen Herd –

Und auch die mußt du erfechten !

―

Kühn sich stellt des Lebens Schlägen !

Überhaupt herrscht , wie im politischen Teil , auch unter dem Strich der

»Neuen Rheinischen Zeitung « die frohe Kampfftimmung vor , und zwar is
t es

vornehmlich Freiligrath , der zum Revolutionskampf auffordert oft im
Anschluß an die im politiſchen Teil der »Neuen Rheinischen Zeitung « be-
handelten Ereignisse . So is

t zum Beiſpiel das Gedicht »Wien « (Nr . 135 )

durch den in Nr . 133 kritisierten Aufruf des demokratischen Kongresses her-
vorgerufen , der der politischen Redaktion allzu weichlich und kraftlos er-
schien . Deshalb fordert Freiligrath zum Kampf auf :

Doch lange schon verlernten wir Kniefall und Gebet
Der Mann is

t uns der beste , der grad und aufrecht ſteht !

Die Hand is
t uns die liebſte , die Schwert und Lanze schwingt !

Der Mund is
t uns der frömmste , der Schlachtgefänge fingt !

Wozu noch bittend winseln ? Ihr Männer , ins Gewehr !

Heut ballt man nur die Hände , man faltet sie nicht mehr !

Es is
t das Händefalten ein abgenußt Geschäft

Die linke an die Scheide , die rechte Hand ans Heft !

Die linke an die Gurgel dem Sklaven und dem Schuft ,

Die rechte mit der Klinge ausholend in der Luft !
Neben Freiligrath haben manche andere Berühmtheiten dem Feuilleton

Beiträge geliefert . Die Nummern 14 und 15 enthalten einen Nachruf von
George Sand über »Barbès « , die Nummern 23 , 62 und 159 drei Auffäße
von Ferdinand Wolff : »Bürgerliches « , »Kölnisches « und » Etwas von der
demokratischen Presse von Levi Schmul « eine Verspottung der » >Kölni-
schen Zeitung « . Ferner hat in Nr . 156 der spätere Heine -Biograph und
Shelley -Überseßer Adolf Strodtmann eine kleine historische Skizze »>Die
Kroaten in Bonn « beigesteuert . Auch ältere bekannte Autoren kommen zu
Wort , zum Beiſpiel Chateaubriand und Lamennais . Und das Feuilleton der
Nummern 19 , 21 , 22 , 26 und 29 bringt einen ausführlichen Bericht der »Ver-
handlungen des Nationalkonvents über Louis Capet 1793 « nach dem Bericht
des »Moniteurs « .

Mit Nr . 301 schloß der Lebensweg der »Neuen Rheinischen Zeitung « . Das
Feuilleton enthielt zum Abschied Weerths » Proklamation an die Frauen « :

Seit dem 1. Juni 1848 , wo die »>Neue Rheinische Zeitung « wie ein fremder
Wunderstern drohend und prächtig über Länder und Meere heraufstieg und wo das
Feuilleton wie ein humoristischer Kometenschweif hinterdrein flackerte , hat dieser
Kometenschweif so unbeschreiblich viel geleistet , daß meine freundlichen Leserinnen
weinend ihre holden Gesichter verhüllen werden , wenn sie die erschreckende Kunde
vernehmen , daß auch dieser Kometenschweif in der augenblicklichen Götterdämme-
rung der »>Neuen Rheinischen Zeitung « dem Auge profaner Sterblicher entrückt
wird , um vielleicht erst später wieder den Himmel mit seinem luftigen Zickzack zu
durchschießen .

Und scheint die Sonne noch so schön ,

Am Ende muß sie untergehn .
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Literarische Rundschau .
M. Beer , Karl Marx . Sein Leben und seine Lehre . Mit Illuſtrationen . Berlin
1918, Verlag für Sozialwiſſenſchaft , G. m. b . H. 108 Seiten . Preis broschiert
4 Mark, gebunden 5 Mark .

Hermann Müller , Sekretär des Zentralarbeitersekretariats zu Berlin , Karl
Mary und die Gewerkschaften . Berlin 1918 , Verlag für Sozialwiſſenſchaft ,
G. m. b.H. 106 Seiten . Preis broschiert 2 Mark , gebunden 3 Mark .
Unter den bisher auf dem deutschen Büchermarkt erſchienenen , populär gehal-

tenen Schriften , die sich bemühen , dem nicht besondere Fachkenntnisse besitzenden
Leser den Lebensgang unseres großen Meisters zu veranschaulichen und ihn in die
geschichts- und wirtschaftstheoretischen Gedankengänge der Marrschen Werke ein-
zuführen , is

t

nach meiner Anſicht dieſes kleine Buch Beers das beste . Beer versteht

es wie wenige Parteiſchriftsteller , komplizierte Darlegungen zu vereinfachen und in

kurzen Säßen zusammenzufassen , ohne daß , wie dies so oft bei Popularisationen
der Fall is

t , die Vereinfachung zu einer Verflachung wird . Er besißt auch genügende
philosophische Vorkenntnisse , um die sozialphilosophischen Ideenverknüpfungen , die
selbst in den ökonomischen Marrschen Schriften immer wieder zum Durchbruch
kommen , in ihrem inneren Zusammenhang erfaſſen zu können . Das beweist die Ein-
leitung seines Buches über das Verhältnis von Marx zu Hegel , der Abschnitt über
Marrens Polemik gegen Proudhon und über die materialiſtiſche Geschichtsauffassung .

Selbstverständlich is
t , daß dieſe Abschnitte nicht alles umfaſſen , was in einem wiſſen-

schaftlich -systematischen Lehrbuch der marxistischen Theorien nicht übergangen wer-
den dürfte . Der Zweck der kleinen Schrift zwang notwendig zu knappſter Faſſung
und Beschränkung . Der Abschnitt über die materialiſtiſche Geschichtsauffaſſung um-
faßt zum Beiſpiel nur ungefähr 7 Seiten . So fehlt denn auch dort was meines
Erachtens notwendig gewesen wäre eine kurze Darstellung der Marrschen
Klaſſenkampftheorie sowie der Marrschen Gesellschafts- und Staatsauffaſſung und
ihres Verhältnisses zu der Hegelschen Rechtsphilosophie . Was Beer über die
Marrsche Staatstheorie sagt , iſt ſelbſt unter Berücksichtigung des knappen Umfanges
seiner Schrift allzu dürftig , beſonders da die Frage : »Wie verhalten wir uns zum
Staat ? « für die ſozialdemokratiſche Partei keineswegs als gelöft gelten kann .

-

--

Kurz und anschaulich — das Wichtigste mit sicherem Griff heraushebend — hat
Beer dagegen im zweiten Kapitel den geistigen Werdegang Martens vom Beginn
feiner publiziſtiſchen Tätigkeit bis zur Abfaffung des »Elends der Philoſophie « und
des »Kommunistischen Manifests « geschildert . Weniger befriedigt die Erläuterung
und Kritik der Grundlehren des »Kapitals « . Da Beer den Hegel -Marrschen Begriff
der Gesellschaft und Geſellſchaftlichkeit nicht in seinem vollen Umfang erfaßt , find
ihm auch verschiedene andere Begriffe der Marrschen Lehren , wie zum Beiſpiel der
Begriff der gesellschaftlichen Produktion des materiellen Lebens , des Produktions-
verhältnisses usw. unklar geblieben . Das tritt an verschiedenen Stellen hervor .

Zum Beispiel wenn Beer S. 105 sagt :

»Auch der geistigen Spannkraft eines Marx konnte es nicht gelingen , durch
die Lohnarbeit allein die fabelhaft enorme Anhäufung des Reichtums der neueſten
Zeit zu erklären . Der Reichtum , nach Werten gemessen , is

t in den lezten Jahr .

jehnten um das Vielfache der Zunahme der lebendigen Arbeitskraft gestiegen .

Man darf hier die alte Formel umkehren : der Reichtum vermehrt sich in geo-
metrischer , die lebendige Lohnarbeitskraft in arithmetiſcher Progression . Marxwürde
demgegenüber auf die Intensifikation der Arbeit hinweisen . Wäre dies wahr : wäre
die Intensifikation entsprechend dem Wachsen des Kapitals , dann müßten die Lohn-
arbeiter bereits körperlich verelendet sein . Die größte Schwierigkeit bei Marr is

t , daß

er die Erfinder und Entdecker , die Chemiker und Physiker , die industriellen Pio-
niere undOrganisatoren nicht als produktive , wertschaffende Faktoren betrachtete . « .

Beer zeigt hier , daß er die Marrsche Arbeitswerttheorie nicht völlig verstanden
haben kann ; denn nirgends behauptet Marr , daß nur die Lohnarbeit Werte er-
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zeugt und die Anhäufung des Reichtums lediglich durch die Lohnarbeit geschieht .
Der Marrsche Saß , daß der Wert einer Ware durch das Quantum der in ihr ver
gegenständlichten gesellschaftlichen Arbeit bestimmt wird , beſagt durchaus nicht, daß
nur die Lohnarbeiter Werte produzieren . Auch die in einer Fabrik tätigen
Chemiker , Ingenieure , Techniker , Buchhalter usw. schaffen Werte . Selbst der
Fabrikbefizer . Allerdings nicht in seiner Eigenschaft als Kapitaliſt, ſondern nur in-
soweit , als er zugleich Leiter , Beaufsichtiger , Organisator usw. des Produktions-
prozeſſes is

t , und zwar is
t alle solche Arbeit qualifizierte Arbeit , die , da in ſie

höhere Bildungs- resp . Erstehungskosten eingehen , sich auch in höhere Werte um-
seht als einfache Arbeiterkraft . Zweitens aber bedeutet Intensifikation der Arbeit
keineswegs , wie Beer einfach unterstellt , immer auch größere Ausnutzung der Ar-
beitskraft und damit körperliche Verelendung des Arbeiters . Eine Mehrung des
Reichtums läßt sich auch durch Steigerung der Produktivkraft , zum Beispiel durch
eine Verbesserung der Technik , erzielen , die dem Arbeiter gestattet , vier- oder fünf-
mal mehr in demselben Zeitraum zu schaffen wie bisher .

Wie mir scheint , hat sich Beer hier und in einigen anderen Fragen durch die
liberale Margkritik zu sehr beeinflussen lassen ; dennoch kann seine Schrift als Ein-
führung in die Marrsche Gedankenwelt bestens empfohlen werden
Leser , wenn er diese Schrift studiert hat , zu Marx ſelbſt greifen .

- nur sollte der

Welchen Wert man jedoch der Beerschen Schrift als einer gemeinverständlichen
Einführung in das schwierige Gebiet des Marxismus auch zuerkennen mag , so hat
doch zurzeit das Buch Hermann Müllers über »Karl Marx und die Ge-
werkschaften « größere Bedeutung , denn es is

t in seiner fachlichen Beweisfüh-
rung wie keine andere gewerkschaftstheoretische Schrift geeignet , in den gewerk-
schaftlichen Kreisen die Ansichten über den Wert der Marrschen Lehren für die
heutige Gewerkschaftsbewegung zu klären und die Gewerkschafter , die , ohne tiefer

in die Marrschen Gedankengänge eingedrungen zu sein , überlegen über den »Ver-
elendungstheoretiker « ſpotten , eines Beſſeren zu belehren . Tatsächlich gibt es , wie
Müller mit Recht sagt , keinen sozialistischen Theoretiker , dem die Gewerkschaften

so viel verdanken wie Marg , und keinen , deſſen nationalökonomische Lehren über
die Stellung des Arbeiters im gesellschaftlichen Produktionsprozeß in gleichem
Maße geeignet sind , den Gewerkschaften ein festes sozialtheoretisches Fundament
für ihre Bestrebungen zu liefern .

Das hat Hermann Müller mit ſcharfem hiſtoriſchen Blick erkannt , wie er ſich
denn , obgleich in erster Linie gewerkschaftlicher Praktiker , auch völlig darüber klar

is
t
, daß die Gewerkschaften , wenn sie nicht » ins Blaue hinein arbeiten « wollen , die

Theorie ebensowenig zu entbehren vermögen wie die sozialdemokratische Partei .
Mit Geschick entwickelt er aus verschiedenen Marrschen Schriften , vornehmlich
aus dem ersten Bande des »Kapitals « , der Abhandlung »Lohnarbeit und Kapital «

und dem »>Elend der Philosophie « die Grundanschauungen von Mary über das Ver-
hältnis des Arbeiters zum Kapital , beſonders über die Bedingungen des Steigens
und Fallens der Löhne sowie die Ausnußung der Arbeitskraft zur Mehrwerkpro-
duktion und schildert dann Marrens organisatorische Tätigkeit , seine Gedanken
über Arbeiterkoalition , Streiks und die Wirkung gewerkschaftlicher Kämpfe auf
die Wirtschaftslage der Arbeiterschaft , indem er Marzens Auffassungen denen Laf-
falles und Schweißers gegenüberstellt . Daran ſchließt sich ein längeres Kapitel über

>
>Marx und die Sozialpolitik « und über die sogenannte »Verelendungstheorie « .

Besonders beweist dies lettere Kapitel , daßz Müller seinen Marx besser kennt
als mancher vielgerühmte Marrscholastiker . So hoch er Marx einschäßt , is

t

er doch
keineswegs geneigt , die Marrschen Lehren einfach als Dogmen zu übernehmen ,

sondern gestattet sich teilweise eine scharfe , aber historische Kritik , die nicht kurz-
weg aburteilt , sondern die Bedingtheit der betreffenden Marrschen Irrtümer durch
den damaligen Erfahrungskomplex nachweist . Heinrich Cunow .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Vatikaniſche Kriegspolitik .
Von J. Meerfeld .

36. Jahrgang

>>In die weltlichen Händel einzugreifen , gehört nicht zu den Aufgaben des
Papsttums « diesen für Katholiken höchst seltsamen Satz schrieb die »>Köl-
nische Volkszeitung « in Nr . 133 vom 17. Februar 1917. Tatsächlich hat die
katholische Kirche , hat vor allem ihr römisches Oberhaupt zu allen Zeiten
auch politische Befugniſſe theoretisch beansprucht und praktiſch ausgeübt , ja
die Kirche hat sogar den Anspruch der obersten Leitung und höchſtinſtanz-
lichen Entscheidung in allen wichtigen Fragen des weltlich-politischen Lebens
für sich erhoben . Lehrte doch schon der im dreizehnten Jahrhundert lebende
und in der katholischen Religionsphiloſophie noch heute maßgebende
Thomas von Aquin : »Die weltliche Gewalt is

t
der kirchlichen unter-

geordnet wie der Leib der Seele ; und darum is
t
es keine Usurpation , wenn

ein geistlicher Vorgesetzter in weltliche Dinge eingreift . « Diese Lehre von
der Unterordnung des Staates unter die Kirche verkündet noch im zwanzigsten

Jahrhundert der Prälat Franz Heiner in seinem »Katholischen Kirchen-
recht « . »>Alle Einrichtungen , Gefeße und Handlungen der weltlichen Regie-
rungen « , so sagt er , »unterstehen der Direktive der höchsten kirchlichen Au-
forität . <<

Eine auch nur oberflächliche Kenntnis des Mittelalters lehrt dieſen
Machtanspruch historisch verstehen . Denn nach dem Zerfall des merowingi-
schen Reiches verkörperte sich in der römischen Kirche viele Jahrhunderte
hindurch das zentralistische Prinzip gegenüber der heillosen Zerfahrenheit
der bürgerlichen Staaten , deren durchweg auf das Lehnswesen gegründete
innere Verfaſſung ſehr locker war , die aber außerdem durch Erbteilung und
dergleichen fortgeseßt ihren Umfang und damit auch meist ihr inneres Gefüge
veränderten . Von Karl dem Großen angefangen , der das eben geschmiedete
Riesenreich alsbald wieder unter seine Söhne aufteilte , bis hin zu Karl V. ,

in dessen Reich » die Sonne nicht unterging « , ſehen wir immer nur Anfäße
zur Großzmachtbildung , niemals aber gefestigte Vollendung . Der Staats-
gedanke hatte sich verflüchtigt ; die entwickelte Geldwirtschaft des versunkenen
römischen Reiches war für Jahrhunderte wieder der primitiven Natural-
wirtschaft gewichen , die der staatlichen Zentraliſation naturgemäß wider-
strebte ; die Bildung ſelbſt der herrschenden Schichten war gleich Null , sogar
Könige und Fürſten waren des Lesens und Schreibens nur teilweiſe kundig .

Die Wissenschaft hatte nur noch eine einzige Pflegestätte : die Klöste r .

So sehr nun die Kirche auch von diesen Verhältnissen des bürgerlichen
Lebens berührt und zeitweise auch stark in Mitleidenschaft gezogen wurde ,

so verlieh ihr die zentralisierte Zuſammenfassung ihrer Kräfte dennoch eine
Überlegenheit , die nicht bloß geistig sich auswirkte , sondern allmählich auch
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zu dem Anspruch einer übergeordneten beherrschenden Stellung führte .
Kluge und tatkräftige Päpste förderten dieses Streben , und im elften,
zwölften und dreizehnten Jahrhundert war die Kirche tatsächlich Schieds-
richter der christlichen Welt und gebot Kaiſern und Königen . Ein Innozenz III,
(1198 bis 1216 ) sah das Papsttum auf dem Gipfel seiner Macht . Die von
den Kirchenrechtslehrern in jenen Zeiten formulierte Theorie von der Unter-
ordnung der Staatsgewalt unter die Herrschaft der Kirche wurde aus der
Praxis eines bestehenden Zustandes abgeleitet . Und das eingangs zitierte
Wort der Kölnischen Volkszeitung «, daß das Papsttum in die weltlichen .
Händel nicht einzugreifen habe , spricht nicht allein den geschichtlichen Tat-
sachen Hohn , sondern auch einem bis zum heutigen Tage (siehe Heiner )
stramm aufrechterhaltenen kirchenrechtlichen Lehrsaß . Die Welt is

t

heute
anders als im Mittelalter , kein Kaiser wallfahrtet mehr bußfertig nach
Kanossa , doch die Kirche hat von ihrem Rechtsanspruch theoretisch nichts
preisgegeben . Die »Kölnische Volkszeitung « hat sich vom katholischen Stand-
punkt aus einer sehr bedenklichen Verirrung schuldig gemacht , für die die
Furcht des alldeutsch angehauchten Organs vor der Friedensarbeit Bene-
dikts XV . eine sehr magere Entschuldigung iſt .

Im Gegensatz zu dieſem Zentrumsorgan hat die S o zi al demokratie
gar keine Ursache , das Eingreifen des Papstes in die »weltlichen Händel « zu

bekämpfen . Unsertwegen mag der Papst oder sein Abgesandter sogar auf
dem künftigen Friedenskongreß erscheinen . In der Geistigkeit der univer-
salen katholischen Kirche steckt zugleich eine respektable politiſche Macht , die

zu übersehen föricht , die zu mißzachten kindisch wäre . Und es kommt hinzu ,

daß gerade das Oberhaupt dieser Kirche im Verlauf des Weltkriegs eine
starke politische Aktivität entfaltet hat , deren vorläufiger - Höhepunkt
die Friedensnote vom 1. August 1917 war .

Das Oberhaupt der überstaatlich organiſierten katholischen Kirche muß
heute naturgemäßz fried lie bend sein und den Krieg verabscheuen . Auch
wenn wir völlig absehen von den Lehren des ursprünglichen Christentums ,
die da befehlen : »Liebet eure Feinde , tuet Gutes denen , so euch hassen « ,
drängt schon das ureigenste Interesse die Kirche auf die Pfade des Friedens .

Die moderne Menschheit is
t

um vieles ſenſibler als die mittelalterliche , deren
robuste Frömmigkeit ſelbſt ein kriegführender Papst oder ein geharnischter
Bischof nicht erschütterte . Von noch größerer Bedeutung is

t

aber für die
Kirche , daß in diesem gewaltigen Kriege in beiden Heerlagern viele Mil-
lionen gläubiger Katholiken stehen , daß das völkerverknüpfende geistige
Band der gemeinſamen Religion zerriſſen iſt und die katholische Univerſa-
lität aufs schwerste erschüttert wird . Die evangeliſchen Kirchengemeinschaften
überschreiten meist nicht die Landesgrenzen , ihre Angehörigen kennen keine
internationale Organiſation und kein die Welt zusammenfassendes Ober-
haupt die römisch -katholischen Christen dagegen sind in allen Ländern der
Welt an dieselben Dogmen und denselben Ritus gebunden , ein Geiſt be-
herrscht sie alle : der Geist der katholischen Kirche ; ein Oberhaupt verehren
alle : den Papst in Rom , dessen purpurgeschmückte Ratgeber sich überdies
auf alle katholischen Länder verteilen . Über diese Internationale mußte der
Weltkrieg hinbrauſen wie ein verheerender Gewittersturm ; der Papst aber
mußte diesen Völkermord als stärksten persönlichen Schmerz empfinden und
mit tiefster Sorge für die Zukunft seiner Kirche erfüllt werden .
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So waren dem Papst die Richtlinien vorgezeichnet , sofern er überhaupt
irgendwie aktive Kriegspolitik treiben wollte : er mußte zu vermiffeln
suchen. Zunächst begnügte er sich mit Ermahnungen an die Völker, mit Be-
schwörungen der Herrschenden , mit schmerzvollen Klagen an die Kirchen-
fürsten zu beiden Seiten der Schüßengräben . Dr. Arnold Struker zählt
in seiner jüngst erschienenen und hier schon besprochenen (Neue Zeit , 36. Jahr-
gang , 1. Band , S. 478 ) Schrift »Die Kundgebungen Papst Benedikts XV.
zum Weltfrieden « nicht weniger als 24 offizielle Akte und andere amtliche
Verlaufbarungen des Römischen Stuhles auf, die , beginnend mit dem Tage
der Erhebung des vormaligen Kardinals della Chiesa auf den päpstlichen
Thron , bis zu dem bekannten Datum der vorjährigen Friedensnote sämtlich
von dem Geiste des Abscheus gegen den Krieg und der Sehnsucht nach
Frieden erfüllt sind .

Bereits am 8. September 1914 ſagt Benedikt in einem Mahnruf an die
Katholiken des Erdkreiſes : »Diejenigen , die die Geschicke der Völker
lenken , bitten und beschwören wir , schon die Gedanken darauf zu richten ,
alle ihre Streitfragen dem Heile der menschlichen Gesellschaft nachzustellen ;

fie mögen also bald dem Friedensgedanken und der Aussöhnung näher .

treten . <
< In einer großen Kundgebung vom 1. November 1914 , gerichtet an

die Kirchenobern der ganzen Welt , jammert der Papst : »Täglich wird die
Erde aufs neue mit Blut getränkt und bedeckt mit den Leibern der Toten
und Verwundeten . Wer sollte glauben , daß diejenigen , die man so sehr gegen-
einander erbittert sieht , Kinder eines gemeinsamen Stamm-
vaters , Träger derselben Natur , Glieder derselben
menschlichen Gesellschaft sind ? «

ig

Auf diesen Ton des Schmerzes und der Ermahnung sind auch alle nach-
folgenden Kundgebungen gestimmt .

3ft somit an der aufrichtigen Friedensliebe des Papstes kaum ein Zweifel
gestattet , so kann dennoch keine Rede davon sein , daß das Oberhaupt der
katholischen Kirche neutral se

i

im Sinne völliger Parteilosigkeit .

Friedliebend und neutral — das wissen wir alle — sind auch Spanien , Skan-
dinavien , die Schweiz , Holland , doch das Maß ihrer Sympathien und Anti-
pathien verteilen sie höchst ungleich . Und auch der Papst , wiewohl »Statt-
halter Gottes « < , is

t

ein Mensch , is
t ein politisches Wesen und gehört

einer Nationalität an . Der Papft is
t von Geburt und Erziehung Italiener ,

nach Kultur und Raffenzugehörigkeit Roman e . Das Land seiner Geburt
und die Stämme seiner Raſſe aber führen Krieg und kämpfen auf Leben und
Tod . Wir kennen die Kriegsbegeisterung des hohen französischen Klerus .

»Frankreich repräsentiert das Recht , die Freiheit , die Gerechtigkeit , Deutsch-
land hingegen das Heidentum , die brutale Gewalt , die Tyrannei « — predigte
am 20. Januar 1916 der Pariser Kardinal Amette in Notre Dame . Im
Juni 1917 erließen die sieben französischen Kardinäle an den
gesamten Episkopat des Landes einen feierlichen Aufruf , worin ſie das ganze
Volk aufforderten , vom Herzen Jesu den Sieg Frankreichs zu er-
flehen , und wobei si

e

sich bezeichneten als Verteidiger des Rechtes und der
Kultur gegen die Barbarei . Das sind zwei Beiſpiele unter Hunderten . In

3talien steht es nicht anders . Troßdem die Staatsmänner des Landes sich

einen Kriegsgrund erst gewaltsam schaffen mußten , billigten auch die italie-
nischen Katholiken den Krieg mit nur wenigen Ausnahmen ; 2800 junge Geist-
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liche meldeten sich freiwillig zum Dienst mit der Waffe ; ein bekannter
Katholikenführer trat ins Ministerium ein , und fast die gesamte katholische
Presse des Landes verteidigte den »>heiligen Egoismus «.

Der italienische Edelmann della Chiesa war zudem in die diploma-
tische Schule Rampollas gegangen und hatte als deſſen Unterſtaats-
sekretär viele Jahre lang die Sympathien seines Meisters für die Westmächte
eingesogen . Rampollas Politik gravitierte bekanntlich nach Frankreich und
England hin , und Österreich rächte sich an ihm , indem es 1903 durch das Veto
des österreichischen Kronkardinals seine Wahl zum Papst verhinderte . Heute
aber trägt die Tiara der Mann , der ſein getreueſter Schüler war . Was von
Benedikt gilt, das gilt ebenso von seinen nächsten Beratern . Der jetzige Kar-
dinalstaatssekretär Gasparri lebte nicht weniger als achtzehn Jahre in
Paris und lernte dort neben den kirchlichen auch die politischen Größen
des Landes kennen ; noch heute verbinden ihn mit Frankreich viele persön-
liche Beziehungen . Unter Pius X. hatte es der Spanier Merry del Val, der
damalige Staatssekretär , mit der französischen Republik völlig verdorben ,
Gasparris Politik indessen steuert einen anderen Kurs und is

t

bestrebt , die

»älteste Tochter Roms « für die Kirche zurückzugewinnen . Der hohe franzö-
fische Klerus arbeitet ihm dabei verſtändnisvoll in die Hände .

Daß der klerikale Einfluß in Frankreich im Verlauf des
Krieges sehr stark gewachsen is

t
, is
t längst offenkundig und schon seit langem

eine Sorge namentlich der rabiat antiklerikalen französischen Sozialisten .

Noch vor wenigen Monaten wurde aus neutralen Quellen berichtet , daß sich
Kardinal Amette bei der Verständigung Clémenceaus mit Poincaré betätigt
habe und daß heute im Elysee die parlamentarischen Wortführer des Kleri-
kalismus eine maßgebende Stimme hätten . In hohem Grade bezeichnend für
die päpstliche Politik und die Wendung der Dinge in Frankreich aber is

t ein
Schreiben , das der Kardinalſtaatssekretär am 26. Juli 1917 an Denys Cochin
richtete und worin er das Protektorat Frankreichs übersämt -

liche Katholiken des Orients bestätigte . »Der Heilige Stuhl « , so

hieß es darin , »hat Frankreich vor jeder anderen Nation zur Beschüßung der

im Orient wohnenden Katholiken bestimmt . « Es liege dem Papst daran ,
Frankreich in den Augen der orientaliſchen Bevölkerung die Würde einer
die Kirche beschüßenden Nation zu geben .

Der Kardinalstaatssekretär gründete das französische Orientprotektorat
auf »geschriebene poſitive Akte , auf Gewohnheitsrecht und stillschweigende
Anerkennung « . Derselbe Gasparri richtete seinerzeit auch ein Schreiben an
den Bischof von Valence , worin er der päpstlichen Friedensnote eine für
Frankreich besonders günstige Deutung gab . Die »>Germania « verschließt
vor den Tatsachen mit Absicht beide Augen , wenn sie (23. Januar 1918 ) den
gegen Gasparri erhobenen Vorwurf der Franzosenfreundschaft dadurch zu

entkräften sucht , daß der jeßige Kardinalſtaatssekretär bei ſeinem langjährigen
Aufenthalt in Paris doch nur die Schattenseiten der französischen Republik
kennengelernt habe . Als ob es darauf bei der klerikalen Diplomatie jemals
angekommen wäre ! Der Kardinal Richelieu rottete daheim die proteſtanti-
schen Hugenotten aus , zu der gleichen Zeit aber schloßz er mit GustavAdolf ein
Bündnis gegen die Kaiserlichen , um das katholische Österreich zu schwächen .

Außer auf Frankreich sind die Blicke Roms vornehmlich nach Belgien
und nach Polen gerichtet . Das klerikal regierte Belgien war für Rom ein
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wichtiger Aktivpoſten ; ein wiederhergestelltes starkes Polen würde die Zahl
der romtreuen Länder Europas wiederum vermehren . Der Sorgen der pol-
nischen Patrioten wird denn auch wohlweislich in der päpstlichen Friedens-
note vom 1. August 1917 gedacht , wo vom »alten Königreich Polen« geſagi
wird , daß seine edle geschichtliche Vergangenheit und ſeine namentlich wäh-
rend dieses Krieges erduldeten Leiden ihm gerechtermaßen die Sympathien
der Völker erwerben müßten . Selbst auf England , zu dem übrigens auch
das katholische Irland gehört , seht der Vatikan gewisse Hoffnungen : er
rechnet in wachsendem Maße mit der Möglichkeit einer Rückkehr der eng-
lischen Hochkirche zum Papsttum , mindeſtens jedoch mit einer stärkeren An-
näherung beider Kirchen .

Nach alledem kann kaum eine Meinungsverschiedenheit darüber bestehen ,
daß das Herz des Papstes nicht mit gleicher Liebe für beide Mächtegruppen
zu schlagen vermag. Es kommt indeſſen noch hinzu , daß von insgesamt 70
Kardinälen auf Italien nicht weniger als 35 kommen , auf Frankreich 8, wo-
gegen Deutschland und Österreich -Ungarn zuſammen nur 7 Purpurträger
haben .
In dem berufenen obersten Rate des Papstes is

t der Vierverband
mit nicht weniger als 55 Kardinälen vertreten , die Mittelmächte dagegen
verfügen nur über die vorhin genannten 7. Die in Rom reſidierenden Kurien-
kardinäle vollends gehören fast restlos den Ländern des Vierverbandes an .

Rimmt man dazu , daß von den 188 Millionen Katholiken , die am Weltkrieg
beteiligt sind , rund 124 Millionen im Lager des Vierverbandes stehen und
nur 64 Millionen bei den Mittelmächten ; nimmt man ferner hinzu , daß
Deutschland dem Vatikan stets als die Vormacht des Prote-
ftantismus und der eigentliche Herd der Häresie erschienen is

t , so hat
man zur Beurteilung der vatikanischen Politik den richtigen Maßstab . Auch
die Berufung Hertlings als deutscher Reichskanzler , in der hierzulande die
Heißsporne des orthodoxen Protestantismus den Anfang vom Ende des pro-
testantischen Kaiſertums erblickten , hat die Richtung der auf große Zeiträume
eingestellten vatikaniſchen Politik nicht im . geringsten beeinflußzt . Der päpſt-
liche Hymnus auf die Eroberung Jerusalems durch die Engländer wurde an-
gestimmt , als Hertling schon im Amte war .

Die vor wenigen Monaten im Berliner Säemann -Verlag erschienene
Schrift eines Anonymus »Papst , Kurie und Weltkrieg « hat die Unmöglich-
keit einer wirklich unparteiischen Kriegspolitik des Vatikans durch eine fast
erdrückende Fülle von Beispielen nachzuweisen versucht , und die führenden
katholischen Blätter Deutschlands , »Kölnische Volkszeitung « und » >Ger-
mania « , waren in ihren langatmigen Polemiken gegen das Buch geradezu
überraschend schwach . Offen zugegeben wird die Parteinahme des Vatikans
für den Vierverband von der ebenfalls katholischen »Augsburger
Postzeitung « , die schon am 18. Januar 1917 klagte : »Wir können doch
nicht die Augen vor der Tatsache verschließen , daß die Neße und Ketten un-
serer Feinde sich immer dichter um den Vatikan ziehen . Wir müſſen ge-
stehen , daß die Ausweisung des Prälaten v . Gerlach nach der
Ansprache des Heiligen Vaters im Konsistorium , die Ernennung nur italie-
nischer und französischer Kardinäle und das merkwürdige Treiben katho-
lischer italienischer Organisationen , deren Abhängigkeit von der kirchlichen
Obrigkeit bekannt is

t
, diese Besorgnis nicht entkräften kann . « Einige Bei-

1917-1918. II . Bd . 12
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spiele werden noch stärker veranschaulichen , wie sehr begründet die Besorg-
nisse des Augsburger Zentrumsblatts sind .

Nach der Versenkung der »Lufitania «, am 25. Mai 1915 , ſchrieb
Benedikt an den Dekan des Kardinalkollegiums Vanutelli : »>Der Krieg
fährt fort, Europa mit Blut zu überschwemmen , und man scheut nicht einmal
davor zurück , im Land- und Seekrieg Angriffsmittel zu verwenden, die de n
Gesezender Menschlichkeit und dem Völkerrecht wider-
sprechen .« Und in der Allokution im Konſiſtorium vom 4. Dezember 1916
sagte der Papst : »Da ſehen wir ja, wie in dieſem furchtbaren Zusammenprall
der Völker sogar gottgeweihte Sachen und Diener des Heiligtums , auch solche
von hoher Stellung , froß ihrer Sicherung durch göttliches Recht und Völker-
recht unwürdig und rechtswidrig behandelt , wie ruhige Bür-
ger in großer Zahl unter dem Weinen der Mütter , Frauen und Kinder weit
weg aus ihrer Heimat gerissen werden, wie unbefestigte
Städte und unverteidigte Bevölkerung zumal unter Luft-
angriffen leiden , wie zu Waſſer und zu Lande vielerorts Dinge geschehen, die
mit Entsetzen und Bitterkeit die Gemüter erfüllen .« Worauf das abzielt , be-
darf keiner Erläuterung .

Nach der Inszenierung des verschärften U -Bootkrieges kam die päpstliche
>>Civiltà Cattolica « sofort mit folgender Verurteilung : »>Weder das eng-
lische Vorhaben noch der äußere Fall der ,Not, die kein Gebot kennt , kann
vor der Moral und dem christlichen Geſeß als eine Rechtfertigung der an-
gedrohten uneingeschränkten Zerstörung durch die U-Boote gelten . Noch viel
weniger läßt sich damit das sinnlose Umbringen unschuldiger Reisender recht-
fertigen , die es wagen , mit ihren Schiffen das freie Meer zu befahren und
die von einem anmaßenden Gegner bezeichnete Sperrgrenze zu überschreiten . «
Die päpstlich kontrollierte Jesuitenzeitschrift - ihre sämtlichen Artikel
unterliegen vor der Drucklegung der Genehmigung des Papstes sprach
daran anschließend den Neutralen das Recht und die Pflicht »zum politi-
schen Protest und zur Abwehr mit allen Mitteln « zu .

Durchaus einseitig sind auch die Sympathien und Antipathien des Va-
tikans gegenüber den Bombenwürfen auf friedliche Ortschaften . In den ersten
Januartagen dieses Jahres veröffentlichte der »Osservatore Romano « eine
sehr scharfe Erklärung wegen der Fliegerangriffe auf Padua, zugleich mit
der Mitteilung , daß der Heilige Stuhl die Zentralmächte ersucht habe , »ſich
künftig solcher Methoden zu enthalten , die , ohne militärische Vorteile zu ge-
währen, unschuldige Opfer hervorrufen und Kirchen und wertvolle Kunst-
denkmäler beschädigen und die deshalb vom Völkerrecht nicht gerechtfertigt
werden können «. Die »Kölnische Volkszeitung « verhehlte nicht ihren Un-
mut über diese nach ihrer Meinung ungerechtfertigte Stellungnahme zu-
gunsten der Italiener und gestattete sich die Bemerkung , daß der Vatikan
den Kindermord in Karlsruhe und andere Ruchlosigkeiten unserer Feinde
ohne ein Wort des Protestes hingenommen habe .
So wenig sich also behaupten läßt , daß der Vatikan neutral ſe

i
in dem

Sinne , daß er beiden kriegführenden Mächtegruppen mit gleicher Unbe-
fangenheit gegenüberstehe , so kann dennoch sein Mittleramt auch für den
Vierbund wertvoll sein . Warum die Entente seine Friedensaktion vom

1. August 1917 so gänzlich mißzachtet hat , darüber haben ja wohl namentlich
die Wien - Pariser Enthüllungen der jüngstvergangenen Wochen etwas Klar-
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heit geschaffen . Ein zureichender Grund für die Entente , dem Papst mit Mißz-
trauen zu begegnen , liegt jedenfalls nicht vor ; um so eher jedoch is

t mit der
Möglichkeit zu rechnen , daß der Papst binnen kurzem einen zweiten Frie-
densversuch unternimmt , deſſen abermalige glatte Ablehnung durch unsere
Gegner mindestens unwahrscheinlich wäre .

Wenn aber der Papst wiederum ſeine Vermittlerrolle anbietet , kann das
nur auf der Grundlage ſeiner Vorschläge vom 1. August 1917 geschehen , deren

>
>allererster und wichtigster Punkt « is
t
, daß an die Stelle der materiellen

Gewalt der Waffen die moralische Macht des Rechtes zu treten habe und
infolgedessen eine gerechte Verständigung aller über die gleichzeitige und
gegenseitige Abrüftung herbeigeführt werden müsse . Es bleibe kein anderer
Weg zum Frieden als die Aufstellung des allgemeinen Grundſaßes eines
vollen und wechselseitigen Verzichts , worin für Deutschland
eingeschlossen wäre die vollständige Räumung Belgiens unter Sicherung
seiner vollen politiſchen , militärischen und wirtſchaftlichen Unabhängigkeit ,

gleichviel welcher Macht gegenüber , desgleichen die Räumung des französi-
schen Gebiets . Die anderen kriegführenden Parteien aber müßten sich zur
Rückgabe der deutschen Kolonien verstehen . Die durch den damaligen Reichs-
kanzler Michaelis vertretene deutsche Regierung hat bekanntlich diese Vor-
schläge zustimmend beantwortet und unter Hinweis auf die geographische
Lage und die wirtschaftlichen Bedürfnisse unseres Landes gesagt , daß kein
Volk mehr als das deutsche Anlaß habe , zu wünschen , daß an die Stelle des
allgemeinen Haſſes und Kampfes ein versöhnlicher und brüder-
licher Geist zwischen den Nationen zur Geltung komme . Die
Ausschaltung des Trennenden , die scharfe Betonung des Einigenden und
Schaffung befriedigender Daſeinsbedingungen für jedes Volk , so hieß es , seien
die Voraussetzung für einen dauernden Frieden , der die geistige Wieder-
annäherung und das wirtschaftliche Wiederaufblühen der menschlichen Ge-
sellschaft begünstige .

-

Aus dieser Antwort erhellt , welche wertvolle Vorarbeit für den Frieden
der Papst bereits geleistet hat . Seine aus der Forderung eines Verständi-
gungsfriedens sich zwangsläufig ergebenden Vorschläge werden naturgemäß
auch für die Zukunft bestehen bleiben müssen die deutsche Reichsregierung
aber hat sich zu den Vorschlägen mit Worten festgelegt , die ein Zurück nahezu
unmöglich machen . Die deutsche Regierung würde sich kompromittieren , wenn
sie die in ihrer Note vom 19. September 1917 verkündeten Grundsäße jezt
preisgeben wollte . Die deutsche Zentrumspartei aber würde sich durch
eine solche Preisgabe in eine Situation bringen , in der nicht allein die christ-
lichen Grundsäße verleugnet , sondern auch der Papft und die Seinen aufs
schwerste brüskiert würden .

Im Mittelalter predigte und verordnete die Kirche den Gottes-
frieden . Ausgehend von der großzen cluniazensischen Reformbewegung ,

die sich eine Erneuerung des christlichen Geistes der Kirche zum Ziel gesezt
hatte , machte sich schon zu Beginn des elften Jahrhunderts jenes Streben
bemerkbar , das auf die Verminderung der Fehden und Kriege gerichtet war .

Die Treuga Dei , der Gottesfriede , suchte sich durchzusehen ; namentlich
Gregor VII . , Urban II . , Innozenz III . und Bonifaz VIII . wirkten in diesem
Geiste . Als der christliche Geiſt der Kirche ſich abermals verflüchtigte , zerfiel auch
wieder der Gottesfriede . In späteren Jahrhunderten waren jedoch die Päpste
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noch wiederholt um die Beendigung von Kriegen bemüht . Daß der feine Di-
plomat Leo XIII . 1885 von Bismarck als Schiedsrichter in dem deutsch-
spanischen Karolinenstreit angerufen wurde , is

t

noch genügend bekannt . Dieser
Papst war es auch , der ſich unabläſſig um die Errichtung internatio
naler Schiedsgerichte und die Anbahnung einer Rü
stungsbeschränkung bemühte .

Scharfe und schärfste Worte gegen das Wettrüſten , das den Wohlstand
der Völker untergrabe und eine immerwährende Bedrohung des Friedens
darstelle , findet Leo vor allem in dem apostolischen Sendschreiben »Ad Prin-
cipos Populosque Universos « vom 20. Juni 1894 sowie in weiteren Kund-
gebungen aus den Jahren 1895 und 1896 .

In diesem Bemühen begegnete sich der Papst , deſſen Teilnahme an der
ersten Haager Friedenskonferenz bekanntlich durch den Einspruch Italiens
verhindert wurde , mit führenden Katholiken Deutschlands .

Der Mannheimer Katholikentag von 1902 empfahl der Christenheit den Papst
als Schiedsrichter in weltlichen Streitigkeiten . Dasselbe tat Freiherr

v .Hertling , der heutige Kanzler , am 12. Mai 1899 im Deutschen Reichs-
tag . Am 19. Dezember 1893 forderte in der Bayerischen Kammer der Reichs-
räte Fürst zu Löwenstein -Wertheim -Rosenberg , daß zur Verminderung der
übergroßen Militärlaſten ein internationales Schiedsgericht mit dem Papft
als Oberhaupt geschaffen werden solle , und am 22. November 1895 sagte im
Bayerischen Abgeordnetenhaus der Zentrumsführer Dr. Schädler : » Ist auch
ein Weltstaat nicht zu verwirklichen , so wäre es doch ein großer Staaten-
bund , in und durch welchen die internationalen Beziehungen geregelt
werden könnten , insbesondere auch die Frage des Krieges . « Den Papst nannte
der Redner den geborenen Schiedsrichter unter den christlichen Völkern . Die
Verweisung des päpstlichen Vertreters von der Haager Friedenskonferenz
1899 wurde von den deutschen Katholiken mit schärfſtem Proteſt beantwortet .

Im Schlußkapitel seines 1915 erschienenen Buches »Das Papsttum und
der Weltfriede « (M. -Gladbach , Volksvereinsverlag ) redet der katholische
Pazifist Dr. Hans Wehberg seinen deutſchen Glaubensgenoſſen ins Gewiſſen ,

in Befolgung der päpstlichen Beiſpiele in Zukunft eine machtvolle Kämpfer-
schar für den Frieden zu bilden . Sie müßten fortan in Reih ' und Glied
kämpfen gegen Chauvinismus und Imperialismus , gegen die Heßpreſſe und
dieRüstungstreiber . Die Schaffung der Grundlagen für ein neues Zuſammen-
leben der Staaten ſei ganz unmöglich , wenn sich die Hoffnung derer verwirk-
liche , die so viel wie möglich annektieren und dadurch eine furcht-
bare Spannung der internationalen Beziehungen für Jahrzehnte lang hervor-
rufen wollten .

Es liegt heute dringende Veranlassung vor , an diese Mahnung zu er-
innern . Wir sind nicht des Papstes — gewiß nicht ; wir haben an der Meh-
rung seiner Macht , an der Steigerung des Einfluſſes der Kirche durchaus
kein Interesse , sind auch als Sozialisten unfähig , allen bürgerlich -pazifiſtiſchen
Gedankengängen zu folgen . Dennoch gehen wir eins mit jener päpstlichen
Politik , deren nächſtes Ziel die Beendigung des jeßigen Krieges , deren wei-
teres , höhergestecktes eine Organisation der Völker is

t , die nach menschlicher
Voraussicht die Kriege für immer den Schatten einer düsteren Vergangenheit
zugesellt .
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-

Frank Wedekind.¹
Von Edgar Steiger .

»In allem , was ic
h bis jetzt geschrieben habe , findet sich nicht ein Wort ,

das Ihnen in Wirklichkeit Grund zum Ärgernis geben könnte « , sagt der
Dichter Buridan mit der ernſten Miene gekränkter Unschuld zum Sekretär
des Beichtvaters Seiner Majestät , der gegen die Aufführung des Trauer-
spiels »Pandora « Einspruch erhoben hatte . Wer diesen Buridan kannte , als

er noch als Frank Wedekind unter uns weilte , der weiß , wie ernst er es mit
diesen Worten meinte . Und dennoch , dennoch - während das große Beicht-
kind dies Bekenntnis zwischen den Zähnen kaute , zuckte es zwischen den
starren Mundwinkeln , die sich gegen die Ohren zu scharf in die Gesichts-
wände schnitten , so verdächtig , daß auch der gläubigſte unter seinen Zuhörern

-- es brauchte nicht gerade ein tiefblickender kirchlicher Würdenträger zu

sein wieder irre werden mußzte . Zumal wenn sich der schon halb Verführte
etwa an die würdige Familie Wetterstein erinnerte , deren Schicksale und
Reden das , was die Posaunenengel des Ideals Rinnſteinkunft zu nennen
pflegen , in wahrhaft idealer Weise verkörpern . Oder an den vernichtenden
Hohn , mit dem der bittere Zyniker alles , was einem guten Staatsbürger hoch
und heilig galt , durch den Staub und Schmuß des Alltags schleifte , um
schließlich ihn selbst , den guten Staatsbürger , wie ein Prachtexemplar von
Nachtschmetterling mit der Nadel ſeines tödlichen Wißes unter dem grölen-
den Beifall der Schadenfrohen aufzuspießen . Wem solche unauslöschliche Er-
innerungen durch den Kopf gingen , der wurde auch beim Anblick des ver-
steinerten Ernstes den Gedanken nicht los , daß er dem feierlichen Bekenner
bloß den Rücken zu drehen brauche , um ein gellendes Gelächter hinter sich
her zu hören . Und doch spricht der Widerspruchsvolle und Vielverleumdete
die Wahrheit , wenn er dem Vertreter der Kirche seine tiefste Not also
klagt : »Was ich mit dem tiefften Ernst meiner überzeugung ausspreche , hal-
ten die Menschen für Lästerungen . Soll ich mich nun deshalb in Widerspruch
mit meiner Überzeugung seßen ? Soll ich mit dem klarsten Bewußtsein un-
echt , unaufrichtig , unwahr werden , damit die Menschen an meine Aufrichtig-
keit glauben ? Um das tun zu können , müßte ich der Lästerer sein , für den
mich die Menschen halten . «

―.com

Dem Dialog »>Die Zenſur « , in dem wir diese Worte lesen , hat Wedekind
den feierlichen Untertitel »Theodicee « , Rechtfertigung Gottes , gegeben . Weit
entfernt , ſich etwa , wie der Platonische oder Xenophontiſche Sokrates , mit
einer einfachen Selbstverteidigung zu begnügen , will er in seiner eigenen
Rechtfertigung den Nachweis einer göttlichen Weltordnung führen , und in

dieser Beleuchtung erscheint ihm selbst seine ganze Dichtung von den fra-
gischen Kindesschauern in »Frühlingserwachen « bis zum fraßenhaften Blau-
säureopfer einer hysterischen Dirne in » Schloß Wetterstein « als eine Art
Weltgericht . Man greift sich unwillkürlich an den Kopf . Is

t

das Größenwahn
oder Lästerung ? fragt der sittlich Entrüstete , der nicht zwischen den Zeilen zu

lesen versteht . Denn dieser Arme an Geist denkt nicht daran , daß das tra-
gische Schicksal eines jeden Dichters darin besteht , daß er seine eigene win-

1
Sämtliche Werke Wedekinds sind im Verlag von Georg Müller (München )

erschienen .



130 Die Neue Zeit.-zige , zufällige Persönlichkeit zum Menschen umlügen mußz . Wo soll er
sonst den Menschen hernehmen , der seit Homers Zeiten der einzige Gegen-
stand aller Dichtung is

t ? Kennt er denn einen anderen Menschen als sich
selbst ? Und is

t

nicht eben dieses Sichselbsterkennen seit Sokrates aller Weis-
heit Anfang ?

-
Wir können also die Sache drehen wie wir wollen : ohne Größenwahn

kein Dichter , und wenn er die Bescheidenheit selber wäre ! Damit is
t

aber
das , was der Buchstabengläubige Läſterung nennt , ganz von selbst gegeben .

Denn wenn sich der Mensch für den Maßstab aller Dinge hält — und schon
lange vor dem griechischen Sophiſten Protagoras , der dieſe tiefste Wahrheit
zuerst aussprach , haben die größenwahnsinnigen Dichter ihr gehuldigt — , so

darf er vor nichts haltmachen , so darf ihm nichts im bürgerlichen Sinne
heilig und unantastbar ſein . Nicht einmal er ſelbſt , der mit sich »Erkenne dich
selbst « spielt . » Ich jammerte nie über die schimpflichen Lebenslagen , in die
mich das allgemeine Mißverständnis geraten ließ ; ich nußte vielmehr die
schimpflichen Lebenslagen nur wieder dazu aus , um die ewigen Gesetze klar-
zulegen , die sich in jhnen offenbarten . Aber auch da erschien ich wieder als
Spötter . Warum auch nicht ? Die Selbstironie muß einen solchen Diogenes ,

der mit der Laterne in sich hineinleuchtet , auf Schritt und Tritt auspfeifen .

Ja , er würde an sich selbst verzweifeln , wenn er nicht immer wieder einen
Purzelbaum schlagen könnte . » Ich möchte mein Leben so ernst nehmen wie
einer meiner Bekannten das Kegelschieben . Mein Bekannter sowohl wie
ich , wir möchten beide um unseren höchsten Genuß nicht betrogen sein . So-
bald wir uns über die Gesetze des Spiels hinwegsehen , is

t

die Freude am
Spiel dahin Mißverſtändnisse , Schimpfreden , Schlägereien , wüster Aber-
glaube und dumpfe Verzweiflung sind die Früchte alles Ergebnisse , um
derentwillen das Leben nicht lebenswert is

t
. « Wie sagt doch der Hochstapler

Marquis v . Keith ? »Das Leben is
t eine Rutſchbahn . « Er hätte ebensogut

»Kegelbahn « sagen können . Wer hier und anderswo die Worte auf die
Wage legt , dem is

t

nicht zu helfen . Was is
t Ernst ? Was Ironie ? Was Wahr-

heit ? Was Gelächter ? Was versteckte Bosheit ? Was mitleidslose Selbst-
verspottung ? Alles wirbelt bunt durcheinander wie im Leben , und selbst das
Sterben wird zum Faschingsulk , wenn die Zuſchauer dazu ein dummes Ge-
sicht machen . Wer erinnert sich dabei nicht an die Fraßen und Bocksprünge
der luftigen Teufel in den mittelalterlichen Mysterien , wenn sie die Ver-
dammten mit der Heugabel in die Hölle ftupfen — auch sie , wie der irdische
Henker , dem die Obrigkeit Folterzange und Beil in die Hand gegeben hat ,

lachende Vollstrecker der ewigen Gerechtigkeit .

-

-

Als vor etwa 125 Jahren der Frankfurter Bürgerssohn Johann Wolf-
gang Goethe seinen Erziehungsroman » >Wilhelm Meisters theatralische Sen-
dung schrieb , schickte er seinen jungen Kaufmann , der sich zum Menschen
entwickeln sollte , bei fahrenden Komödianten in die Lehre . Bei Wedekind ,

der fünfviertel Jahrhunderte später nach Menschen suchen geht , sind an die
Stelle der fahrenden Komödianten Hochstapler und Dirnen , literarische
Zigeuner und verkommene Aristokraten getreten . Hier wie dort is

t

es der
Entgleiste , der aus der Gesellschaft Verstoßene , an dem uns der Dichter das
Menschlich -Allzumenschliche , das unter dem Zwange bürgerlicher Dressur
Verkümmerte in Freiheit vorführen will . So seltsam es klingt : »>Wilhelm
Meister « und »Die Elendenkirchweih « sind Geschwister , an Alter , Tempera-
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ment und Lebensauffassung verschieden , aber , genau betrachtet , beide ein
Proteft gegen die moralische Beschränktheit und Unfreiheit der bürgerlichen
Gesellschaft . So sehr sich unsere Goethepfaffen entrüsten mögen : zwischen
Philine und Lulu , zwiſchen Mignon und Franziska , zwiſchen dem Harfen-
spieler und Schigolch , zwischen dem Handlungsreisenden Wilhelm Meister ,
der die Erlösung der Welt im Theater sucht, und dem Zwergriesen Karl
Hetmann, dem Sekretär des internationalen Vereins zur Züchtung von
Raſſenmenschen , ſpinnen sich geheime Fäden hin und her, die nur der ent-
wirren kann , der in dem engen Seelenleben der kleinbürgerlichen Welt des
ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts schon die Keime der allgemeinen Zer-
setzung und Auflösung der heutigen kapitaliſtiſchen Gesellschaft entdeckt . Ihre
Freiheit suchend , lecken beide wider den Stachel , der junge Goethe wie der
junge Wedekind . Aber um sich diese Freiheit zu erringen , rettet sich der
Frankfurter Bürgersſohn des achtzehnten Jahrhunderts ein leuchtendes
Vorbild für das Großzbürgertum , das nach ihm kam — noch einmal, der alten
Väterfitte des Beamtenadels folgend , in die noch immer allmächtige Herren-
schicht des Feudalstaats hinauf ; Wedekind dagegen , ein Entgleister des
Bürgertums unserer Tage und geistiger Zigeuner , steigt hinunter zu denen ,
die nichts haben , und ballt gegen die ganze todgeweihte Gesellschaft die Faust
des Anarchisten .

-

- ---

Dieser Anarchist (das Work natürlich im geistigen Sinne verstanden )
und Zigeuner steckte dem Dichter des »>Marquis v . Keith «< offenbar
tief im Blute. Sein Vater, einer alten ostfriesischen Beamtenfamilie ent-
stammend , war Arzt und Weltbummler . Zuerst zehn Jahre im Dienste des
Sultans in der Türkei , kommt er 1847 nach Deutschland zurück und ſißt 1848
als Kondeputierter (Erſaßmann ) im Frankfurter Parlament . Dann geht es
übers Meer nach San Franzisko , wo er fünfzehn Jahre lebt und als hoher
Vierziger eine junge Schauspielerin heiratet . Deren Vater, ein jüdiſcher
Ahasver - man beachte die jüdische Blukmischung des dichtenden Heine-
Jüngers ! — und ungarischer Mauſefallenhändler , Gründer einer chemischen
Fabrik in Ludwigsburg und im Verein mit Ludwig Pfau politischer Ver-
schwörer , der in jener Zeit deutscher Schmach eine Sommerfrische auf dem
Hohenasperg verbringen durfte, wo er die Phosphorftreichhölzer erfindet ,
1857 im Irrenhaus endend , is

t wohl dem Enkel — ganz abgesehen von den
ſpäteren Pariſer und Münchener Erfahrungen , die den verschiedenen Ge-
sichtern nur ihre besonderen Züge liehen zum Urbild jener tragikomischen
Übermenschenkarikaturen geworden , die in al

l

seinen Dramen ihren Spuk
treiben . Er selbst , der Nachkomme dieser Entwurzelten , weiß zuerst selber
nicht , ob er sich Schweizer oder Deutscher nennen darf . 1864 in Hannover ge-
boren , verlebte er seine Zugend auf Schloß Lenzburg in der Schweiz und is

t

dann mit 22 Jahren Vorsteher des Reklame- und Preßbureaus des Maggi-
Etablissements in Kemptal bei Zürich , wo er mit Karl Henckell , Gerhart
Hauptmann und Mackay verkehrt , ohne für die soziale Mitleidsdichtung der
Naturaliſten etwas anderes als ein mitleidiges Lächeln übrig zu haben . Wäh-
rend seine literarischen Freunde , denen der Ernst der sozialen Frage aufgeht ,

die Arbeiter aufsuchen , reist er lieber ein halbes Jahr mit dem Zirkus Herzog
herum und entdeckt hier und später als Begleiter seines Freundes , des Feuer-
malers Rudinoff , die neue Welt , die künftig die Welt seiner Dichtung ſein
sollte . Im Gegensatz zu den Leuten , bei denen aus der Froschperspektive

--
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- -gesehen der Mensch erst beim Baron beginnt , um zum König oder weiß
Gott, wohin noch emporzusteigen , fängt bei Wedekind aus der Vogel-
perspektive gesehen der Mensch erst beim Clown und der Halbweltdame
an und schließt , von da immer weiter nach der Tiefe und dem Dunkel zu , all
jene Entwurzelten , Entgleiſten und Ausgestoßzenen in ſich , vor denen sich die
gute Gesellschaft im Bewußtsein ihrer moralischen überlegenheit schaudernd
bekreuzt . Im Mittelpunkt dieser Unterwelt aber thront die Dirne , der »Erd-
geiſt «<, der alles Lebendige beherrscht , die ewige Mittlerin zwiſchen Ober- und
Unterwelt und zugleich die Rächerin der Enterbten an den oberen Zehn-
tausend , die sie mitsamt ihrer Moral hohnlachend als Zugtiere vor ihren
Siegeswagen spannt.

Unwillkürlich muß ich hier an Bebels Buch »Die Frau und der Sozia-
lismus « denken . Nicht , als ob ich diese nüchterne kulturgeschichtliche Studie
irgendwie mit Wedekinds ausgelaſſener Purzelbaumtragödie vergleichen
möchte . Aber ich erinnere mich noch aus meiner Jugend , wie bei jeder Reichs-
tagswahl in Leipzig gerade dieses Buch den sogenannten Ordnungsparteien
als Wauwau dienen mußte , um mit dem Gebell »Beschimpfung der Familie«<
und »Kaninchenwirtschaft « die Wähler ins Bockshorn zu jagen . Gerade wie
der Phalluskult Wedekinds eine Zeitlang im Munde aller Wohlanſtändigen
das Schlagwort war , mit dem man die braven Kinder von über 50 Jahren
vor dem bösen Pornographen warnte . Ganz natürlich . Bei Wedekind , wie
bei Bebel , werden nämlich die Worte Ehe und Dirne so eng miteinander
verkoppelt , daß der ſelbſtzufriedene Spießzbürger , dem damit ſein leßter mo-
ralischer Halt geraubt wird , wie beim Angriff auf seinen Geldschrank nach
dem Staatsanwalt schreit . Und was noch mehr irreführt : bei Wedekind , wie
bei Bebel , entscheidet die Antwort auf die Frauenfrage über die ganze Zu-
kunft der Menschheit . Doch was rede ich da von Antwort ? Bevor einer ant-
worten kann , muß er ja erſt fragen ; und je nachdem er fragt , wird auch die
Antwort lauten . Und da gähnt nun schon in der Fragestellung zwischen dem
Sozialisten und dem Anarchisten ein unüberbrückbarer Abgrund . Bebel
kämpft , wie Jbsen , für die Befreiung des Eheweibes ; ihm liegt vor allem
deren geistige Hebung am Herzen ; ihm is

t die Gleichberechtigung von Mann
und Weib ſo ſelbſtverſtändlich , daß er darüber die physischen Unterschiede
beider Geschlechter faft vergißt . Wedekind dagegen , dem , wie Strindberg , der
Blauftrumpf ein Greuel is

t , kämpft für die Befreiung der Dirne . Da er im
Weibe gerade das Triebwesen schätzt , sieht er in den Bestrebungen unserer
Frauenrechtlerinnen nur Enfartung und Verkümmerung . Ja ihm dünkt
hier berühren sich wieder Bürgertum und Anarchismus der Kauf der
Liebe nichts Empörendes zu ſein ; im Gegenteil , er verspottet das Weib , das
seine Liebe ohne Entgelt verschenkt ! Vor allem aber : wie die Romantiker
und das junge Deutschland der vierziger Jahre , predigt er die Emanzipation
des Fleiſches ; denn »der Sinnengenußz is

t

der Lichtstrahl , die Himmelsblume ,

weil er das einzige ungetrübte Glück , die einzige reine Freude is
t
, die das

Erdendaſein uns bietet « . Sein Zwergriese Karl Hetmann wettert gegen den

>
>Feudalismus der Liebe « . Denn » die Scheu , die der Mensch seinem eigenen

Gefühl gegenüber hegt , gehört in die Zeit der Herenprozesse und der Alchimie .

. . . Jahrtausendelanger Aberglaube aus der Zeit tiefster Barbarei hält die
Vernunft im Bann . Auf diesem Aberglauben aber beruhen die drei barba-
rischen Lebensformeln : die wie ein wildes Tier aus der menschlichen Gesell-

―
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schaft herausgeheßte Dirne ; das zu körperlicher und geistiger Krüppelhaftig-
keit verurteilte, um sein ganzes Liebesleben betrogene alte Mädchen ; und die
zum Zweck einer möglichst günſtigen Verheiratung gewahrte Unberührtheit
des jungen Weibes .<«<
Kein Zweifel . Der schönheitsdurstige Zwergriese, dem Wedekind diese

Worte in den Mund legt , berührt hier die ſchwärendſte Wunde der Mensch-
heit. »Ist eine Menschheit nicht lächerlich , die Geheimnisse vor sich selber
hat?« Mit dieſer verblüffenden Frage tut sich vor unseren Augen ein Ab-
grund auf, in den wir nicht ohne Schwindel hinabsehen können . Liegt hier
wirklich ein jahrtausendelanger Irrtum der Menschheit vor ? Und wird ein
Irrfum dadurch , daß er durch Jahrhunderte geheiligt iſt , ſchließlich zur Wahr-
heit ? Ich will diese kühnen Fragen , vor denen das schüchterne Geſtammel
von Frauenrechten und freier Liebe verstummen mußz , hier nicht beantworten .

Um so weniger , als auf solche Fragen nur die Naturwissenschaft ein kurzes
Ja oder Nein kennt , während sich die Geschichte , die hier , auf dem Gebiet
menschlichen Geschlechtslebens , mit der Naturgeschichte in unlauteren Wett-
bewerb tritt , faſt immer mit einem Wenn oder Aber herausreden muß . Geht

es aber der Geschichte so , wie viel mehr dem Fragesteller ! Ihm werden solche
Fragen zu Fallſtricken , in die er sich , je länger er fragt , um so mehr ver-
wickelt , bis er schließzlich zeitlebens nie mehr davon loskommt . Bei Wedekind
kann man dieſes tragikomische Abenteuer , zu dem sich ein Rationaliſt des
achtzehnten Jahrhunderts und ein Romantiker des neunzehnten zuſammen-
finden , Schritt für Schritt verfolgen .

In »Frühlingserwachen « erzählt er , noch unter dem frischen Eindruck des
Erlebten , in abgerissenen Bildern die ersten Schauer der Knaben- und
Mädchenseele , die ratlos vor dem Geheimnis des Lebens stehen . Zart und
keusch is

t

diese erſte Jugend , die die Doppelangſt vor der Schule und vor dem
erwachenden Leben in den Tod oder wenigstens am Tode vorbei treibt .
Dumm und roh sind die Erwachsenen , Eltern und Lehrer , denen diese Jugend
anvertraut is

t
. Es is
t das Meisterwerk eines Sechsundzwanzigjährigen .

Tieferes und Schöneres zugleich hat Wedekind später nie geschrieben .

--

Im »Erdgeist « und in der »Büchse der Pandora « , die später unter dem
Drucke des Zensors bis zur Unkenntlichkeit zuſammengestrichen wurde , haben
wir die Tragödie der Dirne . Das Blumenmädchen Lulu , das — welch feine
Symbolik ! auch unter dem Namen Mignon , Nelly , Elvira usw. bekannt

is
t
, wird von dem jungen Schriftsteller Dr. Schön , der sie vor einem Nacht-

café aufgelesen hat , zuerst an einen alten Medizinalrat verkuppelt , dann an

einen Maler verheiratet und nach dessen Tode von ihm selbst , der seiner
Braut den Laufpaß gibt , auf das Standesamt geführt . Sie hat alle drei
Männer auf dem Gewiſſen . Den Medizinalrat trifft ihretwegen der Schlag ;

der Maler erhängt sich ; Dr. Schön , der sie in Gesellschaft ihrer sämtlichen
Liebhaber - darunter sein eigener blutjunger Sohn und Lulus vermeint-
licher Vater sowie eine Gräfin Geschwitz trifft , wird von ihr selbst er-
schossen . Von ihrer »Freundin « aus dem Gefängnis errettet , spielt sie erst in

einem Pariser Salon , umringt von Lebemännern , Abenteurern und Hoch-
ſtaplern , die Halbweltdame , um schließlich im größten Elend in einer Dach-
kammer zu London unter dem Messer eines rohen Zuhälters zu enden . Auch
hier strozt alles voll Leben ; und wo die Widersprüche des Lebens wie zer-
springende Gläser aneinanderklirren , blißt die Sprache , die zum erstenmal in
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der deutschen Literatur das Aneinandervorbeireden der Menschen täuschend
wiedergibt , wie Lulu selbst, von wahren und falschen Brillanten .

-Der »Marquis v . Keith « iſt eine Hochstaplertragödie , zu der eine Pariſer
Bekanntschaft Wedekinds Modell gesessen hat die tragische Burleske
vom Übermenschen , der auf der Dummheit der anderen seinen babylonischen
Turm aufbaut , bis dieser wie ein Kartenhaus zusammenstürzt . Worauf sich
der Herr Marquis , vor die Wahl zwiſchen einer Piſtole und einem Bündel
Banknoten gestellt , höflich auf ein andermal empfiehlt .

Schon hier starren uns oft aus manchem bitteren wahren und boshaften
Worte des vielgereisten Hochstaplers , wie aus einem Verierspiegel und mehr
wie eine verlorene Sehnsucht als wie eine greifbare Wirklichkeit , die ver-
zerrten Züge des Dichters selbst entgegen . In dem Zwergrieſen Hetmann in

»Hidalla « aber , der sich durch sein internationales Inſtitut für Züchtung von
Rassemenschen lächerlich macht , geißelt sich der verzückte Flagellant der mo-
dernen Literatur öffentlich vor aller Augen . »Die Wiedervereinigung von
Heiligkeit und Schönheit als göttliches Ideal gläubiger Andacht , das is

t das
Ziel , dem ich mein Leben opfere , dem ich seit frühester Kindheit zuſtrebe « ,

lautet der Kommentar Buridans in der »Zenſur « . Aber dies edle Streben
konnte den Dichter so wenig wie seine Geschöpfe vor dem Fluche der Lächer-
lichkeit bewahren .

Der Fluch der Lächerlichkeit ! Niemand hat ihn so tief empfunden wie
Frank Wedekind — nicht nur , wenn er in sich hineinblickte , sondern noch
mehr , wenn er um sich schaute . Ja , er erkannte zuallererst , daß die Lächerlich-
keit die eigentliche Form unseres Erdendaſeins ſei , gerade da ihren höchsten
Triumph feiernd , wo wir auf dem Gipfel der Erhabenheit zu stehen wähnen
-- im Augenblick des höchsten Lebensgenuſſes und im Sterben . Und so wurde
ihm , je tiefer er über dieſe Dinge nachdachte , das ganze Menschenleben mehr
und mehr zu einer Tragikomödie oder , da dies vielmißzbrauchte Wort heute

so gut wie nichts besagt , zu einer Purzelbaumtragödie , in der die Begriffe
tragisch und komisch , wie im Leben , in einem fort miteinander vertauscht wer-
den . Darum knallen in ſeinen Stücken die Piſtolen gerade an den unpaſſend-
ften Stellen und erschrecken die unvorbereiteten Zuhörer . Zwischen diesen
Bocksprüngen vom Leben in den Tod hinüber hören wir aber auch hier
kann uns »Hidalla « als Schulbeispiel gelten - lange Abhandlungen in einem
papierenen Stil , die uns die Grundgedanken des Dichters erläutern ſollen .

Was wir früher nur dunkel ahnten , hier wird es uns zur Gewißheit : in dieſem
Frank Wedekind steckt nicht nur ein Dichter , sondern auch ein eigensinniger
Pedant , der sich in die einmal gefaßte Idee verbohrt und sie bis zum Über-
druß wie das Abc abhaspelt . Oder mit anderen Worten : Wedekind , der ver-
schriene Antimoralist , entpuppt sich als fanatischer Moralprediger - ein
tragikomisches Schicksal , das er mit seinem großen Zeitgenossen Friedrich
Nießsche teilt , deſſen elektrisch beleuchtetes Aushängeſchild » Jenseits von Gut
und Böse « uns Knechten des christlichen Gewissens um die Jahrhundertwende
kund und zu wiſſen tat , daß in der geistigen Werkstätte des Übermenschen
von einem , dem es keine Ruhe ließ , Tag und Nacht auf dem moralischen
Amboßz herumgehämmert wurde . Aber wer hätte je Nießsche deshalb zur
Rechenschaft gezogen ? Wieviel weniger können wir dem Apostel des
Fleisches , der von des Meisters Übermenschentafel genaſcht hat , dieſe Moral-
predigten übelnehmen . Gerade dadurch ja wird diese Dichtung auch da , wo ihre
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Form zerfahren und die ſorgloſe Kindlichkeit in der Verkörperung des Ge-
dankens (man denke nur an das internationale Inſtitut für Raſſenzüchtung !)
einen dilletantischen Eindruck macht , zu einer Bekenntnisschrift ersten
Ranges .

Nachdem einmal die sexuelle Frage dem Dichter zur fixen Idee geworden
war , kam er nicht mehr von ihr los . Und schließlich ging es ihm mit dem Ge-
schlechtsleben wie einem übereifrigen Gärtnerlehrling mit dem seiner Pflege
anvertrauten Rosenstock . Sein Auge blieb während des ewigen Grabens und
Häufelns wie verhert auf dem Erdreich , in dem das Pflänzchen Liebe steckt,
haften und sah vor lauter Sorge um den Dünger , den er um die Wurzel
schichtete, die blühende Rose oben am Strauch nicht mehr . Er ließ sich zwar

ich weiß nicht , von welchem seiner blinden Anbeter - überreden , einen
>>Bismarck « zu schreiben ; aber dieſe trockene Abhandlung in Dialogform , in
der die Erinnerungen des achtzigjährigen Erkanzlers dem fünfunddreißig-
jährigen Gesandten am Deutschen Bunde wortwörtlich in den Mund gelegt
wurden ( !), war nur eine große Selbsttäuschung . Faſt noch schlimmer ging es
ihm mit seiner Wihblattſatire »Daha « , in der er den »Simpliziſſimus « und
seinen Verleger aufs Korn nahm ; si

e

blieb ganz im Persönlichen stecken .

Auch von dem zusammengeſtückelten Märchenstück »So is
t

das Leben «< , in

dem er sehr wißig seine Gefängniserinnerungen auskramt , wird nur die far-
bige »Elendenkirchweih « leben bleiben . Was er ſonſt noch schrieb — ich nehme
hier nur die lustige Theaterſatire »Der Kammerſänger « und die »Muſik «

aus , ein Schlüſſelſtück , das die Leiden des unglücklichen Opfers eines Ge-
fanglehrers schildert und gegen die Grausamkeit der Geseße über die Ab-
freibung der menschlichen Frucht polemiſiert — , könnte man am besten als
Variationen über das Luluthema bezeichnen . So ſeinen »Simson « , ſein leßtes
und in manchen Beziehungen reifftes Werk — Delila , der Männer betörende
Erdgeist , läßt hier den geblendeten Philisterbezwinger alle Qualen der Eifer-
sucht auskosten ; so vor allem sein »>Schloß Wetterstein « , drei Einakter , die

(man erinnere sich der Gräfin Geschwiß im »Erdgeist « ! ) ein neues Kapitel
aus Krafft -Ebings »Psychopathia sexualis « poetisch ausschlachten . In

»Franziska « endlich , einem großangelegten Myſterium , das faft Szene für
Ezene Goethes »Faust « parodiert nur daß der Held natürlich ein Weih

is
t
, aber was für ein Weib ! ein junges Mädchen , das zwei Jahre lang den

Mann spielt und sich sogar mit einer Bürgerstochter verheiratet ! — , werden
alle angeschlagenen Melodien und Dissonanzen vom Ewig -Weiblichen , das
uns hinabzieht , noch einmal zu einer braufenden Sinfonie von Tiefſinn und
Unsinn , von Wiß und Aberwiß , von erhabener Pathetik und schrillem Ge-
wicher , von blühender Poesie und kahler Allegorie , von wilden Orgien und
verzückten Andachten , von blechernen Heiligenscheinen und zynischen Ein-
deutigkeiten , von pedantischer Moral gepredigt und von ingrimmiger Selbst-
verspottung zusammengerafft , um endlich matt und mit deutlichem Kopf-
schütteln in ein keusches Dachauer Maleridyll zu zweien auszuklingen .

-

-

Und das alles in erborgter Form ! Aber darf uns das wundern ?

Wedekinds eigene Form- und er hat sich seine eigene Form wie unter
höherem Zwange mühsam abgerungen is

t ja , genau besehen , die Auf-
lösung aller Form . Er is

t

auch hier ein echtes Kind seiner Zeit einer Zeit ,

die keine Zeit hat , die von der Hand in den Mund lebt , der jedes Sich-
befinnen und jede Beschaulichkeit fehlt . Er selbst kam vom Zirkus und vom

--
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Varieté her; er hatte die aufpeitschenden Wirkungen der Pantomime in der
Manege erlebt . In Paris hatte er dann das Kabarett oder , wie wir jezt
fagen , das Überbrettl kennengelernt, das , vom Augenblick getragen , den
Augenblick verewigt und in Wort , Ton und Vortrag die schreienden Farben
liebt; und in München , wo er die »Elf Scharfrichter « mitbegründen half , war
er mit seinen graufig schönen Liedern und Balladen der beliebteste aller
Bänkelsänger geworden . Dabei fiel ihm plößlich ein , daß dem vielverläſterten
Köchinnenroman gerade durch die plötzlichen Überraschungen und Überrump-
lungen des Publikums sein Siegeslauf durch die Welt möglich war. Warum
also stolz auf ihn herabblicken , anstatt von ihm zu lernen ? Auch das Kino ,
das die Theater leerte , gab dem Theaterdichter zu denken . Worin beſtand
aber der unwiderstehliche Reiz des Lichtspielhauses ? In der hastenden Bilder-
flucht, die kein Nachdenken und Sichbesinnen verlangte, in den abgehackten
kurzen Szenen , die sich ohne weiteres durch das Auge dem Gedächtnis ein-
prägten, in dem grellen Aufeinanderprallen des Erhabenen , Rührenden ,
Lächerlichen, Verrückten und Unmöglichen . »So is

t

das Leben « , sagte sich
der unparteiiſche Beſchauer . »Warum iſt die Kunſt hinter dem Leben zurück-
geblieben ? « Und so wurde aus Varieté , Kino und Köchinnenroman der
Zauberfrank der neuen Kunst zusammengebraut , und das Wedekindſche
Diama , in dem ein Dichter beichtet , ein Pedant doziert , ein Hanswurſt ſeine
Purzelbäume schlägt , ein Stallmeister die Peitsche schwingt , ein Clown Gri-
massen schneidet , während die Menschen mit den dümmsten Gesichtern von
der Welt sich gegenseitig niederknallen oder sich die Gurgel abschneiden , war
mit einem Male da — ein Zwitterding von Genie und Unkunst , von großzem

Wurf und hilfloſem Dilettantismus , von verblüffender Seelendurchleuchtung
und ohnmächtiger Weltanschauungsgebärde , von aufrichtiger Ohrenbeichte
und lächerlicher Pose , von gespreizter Großztuerei und höhnischer Selbstver-

[pottung .

-

Ein Zeitalter , das hohnlachend dem Tode entgegentanzt , ſpiegelt sich in

dieſer widerspruchsvollen Dichterfraße . Im großen Saale des Münchener
Hofbräuhauses , während Trompeten und Pauken sein Trommelfell be-
arbeiteten , hat sie Wedekind mitten unter der grölenden Menge aufs
Papier gekritzelt . Was will man mehr ? »Du siehst , daß du der unglückseligste
Hanswurst bist , der je das Opfer seiner lebensgefährlichen pſychologiſchen
Phantastereien war « , schreit ihm der Gesangspädagoge Reißner , der Held
der »Muſik « , ins Gesicht . Aber bekanntlich haben solche Hanswurste noch
immer ein Dußend Geschlechter entrüsteter Philister überlebt .

Die Stellung der Gewerkschaften zum Lehrlingswesen
einſt und jetzt .

Von A. Knoll , Mitglied der Generalkommission .

Die Lehrlingsfrage steht zurzeit in einem großen Teile der deutschen Gewerk-
schaften im Mittelpunkt der Erörterung . Auch in früheren Jahren hat es Perioden
gegeben , wo das der Fall war . Vergleicht man aber die Art der Erörterungen da-
mals mit denen von heute , so fällt dem Beobachter ein geradezu fundamentaler
Unterschied auf . Die Erörterungen damals es war die Zeit von Ausgang der
achtziger bis Mitte der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts waren faſt

--
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ohne Ausnahme nur auf den einen Ton gestimmt : Furcht vor der Konkurrenz des
gewerblichen Nachwuchses ! Fast alle Artikel , die zu der Zeit über das Lehrlings-
wesen geschrieben wurden , behandelten das Thema : Kampf gegen die Lehr .lings züchter ei ! Das hatte naturgemäß seine objektiven Gründe . Es war die
Zeit , als das deutsche Wirtschaftsleben arg daniederlag und die eben im Entstehen
begriffenen Gewerkschaften unter den Einwirkungen dieser äußerst ungünſtigen
Konjunktur einen doppelt harten Kampf zu führen hatten . Dazu kam , daß tatsäch-
lich auch mancher Lohnkampf in den handwerklichen Betrieben scheiterte , weil es
den Unternehmern gelungen war , mit Hilfe der Lehrlingsarbeit sich über die hri-
tische Zeit des Lohnkampfes hinwegzuhelfen . Es sind Fälle bekannt geworden , in
denen die betreffenden Unternehmer es offen aussprachen , daß sie möglichst viel
Lehrlinge hielten , um diese als Schußtruppe gegen die Forderungen der organisierten
Arbeiterschaft benutzen zu können .

Nach und nach is
t der allgemeine Kampf der Gewerkschaften gegen die »Lehr-

lingszüchterei verstummt . Selbstverständlich hat ihre Presse in besonderen Fällen ,

wo es sich um offenbare Mißzstände im Lehrlingswesen handelte , auch später zu

solchen Stellung genommen . Aber an die Stelle des prinzipiellen Kampfes is
t

die
Kritik von Fall zu Fall getreten , die sich denn auch nicht mehr gegen die Lehrlings-
haltung an sich , sondern immer nur gegen die jeweiligen besonderen Mißstände
richtete . Daneben haben dann auch einzelne Gewerkschaften versucht , je nach dem
Grade ihres im steten Wachsen begriffenen Einflusses auf die Gestaltung des Be-
rufslebens , auch die Lehrlingsfrage in ihrem Sinne zu beeinfluſſen . Zum Teil is

t

ihnen das gelungen ; zum weitaus größten Teile aber is
t das Lehrlingswesen auch

heute noch eine Angelegenheit des Unternehmertums , in die ſich nach ihrer Ansicht

»Außenstehende « nicht einzumischen haben , am allerwenigsten gesteht man den Ge-
werkschaften dieſes Recht zu .

Neuerdings steht , wie schon erwähnt , die Lehrlingsfrage wieder im Vordergrund
der Diskussion in der Gewerkschaftspresse . Aber der Sinn dieser Auseinander-
fehungen is

t

heute ein gerade entgegengesetzter wie vor zwanzig und mehr Jahren .

Heute beschäftigen sich die Gewerkschaften nur noch mit der Frage : Wie und wo -

her bekommen wir die zur Fortführung des Berufs notwen -
digen Lehrlinge , wie fesseln wir sie an den Beruf ? Und vor
allen Dingen : Wie erzielen wir einen möglichst intelligen-
ten gewerblichen Nachwuchs ? Es is

t

also auf diesem Gebiet eine voll-
ftändige Umkehrung der Anschauungen eingetreten . Man kann getrost hinzufügen ,

daß sich heute viele Gewerkschaften mit dieser Frage intensiver beschäftigen als
selbst die Unternehmer und ihre Organiſationen , obwohl auch diese nach wie vor ein
lebhaftes Interesse an der Lehrlingsfrage haben , sowohl aus Gründen der Erhaltung
des Gewerbes als auch im Interesse an billigen Arbeitskräften . Man braucht dabei
nicht einmal an die Ausbeutung der jugendlichen Arbeitskraft im vulgären Sinne

zu denken ; uns schwebt dabei nur die ganz unbestreitbare Tatsache vor Augen , daß

es in jedem Gewerbe Arbeiten gibt , gegen deren Ausführung durch jugendliche Ar-
beitskräfte vom Standpunkt rationeller Betrachtung gar nichts einzuwenden is

t
.

Es liegt natürlich ziemlich klar zutage , aus welchen Gründen die Gewerk-
schaften sich heute in dem hier angedeuteten Sinne mit der Frage des Lehrlings-
wesens beschäftigen . Es is

t

der Krieg mit seiner Verwüftung männlicher Arbeits-
kraft , der diese Erscheinung gezeitigt hat . Auch die Arbeiterschaft — und diese ge-
rade am meisten - hofft und erwartet ja , daß mit der hoffentlich baldigen Beendi-
gung des Krieges das deutsche Wirtschaftsleben seine Wiederauferstehung erleben .

wird . Und jeder denkende Arbeiter weiß , daß der Mangel an männlichen Arbeits-
kräften , der voraussichtlich bei der Wiederkehr normaler Zustände eintreten dürfte ,

sich wahrscheinlich am stärksten im Lehrlingswesen geltend machen wird . Der Ar-
beiter is

t

sich auch klar darüber , daß im Falle dauernden Mangels an gewerblichem
Nachwuchs sein Beruf in die Gefahr geraten kann , gänzlich ausgeschaltet zu werden ,
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sei es, daß andere Techniken eingeführt werden , sei es , daß die Produkte , die er
bisher erzeugt hat , durch andere Produkte verdrängt werden . Es is

t

also die Sorge
um die Erhaltung ihres Berufs als Grundlage ihrer Existenz , die die Gewerkschaften
als Vertreter dieser Arbeiter veranlaßt , ſich mit der Lehrlingsfrage in dem hier dar-
gelegten Sinne zu beschäftigen .

Man würde aber der Stellung der Gewerkschaften nicht gerecht werden , wenn
man ihre Stellungnahme nur auf solche rein materielle Erwägungen zurückführen
wollte . In erster Linie dokumentiert ſich darin ein außerordentlich hohes Maß von
Verantwortungsgefühl gegenüber dem Gesamtberuf , dessen Arbeiterschaft sie ver-
treten . Sie fühlen sich für das Gedeihen und künftige Wohlergehen des gesamten
Gewerbes in jeder Beziehung mitverantwortlich , und sie betrachten es als ſelbſtver-
ständlich , daß sie deshalb auch mitarbeiten , mitraten und mittaten . Und die Art ihrer
Vorschläge , die sie zu machen haben , beweist zugleich , daß ihnen ungemein viel an
einer Höherentwicklung ihres Berufslebens gelegen is

t
. Sie wollen dem Beruf nicht

bloß die nötige Zahl von menschlichen Arbeitskräften zuführen , sondern sie legen
ganz besonderes Gewicht darauf , daß diese zukünftigen Berufsangehörigen Quali-
tätsmenschen sein und werden sollen ! Gewiß sind die Gewerkschaften dabei nicht
ganz selbstlos . Sie sind fest davon überzeugt , daß der intelligente jugendliche
Berufsangehörige für die Bestrebungen der Gewerkschaft leichter zu gewinnen sein
wird als der geistig tieferstehende . Aber es bleibt doch bestehen , daß damit in aller-
erster Linie dem Beruf ſelbſt am meisten gedient iſt .

Damit aber beweisen die Gewerkschaften weiter , daß sie selber auch geistig weit
über das Niveau hinausgewachsen sind , auf dem sie in den ersten Jahren ihres Wir-
kens gestanden haben . Stünden sie noch heute auf dem geistigen Niveau , auf dem
fie zu der Zeit standen , da sie den Kampf gegen die »Lehrlingszüchterei « als eine
ihrer wesentlichsten Aufgaben betrachteten , so würden ſie jedenfalls heute keine Hand
rühren , um dem zu befürchtenden Lehrlingsmangel abzuhelfen ; sie würden sich dann
naturgemäß sagen : » Je größer der Mangel an Arbeitskräften , um so stärker die
Nachfrage nach solchen und um so besser die Aussichten , zu günstigen Lohn- und
Arbeitsbedingungen zu gelangen . « Eine solche Auffassung könnte man ihnen ange-
sichts der Wahrscheinlichkeit , daß zum mindeſten die Übergangszeit nach dem Kriege
noch mancherlei Produktionsstockungen und andere Schwierigkeiten mit sich bringen
wird , nicht mal allzusehr verargen . Wir sehen aber , die organisierte Arbeiterschaft
hat sich innerhalb eines Vierteljahrhunderts gewerkschaftlicher Schulung von solcher
grobmateriellen Auffassung vollständig befreit ; sie betrachtet es als eine ihrer Auf-
gaben , ihrem Beruf unter allen Umständen den nötigen Nachwuchs zu sichern -
selbst auf die Gefahr hin , daß das vorübergehend zu ihrem eigenen Schaden aus
schlagen könnte .

Und das Unternehmertum ? Soweit man sich ein Urteil über seine Stellung-
nahme aus seiner Preſſe bilden kann , lehnt es auch heute noch die Mitarbeit der
Gewerkschaften auf diesem Gebiet ab . Allen voran ſelbſtverſtändlich die »Deutſche
Arbeitgeber -Zeitung « . Wie die Organe dieses Schlages im allgemeinen auf poli-
tischem und sozialpolitischem Gebiet nichts gelernt und nichts vergessen haben , so

auch auf diesem . Nach hergebrachter Schablone wittert das Blatt und ſeinesgleichen
auch in diesen Bestrebungen der Gewerkschaften nur die » sozialdemokratische Ge-
fahr « und eine Gefährdung des Herrn - im -Hause -Standpunkts .

-
Es werden aber wohl diese Klagerufe der Kaſſandra des Unternehmertums

keinen Erfolg mehr haben . Die Not im Lehrlingswesen is
t — wenigstens für einen

Teil des Unternehmertums so groß und dringend geworden , daß nur eine Re-
form an Haupt und Gliedern sie bannen kann . Und das beginnt man , wohl oder
übel , auch in dieſen Kreiſen einzusehen . Und wenn man bis jetzt auch noch mancherlei
an den verschiedenen , zum Teil recht weitgehenden Vorschlägen der Gewerkschaften
auszusehen hat , so beginnt man doch , sich damit zu beſchäftigen und sie einer ernſten
Prüfung zu unterziehen . Die Not der Zeit wird das übrige dazu tun , daß manche
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dieser Forderungen , die heute noch dem Unternehmer revolutionär erscheinen , sich
durchsetzen werden , weil sie durchgesezt werden müſſen , foll tatsächlich nicht eine An-
zahl wichtiger Berufe zugrunde gerichtet werden . So wird sich auch auf diesem
Gebiet der Krieg als ein Neuerer und Umstürzler erweisen, der Probleme zur Reife
gebracht hat, deren Lösung andernfalls wohl noch jahrzehntelanger harter Kämpfe
bedurft hätte.

Aber ob nun die Vorschläge der Gewerkschaften auf dem Gebiet des Lehrlings-
wesens schon gleich restlos durchgeführt werden oder nicht: auf jeden Fall hat die
Sache auch für den Politiker ihre außerordentlich wichtige und bedeutungsvolle
Eeite . Das Vorgehen der Gewerkschaften beweist , daß die Arbeiterschaft überall da ,
wo sie zur Mitarbeit berufen wird oder sich das Recht darauf erkämpft hat , nicht
bloß im gewöhnlichen Sinne mitratet und mittatek, sondern daß sie darüber hin
aus neue Wege zu finden weiß und schöpferiſch tätig zu sein
vermag . Daraus ergibt sich weiter , daß , wer die Arbeiterschaft auch heute noch an
dieser Mitarbeit im weitesten Sinne zu hindern bemüht is

t , sich am politiſchen und
wirtschaftlichen Wiederaufbau des Reiches versündigt , da er wertvolle Kräfte lahm-
legt — zum Schaden des ganzen Volkes .

Berufskrankheiten als Unfälle .

Von S. Prüll .

Als entschädigungspflichtige Unfälle gelten nach der deutschen Rechtsprechung
solche Schädigungen an der Gesundheit oder dem Leben des Arbeiters , deren Ur-
sache ein plößliches oder doch zeitlich genau beſtimmbares Ereignis iſt . Unter Um-
ständen kann also auch heute schon eine eintretende Berufskrankheit als Unfall an-
crkannt werden , wenn ihre schädigende Wirkung kataſtrophal auf den Körper des
Arbeiters wirkt und teilweise oder völlige Erwerbsunfähigkeit oder den Tod zur
Folge hat . Machen sich diese gesundheitlich nachteiligen Wirkungen einer durch
die Art der Beschäftigung erworbenen Krankheit nur allmählich geltend , so wird
Unfallentschädigung in der Regel nicht gewährt . Nähere Erläuterungen hierüber
enthält die Reichsversicherungsordnung im § 544 , Ziffer 4 (drittes Buch ) .

Besonders gesunde und kräftige Arbeiter , deren Organe den Einwirkungen der
Berufskrankheiten am längsten Widerstand zu leisten vermochten , werden also bei
Auftreten einer Berufskrankheit , die in ihren Keimen und Wirkungen ſchon längst

vorhanden war , in der Regel nur als Kranke , aber nicht als Unfallgeschädigte an-
gesehen . Diese Arbeiter erleiden demnach einen materiellen Nachteil , weil sie den
schädlichen Einwirkungen ihrer Berufsarbeit nicht schnell genug erlagen . Der ma-
terielle Nachteil is

t ein zweifacher . Er besteht erstens darin , daß der gesund-
heitlich Geschädigte nicht in den Genuß der Unfallrente kommt ; zweitens , daß er

nun entweder nicht mehr voll leiſtungsfähig is
t und geringer bezahlte Arbeit leiſten

muß , oder daß er vorzeitig arbeitsunfähig , also invalide wird . Beim Tode des Ar-
beiters erleiden die Angehörigen den finanziellen Verlust . Diese Nachteile wären
nicht eingetreten , wenn der Betroffene in einem nicht oder weniger gesundheits .

schädlichen Beruf täig gewesen wäre und er die Berufskrankheit nicht erworben
hätte .

Aus diesen Darlegungen ergibt sich meines Erachtens die Berechtigung unserer
Forderung : Anerkennung der Berufskrankheiten als Unfälle ,

das heißt also deren Gleichstellung in der Versicherungs-
gesetzgebung . Mindestens dann , wenn zweifelsfret festgestellt werden kann ,

daß ein bestimmtes körperliches oder geistiges Leiden oder der Eintritt des Todes
aus Anlaß dieser Leiden die Folge der Berufsbetätigung is

t , ohne Rücksicht darauf ,

wie lange der Ursprung zurückliegt . Konferenzen solcher Berufsgruppen , deren Ar-
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beiter besonders mit gesundheitsgefährlichen Stoffen arbeiten , haben wiederholt
die gleiche Forderung erhoben . So hat eine im Jahre 1909 in Frankfurt a .M.
tagende Konferenz der in der chemischen Induſtrie beschäftigten Arbeiter und Ar-
beiterinnen eine Reform der Versicherungsgeseße verlangt , dahingehend , daß »Ver-
giftungen , die eine körperliche Schädigung und Einschränkung der Erwerbsfähigkeit
zur Folge haben, als Unfälle zu behandeln und zu entschädigen sind «.¹ Auch der als
Referent anwesende Professor Dr. Sommerfeld vertrat diesen Standpunkt .

Gelegentlich der Beratung des Entwurfs der Reichsversicherungsordnung stand
bereits ein Antrag Albrecht und Genossen zur Debatte , dem § 568 (jetzigen § 546 ),
der bestimmt , worauf die Verſicherung ſich erstreckt , die Worte hinzuzufügen : »ſowie
auf Erkrankungen , die durch die Arbeit im Betrieb hervorgerufen oder verschlim-
mert worden sind (gewerbliche Berufskrankheiten ) «. Der Antrag wurde im Plenum
abgelehnt . Dagegen wurde dem Bundesrat eine ziemlich weitgehende Befugnis ein-
geräumt , bestimmte Berufskrankheiten der Unfallversicherung zu unterstellen . § 547
der Reichsversicherungsordnung lautet : »Durch Beschlußz des Bundesrats kann die
Unfallversicherung auf bestimmte gewerbliche Berufskrankheiten ausgedehnt wer-
den. Der Bundesrat is

t berechtigt , für die Durchführung besondere Vorschriften zu

erlassen . <
<

Als ein ganz schüchterner Verſuch zu einem Anfang kann ein Erlaß des preu-
ßischen Handelsminiſters und des Miniſters des Innern vom 21. Juni 1912 an die
Regierungspräsidenten angesehen werden . In dem Erlaß is

t geſagt , es feien die
Gewerbeinspektoren anzuweiſen , mit Hilfe der Krankenkaſſenvorstände alle vor-
kommenden Blei- , Phosphor- , Arsen- oder Quecksilbervergiftungen statistisch zu

erfaſſen . Über diesen Verſuch iſt die Regierung zunächſt nicht hinausgekommen . Erſt
durch die Kriegsereignisse sah sich der Bundesrat veranlaßzt , von seiner Befugnis
auf Grund des § 547 der Reichsversicherungsordnung erstmalig Gebrauch zu machen
durch eine Verordnung vom 12. Oktober 1917 , deren wesentlichste Bestimmungen
lauten :

»>Wenn eine ... versicherte Person bei Herstellung von Kriegs-
bedarf sich eine Gesundheitsschädigung durch nitrierte Kohlenwasserstoffe der
aromatischen Reihe (zum Beiſpiel Dinitrobenzol , Trinitrotoluol , Trinitrovaniſol )

zuzieht und infolge ihrer Einwirkung stirbt , so sind Sterbegeld und Hinter-
bliebenenrenten unter entsprechender Anwendung der Vorschriften der Reichs-
versicherungsordnung auch dann zu gewähren , wenn der Tod nicht als Folge
cines Unfalls , sondern als Folge einer allmählichen Einwirkung der genannten
Stoffe anzusehen is

t.... Der Reichskanzler bestimmt den Zeitpunkt des Außzer-
krafttretens dieser Verordnung . «< 2

Mit der Verordnung ist grundsäßlich die Berufskrank-
heit als Unfall anerkannt . Meines Erachtens soll und kann deshalb der
Erlaß auch nicht wieder nach Kriegsende beseitigt werden . Im Gegenteil , es foll
darauf weitergebaut werden .

―

Troß Anerkennung der wichtigen prinzipiellen Bedeutung dieser Bundesrats-
verordnung dürfen aber nicht ihre größten Mängel verschwiegen werden . Es is

t eine
Halbheit um nicht zu sagen Ungerechtigkeit — , daß die Verordnung nur solche
versicherte Personen erfaßt , die eine Geſundheitsschädigung mit Todesfolge durch
die genannten Stoffe erlitten haben bei Herstellung von Kriegsbedarf .

Ein weiterer Mangel is
t die Bestimmung , daß Unfallentschädigung nicht der Be-

troffene selbst erhalten kann , sondern nur seine Hinterbliebenen . Das heißt , der Er-
krankte muß sterben , wenn überhaupt Entschädigung auf Grund des Unfallgesetes
gewährt werden soll . Es is

t gerecht und folgerichtig , wenn auch der an seiner Ge-

1 Protokoll der Konferenz für die in der chemischen Industrie beschäftigten Ar-
beiter und Arbeiterinnen , Hannover , Verlag August Brey , S. 48 .

2 Reichsarbeitsblatt 1917 , Nr . 10 , S. 812 .
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sundheit geschädigte Erwerbsbeschränkte in den Genuß der Unfallrente kommt .
Diese Forderung iſt nicht nur für die von der Verordnung erfaßte Arbeiterschaft zu

erheben , sondern auch für eine ganze Reihe anderer Kategorien . Insbesondere die Ar-
beiterschaft in Giftbetrieben muß miterfaßt werden . Einen Wegweiser hierzu bietet
die bekannte Giftliste , dann auch die besonderen Unfallverhütungsvorschriften der
Berufsgenossenschaft der chemischen Induſtrie , für Arbeiten mit besonders gefähr-
lichen Gasen und Dämpfen . Außerdem sind uns andere Staaten mit gutem Bei-
spiel vorangegangen , die nicht entfernt eine chemische Industrie wie Deutschland
aufzuweisen haben .

4
Der schweizerische Bundesrat hat zum Beispiel bereits durch Beschlußz vom

18. Januar 1901 verſchiedene Berufskrankheiten den Betriebsunfällen gleichgestellt .

Für die chemische Industrie werden den Unfällen gleichgeachtet alle Berufskrank-
heiten , die ihre Entstehungsursache in der Beschäftigung mit folgenden Stoffen
haben : 5

1. Blei , seine Verbindungen (Bleiglätte , Bleiweiß , Mennige , Bleizucker uſw. ) .

2. Quecksilber und seine Verbindungen (Sublimat , Quecksilberoxydulnitrat usw. ) .

3. Arsen und seine Verbindungen (Arsensäure , arsenige Säure usw. ) . 4. Phosphor

(gelbe Modifikation ) . 5. Phosphororydchlorid , Phosphorchlorid , Phosphorchlorür
und Phosphorwaſſerſtoff . 6. Kalium- und Natriumchromat . 7. Kalium- und Natrium-
chlorat . 8. Chlor , Brom , Jod . 9. Salzsäure und Fluorwasserstoff . 10. Schweflige
Säure . 11. Unterſalpetrigsaure , salpetrigsaure und salpetersaure Dämpfe . 12. Am-
moniak . 13. Schwefelwasserstoff . 14. Schwefelkohlenstoff . 15. Kohlenoxyd und
Kohlensäure . 16. Chlorſchwefel . 17. Tetrachlorkohlenstoff . 18. Phosgen . 19. Chloro-
form . 20. Chlormethyl und Chloräthyl . 21. Brommethyl und Bromäthyl . 22. Jod-
methyl und Jodäthyl . 23. Dimethylsulfat . 24. Akrolein . 25. Nitroglyzerin . 26. Zyan
und seine Verbindungen . 27. Petroleumbenzin . 28. Benzol . 29. Mononitro- und
Dinitrobenzol . 30. Dinitrotoluol . 31. Anilin . 32. Phenolhydrazin . 33. Karbolsäure .

In Großbritannien sind durch Gesetz vom 21. Dezember 1906 und durch mehrere
nachfolgende Erlaſſe des Staatssekretärs zahlreiche Berufskrankheiten den Bestim-
mungen des Arbeiterentschädigungsgesetzes unterstellt . Für die chemische Industrie
kommen hiervon in Betracht : " 6

Beschreibungder Krankheit oder Verletzung :

1. Vergiftungen durch Nitro- und Amido-
Derivate von Benzol (Dinitrobenzol ,

Anilin und andere ) oder deren Folge-
krankheiten .

2. Vergiftungen durch Schwefelkoblen-
stoff oder deren Folgekrankheiten .

3. Vergiftungen durch nitrose Dämpfe
oder deren Folgekrankheiten .

4. Arsenikvergiftung oder deren Folge-
krankheiten .

5. Bleivergiftung oder deren Folgekrank
heiten .

Beschreibung des Verfahrens :

Jedes Verfahren , das die Verwendung
eines Nitro- oder Amido -Derivates von
Benzol oder von dessen Präparaten oder
Zusammensetzungen mit sich bringt .

Jedes Verfahren , das die Verwendung
von Schwefelkohlenstoff oder von dessen
Präparaten oder Zuſammenſeßungen
mit sich bringt .

Jedes Verfahren , bei dem sich nitrose
Dämpfe entwickeln .

Handhabung von Arsenik oder von dessen
Präparaten oder Verbindungen .

Handhabung von Blei oder von deſſen
Präparaten .

Liste der gewerblichen Gifte . Jena 1912 , Verlag Gust . Fischer .

Die Unfallverhütungsvorschriften der Berufsgenossenschaft der chemischen In-
dustrie , Berlin 1912 , Karl Heymanns Verlag , S. 120 .

* Bulletin des Internationalen Arbeitsamts , 1. Band (1902 ) , S. 59 , 11. Band

(1912 ) , S. 181 und CXLIX .

Bulletin des Internationalen Arbeitsamts , 5. Band ( 1906 ) , S. 473 , 13. Band

(1914 ) , S. 24 , 16. Band (1917 ) , S. 75 .



142 Die Neue Zeit.

6. Chromgeschwüre oder deren Folge-
krankheiten .

7. EkzematischeHautgeschwüre , die durch
Staub oder Flüssigkeiten , oder Ge-
schwüre der Schleimhaut der Nase oder
des Mundes , die durch Staub hervor .
gerufen sind .

8. Epithelkrebs , Haufgeschwüre oder Ge-
schwüre der Hornhaut des Auges , her-
vorgerufen durch Teer, Pech , Erdpech,
Mineralöl oder Paraffin oder Ver-
bindungen , Erzeugnisse oder Rückstände
eines dieser Stoffe .

Jedes Verfahren , das die Verwendung
von Chromsäure , doppeltchromsaurem
Ammonium ,Kalium oder Natrium oder
von deren Präparaten mit ſich bringt .

Handhabung oder Verwendung von Teer ,
Pech , Erdpech, Mineralöl oder Paraf-
fin oder von Verbindungen , Erzeug-
nissen oder Rückständen eines dieser
Stoffe .

Außerdem werden den Unfällen gleichgeachtet und entsprechend entschädigt :
Vergiftungen durch afrikaniſches Buchsbaumholz , Hodenkrebs der Schornsteinfeger ,
Augenzittern , Schlaghand und Schlagknie der Bergarbeiter , Grauer Star der Glas-
arbeiter , Telegraphiſten- und Schreibkrampf und sogenannte Drufe der Pferde-
wärter .

Im Staate Viktoria (Auſtralien ) beſteht seit dem Jahre 1914 ein Arbeiter-
entschädigungsgesetz . Danach haftet für die Folgen von Unfällen materiell nicht der
Staat, sondern der Unternehmer , wie es ähnlich bei unserem früheren sogenannten
Haftpflichtgefeß der Fall war .

Das australische Gesetz vom 20. Februar 1914 macht den Arbeitgeber entschädi
gungspflichtig für Unfälle , die einem Arbeiter infolge oder im Verlauf der Arbeit
zustoßen .

Einen Entschädigungsanspruch begründet auch Tod oder Arbeitsunfähigkeit in-
folge gewisser Berufskrankheiten (vorläufig : Milzbrand , Blei- , Quecksilber- ,
Phosphor-, Arsenikvergiftung , septische Vergiftung ; das Verzeichnis kann durch
Parlamentsbeschluß erweitert werden ).

Wie diese zitierten gefeßlichen Maßnahmen zeigen , is
t anderswo schon lange

und gut vorgearbeitet in der von uns behandelten Frage . Deutschland muß endlich
folgen . Das kann nicht schwer fallen , nachdem die Regierung sich einmal prinzipiell
entschieden hat . Zwei Jahrzehnte sind wir bereits im Rückſtand . Sogar ein auſtra-
lischer Staat hat uns übertrumpft .

In der Bundesratsverordnung vom 12. Oktober 1917 is
t

dem Reichskanzler die
Außerkraftſeßung der Verordnung anheimgegeben . Die Form des von uns schon
wiedergegebenen Wortlauts dieſer Bestimmung erweckt keine großen Hoffnungen .

Danach scheint es nicht , als ob die Regierung , respektive der Bundesrat gewillt ſei ,

von der bestehenden gefeßlichen Befugnis , Berufskrankheiten den Unfällen gleich-
zustellen , weiteren Gebrauch zu machen . Es dürfte gut sein , wenn der Reichstag för-
dernd eingreift .

Literarische Rundſchau .

Paul Rühlmann , Staatsanschauungen . Quellenstücke zur Geschichte des Staats-
gedankens von der Antike bis zur Gegenwart . Leipzig und Berlin 1918 , B. G.
Teubner . 99 Seiten . Preis geheftet 2 Mark .

Es is
t

zweifellos ein dankenswertes Unternehmen , heute , wo der Weltkrieg
wieder die Frage nach dem Wesen und Zweck des Staates aufwirft , den Frage-

7 Bulletin des Internationalen Arbeitsamts , 14. Band ( 1915 ) , S. XXI .
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stellern eine kurze Übersicht über die Staatsauffassungen vergangener Zeiten zu
bieten . Leider erfüllt jedoch die vorliegende Schrift diese Aufgabe recht mangelhaft- eine Tatsache, die freilich teilweise darin eine Entschuldigung finden mag , daß
das Heft vornehmlich für Unterrichtszwecke , gewissermaßen als Leitfaden beſtimmt

is
t

und der Lehrende beim Unterricht die Möglichkeit hat , durch mündliche Ergän-
zungen die vielen Unzulänglichkeiten auszufüllen . Zur Einführung in die Geschichte
der Staatstheoretik reicht die Schrift jedenfalls nicht aus , vor allem nicht , wenn der
das Heft zur Hand Nehmende nicht schon vorher eingehendere staats- und sozial-
philosophische Studien getrieben hat . Professor Paul Rühlmann hat sich nämlich
darauf beschränkt , einfach aus den staatstheoretischen und hiſtoriſchen Werken der
von ihm zitierten Autoren kürzere oder längere Absätze herauszuziehen und anein-
anderzureihen . Jede Einleitung in den Gedankengang der Autoren , die die Grund-
züge ihrer Auffassung kurz skizziert , fehlt . Zudem is

t der Verfasser bei der Zu-
sammenstellung seiner » Quellenstücke « recht seltsam verfahren . Er hat vielfach nicht
jene Ausführungen aufgenommen , die für die von ihm zitierten Sozialphilosophen
und ihre Zeit typisch oder charakteristisch find , sondern solche Äußerungen bevorzugt ,

die ihm als besonders ſchön , ſittlich -erhaben oder intereſſant erschienen . So fehlen
zum Beispiel in den Auszügen aus der »Politeia « des Aristoteles alle Zitate , die die
Entstehung des Staates , die Charakterisierung des Staates als bloße Familienver-
einigung , die Stellung des Individuums zum Staat , das Verhältnis des Mannes als
Familienvater zu Weib , Kind und Sklaven , die natürliche Standesſchichtung usw.
betreffen . In den Auszügen aus Thomas von Aquino bleiben deſſen Gedanken von
dem Zusammenhang des Staates mit der Wirtschaftsgestaltung (Arbeitsdifferenzie-
rung und Bedarfsdeckung ) , über das Verhältnis des Staates zur Papſtkirche , die
Beteiligung der Stände am Staatsregiment , über die Sklaverei usw. unberück-
fichtigt . Der Abschnitt über Hobbes , den interessantesten Staatstheoretiker der eng-
lischen Revolutionszeit , enthält lediglich ein Zitat aus dem »Leviathan « über die Ent-
stehung des Staates durch Vereinigung aus dem Zustand des Krieges aller gegen
alle und aus der Schrift »De cive « über die Staatsomnipotenz .

Noch schlechter kommt natürlich die sozialiſtiſche Staatstheoretik weg . Sie wird
auf anderthalb Seiten erledigt . Über die Marx -Engelsſche Staatsauffaſſung unter-
richtet nur ein Zitat aus dem »Anti -Dühring « , in dem kurz der Staat als Klassen-
ftaat charakteriſiert und das Aufhören des Staates nach der Abschaffung der
Klassenherrschaft verkündet wird . Sicherlich bildet die Lehre von der Klaſſenherr-
schaft einen wichtigen Bestandteil der Marrschen Staatsauffassung , aber daß sie
gerade das Typische der Marrschen Staatstheorie iſt , kann man nicht behaupten .

Die bloße Ansicht , daß der Staat aus Klaſſengegenfäßen hervorgegangen is
t und auf

Klassenschichtung beruht , is
t weit älter und bereits in der Sozialphilosophie des acht-

zehnten Jahrhunderts zu finden . Heinrich Cunow .

Jova Jakschitsch , Socijalistitschka Internacionala i svjetski rat . Pogledi
na savremena pitanja . Sarajewo 1918 , Verlag von »Glas Slobode « . 79 Seiten .

Preis 1 Krone .

Der Kriegszustand lähmte jedwedes politische Leben in den südslawischen Län-
dern Österreich -Ungarns . Auch die sozialdemokratische Bewegung lag drei Jahre in

vollkommener Totenftarre , bis mit dem Thronwechsel eine etwas freiere Luft zu

wehen begann und sozialiſtiſche Blätter wieder erſcheinen konnten , »Naprej « (Vor-
wärts ) in Laibach , » Sloboda « (Freiheit ) und nach ihrem Verbot »Prawda « (Ge-
rechtigkeit ) in Agram und »Glas Slobode « (Stimme der Freiheit ) in Sarajewo .

Rach ihrer Haltung zu schließen , steht , was nach der besonderen Lage der süd-
slawischen Völker in der Donaumonarchie nicht gerade unerklärlich is

t , die flowe-
nische und bosnisch -herzegowinische Partei stramm auf dem Boden von Zimmer-
wald , während die kroatisch -slawonische Sozialdemokratie eine nicht ganz klare und
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entschiedene Stellung einnimmt . Auch Jakschitsch vertritt in seiner serbisch geschrie-
benen kleinen Schrift , die meist Artikel des Sarajewoer Parteiblatts gesammelt um-
faßt , den Zimmerwalder Standpunkt mit der bekannten Beweisführung . Die Hal-
tung der sozialdemokratischen Parteien der Großmächte , zumal Deutschlands , bei
Kriegsbeginn erſcheint ihm einfach als »Verrat « an der Sache des Sozialismus , und
die Ursache zu diesem Verhalten ſieht er in der Stärke der kapitaliſtiſchen Gesell-
schaft , die zu bewirken wußte , »daß ihre Ideologie auch die Ideologie eines Teiles
der sozialistischen Parteien wurde «. An anderer Stelle freilich muß er zugeben , daß
jede Aktion des Proletariats, auch die gegen den Krieg, nur dann erfolgreich und ,
wohlgemerkt , ohne Schaden für das eigene Volk zu sein vermag , wenn si

e inter-
national is

t , also von allen sozialistischen Parteien zugleich unternommen wird . Aber
nicht , um gegen die Schrift , die eine Befreiung der kleinen unterdrückten Völker
weder von der einen noch von der anderen Mächtegruppe , ſondern von der prole-
tarischen Revolution erhofft , zu plänkeln , is

t

sie hier erwähnt , sondern um ein
Zeugnis dafür zu geben , daß sich sozialistisches Leben auch » da unten « wieder ver-
heißungsvoll regt .

Die Broschüre is
t

dem Andenken des auf dem Schlachtfeld gefallenen serbischen
Sozialistenführers Dimitrije Tußzowitsch gewidmet »als Zeichen , daß seine Schüler
den Weg gehen , den er ihnen gewieſen hat « . Hermann Wendel .

Notizen .

Entwicklung der amerikanischen Kohlenförderung . In der amerikanischen Han-
delspresse findet man zurzeit lebhafte Klagen über den Mangel an Kohlen , der in

einigen Staaten der Nordamerikanischen Union herrscht . Verkehrt is
t

es , daraus

zu schließen , daß die amerikaniſche Kohlenproduktion einen Rückgang erlitten hat .

Die Förderung hat auch während der Kriegsjahre beträchtlich zugenommen . Der
zeitweilige Mangel erklärt sich einerseits aus dem größeren Verbrauch , vornehm
lich der Metall- und Rüstungsindustrie , und dem beträchtlich gestiegenen Export ,

andererseits aus der starken Belastung des Eisenbahnverkehrs mit anderen Trans-
porten . Wie sich die Kohlenförderung der Vereinigten Staaten seit 1880 entwickelt
hat , zeigen folgende von der New Yorker National City Bank_zusammengestellte
Produktionsziffern (die Ziffer für 1917 beruht auf vorläufiger Abschätzung ) :

Tonnen

(short tons zu
2000engl . Pfund )

In Prozenten
der

Weltförderung
21 Prozent1880

1890
1900
1910
1916
1917

71000000
158000000 34
270000000 ?

502 000 000 43
590 000 000 44
650 000 000 45

Am meisten trägt zu dieser Produktion Pennsylvanien mit 250 Millionen
Tonnen bei , dann folgen Virginia mit 80 Millionen Tonnen , Illinois mit 60 Mil-
lionen , Ohio mit 23 Millionen , Kentucky mit 21 Millionen , Indiana mit 17 Mil-
lionen und Alabama mit 15 Millionen Tonnen .

Seit vielen Jahren stehen die Vereinigten Staaten an der Spiße der Kohlen-
förderung der Welt . 1913 , im leßten normalen Jahre , förderten sie mit 570 Mil-
lionen Tonnen etwa 38 Prozent der Gesamtproduktion von 1478 Millionen
Tonnen , wozu Großbritannien 322 Millionen Tonnen , Deutſchland 306 Millionen ,

Österreich -Ungarn 60 Millionen , Frankreich 45 Millionen , Rußland 36 Millionen ,

Belgien 25 Millionen und Japan 24 Millionen Tonnen beitrugen .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Die Neutralität der Gewerkschaften .
Von Auguft Ellinger.

36. Jahrgang

Die Frage , ob die Gewerkschaften politiſch neutral ſein ſollen und können,

ift eigentlich immer aktuell gewesen . Eine einheitliche Meinung darüber hat

es innerhalb der Gewerkschaften und der sozialdemokratischen Partei noch
niemals gegeben . Während die einen für die ſtrengste politische Neutralität
der Gewerkschaften waren mit der Begründung , daß die Gewerkschaften
nur wirtschaftliche Aufgaben zu erfüllen hätten und dazu alle Be-
rufsgenossen ohne Rücksicht auf ihre politischen und religiösen Neigungen
brauchten , vertraten die anderen die Ansicht , daß den Gewerkschaften die
Beobachtung einer politischen Neutralität nicht möglich se

i

und eine solche
Neutralität auch nicht im Interesse der Gewerkschaften läge . In der Früh-
zeit der politischen Bewegung gab es eine Richtung , die den Gewerkschaften
überhaupt keine Existenzberechtigung zuerkannte . Eine andere Richtung
wollte sie höchstens als Rekrutenſchulen für die ſozialdemokratiſche Partei
gelten lassen . Für dieſe Gruppen kam natürlich von vornherein eine politiſche
Neutralität der Gewerkschaften nicht in Frage . Aber auch später , als diese
Richtungen überwunden waren und die Partei selbständige Gewerkschaften
zur Vertretung der wirtschaftlichen Interessen der Arbeiter allgemein für
nüßlich und notwendig erklärte , war man innerhalb der Partei von einer
allzu starken Betonung der Neutralität der Gewerkschaften nicht erbaut . All-
mählich gewann jedoch sowohl innerhalb der Gewerkschaften wie innerhalb
der Partei jene Meinung die Oberhand , die in Partei und Gewerkschaften
nur zwei Seiten einer Bewegung sah . Bömelburg gab der all-
gemeinen Auffafſung dieser Richtung einen treffenden Ausdruck , als er auf
dem Stuttgarter Gewerkschaftskongreß im Jahre 1902 die Formel prägte :

>
>Partei und Gewerkschaften sind eins . « Diese Formel is
t hinterher in der

Agitation in demagogischster Weise gegen die Gewerkschaften ausgeschlachtet
und auch von manchen Gewerkschaftern ſtark angefochten worden . Es wurde
behauptet , daß dieses unzweideutige Bekenntnis zur sozialdemokratischen
Partei den Gewerkschaften die Agitation erschwere und sie schädige . Zudem
sei die Bömelburgsche Formel auch gar nicht richtig , da die Gewerkschaften
nicht sozialdemokratisch , ſondern politisch neutral seien . Aber auf dem Ge-
werkschaftskongreß in Köln (1905 ) hat Bömelburg als Kongreßvorsißender
diese Formel ausdrücklich wiederholt , indem er ausführte :

Ich habe auf dem Kongreß in Stuttgart das Wort gesprochen : Die Sozialdemo-
kratie und die Gewerkschaften find eins . Man hat diesen Ausspruch im Laufe der
Jahre sehr viel verwendet in der Agitation gegen die moderne Arbeiterbewegung .

Ich wiederhole diese meine Ansicht heute . (Bravo ! ) Sie sind eins , und sie
werden eins bleiben , und ich möchte heute an diejenigen , die bisher dieſen
Ausspruch gegen die Arbeiterorganisationen verwendet haben , die dringende Bitte

1917-1918. 11.Bd . 13
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richten, daß sie in der Folgezeit in jeder Versammlung ſagen : Sozialdemokratie und
Gewerkschaften sind eins . (Bravo !) Ich bitte Sie darum , einen größeren Gefallen
wird man der Arbeiterbewegung nicht erweiſen können ; je mehr unsere Gegner
ſagen : ſie ſind eins , desto beſſer iſt es , desto mehr werden diejenigen , die heute noch
im Dunkeln wandeln , vielleicht einmal das Licht der Aufklärung kennenlernen .

Auch diese vom Kongreß mit Beifall aufgenommene Erklärung Bömel-
burgs is

t später von einzelnen Gewerkschaftern angegriffen worden . Es
wurde nach wie vor erklärt , daß die Gewerkschaften politisch neutral seien
und sein müßten . Sie müßten das einmal mit Rücksicht auf jene Unorgani-
fierten , die politisch unter dem Einfluß der bürgerlichen Parteien , insbeson-
dere des Zentrums ſtänden und die von Geiſtlichkeit , Preſſe und bürgerlichen
Agitatoren aufs wüsteſte gegen die Sozialdemokratie verheßt worden wären .

Man fürchtete , daß diese Leute nicht für die Gewerkschaften zu gewinnen
wären , wenn sich diese offen als sozialdemokratisch gäben , und daß man durch
ein offenes Bekenntnis zur Sozialdemokratie nur die christlichen und son-
ftigen Konkurrenzorganiſationen fördere . Die Gewerkschaften müßten ferner
neutral ſein mit Rückſicht auf die Staatsgewalt , die das Bekenntnis der Ge-
werkschaften zur Sozialdemokratie mit neuen Verfolgungen und Schikanen
der Gewerkschaften beantworten werde . Bömelburg selbst hat übrigens
ſpäter erklärt , daß man die Formel : »Partei und Gewerkschaften sind eins «

nicht so auffassen dürfe , als ob die Gewerkschaftsbewegung zugleich die
Partei oder die Partei die Gewerkschaftsbewegung verkörpere ; es sollte da-
mit nur gesagt werden , » daß beide gemeinsam nach den großen Zielen der
Arbeiterbewegung hinwirken müſſen « .

So ging der theoretische Streit um die Neutralität der Gewerkschaften
hin und her , und wer sich nur aus diesem Streit unterrichten wollte , der
würde nie zu einem klaren Urteil in dieser Frage kommen . Viel klarer und
eindeutiger als die Theorie war die Praxis der Gewerkschaften . Zwar hat

es immer einzelne Gewerkschaften gegeben , die sich mit besonderem Nach-
druck für politiſch neutral erklärten , und zeitweilig haben dies mehr oder
weniger deutlich alle Gewerkschaften getan , nämlich dann , wenn dies im
Kampf um ihre Selbsterhaltung notwendig war : wenn ihnen die Staats-
gewalt wegen ihrer ſozialdemokratischen Gesinnung an den Kragen wollte ,

wenn sich Polizei und Gerichte bemühten , sie zu politiſchen Vereinen zu

stempeln , wenn ihnen skrupellose Konkurrenzverbände in demagogiſcher
Weise Mitglieder abspenstig zu machen suchten . Aber in Wahrheit war von
politischer Neutralität der Gewerkschaften nur insofern die Rede , als sie von
keiner Partei abhängig waren , als sie Anhänger aller politischen Parteien
aufnahmen und selber keine Politik betrieben .

In einem anderen Sinne waren übrigens auch die anderen Gewerk-
ſchaftsrichtungen und ſelbſt die Unternehmerverbände nicht neutral . Die
chriftlichen Gewerkschaften zum Beispiel , die sich so viel auf ihre angebliche
Neutralität zugute taten , haben in heftigfter Weiſe den Kampf gegen die So-
zialdemokratie geführt und die politischen Aktionen bestimmter politiſcher
Parteien , besonders des Zentrums , unterſtüßt . Die Bekämpfung der Sozial-
demokratie war geradezu ihr Hauptgründungszweck ; denn zur Vertretung
wirtschaftlicher Interessen der Arbeiter hätte es der Gründung christlicher
Gewerkschaften nicht bedurft . Ebensowenig find die Unternehmerverbände in

Wahrheit politiſch neutral . Auch fie nehmen zwar , gleichwie unsere Gewerk-
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schaften , alle Berufsgenossen ohne Rücksicht auf ihre Zugehörigkeit zu poli-
tischen Parteien auf, ja fie treiben ſie ſogar mit allen Mitteln wirtschaftlichen
Druckes in ihre Verbände hinein ; aber ihre Zeitungen führen einen steten
und unerbittlichen Kampf gegen die Sozialdemokratie , und ihre Leitungen
find bekanntlich sogar sehr erfolgreich bemüht , Einfluß auf die Regie-—
rungen, die Parlamente und die ihren Intereſſen dienenden politischen Par-
feien zu bekommen .

-

-

-

In diesem Sinne waren auch die freien Gewerkschaften politisch neu-
fral, niemals aber in jenem allgemeinen Sinne, als ob sie aller Politik gleich-
gültig gegenübergestanden , als ob sie keine politische Partei unterſtüßt oder
alle mit gleicher Liebe umfaßt hätten . Die freien Gewerkschaften sind von
Sozialdemokraten gegründet worden , sie wurden - und werden auch heute
noch — wohl ausnahmslos von Sozialdemokraten geleitet . Stets haben sie
in der sozialdemokratischen Partei die politische Vertretung ihrer Intereſſen
erblickt . Aus diesem Grunde haben sie auch die Partei stets nach Kräften
unterstützt . Die Gewerkschaftspresse war immer im sozialistischen Geiste ge-
leitet und hat immer sozialistische Aufklärung getrieben . Sie und gewerk-
schaftliche Agitatoren haben die Gedanken des Sozialismus in die fernsten
Dörfer getragen . Gewerkschafter haben in zahlreichen Orten politische Ver-
eine gegründet und geleitet ; sie haben unter ihren Berufsgenossen für die
Verbreitung der Parteipreffe gewirkt und haben der sozialdemokratischen
Partei zahlreiche Mitglieder zugeführt. Gewerkschafter ſind in vielen Orten
auch heute noch die feftefte Stüße der Partei . Für keine andere Partei haben
die Gewerkschaften und ihre Mitglieder ähnliches geleistet . Bei den Reichs-
tags- und Landtagswahlen hat die Gewerkschaftspresse die Sozialdemokratie
unterstützt und damit nicht wenig zu ihren Erfolgen beigetragen .

Das alles haben die Gewerkschaften und ihre Mitglieder getan , weil nach
ihrer Überzeugung die Sozialdemokratie mehr als jede andere Partei die
Interessen der Arbeiter , die Interessen der Gewerkschaften vertraf . Anderer-
seits hat die Partei , froß gelegentlicher Zwiespältigkeiten , immer für die
Stärkung der Gewerkschaften gewirkt . Sie hat durch ihre Preſſe die gewerk-
schaftliche Werbearbeit unterſtüßt , ſie hat die Gewerkschaften gegen die An-
griffe der bürgerlichen und der Unternehmerpreſſe verteidigt , sie hat die ge-
werkschaftlichen Forderungen an die Unternehmer vertreten und die Ge-
werkschaften stets so behandelt , als ob sie Fleisch von ihrem eigenen Fleische
wären .
Alles das zeigt deutlich , daß das Wort Bömelburgs : »Partei und Ge-

werkschaften sind eins « mehr war als eine rednerische Floskel , daß in dieſem
Worte klipp und klar ausgesprochen wurde , was is

t
. Und wenn alles das

noch nicht genügen ſollte , um einzusehen , daß in der Vergangenheit von einer
Neutralität der Gewerkschaften den politischen Parteien gegenüber keine
Rede war , dann sei auch noch an die gemeinſamen Einrichtungen erinnerf , die
Partei und Gewerkschaften zu ihrer gegenseitigen Stärkung und zu ihrem
gegenseitigen Schuhe getroffen haben : an die Stellungnahme der Partei
gegen die Lokalisten und Anarchosozialisten , an die Beschlüsse betreffend die
gemeinsame Entscheidung über Maifeier und Maſſenſtreik , an ihr gemein-
sames Pressebureau , an ihre bis ins einzelne geregelte Zusammenarbeit in

der Bildungs- und Jugendbewegung , an die Parteischule , die sowohl von der
Partei wie von den Gewerkschaften beschickt worden is

t
, und vieles andere .



148 Die Neue Zeit.

Nach alledem hieße es meines Erachtens die Wahrheit vergewaltigen ,
wollte man behaupten , die freien Gewerkschaften seien in der Vergangen-
heit wirklich politisch neutral gewesen . Sie waren , wie die Unternehmer-
verbände und die christlichen Gewerkschaften , nur neutral gegenüber
ihren Mitgliedern , aber sie waren nicht neutral gegenüber den poli-
tischen Parteien . Sie sind auch weder von den Unternehmern , noch von den
Regierungen , noch von den Behörden , noch von der ganzen bürgerlichen
Öffentlichkeit als neutrale Organiſationen betrachtet worden , sondern sie
wurden immer als »sozialdemokratische Gewerkschaften « bezeichnet . Sie
wurden mit der sozialdemokratischen Partei in einen Keſſel geworfen, teilten
mit ihr Freud' und Leid und wurden gemeinsam mit ihr verfolgt . Während
des Sozialistengeſeßes wurden die damals eben im Aufblühen begriffenen
Fachvereine gleich den Parteivereinen aufgelöst , und noch bei Kriegsausbruch
war eine Aktion im Gange , die darauf hinauslief , die freien Gewerkschaften
zu politiſchen Vereinen zu stempeln .
Alles das hat die Gewerkschaften in ihrem Wachstum wohl anfänglich

zeitweilig aufhalten , aber es hat dieſes Wachstum ſpäter nicht mehr hindern
können . Vielmehr trug die sozialiſtiſche Beziehung der freien Gewerk-
schafter , die Pflege sozialistischen Geistes und sozialiſtiſchen Wissens , wesent-
lich zur inneren Kräftigung der Gewerkschaftsbewegung bei . Die Gewerk-
schaften haben infolgedeſſen gar keine Ursache , sich ihrer Benennung als
»ſozialdemokratische « Gewerkschaften zu schämen . Sie haben vielmehr alle
Ursache , sich stolz als sozialdemokratische Gewerkschaften zu bekennen . Sie
hätten heute diese Ursache um so mehr , als im Laufe der Zeit und besonders
während des Krieges die Gründe , die früher das offene Bekenntnis zur So-
zialdemokratie zum Teil verhindert haben , zum guten Teil weggefallen find .
Die einstmals verfemte Sozialdemokratie is

t unter fortgesetzten Kämpfen mit
der Staatsgewalt und allen reaktionären Mächten zur stärksten Partei des
Reiches geworden . Durch ihr Verhalten während des Krieges hat sie auch in

breiten , früher nicht ſozialdemokratiſchen Kreiſen an Anſehen und Zulauf
gewonnen . Das Märchen von der Vaterlandsfeindlichkeit der Sozialdemo-
kratie , das für viele Arbeiter , Kleinbürger und kleine Beamte der Grund
ihrer Gegnerschaft war , wurde durch ihr Verhalten im Kriege gründlich zer-
stört . Die Regierung , die die Partei früher mit Ausnahmegeſeßen verfolgte ,

war gezwungen , die Sozialdemokraten als gleichberechtigt im Staate an-
zuerkennen und zur Mitarbeit heranzuziehen . Alles deutet darauf hin , daß
die Sozialdemokratie bei weiterem realpolitischen Verhalten nach dem Kriege
gewaltigen Zulauf aus allen ausgebeuteten Schichten der Bevölkerung zu

erwarten hat . Was sollte da die Gewerkschaften hindern , ſich ſtolz als ſozial-
demokratische Gewerkschaften zu bezeichnen ?

Und doch is
t gerade in letzter Zeit die Frage der politischen Neutralität

der Gewerkschaften wieder ganz besonders aktuell geworden , ohne daß man
auch nur im geringsten eine Klärung der Auffassungen feststellen kann . In
der » >Glocke « trat zum Beiſpiel vor einigen Monaten der Vorsißende des
Holzarbeiterverbandes , Genosse Theodor Leipart , entschieden für die
strenge parteipolitische Neutralität der Gewerkschaf-
ten ein . »>Eine politische Betätigung der Gewerkschaften « — ſo ſchrieb er —

»halte ich auch in Zukunft nicht für wünschenswert , sondern im Gegenteil
eine ſtrenge Wahrung parteipolitiſcher Neutralität für erforderlich . « Leipart
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fügte aber hinzu : »Neutral ſein in rein politiſchen Angelegenheiten heißt für
mich allerdings nicht etwa , sich jeder praktiſchen Arbeiterpolitik zu enthalten .
Durch die Änderung des Vereinsgefeßes haben die Gewerkschaften während
des Krieges das Recht zu weitgehender sozialpolitiſcher Betätigung errungen,
und es is

t nunmehr ihre Pflicht , dieses endlich anerkannte Recht in vollem
Umfang auszunußen . Sozialpolitik braucht nicht Parteipolitik zu sein , wohl
aber werden die Gewerkschaften ſie in erster Linie als Arbeiterpolitik zu

freiben haben . Die Ideengemeinschaft mit der sozialdemokratischen Partei
und das freundliche Verhältnis zwischen Partei und Gewerkschaften bleibt
daneben hoffentlich für immer bestehen . <<

In ganz anderer Weise und unter ganz anderen Umständen hatte sich
zuvor mein Kollege Winnig für die parteipolitische Neutralität der Ge-
werkschaften erklärt . In einem Anfang 1916 in der Tagespresse veröffent-
lichten Artikel sagte er : »Der Sieg der Minderheit würde die Gewerk-
schaften höchstwahrscheinlich zwingen , in parteipolitischen Fragen völlige Ent-
haltsamkeit zu üben und aus sich selbst heraus Methoden und Organe zur
Vertretung der Arbeiterintereſſen in Geſetzgebung und Verwaltung zu ent-
wickeln . « Er fügte aber hinzu : »Wer aus innerster Überzeugung die geistige
Einheit zwischen Sozialismus und Arbeiterklasse , wie sie bisher in Deutsch-
land in vorbildlicher Weise bestand , für notwendig hält , würde eine solche
Entwicklung aufs tiefste bedauern müſſen . « Winnig hätte alſo bedauert ,

wenn die Gewerkschaften in Zukunft zu einer parteipolitiſchen Neutralität
gezwungen worden wären . Er hielte eine solche Neutralität nur dann
für zweckmäßig , wenn wir keine sozialdemokratische Partei mehr hätten , die
eine mit den Interessen der Arbeiter und der Gewerkschaften zu verein-
barende Realpolitik triebe . In diesem Falle möchte er die politischen Ge-
ſchicke der Arbeiterklaſſe durch die Gewerkschaften ſelbſt in die Hand nehmen
laffen .

-Das find nur zwei markante Außerungen bekannter Gewerkschafter , die
zeigen , wie weif die Meinungen in dieser Frage heute noch oder heute
erst recht auseinandergehen . Es ließen sich sehr viele derartige Auße-
rungen zitieren . So haben sich zum Beispiel die Redakteure mehrerer Ge-
werkschaftsblätter auf den in letzter Zeit abgehaltenen Verbandstagen und
Generalversammlungen ihrer Verbände zum Teil für , zum Teil gegen die
Neutralität der Gewerkschaften erklärt .

Die Ursache des gesteigerten Interesses an dieser Frage liegt in der
Parteispaltung und in den Differenzen innerhalb der politischen Arbeiter-
bewegung . Ein Teil der Gewerkschaftsmitglieder , und zwar jener , der po-
litisch zu den Unabhängigen , Internationalisten und Spartakusleuten hält ,

ift unzufrieden mit der politischen Haltung der Gewerkschaften während des
Krieges und mit der Unterſtüßung , die die Gewerkschaften der Parteimehr-
heit auch während des Krieges geliehen haben . Darum verlangen sie nun die
politische Neutralität der Gewerkschaften . Dabei handelt es sich in der
Hauptsache um Leute , die früher den Gedanken einer politischen Neutra-
lität der Gewerkschaften aufs schärffte bekämpft haben und die sicher zum
größten Teil auch heute dieſe Neutralität nicht fordern würden , wenn die
Gewerkschaften im Sinne der Parteiminderheit anstatt der Parteimehrheit

zu politischen Fragen und gegenüber politischen Parteien Stellung nähmen .

Ein Teil der auf dem Boden der Parteimehrheit stehenden Gewerkschafts-
1917-1918. II . Bd . 14



150 Die Neue Zeit.

leitungen scheint gleichwohl dem Verlangen nach politischer Neutralität
Rechnung tragen zu wollen , weil si

e

von einem offenen Bekenntnis zur
sozialdemokratischen Partei eine Zersplitterung auch der gewerkschaftlichen
Bewegung befürchten .

Eine solche Zersplitterung iſt ja in der Tat auch schon versucht worden .

In Stuttgart und einigen anderen Orten haben Anhänger der sozialiſtiſch-
anarchistischen Minderheitsgruppen die Gründung polit i f ch - g e -

werkschaftlicher Einheitsorganisationen beſchloſſen . Aber
gerade diese Gründungen beweisen , daß es den Gründern in Wahrheit nicht
um die politische Neutralität der Gewerkschaften zu tun is

t
. Sie möchten im

Gegenteil die Gewerkschaften ganz politisieren , und zwar im Sinne der
äußersten Linken . Ich bin feſt überzeugt , daß es dieſe Gruppen zu keinem
nennenswerten Anhang bringen . Dazu ſind ſie in ihren Zielen viel zu unklar
und können der Maſſe der Arbeiterschaft viel zu wenig bieten . Aber an und
für sich liegt meines Erachtens das Streben nach einer innigeren Verschmel-
zung der gewerkschaftlichen und der politiſchen Arbeiterbewegung mehr in

der Richtung , die die Entwicklung unserer Bewegung unter dem Einflußz
ökonomisch -politischer Kämpfe nach dem Kriege aufzwingen wird , als die
Proklamierung einer unklaren und unwahren Neutralität . Genosse Cuno w

mochte schon nicht ganz unrecht haben , wenn er in seinem programmatischen
Artikel bei Übernahme der Redaktion der Neuen Zeit die Meinung aus-
sprach , daß vielleicht die gewerkschaftliche und die politiſche Bewegung in

Zukunft eine noch festere Einheit bilden würden als in der Vergangenheit
und daß man vielleicht schon nach einigen Jahren nur noch von zwei ver-
schiedenen Organiſations- und Betätigungsformen derselben einheitlichen
Arbeiterbewegung sprechen werde .

Jedenfalls bin ich überzeugt , daß eine wirkliche Neutralität der Gewerk-
schaften gegenüber den politiſchen Parteien in Zukunft ebensowenig mög-
lich is

t , wie sie in der Vergangenheit möglich war . Die Gewerkschaften konn-
ten in der Vergangenheit nicht neutral ſein gegenüber Parteien , die für die
politische Entrechtung der Arbeiter eintraten , die den Volksmaſſen den
Buckel mit Steuern bepackten , daß sie fast darunter zusammenbrachen , und
die gleichzeitig den Besitz in jeder Weise schonten . Sie konnten nicht neutral
fein gegenüber Parteien , die den Arbeitern durch politiſche und wirtſchafts-
politische Maßnahmen das wieder nahmen , was sie sich durch gewerkschaft-
liche Aktionen erftritten hatten . Sie konnten nicht neutral sein gegen Par-
teien , die das ohnehin schlechte Koalitionsrecht noch mehr verschlechtern
wollten , die die Gewerkschaften politisch stets bekämpften und die sie am
liebsten gefeßlich erdroſſelt hätten . Sie konnten aber auch nicht neutral ſein
und waren nie neutral gegen jene anarchistisch -sozialiſtiſch -ſyndikaliſtiſchen
Gruppen oder Personen innerhalb der modernen Arbeiterbewegung , deren
ganze Tätigkeit gegen die Existenzgrundlage und gegen ein erfolgreiches
Wirken der Gewerkschaften gerichtet war . Das konnten die Gewerkschaften
nicht in der Vergangenheit , und das können sie auch nicht in der Zukunft .

Sie können nur die Partei oder die Parteien unterstüßen , mit denen sie
innerlich geistig eins sind , die sich durch ihre Tätigkeit als die politische Inter-
effenvertretung der Arbeiter und der Gewerkschaften legitimieren . Parteien ,

die das nicht fun , die das Wohl der Arbeiter mit Füßen treten und die Ge-
werkschaften bekämpfen , können von den Gewerkschaften keine Unter-
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ftüßung und keine Neutralität , sondern nur den schärfften Kampf er-
warten .

-Es hört sich ja sehr schön an, zu sagen wie Leipart das tut —, die Ge-
werkschaften müßten Sozialpolitik nicht als Parke i politik treiben, son-
dern als Arbeiter politik . Das müssen si

e ganz gewiß ; aber das können
sie doch nur durch Beeinflussung und Unterstützung bestimmter politischer
Parteien . Die Gewerkschaften haben keine eigenen Vertreter in den Par-
lamenten ; soweit Gewerkschafter Parlamentarier find , sind sie Vertreter
politiſcher Parteien . Die politischen und sozialpolitiſchen Intereſſen der Ar-
beiter und der Gewerkschaften können deshalb in den Parlamenten nur
von politischen Parteien vertreten werden , wenn auch die Ge-
werkschaften , wie das ja heute schon geschieht , zu parlamentarischen Aktionen
die Anregung geben und sie außerhalb des Parlaments nach besten Kräften
unterstüßen . Indem die Gewerkschaften nach besten Kräften jene politische

Partei oder jene Parteien unterstüßen , die in den Parlamenten die Inter-
effen der Arbeiter vertreten , treiben sie in Wahrheit Arbeiterpolitik , nicht
aber , indem si

e

eine politiſche Neutralität proklamieren , die in Wirklichkeit
gar nicht möglich is

t
.

Das schließt nicht aus , daß unsere Gewerkschaften auch in Zukunft mit
den anderen Gewerkschaftsrichtungen zur Erreichung gewerkschaftlicher
Ziele zusammenarbeiten , und es schließt auch nicht aus , daß die verschiedenen
Gewerkschaftsrichtungen gemeinsam wichtige sozialpolitische Gesetze vor-
bereiten oder zu wichtigen politischen Fragen Stellung nehmen . Ich halte
diese Zusammenarbeit sogar für ganz selbstverständlich , solange zwischen den
heute im Reichsparlament zusammengehenden Parteien ein halbwegs er-
trägliches Verhältnis besteht .

Welche Partei oder welche Parteien die Gewerkschaften in Zukunft
unterſtüßen können , hängt alſo einzig und allein von dem Verhalten der
Parteien in den Parlamenten und in der Öffentlichkeit ab . Die Arbeiter
und die Gewerkschaften verlangen und müssen verlangen eine gute , die
Maffen des Volkes wirtschaftlich , kulturell und politiſch vorwärtsbringende
Realpolitik , eine Realpolitik , die zielbewußt Gegenwartsarbeit mit Zukunfts-
arbeit zu verbinden weiß . Wenn die sozialdemokratische Partei in Zukunft
dieſe Politik betrebt , sehe ich nicht ein , warum sich die Gewerkschaften nicht
stolz zu ihr bekennen sollten .

Der Friede mit Rumänien .

Von May Grunwald .

Der Inhalt des Friedens mit Rumänien muß nüchtern und fachlich be

trachtet werden , wenn man ihm vom Standpunkt der deutschen Interessen
aus gerecht werden will . Er mußz um ſo nüchterner betrachtet werden , als es

sich hier um ein einfaches historisches Ergebnis bestimmter
Machtverhältnisse handelt , die nicht durch Illusionen und Stim-
mungen , nicht durch Wünsche und Hoffnungen reguliert werden , sondern
durch Sieg oder Niederlage . Der Friede von Bukarest is

t in diesem Sinne
ein notwendiges Ergebnis des Sieges der Mittelmächte über Rumänien .

Aber auch von einem höheren internationalen Standpunkt aus muß

man billigermeise zugeben , daß kein Land willkürlicher und verbrecherischer
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ohne Zwang in diesen Weltkrieg hineingegangen is
t als Rumänien . Es war

deshalb vom Standpunkt der ſiegreichen Mittelmächte eine politiſche Selbſt-
verständlichkeit , daß die Sieger aus dieser Tatsache Folgerungen zogen und
sich vor einer Wiederholung eines Überfalls in der Zukunft nach Möglich-
keit zu schüßen suchten . Diese historische Pflicht wurde für die Gegenwart
um so gebieterischer , als die Mittelmächte noch im Kriege bleiben , während
Rumänien mit diesem Friedensſchluß aus dem Weltkrieg ausscheidet .

Außer diesen politischen und historischen Schlußfolgerungen mußten
vor allem wirtschaftliche auf seiten der Mittelmächte bei dem
Friedensschluß mitwirken . Rumänien is

t infolge der undurchsichtigen Ver-
hältnisse Südrußlands die einzige Kornkammer Mitteleuropas gewor-
den , und seine Erdölschäße bilden erst recht eine einzigartige Quelle
von wirtschaftlicher und technisch -militärischer Hilfe . Rumänien dem freien
Spiel der internationalen Kräfte weiterhin zu überlaſſen , ſeine Bodenschäße
und Verkehrsmittel ohne Kontrolle der Mittelmächte zu laſſen , hätte nichts
anderes geheißen , als sie von neuem der Entente auszu-
liefern und damit die Feinde Deutschlands zu stärken . Es wäre geradezu
auf eine positive Unterstützung der Entente hinausgelaufen und damit auf
eine unabsehbare Verlängerung des Krieges , wenn der Friede mit Ru-
mänien nicht Rumänien zwangsweise an die Seite der Mittelmächte ge-
kettet hätte . Indes mußz objektiv festgestellt werden , und auch einſichtige ru-
mänische Politiker haben das offen zugegeben , daß die Sieger sich in den
Grenzen des Notwendigen gehalten haben und über die nötigen mili-
tärischen und ökonomischen Sicherungen hinaus dem rumänischen Staate
die Möglichkeit eigener freier Entwicklung gelaſſen haben .

3m einzelnen bringt der rumänische Frieden zunächst eine schon von
Mary vorausgesagte Entwicklung zur Reife : ein Groß - Bulgarien
als Vormacht auf dem Balkan . Der Landzuwachs Bulgariens erstreckt sich
auf die Süddobrudscha und wird sicherlich auch , nach einem kurzen Zwischen-
spiel , wenn auch mit einigen verkehrstechniſchen Einschränkungen , die
Norddobrudscha oberhalb der Bahnlinie Czernavoda -Constanza umfassen .
Es handelt sich hier um nationale Angliederungen , da , wie bekannt , dieses
Gebiet im wesentlichen von Bulgaren beſiedelt iſt . Man kann alſo die An-
sprüche Bulgariens auf dieſen Erfolg ihrer Mithilfe beim Sieg über Ru-
mänien begreifen ; aber man wird im Intereſſe einer möglichst friedlichen
Zukunft des Balkans darauf Bedacht nehmen müssen , Rumänien nicht
vom Meere abzuſchließen und andererseits den einzigen brauchbaren Ver-
schiffungshafen Constanza im Interesse der Mittelmächte nicht unter die
absolute Herrschaft der Bulgaren kommen zu laſſen .

Die Bedeutung Constanzas kann gar nicht hoch genug ein-
geschätzt werden . Constanza bedeutet für die wirtschaftlichen Beziehungen
Deutschlands und Österreich -Ungarns zu Südrußland wie auch zur Türkei ·

eine höchft wertvolle Verbindung . Da die rumänischen Verkehrsmittel unter
der Kontrolle der Mittelmächte bleiben , gliedern sich die Bahn Czernavoda .

Constanza und Constanza ſelbſt automatisch in diese Verkehrslinie ein . Es
war zweifellos ein harter Kampf , die Bulgaren , die einen höchst gesunden
Appetit während des Krieges bekommen haben , zu Zugeständnissen in bezug
auf die Bahnlinie Czernavoda -Constanza und Constanza selbst zu bewegen .

Man hat diese Frage zunächst , was uns wenig glücklich erscheint , mit der
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ganzen Frage der Norddobrudscha verbunden und sich dadurch einen Aus-
weg zu schaffen versucht , daß man die Norddobrudſcha vorläufig unter ein
Kondominium der verbündeten Mittelmächte gestellt hat. Indessen kann ein
solches Kondominium , wie schon angedeutet , nur ein Zwischenspiel und eine
Übergangsstufe sein , und so sehr man den Anspruch Bulgariens auf die
Norddobrudscha im allgemeinen verstehen und auch auf Grund der gegen-
wärtigen historischen Lage der Dinge billigen kann , so wenig wird man ihm
vom Standpunkt Deutschlands und der übrigen verbündeten Mittelmächte
die absolute Herrschaft über die Bahn Czernavoda -Conſtanza und über Con-
stanza gewähren können . Es is

t

zu hoffen , daß sich hier mit Bulgarien ein
Ausgleich finden wird , und man kann nur wünschen , daß dieser Ausgleich
möglichst bald eintritt .

Es war natürlich , daß bei einem solchen Machtzuwachs Bulgariens der
alte Gegensatz der Türkei zu Bulgarien neue Nahrung bekommen mußte .

Man kann es sehr wohl begreifen , daß die Türkei wenigstens als Entgelt
das Vorland von Adrianopel zurückhaben möchte , das sie für den Eintritt
Bulgariens in den Krieg auf seiten der Mittelmächte geopfert hat .

Österreich -Ungarn hat , was Landgewinn und anderen poſitiven
Machtzuwachs betrifft , zweifellos am günstigsten in dem Frieden mit Ru-
mänien abgeschlossen . Die Grenzsicherungen an der rumänisch -österreichi-
schen Grenze umfassen die ganze Grenzlinie von Turn -Severin bis zum
Pruth im Norden . Dieser Landzuwachs enthält nicht nur die militärisch ent-
scheidenden Karpathenpäſſe , ſondern auch außergewöhnlich starke Wald-
bestände und Erdölterrains , deren Wert auf mehrere Milliarden geſchäßt
werden kann .

Deutschland hat sich bei der Lage seiner Grenzen von vornherein
auf einen Machtzuwachs beschränken müſſen , der nicht direkt in Land und
Gut besteht , sondern nur in der Kontrolle und Ausnußung ökonomischer
Werte , aber es hat durch den Umfang dieser ökonomischen Sicherungen
immerhin zugleich eine starke politische neue Macht auf dem Balkan sta-
biliert und durch die enge politische Verbindung mit der Türkei und Bul-
garien zweifellos eine Vormacht gegenüber der alten österreichisch -ungari-
ſchen Balkanpolitik bekommen . Die wesentlichsten Errungenschaften für
Deutschland auf wirtschaftlichem Gebiet werden zwar Seite an Seite mit
Österreich -Ungarn durchgeführt , aber sie bedeuten für Deutschland in ihren
Wirkungen weit mehr als für Österreich -Ungarn . Der Getreide-lieferungsvertrag , der der breiten Öffentlichkeit bis zur Stunde
noch nicht vorliegt , und das Er dö lab komm en bedeuten zweifellos eine

im Augenblick noch unübersehbare ökonomische und damit schließlich auch
politische Stärkung Deutschlands . Wir werden zwar , wenn ich recht unter-
richtet bin , für das rumänische Getreide Preise zahlen müssen , die sich den
Kriegspreisen im Innern der Mittelmächte durchaus nähern , aber das Wich-
tigste bleibt doch gegenwärtig nicht die Preisfrage , sondern die Warenfrage ,

das heißt die Möglichkeit , überhaupt Ware zu erhalten .

Das Erdölabkommen liegt der Öffentlichkeit vor und wird in

seinen Einzelheiten , auf die ich an dieser Stelle nicht allzusehr eingehen
kann , wohl sehr verschieden beurteilt werden . Aber auch hier steht zunächst
fest , daß die Erdölschäße Rumäniens den Mittelmächten und im besonderen
dem Deutschen Reich gesichert werden . Das Erdöl und die Erdölprodukte
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haben während des Krieges und durch den Krieg eine ganz neue Werfung
bekommen . Wir sind durch England und die Vereinigten Staaten nicht nur
von der amerikaniſchen und sonstigen überseeischen Zufuhr abgeschnitten
worden , sondern der Bedarf iſt ſo gewaltig gestiegen und die Verwendungs-
möglichkeit so gewachsen , daß ohne genügend Erdölprodukte heute kein Land
der Welt den Krieg bestehen kann . Die Bedeutung des Leuchtöls is

t fast
ganz in den Hintergrund getreten , unendlich wichtiger sind die anderen Pro-
dukte des Erdöls geworden : Benzin , Heizöle und Schmieröle . Bei der rela-
tiven Stagnation der Erdölproduktion in Galizien und bei den völlig un-
übersehbaren Verhältnissen in Rußland is

t

die reiche Erdölproduktion Ru-
mäniens die einzige große Versorgungsmöglichkeit der Mittelmächte
geworden . Es war deshalb nicht nur eine politische , sondern , wie man fest-
stellen muß , noch mehr eine ökonomische Notwendigkeit , die Erdölinduſtrie
Rumäniens für den Verbrauch Mitteleuropas zu sichern . Die deutſche Ar-
beiterklasse , die an den Maschinen der Industrie und Landwirtschaft , und
die deutschen Marine- und Heeresangehörigen , die an der Front und auf
der See und unter ihr ihre Pflicht tun , wären ohne die Produkte der rumä-
niſchen Erdölinduſtrie broklos , beziehungsweise ein Spielball unſerer Feinde
geworden . Aber auch die Sicherung der Erdölschäße Rumäniens für Mittel-
europa is

t in einer Rumänien gegenüber durchaus loyalen Form geschehen ,

und man darf sehr wohl bezweifeln , ob die Entente jemals mit einem ihrer
Feinde so loyal verfahren wäre . Die Geſchichte der englischen Politik we-
nigstens weist keine Beiſpiele dieſer Art auf .

Dennoch erscheint uns das rumänisch - österreichisch - unga-
risch -deutsche Erdölabkommen in der Form für die mitteleuro-
päischen Verbündeten nicht ohne Bedenken . Man kennt aus der
Tagespresse den speziellen Inhalt dieses Abkommens . Es sieht ein Öl-
ländereien - Pachtmonopol und für später ein Handels .

monopol vor . In beiden is
t

eine komplizierte Verquickung fiskalischer
und privatkapitaliſtiſcher Produktions- und Handelsformen versucht wor-
den . Eine solche zerriſſene und doch wieder ineinandergeschachtelte Betriebs-
weise muß um so bedenklicher werden , wenn si

e aus dem nationalen Rahmen

in einen internationalen hinübergeht und nicht nur unter verbündeten Na-
fionen durchgeführt werden soll , sondern auch das bisher feindliche Land mit
einbezieht . Die Gefahr dadurch entstehender Verwicklungen , die sofort auch
eine Gefahr für die Erdölinduſtrie Rumäniens und damit für ihre Verwen-
dung durch die Mittelmächte bedeuten würde , wird noch gesteigert durch den
besonderen , aber hinlänglich bekannten Charakter jeder , auch der den
Mittelmächten freundlichsten rumänischen Regierung . Es is

t

recht zweifel-
haft , ob die Erdölinduſtrie mit ihrer unsicheren Produktion , mit ihrem star-
ken spekulativen internationalen Charakter überhaupt schon für eine auch
nur teilweise fiskalische Betriebsweise reif is

t
. Man hätte das Risiko der

rumänischen Erdölindustrie , was Produktion und Technik betrifft , ruhig
dem Privatkapital überlassen und ihm nur durch Besteuerung der fertigen
Produkte hohe Abgaben zugunsten der Allgemeinheit auflegen sollen . Man
darf auch nicht vergessen , daß das Privatkapital Deutschlands und Öfter-
reich -Ungarns sich in der rumänischen Erdölinduſtrie schon bisher keines-
wegs solidarisch betätigt hat , sondern immer in einem mehr oder weniger
offenen und rücksichtslosen Konkurrenzkampf lag . Es war deshalb kaum
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ratsam , daß sich nun auch noch die Staaten in diesen Konkurrenzkampf
hineinzwängen , zumal in einer Form , die ihn nur ſteigern kann . Dazu
kommt , daß zu den bestehenden privatkapitaliſtiſchen Intereſſen noch neue
privatkapitaliſtiſche Aspirationen von deutscher Seite hinzutreten . Neben
den Interessen der Diskontogesellschaft , die durch die Deutsche Erdöl -A. -G .
vertreten werden, und den Intereſſen der Deutſchen Bank , die die Steaua
Romana beherrscht , hat ſich jezt für den Friedensſchluß und für die Aus-
beutung der rumänischen Erdölindustrie nach dem Kriege mit einer be-
wundernswerten Geschicklichkeit noch eine dritte Gruppe gemeldet , die von
dem Hamburger Bankhaus M. M. Warburg & Co. kontrolliert wird und
an deren Spike Ballin , Stinnes und aus der Erdölindustrie , wenn ich recht
unterrichtet bin , die Familie Riedemann steht , welch lettere an kluger Po-
lifik , aber auch an sachlicher Erfahrung in der Erdölindustrie alle ihre
früheren und jetzigen Gegner übertreffen dürfte .

Neben diesen wirtschaftlichen Sicherungen is
t schließlich die neue Re-gulierung der Donauakte nicht zu unterschätzen . Sie bringt zwar

in erster Linie wieder Österreich -Ungarn poſitiven Machtzuwachs , aber sie
ſichert doch auch der deutſchen Donauſchiffahrt durch die aktive Beteiligung
des Bayerischen Lloyd einen erfreulichen Zuwachs .
Alles in allem bedeutet der Friede mit Rumänien in ökonomischer Hin-

ſicht für die deutſche Volkswirtſchaft eine außergewöhnlich große Erleichte-
rung für die Zukunft und eine starke Unterstützung für die innere und
äußere Kriegführung in der Gegenwart .

Der Friedensvertrag als Ganzes aber bringt auch eine wesentliche
Neuorientierung in die Balkanpolitik . Die österreichisch-
ungariſche Balkanpolitik , ſo ſehr Öſterreich -Ungarn auch durch diesen Frie-
den im einzelnen an Macht gewinnt , wird gegenüber den Verhältniſſen vor
dem Kriege eingeengt und durch ein Übergewicht Deutschlands zurück-
gedrängt . Wir sind nunmehr durch das enge Bündnis mit der Türkei und
Bulgarien , das mit dem zu Öſterreich -Ungarn mindeſtens auf einer Stufe
rangiert , nicht nur politisch zur Vormacht Mitteleuropas auf dem Balkan ,
sondern durch die wirtschaftlichen Verträge mit Rumänien über Getreide-
und Erdölzufuhren , durch die neue Donauakte und durch die Kontrolle der
rumänischen Verkehrsmittel der ausschlaggebende Faktor in jeder künftigen
Balkanpolitik geworden . Das is

t ein Machtzuwachs , der weniger innerhalb
unſerer europäiſchen Politik Bedeutung bekommt als in unſerer künftigen
Stellung zur allgemeinen Weltpolitik . Das bedeutet eine wesentliche
Stärkung unserer Stellung gegenüber den engliſchen Aushungerungsplänen
und gegenüber den englischen Absichten , uns auch in Zukunft von der Welt
und ihrem Verkehr abzuschneiden . Es wäre eine neuer Weg der Abwehr
gefunden , wenn der englische Imperialismus nicht aufhört , Deutſchland Licht
und Luft nehmen zu wollen .

Wo immer man also auch von der gegenwärtigen Lage der Dinge aus
nüchtern , ohne Illusionen und ohne falsche Sentimentalität den Friedens-
vertrag mit Rumänien unterſucht , wird man ihn durchaus vom Standpunkt
der deutschen Interessen aus begrüßen können . Man mag dem Vertrag in

vielen Einzelheiten kritisch gegenüberstehen , in seinem wesentlichen Inhalt
war er eine politische , historische und ökonomische Notwendigkeit , die
mit den Interessen des Deutschen Reiches auch zugleich den besonderen
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Interessen der deutschen Arbeiterklasse innerhalb der kapitalistischen PTD-
duktionsweise dienstbar wird . Es liegt deshalb für die sozialiſtiſche Politik
kein sachlicher Grund vor , ihm nicht zuzuſtimmen .

Der Kampf um den Staat.
Von Arno Franke .

Die tätige Politik wird bei ihrer zukünftigen Orientierung mit einer Ver-
tiefung des allgemeinen Staatsbewußtseins zu rechnen haben . Die gewaltigen
Opfer , die die Völker für den Staat gebracht haben , müſſen , politisch ange-
sehen , als Beweis für die Lebendigkeit der Staatsidee gelten , und die durch
den Krieg geschaffenen weltpolitiſchen Verhältnisse werden den Eindruck
noch vertiefen , daß mehr als je das Schicksal der Einzelpersönlichkeit von
dem Schicksal des Staatsganzen abhängt . Dieses Bewußtsein spielt schon in
diesem Kriege eine erhebliche Rolle . Aus ihm fließen vornehmlich die jene
zähe Kriegführung ermöglichenden Energiemengen , die wir im vierten Kriegs-
jahr wahrnehmen . Wem der Staat vor dem Kriege in der Hauptsache als
Instrument bestimmter Interessen , als Steuereintreiber , erschienen is

t , der
wird , wenn der Krieg seinen Sinn für die tiefere Bedeutung und den Tak-
sachenuntergrund gewaltiger Geschehniſſe geſchärft hat , nicht umhin können ,

zuzugeben , daß es mit dem vielgescholtenen Ding , das wir Staat nennen ,

doch eine höhere Bewandtnis hat .

Wenn wir Sozialdemokraten den verschiedenen Daseinsäußerungen des
Staates oppositionell gegenüberstehen und an den Staatseinrichtungen scharfe
Kritik üben , so wird dies von den Kreisen gewöhnlich als Staatsfeindschaft
ausgelegt , die ein Intereſſe daran haben , über dieſe unsere Tätigkeit falsche
Vorstellungen zu verbreiten . Wir ſelbſt haben dieser Auslegung manchmal
Vorschub geleistet , indem wir versäumt haben , über unsere grundsäßliche
Stellung zum Staate die notwendige Aufklärung zu verbreiten . Es unter-
liegt keinem Zweifel , daß wir den Staatsbegriff , das Wesen des Staates
und das Verhältnis des einzelnen zu der geſchloſſenen Vielheit , die als Staat
bezeichnet wird , nicht in all den Beziehungen behandelt haben , wie sich jeßt
als notwendig herausstellt . Wir haben überhaupt den ungeheuren Komplex
von Tatsachen und Beziehungen , der von den Begriffen Staat , Nation ,

Vaterland umspannt wird , in unserer allgemeinen Agitation wie auch in un-
ſerer Literatur vielfach allzu schematiſch und schnellfertig abgetan .

―
-Auf der anderen Seite sind von uns vor dem Kriege davon dürften

heute sehr weite Kreise in der Partei überzeugt sein alle die Faktoren
und Möglichkeiten , die eine Paralysierung der Staatswirksamkeit in sich
schließen , mit allzu ſtarkem Optimismus betrachtet worden . Bei dieser Über-
schätzung der staatsnegierenden politiſchen Faktoren is

t

unsere parteioffizielle
Theorie vorangegangen und hat demgemäß auf diesem Gebiet den Tatsachen
gegenüber nicht bestanden .

Wenn wir überzeugt ſind , daß die Politik der Zukunft von der Staats-
idee viel stärker beeinflußt werden wird als die der Vergangenheit , ſo liegt
darin schon die Erkenntnis , daß alle Politiker , die in Zukunft wirksam tätig
sein wollen , mit dieser Tatsache rechnen müssen . In erster Linie gilt dies von
der Partei , die auf die Entwicklung der Dinge der Nachkriegszeit sehr hohe
Hoffnungen seßen darf , von der Sozialdemokratie .
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Die politische Situation , die wir vorfinden , ift diese : das Staats-
bewußtsein ist gewachsen . Die Staatsidee wird alle Betätigungen
des öffentlichen Lebens in viel höherem Maße beeinflussen als vordem . Mit
der wachsenden Macht des Staatsbewußtseins aber wird noch keineswegs
eine Einheitlichkeit der Staatsauffaſſung vorhanden sein . In dem Maße , in

dem sich das Staatsbewußtsein verstärkt , werden sich auch die Kämpfe hef-
tiger gestalten , die von den einzelnen Richtungen für ihre Staatsauffaſſung ge-
führt werden . Voraussichtlich werden sich zwei Auffaffungen gegenüberstehen :

1. Die Auffassung des Staates als eines Instruments
der Staatsgesamtheit ;

2. die Auffassung des Staates als einer Institution
zur Aufrechterhaltung historisch gewordener Rechte
und Verhältnisse .

Die erste Auffassung sieht in dem Staate das Resultat einer langen Ent-
wicklung geſellſchaftlicher Kräfte . Sie geht davon aus , daß sich der Staat , als
Personenkomplex betrachtet , aus Individuen zuſammenſeßt , die alle für das
Bestehen des Staates gleich wichtig sind . Der Staat is

t nach dieser Ansicht
nichts anderes als die Zusammenfassung aller Staatsangehörigen zu einheit-
lichem Zusammenwirken , zum gleichzeitigen Gedeihen des Ganzen wie des
einzelnen . Um dieſen Effekt zu erreichen , verlangt der Staat von jedem die
gleichen Pflichten nach Maßgabe seiner Kräfte . Er kann dies aber , will er

feinen rechtlichen und moraliſchen Unterbau ſtabil erhalten , nur dann , wenn

er jedem Staatsangehörigen die gleichen Rechte einräumt und die gleichen
Möglichkeiten eröffnet . Die zweite Auffassung geht nicht von dem Entwick-
lungsgedanken aus . Sie macht bezüglich des Verdienstes , das die einzelnen
Individuen um die Existenzmöglichkeit des Staates haben , Unterschiede . Sie
ſieht in dem Staate wesentlich dasWerk von Einzelpersonen und sucht dem-
nach die Leiftungsfähigkeit des einzelnen für den Staat an seiner gesell-
schaftlichen Position , an seinem Range , seinem Einkommen und seinem Ver-
mögen zu erkennen . Nach ſeinem Stande auf der ſozialen Stufenleiter trägt ,
wie diese Auffassung unterstellt , der einzelne zu der Existenz des Staates
mehr bei als der andere . Folglich is

t

eine Klaſſe von Staatsbürgern mehr an
der Existenz des Staates- oder vielmehr is

t

die Existenz des Staates mehr
an der Erhaltung dieser Klaſſe intereſſiert . Und dieses größere Interesse muß
seinen Ausdruck finden in einer höheren Zumessung von staatlichen Rechten
und Machtmöglichkeiten .

Eins is
t klar : der Krieg hat für die erste Auffassung , die wir als die demo-

kratische bezeichnen wollen , neue und durchschlagende Beweise geliefert . Er
hat für sie sozusagen die allgemeingültige Begründung erbracht (für die So-
zialdemokratie war sie natürlich längst gegeben ) . Die Regierung beantragt
das allgemeine Wahlrecht für Preußen , ein Fall , den auch viele Optimisten
ſich nicht hätten träumen laſſen . Und die Einführung des allgemeinen Wahl-
rechts in Preußen und in den Parlamenten der Einzelstaaten führt zu einer
tiefgreifenden Revision unseres gesamten staatlichen Lebens .

Der Größe des zu erwartenden Umschwunges entſpricht der Widerſtand
der Anhänger der anderen Staatsauffaſſung , die wir die konservative nen-
nen wollen . Nicht nur die Tradition des reaktionären Großgrundbesizes sett
der Wahlreform verbissenen Widerstand entgegen , bis weit in die Kreise der
liberalen Kapitalisten erstreckt sich die Opposition gegen eingreifende Ande-
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rungen der Verfaſſung des Staates . Diesen Reformgegnern muß zugestanden
werden , daß ihr Widerstand begreiflich is

t
. Nach ihrer Ansicht entspricht die

bisherige Verteilung der Staatsbürgerrechte , besonders in dem größten
Bundesstaat , in Preußen , im großzen und ganzen dem wirtschaftlichen Unter-
bau des Staates . Die materiell wie staatsrechtlich bevorzugten Klaſſen ſtehen
daher auf dem Standpunkt , daß mit dem Fortbestehen der wirtſchaftlichen
Besitzverhältnisse auch die Verteilung der politiſchen Rechte beibehalten wer-
den muß . Sie sehen in dem Angriff auf ihre staatsbürgerrechtliche Vor-
herrschaft den ersten Schritt zum Abbau ihrer wirtschaftlichen Macht . In der
Beschränkung ihres politiſchen Machteinfluſſes finden sie eine Behinderung
ihrer Handlungsmöglichkeit auf den Gebieten , deren Beherrschung ihnen
zur Aufrechterhaltung ihrer wirtschaftlichen Poſition notwendig scheint (bei
der Staatsregierung , in der Rechtspflege , in Schule , Kirche , in den politi-
schen Einflußſphären Kreis , Stadt , Gemeinde und in vielen anderen Be-
ziehungen ) .

Zu unserem Glücke machen diese Kreise aus ihren Wünschen und Ab-
sichten kein Geheimnis . Aus den verschiedensten Preſſeäußerungen der
lezten Zeit gewinnt man ein ziemlich genaues Bild , was die großgrund-
befizende Aristokratie und das kommerziell - induſtrielle Bürgertum in der
Zukunft von der Wirksamkeit des Staates alles erwarten . Kein Wunder
also , wenn wir neben dem gewaltigen Kampfe , der zwischen den Nationen
draußen geführt wird , auch im Innern einen schweren Kampf mit den gegne-
rischen Klassen in ihren politischen Parteien führen : den Kampf um den
Staat . Die breiten Schichten der Bevölkerung , deren Angehörige mil-
lionenweise draußen im Kriege ſtehen , kämpfen zugleich daheim um ihre
Gleichberechtigung im Staate — und um den Staat überhaupt . Von diesem
Kampfe ift der Wahlrechtskampf nur ein Teil , wenn auch augenblicklich sein
wesentlichster .

--

So bedeutungsvoll dieser Kampf für die deutsche Arbeiterklaſſe iſt , ſo

wichtig und folgenſchwer is
t für die Sozialdemokratie die Frage : Sind wir

für diesen Kampf genügend gerüftet ? Der Umstand , daß er die ganze organi-
fatorische Macht unserer Klaſſe beansprucht , is

t
so selbstverständlich , daß das

an dieser Stelle nicht erörtert zu werden braucht . Aber es entſteht die weitere
Frage : Stehen wir auch taktiſch ſo da , daß wir den Anforderungen ge-
wachsen sind ?

Bei der Beantwortung dieser Frage is
t
es notwendig , die Eigenart un-

serer Stellung zu berücksichtigen , die in diesem Kampfe darin besteht , daß
sich unsere Partei oder , genau ausgedrückt , die parlamentariſchen Vertre-
tungen unserer Partei im allgemeinen dem Staate gegenüber negierend
verhalten haben . Ihren deutlichsten Ausdruck fand dieſe Negierung in der
ftetigen Ablehnung des Budgets .

Diese Stellung zu dem Staate und ſeinen Belangen wird heute von zwei
Fragen berührt :

1. Steht diese Gepflogenheit zu der zukünftigen Stärkung des allgemeinen
Staatsbewußtseins in einem entsprechenden politischen Verhältnis ?

2. Wie wirkt diese Stellung auf unsere Position im Kampfe um den Staat
und insbesondere um die Gleichberechtigung ?

In der Beantwortung der ersten Frage kann man sich darauf beschränken ,

zu sagen , daß wir in Zukunft mit der bisherigen bequemen Methode glatter
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Verneinung kaum mehr auskommen werden . Bei der zweiten Frage is
t das

Entscheidende , daß zweifellos die bisherige Haltung der Sozialdemokratie
die Argumente oder Scheinargumente der Wahlrechtsgegner um ein gar
nicht zu verachtendes Stück vermehrt hat . Derartige Bewegungen , wie der
Kampf um das gleiche Wahlrecht eine is

t
, verlangen leicht handhabbare

Waffen . Mit lediglich theoretisch zu gebrauchenden Gründen kommt man da

nicht weit . Die Gegner des allgemeinen Wahlrechts ſagen : »Was wollen die
Sozialdemokraten in den Parlamenten ? Die Parlamentsarbeit is

t Gegen-
wartsarbeit für das staatliche Gemeinwesen . Kann solche Arbeit aber eine
Partei leisten , die den Staat grundsäßlich verneint durch Ablehnung des
Budgets ? «<

So wenig an diesem Argument ſein mag , so müssen wir doch damit
rechnen , daß es auf dem politiſchen Grunde , auf dem nun einmal der Kampf
geführt wird , eine gewisse Durchschlagskraft besißt , wenigstens werden davon
manche Imponderabilien , die über den Erfolg in diesem Kampfe entſcheiden ,

davon berührt . Es is
t

daher Zeit , daß sich die Parteidiskussion erneut mit der
Frage beschäftigt , ob die Ablehnung des Budgets tatsächlich ein grund-
fäßlicher Bestandteil unserer Politik bleiben soll . Gerade die Genoffen ,

die die erneute Notwendigkeit einer solchen Diskussion für gegeben halten ,

verschließen sich am wenigsten den Gründen , die für eine Verweigerung des
Budgets sprechen . Es können aber politiſche Situationen eintreten , in denen
eine solche grundsäßliche Verweigerung des Budgets nicht nur der eigenen
Partei nichts nußt , sondern in denen sie die Geschäfte der Gegner besorgt
und der eigenen Partei s ch a de t .

Wenn wir das umfangreiche Material , das über die Frage der Budget-
bewilligung in den Protokollen unserer Parteitage ruht , Revue paſſieren
laſſen , ſo finden wir darin recht wenig »Grundsä ßliche s « . Das beweiſt
uns , daß die Forderung der grundfäßlichen Ablehnung der Budgets meiſt
aus rein opportunistischen Gründen erhoben worden is

t
. » In der Erwägung ,

daß die Einzelstaaten , ebenso wie das Reich , den Charakter von Klassen-
staaten tragen « , is

t

nach einer Reihe von Resolutionen das Budget abzu-
lehnen . Man darf nicht ſehr anspruchsvoll sein , wenn einem dieſe Begrün-
dung genügen soll . Und wenn wir genau zusehen , so sagen alle die langen
Reden , mit denen die Bewilligung einzelner sozialdemokratischer Landtags-
fraktionen bekämpft worden is

t
, nicht viel mehr , zum Beiſpiel die Argumen-

tation : »Die Budgets werden der Regierung bewilligt , die die Beauftragte
der herrschenden Klaſſen iſt . Gewißz dienen die Budgets auch zur Bestreitung
von Kulturaufgaben , aber das is

t ja ſelbſtverſtändlich . Gewißz werden aus den
Budgets Gehälter und Löhne aufgebessert , aber wie man daraus zu einer
Bewilligung kommt , verstehe ich nicht . «

Gerade weil das Budget dem allgemeinen politischen Empfinden etwas

so Selbstverständliches iſt , kann ſeine Ablehnung oder Genehmigung nicht zu

einer prinzipiellen Frage gemacht werden . Es iſt denn auch nicht ge-
lungen , diese Angelegenheit tatsächlich zu einer prinzipiellen Sache zu

machen . Und wie man aus dem Willen der Verbesserung der politischen Ver-
hältnisse heraus in verschiedenen Einzelstaaten zu einer Bewilligung des
Budgets kommen konnte , is

t wohl zu verstehen : man wollte sich diese Ver-
befferungen sichern und die politische Bewegungsfreiheit haben , in dieſer
Richtung weiterzubauen , und man wollte ferner den Kreisen , gegen deren
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Willen diese politischen Verbesserungen durchgeführt worden waren , keine
bequeme Handhabe geben , ihren Standpunkt zu befestigen .

Den Todesstoß hat dem Prinzip der Budgetablehnung eigentlich schon
die Resolution des Parteivorstandes und der Kontrollkommission versetzt , die
auf dem Parteitag in Nürnberg angenommen worden is

t
: »Es is
t jeder gegne-

rischen Regierung das Gesamtbudget zu verweigern , es sei denn , daß die
Ablehnung desselben durch unsere Genoffen die Annahme eines für die Ar-
beiterklasse ungünstigen Budgets zur Folge haben würde . «

Daß keiner von den 258 »prinzipiellen « Gegnern der Budgetbewilligung ,

die für diese Resolution gestimmt haben , erkannt hat , daß schon hier die
Stellung zum Budget zu einer reinen Zweckmäßigkeitsfrage gemacht wird ,

spricht dafür , wie es um die innere Überzeugtheit von der prinzipiellen Nok-
wendigkeit der Budgetablehnung bestellt is

t
. Was iſt denn die innere Bedeu-

tung dieser Resolution ? Nicht mehr und nicht weniger : »Das Budget is
t

ab-
zulehnen , wenn man sich den Luxus einer solchen ‚prinzipiellen ' Haltung ge-
statten kann . Ist aber Gefahr im Verzug , daß man sich mit einer solchenprinzipiellen Haltung einem Nachteil aussehen könnte , is

t

das
Prinzip fallen zu lassen . Und solche Beispiele für die »prinzipielle « Ein-
schäzung der Budgetfrage ließen sich aus dem vorliegenden Material maſſen-
haft beibringen .

Besondere Aktualität hat heute ein Wort Auguſt Bebels auf dem Dres-
dener Parteitag . Er meinte , »man könne höchstens dann für das Budget
ftimmen , wenn in dem betreffenden Bundesstaat das allgemeine , gleiche und
geheime Wahlrecht für alle Vertretungskörper bestände , wenn keine bürger-
lichen Parteien uns dort vorgezogen würden , wenn die Ersten Kammern be-
seitigt wären , wenn jeder Sozialdemokrat in jede staatliche Stellung gelangen
könnte , wenn auch die Angehörigen der Armee sich nicht zu scheuen brauch-
ten , sich zur Sozialdemokratie zu bekennen , wenn wirkliche Preßfreiheit vor-
handen wäre « .

Wie nun , wenn eine Regierung für das allgemeine , gleiche Wahlrecht
kämpft und damit für ein politiſches Reſultat , aus dem in weiterer Folge
solche Positionen sich verwirklichen könnten , wie Bebel aufzählte ? 3ft die
Partei berechtigt , in solchen Fällen der Regierung Schwierigkeiten zu machen
und ihre Stellung gegenüber den reaktionären Reformgegnern zu schwächen ?

Die zur Debatte und zur Entscheidung stehenden Angelegenheiten der
praktischen Reichs- und Landespolitik vertragen keineswegs mehr die

>
>grundsätzliche Ablehnung der Budgets . Insbesondere für Preußen erscheint

es notwendig , die Budgetfrage aus dem Gesichtswinkel der neuen Verhält-
nisse zu betrachten .

Die Landarbeiterfrage .

Von Georg Schmidt .

1. Das Landarbeiterrecht .

Unter dem Wort »Arbeiterfrage « versteht man , soweit es sich um gewerbliche
Arbeiter handelt , gewöhnlich alle Bestrebungen , die das Ziel verfolgen , die Lage der
Arbeiterschaft zu verbessern ; dagegen wird unter dem Begriff »Landarbeiterfrage <

meist nur jene Frage verstanden , wie und durch welche Mittel es sich ermöglichen
laffe , für die landwirtschaftliche Produktion die nötigen Arbeitskräfte zur Ver-
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fügung zu haben. Besonders begreift man darunter die Bestrebungen , der Flucht der
ländlichen Arbeiter in die Induſtriebezirke zu wehren .

Die sogenannte »Landflucht « wird von dem ländlichen Großzgrundbesitz als ein
schwerer Mißstand empfunden, und es fehlt nicht an Vorschlägen zu seiner Be-
kämpfung , doch is

t man nur selten und dann meist nur oberflächlich auf die sozialen
Ursachen dieser Erscheinung eingegangen . Der Hauptantrieb zur Abwanderung der
Arbeiterschaft aus den Landgebieten liegt in den rückständigen Lohn- und Arbeits-
verhältniſſen des landwirtſchaftlichen Betriebs . Der Kontrast zu den Lohn- und Ar-
beitsverhältnissen in Gewerbe und Industrie is

t

zu groß , und dieser Gegensaß wird
durch wirtschaftliche Annehmlichkeiten des Landlebens keineswegs ausgeglichen . Die
Landflucht is

t weiter nichts als ein dauernder schleichender Streik der Land-
arbeiterschaft .

Die Gestaltung der ländlichen Arbeiterfrage nach dem Kriege macht denn auch
den Landwirten große Sorge . Da voraussichtlich zukünftig die ausländischen Ar-
beiter nicht mehr in dem Maße wie in der Vorkriegszeit zur Verfügung stehen
werden , wird der Arbeitermangel in der Landwirtſchaft sich noch fühlbarer gestalten ,

als es schon in Friedenszeiten der Fall war . Es mehren sich daher die Stimmen
aus Arbeitgeberkreisen , die die Forderung stellen , in der Landarbeiterfrage müsse
etwas getan werden . Ganz besonders denkt man dabei an eine neuzeitliche Geſtal-
tung des Landarbeiterrechts , an die Beseitigung der ausnahmerechtlichen Stellung
der Landarbeiterschaft . Der Umdenkungsprozeß , der sich in dieser Beziehung in

landwirtschaftlichen Kreisen vollzieht , darf als ein Erfolg des Deutschen Land-
arbeiterverbandes gebucht werden . Wenn es dieſem Verband auch erst spät gelungen

ift , einen Teil der organisationsfähigen Landarbeiterschaft zu erfassen , so wurde
doch schon von ihm ein reichhaltiges Material über die soziale Lage der ländlichen
Arbeiterschaft zusammengetragen , an dem man nicht achtlos vorübergehen kann .

Über die Rechtsverhältnisse der ländlichen Arbeiterschaft herrscht auch in den
Kreisen der sozialistisch denkenden Arbeiterschaft noch eine falsche Auffassung . In
den Erläuterungen zum Erfurter Programm wird gesagt , für die Millionen land-
wirtschaftlicher Arbeiter bestehe noch das Koalitionsverbot . Diese Behauptung is

t

nicht richtig und sollte verschwinden , da es der ländlichen Arbeiterschaft schadet ,

wenn die tatsächlich bestehenden rückständigen Ausnahmegeseße aus Gewohnheit für
noch rückständiger ausgegeben werden , als si

e

tatsächlich sind . Es würde zu weif
führen , die sehr zahlreichen und verschiedenartigen Geseße und Verordnungen der
einzelnen Bundesstaaten auch nur auszugsweise hier wiederzugeben . Wer sich dar-
über unterrichten will , dem stehen dafür zwei Arbeiten zur Verfügung
Wiffens die beiden einzigen , worin das kunterbunte Landarbeiterrecht zusammen-
hängend bearbeitet is

t
: eine Schrift des Genossen Friß Faaß und eine Schrift der

Gesellschaft für soziale Reform.¹

meines

-
Wie steht es mit dem Koalitionsverbot für die land- und forstwirtſchaftlichen

Arbeiter ? Maßgebend is
t hier das Gefeß , betreffend die Verlegungen der Dienst-

pflichten des Gefindes und der ländlichen Arbeiter vom 24. April 1854 « . Den länd-
lichen Arbeitern , die unter dieses Gesetz fallen — es gibt auch da Ausnahmen — , iſt

verboten , die Einstellung der Arbeit oder die Verhinderung der Arbeit bei einzelnen
oder mehreren Arbeitgebern zu verabreden , um Zugeständnisse zu erzwingen , oder
andere Arbeiter zu solchen Verabredungen aufzufordern . Gewiß is

t

durch diese Be-
stimmung der Streik verboten , da zu diesem eine vorherige Verabredung gehört ;

doch gilt das Gefeß nur in Preußen , und zwar nur in den altpreußischen Provinzen ,

dem Preußen aus der Zeit vor 1866. Einige andere deutsche Bundesstaaten haben

1 Faaß , Die Rechtsverhältnisse der land- und forstwirtschaftlichen Arbeiter
Deutschlands . Berlin 1913 , Vorwärts -Verlag . 121 Seiten .

Das Recht der Organisationen im neuen Deutschland . Das Koalitionsrecht und
das Gefinde- und das Landarbeiterrecht . Heft 58 ( 7. Band , Heft 3 ) der Schriften der
Gesellschaft für soziale Reform . Jena 1917 , Gustav Fischer . 41 Seiten .
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ähnliche Geseze ; aber es gibt auch weite Gebiete Deutſchlands , wo die Landarbeiter
das volle Koalitionsrecht besißen , ja man kann sagen , noch mehr Koalitionsfreiheit als
andere Arbeiterschichten , weil der § 153 der Gewerbeordnung für
land- und Forstwirtschaftliche Arbeiter nicht gilt.

Tatsächlich is
t der land- und forstwirtschaftlichen Arbeiterschaft nirgends ver-

boten , sich zu vereinigen , um gemeinsam ihre Lage zu verbessern . Das kann auch
ohne Verstöße gegen die Ausnahmegeſeße erfolgen . In der Landwirtſchaft is

t der
langfristige Arbeitsvertrag noch sehr verbreitet , besonders in den altpreußischen
Provinzen . Meiſtenteils handelt es sich um Jahresverträge , die an einem beſtimmten
Termin in den Herbst- oder Wintermonaten ablaufen . Wenn nun die Arbeiter dieſe
Verträge ablaufen lassen und neue Verträge erst dann abschließen , wenn ihre For-
derungen berücksichtigt werden , so haben sie ein wirkſames Mittel in der Hand , ihre
Lage zu verbessern , ohne »kontraktbrüchig « zu werden . Die koalitionsbeſchränkenden
Bestimmungen sind bisher überhaupt noch nicht angewendet worden , auch nicht ſeit
der achtjährigen Tätigkeit des Deutschen Landarbeiterverbandes . Diese Tatsache
zeigt , daß Geſeße , die nicht mehr den wirtſchaftlichen Verhältniſſen angepaßzt ſind ,

gar keinen Wert haben . Das Gesetz von 1854 führte in den reichlich sechzig Jahren
feines Bestehens , soweit die koalitionsbeschränkenden Bestimmungen in Frage kom-
men , einen Dornröschenschlaf — womit natürlich nicht gesagt sein soll , daß dessen
Beseitigung nicht erwünſcht ſei .

Wenn daher die Agrarier , besonders die Kreiſe , die vom Bund der Landwirte
beeinflußzt werden , ſich immer wieder auf dieſes Geſetz berufen und gegen ſeine Auf-
hebung protestieren , so kann das keine Überzeugung sein . Die wahren Gründe find
anderswo zu suchen . Die Agrarier wollen eben , daß aus dem Gebäude der agrari-
schen Herrschaft kein Stein herausgebrochen wird , auch dann nicht , wenn ſie ſelbſt
überzeugt find , daß es sich um einen morſchen Stein handelt .

Die organisierten deutschen Landarbeiter aller Richtungen sind sich vollkommen
einig in der Forderung einer freiheitlichen Gestaltung des Landarbeiterrechts und
der Gewährung voller Koalitionsfreiheit . Verſtändige Arbeitgeber haben auch längst
eingesehen , daß diese Geſeße nur einen ſehr bedingten Wert haben und ihre Beſei-
tigung , beziehungsweise Neugestaltung geboten iſt . Mit Recht wird in jenen Kreiſen
eine weitere Zunahme der Landflucht befürchtet , wenn nach dem Kriege die aus dem
Felde zurückkehrenden Landarbeiter weiterhin unter einem Ausnahmerecht arbeiten
sollen . Die Neugestaltung des Landarbeiterrechts faßt Professor Wygodzinski in
einer beachtenswerten Schrift² in folgenden Sah zusammen :

»>Will man den Landarbeiter (dem Lande ) erhalten , so muß man ihm die Ge-
wißheit geben , daß er vielleicht ein anderes , aber kein geringeres Recht habe als
der städtische Arbeiter . <

<

Können wir also feststellen , daß man in landwirtschaftlichen Kreiſen einzusehen
beginnt , mit der ausnahmerechtlichen Stellung der Landarbeiterſchaft könne es nicht

so weitergehen , so wehrt man sich doch mit Hand und Fuß gegen das sogenannte
Streikrecht . Bis in die liberalen Kreiſe hinein hat man sich von dem Schreckgespenst
des »Erntestreik 3. verblüffen lassen . Gegen solche Ernteftreiks werden aus
Gründen des allgemeinen Staatswohls Sicherheiten verlangt .

Wie steht es nun mit dem gefürchteten Ernteftreik ? Die große Zahl der land-
wirtschaftlichen Kleinbetriebe fallen bei Erörterung der Streikmöglichkeiten vollkom-
men aus , weil deren Bewirtſchaftung hauptsächlich durch Familienmitglieder erfolgt .

Ähnlich liegt es bei den Mittel- und auch bei manchen großbäuerlichen Betrieben .

Selbst hier spielt die Mitarbeit der Familienmitglieder noch eine erhebliche Rolle .

Was da an fremden Arbeitskräften beschäftigt wird , sind zum größten Teil Knechte
und Mägde , die mit der Hauswirtſchaft des Arbeitgebers eng verbunden sind . Jedem
Kenner derartiger Verhältnisse is

t

es klar , daß unter diesen Schichten große Streik-

2 Die Landarbeiterfrage in Deutschland . Von Professor Dr. Wygodzinski (Bonn ) .

Tübingen , J. C. B. Mohr . 85 Seiten .
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möglichkeiten nicht vorhanden sind . Für einen Streik kommen eigentlich nur etwa
40 000 landwirtſchaftliche Großzbetriebe in Frage, die rund eine Million Lohnarbeiter
und -arbeiterinnen beschäftigen .

Das Gebiet des Großgrundbesißes is
t

auch das Gebiet der Landflucht , weil dort
meist die rückständigsten Verhältnisse zu finden sind . In jenen Gebieten hatten wir
denn auch bisher den dauernden Streik der Landarbeiter , indem die besten Arbeits-
kräfte einfach abwanderten . Selbst spontane Streiks find auf einzelnen Gütern
wiederholt ausgebrochen . Große Flächen Landes wurden nicht bebaut oder , was
noch schlimmer is

t , nicht abgeerntet . Die Gutsbesißer entschuldigten dies in der Regel
mit dem Arbeitermangel . Daß dieser Arbeitermangel meiftenteils durch brüske Ab-
lehnung geringfügiger Lohnerhöhungen oder durch rohe Behandlung entstanden is

t ,

davon erfuhr die Öffentlichkeit nichts . Nach bekanntem Rezept ſchüßen die Groß-
grundbesißer die Sicherheit des Staates vor , obgleich es ſich nur um Wahrnehmung
ihrer eigenen Interessen handelt . Man darf in diesem Zusammenhang wohl auch die
Frage aufwerfen , ob die landwirtschaftliche Produktion durch die Schaffung von
Jagdgründen gesteigert wird .

Will man Streiks in der Landwirtschaft verhindern , dann gilt es vorzubauen
durch sozialpolitische Maßznahmen . Vor allem durch Einführung von Schiedsgerichten

in Arbeitsstreitigkeitsfällen . In dem Entwurf zu einem Arbeitskammergesetz , der von
den gewerkschaftlichen Verbänden dem Reichstag unterbreitet is

t , ſind deshalb der-
artige Einrichtungen auch für die Landwirtschaft vorgesehen . Erlangen diese Vor-
schläge Gefeßeskraft , dann könnte das zu einer ſegensreichen Entwicklung in der
Landwirtschaft führen . In der Landwirtſchaft gibt es nämlich überhaupt keine So-
zialpolitik , wenn man von der Versicherungsgesetzgebung abſieht . Die Großgrund-
befizer find Gegner jedes sozialpolitischen Fortschritts und wollen mit allen Mitteln
das » soziale Gift « vom Lande fernhalten . Die Verhältniffe in der Landwirtſchaft be-
dingen es schon an sich , daß hier noch mehr als in der Induſtrie der Streik nur zu

einem alleräußersten Mittel zu werden vermag . Von einem Massenstreik auf dem
Lande kann überhaupt keine Rede sein .

Wenn wir sagten , daß die Landarbeiterschaft unter den ausnahmegeſeßlichen
Bestimmungen , soweit dieſe das Koalitionsrecht betreffen , bis jetzt nicht zu leiden
hatte , so trifft dies auf die Bestimmungen über den sogenannten Kontraktbruch des
einzelnen Arbeiters oder der Arbeiterin nicht zu . Nach dem genannten Gesetz von
1854 können ländliche Arbeiter auf Antrag der Arbeitgeber , auch dann , wenn sie
entlassen werden , wegen hartnäckigen Ungehorsams oder Widerſpenſtigkeit gegen die
Befehle der Herrschaft oder , wenn ohne geſetzmäßige Ursache der Dienst verlaſſen
wird , mit bis zu 15 Mark Geldstrafe oder 3 Tagen Gefängnis bestraft werden . Ahn-
liche Bestimmungen finden sich in Gesehen und Verordnungen anderer Bundes-
staaten . Auch können nach den Gesindeverordnungen Kontraktbrüchige durch polizei-
lichen Zwang wieder an die bisherige Arbeitsstelle zurückgeführt werden . Wenn von
lehterem Recht wenig Gebrauch gemacht wird , so deshalb , weil jedem einigermaßen
einsichtigen Arbeitgeber einleuchtet , daß ihm mit einem solchen Zwangsdienst nicht
geholfen ist .

Von dem Recht der kriminellen Bestrafung wegen zivilrechtlichen Vertrags-
bruchs wird hingegen in rückſichtsloser Weise Gebrauch gemacht . Wenn ein Ar-
beiter »entlaufen « is

t , um in der agrarischen Sprache zu reden , dann is
t der

erfte Gedanke , den »Kerl beſtrafen « zu laffen . Der nächste Weg is
t der zum Amts .

vorsteher . Dieser Gesetzeswächter is
t

meist sehr schnell bereit , den Strafbefehl auszu-
stellen . Dabei is

t

es ganz in das Belieben des Amtsvorstehers geftellt , einen Straf-
befehl mit der Aufforderung zur Erfüllung des Arbeitsvertrags so lange zu wieder-
holen , als es dem Herrn beliebt . Ferner sind die Fälle gar nicht selten , daß erst dann
Strafe verhängt wird , wenn der Arbeiter sich wegen rückständigen Lohnes , Einbe-
haltung von Papieren und sonstigen Utensilien selbst oder durch einen Beauftragten
beim Arbeitgeber , der Polizei oder dem Gericht beschwert . Aus reiner Bosheit wird
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dann vom Arbeitgeber Bestrafung beantragt und diesem Antrag von den Behörden
gar willig Folge geleistet . Die Handhabung dieser Geſeße is

t

tatsächlich oft weiter
nichts als eine Schikane gegen die Landarbeiterschaft . Der beabsichtigte Zweck dieser
Geseze , den sogenannten Kontraktbruch zu bekämpfen , wird nicht erreicht . Die Mehr-
zahl der ländlichen Arbeiterschaft weiß überhaupt gar nichts von solchen Strafen ,

denen sie ausgesetzt is
t
. Erst die davon Betroffenen lernen diese rückständigen Gesetze

kennen , wenn ihnen der Strafbefehl zugestellt wird . Dann führt aber gewöhnlich die
Strafe nur zu dem Vorſaß , möglichſt bald aus der Landwirtſchaft auszuſcheiden und

in das freiere Arbeitsverhältnis der Industrie überzutreten . Nicht vorbeugend wir-
ken also derartige Strafandrohungen , sondern sie reizen lediglich zur
Landflucht an .

Die Möglichkeit der kriminellen Bestrafung wegen sogenannter Vergehen gegen
zivilrechtliche Vertragsbestimmungen , die der Unternehmerwillkür und dem polizei-
lichen Bureaukratismus auf dem Lande einen weiten Spielraum laffen , sind ein
Krebsschaden . Darunter leidet nur die landwirtschaftliche Produktion . Derartige
überlieferte Bestimmungen , die noch Überreste aus dem Hörigkeitsverhältnis dar-
stellen , sollten schon aus allgemeinen volkswirtschaftlichen Gründen beseitigt werden .

Was sonst noch an altem Zopf in den verschiedenen Gefindeordnungen vorhanden
ift , wird dann bald mitverschwinden .

Auf die Ausnahmestellung der landwirtschaftlichen Arbeiterschaft in der Reichs-
versicherungsordnung möchten wir nur kurz hinweiſen . Darunter fällt unter anderem
bei der Krankenversicherung die Befreiung des Arbeitgebers von der Versicherungs-
pflicht unter der Bedingung , daß der Arbeiter seine Rechtsansprüche auf Entschädi-
gung behält , ferner Wegfall des Krankengeldes bei Gewährung von Naturalien im
Krankheitsfall , Kürzung des Krankengeldes im Winter auf die Hälfte sowie Kür-
zung der Wochenhilfe auf die Dauer von vier Wochen . Weiter auch die Berechnung
der Unfallrente nach dem behördlich festgesezten durchschnittlichen Jahresarbeits-
verdienst anstatt nach dem tatsächlich verdienten Lohn . Selbst die agrarisch verwal-
telen Landkrankenkassen haben schon im Jahre 1916 die Beseitigung des § 418 der
Reichsversicherungsordnung gefordert , der die Befreiung der Arbeitgeber von der
Versicherungspflicht betrifft . Zu dieser Forderung sind die Kaffen gezwungen , weil
ganz besonders die Großzgrundbeſißer von dieser Vergünstigung Gebrauch machen
und dadurch den Landkrankenkassen die besten Beitragszahler verlorengehen . Diese
Entrechtung ländlicher Arbeiter auf dem Gebiet der Sozialversicherung is

t

ein weiteres
Unrecht , das durchaus nicht in der Eigenart der ländlichen Verhältnisse begründet

is
t , sondern bedeutet nur Rückſichtnahme auf die Intereſſen ländlicher Unternehmer .

Manche Landwirte rechnen damit , daß zunächst nach Friedensschluß eine starke
Arbeitslosigkeit in Gewerbe und Industrie eintreten wird . Der Landwirtſchaft wür-
den , so meint man , dann genug Arbeitskräfte zur Verfügung stehen . Dabei spekuliert
man auch auf die Ernährungsschwierigkeiten und nimmt an , schon aus diesem
Grunde würde ein reichlicher Zuzug zum Lande stattfinden . Selbst den Fall angenom-
men , daß solcher Zuzug tatsächlich erfolgt , sollte man sich doch auch in den Kreisen
des Bundes der Landwirte darüber klar sein , daß es sich höchstens um einen vor-
übergehenden Zuſtand handeln kann . Der Arbeiterbedarf der Induſtrie wird , wenn
auch nicht sofort und nicht in allen Branchen , schon bald nach Kriegsschlußz sehr groß
fein , und die Schüßengrabengemeinschaft is

t

auch an den feldgrauen Landarbeitern
nicht spurlos vorübergegangen . Das Verlangen nach einem freiheitlichen Arbeits-
verhältnis is

t

erheblich gewachsen . Denkt man tatsächlich daran , in die Induſtrie über-
gegangene Arbeiter wieder auf das Land zu ziehen , so darf man sich nicht einbilden ,

daß diese sich nach einem Hörigenverhältnis zurückſehnen . Die Zeitverhältniſſe er-
fordern die Beseitigung der Ausnahmegeseße . Wollen die Landwirte davon nicht
laffen , muß die Gesetzgebung eingreifen . Zu der dringend notwendigen
Steigerung der landwirtschaftlichen Produktion ist eine
freie Landarbeiterschaft erforderlich . (Schluß folgt
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Literarische Rundſchau .
Robert Piloty , Professor der Rechte an der Universität Würzburg , Das par-
lamentarische System . Eine Untersuchung seines Wesens und
Wertes . Zweite Auflage . Berlin und Leipzig 1917 , Walter Rothschild . 82 Sei-
ten. Preis geheftet 2,80 Mark , gebunden 4,20 Mark .

-

Worin besteht das parlamentariſche System ? Die Frage is
t in der leßten Zeit

in der deutschen Preffe vielfach aufgeworfen und meist recht verschieden beantwortet
worden . Würde man alle Erklärungen , die jüngſt in den Blättern der verſchiedenen
Parteirichtungen aufgetaucht sind , aneinanderreihen , so würde sich ein buntes Durch-
einander widerspruchsvoller Auffassungen ergeben . Auch das Buch Pilotys beweist
wieder , daß die Meinungen über den Grundzug des parlamentarischen Systems
weit auseinandergehen durchaus begreiflich , denn das parlamentarische System
hat sich in den einzelnen Kulturstaaten ganz verschiedenartig entwickelt , und je nach
den Erscheinungsformen , die der Beobachter in Betracht zieht und für typisch an-
fieht , ergeben sich naturgemäß auch verschiedene Definitionen . Nicht selten findet
man sogar bei demselben Autor mehrere voneinander abweichende Erklärungs-
versuche . Das gilt auch von Professor Piloty . Auf einer und derselben Seite seiner
Schrift , nämlich 6.5 , bietet er zwei verschiedene Erklärungen . Während er oben
auf dieser Seite das Charakteristische des parlamentarischen Systems darin findet ,

daß der König bei der Auswahl ſeiner Miniſter nicht frei beſtimmt , ſondern an einen
Vorschlag des Parlaments in irgendeiner Form gebunden is

t

und demnach » das
Regierungsprogramm des Königs und seines Ministeriums nach dem Programm
derjenigen Partei sich zu richten hat « , der die Minister angehören , wird weiter
unten das parlamentarische System als »System der repräsentativen Republik « be-
zeichnet , »wonach das Parlament durch sein Kabinett und nach seinem Pro-
gramm regiert , die formelle Bildung des Kabinetts aber dem König überlassen
bleibt «< .

Besagen denn die beiden Definitionen dasſelbe ? Muß immer ein König dabei
sein ? Haben nicht auch Republiken , wie Frankreich , die Vereinigten Staaten von
Amerika , Portugal usw. , parlamentarische Systeme ? Ferner : Richtet sich denn tat-
sächlich das »Regierungsprogramm des Königs und des Minifteriums « immer nach
dem Programm der stärksten Partei ? Ift nicht oft das Ministerium ein Kompromiß-
produkt verschiedener Parteien respektive Parteiführer , und ſind nicht zudem die
Programme solcher Parteien häufig weit mehr abhängig von dem Programm der
Regierungsbildung , als das Regierungsprogramm von dem Wollen der betreffenden
Parteien ? Was hier Piloty für das parlamentarische System schlechthin erklärt , is

t

lediglich eine besondere Form des parlamentarischen Systems : die parlamentarische
Parteiregierung in einer konstitutionellen Monarchie . Und nun gar erst die zweite
Erklärung . Inwiefern regiert das Parlament durch sein Kabinett ? Ist das Kabinett
überhaupt immer mit dem Miniſterium identisch ? Durchaus nicht , zum Beiſpiel nicht

in England , das Piloty gewöhnlich im Auge hat , wenn er vom parlamentarischen
System spricht . Das englische Kabinett is

t ein engerer , im geheimen tagender Re-
gierungsausschuß innerhalb des Gesamtminifteriums dem übrigens meist auch
außerhalb des Minifteriums stehende Staatsfunktionäre angehören , und die Bil-
dung dieses Kabinetts erfolgt nicht , wie Piloty annimmt , durch den König , sondern
durch den Premierminister , der tatsächlich dem Parlament weit eher seinen Willen
aufzuzwingen vermag Profeffor Piloty sollte sich das Lloyd Georgesche Kabinett
etwas näher ansehen als umgekehrt . Es is

t denn auch unrichtig , daß , wie der Ver-
faffer weiter annimmt , das parlamentarische System schon an sich eine Stärkung
des Parlamentseinfluſſes auf die Regierung und damit zugleich eine Verſtärkung
des Einflusses des Volkes bedeutet . Wo das Parlament nicht aus allgemeinen
Volkswahlen hervorgeht , das Parlament also selbst nicht der Ausdruck des Volks .

willens oder richtiger des Willens der Volksmehrheit iſt , kommt natürlich auch in
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dem aus der Mitte der Parlamentsmehrheit zusammengeseßten Ministerium der
Volkswille nicht zur Geltung .

Profeffor Piloty ift , das zeigen aufs deutlichste seine beiden Kapitel über die
Vorteile und Nachteile des parlamentarischen und des monarchiſch -konſtitutionellen
Regierungssystems , in denen er einen englischen Liberalen und einen deutschen
gemäßigt -konservativen Monarchisten ihre Ansichten über die beste Regierungsform
austauschen läßt , sich selbst über die Besonderheiten des parlamentarischen Syſtems

-- beſſer ſpräche man von parlamentarischen Systemen nicht klar , und diese Un-
klarheit is

t die Folge davon , daß er dieses System nicht hiſtoriſch -politiſch , das heißt
nicht in den Geſtalten betrachtet , die es tatsächlich in den parlamentarisch regierten
Staaten angenommen hat , sondern daß er sich ein ideelles Syftem zurechtmacht und
dieses faft ausschließlich formal -verfaſſungsrechtlich beurteilt . Heinr . Cunow .

-

W.Gaigalat , Litauen , das beſeßte Gebiet , ſein Volk und deffen geistige Strö-
mungen . Frankfurt a .M. , Frankfurter Vereinsdruckerei . 179 Seiten . Preis ge-
heftet 3Mark .

Der Verfasser , Dr. W. Gaigalat , ift Mitglied des Preußischen Landtags , der
Name deutet auf litauische Abkunft . Sein Werk zeugt von einer sehr genauen
Kenntnis deffen , was wir politisch , geschichtlich , ethnographisch und kulturgeschicht-
lich unter Litauen verstehen . Der Krieg und der seit dem Erſcheinen des vorliegen-
den Buches geschlossene Oftfriede hat das Interesse an den zwischen Deutschland und
dem eigentlichen Rußland eingesprengten Völkern oder Volkssplittern erheblich an-
geregt . Wer nicht von seinem Lebensweg in jene Länder geführt worden und durch
eine Art Anschauungsunterricht auf die kulturgeschichtliche Eigenheit dieser Völker
aufmerksam gemacht und ſo zum Studium ihres Wesens gekommen is

t , den wird
das Schicksal der Litauer , Letten , Eften usw. bisher ziemlich kalt gelassen haben .

In Wirklichkeit sind die Litauer ein außerordentlich interessantes Volk . Ihre Sprache

is
t ein sprachgeschichtliches und sprachwissenschaftliches Problem . Die Bedeutung

dieses Problems kann man daraus ermeſſen , daß wir es im Litauischen mit einem
besonderen Zweig des indogermanischen Sprachftamms zu tun haben . Das Litauische
entfernt fich gleichweit von den ſlawiſchen wie von den germanischen Sprachen . Da-
gegen scheinen die Litauer ethnographisch dem Germanentum näherzustehen als
dem Slawentum . Das gleiche Intereſſe beansprucht die Geſchichte des Litauer Volkes
und feines Landes , besonders die alte , die ſich teilweise wie ein Epos lieft . Die über
alle diese Dinge vorliegende Literatur bewegt sich in manchen Widersprüchen . Sehr
oft scheint auch für die Beurteilung der litauischen Angelegenheiten nicht das ob-
jektiv -wissenschaftliche , sondern das politische Intereffe ausschlaggebend gewesen
zu sein .

Darüber beklagt sich auch der Verfasser im Hinblick auf die vom Kriege ver-
anlaßte Literatur über die litauische »Frage « . Was von den Rohrbach , Karge ,

Rofen , Lehmann mit der überlegenen Miene des leßtinſtanzlichen Sachverständigen
über Litauen zusammengeschrieben worden is

t , konnte wohl auch von den Ferner-
stehenden als völlig unmaßgebliche Tendenzschreiberei erkannt werden . Es wird von
Gaigalat in Bauſch und Bogen abgelehnt . Was den Wert seines Buches besonders

in dieser Zeit für den Politiker ausmacht , ift die objektive Darstellung der litauiſchen
Volkseinheit in wirtschaftlicher und politischer Beziehung . Aus der geographiſchen
Lage und der geologischen Beschaffenheit gibt der Verfasser ein Bild der Wirtſchaft
des Landes und untersucht die Wirkungen , die aus der politischen Umwälzung für
Litauen folgen oder wenigstens folgen können . Er huldigt hierbei einem gewiſſen
politischen Opportunismus und kommt zu dem durch eine geschichtliche Darstellung
der Russenherrschaft geftüßten Schluſſe , daß es den Litauern schlimmer als unter der
Botmäßigkeit Murawjews wohl kaum je wieder gehen könne . Litauen und Deutsch .

land , meint er , könnten unter entsprechender Gestaltung der Zollverhältnisse zu

einem gegenseitigen politischen und wirtschaftlichen Einvernehmen kommen , das den



Literarische Rundschau . 167

Intereffen beider Länder förderlich sei . Unter ruſſiſcher Herrschaft ſe
i

Litauen als fast
rein_ackerbautreibendes Land in einer üblen Lage gewesen . Deutschland habe sich
durch starke Zollschranken gegen seine Ausfuhr abgeschlossen , und nach Rußland
habe man nicht exportieren können . Da Rußland landwirtschaftlich noch billiger pro-
duzierende Landstriche hätte , habe dieses Reich dem litauischen Bauern das Leben
recht sauer gemacht . So habe die litauische Landwirtschaft auf keinen grünen Zweig .

kommen können . Auf der anderen Seite hätte der russische Zolltarif die Einfuhr
landwirtschaftlicher Maschinen usw. aus Deutſchland verteuert , ſo daß auch der ra-
fionelleren Bewirtschaftung des Landes , zu der bei dem litauischen Landwirt heute
sehr wohl die Vorbedingungen gegeben seien , Hindernisse erwuchsen . Alles in allem
hätten die Litauer zu Deutſchland das Vertrauen , daß es die nationale Eigenart der
Litauer respektieren und der Entwicklung der nationalen Kultur keine Steine in den
Weg wälzen werde . Dann könne man zu einem gedeihlichen Verhältnis kommen .

Davon , daß Deutsche in Litauen Siedlungsland fänden , könne jedoch keine Rede
sein , da ein ganz erheblicher Teil der Litauer durch Landmangel aus dem Lande ge-
trieben worden se

i
(ins rheiniſche -westfälische Induſtriegebiet , nach Nordamerika

usw. ) . Wir wissen , daß über die Zukunft des Landes litauische Sozialisten andere
Meinungen geäußert haben . Der Verfasser sucht aber nachzuweisen , daß dieſe Po-
litiker in ihrem Urteil von der langen und furchtbaren Unterdrückung durch Ruß-
land beeinflußt ſeien . Manche Darlegungen Gaigalats wird man nicht ohne weiteres

zu unterschreiben brauchen ; im ganzen aber wird man das Buch jedem empfehlen
können , der sich in diesem Moment über die Stimmung , über Wirtſchaft und Kultur
Litauens unterrichten will . A. F.

Max Schmidt , Die Aruaken . Ein Beitrag zum Problem der Kulturverbreitung .

(Studien zur Ethnologie und Soziologie , herausgegeben von Profeſſor Dr. A. Vier-
kandt , Heft 1. ) Leipzig , Veit & Co. IV und 119 Seiten nebst einer Karte . Bro-
schiert 3,50 Mark .

Von den Mitteilungen über die Kultur der Aruaken Südamerikas , die Max
Echmidt in vorliegender Schrift macht , verdienen besonders jene über den Bestand
einer Herren- und einer Arbeiterklasse Beachtung . Die Klaſſenſcheidung is

t

es , wo-
durch sich die Aruakenkultur am meisten von den umgebenden anderen Kulturen
abhebt . Wie überall , ſo gaben bei den Aruaken wirtschaftliche Beweggründe Ver-
anlaffung zur Klaſſenſcheidung , doch beruht sie bei ihnen auf ganz eigenartiger
Baſis , nämlich dem sogenannten Mutterrecht .

Bei den Aruakstämmen kommen nebeneinander zwei Formen der Ehe vor : die
Raubehe sowie die auf friedlicher Vereinbarung beruhende Ehe , welch lettere auf
mutterrechtlicher Grundlage beruht . Das Nebeneinanderbeſtehen der beiden ganz
verschiedenen Eheformen bildet den Hauptfaktor bei der Schaffung einer wirtſchaft-
lich abhängigen Bevölkerungsklaſſe , und es iſt den wirtſchaftlichen Verhältnissen
durchaus angepaßzt . Die Ehe durch übereinkommen (die der Referent als die ältere
Form betrachtet ) ift gegenwärtig auf die untere Bevölkerungsschicht beschränkt ,

während die Männer der Herrenklaſſe ihre Frauen durch Raub oder , wo das nicht
möglich is

t , durch Kauf beschaffen . Welchen Zweck dieses abweichende Verhalten
bat , zeigen folgende Tatsachen .

Die Leute wohnen in großen Sippenhäusern beiſammen , deren jedes einen be-
stimmten Haushaltsvorstand hat und dessen Familie im weitesten Sinne eine wirt-
schaftliche Einheit bildet . Der zur Herrenklasse gehörige Haushaltsvorstand ſucht
feiner Hausgemeinschaft möglichst viele männliche Arbeitskräfte durch Verheiratung
seiner weiblichen Verwandten nach mutterrechtlichen Prinzipien einzuverleiben . Auf
diese Weise is

t

die Einrichtung der Ehe nach mufferrechtlichen Grundsäßen für die
Herrenklaſſe das befte Mittel zur Beschaffung abhängiger Arbeitskräfte , indem si

e ,

wie Schmidt ausführlich schildert , dem Ehemann die Verpflichtung auferlegt , für
feinen Schwiegervater Dienstleistungen zu verrichten und sich ihm unterzuordnen ;
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doch kann fie diese wirtschaftliche Aufgabe nur erfüllen , wenn der das Hausrecht
ausübende Hausvorstand ſich ſelbſt dieſer Inſtitution nicht unterwirft , denn die aus-
schließliche Verheiratung nach mutterrechtlichen Prinzipien würde die Sonder-
ftellung eines Teiles der Männer aufheben. Bei den an feindliche Nachbarn gren-
zenden Stämmen bleibt den Männern der Herrenklaſſe die Raubehe . Da aber nicht
immer Gelegenheit iſt , die Frauen nach Bedarf von den Nachbarſtämmen im wahren
Sinne des Wortes zu rauben , so haben sich mildere Formen der Eheschließung ge-
bildet , bei denen die Frau unter Negierung des mutterrechtlichen Prinzips in das
Haus des Ehemannes übergeht . Die Regel scheint dabei zu ſein , daß die Frau von
auswärts hergeholt wird , und es besteht auch die Gepflogenheit , in solchen Fällen
der Familie der Frau eine Entschädigung zu leiſten ; ob es sich dabei um einen Preis
für die Frau handelt oder um eine Entschädigung für den Verlust der Arbeits-
leistung , zu welcher der Ehemann den Verwandten seiner Frau gegenüber durch
die Eheschließung verpflichtet wäre , scheint nicht ganz sicher zu sein . Bei beiden
Klassen , den Herren sowie den Untertanen , is

t

die Ehe monogam .

Bei manchen Aruakftämmen is
t

der Raub der Frauen und Kinder noch jezt
sehr gebräuchlich ; je mehr bei einem Stamme der Frauenraub praktiziert wird ,

desto mehr müffen für die eigenen Stammestöchter Männer von auswärts heran-
gezogen werden , die durch das Einheiraten in wirtschaftlich abhängige Stellung ge-
raten . Die Herrenklaffe is

t aufs peinlichste darauf bedacht , die untergeordnete Be-
völkerung nicht in den Besiß von Gütern gelangen zu laſſen , die nicht für den augen-
blicklichen Konsum beſtimmt sind . Das gebrauchsfertige Kulturland gehört der
Herrenklasse , ihr gehört das Haus , ihr gehören die Vorräte an Lebensmitteln , die
für bestimmte Jahreszeiten angelegt werden müſſen , und ihr gehören endlich die
Vorräte an Gegenständen , die zum Austauſch gegen andere Güter hergestellt wer-
den . Der Untergeordnete kann auch von dritter Seite her keine Werte durch Güter-
austausch oder Geschenke erwerben . Was er auf diese Weise erwirbt , erwirbt er

dem Herrn .

In der Befriedigung der Lebensbedürfniſſe beſteht zwischen den beiden sozialen
Klaffen der Aruaken noch Gleichheit : wer vorübergehend oder dauernd in die große
Hausgemeinschaft aufgenommen is

t , teilt Obdach und Verpflegung in dem großen
Eippenhaus mit der Herrenklaſſe , die hierin kaum irgendwelche Vorzüge genießt .

An der Beschaffung der zur Befriedigung der Bedürfnisse erforderlichen Mittel
nehmen jedoch beide Klaſſen in ſehr ungleichem Maße teil : die große Maſſe der
schwereren Arbeit fällt auf den männlichen Teil der abhängigen Bevölkerung .

Die Ausbreitung der Aruakſtämme erfolgte teils durch Mittel der Gewalt , von
denen der Frauen- und Kinderraub das wichtigſte ift . Die geraubten weiblichen Per-
sonen erfahren keine Zurückſeßung im Vergleich mit den eigenen Frauen ; die ge-
raubten Knaben werden , wenn sie erwachsen sind , der untergeordneten Arbeiterklaſſe
zugeteilt . Ob dieſe , die nun die Mehrzahl der Stammesangehörigen bildet , ganz aus
Nachkommen ehemaliger Stammesfremder besteht , is

t

nach Schmidts Darſtellung
nicht sicher . Die Kultur der Aruakſtämme hat sich überdies auf friedliche Weise aus-
gebreitet , indem die Herrenklaffe der Aruaken als die eigentliche Trägerin dieſer
Kulturen ihren Einflußz nach Art einer Koloniſation über immer weitere Bevölke-
rungseinheiten des südamerikanischen Waldgebiets ausgedehnt hat . Wichtig is

t , daß
das Eindringen der Aruakkulturen in weitere Gebiete kein einmaliges iſt , ſondern

es findet in fortlaufenden Wiederholungen statt . Durch diese Aufeinanderfolge
neuer Kulturwellen sind zugleich die Anfänge einer stufenweiſen Gliederung der
Abhängigkeitsverhältniffe gegeben . Schmidt is

t

der Ansicht , daß die Klassenscheidung ,

wie sie bei den Aruaken beſteht , mit dazu beigetragen hat , ihnen einen kulturellen
Vorrang über die Nachbarvölker zu verleihen . Das kann nicht als richtig hingenom-
men werden , denn Klaſſenbildung bedeutet immer und überall mehr oder weniger
weitgehende Bindung der intellektuellen Kräfte der Unterworfenen . H. Fehlinger .

Får ble Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenan , Albestraße 15 .
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Nach der dritten Leſung .
Von Paul Hirſch .

36. Jahrgang

Das Schicksal der preußischen Wahlrechtsvorlage hat eine verzweifelte
Ähnlichkeit mit dem der Kanalvorlage vom Jahre 1889. Wie damals für die
dritte Beratung ein Torso übriggeblieben war , der außer Einleitung und
Überschrift nur drei belangloſe , im Zusammenhang unsinnige Paragraphen
enthielt , während die Bestimmungen , die dem Geſeß erſt einen Inhalt gegeben
hätten , rundweg abgelehnt worden waren , so liegt jetzt für die nach der Ver-
fassung vorgeschriebene nochmalige Beratung ein Torso vor . Der entschei
dende § 3, der das gleiche Wahlrecht betraf, is

t abgelehnt ; er is
t

aber auch
durch kein anderes Wahlrecht erſeßt worden . Die wichtigste Stelle des Ge-
sehentwurfs weist eine Lücke auf . Wie damals , so haben auch jeßt die oft-
elbischen Junker dem Willen des Königs ihren Willen entgegengesetzt , und
wie damals , so hat auch jezt die Regierung sich zu einer entschloffenen Tat
nicht aufzuraffen vermocht .

Das gleiche Wahlrecht war zunächst in der Kommiſſion mit 16 gegen 19

Stimmen abgelehnt worden . Die Abstimmung in der zweiten Lesung im
Plenum gestaltete sich insofern noch ungünftiger , als die konservativen und
freikonservativen Wahlrechtsfeinde Zuzug aus den Reihen des Zentrums
erhielten . Von 422 Abgeordneten , die sich an der Abstimmung beteiligten ,
ftimmten 235 , darunter 34 Nationalliberale und 15 Zentrumsabgeordnete , da-
gegen , während 4 Zentrumsabgeordnete sich der Abstimmung enthielten und

5 weitere ohne Entschuldigung fehlten . Nur 183 Mitglieder des Hauses —

der größte Teil des Zentrums , die Fortschrittler , Sozialdemokraten , unab-
hängigen Sozialdemokraten , Polen und Dänen , etwa die Hälfte der Na-
tionalliberalen , die Freikonservativen Dr. Arendt , Dr. Bredt , v . Kar-
dorff , Dr.Wagner , der konservative Hospitant der Litauer Dr. Gai-galaf sowie der chriftlichsoziale Arbeiterführer Wellbaum - stimmten
für das gleiche Wahlrecht . Fast genau mit demſelben Zahlenverhältnis ge-
langte das Sechsſtimmenwahlrecht der Kommiſſion zur Annahme .

Bis zur driften Lesung hatte sich eine bemerkenswerte Wandlung voll-
zogen . Zwar hatten die Anhänger des gleichen Wahlrechts keinen nennens-
werten Zuwachs erhalten ; aber die Gegner waren in zwei Teile zerfallen , der
rechte Flügel der Nationalliberalen war von den Konservativen und Frei-
konservativen abgeschwenkt , so daß die Anhänger des Sechsstimmenwahl-
rechts über keine Mehrheit mehr verfügten , und da sich auch auf den neuen
Antrag Lohmann (nationalliberal ) und Genossen keine Mehrheit zusammen-
fand , entstand die oben erwähnte Lücke .

Dieser neue Antrag der nationalliberalen Gegner des gleichen Wahl-
rechts verdient deshalb eine nähere Würdigung , weil er den Strohhalm

1917-1918. 11.Bd . 15.-



170 Die Neue Zeit .

bildet , an den sich die Regierung klammert . Sie hat ihn in vollem Umfang
allerdings nicht für annehmbar erklärt , aber doch durchblicken lassen, daß
sie für die Zusatzstimme auf Grund des Alters , die er vorschlägt , zu haben is

t ,

und auch das Zentrum sieht darin beachtenswerte Momente für eine Ver-
ständigung . Neben der Zusatzstimme , die jeder 50 Jahre alte Wähler erhalten
soll , will der Antrag eine zweite Zuſaßſtimme jedem Wähler geben , der ent-
weder seit mehr als 10 Jahren , vom vollendeten 25. Lebensjahr an gerechnet ,

in der Gemeinde , in der er wahlberechtigt is
t
, seinen Wohnsitz oder Aufent-

halt hat , oder mehr als 10 Jahre (einschließlich der Militärdienstzeit ) , vom
vollendeten 25. Lebensjahr an gerechnet , im Reichs- , Staats- , Kommunal- ,

Kirchen- oder Schuldienst hauptamtlich angestellt is
t

oder gewesen is
t und

nicht straf- , ehren- oder disziplinargerichtlich aus dem Amte entfernt worden

is
t
, oder mehr als 10 Jahre , vom vollendeten 25. Lebensjahr an gerechnet , als

Mitglied einer deutschen Körperschaft des öffentlichen Rechtes oder in deren
Verwaltung ehrenamtlich oder als fest angestellter Beamter tätig is

t

oder ge-
wesen is

t

und nicht straf- , ehren- oder disziplinargerichtlich aus dem Amte
entfernt worden is

t
, oder in Land- oder Forstwirtschaft , Fischerei , Industrie ,

Gewerbe , Handwerk , Handel oder im freien Beruf selbständig oder als lei-
tender Beamter oder sonstiger Geschäftsleiter ſeit mindestens einem Jahre ,

vom vollendeten 25. Lebensjahr an gerechnet , tätig is
t

.

Daß dieser Antrag ein kraſſes Ausnahmegesetz gegen die Arbeiter iſt ,

bedarf ebensowenig des Beweises , wie daß ihm plutokratische Merkmale an-
haften . Ein Wahlgesetz auf dieser Grundlage würde einen Schrei der Ent-
rüftung in den weitesten Schichten des Volkes hervorrufen . Es wäre under-
einbar mit dem Julierlaßz , ein Signal zu neuen erbitterten Wahlrechts-
kämpfen , von denen niemand voraussagen kann , welche Form sie annehmen .

würden .

Nachdem der König von Preußen sich einmal selbst für das gleiche Wahl-
recht verbürgt hat , gibt es eine andere Löſung nicht , ohne daß das Ansehen des
Trägers der Krone aufs ernſteſte gefährdet wird . Für uns Sozialdemokraten
ſpielt diesMoment natürlich keine Rolle . Wir haben es stets als das gute Recht
nicht nur , sondern als die Pflicht eines jeden Abgeordneten betrachtet , der

es mit seinem Amte ernst nimmt , alle Vorlagen der Regierung ohne Rück-
sicht auf die begleitenden Nebenumstände rein sachlich zu prüfen und ihnen ,

wenn ſein Gewiſſen es ihm gebietet , die Zustimmung zu verſagen ; aber gerade
ein Konservativer muß sich , wie der Abgeordnete v . Kardorff der Rech-
ten zu Gemüte zu führen suchte , überlegen , welches die Konsequenzen sind ,

wenn eine Willensäußerung des Trägers der Krone von so hoher Bedeutung
nicht in das praktische Leben übergeführt werden kann . Kein Zweifel , wird
der Julierlaß nicht durchgeführt , so wird das monarchische Gefühl in den
großen Massen entwurzelt . Man kann eben den Julierlaß nicht mit einer be-
liebigen Thronrede auf eine Stufe stellen , nicht einmal mit der Ankündigung
des Mittellandkanals , der bis heute noch nicht vollendet is

t
, obwohl Kaiſer

Wilhelm schon vor fast 20 Jahren betont hat , daß seine Regierung und er

ihn zu bauen und zur Durchführung zu bringen fest und unerschütterlich ent-
schlossen seien .

Man rufe sich ins Gedächtnis , wie damals die preußischen Junker mit
dem Königswort umgesprungen sind , wie Graf Limburg - Stirum das
Recht des Parlaments gegen den Abſolutismus der Krone proklamiert hat :
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Nachdem die Verfassung den Parlamenten in wirtschaftlichen und finanziellen
Fragen eine mitbestimmende Stelle gegeben hat , is

t auf uns ein Teil der Verant-
wortung übergegangen , welche im absoluten Staate allein bei der Krone beruhte .

Das Gefühl , daß jeder von uns mitverantwortlich is
t für die Entwicklung Preußens ,

verbietet uns , einer Vorlage zuzustimmen , welche wir wirtschaftlich für bedenklich
halten .

Ist das nicht genau das gleiche Ausſpielen des konſtitutionellen gegen den
absoluten Staat , wie es der konservative Abgeordnete v . d . Often am

2. Mai dieses Jahres geübt hat , als er der Ansicht seiner Freunde dahin
Ausdruck verlieh , »daß auch dieſer Julierlaß durch das miniſterielle Beklei-
dungsstück , wie ſich Bismarck einmal ausgedrückt hat , des Herrn Miniſter-
präsidenten gedeckt is

t

und daß wir , wenn wir aus sachlichen Bedenken zu

anderer Entscheidung gelangen , damit keineswegs gegen die Ehrfurcht gegen-
über der Krone verstoßzen , sondern lediglich unserer verfassungsmäßigen
Pflicht entsprechen , auf die wir einen Eid geleistet haben « .

So wiederholt sich alles in der Geschichte . Wie vor 19 Jahren , so sehen
wir auch jetzt die preußischen Junker als Hüter und Wahrer der Rechte des
Parlaments im Kampfe gegen König , Regierung und Volk . Nur daß es sich
auf diese seine Rolle niemals besinnt , wenn es gilt , Geſeße für das Volk ,

sondern gegen das Volk zu machen oder der wirtschaftlichen Entwicklung
gewaltsam Halt zu gebieten . Nicht einen Hauch des Geistes einer neuen Zeit
haben die Junker gespürt , ſtarr halten ſie daran fest , daß das Volk auch heute
noch nicht reif sei für das gleiche Wahlrecht . Mit einem Mute , der an Ver-
zweiflung grenzt , wahren si

e unter dem Vorwand , Thron und Altar zu

ſchüßen , die Privilegien ihrer eigenen Klaſſe und beſchwören einen Konflikt
herauf , der von unübersehbarer Tragweite für unsere innere und äußere
Politik is

t
.

Aber sie können sich das leisten , denn sie werden durch das Verhalten
der Regierung in ihrem das Ansehen Preußens und Deutschlands schädigen-
den Treiben nicht ernsthaft gehindert . Wie sich die Regierung nach Ableh-
nung der Kanalvorlage nicht zum Appell an das Volk entschied , sondern
lediglich die Seffion für geſchloſſen erklärte und sich im übrigen mit der Maß-
regelung einiger Kanalrebellen und mit dem berüchtigten Staatsministerial-
erlaß vom 31. Auguſt 1899 begnügte , der den Landräten vor Augen führte ,

daß ſie ſich in allen Beziehungen , in welche sie durch ihre amtliche Stellung
mit dem öffentlichen Leben gebracht werden , gegenwärtig zu halten haben ,

»daß sie die Träger der Politik Seiner Majestät sind und den Standpunkt
derselben wirksam zu vertreten haben , unter keinen Umständen aber auf
Grund ihrer persönlichen Meinungen die Aktion der Regierung zu erschweren
berechtigt sind « , so schritt sie auch jeßt wieder , nachdem die Junker ihr ihre
Vorlage zerzauft vor die Füße geworfen hatten , nicht zur Auflöſung der
Kammer , sondern begnügte sich mit der bloßen Androhung einer Auflöſung

in weiter Ferne . Die vom Staatsministerium vorher entworfene und wohl-
formulierte Erklärung verdient der Nachwelt erhalten zu bleiben :

Die Staatsregierung hält nach wie vor an dem gleichen Wahlrecht unverrück-
bar fest und is

t

entschlossen , zu seiner Durchführung alle verfassungsmäßigen
Mittel in Anwendung zu bringen . Sie is

t jedoch ebenso der Auffassung , daß das
Herrenhaus als gleichberechtigter Faktor der Gesetzgebung zu dieser für unser
ganzes Staats- und Verfassungsleben grundlegenden Frage Stellung nehmen
muß , zumal da auch die Neuordnung des Herrenhauses selbst einen wesentlichen
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Teil des geplanten Reformwerkes bildet . Demgegenüber wird auch das Herren-
haus mit der Vorlage befaßt werden . Sollte dieſes dem geordneten Gange der
Gesetzgebung entsprechende Verfahren , entgegen der Erwartung der Staatsregie-
rung , innerhalb gemessener Frist nicht zur endgültigen Annahme des gleichen
Wahlrechts führen , so wird die Auflösung des Hauses zum ersten Zeitpunkt , zu
dem dies nach pflichtmäßigem Ermessen der Staatsregierung mit der Kriegslage
verträglich is

t , erfolgen .

Troß der bisherigen Mißerfolge hofft die Regierung also immer noch ,

daß etwas zustande kommt ; beinahe könnte man mit Goethe sagen :

Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet ,

Der immerfort an schalem Zeuge klebt ,

Mit gier'ger Hand nach Schäßen gräbt
Und froh is

t , wenn er Regenwürmer findet .

Die Regierung , die ausgezogen is
t
, den Schaß des gleichen Wahlrechts

zu graben , is
t

heute schon froh , wenn sie wenigstens Regenwürmer findet
und ein Wahlrecht auf der Grundlage des Antrags Lohmann heimbringt .

Zwar hält sie nach wie vor an dem gleichen Wahlrecht unverrückbar fest , aber

in ihren Anschauungen über den Begriff des gleichen Wahlrechts is
t , je

länger die Verhandlungen dauern , um so mehr eine Änderung zutage ge-
treten , die die Wahlrechtsfreunde bedenklich stimmen muß . Schon das gleiche
Wahlrecht der ursprünglichen Regierungsvorlage war nur bedingt ein
gleiches Wahlrecht , denn ganz abgesehen davon , daß die an die Ausübung
dieses Rechtes geknüpften Bedingungen einen großen Teil der Staatsbürger ,

die heute wahlberechtigt sind , von der Wahl ausſchloſſen , hatte die Regie-
rung auch Abstand genommen von einer den veränderten Bevölkerungsver-
hältnissen entsprechenden Neueinteilung der Wahlbezirke . In der Kommis-
ſion und mehr noch im Plenum hat si

e

sich zu weitestgehenden Konzessionen
bereit erklärt und sich für die Sicherungsanträge des Zentrums ausgesprochen ,

die in ihrer Tendenz darauf hinauslaufen , die Befugnisse des auf Grund
eines gleichen Wahlrechts gewählten Parlaments in wichtigen Punkten ein-
zuschränken . Wenn die nach der gegenwärtigen rechtlichen Ordnung des
Verhältnisses des Staates zur evangelischen und römisch -katholischen Kirche
diesen Kirchen zustehenden Befugniſſe und Einkünfte durch die Verfaſſung
dauernd aufrechterhalten werden , wenn in der Verfassungsurkunde festgelegt
wird , daß die evangeliſche und römiſch -katholische Kirche sowie jede andere
Religionsgemeinschaft im Besitz und Genuß der für ihre Kultus- , Unter-
richts- und Wohltätigkeitszwecke bestimmten Anstalten , Stiftungen und
Fonds bleiben , wenn der konfeffionelle Charakter der öffentlichen Volks-
schulen entsprechend den Bestimmungen des Volksschulunterhaltungsgeseßes
gewährleistet wird und wenn alle dieſe Beſtimmungen der Verfaſſung nur mit
einer qualifizierten Mehrheit in jedem der beiden Häuser des Landtags ab-
geändert werden können , so bedeutet das in der Tat die Kaltstellung der
Volksvertretung in wichtigen , die idealen Interessen des Volkes berühren-
den Fragen .

Noch bedenklicher is
t die Zustimmung der Regierung zu dem in dritter

Lesung zum Beschlußz erhobenen Antrag des Zentrums , daß auch die Ab-
grenzung der Wahlbezirke oder die Verteilung der Abgeordneten auf sie nur
mit einer Stimmenmehrheit von zwei Dritteln in jeder Kammer geändert
werden kann . Sind auch die übrigen Sicherungsanträge abgelehnt , ſo ent-
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hält doch das bisher beschlossene Stückwerk so viel Sicherungen , daß auch
nach Einführung eines gleichen Wahlrechts nicht davon die Rede sein kann ,
daß der Wille des Volkes in der Gesetzgebung unverfälscht zum Ausdruck
kommt, und wenn nun gar in letter Stunde noch eine Einigung auf Grund
von Zusatzstimmen erzielt werden sollte , die an ein gewisses Lebensalter oder
an einen eigenen Hausſtand geknüpft ſind , ſo muß man sich ernsthaft fragen ,
ob die Reform denn überhaupt noch irgendwelchen Wert für die Arbeiter-
klaffe bat.

Das fortgesetzte Nachgeben der Regierung muß die Gegner des gleichen
Wahlrechts naturgemäß ermutigen . Das is

t

auch der Grund , warum sie sich
durch die Friedbergsche Erklärung nicht einſchüchtern laſſen . Gerade dieſe
Erklärung zeugt mehr als alles andere von der Unentschloſſenheit der Re-
gierung , die wohl innerlich davon durchdrungen is

t , daß leßten Endes nichts
anderes übrigbleibt als die Auflösung , die aber trotzdem immer noch vor
diesem Schritte zurückschreckt . Die Auflösung soll , wenn auch die Verhand-
lungen im Herrenhaus innerhalb gemessener Frist nicht zum Ziele führen ,

zum ersten Zeitpunkt erfolgen , zu dem dies nach pflichtmäßige m

Ermessen der Regierung mit der Kriegslage verträg-
lich ist . Gar dunkel is

t

der Rede Sinn . Die Regierung hat das auch selbst
eingeſehen , denn sie hat unmittelbar nach der entscheidenden Sihung ihrer
Erklärung einen offiziösen Kommentar folgen laſſen , worin es heißt :

Wenn in der Erklärung der Regierung von der Kriegslage die Rede is
t , so ist

damit lediglich der prägnanteste Ausdruck gewählt worden , wie dies in einer pro-
grammatischen Erklärung notwendig is

t
. Selbstverständlich sollen damit alle wäh

rend des Krieges sich geltend machenden Momente gemeint sein , militäriſche wie
politische und wirtschaftliche , die für die Entschließung der Staatsregierung maß-
gebend werden können . Daraus ergibt sich mit Notwendigkeit , daß die Wahl des
Zeitpunktes für eine eventuelle Auflösung ausschließlich von der königlichen
Staatsregierung unter Berücksichtigung aller in Betracht kommenden Verhält-
niffe getroffen werden kann .

Hiernach kann also die Auflösung noch während des Krieges erfolgen , fie
kann aber auch bis nach Kriegsschlußz verschoben werden , und ob wirklich die
Regierung allein den Zeitpunkt bestimmt oder ob nicht die militä-
rischen Stellen ein gewichtiges Wort in die Wagschale
werfen werden , das bleibt abzuwarten . Zum mindeſten is

t

den Wahl-
rechtsfeinden eine Galgenfrist gewährt , und in welcher Weiſe ſie ſie aus-
nußen , wie si

e sich hinter gewisse unverantwortliche , aber höchst einflußreiche
Personen stecken werden , das kann man sich denken .

Die Wahlrechtsfeinde hatten es in der Hand , bereits in der dritten Lesung
die Reform endgültig zu begraben , sie hätten nur nötig gehabt , in der Ge-
famtabstimmung mit der Linken gegen den Torso zu stimmen , und es wäre
für die vierte Lesung nichts übriggeblieben ; es hätte auch nichts ans Herren-
haus gelangen können . Wenn sie troßdem diese Taktik nicht einschlugen , so

wohl nur deshalb , um sich genau wie 1899 bei der Kanalvorlage das Ver-
gnügen einer nochmaligen Ablehnung zu gönnen . Denn daß es bis dahin zu

einer Verständigung kommt , erscheint uns wenig wahrscheinlich . Eine Zu-
saßftimme auf Grund des Lebensalters genügt den Konservativen und den
Freikonservativen nicht , mögen auch noch so viele Sicherungen geschaffen
fein . Zentrum und Nationalliberale würden sich damit vielleicht abfinden ,
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- -aber sie allein bilden noch keine Mehrheit , und ob die Fortschrittler und
Polen von den Sozialdemokraten ganz zu schweigen für eine solche
Reform zu haben sind , is

t

zum mindesten fraglich . So bleibt nur die Hoffnung
auf das Herrenhaus , aber auch hier sind die Aussichten für das gleiche Wahl-
recht gering , denn wenn auch eine nicht unbeträchtliche Zahl von Angehörigen
des Hochadels unter Führung des Schwagers des Kaiſers dafür zu haben iſt ,

so finden sich doch unter den Mitgliedern der » Linken « mindestens ebensoviel
Gegner des gleichen Wahlrechts , zum großen Teil Oberbürgermeister , die da-
von eine Rückwirkung auf das Gemeindewahlrecht befürchten . Aber selbst
wenn im Herrenhaus vielleicht mit Hilfe eines Pairsschubs eine künstliche
Mehrheit für das gleiche Wahlrecht geschaffen würde , würde sich im Ab-
geordnetenhaus , das sich dann nochmals mit der Reform befassen müßte ,

kaum etwas geändert haben .
Unter diesen Umständen bedeutet die Taktik der Regierung nur ein

Hinausschieben der Entscheidung . Um die Befragung der
Wähler wird sie nicht herumkommen , und deshalb hätte sie im Interesse ihres
cigenen Ansehens klüger gehandelt , wenn sie sofort nach Ablehnung des
gleichen Wahlrechts an das Volk appelliert hätte . Das hat ſie nicht getan ,

sie hat , wie schon so oft , die Gelegenheit verpaßt und sich dadurch die Sym-
pathien weiter Kreiſe verſcherzt .

Was du dem Augenblicke abgeschlagen ,

Bringt keine Ewigkeit dir ein !

Wir , die wir schon lange vor dem Kriege in hartem Kampfe gegen Re-
gierung , Staatsgewalt und bürgerliche Landtagsmehrheit für eine Demokra-
tisierung Preußens gekämpft haben , wir wissen , daß die Regierung ihre Vor-
lage nicht den Arbeitern zuliebe eingebracht hat , sondern weil die Not der
Zeit sie dazu zwang . Nicht weil , sondern obwohl dem Volke dadurch ein er-
weiterter Anteil an der Gesetzgebung eingeräumt wird , is

t das gleiche Wahl-
recht in Aussicht gestellt , und gerade der Umstand , daß die Regierung das ,

was sie mit der einen Hand gibt , mit der anderen wieder nimmt , daß sie durch
allerhand Hintertüren einen Wall aufrichten will gegen die befürchtete Ra-
dikalisierung des Parlaments , beweist am besten , wie weit ihre Anschau-
ungen von den unſerigen entfernt find . Für uns bedeutete die Reform nicht
die Erfüllung unserer Forderungen , sondern eine Abschlagszahlung . Macht
man uns die Zustimmung unmöglich , nun gut , so werden wir weiter den
Kampf um unser Recht führen .

Noch is
t das Vorſpiel nicht beendet , aber wie immer es auch auslaufen

wird , ob mit , ob ohne Auflöſung , das Drama folgt nach : der Kampf um ein
wirklich gleiches Wahlrecht wird aufs neue einſeßen . Für diesen Kampf
haben uns die Gegner selbst die Waffen geschmiedet . Wir werden uns ihrer

in geeigneter Weise zu bedienen wiſſen .

Die Arbeiterschaft und die Kolonien .

Von Horst Weyhmann (Hamburg ) .

Der Krieg , der in so mancherlei Hinsicht Aufklärung und Belehrung ge-
bracht hat über Fragen , an denen breitefte Schichten unseres Volkes bis
dahin achtlos vorübergegangen waren , hat auch in den Anschauungen über
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die Bedeutung unserer Kolonien für das Heimatland eine Änderung herbei-
geführt.

Das gänzliche Fehlen zahlreicher Rohstoffe in unseren Induſtrien , der so
schmerzlich empfundene Fettmangel ſowie das ganze schwierige Ernährungs-
problem und die damit im Zusammenhang stehende Verteuerung unserer ge-
samten Lebenshaltung haben mit grellen Schlaglichtern die Beziehungen auf-
gehellt , die Kolonien und Heimat verbinden , und so mit einem Schlage die
Aufklärung gebracht , die in jahrzehntelanger Arbeit nicht zu erzielen ge-
wesen is

t
.

Durch die Entwicklung , die das englische Imperium infolge einer jahr-
hundertelang zielbewußt betriebenen Kolonialpolitik genommen hat , hat es

sich einen derart ausgedehnten Kolonialbesitz schaffen können , daß es gegen-
über allen anderen Mächten der Welt das absolute Übergewicht beſitzt . Im
Verein mit seinen Bundesgenossen besaß es schon vor dem Kriege gleichsam
ein Kolonialmonopol , demgegenüber die rund 2½ Millionen Quadratkilo-
meter deutschen Kolonialbodens nur eine verhältnismäßig geringe Bedeu-
tung hatten , da das Deutsche Reich hinsichtlich des Bezugs kolonialer Roh-
stoffe von England in ſtarkem Maßze abhängig blieb . Dieser Zuſtand mochte
widerspruchslos von uns geduldet werden , solange sich der Warenaustausch
unter den Völkern ohne künstliche Hemmungen vollziehen konnte und so-
lange Deutschland selbst in der Lage war , an der Versorgung des Mutter-
landes aus eigenen Kolonien mitzuwirken und ſo bis zu gewiſſem Grade mit-
beſtimmend bei der Preisgestaltung zu sein . Dieser Zustand wird aber in

dem gleichen Augenblick für uns unerträglich , indem wir als Selbst-
versorger ausgeschaltet und ausschließlich auf die gut-willige Belieferung unseres Rohstoff marktes durch
diejenigen Völker angewiesen werden , die uns in diesem
Kriege als Feinde gegenüberstehen .

Der Macht , deren sich England und seine Vasallen uns gegenüber er-
freuen , sind sie sich denn auch recht wohl bewußt , und daß sie von ihr Ge-
brauch machen werden , haben sie durch die Androhung des Wirtſchaftskriegs
nach dem Kriege bewiesen . Wohl werden die uns heute feindlichen Länder
auch nach dem Kriege bereit sein , uns ihre Landesprodukte und die ihrer
Kolonien zu liefern ; daß dies aber nur zu Preisen geschehen wird , die uns
diktiert werden , und in Mengen , die in keinem Verhältnis zu unserem wirk-
lichen Bedarf stehen , das dürfte jedem klar sein , der sich Rechenschaft gibt
über den letzten Grund , der England gegen uns in den Krieg getrieben hat .

Mag eine verfehlte Politik , mögen unfähige Diplomaten noch soviel zum
Ausbruch des Krieges beigetragen haben : für England war der Grund zum
Eintritt in den Krieg leßten Endes nur der Wunsch , sich des aufstrebenden
deutschen Handels zu bemächtigen und ihn für lange Zeit unschädlich zu

machen . Damit bedroht England die wichtigste Grundlage der deutschen
Volkswirtschaft , und damit greift es auch in die Lebensinteressen der deut-
schen Arbeiterschaft ein . Ohne Handel keine Industrie ohne Industrie
keine Arbeit . Deutschland würde binnen kurzem in die Nacht des Agrar-
ftaats zurückfallen , und jedem Fortschritt in der Richtung der natürlichen
Entwicklung unserer Industrie wäre ein Riegel vorgeschoben . Vorbei wäre

es auch für lange Zeit mit der Durchführung und weiteren Ausgestaltung
unseres sozialpolitischen Programms .
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Der Einwand , der oftmals erhoben wird , daß die wirtschaftliche Bedeu-
tung unseres bisherigen Kolonialbesißes überaus gering gewesen se

i

und daß
Deutschland troß seiner Kolonien zum überwiegenden Teil auf die Rohstoff-
einfuhr aus fremden Kolonialgebieten angewieſen ſe

i
, is
t keineswegs ganz

unrichtig , zeugt aber trotzdem von einer Verkennung der wirklichen Bedeu-
tung unserer Kolonien , die einen nicht unbeträchtlichen Wert als Preisregulator
für koloniale Rohstoffe hatten . Wenn weiter gesagt wird , daß alle Kolonial-
länder froh sein würden , wenn wir ihnen wieder ihre Produkte abnähmen ,

und daß der freie Handel nach Wiedereintritt geregelter Verhältniſſe ſchon
dafür sorgen würde , daß für Geld alle die Dinge gekauft werden könnten ,

die wir für unsere Industrie brauchen , so ist das gänzlich unrichtig .

Durch den Krieg hat ein solcher Massenverbrauch von Rohstoffen statt-
gefunden , daß die meisten Rohstoffmärkte von jeglichen Warenmengen ent-
blößzt ſind . Was es aber mit dem sogenannten freien Handel auf sich haben
würde , das hat uns England während dieſes Krieges schon deutlich genug
gezeigt .

Abgeordneter Dr. Paul Lensch , der sich der Aufklärung der Maſſen
über die deutschen kolonialen Fragen angenommen hat , schreibt hierzu in

einem Flugblatt des kolonialwirtschaftlichen Komitees : ¹
1

Indem England gegen Deutschland den Krieg anzettelte , beraubte es sich selbst
des besten Kunden , den es in der Welt hatte , und wenn es England wirklich ge-
länge , was es plant , nämlich Deutſchlands Wirtſchaftskraft zu vernichten , so wäre
das zugleich auch ein furchtbarer Schlag für das englische Wirtschaftsleben . Troß-
dem hat England nicht gezögert , den Krieg vorzubereiten , und gibt sich jetzt noch
alle Mühe , ihn bis zur Vernichtung Deutſchlands fortzuführen ; denn für die Eng-
länder , die man mit Unrecht als »Krämervolk « verspottet , verſchwindet dieſer immer-
hin vorübergehende Nachteil wirtſchaftlicher Art vollkommen vor dem ungeheuren
politischen Vorteil , den ihnen der Sieg über Deutschland brächte und der in der
schier grenzenlosen Erweiterung und Kräftigung der englischen Weltherrschaft be-
stände . Aber auch davon abgeſehen , so wird der »freie Welthandel « nach dem Kriege
wahrscheinlich erheblich anders aussehen wie vorher . Wir werden damit rechnen
müssen , daß nur wenige große Weltreiche als tonangebende vorhanden sein werden ,
die die Weltkugel restlos oder doch nahezu restlos unter sich verteilt haben . Die klei-
neren Staaten mögen ihre formale politische Selbständigkeit noch bewahren , in

Wahrheit werden sie nichts anderes ſein als Trabanten um eine der großen Sonnen
des kommenden imperialiſtiſchen Zeitalters . Innerhalb dieſer Imperien aber wird
das Bestreben bestehen , die fremde Konkurrenz auszuschalten und die »offene Tür « ,

die ja schon vor dem Kriege in fast allen nichtdeutschen Kolonien unbekannt war ,

ganz zu schließen . Die Verfügung über die kolonialen Rohmaterialien der Induſtrie
und der Landwirtschaft , die ſchon in dieſem Kriege fich für Deutschland als so ver-
hängnisvoll erwiesen hat , wird in Zukunft als ein politiſches Machtmittel ersten
Ranges von den Kolonialmächten gehandhabt werden . Der Staat , der dann über
keinen Kolonialbeſiß verfügt , iſt ſeinen Gegnern gegenüber von vornherein im Nach-
teil und kaum imstande , eine selbständige Stellung im Rahmen der Völkerfamilie
einzunehmen . Schon eine kleine Preiserhöhung der kolonialen Rohprodukte würde
die Konkurrenzfähigkeit seiner Industrie schwer gefährden können . Die auf Eng-
lands Kommando gefaßzten Beschlüſſe der Pariſer Wirtſchaftskonferenz sind bekannt
genug und zeigen uns , in welcher Richtung sich die Absichten unserer Gegner be-
wegen . Aber selbst wenn man sie nicht allzu tragiſch nimmt , ſo ſind ſie doch ein deut-
licher Beweis dafür , daß man den »freien Welthandel « nach dem Kriege ganz

¹ Der Arbeiter und die deutschen Kolonien , Koloniales Komitee , Berlin NW 7 .
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anders organisieren will als vorher : Das seiner Kolonien beraubte Deutschland soll
auch in den späteren Zeiten des Friedens vom freien Wettbewerb ausgeſchloſſen
bleiben , und die »offene Tür « will man ihm vor der Naſe zuschlagen . Eine derartige
Situation aber wäre die Vernichtung der wirtschaftlichen Entwicklungsfreiheit
Deutschlands, und schon vor der bloßen Möglichkeit gilt es sich mit aller Kraft zu
schüßen . Verträge genügen nicht ; denn Verträge werden nur so lange gehalten ,
wie man Macht hat , ihre Befolgung zu erzwingen . Deutſchlands Zukunft als Welt-
macht kann aber nicht von der Gnade und dem guten Willen Englands abhängig
bleiben . Hier hilft nur die Schaffung eines eigenen , lebensfähigen Kolonialreichs .

Lensch bemerkt weiter , daß die deutsche Sozialdemokratie bis zum Aus-
bruch des Krieges der Neuerwerbung von Kolonialländern ablehnend gegen-
übergestanden habe , weil sie darin die Gefahr eines deutsch-englischen Krieges
in bedrohliche Nähe gerückt geſehen , daß die Partei aber hinsichtlich der be-
reits in unserem Besiß befindlichen Kolonialgebiete stets positive Arbeit ge-
leistet hätte . Jett stände aber auch die Sozialdemokratie vor einer gänzlich
veränderten Situation . »Jezt kann es sich nicht mehr darum handeln, durch
eine ablehnende Stellung in der Kolonialfrage den Krieg mit England zu
vermeiden , sondern nur darum , die Gefahren , die wir jetzt im Kriege kennen-
gelernt haben und die sich durch unsere Ernährungsschwierigkeiten ganz be-
ſonders kraßz und anschaulich jedem aufdrängen , sich nicht zum zweiten Male
gegen uns auftürmen zu laſſen . «
Das is

t

nicht der Standpunkt eines einzelnen , sondern weiter Kreise der
deutschen Sozialdemokratie . Auf dem letzten Parteitag in Würzburg legfe
auch Cunow in seinem Referat über »Die nächsten Aufgaben der Wirtschafts-
politik « der Frage der künftigen Rohstoffbeschaffung beſondere Bedeutung
bei und unterstrich diese Darlegungen noch durch seine ergänzende Rede .

Tatsächlich wäre es eine nicht zu rechtfertigende Leichtfertigkeit , achtlos
die schweren Gefahren zu übersehen , die der deutschen Volkswirtschaft aus
dem englischen Wirtschaftskrieg drohen , dessen vorbereitende Maßnahmen
uns bekannt sind und die in einer beispiellos ausgedehnten Handelsspionage
bestehen . England will sich ein Kolonialmonopol schaffen .

Gegen diese Pläne muß gerade vom Standpunkt des deutschen Arbeiters
schärfster Protest eingelegt werden , wenn nicht unser gesamtes Wirtschafts-
leben zurückrevolutioniert werden soll . Die deutsche Bevölkerungsziffer weist

im Laufe des leßten halben Jahrhunderts eine Zunahme um zirka 35 Mil-
lionen auf 67 Millionen Köpfe auf . Dieser Zuwachs hat alle Voraussetzungen
für unsere Ernährung und unser gesamtes Wirtſchaftsleben vor ganz neue
Aufgaben gestellt . Die Bedürfnisse für eine derart vermehrte Menschenmasse
kann der heimische Boden schon längst nicht mehr befriedigen . Deshalb hat
der deutsche Handel Mittel und Wege gesucht und gefunden , diese Bedürf-
nisse aus den Erzeugniſſen aller Länder und Zonen der Erde zu decken . Wenn

im weiteren Verlauf der Dinge aus dem ursprünglichen Kolonialhandel eine
eigene Kolonialwirtschaft entstanden is

t
, so entsprach das nur der natürlichen

Entwicklung der Verhältnisse . Unser gesamtes privates und geschäftliches
Leben is

t

heute beeinflußzt und bestimmt von der Zufuhr einer ausreichenden
Menge Rohstoffe . Ob wir die Ausstattung unserer Wohnräume , unsere Be-
kleidung oder unsere Ernährung betrachten : in jedem einzelnen Falle müssen
wir erkennen , daß der heimatliche Boden die dazu erforderlichen Rohstoffe
überhaupt nicht oder nur in unzureichendem Maße hervorbringt .
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Während unsere Landwirtschaft bei der Schweinehaltung das Schwer-
gewicht früher auf die Fettproduktion legen mußte , konnte ſeit der Einfüh-
rung kolonialer Ölfrüchte die Schweinezucht im wesentlichen zur Fleisch-
gewinnung betrieben werden . Welche Bedeutung dieser Frage innewohnt ,
hat uns der Krieg besonders deutlich gezeigt , denn aus dem Fehlen der kolo-
nialen Ölfrüchte (Kopra , Palmkerne uſw.) reſultiert unsere ganze Fettnot .
Auch der Rückgang der heimischen Milch- und Butterproduktion ſteht hier-
mit im engsten Zusammenhang . Aus der Verarbeitung der Ölfrüchte ver-
bleiben Rückstände , sogenannte Ölkuchen, die bei der Viehhaltung , als stark
eiweißzhaltig , ein wertvolles Kraftfuttermittel bildeten . Durch ihr gänzliches
Fehlen is

t die Milcherzeugung an sich und auch ihr Fettgehalt zurück-
gegangen , was wiederum eine Verminderung der Buttererzeugung zur
Folge hatte .

Die Bekleidungsfrage is
t

heute ohne die Zufuhr kolonialer Faserstoffe
überhaupt nicht zu lösen , denn unſere Landwirtſchaft , die nicht einmal im-
stande is

t , unsere Ernährung ohne Hilfe von außen sicherzustellen , kann unter
keinen Umständen eine genügende Menge des notwendigen Rohmaterials
hervorbringen . Damit is

t

aber auch die ausreichende und lohnende Beschäf-
tigung der deutschen Arbeiterklasse in Frage gestellt . Die deutsche Textil-
industrie beschäftigte im Jahre 1907 in 136 364 Betrieben 1 088 280 Men-
schen , damit zuſammenhängend im Bekleidungsgewerbe in 683 543 Be-
trieben 1 303 853 Personen ; die Industrie der Leuchtstoffe , Seifen , Fette und
Öle gab rund 93 000 Personen Arbeit und Brok , die Lederindustrie mehr
als 200 000 , das heißt in vier Geschäftszweigen über 2¹½ Millionen Men-
schen . Wenn nun in Betracht gezogen wird , daß die Zahl der kolonialen Roh-
stoffe verarbeitenden Perſonen viel größer iſt , da hier nur die vier haupt-
sächlichsten Artikel herausgegriffen worden sind , so wird es jedem nach-
denkenden Leser klar sein , daß die Zahl der von der Einfuhr einer genügen-
den Menge Rohstoffe Abhängigen in Wirklichkeit viel beträchtlicher iſt , zu-
mal auch indirekt eine ungeheure Zahl von Menschen an dem Einfuhr-
geschäft interessiert is

t
. Man denke nur an die Angestellten unserer Schiff-

fahrtsgesellschaften , an die kaufmännischen Angestellten , an die im Trans-
portwesen Beschäftigten usw.

Der heimische Boden vermöchte seine Bevölkerung nicht mehr zu er-
nähren . Eine Maſſenauswanderung würde die unausbleibliche Folge sein ;

und damit würden zugleich auch die Lebensbedingungen der Zurückbleiben-
den sinken . Auch der Bau der Sozialpolitik würde stocken und vielleicht teil-
weise zuſammenſtürzen . Ein Land , das alle Aufgaben erfüllen will , die unſer
sozialpolitisches Programm vorſieht , muß über sehr bedeutende finanzielle
Hilfsquellen verfügen können , zumal wenn diese Aufgaben durch einen
Krieg wie den jetzigen zu gigantischer Größe gewachsen sind . Woher sollen
die Mittel kommen , wenn sie nicht durch eine aktive Handelsbilanz auf-
gebracht werden können ? Ein Land , das gezwungen is

t
, seine wichtigsten

Lebensbedürfniſſe aus dem Ausland zu beziehen , ohne (falls es nicht andere
beträchtliche Revenüen hat ) gleichzeitig Waren in mindestens dem gleichen
Betrag auszuführen , verschlechtert seine Handelsbilanz dauernd zum Nach-
feil seiner Bevölkerung . Wie aber sollen wir unsere Handelsbilanz aktiv er-
halten können , wenn wir nicht aus dem Ausland genügende Mengen von
Rohstoffen erhalten ? Wohl wird das Ausland auch nach dem Kriege geneigt
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sein , uns Rohstoffe zu liefern , es fragt sich nur , ob die Mengen unſeren An-
sprüchen genügen und ob die Preise so gestellt werden, daß unsere Konkur-
renzfähigkeit auf dem Weltmarkt bestehen bleibt. Hier liegt die große Ge-
fahr . Die uns heute als Feinde gegenüberstehenden Mächte werden - so-
fern es zum Wirtschaftskrieg kommt — nicht zögern , von der in ihrer Hand
befindlichen Waffe Gebrauch zu machen .

-
Wenn wir diese Sachlage als gegeben befrachten , dann kann es nicht

mehr zweifelhaft sein , daß Deutschland — nicht zuletzt im Interesse seiner
Arbeiterschaft künftig Kolonialpolitik treiben muß, um sich auf seinem
Kulturstand zu erhalten und um auf dem durch die Entwicklung vorgezeich-
neten Wege fortschreiten zu können . Es bliebe sonach nur noch die Frage zu
beantworten , wie wir Kolonialpolitik treiben sollen und wo wir die Felder
unferer Betätigung zu suchen haben . Auch diese Frage läßt sich — wenigstens
in ihrem ersten Teil- leicht beantworten , da lediglich Zweckmäßigkeits-
gründe den Ausschlag geben . Wir haben zudem in den drei Jahrzehnten
deutscher Kolonialpolitik Erfahrungen sammeln können , die nur ausgewertet
zu werden brauchen , um die bisher schon erzielten Erfolge noch weiter zu
steigern . In erster Linie wird es notwendig sein , daß mit unserem früheren
System der rein bureaukratiſchen oder militärischen Verwaltung unserer
Kolonien gebrochen wird . Wir sollten hier von England lernen , daß die Ent-
wicklung künstlich eingeengt wird , wenn man zu viel regiert. Das System der
preußischen Verwaltung is

t
, wenn es in die Tropen verpflanzt wird , un-

brauchbar , und die damit beglückten Gebiete sind zum Schaden des Mutter-
landes in ihren Entwicklungsmöglichkeiten beschränkt .

Auch die Frage , wo wir uns in kolonialer Hinsicht betätigen ſollen ,

könnte als längst entschieden betrachtet werden , wenn nicht von Zeit zu Zeit
immer wieder in der Presse Stimmen laut würden , die sich für einen Ver-
zicht auf die Südseebeſißzungen aussprechen . Die Regierung hat in unzwei-
deutiger Weise und mit allem Nachdruck erklärt , daß sie gewillt is

t
, die

Zurückgabe unserer sämtlichen früheren Besißungen zu verlangen . Das is
t

eine Forderung , mit der sich jeder Deutsche , gleichviel , welcher Partei er

immer angehören mag , einverstanden erklären kann . Wenn wir schon auf
dem Boden eines annexionslosen Friedens stehen , dann müssen wir ver-
langen , daß uns auch die entriſſenen Kolonien wiedergegeben werden . Das
bezieht sich auch auf die Südsee . Wir haben allen Grund , diese Forderung
mit allem Nachdruck zu vertreten , denn die Südseebesitzungen sind uns in

doppelter Hinsicht wertvoll . In erster Linie is
t

es ihre Fähigkeit , in be-
merkenswertem Umfang an unſerer Versorgung mitzuwirken , und weiterhin
die politische Bedeutung gerade dieses Teiles unserer Kolonien , die durch
ihre Lage unseren Einfluß im fernen Often sichern . Wenn wir durch irgend-
einen Umstand veranlaßt würden , uns aus dem Stillen Ozean zurückzu-
ziehen , so wäre das ein in seiner Tragweite gar nicht abzuschäßender Fehler ,

denn es steht zweifelsfrei fest , daß England , Frankreich und Amerika gerade

in den Gebieten des Stillen Ozeans und des Pazifik eine sehr rührige Pro-
paganda entfalten , die darauf hinausläuft , den deutschen Handel aus diesen
Gebieten zu verdrängen .

Was uns der Friede , der kommen muß und wird , an kolonialen Neu-
erwerbungen zu bringen vermag , das vermögen wir nicht vorauszusagen ,

daß wir aber die Zurückgabe unserer sämtlichen früheren Besißungen
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verlangen müſſen , is
t

eine Forderung , die wir im wohlverstandenen eigenen
Interesse aus ideellen wie aus materiellen Gründen mit Nachdruck vertreten
müssen . Scheidemann hat diese Forderung in die Worte gekleidet : »Was
deutsch is

t , soll deutsch bleiben ! « Wir übertragen diese Worte auch auf unsere
Besitzungen in der Südsee , denn ein Verzicht auf sie bedeutet eine Ein-
schränkung unserer künftigen Rohstoffversorgung , die zum überwiegenden
Teil von den rein tropischen Gebieten abhängig is

t
. Eine selbst sehr bedeu-

tende Vergrößerung unseres früheren Besitzſtandes in Afrika könnte uns
auf absehbare Zeit hinaus keinen Ersatz bieten für das , was uns mit der Süd-
sec verloren ginge .

Jakob Burckhardt .

Zum hundertſten Geburtstag des Meiſters der Kulturgeschichte (25. Mai ) .

Von Edgar Steiger .

-

Man schreibt das Jahr 1878. Es iſt ein kalter Dezembertag , nachmittags

4 Uhr . Ich fiße auf einer Kollegienbank der alten Baseler Universität , die wie
ein Raubritternest malerisch hoch am Felsen über dem Rhein klebt - daher
der Name »Rheinsprung « für das schmale Gäßchen , das auf der Großbaseler
Seite von der alten Rheinbrücke zu ihr hinaufführt — ein unſcheinbares Ge-
bäude , in deſſen unterem Stockwerk die Anatomie untergebracht is

t
, die na-

mentlich an heißen Sommertagen ihre lieblichen Düfte zu den Theologen ,

Philologen und Juristen hinauffendet . Es is
t

der größte Hörsaal im ganzen
Hause , das heißt ein mäßig großes Zimmer , das etwa 50 Personen faßzt . Und
heute is

t jeder Platz besetzt wie immer , wenn er lieft . Ein dumpfes Ge-
murmel wogt auf und ab — man weiß nicht , sind es Menschenstimmen oder
die Rheinwellen , die draußen die Eisschollen nach Kleinhüningen hinüber-
treiben .

·-

Eben hat es viertel geschlagen . Da öffnet sich die Tür , und ein kurz-
geschorener weißer Römerkopf erscheint darin . Das Gemurmel verstummt ;

es is
t

so mäuschenſtill , daß man eine Feder hätte fallen hören , denn er is
t

da .
Mit behenden Schritten , rüftig wie ein Vierziger schreitet der Sechzigjährige ,
eine mittelgroßze gedrungene Gestalt , auf das Katheder zu , wirft einen Schritt
davon entfernt den schwarzen Schlapphut und den grauen Schal , den er

malerisch über die Schulter geschlungen hat , mit einer nachlässigen Hand-
bewegung über das Pult und ſteht nun , im kurzen schwarzen Jackett , vor der
ersten Bankreihe , die Zuhörerschaft mit einem kurzen Blick seiner brennenden
blauen Augen musternd . Den prächtigen Kopf leicht zurückgeworfen , so daß
sich die Römernaſe ſcharf in die Luft zeichnet , greift er mit der rechten Hand
an den Hals , neftelt an dem weiten Umlegekragen , unter dem sich eine ſchlicht
geknotete schwarze Halsbinde bauſcht , gleich als wollte er dem keck vorſprin-
genden Adamsapfel mehr Platz machen , und mit den Worten : »Meine
Herren , wir haben das letzte Mal Napoleon verlassen , als er « beginnt er

seinen Vortrag , den er , vor der ersten Bank langsam auf und ab ſchreitend ,

mit wenigen , aber äußerst ausdrucksvollen Handbewegungen begleitet . Er
spricht ganz frei ; man sieht kein Kollegienheft ; nicht einmal ein Blatt Papier
hat er in der Hand , auf dem etwa der Plan des Ganzen verzeichnet wäre
oder wenigstens einige Namen , Daten und Zahlen . Nichts von alledem ! Und
doch wirft er mit Namen und Zahlen um sich , als ob er nicht längstvergangene
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Völkerschicksale , ſondern irgendeine Geschichte aus seinem eigenen Leben
erzählte . Ja , das iſt es . Ihm iſt die ganze Geschichte der Menschheit eigenſtes
Erlebnis geworden ; er weiß in ihren verschiedenen Jahrhunderten so gut
Bescheid wie ein anderer in den verschiedenen Zimmern , Kammern und
Winkeln seines väterlichen Hauses . Er kennt die Bewohner des Perikleiſchen
Athens , des Konſtantinischen Roms , des mittelalterlichen Baſels und Kölns ,

der italienischen Städte des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts , des
Londons der letzten Stuarts und des revolutionären Paris vom Jahre 1789 ,

wie jemand seine nächsten Verwandten und Bekannten kennt .

-

Darum redet er sich nie in ein hohles Pathos hinein — davor bewahrt
ihn ſchon ſein guter Humor , der immer wieder lächelnd die Rückseite der
Dinge betrachtet , sondern seine Sprache is

t lebendig , aber , alle Stimmungen
des Redenden widerspiegelnd , stets auf den Plauderton einer gebildeten Ge-
sellschaft abgestimmt und so selbst immer in den Dingen und Menschen
unterfauchend , mit ihnen fühlend , ihre Gedanken noch einmal denkend und
doch mit dem milden Lächeln des Vielerfahrenen über ihnen schwebend , aber
nicht mit jener blaſſen Ängstlichkeit vor Beifall oder Mißfallen , die ein ge-
wisser Schlag blutleerer Gehirnmenschen zur Schau trägt , wenn er , Geschichte
schreibend , das Wort »Objektivität « im Munde führt . Nein , der Mann , der
hier vor uns steht , sagt zu den Menschen und Dingen , die er uns vorführt ,

kräftig sein Ja und Nein . Sei es , weil er aus dem evangeliſchen Pfarrhaus ,

dem er entstammt , als unveräußerliches Erbe das bißchen Gewissen mit-
gebracht hat , über das viele der Menschen von heute lächelnd die Achsel
zucken ; sei es , weil er als echter Enkel der Renaissance , die vor vier Jahr-
hunderten das Ich entdeckte , selbst eine starke Persönlichkeit is

t
, der die Welt

zu ihrer Welt , die Geschichte zu ihrer Geschichte und die Wahrheit zu

ihrer Wahrheit wird .

-
-

So blitt denn , während er so spricht und sprechend auf und ab geht ein
Peripatetiker im ursprünglichsten Sinne des Wortes , das heißt einer , der ,
wie Aristoteles , ſeine Gedanken im Spazierengehen (rɛqırarɛiy ) von ſich gibt
und vielleicht auch , wie die Heiden Herweghs , vom Spazierengehen gescheit
wurde , in dem Weltbild , das er gerade entwirft , eine Fülle wechselnder
Lichter auf , die erst er , der Maler dieses Gemäldes , darüber verteilt . Denn

in diesem Kunsthistoriker so wollen wir ihn , das Work umdeutend , auch
hier nennen , wo er politische Geschichte vorträgt — steckt (das unterscheidet
ihn von den meiſten ſeiner Berufsgenossen ) ein ganzer Künstler , vielleicht ,

mit Leffing zu reden , ein Raffael ohne Arme oder einer , in dem das Bild
Wort und Gedanke geworden is

t
. Daher die Anschaulichkeit nicht nur seiner

Rede , sondern , wenn ich so sagen darf , auch seines Denkens . Hört man ihn ,

ſo fühlt man unwillkürlich , daß er unmittelbar von Goethe herkommt . Da iſt

alles geschaut und nichts von des Gedankens Bläſſe angekränkelt . Alles
Bergängliche wird ihm zum Gleichnis . Kahle Begriffe und mühselige Be-
griffsspaltereien sind ihm das spürt man bei jedem Wort ein Greuel .

Und doch beherrschte zu der Zeit , da er als Student in Berlin zu Rankes
Füßen saß , ein Hegel die Welt der Geister und fing ſelbſt einen so durch und
durch finnlichen Schwaben wie Fr. Theod . Vischer im Neß seiner Dialektik ,

Dem Alemannen Jakob Burckhardt aber , der von Goethe herkam , konnte
der große Verführer in Berlin nichts anhaben . Als einige seiner Schüler
erzählten , sie hätten in seiner Lehre den Stein der Weisen gefunden , lachte

-- -
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fie der Schweizer aus . Denn die Bauſteine , aus denen er ſchon damals ſein
Weltgebäude zuſammenſeßte , waren keine allgemeinen Begriffe und leeren
Gedankenhülsen, zu denen man erst aus der Fülle des Seienden die Kerne
zuſammenſuchen mußte , ſondern lebendige Zeugniſſe der Vergangenheit , als
da sind Handschriften längst Gestorbener , aus denen das lebendige Wort ver-
gangener Jahrhunderte zu uns herübertönt; unsterbliche Bilder , deren For-
men und Farben das Leben von einst widerstrahlen, und steinerne Denk-
mäler, in denen der Geist derer , die früher auf dieser Erde wandelten, ver-
ewigt iſt — also lauter lebendige Dinge , die nur der für tot hält , der ihre
Sprache nicht versteht . Wer sie aber versteht , wer nicht nur den Sinn , son-
dern , wie Jakob Burckhardt , auch die Sinne für die Geschichte hat , der sucht
diese Dinge nicht in die Zwangsjacke philosophischer Formeln zu zwängen ,

ſondern läßt sie einfach reden , wie ihnen der Schnabel gewachſen iſt ; und die
Sprachverwirrung auf dem babylonischen Turm der Geschichte , wo alle Bau-
meister und Kärrner durcheinander und aneinander vorbei reden , und das
ewige Mißverständnis zwiſchen denen , die glauben , und denen , die wissen ,

und denen , die ahnen , is
t

durch die nachschaffende Kunst , die zugleich Glaube ,

Wissenschaft und Ahnung iſt , überwunden .
Doch wohin gerate ic

h ? Ich saß ja im Kolleg in Baſel und wollte von ihm ,

der redend vor mir auf und ab ging , erzählen . Damals wußte ich nichts von
ihm , als daß er ein eingefleischter Baseler sei . Nicht einmal , daß er der Sohn
des früheren Münsterpfarrers ſei , hatten sie mir mitgeteilt . Wozu auch ?

Wenn das Pfarrhaus in ihm weiterlebte , so hatte es längst das rauhe Ge-
wand unduldsamer Rechtgläubigkeit abgestreift . Die wohlwollende Ironie ,

mit der er sich , aber nur , wenn er mußte , über Glaubensfragen äußerte , er-
innerte mehr an Erasmus als an Luther ; und wenn er , der alles in der Welt

zu erklären und alle die verschiedenen Exemplare menschlicher Weisheit und
Torheit aus ihrer Zeit heraus zu verstehen suchte , überhaupt jemanden ehr-
lich hassen konnte , so waren es jene religiösen Gewaltmenschen wie Kalvin
und Cromwell . »Aus Erwecktheit und Flegelei kommt man bei Cromwell
nicht mehr hinaus « , lautet eine jener lapidaren Inschriften , die er so gern
unter seine geschichtlichen Porträte ſchrieb . Aber damit man ja nicht etwa
glaube , daß er heimlich mit den Stuarts geliebäugelt hätte , ſeße ich gleich
eine zweite daneben , die , die erſte ergänzend , ebenso ungeſchminkt die Wahr-
heit sagt Wahrheit , wohlverstanden , im Sinne von ehrlicher Außerung
dessen , was einer im Innersten denkt : »Jakob I. iſt eine der widerwärtigsten
Gestalten der Weltgeschichte . <

<

---

-
Soviel über den Pfarrerssohn , von dessen äußerem Leben das innere

war um so reicher — eben nicht viel zu erzählen is
t

. Als er , wie Pfarrers-
söhne pflegen , erst einige Semester Theologie studiert hat , sattelt er um und
geht als Philologe gleich von Anfang is

t

die Geschichte seine eigentliche
Jugendliebe nach Berlin , wo Ranke , Böckh und Jakob Grimm seine
Lehrer sind ; Ranke , der mit einem umfassenden Weitblick für die großen Zu-
sammenhänge auf dem grenzenlosen Meer der Geschichte nach leitenden
Ideen fischt ; Böckh , der in seinem »Staatshaushalt der Athener < « zuerst den
ökonomischen Unterbau der griechischen Stadtrepublik bloßlegt , und Jakob
Grimm , der Romantiker , der das altdeutsche Geistesleben bis in seine mytho-
logischen Ursprünge hinauf verfolgt . Hier in Berlin , wo er in Franz Kugler
einen kundigen Führer durch das weite Gebiet der Kunstgeschichte und zu-
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gleich einen väterlichen Freund findet , entdeckt der Schweizer im Umgang
mit Geibel und Paul Heyſe ſein gut deutſches Herz ; und wie er im Sommer
darauf in Bonn mit Kinkel, der gerade damals seine Johanna heimgeführt
hatte , und einigen anderen frohen Weggenossen poetisch schwärmt , trägt er
das altdeutsche Barett. Auch in ihm rührt sich nämlich der Dichter , von dem
ſpäter zwei Gedichtſammlungen ehrendes Zeugnis ablegen : eine in Hoch-
deutsch , »Ferien « betitelt (1849 ) , die der Formenschönheit der Geibelschen
Schule huldigt, und ein Dialektbändchen »E Hämpfeli Lieder « (1854 ) . Aus
diesen formschönen Elegien und neckischen Liedern erfährt die Neugier der
Außenstehenden , daß auch dieſer Verſchloſſene in seiner Jugend eine heim-
liche Liebe mit sich herumtrug , die er , als er keine Erhörung fand , als ſtarker
Mann niederkämpfte , um nun sein Leben ganz der Wissenschaft und Kunst
zu widmen .

Aus dieser glücklichen Jugendzeit , da sich sein Herz allem Schönen auftat ,
stammt auch das schwärmerische Bekenntnis des dankbaren Schweizers zu
seinem größeren Vaterland : »Auf mich hat Deutſchland seine Güter ausge-
schüttet und mich an sein warmes Mutterherz gezogen . Und daran will ich
mein Leben seßen , den Schweizern zu zeigen , daß sie Deutsche sind .... Was
mich an Deutschland fesselt, is

t die frohe Gewißheit , daß auch ich zu dem
Stamme gehöre , in dessen Hände die Vorsehung die goldenste reiche Zukunft ,

das Geschick und die Kultur der Welt gelegt hat . « Später , als er durch seine
Reifen nach Belgien und Paris ſowie durch seine vieljährigen Wanderungen
durch Italien die romanische Welt näher kennenlernte , war es mit dieser
nationalen Überschwenglichkeit vorbei . Je mehr sein Blick sich weitet , um so

mehr wird er Weltbürger im Sinne Goethes . Es gibt für ihn wie für ſein
großes Vorbild , das ihm durchs Leben leuchtet , fürder nur noch die eine
Frage : Kultur oder Barbarei ?

Vorerst heißt es aber eine Lebensstellung suchen ; denn als Privatdozent
und außerordentlicher Professor ohne Gehalt -beides Ehrenämter , die er
sofort nach bestandenem Doktorexamen in seiner Vaterstadt bekleiden
durfte - kann man nicht leben . Und so war er denn froh , daß ihm der Er-
ziehungsrat von Basel den Geschichtsunterricht am Gymnasium , anfänglich
mit dem überaus bescheidenen Honorar von 900 Franken , übertrug mit der
Verpflichtung , zugleich an der Universität Geſchichte und Kunstgeschichte vor-
zutragen . Von da an blieb er , einen Abstecher nach Berlin zu Kugler und
eine kurze Lehrtätigkeit am Polytechnikum in Zürich abgerechnet , dauernd

in seiner Vaterstadt . Sein Lehrberuf is
t ihm zugleich der ſchönſte Lohn . Die

Jungen im sogenannten Pädagogium begeistert er für die Geschichte ; seinen
Studenten trägt er , wie er lächelnd sagt , die Weltgeschichte von Adam bis
Napoleon vor , außerdem aber die Kulturgeschichte Altgriechenlands und des
Mittelalters und daneben die Kunstgeschichte vom Altertum bis zum acht-
zehnten Jahrhundert ; und seinen Baseler Mitbürgern malt er in Hunderten
von freien Vorträgen mit seiner farbigen Sprache Charakterbilder aus Ge-
schichte und Kunstgeschichte an die Wände des Museums und Bernoullianums !

Unermüdlich , mit der angeborenen Gebefreudigkeit des Lehrers , der mit dem
Schüler immer wieder jung wird und an der Begeisterung des Hörers ſich
selbst begeistert , hat er so bis wenige Jahre vor seinem Hinscheiden Tausen-
den den Sinn für Geschichte geweckt und das Geheimnis der Schönheit an

den Werken der bildenden Kunst erschlossen , wobei der Name seines Lieb-
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lings Raffael immer wieder auf seinen Lippen schwebte . Und als dem
Achtzigjährigen 1897 der Tod winkte , war er wirklich ein Vollendeter .
Von seiner Vaterstadt is

t
, wie sein Leben , auch sein Wirken ausgegangen .

Das Baseler Münster hat es schon dem Knaben angetan , und während er

noch die Zofinger Müße trägt , schreibt er bereits über schweizerische Kirchen-
bauten , wie später in Bonn über die Kirchen am Rhein . Aber nicht etwa als
Theologe im Nebenamt , sondern als begeisterter Kunstsucher , der in der
Architektur die Mutter aller Künste ahnt . So steht die Architektur am An-
fang seiner Laufbahn , wie ſie auch — man denke an ſeine Kunſtgeſchichte der
Renaiſſance , ſein reifftes und leßtes größeres Werk , deſſen einzig vollendeter
Teil die Kunstformen der Architektur in geradezu vorbildlicher Weise be-
handelt das letzte Wort blieb , das er in Kunstsachen der Schrift anver-
traute . Auch von Berlin aus hatte er verschiedene Stätten deutscher Kunſt
aufgesucht , so namentlich die Harzgegend ; und als er als Rankeschüler 1843

in Paris lebte , wußte er sich von der zeitraubenden Arbeit in der Biblis-
thèke royale , wo er für seine Vaterstadt im Hinblick auf das vierhundert-
jährige Jubiläum der Schlacht von St. Jakob an der Birs die Urkunden des
Armagnakenkriegs durchstöberte , täglich noch einige Stunden für die Kunst-
sammlungen des Louvre zu erübrigen , um auch hier zu schauen , zu schauen
und noch einmal zu schauen . Denn das war ihm von vornherein klar , daß
man in der Kunſt nur mitreden könne , wenn man geschaut , und nur über
das mitreden , was man geſchaut habe . Vielleicht rührte daher ſeine Abnei-
gung gegen Leffing , der sich bekanntlich in seinem »Laokoon « weitläufig über
altgriechische Malereien ergeht , die kein Mensch vor ihm und nach ihm ge-
fehen hat . Wen anders hätte also Franz Kugler , als er ins preußziſche Mini-
sterium berufen wurde , mit der Neuausgabe seines Handbuchs der Kunst-
geschichte beauftragen sollen als den jungen Baseler Privatdozenten ? War
doch auch diesem dadurch doppelt und dreifach geholfen . Nicht etwa nur da-
durch , daß er klingenden Lohn für seine Arbeit bekam . Nein , um diese Riesen-
aufgabe zu bewältigen , ſah ſich der junge Mann vor die Notwendigkeit ge-
stellt , sich binnen Jahresfrist durch das Gesamtgebiet der Kunstgeschichte hin-
durchzuarbeiten - ein Unternehmen , das freilich nur einem Geiste von der
blitzschnellen Auffassungskraft und der rastlos arbeitenden Phantasie Jakob
Burckhardts möglich war . Gerade wie er ein Dußend Jahre später in vierzehn
Monaten , Italien nach allen Windrichtungen bereisend , seinen » Cicerone <

<

schuf , jenes wundersame Stationenbuch für deutsche Kunstwallfahrer , das noch
heute , so sehr sich auch in manchen Dingen man denke nur an die Wer-
fung der Frührenaissance - Geschmack und Neigung im einzelnen veränderf
haben , allen , die nach Italien pilgern , in knappster Sprache die wertvollsten
Fingerzeige für die Betrachtung der dortigen Kunſtdenkmäler gibt .

---

Aber schon dem Studenten und jungen Gelehrten war die Kunst ja nur
eine , wenn auch die schönste der vielen Ausstrahlungen des gesamten Kultur-
lebens . Und so schreibt er ſchon damals , als ſein Auge die Gemälde des Louvre

in sich hineinsaugt , auf Grund strenger archivalischer Studien die Lebens-
geschichte des Andreas von Krain , eines humanistischen Abenteurers , der
vor dem Spalentor in Basel gehenkt wurde gewissermaßen ein schlichtes
Präludium zu der rauschenden Sinfonie der »Kultur der Renaiſſance « . Ge-
rade wie er in Bonn , als es ihm die rheinischen Kirchen angetan hatten , dem
Erbauer des Kölner Doms , Konrad von Hochstaden , ein Denkmal sette -
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nicht ohne (auch das kennzeichnet den Kulturhistoriker , der jeden Menschen
immer tief in seiner Zeit verankert ) wie unter einem inneren Zwange rechts
und links auszuschweifen und aus den Wundergeschichten des Cäsarius
von Heisterbach den Geist des großen Zauberers Albertus Magnus zu be-
schwören . »Er weiß alles, « schreibt damals Kinkel von ihm, den er für einen
»Virtuoſen des Genuſſes « hält , »er weiß , wo am Comer See die süßesten
Trauben reifen, und sagt Ihnen zugleich aus dem Kopfe , welches die Haupt-
quellen für das Leben des Nostradamus sind . Er schreibt eine lateinische Ab-
handlung über die Kriegszüge des Karl Martell in der Eifel , von denen bis-
her keine sterbliche Seele etwas wußte (Burckhardts Doktordiſſertation !) ;

dann seht er sich aufs Sofa, raucht ein Dußend feine Manilazigarren und
schreibt , gleich ins Reine , eine poetisch -phantastische Erzählung der Liebschaft
eines Kölner Kurfürsten mit der Tochter eines Alchimisten . <<

Ein Most, der sich so toll gebärdet , verheißt einen guten Wein . Und die
vier Meisterwerke , die uns Burckhardt zwischen dem dreißigsten und vier-
zigsten Jahre seines Lebens ſchenkte , laſſen ſich auch am besten einem guten
Jahrgang edelsten Traubensaftes vergleichen , über dem , für dessen Echtheit
zeugend, der feine Duft der Rebenblüte zittert . »Die Zeit Konstantins des
Großen« schildert den Zuſammenbruch des Heidentums in ganz neuer Weiſe .
Das Heidentum wird nicht etwa vom Chriſtentum in einem ritterlichen Zwei-
kampf überwunden , sondern es is

t

schon tot , als der Erbe von seinem Erb-
recht Gebrauch macht . Die Selbstzersetzung der antiken Weltanschauung und
des antiken Lebens , das is

t

das lange Vorspiel der kurzen Katastrophe . Der
große Diokletian , der das alte Römerreich noch einmal zu retten sucht , is

t

eine sympathische Heldenerscheinung . Und das troß der vielbejammerten
Christenverfolgung , die in einem viel milderen Lichte erscheint , wenn sie , wie
Burckhardt meint , durch eine christliche Palastrevolution veranlaßt war .

Jedenfalls aber erscheint Diokletian gegenüber der kalt berechnende Kon-
stantin , den der Bischof Eusebius von Cäsarea zum frommen Christen um-
gelogen hat , als ein Gemisch von Verstellung , Ehrgeiz und Herrſchſucht , als
ein Streber , der das Chriſtentum nur zum Sprungbrett in die ſonſt ungewiſſe
Zukunft hinein benußt : er macht es zur Staatsreligion und korrumpiert
es so .

Man sieht , Burckhardt liebt es , die Weltgeschichte da anzupacken , wo sie
zum Weltgericht wird . Die Übergangszeiten , wo ein Altes stirbt und ein
Neues geboren wird , bannen seinen Blick . So auch in seinem berühmteſten
Werke »Die Kultur der Renaissance « , wo der Untergang der mittelalter-
lichen Welt und die Wiedergeburt des Altertums in Italien geschildert wird
jene Wiedergeburt der Wiſſenſchaften und Künſte , in deren Verlauf auch

der »moderne Mensch « geboren wurde . Denn das is
t der eigentliche Inhalt

des wundervollen Buches , in dem Burckhardt - darin besteht der dauernde
Wert dieses ewigen Musters kulturgeschichtlicher Schilderung — nur die
Tatsachen reden läßt ; das is

t die große Entdeckung , die Jakob Burckhardt
als zweiter Kolumbus gemacht hat . Der moderne Mensch - wer kannte ihn
vorher ? Wer wußte , wodurch er sich vom Menschen des Mittelalters unter-
scheidet ? Burckhardt beantwortet diese Frage gleich zu Anfang also : »Im
Mittelalter lagen die beiden Seiten des Bewußtseins , nach der Welt hin
und nach dem Innern des Menschen selbst , wie unter einem gemeinsamen
Schleier fräumend oder halb wach . Der Schleier war gewoben aus Glauben ,
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Kindesbefangenheit und Wahn ; durch ihn hindurchgesehen erſchienen Welt
und Geschichte wundersam gefärbt . Der Mensch aber erkannte sich nur als
Raffe , Volk , Partei , Korporation , Familie oder sonst in irgendeiner Form
des Allgemeinen . In Italien zuerst verweht dieser Schleier in die Lüfte , es
erwacht eine objektive Betrachtung und Behandlung des Staates und der
fämtlichen Dinge dieser Welt überhaupt ; daneben aber erhebt ſich mit voller
Macht das Subjektive ; der Mensch wird geistiges Individuum und erkennt
fich als solches .<<

Wie dieses neue Wesen allmählich geworden is
t
, das lehrt uns dieses

Buch . Nicht in philosophischem Nachgrübeln über die leßten Ursachen
das liegt der künstlerischen Betrachtungsart Burckhardts ferne — , sondern
mit jenem offenen Auge für alle die Taufende von farbigen Erscheinungen ,

die das Bild des Lebens ausmachen . Es is
t

ein Bilderbuch für den modernen
Menschen , in welchem blätternd er in des Ahnen Zügen seine eigenen
wiedererkennt . Und siehe da ! Der künstlerische Betrachter der farbigen Ober-
fläche kommt infolge seiner inneren Wahrhaftigkeit , die nichts fälscht oder
abſchwächt , zu den nämlichen Ergebniſſen wie der ökonomische Denker , der
den wirtschaftlichen Unterbau einer jeden Geſellſchaft bloßlegt , und wie der
Psychologe , der die Seelenverfassung der verschiedenen menschlichen Zeit-
alter registriert . Burckhardt schildert uns zum Beispiel das Städteleben
Italiens , den Tyrannen , der sich als Emporkömmling auf keine Überliefe-
rung und keine alten Rechte ſtüßen kann , ſondern nur durch seine persönliche
Tüchtigkeit oder Lebenswucht den Beweis seiner Existenzberechtigung er-
bringt ; ferner den Humanisten , der aus niederstem Stande durch seine geistige
Überlegenheit zum Gefährten des Fürsten emporsteigt , den reichen Kaufmann
-man denke nur an die Medici , der Stadtbeherrscher wird , und die ganze
Gesellschaft der Übergangszeit , in der der Geburtsadel nichts mehr gilt und
alle Standesunterschiede ineinander verfließen . Was heißt das anderes , als
daß , wie Karl Marx sagen würde , der in den Städten verkörperte Handel
und die Geldwirtschaft alle Bande der feudalen Weltordnung zerrissen
haben ?

Und an anderer Stelle meint der Baseler Gelehrte , daß ohne Zweifel die
Italiener um diese Zeit das Neue auch aus sich selbst heraus entwickelt
hätten , daß aber durch die Bekanntschaft mit der antiken Kultur dieses Neue ,

das sich darin wie in einem Spiegel entdeckt , seine eigentümliche Färbung
erhalten habe . Wer erinnert sich dabei nicht an Karl Lamprechts individua-
listisches Zeitalter , das bei allen Völkern und Staatengebilden auf einer ge-
wiſſen Kulturstufe wiederkehrt ? Doch wozu an diesem Meisterwerk , zu dem
der Bauherr mit unendlichem Sammelfleiß die Bausteine aus allen Ecken
und Enden Italiens zuſammengetragen hat , herumkritteln , anstatt es einfach
wie ein schönes Kunstwerk zu genießen ?

Darum genug des Über -die -Dinge -Redens ! Ich size ja eigentlich immer
noch im Kolleg in Basel . In der vordersten Reihe am äußersten Ende der
Bank gegen die Türe zu siht als andächtigſter Hörer ein bleicher Mann mit
schlichtem schwarzen Haare . Es is

t Friedrich Nietzsche . »Meine Herren , « tönt

es plötzlich von den Lippen des Vortragenden , » ſo mancher ſtellt die förichte
Frage : war Napoleon gut oder böse ? Und seine Verehrer denken Sie
nur an die Napoleon -Legende ! — erklären ihn sofort für den edelsten Men-
schen der Welt . Seine Gegner aber , namentlich die Deutschen – denken Sie

-
-
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nur an die Königin Luiſe ! nennen ihn nur den leibhaftigen Gottſeibeiuns .
Meine Herren , keine von beiden Parteien hat recht . Napoleon war weder
gut noch böse . C'était un roc lancé dans l'espace !<<

Der bleiche Mann auf der vordersten Bank nickt nachdenklich mit dem
Kopfe . War in dieſem Augenblick dem Umwerfer aller Werte , dem Be-
wunderer der blonden Bestie Cesare Borgia , etwa sein » Jenseits von Gut
und Böse« aus dem Dunkel des Unbewußten aufgetaucht ?

Die Landarbeiterfrage .
Von Georg Schmidt .

2. Der ·landwirtſchaftliche Arbeitsvertrag .
(Schluß.)

In der ersten Abhandlung haben wir auf die rückständigen Ausnahmegeſeße , die
noch für ländliche Arbeiter gelten , hingewiesen . Neben der Aufrechterhaltung dieser
gesetzlichen Bestimmungen haben es die Unternehmer verstanden , die noch sehr ver-
breiteten schriftlichen Arbeitsverträge zur weiteren Wahrnehmung ihrer Intereſſen
auszubauen . Landwirtſchaftliche Organiſationen ſowie die amtlichen Landwirtſchafts-
kammern haben Musterverträge herausgegeben . Diese Verträge sind alle von dem
Geiste beherrscht , daß die Herrschaft nur zu befehlen und die Arbeiter lediglich zu
gehorchen haben . Auch diese schriftlichen Arbeitsverträge , die fast immer auf Jahres-
frist abgeschlossen werden , sind hauptsächlich im Gebiet des Großzgrundbeſißes ein-
geführt. Von welchem Geiste diese Verträge beherrscht sind , dafür einige Proben .

Der Knecht verpflichtet sich mit seiner Frau , täglich zur Arbeit zu kommen und
jede anbefohlene Arbeit mit Fleiß zu verrichten . Die Arbeitszeit des Mannes be-
ginnt um 5 Uhr morgens und endet mit völligem Dunkelwerden . Die Arbeitszeit
der Frau währt von 7 bis 11 Uhr vormittags und von 1 Uhr nachmittags bis Sonnen-
untergang. Dann folgt noch die Bestimmung , daß Mann wie Frau auf Anordnung
des Brotherrn auch außer obengenannter Arbeitszeit jederzeit zur Arbeit zu kom-
men haben . Ferner müſſe der Mann auf Anordnung des Brotherrn das Füttern
übernehmen . Dann dauert die Arbeitszeit im Sommer von 3 Uhr morgens bis 10 Uhr
abends , im Winter von 4 Uhr morgens bis 9 Uhr abends . Dafür wird pro Tag ein
Zuschlag von 20 Pfennig gezahlt.
In diesem Vertrag heißt es weiter :
»Ungehorsam, widerspenstiges Betragen , Trunk , Diebstahl , Aufwiegelei und

öffentliche Ruheftörung werden nach den Landesgesehen bestraft . Außerdem so-
fortige Entlassung und ſei sofort die Wohnung zu räumen .«
Aus einem anderen Vertrag:
>>Im Falle der Auflösung des Dienstvertrags steht dem Arbeitnehmer kein

Recht zu , irgendwelche Ansprüche an den Arbeitgeber wegen der etwa auf dem
ihm überlassenen Felde anstehenden Feldfrucht oder Aufwendungen irgendwelcher
Art zu stellen .«
Über die Arbeitszeit wird in einem solchen Vertrag folgendes bestimmt :
»>Änderungen in der Arbeitseinteilung behält sich die Gutsverwaltung vor .

Der Arbeiter entſagt ausdrücklich allen Einsprüchen gegen Abänderungen in der
Arbeitszeiteinteilung .<<
Interessant is

t jedenfalls auch eine Verfügung über die Kinderarbeit :

»Die Kinder müssen außer der Schulzeit , wenn si
e verlangt werden , zur Arbeit

gehen und dürfen dieselben nicht ohne Erlaubnis von der Gutsherrschaft ander-
weitig vermietet werden . «

Derartige Bestimmungen sind keineswegs Ausnahmen . Im Gegenteil : fie find
die Regel . In allen Verträgen , die wir einsehen konnten , find in mehr oder minder
schroffer Fassung solche Bestimmungen enthalten . Werden doch derartige Verträge
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•

heute noch von den amtlichen Organisationen der Landwirtſchaft nicht nur befür-
wortet , sondern auch durch deren Arbeitsnachweiſe abgeſchloſſen .

Über die Aufgaben des oſtelbiſchen Gutsherrn gegenüber den Arbeitern sagt
Dr. Graf v . Schwerin -Putar :

»>Im Verkehr mit den Arbeitern halte man bei aller Ruhe und Freundlichkeit
streng auf Disziplin . Der Arbeiter is

t seinem Brotherrn keine kriechende Unter-
würfigkeit , aber unbedingten freien Gehorsam ſchuldig . Widerworte gegen die Be-
fehle des Gutsherrn und ſeiner Beamten stehen ihm nicht zu . Sie müſſen ihm ab-
gewöhnt werden , nicht um ihn zu demütigen oder zu erniedrigen , sondern um der
Ordnung auf dem Gute willen . «<

Die unbedingte Gehorsamspflicht gegenüber den Befehlen steht obenan . Der-
artige Ratschläge ſind nicht älteren Datums , ſondern ſind von dem genannten Guts-
befizer im Jahre 1916 niedergeschrieben und veröffentlicht . Wie es scheint , hat aber
inzwischen v . Schwerin -Pußlar schon umgelernt . Denn auf einer Tagung der Deut-
schen Landwirtſchaftsgeſellſchaft in Berlin am 19. September 1917 hielt er einen
Vortrag über die Schwierigkeiten bei Beschaffung von Arbeitskräften nach dem
Kriege . Hier führte er unter anderem folgendes aus :

>
>Die Regierung wird sich nach dem Kriege im Interesse der Erhaltung und

Stärkung der deutſchen Volkskraft gezwungen ſehen , einen ſtarken Druck auf die
Gutsherren und Pächter auszuüben , daß ſie die Arbeitsverfaſſungen ihrer Guts-
bezirke in freiheitlichem Sinne reformieren . Sie wird auch dem deutschen Land-
arbeiter das Koalitionsrecht zuerkennen und andererseits den Gutsherren den
Bezug von Wanderarbeitern nach dem Kriege erheblich verteuern , ja baldmöglichſt
ganz verbieten . <

<

Sollen die Arbeitsverfassungen in der Landwirtschaft in freiheitlichem Sinne
reformiert und freies Vereinigungsrecht gewährt werden , dann müssen die Land-
wirte sich eine andere Auffaſſung über das Arbeitsverhältnis zu eigen machen . Der
moderne Arbeiter kennt wohl ein Einfügen in die Erforderniſſe der Betriebswirt-
schaft , aber er kennt keine »Befehle « und »unbedingten Gehorsam « . Darum muß
man dazu übergehen , den Arbeitsvertrag in der Landwirtschaft den Zeitverhält-
nissen anzupassen . Die Landwirte müssen ihre alten Anschauungen über Bord wer-
fen , wenn sie neue Arbeitskräfte für die Landwirtſchaft gewinnen wollen . Der Eigen-
art des landwirtſchaftlichen Betriebs kann froßdem in jeder Weiſe Rechnung ge-
fragen werden . Deswegen sind keine Vertragsbestimmungen notwendig , die noch
allzusehr an die Zeit der Leibeigenschaft erinnern .

In allgemeinen Umriſſen wollen wir bezeichnen , was bei einer Reform des land-
wirtschaftlichen Arbeitsvertrags erforderlich is

t
.

Obwohl der Arbeitsvertrag sowohl in mündlicher als in schriftlicher Form gültig

is
t , sollten im landwirtschaftlichen Arbeitsverhältnis die Verträge schriftlich ab-

geschlossen werden , weil es ſich meiſtenteils um langfristige Verträge handelt .

Ferner auch , weil neben dem Barlohn noch Naturalien , Wohnung und Land in der
verschiedenartigsten Form gewährt werden . Die schriftliche Form is

t zur Vermei-
dung von Streitigkeiten und im Interesse einer besseren Beweisführung im Falle
eines Prozesses notwendig . Die Dauer der Arbeitszeit is

t genau zu vereinbaren , vor
allem der Beginn , die Pauſen und der Arbeitsschlußz . Das ausschließliche Recht des
Arbeitgebers , daß diesem allein die Berechtigung zusteht , die Arbeitszeit beliebig zu

verlängern , is
t

aufzuheben . Das schließzt natürlich nicht aus , daß schon bei Vertrags-
schlußz Bestimmungen getroffen werden , die bei wirklich dringenden Arbeiten , wie
zum Beispiel Saat- und Erntearbeiten , eine unter Umständen sehr lange Tages-
arbeit zulassen . Damit hängt die Leistung von Überstundenarbeit zusammen , für die
durch Vertragsbestimmungen eine besondere Vergütung festzulegen is

t
.

In vielen Arbeitsverträgen is
t

die Gewährung von Prämien vorgesehen , die bei
Wohlverhalten am Schlusse des Vertragsjahres gezahlt werden . Es betrifft dies den
sogenannten Nachschuß , Neujahrs- , Martini- , Erntegeld oder wie die Bezeichnungen
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ſonſt lauten . Diese Lohnart iſt die Ursache zahlreicher Streitigkeiten . Bei vorzeitiger
Lösung des Arbeitsverhältnisses is

t

dieser Lohnanteil zugunsten des Arbeitgebers
verfallen , wenn die Schuld an der Löſung dem Arbeitnehmer zugeschrieben wird .

Das letztere wird faſt immer durch die Gerichte » festgestellt « . Der Arbeiter hat dann
das Nachsehen . Derartige Lohnfeſtſeßungen sind zu beseitigen . Der Betrag dieser
sogenannten Ausdauergedinge iſt dem ordentlichen Lohne zuzuschlagen . Das gleiche
gilt von den besonderen Vergütungen , die noch als Ablösung früherer Deputat-
leistungen in den Verträgen zu finden sind . Da gibt es Wollgeld für Ablösung der
Schafhaltung , Gänsegeld für Ablösung der Teilnahme an der Gänseweide , Fleisch-
geld für Ablösung der Kuhhaltung und manches andere . All das wird am Jahres-
schluß bei Wohlverhalten gezahlt und gibt vielen Anlaß zu Streitigkeiten . Diese be-
sonderen Lohnanteile , die ja doch in bar gezahlt werden , sollten fallen und dem
Lohne zugerechnet werden .

Da beim Jahresvertrag gefeßlich der Jahreslohn erst am Schluſſe des Arbeits-
jahres fällig is

t , empfiehlt es sich , bestimmte Lohnzahlungsfristen , etwa vierzehntäglich
oder monatlich , festzusetzen .

Auch die Auszahlung des sogenannten Deputatlohns muß geregelt werden . Die
Menge des zu verabfolgenden Deputats wäre zweckmäßig auf monatliche Teilliefe-
rungen einzurichten und genau im Vertrag festzulegen , an welchen Terminen zu

zahlen is
t
. Um Streitigkeiten zu vermeiden , sind auch hier genaue Bestimmungen

notwendig . Als Beispiel möchten wir in diesem Zusammenhang den sogenannten
Druschakkord anführen . Ist nämlich beim Ablauf des Arbeitsjahres oder vorzeitiger
Lösung des Arbeitsverhältniſſes noch nicht alles Korn ausgedroſchen , so hat der aus-
getretene Arbeiter keinen Anspruch auf den ihm entgangenen Arbeitsverdienst be-
züglich des noch nicht ausgedroschenen Kornes ; es sei denn , daß der Nachweis ge-
lingt , der Arbeitgeber habe absichtlich aus dem Grunde nicht die ganze Ernte aus-
gedroſchen , um dem Arbeiter den Drescherlohn zu kürzen . Das soll aber jemand be-
weisen ! Doch das is

t nur ein Beiſpiel , wie bei dieſen Fragen des landwirtſchaftlichen
Arbeitsverhältnisses Recht gesprochen wird .

Gegen derartige dehnbare Auslegungen müſſen natürlich die Landarbeiter vor
allem zur Selbsthilfe greifen , um durch eine entsprechende Organiſation einigermaßen
geordnete Zustände herbeizuführen . Aber bei der unausbleiblichen Regelung des
Landarbeiterrechts handelt es sich nicht nur darum , die Ausnahmegeseße zu beſei-
tigen , auch an dieſen Mißſtänden beim Arbeitsvertrag kann die Gesetzgebung nicht
achtlos vorübergehen . Es wäre natürlich falſch , von der Gesetzgebung zu verlangen ,

alles bis in die kleinsten Einzelheiten geſeßlich zu regeln ; was aber zu verlangen is
t ,

das is
t die Festlegung gewisser Richtlinien , die den Arbeiter vor übervorteilung

schüßen . Ob dies durch Einführung einer Landarbeiterordnung erfolgt oder im
Rahmen der Neugestaltung des Arbeiterrechts im allgemeinen , is

t

nebensächlich .

Literarische Rundſchau .

Dr. Martin Hobohm , Vaterlandspolitik . Erste Auswahl aus der » Deutschen
Korrespondenz . Jena 1918 , Verlag Eugen Diederichs . 228 Seifen . Preis
3,50 Mark .

Dr. Richard Berger , Fraktionsspaltung und Parteikrifis in der deutschen So-
zialdemokratie . M. -Gladbach , Volksvereinsverlag . 104 Seiten . Preis 1,40 Mark .

Wir stehen im Industriebezirk am Niederrhein in einem politischen Kampfe
gegen die Alldeutschen und gegen das Zentrum . Schon jetzt haben wir uns mit
diesen Parteien auseinanderzusehen , und nach dem Kriege werden die Kämpfe ,

wenn der Burgfrieden endgültig zu Ende is
t und die Fesseln der Zenſur und des

Belagerungszustandes fallen , mit eindringlichſter Entschiedenheit zu führen sein .

Um zunächst an die Alldeutschen zu denken , so steht diesen schon jetzt gerade bei
uns eine starke und leistungsfähige Preſſe zur Verfügung . Die ſchwerinduſtriellen
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Interessen , die sich hier politisch auswirken , schaffen finanziell gestützte Zeitungs-
unternehmungen und bringen direkte und indirekte , offene und geheime tagesjourna-
listische Parteigänger und Preßtrabanten in die Dienste alldeutsch orientierter Inter-
eisen . Wir werden mit den vorhandenen journaliſtiſchen Kräften und finanziellen
Mitteln unserer Parteizeitungen in diesem Kampfe uns behaupten müſſen . Ge-
legentliche allgemeine Pressekonferenzen während des Krieges haben erkennen
lassen , wie groß der Wirkungsbereich der sogenannten parteiloſen , in Wirklichkeit
aber meist von der Schwerindustrie finanziell geſpeiſten Generalanzeigerpreſſe iſt

und wie gering die Ausbreitungsmöglichkeiten unserer Parteipresse noch sind . Und
wie die Dinge in unserem Induſtriebezirk liegen , so werden die Verhältnisse für die
anderen Parteigebiete kaum beträchtlich davon abweichen .

Es wird deshalb notwendig sein , daß wir uns jetzt schon auf dieſe Auseinander-
segungen vorbereiten . Stehen wir heute mit den Alldeutſchen im politiſchen Kampfe
um das , was erreicht werden muß , so heißt es nachher sich mit dem Gegner dar-
über auseinanderzusehen , was erreicht worden ist . Nach dem Lage des Friedens ,

wenn dem politiſchen Optimismus und der Stimmung des Aushaltens die Reaktion
nüchterner Wirklichkeitsbewertung folgt , wird man im politischen Kampfe nach dem
Sündenbock suchen , und nicht zuletzt werden die Alldeutschen sich verteidigen und
uns angreifen , je nachdem wie der Machtfrieden oder der Verſtändigungsfrieden sich
stärker durchgesezt hat . Jede Partei hat also dann ihre Kriegspolitik zu vertreten ,

und von der Zustimmung , die diese Stellungnahme im Volke findet , wird jeweilig
das politische Schicksal und die Machtentwicklung abhängig ſein .

Die Voraussetzungen einer möglichst zielklaren Auseinanderseßung mit einer
politischen Partei sind dann gegeben , wenn der Angreifer dem politischen Gegner
Zug um Zug auf allen Fragen und bei allen Entscheidungen und Meinungskund-
gebungen zu folgen vermag . Politische Arbeit is

t Tagesarbeit , und auf einen Hieb
muß sofort der Gegenhieb erfolgen . Maſſenſtimmungen in Tagesfragen bedürfen
einer aktuellen journalistischen Bearbeitung .

Welche Orientierungsmittel sind für die alldeutsche Bewegung vorhanden , die
wir als Sozialdemokraten vorteilhaft verwenden können ?

Vor uns liegt eine Arbeit von Dr. Martin Hobohm , die wenigstens einiges Ma-
terial bietet . Es sind Artikel aus der »Deutſchen Korrespondenz « . Druck erzeugt
Gegendruck , die » Deutsche Korrespondenz « iſt von einigen bürgerlichen Publizisten
geschaffen worden , um der Verheßungsarbeit der alldeutſchen Preſſe und der Vater-
landspartei entgegenzuwirken . Die verschiedenen Korreſpondenzartikel hat der Ver-
fasser jetzt zusammengefaßt herausgegeben . Der leitende Gedankengang dieſer
Sammlung besteht in dem Nachweis , daß der Chauvinismus in allen Ländern kriegs-
treibend , verheßend und kriegsverlängernd gewirkt hat . Nicht nur bei uns in Deutſch-
land , sondern auch in Frankreich , England , Amerika , Rußland , Italien . Zur Be-
gründung dieser Tatsache wird mancherlei interessantes Material herbeigeschafft .

Auch in der Polemik gegen unsere Alldeutschen werden manche historische Tatsachen
dieser Parteientwicklung festgestellt . Die Schrift se

i

deshalb der Beachtung unserer
Partei bestens empfohlen , die Männer , die um die » Deutsche Korrespondenz « stehen ,

führen von ihrem Standpunkt aus manchmal eine recht geschickte Preßfehde mif
den Alldeutschen . Eine Unterstützung von dieser Seite is

t anzuerkennen .

Dr. Hobohm kündigt an , daß er ein großes Buch , betitelt »Die Alldeutſchen « ,

herausgeben wird , vielleicht kann auch diese Untersuchung für uns eine brauchbare
Materialquelle werden . * *

Auch das Zentrum wird uns in den Kämpfen nach dem Kriege nichts schenken .

Hier rüstet man ebenfalls . Die Vorgänge innerhalb unserer Bewegung werden ver-
folgt , und in den Archiven der Zentrumspublizisten liegt das Material aufgespeichert .

In einem Buche »Fraktionsspaltung und Parteikrisis in der deutschen Sozialdemo-
kratie «< , das im Volksvereinsverlag M. -Gladbach erscheint , is

t

schon eine solche Arbeit
geleistet worden . Die M. -Gladbacher Schule hat schon manche solcher Arbeiten ge-



Literarische Rundschau . 191

liefert. Die dafür ausgesuchten Leute haben Zeit und Muße . In dem großen Lese-
saal der Königlichen Bibliothek kann man oft Männer monafelang fißen sehen , die
in ihrem Außern sofort den Klerusjünger verraten ; dort treiben sie wissenschaft-
liche und literarische Tiefseeforschungen , fern von jeder Ablenkung können si

e in

Ruhe und Gründlichkeit aus den Schäßen der Literatur und Forschung ihr Ma-
ferial fördern .

Auch die vorliegende Untersuchung iſt in ihrer Art eine fleißige Arbeit . Es wird
alles zusammengetragen , was an Flugblättern , Broschüren , Zeitungsartikeln , Reden
und Erklärungen öffentlich erreichbar war . In drei Teilen gliedert sich die Unter-
suchung : die Vorgänge bis zum 21. Dezember 1915 , der 24. März 1916 , die Folgen
der Fraktionsspaltung . Und alles is

t

hübsch für den späteren Gebrauch in überſicht-
lichen Kapiteln mit Sach- und Namenregister angeordnet .

Selbstverständlich is
t der Verfaſſer »objektiv « . Er wollte ja eine »wiſſenſchaft-

liche Arbeit leisten . Er läßt nur die Tatsachen sprechen . Freilich in der Gruppie-
rung dieser Tatsachen und in der Beschreibung ſpürt man sofort den Mann aus
M. -Gladbach . Er hat es ja nicht schwer , und man wird diese Materialquelle schon
später dazu benußen , uns gegeneinander auszuspielen .

Der Verfasser hat sogar schon eine Fortsetzung von dieser Sammlung heraus-
gebracht , die bis zu den Vorgängen des leßten Jahres heranreicht . Es iſt daraus zu

entnehmen , daß M. -Gladbach den Herrn Dr. rer . pol . R. Berger dazu bestellt hat ,

eine Chronik unſerer Parteiſpaltung und aller lieblichen Vorgänge , die mit dieſem
Bruderkampf in Zusammenhang stehen , zu schreiben , und nach dem Kriege werden
wir ja noch mancherlei Wirkungen dieſes »Quellenmaterials « in dem Kampfe mit
dem Zentrum zu spüren bekommen . Die Politik der Unabhängigen wird hier eben-
falls festgehalten , so daß die Zentrumsagitatoren nicht versäumen werden , im Wahl-
kampf allerlei Intimitäten in die breitere Öffentlichkeit zu bringen . Dieſe Studie wird
mit zum Waffenarsenal gehören , das das Zentrum jetzt schon für künftige Zwecke
sich in M. -Gladbach anlegt . Richard Woldt .

Knut Hamsun , Erzählungen . Ausgewählt und eingeleitet von Walter

v .Molo . München , Verlag ovn Albert Langen . 261 Seiten . Gebunden 3 Mark .

>
>Kein Dichter verlangt mehr als Hamſun , daß man alle seine Werke kennt ;

ihre Gesamtheit iſt ſein Werk ! « sagt Molo in der Einleitung zu diesem Buche , dem
schließlich nur die Aufgabe gestellt is

t , auf den Dichter hinzulenken . Und das wird

es tun . Vielleicht hätte man der stärkeren Werbung halber lieber dieſe oder jene
andere Geschichte « Hamsuns in dem Buche gefunden . An Stelle des kleinen
Romans Viktoria « vielleicht seinen »Pan « , der durch die eigenartige Kunst Ham-
funs , unter der Decke kühler Worte und fachlich hinschreitender Handlung einen
unterirdisch flutenden Vulkan flammender Leidenschaften ahnen zu laſſen , den
Leser hinreißender in die Nähe des Dichters zwingt . Man kann da Wünsche haben ,

aber es is
t überflüssig . So oder so muß das Buch für den Dichter werben . Vor

Jahren fand ich im »März « die kleine Geschichte Hamsuns : »Eine ganz gewöhn-
liche Fliege mittlerer Größe « . Darin is

t meisterhaft knapp , in komisch gefärbter
Eymbolik die Erinnerung eines einſamen Mannes an ein kleines , freches , treu-
loses , geliebtes Straßenmädel erzählt . Und das mit einer so beherrschten , ironischen
Wehmut ich habe diese kleine Geschichte nie wieder vergessen können . Sie zeigt
die Eigenart Hamſuns , » im Nichtgeschriebenen , zwischen den konzentrierten Zeilen ,

in den verhüllenden , absichtlich irreführenden und gerade dadurch restlos erhellen-
den Worten das Lehte , Verborgenste zu sagen , in ihrer ganzen Meiſterſchaft .

Man liest die Geschichte und lächelt fröstelnd und selbstverspottend mit dem Er-
zähler und ahnt die herbstliche , ſtandhaft beherrschte Herzenstrauer eines Mannes ,

den zum ersten Male ein lachendes Mädel stehen läßt und ihm grauſam unschuldig

fühlen läßt , daß er nicht mehr mitzählt :

--

Du wendest dein Pferd und reitest im Schrift ;

im Sattel reitet der Winter mit .
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Unvergeßlich wie diese Verse Liliencrons bleiben die letzten Worte der Ge-
ſchichte haften :

So endete die Bekanntschaft ……….
Es war nur eine kleine gewöhnliche Fliege mit grauen Flügeln . Gut gebaut.

Und diese Geschichte nahm Molo glücklicherweise mit in die Auswahl auf . Sie
allein würde mir das Buch lieb und wert machen . Und sie allein genügt, zur näheren
Bekanntschaft mit Knut Hamsun zu reizen . Sie und der kleine köstliche , tragi-
komische Roman »Schwärmer «, der in die Menschenwelt der großen Romane
Hamsuns einführt .

Ich zitiere noch einige Säße aus Molos Einleitung als Lockspeise : »Hamsuns
Stoffe sind alle Inhalte , alle Erscheinungen der Erde .... Hamsuns Gestaltenwelt
und Handlungskomplexe stammen aus allen Winkeln , aus allen Höhen und Tiefen
aller Welt.... Schönheit is

t ihm das gewaltige , brutale , unausschöpfliche , unendlich
weise und gütige , faszinierende Rätsel des Weltalls.... Hamsun is

t

höchst einfach ,

wie der Mensch im Paradies , er is
t raffiniert kokett , derb und aufs höchste graziös

und geschmackvoll . Das Verruchteste wird unter seinen furchtlos und unbekümmert
formenden Seelenhänden adlig schön . Er is

t

der beweglichste Feuilletonist , der ele-
ganteste , sarkastischste Plauderer , der fabelhaftefte Reiseschilderer , der Schriftsteller
voll Handwerkerstolz ; er is

t

stets Dichter ! Er is
t tiefernst und grotesk komisch , Meister

der Galanterie , Beherrscher rührender Hilflosigkeiten und Tölpeleien , voll Wig
und Humor , voll Verſchlagenheit und verblüffender Offenheit , voll Naivität und
Scharfsinn , voll Gefühl und Geiſt , voll Unsinn und Vernunft , er is

t

die menschliche
Tragikomödie an sich , die er genußfüchtig , als göttlicher Tanzmeister , zu ewig neuem
Reigen gruppiert . «

―
So predigt Molo von ihm . Aber Besseres als Predigten über Hamſun anzu-

hören kann man tun man kann nur immer wieder seine Bücher lesen und dann
straßenauf , straßenab die helle Trommel für ihn schlagen . Ed g . Hahne wa l d .

Gertrud Kol mar , Gedichte . Berlin , Egon Fleischel & Co. Preis 2 Mark .

Es steckt viel Urſprüngliches in dieſem Gedichtbuch . Eine wilde Leidenschaftlich-
keit fließt durch ungezügelte und ungekünftelte Rhythmen . Packend und frisch is

t

fast
überall die Sprache . Ein inniges Naturgefühl , Mutterſehnsucht und Mutterliebe ,

die oft die schlichten und tiefen Töne des echten Volkslieds finden , klingen überall
auf . Wenn man nach Vorbildern suchen wollte , an die sich die Dichterin anlehnt ,

so könnte man an Agnes Miegel , an Anna Ritter oder an Marie Madeleine
denken . Doch Gertrud Kolmars Strophen haben etwas zu Selbstsicheres , als daß sie
lange bei irgendwelchen Vergleichen verweilen ließen . Überall is

t

diese Dichlerin zu

Hause : ob sie rein lyrische Töne anschlägt , ob ſie ſoziale Bilder aufrollt ( »Schreber -̀

gärten « ) , ob sie die Ballade meiſtert ( »Legenden « ) . Eine lodernde Sinnlichkeit ſprüht
hier und da auf ( »Verlorenes Lied « ) , wiegt sich ein wenig kokett ins Dirnenhafte ,

findet singenden Strophenfall und volkstümliche Worte ( »Marſchlied « ) , die das
Blut wild aufpeitſchen und Fühlen und Denken mit sich fortreißen . Am meiſten ge-
fallen aber werden die Kinderlieder ( »Spielchen « , »Kinderreihen « , »Ein Liedlein
vom Schwamm « , »Die Mutter « ) ; hier sind Worte gefunden und Bilder aneinander-
gereiht , wie sie nur das Weib finden kann , das ſelbſt Mutter is

t

oder sich nach dem
Kinde sehnt . Tiefste und heißeste Leidenschaft hat hier Gebiete erſchloſſen , die bisher
künstlerisch noch gar nicht oder nur wenig betreten wurden . Nicht nur Neues wurde
hier gegeben , sondern auch , im besten Sinne , Eigenes . Und bewußt wurde es ge-
geben : dafür zeugt ſchon die Dreiteilung des Buches in die Gruppen : »Mutter und
Kind « , »Mann und Weib « , »Zeit und Ewigkeit « . Eine ſichtlich noch junge , aber doch
schon große künstlerische Kraft hat in allen drei Gruppen Worte von bleibender
Eigenart geprägt , so daß man mit einiger Erwartung weitere Gaben von der viel-
versprechenden Dichterin erhoffen darf . L. L.

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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36. Jahrgang

Bankenhochkonjunktur und Finanzkapitalismus .
Von Heinrich Cunow .

Auf keinem Gebiet des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsgetriebes haben sich
die Kladderadatschillusionen , unter deren Einfluß unsere Partei vor dem
jehigen Weltkrieg ſtand , als so verfehlt erwiesen wie auf dem des Bank-
wesens . Es gehörte geradezu zu den Glaubensartikeln eines Teiles unserer
Theoretiker wie unserer Praktiker , daß der große wirtschaftliche Krach , der
unzweifelhaft schon wenige Monate nach dem Beginn des nächſten Krieges
ausbrechen und den überreifen Kapitalismus in ein wüftes Chaos stürzen
würde , mit einem Zuſammenbruch der großen Riesenbanken einseßen werde.
Wer damals diesen Ansichten widersprach und auf den relativ festen Unter-
bau des deutschen Bankwesens hinwies , wurde fast als Ignorant betrachtet ,
der die ganze Zeit der Kapitalsentwicklung ſeit dem Kriege von 1870/71 ver-
schlafen habe . Bebel sprach in der großen Reichstagsdebatte über den
Marokkoſtreit nur aus , was damals faſt allgemein in der deutschen Sozial-
demokratie gedacht und geglaubt wurde : »Was hat denn schon das bißchen
Marokkofrage in diesem Sommer erzeugt ? Den bekannten Run auf die
Sparkassen , den Sturz aller Papiere , die Aufregung in den Banken ! Das
war erst ein kleiner Anfang ; es war gegen die Wirklich -
keit nichts ! Wie wird das erst werden , wenn der Ernstfall eintritt ?
Dann werden Zustände hervorgerufen werden , die Sie allerdings nicht haben
wollen, die aber mit Notwendigkeit kommen .... «

Selbst in manchen Fachkreisen glaubte man , wenn man auch noch nicht
die Götterdämmerung des Kapitalismus herannahen sah , daß sofort der
Krieg zu einem Bankkrach führen werde . Erinnert sei hier nur heute an den
Artikel von H. Ullmann , einem Fachmann , über »Banken und Depositen-
geld « in Nr . 14 des 32. Jahrganges der Neuen Zeit , vier Wochen vor Aus-
bruch des Krieges . Mit größter Sicherheit wurde dort prophezeit , die Ban-
ken würden schon dem allerersten Ansturm nicht standzuhalten vermögen ,
denn alle Besizer von Bankguthaben würden ihre Einlagen sofort zurück-
fordern und , anstatt ihr Geld stehen zu lassen, lieber Wertpapiere oder
Häuser kaufen, die sofort erheblich im Preiſe fallen würden . Daher wäre
ganz zweifellos , daß das Kreditgebäude in den kriegführenden Großſtaaten
»zuſammenſtürzen , im Erwerbsleben beiſpiellose Verheerungen anrichten
und zu einem unerhörten finanziellen Debakel « führen werde - und zwar
»ehe die Kanonen gesprochen hätten «.
Wer sich heute jene Zeit mit ihren Bankkataſtrophenprophezeiungen ins

Gedächtnis zurückruft und damit vergleicht , wie sich während der Kriegs-
dauer die heute schon an Jahren zählt, was man ihr damals höchstenfalls
an Monaten zugestand das Bankgewerbe entwickelt hat, dem kommt jene
Zeit der Chaosphantasien fast wie ein wirrer Traum vor . Anstatt noch vor

---
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dem Beginn der Kanonensprache haltlos in sich zusammenzustürzen , is
t das

deutsche Bankgewerbe in den Kriegsjahren mächtig erſtarkt , mächtiger als

in der voraufgegangenen induſtriellen Aufschwungsperiode ; und es wird ,

wenn der Krieg auch nur einigermaßen günstig für Deutſchland ausläuft ,

mit einer finanziellen Rüstung und mit einer Energiereserve in die Periode
der Übergangswirtschaft eintreten , die es noch weit mehr als bisher zum
maßgebenden Faktor des kapitaliſtiſchen Wirtschaftslebens machen wird .

Schon in den ersten Wochen nach Kriegsausbruch zeigte sich , wie wenig die
Lage der Banken mit den peſſimiſtiſchen Erwartungen übereinſtimmte . Keine
der größeren Kreditbanken klappte zusammen , kein Moratorium (Verfügung
von Aufschubfriſten ) wurde nötig . Die größeren Banken widerstanden fämt-
lich dem angekündigten Run , obgleich die Summen , die einzelne Großzbanken

in den Tagen der ersten Kriegsbeſtürzung auszuzahlen hatten , faſt bis zu

20 Prozent ihres Gesamtbestandes an fremdem Gelde hinanreichten . Freilich
hatten manche Banken ihre Widerstandsfähigkeit zu einem beträchtlichen
Teil der Reichsbank und ihrer Finanzpolitik zu danken , die ihnen eine
starke Stüße bot . Von dem hohen Lob , das verſchiedene große Bankleitungen
sich hinterher selbst in ihren Geschäftsberichten ausgestellt haben , müſſen be-
trächtliche Prozente abgezogen werden .

Soweit Stockungen eintraten , beseitigte si
e bald die rasche Umschaltung

der deutschen Induſtrie , ihre ſtarke Beſchäftigung für den Heeresbedarf und
die Freiseßung beträchtlicher Kapitalien . Die Summen , die bislang im
Außenhandel und in der Schiffahrt gebraucht worden waren , wurden dort
frei , da der Verkehr alsbald starke Einschränkungen erlitt . Dazu kam , daß
nun die vorhandenen Lagervorräte , sowohl an Rohstoffen und Nahrungs-
mitteln als an Induſtrieartikeln aller Art , in zunehmendem Maße aus-
verkauft , für die aus dem Verkauf erzielten Summen aber vielfach neue
Waren nicht angekauft wurden . Mit anderen Worten : es fand eine fort-
geſetzte »Räumung « der vorhandenen Vorräte , eine Umwandlung der
Warenwerte in Geldmittel ſtatt . Die freigeseßte Geldmaſſe häufte sich und
strömte in die Banken ; und die Banken fanden für diese sich bei ihnen an-
häufenden Summen gute Verwendung . Die Umschaltung der Induſtrie , das
heißt die Umänderung der Betriebseinrichtungen , die Erweiterung vorhan-
dener und die Errichtung neuer Anlagen erforderten Geld , das die Banken
vorstreckten . Ferner sahen sich die Gemeinden vor ganz neue Ausgaben und
Aufgaben gestellt . Sie brauchten ebenfalls Geld , das wiederum die Banken
hergaben . Ebenso fand sich auch der Staat gezwungen , enorme Summen
heranzuschaffen , Schahzanweisungen und Schaßwechsel auszugeben , die von
den Banken aufgenommen wurden .

Dabei ergab sich eine für die Banken recht vorteilhafte Spannung zwi-
schen dem Zinsfußz , den sie für die bei ihnen eingelegten Gelder zu zahlen
hatten , und dem Zinsfuß , den sie von der Kriegsinduſtrie , von den Gemein-
den , vom Staat erhielten . Da mit der Ausdehnung des Krieges die soge-
nannte Räumung der Lager , die Umwandlung des Warenkapitals in Geld-
kapital stetig zunahm , so herrschte auf dem Geldmarkt troß der großzen
Kriegsanleihen von denen übrigens ein ansehnlicher Teil auf dem Wege
der Geldzirkulation wieder in die Banken zurückströmte fast beständig
eine beträchtliche Geldflüssigkeit , eine »Geldplethora « , wie es im Börsen-
jargon heißt , und dieſes ſtarke Geldangebot hielt den Zinssaß der Banken

- -
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-für die Einlagen niedrig— für sogenanntes tägliches Geld wurden durchweg
nur 1¼ und 1½ Prozent gezahlt —, während sie vielfach für die von ihnen
ausgeliehenen Gelder 5, 51½ und 6 Prozent erhielten . Auch dann, wenn man
berücksichtigt , daß die Banken von den eingelegten Geldern einen beträcht-
lichen Teil für den Giroverkehr bereithalten müſſen , also nicht zinstragend an-
zulegen vermögen , bleibt bei solcher Spannung ein beträchtlicher Zinsgewinn .

Hinzu kam, daß nun das Reich , um neue Mittel für die Kriegführung
heranzuschaffen und die durch diese herbeigeführten schwebenden Reichs-
schulden in sogenannte fundierte umzuwandeln , zur Aufnahme großerKriegs-
anleihen schritt , die zum größten Teil mit Hilfe der Großbanken unter-
gebracht wurden die Deutsche Bank hat zum Beispiel von den bisherigen
Kriegsanleihen allein für 8 Milliarden Mark untergebracht — und dieſen
große Vermittlergebühren eintrugen .

-

- ―

Wie die Industrie sich größtenteils umrangierte , ihre Fabrikation auf den
Kriegsbedarf einstellte und im Staate den Hauptabnehmer ihrer Erzeugniſſe
fand , so schaltete sich nun unter dem Kriegszwang auch das Bankgewerbe
um . Während die frühere Ausgabe von Industrieaktien und -obligationen ,
das sogenannte Emissions- und Gründungsgeschäft, das Remboursgeschäft
(Akzeptkredit im überseeischen Verkehr gegen Sicherstellung durch Kon-
noſſement und Versicherungspolice), der Effektenhandel , das Konsortial-
geschäft (Beteiligungsgeschäft ) uſw. wenigstens zunächſt stark zu-
fammenschrumpften , nahmen die Geschäfte mit dem Staat einen großen Auf-
schwung . Mittelbar und unmittelbar . Mittelbar dadurch , daß die Banken
dem Staate gegen Schahzanweisungen und Schaßwechsel die nötigen Geld-
fummen für die Kriegsausgaben vorstreckten und die Kriegsanleihen unter-
brachten , mittelbar, indem sie die für das Heer und die staatlichen Bedürf-
niſſe arbeitende Kriegsindustrie finanzierten , den Gemeinden die nötigen
Geldsummen zur Deckung ihrer durch den Krieg hervorgerufenen Ausgaben
lichen und später zur Regelung , beziehungsweise zur Verbesserung des Stan-
des der deutschen Valuta im Ausland das Deviſengeſchäft (das ausländische
Wechsel- und Scheckgeschäft ) in die Hand nahmen . Das Depofiten- (Ein-
lagen- ) und Leihgeschäft wurde zur Hauptsache . Wie ſtark der Zufluß von
Geld in die Banken sich gestaltet hat, beweist die Tatsache , daß nach den
Jahresberichten der acht Berliner Großzbanken (Deutsche Bank , Diskonto-
gesellschaft , Dresdener Bank , Darmstädter Bank , Berliner Handelsgesell-
schaft , Kommerz- und Diskontobank , Nationalbank , Mitteldeutsche Kredit-
bank) die diesen Banken anvertrauten fremden Gelder (Depositen und Kre-
ditoren zusammengerechnet ) Ende 1913 , also im Jahre vor dem Weltkrieg ,
erft 4919 Millionen Mark betrugen , Ende des Jahres 1917 aber bereits die
Höhe von 15 978 Millionen Mark erreicht haben , eine Steigerung , zu der
freilich das letzte Jahr , das im eigentlichsten Sinne des Wortes ein Jahr der
schönsten Bankenhochkonjunktur genannt werden kann , allein über 6000Mil-
lionen Mark beigetragen hat. Rund 16 Milliarden fremde Gelder standen
also Ende 1917 allein diesen acht Banken zur Verfügung gegen 10 Milliar-
den vor einem Jahre und 7%, vor zwei Jahren.

Daraus ergibt sich, da die Kreditanforderungen an die Banken in un-
gefähr gleichem Maße gestiegen sind die Debitorenposten betrugen Ende
1917 4779 Millionen (Ende 1916 3623 Millionen ), der Beftand an fremden
Wechseln 7504 (1916 4388 ) Millionen Mark— , natürlich ein enormer Zins-
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gewinn . Nach den Geschäftsberichten waren denn auch 1917 an dem Roh-
gewinn dieser acht Banken von rund 339 Millionen Mark die Erträge aus
dem Zins- und Wechselgeschäft nebst Sorten- (Münzumwechslung ) und
Kuponsgeschäft mit nahezu 225 Millionen Mark beteiligt.

Daneben kommen vor allem die großen Beträge in Betracht , die die
Banken aus dem Absatz der Kriegsanleihen und aus der Vermittlung des
An- und Verkaufs von Effekten gezogen haben , war doch im Jahre 1917 das
Börsengeschäft lebhafter als selbst in guten Friedensjahren . Nach dem Aus-
weis der genannten acht Großzbanken haben si

e daraus im vergangenen Jahre
einen Gesamtgewinn von mehr als 103 Millionen Mark gezogen (192 Mil-
lionen Mark mehr als im Vorjahr ) .

Wenn demnach einzelne Geschäftszweige der Banken während der Kriegs-
zeit einen starken Rückgang erlitten haben , so haben dafür andere sich der-
maßen ausgedehnt , daß die Gewinnverluste nicht nur ausgeglichen , sondern
große Mehrgewinne erzielt wurden . Was von der Rüstungsinduſtrie gilt , trifft
im ganzen auch auf das Bankgewerbe zu : der Krieg hat ihm Rieſenprofite ein-
gebracht . In den mitgeteilten Bilanzen kommt , ſo günſtig ſie auch aussehen ,

das keineswegs voll zum Ausdruck ; denn fast alle Abschlüsse sind ersichtlich
darauf angelegt , die günstigen Geschäftsergebnisse zu verschleiern und ver-
steckte Reserven für die Zukunft zu schaffen . Welche Summen versteckt wor-
den sind , dafür einige Beispiele . Nur die Deutsche Bank is

t in ihrer lehten
Abrechnung wieder dazu übergegangen , die Gewinne aus dem eigenen
Effekten- und Konsortialgeschäft mit in ihre Gewinn- und Verlustrechnung
aufzunehmen , und auch ſie hat nach altem Brauch nur einen Teilgewinn ein-
gestellt ; die anderen Großzbanken halten an der »Kriegsuſance « fest , auf
diesem Konto überhaupt keine Gewinne nachzuweisen und kurzweg die er-
zielten Erträge zur Schaffung sogenannter versteckter oder stiller Reserven zu

benußen . Und doch handelt es sich zweifellos bei den einzelnen Banken um
recht ansehnliche Millionenbeträge , denn mit der steigenden Proſperität der
großen Rüstungswerke hat sich auch die Beteiligung der Banken an ſolchen
Unternehmungen vermehrt .

Ebenso find die großen Fusionsgewinne , die bei der An- und Eingliede-
rung der Provinzbanken erzielt worden sind , größtenteils zur Mehrung der
versteckten Reserven verwendet worden . So hat zum Beiſpiel die Dresdener
Bank von dem Fusionsgewinn , der ihr aus der Verschmelzung mit der
Rheinisch -Westfälischen Diskontogesellschaft und der Märkischen Bank ent-
standen is

t

und sich auf ungefähr 45 Millionen Mark stellen dürfte , nur ihrem
Refervefonds B 19 Millionen überwiesen ; der Rest soll nach Abzug von 6

bezw . 5 Prozent Dividende an die alten Aktionäre der beiden Institute ſowie
nach Auszahlung beſtimmter Gehaltsvergütungen zu Sicherstellungen und
Abschreibungen verwendet werden . Ferner hat die Diskontogesellschaft nur
die Gewinne aus der Fusion mit dem Magdeburger Bankverein den offenen
Reserven zugeführt , während der Gewinn aus der Fusion mit anderen neu-
angegliederten Instituten »zurückgestellt « wurde .

Hinzu kommt , daß sich fast überall das Bestreben zeigt , die Werte der
Aktivposten , besonders der eigenen Effektenbestände , zu niedrig anzusehen .

Einige Banken geben das auch offen zu . So heißt es zum Beispiel im Ge-
schäftsbericht der Diskontogesellschaft : »Alle diese Gewinne sind in die
Gewinn- und Verlustrechnung erst eingestellt worden , nachdem für alle
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irgendwie zweifelhaften Forderungen Abschreibungen und
Rückstellungen vorgenommen worden sind . Insbesondere is

t hierbei auf die
Auslandsintereffen gebührend Rücksicht genommen und auch der Verlust , der
durch die seitens der engliſchen Regierung zwangsweiſe verlangte Veräuße-
rung des Grundstücks in London entstanden is

t
, zur Abſchreibung gelangt . « ¹

Ist die Höhe der Dividende schon im allgemeinen kein Maßstab für die
Geschäftsrentabilität , so noch weniger die leßtjährige Dividendenfestsetzung der
Großbanken . In der Dividendensteigerung kommt die heutige glänzende Lage
nur teilweise zum Ausdruck . Immerhin is

t

es bemerkenswert , daß die Divi-
denden des Geschäftsjahres 1917 die Höhe der letzten Friedensdividenden
bereits beträchtlich überschritten haben . Nur die Dividende der Berliner Han-
delsgesellschaft steht noch mit 8 Prozent um ein halbes Prozent unter dem
Friedenssaß , die Nationalbank hat mit 6 Prozent ihren Friedenssatz wieder
erreicht , ebenso die Dresdener Bank mit 8/2 Prozent ; dagegen zahlen die
Darmstädter Bank und die Mitteldeutsche Kreditbank (beide mit 7 Prozent )

um ein halbes Prozent höhere Dividende aus als im letzten Friedensjahr , die
Diskontogesellschaft ( 11 Prozent ) sowie die Kommerz- und Diskontobank

( 7 Prozent ) geben 1 Prozent mehr , die Deutsche Bank ( 14 Prozent ) gar

1 , Prozent mehr .

Besser als in den Dividendensäßen tritt der Geschäftsgang und die Ent-
wicklung der Banken in der Zunahme ihrer Aktienkapitale und ihrer öffent-
lichen Reserven sowie in der Zunahme des Geschäftsumfanges hervor . Das
Aktienkapital der genannten acht Großbanken hat sich während der Kriegs-
dauer von 1255 auf 1350 Millionen Mark , die Summe der offenen (bilanz-
mäßigen ) Reserven von 386 auf 575 Millionen Mark erhöht . Allein die drei
größten dieser Kreditbanken , die Deutsche Bank , die Diskontogesellschaft
und die Dresdener Bank , verwalten heute über 10 Milliarden Mark an
eigenen und fremden Geldern , und ihr Geſamtumfaß im leßten Jahre dürfte
ficherlich über 400 Milliarden Mark betragen haben , weist doch der Umsah
der Deutschen Bank im letzten Jahre allein die enorme Summe von 188
Milliarden Mark ( im Jahre 1916 129 Milliarden ) auf .

Gegenüber diesen Tatsachen erscheint heute die Prophezeiung aus den
Jahren vor dem Weltkrieg , die Großbanken würden alsbald nach dem Kriegs-
beginn zusammenbrechen , fast als ein Witz . Die Illusionsprophetie konnte
nicht glänzender abgefertigt werden als durch den Entwicklungsweg , den
während der Kriegszeit das Bankweſen zurückgelegt hat . Beſſer gerüstet als

1 Nebenbei bemerkt , hat in ihrem Bestreben , dem englischen Bankgewerbe die
Konkurrenz der deutschen Bankwelt vom Halfe zu schaffen , die engliſche Regierung
auch gegen andere deutsche Banken zu gewalttätigen Zwangsmaßnahmen gegriffen .

So heißt es im Bericht der Deutschen Bank :

»Unsere Londoner Bankgebäude sind durch die englische Regierung zwangs-
weise an zwei Konkurrenten verkauft worden . Troß eifrigsten Durchforschens
aller Bücher , Briefschaften und Geschäfte der Londoner Niederlassung hat sich
nicht der geringste Anlaß zu irgendeinem Vorwurf oder einem Vorwand für solch
völkerrechtswidriges Vorgehen gefunden . Dagegen haben die englischen Behörden
fich für berechtigt erachtet , unsere Beamten , auch wenn sie das 55. Lebensjahr
überschritten hatten , jahrelang zurückzuhalten und ihrer Freiheit zu berauben .

Unsere Telegraphenschlüssel , unſere Auskunftsbücher , unsere Kundenliften find
uns fortgenommen worden . Das bleibe undergeſſen und werde in der ganzen Welt
zur Warnung bekannt . <

1917-1918. 11.Bd . 18
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-je tritt die Bankfinanz vorausgesetzt , daß der Krieg nicht ganz anders
ausfällt , als der jeßigen Kriegslage entspricht in die Periode der Über-
gangswirtschaft ein . Sicherlich wird die Übergangszeit auch das Bankwesen
vor manche Schwierigkeiten ſtellen : die heutige Depositenhäufung wird , wenn
der Wiederaufbau der Friedensinduſtrie große Kapitalien mit Beschlag be-
legt, voraussichtlich schnell verschwinden , die Geldflüssigkeit wird aufhören,
die Abstoßzung der Kriegsanleihewerte durch die Geschäftswelt wird beträcht-
liche Interventionskäufe und Festlegung ansehnlicher Bankmittel in solchen
Werten nötig machen , und der Wiederaufbau der Auslandsbeziehungen wird
zunächst manche finanziellen Opfer erfordern , während zugleich das Reich ,
die Einzelstaaten , die Gemeinden mannigfache neue Kreditanſprüche stellen
werden. Doch die Finanzmacht der Großzbanken is

t

dermaßen erſtarkt , daß
diese Schwierigkeiten si

e

höchstens zeitweilig in ihrem Fortschritt zu hemmen
vermögen . Mit innerer Notwendigkeit setzen si

e ihren Entwicklungsweg
fort und dieser Weg führt , wie ich schon im Frühjahr 1915 in der Bro-
schüre »Parteizuſammenbruch ? « ausgeführt habe , zu einer neuen
Phase in der Reihenfolge der kapitalistischen Wirt-
schaftsentwicklung , zu einer »finanzkapitalistischen
Ar a « , die erst die organisatorischen Vorbedingungen schaffen wird , die für
den Übergang zur ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsweiſe nötig sind .

-

--
-Diese Auffassung is

t damals nicht nur von Karl Kautsky in der Neuen
Zeit mit den verschiedenartigsten Gründen bekämpft worden . Das Dogma ,

die kapitalistische Wirtschaftsweise sei längst reif für den Fortschritt zur so-
zialiſtiſchen Wirtſchaftsordnung und exiſtiere eigentlich nur noch infolge eines
Irrtums des Entwicklungsprozesses , hatte eine solche parteioffizielle Gültig-
keit erlangt , daß notwendig eine Auffassung , die nicht den demnächstigen
Untergang des Kapitalismus , ſondern als nächste Folge weiterer Entwick-
lung eine neue kapitalistische Ära ankündigte , überall auf Widerspruch stoßzen
mußte . Noch fand die Hypothese , der Krieg werde in seinem weiteren Ver-
lauf bald zum Zuſammenſturz des kapitaliſtiſchen Wirtschaftsgetriebes führen ,
aus dem sich dann , ähnlich wie nach einer schönen Sage der Phönix aus
seiner Asche , die sozialistische Gesellschaft erheben werde , vielfach Glauben .

Der Mensch glaubt so gern , was er wünscht .

Seitdem dürfte die neueſte Entwicklung der Großzinduſtrie und des Bank-
wesens doch manchen dieſer einſtigen Gläubigen zu der Ansicht gebracht
haben , daß es mit der überreife des Kapitalismus und seinem demnächstigen ,

angeblich »ganz unvermeidlichen « Sturz noch nichts is
t

und die Annahme , es

stehe uns nach dem Kriege zunächst eine finanzkapitalistische Wirtschaftsära
bevor , nicht so ganz unbegründet sein möge . Freilich in einem großen Teil
unserer Partei hat — das offen auszusprechen , is

t Pflicht — die jahrelang
gepflegte Illusionsgläubigkeit allzu tief Wurzel geſchlagen , als daß sie durch
neue Erfahrungstatsachen so leicht über den Haufen geworfen werden könnte .

Hat auch der Glaube an die demnächstige chaotische Götterdämmerung des
Kapitalismus heute nur noch verhältnismäßig wenige Bekenner , so is

t

doch
an seine Stelle vielfach die Meinung getreten , daß die allgemeine Finanznot

in den kriegführenden Staaten alsbald nach dem Friedensschlußz mit zwin-
gender Notwendigkeit den Staatssozialismus zur Herrschaft bringe .

Daran is
t

nur so viel richtig , daß allerdings die Spuren des sogenannten

»Kriegsſozialismus « keineswegs ganz ausgetilgt zu werden vermögen . Die
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Notwendigkeit einer planmäßigen Überführung der Kriegswirtschaft in dié
Friedenswirtschaft wird zusammen mit der Finanzlage die Staatsverwal-
fung nicht nur zur Einführung von Ganz- und Halbmonopolen , sondern auch
zu organisatorischen Eingriffen in das freie Spiel der wirtschaftlichen Kräfte
zwingen; aber damit is

t

durchaus noch nicht gesagt , daß nicht auf den vielen
nichtverstaatlichten Wirtschaftsgebieten das Finanzkapital ſeine Macht zur
Geltung bringen wird , ja es is

t sogar wahrscheinlich , daß es selbst bei der
Durchführung mancher staatssozialistischen Pläne eine maßgebende Rolle
spielen wird , vermag doch der finanzschwache Staat dabei die Mitwirkung
der Bankfinanz kaum zu entbehren .

Solche Aussichten mögen manchen schönen Hoffnungen widersprechen ;

aber deshalb wäre es nicht weniger verfehlt , unſere Politik nicht auf dieſe
Aussichten einzustellen , die wirtſchaftlichen Neugestaltungen nicht genau zu

beobachten und zu erwägen , was sich aus ihnen im Interesse der Arbeiter-
schaft herausholen läßt und wo gefährlichen Ansprüchen und Anmaßungen
von vornherein entgegengetreten werden mußz . Mehr als bisher muß heute
und in Zukunft unsere gesamte Politik s ich nach wirtschaft -

lichen Gesichtspunkten orientieren auch die Auslands-
politik , auf deren Gebiet noch immer die Fragestellung und -beurteilung nach
rein politischen Motiven , wenn nicht gar nach bloßen überlieferten Illusionen
vorherrscht .

-

Das Koalitionsrecht .

Von Rudolf Wiffell .

I.

Dem Reichstag is
t ein Geseßentwurf zur Aufhebung des § 153 der Ge-

werbeordnung zugegangen . Mit ihm wird ein dicker Schlußzstrich unter ein
trübes Kapitel der Geschichte deutscher Klaſſenjuſtiz gezogen . Wie an keinen
anderen Paragraphen haben sich Urteile finnenfälligſter Klaſſenjuſtiz gerade

an den in den wirtschaftlichen Kampf eingreifenden § 153 der Gewerbeord-
nung angeschlossen . Eswar , als ob die deutsche Rechtsprechung den Sinn dieſes
Paragraphen , eine Handlung deshalb , weil sie von einem gewerblichen Ar-
beiter zum Zwecke der Verbesserung seiner Lebenshaltung vorgenommen
wurde , schwerer zu bestrafen als bei der Begehung derselben Handlung zu

irgendeinem anderen Zwecke , in einer alles auf die Spiße treibenden Weise
hervorheben wollte . Der Paragraph war tatsächlich ein Freibrief zur Ahn-
dung auch der harmlosesten Zusammenstöße bei wirtschaftlichen Kämpfen .

Wir haben keine Sammlung der auf Grund dieser gesetzlichen Vorschrift
ergangenen Urteile ; doch läßt ein Blick auf die in der Kriminalſtatiſtik wieder-
gegebenen Zahlen der auf Grund des § 153 verurteilten Personen erkennen ,

wie viele Urteile ergangen sind . Seit 1905 wurden danach verurteilt : 1905
861 , 1906 1175 , 1907 833 , 1908 500 , 1909 432 , 1910 576 , 1911 734 und 1912
980 Personen .

Mit der Annahme des dem Reichstags vorliegenden Geseßentwurfes , an

der kein Zweifel is
t
, wird ein gegen die gewerblichen Arbeiter gerichtetes

Ausnahmegeset schlimmster Art beseitigt , und damit is
t

auch ein Stück des
Weges geebnet , der zur Schaffung eines wirklichen Koalitionsrechts führt .
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Das , was wir als Koalitionsrecht bisher bezeichneten , is
t

nichts weiter als
der Fortfall der früheren landesgefeßlichen Verbote gegen die gewerblichen
Arbeiter , sich überhaupt zu koalieren , wie er im § 152 Absatz 1 der Gewerbe-
ordnung zum Ausdruck gebracht worden is

t
. Die Beseitigung der früheren

Verbote war bisher noch von der Dornenhecke des § 153 umgeben . Jetzt wird
nun § 153 fallen . Damit iſt die Möglichkeit gegeben , daß sich der Organi-
fationsgedanke bei den gewerblichen Arbeitern frei entfalten kann . Ich be-
tone ausdrücklich : bei den gewerblichen Arbeitern , denn wir haben
noch immer große arbeitende Schichten der Bevölkerung , denen entweder die
Koalition verboten is

t
, zum Beispiel durch die Lauenburgische Dienstordnung

(Gesindeordnung ) vom 22. Oktober 1732 , die noch heute gilt , oder denen doch

die Anwendung der Koalition zum Zwecke der Erlangung beſſerer Lohn- und
Arbeitsbedingungen unmöglich gemacht is

t
. Das is
t einmal der Fall bei

manchen Vorschriften der Gesindeordnung , die den Ungehorsam , die Wider-
feßlichkeit usw. des Hausperſonals bedrohen , zum anderen auch durch manche
die Rechte der Land- und Forstarbeiter regelnden einzelstaatlichen Vor-
schriften , die wie das preußische Gesetz von 1854 ebenfalls hartnäckigen Un-
gehorsam oder Widerspenstigkeit gegen die Befehle der Dienstherrschaft oder
die Aufforderung zur Verabredung der Arbeitseinstellung mit Strafe be-
drohen . Dieses preußische Gesetz gilt nicht für Schleswig -Holstein , Heſſen-
Naſſau und Hannover , doch enthält das in Hannover geltende Strafpolizei-
gesetz eine ähnliche Strafvorschrift .

Eine in allen Einzelheiten erschöpfende Darstellung des Koalitionsrechts
der deutschen Arbeiter hatten wir bisher nicht . Wohl liegen einige zum Teil
ganz vorzügliche Werke und Abhandlungen ( in Zeitschriften ) über das Koa-
litionsrecht vor . In erster Linie is

t

zu nennen das 1899 im Verlag der Ge-
neralkommission der Gewerkschaften Deutschlands erschienene Buch KarlLegiens : »Das Koalitionsrecht der deutschen Arbeiter
in Theorie und Praxis « . In die Hände Tausender von Arbeitern is

t

es gelangt ; ein Buch , das wie kein zweites aufrüttelnd und aufpeitſchend
durch die Fülle seines aus der gewerkschaftlichen Streikpraxis gegriffenen
Materials gewirkt hat , weiter das ebenfalls im Verlag der Generalkom-
mission im Jahre 1913 erschienene und in ihrem Auftrag bearbeitete Buch
von S. Nestriepke : »Das Koalitionsrecht in Deutschland ,

Geseze und Praxis « . Die beste hiſtoriſche Darstellung des Koalitions-
rechts haben wir immer noch in den Aufsäßen Max S chip pels : »Bei-
träge zur Geschichte des Koalitionsrechts in Deutsch-
land « in der Neuen Zeit , 17. Jahrgang , S. 81 , 100 , 132 , 177 ff . Ferner ist

zu nennen Hugo Heinemanns Beitrag im 32. Bande der »Zeitschrift für
die gesamte Strafrechtswissenschaft « : »3um § 153 der Reichsge-werbeordnung « , dann dessen Referat auf dem 8. Kongreß der Gewerk-
schaften in Dresden und endlich Heines Abhandlung : » S ch uß dem Koa-
litionsrecht « in den » Sozialistischen Monatsheften « , 1914 , 6. 739
bis 759 .

In allerleßter Zeit is
t

auch eine vorzügliche Darstellung des Koalitions-
rechts in den Schriften der Geſellſchaft für soziale Reform erschienen . In den
Heften 56 , 57 , 58 , 60 und 61 dieser Schriften is

t

das Recht der Organisationen
im neuen Deutschland behandelt worden , und zwar im Heft 56 : Koalitions-
recht und Strafrecht , Heft 57 : Das Koalitionsrecht und die strafrechtlichen
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Neben- und Polizeigefeße , Heft 58 : Das Koalitionsrecht und das Gefinde-
und Landarbeiterrecht , Heft 60 : Der Koalitionskampf nach geltendem Zivil-
recht, Heft 61 : Der Koalitionskampf als Problem der Gesetzgebung .

Schon der Gesamttitel: Das Recht der Organisation im neuen Deutſch-
land zeigt die Tendenz dieser Schriften . Sie beschränken sich nicht auf eine
Darstellung des geltenden Rechts , sondern zeigen die Wege zu einem wirk-
lichen Koalitionsrecht der Arbeiter und machen poſitive Vorschläge zur Ge-
ſtaltung des geltenden Rechtes , die ein den modernen Ansprüchen genügen-
des Koalitionsrecht schaffen würden . Die Vorschläge entspringen den Be-
ratungen eines von der Gesellschaft für soziale Reform eingesetzten Sonder-
ausschusses , dem , als den Lesern der Neuen Zeit bekannt, Karl Legien ,
Rechtsanwalt Dr. Heinemann , Rechtsanwalt Sinzheimer , Freiherr v . Ber-
lepsch , Professor Franke, Professor Herkner , Professor Zimmermann
außer anderen - angehören .
Unter den gesetzlichen Vorschriften , die den gewerkschaftlichen Kampf

aufs äußerste erschweren und auch verschärfen , is
t § 253 des Strafgesetzbuchs

zu nennen . Nach seiner Vorschrift wird wegen Erpressung nicht unter einem
Monat bestraft , wer , um sich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Ver-
mögensvorteil zu verschaffen , einen anderen durch Gewalt oder Drohung zu

einer Handlung , Duldung oder Unterlaſſung nötigt . Das Reichsgericht sieht
jeden Vermögensvorteil als rechtswidrig an , auf den kein rechtlicher An-
spruch besteht . Auf höheren als den vereinbarten Lohn hat ein Arbeiter
keinen rechtlichen Anspruch , mag der moralische Anspruch darauf auch
noch so offensichtlich sein . Einen höheren Lohn durch die Androhung eines
Streiks zu erzielen , stellt sich daher nach der Rechtsprechung des Reichs-
gerichts als Erpressung dar . Zahllose Arbeiter sind mit dem Makel der ehr-
losen Handlung einer Erpreffung belegt worden , weil sie bei Verhandlungen
mit einem Unternehmer über höhere Löhne den Streik oder den Boykott an-
drohten . Rein formell richtet sich die Schärfe des § 253 des Strafgesetzbuchs
auch gegen einen Arbeitgeber , der mit der Androhung einer Aussperrung
oder Entlassung die Arbeiter seiner Forderung einer Lohnherabſeßung ge-
fügig machen wollte . In der Praxis sind es ausschließlich die Arbeiter ge-
wesen , über denen das Damoklesſchwert einer Bestrafung schwebte . Durch
dieses Recht wurden natürlich die Arbeiter veranlaßt , nicht erst einen Streik
anzudrohen , sondern ihn ohne weiteres anzuwenden , wenn die geführten Ver-
handlungen das erstrebte Ziel nicht zeitigten .

Damit trägt unser geltendes Recht ganz unnötig eine Verschärfung in den
wirtschaftlichen Kampf . Es is

t ja an sich schon etwas ganz Widerfinniges , das
schärfere Mittel , den Streik , für zulässig zu halten , das geringere dagegen ,

die Androhung des Streiks , als Erpreſſung anzusprechen . Auf dem Gebiet
des Zivilrechts hat ſich der 6. Zivilſenat des Reichsgerichts gelegentlich der Er-
hebung von Schadenersatzansprüchen aus Anlaß von Streiks oder Boykotts
auf den Standpunkt geſtellt , daß es unmöglich erscheine , der Geſeßgeber habe
das intensivere Zwangsmittel gestatten , das mildere aber mit Strafe bedrohen
wollen , zumal der Unternehmer mit dieſen ſchärferen Mitteln habe rechnen
müssen . Troßdem is

t

der zuständige Straffenat des Reichsgerichts bis in die
allerleßte Zeit vor dem Kriege bei seiner Auffassung verblieben . In der Mai-
nummer 1914 der deutschen Strafrechtszeitung is

t

das lezte dieser Urteile
veröffentlicht . Es kommt zu dem Ergebnis , daß die Androhung des Boykotts
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Erpressung se
i

. Unerheblich se
i

es , daß das angedrohte übel kein widerrecht-
liches sei .

――Von den verschiedensten Seiten is
t

diese Rechtsprechung ergebnislos --

angegriffen worden . Die Angriffe gipfelten im wesentlichen in dem Sahe ,

daß die Strafbarkeit ausgeſchloſſen ſei bei einer Bedrohung mit verkehrs-
mäßigen Übeln , mit denen ohnehin nach den Regeln des Verkehrs zu rechnen
sei und die in innerem Zusammenhang mit dem Ziel der Drohung ständen .

Um nun die aus § 253 des Etrafgeſeßbuchs resultierende Bedrohung des
gewerkschaftlichen Kampfes zu beseitigen , wird von dem erwähnten Sonder-
ausschuß im Heft 56 folgende Fassung des § 253 des Strafgesetzbuchs vor-
geschlagen :

Als Erpressung is
t

zu bestrafen die Vermögensbeschädigung durch Abnötigung
eines dem Gesetz zuwiderlaufenden Vermögensvorteils zugunsten des Nötigenden
oder eines Dritten . Dieſe Nötigung muß , wenn Expreſſung vorliegen soll , erfolgt
sein durch diejenigen Mittel , die die räuberische Erpressung im Sinne des Reichs .

strafgesetzbuchs charakterisieren , oder durch die Androhung von Handlungen , die an

sich bereits gesetzwidrig sind , oder endlich durch Drohung mit Strafanzeige , Offen-
barung von Geheimnissen , Verlaſſen in hilfloser Lage oder mit einem übel , das
außerhalb jedes verkehrsmäßigen Zuſammenhanges mit dem Entschluß ſteht , zu dem
der Bedrohte genötigt werden soll .

Auch die Vorschrift des Groben -Unfugs - Paragraphen ( § 360 , Nr . 11 des
Strafgesetzbuchs : mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit
Haft wird bestraft , wer ungebührlicherweiſe ruheſtörenden Lärm erregt oder
wer groben Unfug verübt ) iſt vielfach gegen das Koalitionsrecht angewendet
worden . Das Reichsgericht hat zum Beispiel gesagt , es sei nicht zu bezweifeln ,

daß die öffentliche Aufforderung zum Boykott sowohl an sich wie mit Rück-
ficht auf ihre Wirkungen als eine gegen die öffentliche Ordnung verstoßende
Ungebühr sich darstellen könne . Später hat es freilich diese Auffaffung ein-
geschränkt und solche Fälle von der Vorschrift des § 360 , Nr . 11 ausgenom-
men , in denen die Beunruhigung und Belästigung des Publikums in seiner
unbestimmten Allgemeinheit erst eine Folgeerscheinung von Einwirkungen
bildet , die durch eine Gedankenkundgebung auf bestimmte Personenkreise
oder Bevölkerungsklaſſen ausgeübt werden . Nicht jede Belästigung des Pu-
blikums ſchließe zugleich eine Störung oder auch nur Gefährdung des äußeren
Bestandes der öffentlichen Ordnung in sich . Es sei daher unstatthaft , beide
Begriffe einfach gleichzusetzen .

Die Vorschläge der Gesellschaft für soziale Reform gehen nun dahin , daß
der grobe Unfug vom Gesetz näher zu definieren ſei und das Geſeß zum Aus-
druck bringe , grober Unfug liege nur vor , wenn der äußere Bestand der
öffentlichen Ordnung durch unmittelbare Belästigung des Publikums gestört
oder gefährdet werde .

Ein recht dunkles Kapitel in den gewerkschaftlichen Kämpfen der Ar-
beiter sind namentlich die aus den Eingriffen der Polizei sich ergebenden Be-
ſchränkungen . Seit jeher hat die Polizei in jeder Produktions- oder Handels-
störung etwas Widerrechtliches gesehen . Der Geist der Polizei war koalitions-
feindlich von Anbeginn an . Deshalb hat die Polizei mit den vielen ihr zu

Gebote stehenden Mitteln jede Arbeiterkoalition zu hemmen versucht . Diese
Hemmungen der verſchiedensten Art laſſen ſich , wie es im Bande 57 der er-
wähnten Schriften geschieht , in folgende Gruppen zusammenfassen :
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1. Die Polizei hat versucht , die Bildung von Boykottkoalitionen zu verhindern ,
und zwar nicht von einzelnen, konkreten Boykottkoalitionen , ſondern von solchen
ſchlechthin , indem sie den Boykott verbot .

2. Sie is
t in den mannigfaltigen Fällen gegen die Streik- und Boykottposten

eingeschritten , hat sie weggewiesen und mit Protokollen bedacht .

3. Sie hat die unfreiheitlichen Bestimmungen über das Plakat- und Zettel-
verteilungswesen einseitig gegen die Gewerkschaften gehandhabt .

4. Sie hat versucht , die Vereins- und Versammlungstätigkeit der Koalitionen

zu beengen dadurch , daß ſie die Gewerkschaften für politisch anſah , die Vorstands-
und Mitgliederlisten einforderte , die Abhaltung von Versammlungen verbot , nicht-
politische Versammlungen überwachte .

5. Sie hat den Gewerkschaffen den Nachwuchs zu entziehen versucht , indem sie
jene für politische Vereine anſah .
Mit Rücksicht hierauf fordert die Gesellschaft für soziale Reform , daß

durch Reichsgesetz ausgesprochen werde :

Die Polizei is
t

nicht befugt , Boykottaufforderungen als solche zu untersagen .

Die Benutzung öffentlicher Straßen und Pläße in der dem allgemeinen Ver-
kehr freistehenden Weise zur Beobachtung von Orten und Perſonen , zur Erkundi-
gung und Mitteilung sowie zu nicht strafbarer Willensbeeinfluſſung is

t erlaubt und
darf nicht allgemein verboten oder beschränkt werden . Die Beamten des polizei-
lichen Sicherheitsdienstes können bestimmte Einzelhandlungen dieser Art unter-
sagen , wenn dies wegen eingetretener Störung des Verkehrs oder der öffentlichen
Sicherheit notwendig is

t
. Ob diese Voraussetzungen gegeben sind , unterliegt im

Falle eines gerichtlichen oder verwaltungsgerichtlichen Rekursverfahrens oder einer
Verwaltungsbeschwerde der Nachprüfung der entscheidenden Instanzen.¹

Die bundesstaatlichen Vorschriften über Anheften , Anschlagen , Ausstellen , Aus-
legen und Verteilen von Plakaten , Aufrufen , Bekanntmachungen , Zetteln und son-
ftigen Druckschriften auf Straßen , Pläßen und sonstigen öffentlichen Orten werden
aufgehoben . Die Vorschrift des § 30 Absatz 2 des Reichspreßgefeßes ( » das Recht
der Landesgeseßgebung , Vorschriften über das öffentliche Anschlagen , Anheften ,

Ausstellen sowie die öffentliche unentgeltliche Verteilung von Bekanntmachungen ,

Plakaten und Ausrufe zu erlaſſen , wird durch dieses Geseß nicht berührt « ) wird
aufgehoben .

Künftighin können auf diesem Gebiet weder durch die Landesgesetze noch durch
polizeiliche Gebote oder Verbote Einschränkungen eingeführt werden .

Dem Absatz 1 des § 1 des Reichsvereinsgeſetzes , demzufolge alle Reichsange-
hörigen das Recht haben , zu Zwecken , die den Strafgeseßen nicht zuwiderlaufen ,

Vereine zu bilden und sich zu versammeln , und dieſes Recht polizeilich nur den in

diesem Gesch und anderen Reichsgesetzen enthaltenen Beschränkungen unterliegt ,

is
t folgender Abſaß hinzuzufügen :

Insbesondere kommt die für öffentliche Wirtschaften eingeführte Polizeistunde
für solche Versammlungen nicht in Betracht .

§ 13 Absah 1 des Vereinsgefeßes , der den Polizeibehörden das Recht gibt , in

öffentliche Versammlungen zur Erörterung politischer Angelegenheiten oder in

solche Versammlungen unter freiem Himmel Beauftragte zu entsenden , is
t dahin

zu ergänzen :

In andere öffentliche Versammlungen darf die Polizei keine Beauftragten
entfenden .

Bezüglich des Gesinde- und Landarbeiterrechts verlangt die Gesellschaft
für soziale Reform ebenfalls die freie Gestaltung des Koalitionsrechts . Für
das Gesinde wird eine reichsgefeßliche Vorschrift folgender Art gefordert :

Die Formulierung dieses Vorschlags stammt von Heine in seiner Abhandlung

in den »>Sozialistischen Monatsheften « .
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Sämtliche in den Landesgefeßen , beſonders in den Gefindeordnungen und den
Polizeigefeßen enthaltenen Verbote und Strafbestimmungen bezüglich der Ar-
beitseinstellung , des Vertragsbruchs und des Ungehorsams des Gesindes, einſchließ-
lich der Vorschriften betreffend die polizeiliche Zurückführung eines Dienstpflich-
tigen, werden aufgehoben . Neue Gesetze und Verordnungen können auf diesem
Gebiet von der Landesgesetzgebung und Polizei nicht erlassen werden .

Die Formulierung der Forderungen zugunsten der land- und forstwirt-
schaftlichen Arbeiter is

t wie folgt gefaßt :

Alle Verbote und Strafbestimmungen gegen land- und forstwirtschaftliche Ar-
beiter irgendwelcher Art wegen Verabredungen und Vereinigungen zur Erlangung
günftiger Lohn- und Arbeitsbedingungen , insbesondere mittels Einstellung der Ar-
beit , werden aufgehoben .

Ebenso werden alle landesrechtlichen Bestimmungen aufgehoben , die an Ver-
lehungen des Dienstvertrags der land- und forstwirtschaftlichen Arbeiter Strafe oder
polizeiliche Zwangsbefugniſſe knüpfen .

Landesgesetzgebung und Polizei können künftighin auf diesem Gebiet einschrân-
kende Bestimmungen nicht erlassen .

Neue Wege zur Theaterkultur .

Von Heinrich Schulz .

Der vielumstrittene Verband zur Förderung deutscher Theaterkultur iſt

auch in der Neuen Zeit zum Gegenstand einer Auseinanderseßung gewor-
den , die vom Genossen Beyer auf der einen , vom Genossen Knoll auf der
anderen Seite bestritten wurde . An ſich begrüßze ich diesen in sachlicher Form
geführten Streit , denn er lenkt die Aufmerkſamkeit weiter Arbeiterkreife
auf den Verband , denen er sonst noch lange fremd bleiben würde . Aber die
Debatte litt bisher unter einem Fehler : ihr fehlte die Grundlage einer eigent-
lichen Darlegung des Wesens und Wollens des Verbandes . Die Leser der
Neuen Zeit hörten , bevor sie wußten , welche Ziele der Verband anstrebt ,
kritische Bedenken , deren Berechtigung oder Nichtberechtigung sie jedoch
nur nachzuprüfen in der Lage ſind , wenn sie zuvor ein Gesamtbild über dieſe
neue Organiſation erhalten haben . Da ich dem Hauptausschuß des Ver-
bandes fast seit seiner Gründung angehöre und seit der letzten Hauptver-
sammlung , die im vergangenen Herbst in Mannheim stattfand , auch troßz
einiger Bedenken das Amt des stellvertretenden Vorsißenden im Gesamt-
verband übernommen habe , glaube ich eine gewisse Legitimation dazu zu be-
fißen , wenn ich die gekennzeichnete Lücke in der bisherigen Auseinander-
setzung auszufüllen suche . *

Was will der Verband zur Förderung deutscher Theaterkultur ? Ak-
gemein läßt sich das Arbeitsziel des Verbandes so formulieren : er will alle
Kräfte in Deutschland , denen es ernsthaft um die Hebung und Förderung
des Theaters als eines wichtigen Kulturmittels zu tun is

t
, zu planvollem ge-

meinſamem Wirken zuſammenfaſſen . In dieser allgemeinen Formulierung
wird das Ziel des Verbandes kaum irgendwelchen Widerspruch finden . Wer
das Theater kennt , weiß seinen hohen kulturellen Wert zu schäßen . Nach
Hebbel kann das Moment der Erhebung , deffen wir so nötig bedürfen wie
der Selbstvergessenheit , die der Schlaf gewährt , uns in unserer Zeit nur noch
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durch die Kunst kommen « . Die Spike der Kunst aber is
t
, wiederum nach

Hebbel , das Drama . So hoch der Wert des Theaters aber auch anzuschlagen

ift , so wenig kann es heute als gesellschaftliche Einrichtung der ihm anver-
trauten hohen Kulturaufgabe gerecht werden .

Es wäre jedoch falsch , deswegen lediglich sentimental zu klagen oder
pathetisch anzuklagen . Man muß in nüchterner Prüfung die Ursachen dieſer
bedauerlichen Tatsache zu erkennen und dann die richtigen Wege der Beſſe-
rung einzuschlagen versuchen . Das Theater steht nicht im luftleeren Raum ,

es is
t in seiner Einrichtung und Leiſtung ein Spiegelbild der jeweiligen Ge-

sellschaft ; es is
t infolgedessen mit Erdenschwere behaftet und mit allen Un-

vollkommenheiten , die sich daraus ergeben . Das Theater war eine Ange-
legenheit des Volkes in den alten griechischen , allerdings auf Sklavenwirt-
schaft beruhenden Republiken , es war eine Sache der Kirche im Mittelalter ,

es spiegelte den Geist und die Sitten des lebensfrohen städtischen Bürger-
tums am Ausgang des Mittelalters wider , es wurde zur Angelegenheit der
Höfe , der Könige , Fürften , Grafen und Barone in der Zeit des absoluten
Fürstentums , und es wurde endlich zum Geschäft , zur Kapitalanlage , zum
Spekulationsobjekt , zur Vergnügungsstätte nach der Arbeit in der Zeit der
kapitalistischen Wirtschaft , in der wir heute leben . Das Theater muß aber
zur Sache des gesamten Volkes werden in einer kommenden Zeit der Volks-
einheit , in einem Reiche , um die Fichtesche Zielsetzung anzuwenden , der Frei-
heit und des Rechtes , gegründet auf Gleichheit alles dessen , was Menschen-
geficht trägt .

Wenn der Verband zur Förderung deutscher Theaterkultur nach seinen
Saßungen »den Zuſammenſchluß aller Deutschen zur Hebung und Förde-
rung des deutschen Theaters als Pflegeftätte der Kunst « will , so seßt er da-
mit gewissermaßen dieses zukünftige Ziel schon als Vorausseßung , und er

erklärt damit zugleich dem Geschäftstheater von heute den Krieg .

So gering die Meinungsverschiedenheiten über dieses allgemeine Ziel
find , so heftig gehen die Meinungen darüber auseinander , ob überhaupt und
wie dieses Ziel zu erreichen is

t
. Das Theater kann man auf so mannigfache

Weise »fördern « und »heben « ! Es hat seine künstlerischen Eigenheiten , so-
wohl vom Standpunkt des schaffenden Dichters aus wie von dem des dar-
stellenden Künstlers ; es hat seine ſozialpolitiſchen Beſonderheiten , wie ſie be-
sonders augenfällig in den Bestrebungen der Bühnengenossenschaft und in

den Bemühungen zur Schaffung eines Reichstheatergefeßes in die Erſchei-
nung treten ; von großer Bedeutung sind ferner die Fragen , wer Herr im
Theaterbetrieb sein soll : der einzelne Unternehmer , eine städtische oder ähn-
liche öffentliche Körperschaft oder genoſſenſchaftliche Organiſationen nach der
Art der freien Volksbühnen . Dazu kommt , daß die Ziele einer gründlichen
Theaterreform von solcher Höhe und Entfernung sind , daß si

e nicht mit einem
Male zu erreichen sind , so daß man sich über stufenweise Fortschritte , über
Teilziele verständigen muß . Es kommen endlich die Gegensäße der wirtschaft-
lichen , politischen , gesellschaftlichen und kulturellen Anschauungen hinzu ,

ebenso die Verschiedenheiten in der künstlerischen Vorbildung der Maſſen .

Da mag in der Tat der Zweifel berechtigt sein , wie der Verband so viel Ver-
ſchiedenartigkeit in der Theaterfrage zu gemeinsamer Kraftanstrengung ver-
einigen will .
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Die Aufgabe is
t

nicht leicht , die hier verborgenen Schwierigkeiten sind es

auch geweſen , die dem Verband bisher die größten Sorgen bereitet haben .

Als der Verband im Herbst 1916 zu seiner Gründungsversammlung in

Hildesheim aufrief , folgten diesem Rufe nicht alle am Theater interessierten
Kreise in gleicher Zahl und Stärke . Gerade solche Kreise , die bisher durch
Neigung und Beruf mit dem Theater eng verwachsen waren , fehlten ganz
oder waren doch nur sehr dünn vertreten . Andere Kreiſe dagegen , die ſich
bis dahin weder aktiv noch paſſiv am Theater besonders beteiligt hatten ,

waren stark vertreten . Dadurch erhielt der Verband anfangs gegen den
Willen seiner Begründer eine etwas einseitige Färbung , die zu manchen
Bedenklichkeiten , zu vielen falſchen Urteilen und unbegründeten Vorurteilen
Anlaß gegeben hat .

Trotzdem hat der gute Grundgedanke des Verbandes sich durchgesetzt
und die Schwierigkeiten des Anfangs überwunden . Bald gewann er weitere
Kreise und Gruppen , so daß jeħt tatsächlich alle Kreiſe des Volkes im Ver-
band vertreten sind : von rechts bis links ; vom Arbeiter bis zum Fürſten
Katholik , Protestant und Jude ; Sozialdemokrat , Liberaler und Konservativer .

Damit is
t gewiß schon etwas gewonnen . Aber noch nicht viel und längst

nicht alles . Dieser Erfolg is
t vorläufig mehr von moralischer Bedeutung und

zeugt allenfalls von der Güte des Hauptziels . Viel schwieriger is
t

es , die
Mannigfaltigkeit der Gesinnungen und des Wollens zur Einheit des Han-
delns zu bringen . Es ergibt sich gerade daraus , wie nötig Teilziele sind , die
von allen Beteiligten als richtig anerkannt werden . Ähnlich wie bei den
Kriegszielen : bei aller Verschiedenartigkeit der weitergehenden Ziele find
doch die widerstrebendsten Anschauungen einig über die Notwendigkeit des
Verteidigungsziels . Sollte es nicht möglich sein , die wachgewordenen Kräfte
bereitwilligen Zuſammenwirkens zugunsten der gemeinsam als richtig an-
erkannten Ziele für das Theater fruchtbar zu machen ? Sollte die in Ge-
meinde , Staat und Reich zum Ausdruck gelangende und im Kriege erheblich
erstarkte Kraft gemeinsamer Arbeit aller Mitglieder von Gemeinde , Staat
und Reich nicht auch dem Theater dienstbar gemacht werden können , viel
dienstbarer als bisher ? Sollte sich durch Organiſation , durch organiſatoriſche
Maßnahmen nicht auch der geistigen Not des Volkes , in unserem Falle der
Sehnsucht nach der Schönheit des Theaters , begegnen lassen ?

--

* * *
Organiſation ! Damit haben wir das Wort gefunden , das auf lange Zeit

hinaus das Wesen und die Tätigkeit des Verbandes bestimmen wird . Or-
ganisation das zeigt uns am klarſten , was der Verband will und kann
und was er nicht wollen darf und nicht können wird . Nicht will er eingreifen

in das künstlerische Schaffen , denn das is
t

keine Sache der Organiſation ,

fondern der freien , ungebundenen Schöpferkraft des Künſtlers . Nicht will er

die Zahl literariſcher und äſthetiſcher Kreiſe vermehren , um einseitige Lite-
ratur- und Literatenpolitik zu pflegen . Auch das is

t keine Sache der geſell-
schaftlichen Organisation . Überhaupt hat es der Verband nicht mit den Ein-
zelnen , Menschen oder Gruppen , zu tun , er will vielmehr , wie es in seinen
Sahungen heißt , »alle Deutſchén « erfaſſen , er will also eine Bewegung der
Maſſen ſein , also organiſieren . Eine große , allumfaffende Organiſation kon-
ſumgenossenschaftlichen Charakters für geistige Bedürfniſſe , für das Theater ,

strebt der Verband an . Sowie aber die Genossenschaften nicht danach fragen ,
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welcher politischen oder religtöſen Gesinnung ihre Mitglieder angehören , wie
fie lediglich genossenschaftliche Gesinnung und Betätigung verlangen , um als

Gegenleistung dafür bessere und billigere Waren zu geben , so fragt auch der
Theaterkulturverband ſeine Mitglieder nicht nach einem geistigen oder künft-
lerischen Bekenntnisſchein , ſondern nur nach einer von eigensüchtigen ge-
schäftlichen Interessen freien Liebe zum Theater , um als Gegenleiſtung dafür
vielfache Möglichkeiten zu geben , dieſer Liebe in reinerer , freierer und wür-
digerer Weise nachzugehen als bisher . Heute is

t

der Theaterbesucher , wenn
man von der seltenen Ausnahme der Freien Volksbühnen und ähnlicher
Einrichtungen absieht , einzig und allein auf sich selbst gestellt , ohne Schuß und
Rückhalt is

t er dem Theaterunternehmer und seiner Willkür ausgeliefert .

Wenn ein Theater dreihundertmal hintereinander dasselbe minderwertige
Stück aufführt , wenn ein Provinztheater nur anstandshalber in die Folge
zugkräftiger Kaffenstücke gelegentlich einmal ein gutes Schauspiel einfügt ,

wenn der Kaffenrapport in allen Theaterfragen , besonders in der Frage des
Spielplans , die höchſte Instanz iſt , ſo muß sich der Theaterfreund ohnmächtig
diesen mehr oder weniger kunstfremden Gewalten fügen . Auch der gute und
künstlerisch ernſte Theaterleiter leidet mit unter dieser Zwangslage .

Anders , wenn sich die Theaterbesucher zusammenschließen , organisieren ,

wenn sie durch ihre Vereinigung zu einer Macht werden und wenn sie diese
Macht in den Dienst der Förderung echter Theaterkultur stellen !

Wie diese Arbeit im einzelnen zu erfolgen hat , soll in diesem Zuſammen-
hang nur angedeutet werden . An der Spiße steht die eifrige Werbetätigkeit
für ein Reichstheatergeseß ; der Theaterkulturverband wird ein
gutes Mittel sein , um diese wichtige Frage den breiten Massen verständlich

zu machen . Gleich daneben verdient die Forderung auf Verſtadtlichung und
Verstaatlichung des Theaters ernste Beachtung . Für kleinere Städte und
größere Landgemeinden empfiehlt sich die Schaffung von Städtebundtheatern
und Wanderbühnen . In das Gebiet organisatorischer Selbsthilfe gehört die
Schaffung und Unterſtüßung von Volksbühnen sowie die Veranstaltung und
Vermittlung von Vereins- , Schüler- und Jugendlichen -Vorstellungen .

Eigentlich find alle diese Forderungen für einen sozialdemokratischen
Kulturpolitiker selbstverständlich . Um so auffallender is

t

es , daß dem Ver-
band gerade in einem entscheidenden Punkte von sozialdemokratischer Seite
widersprochen wird . Die eigentlich nurästhetisch orientierten kritischen Be-
merkungen Breuers in der »Schaubühne « sind freilich wenig ernst zu nehmen ,

ſie atmen wenig ſozialiſtiſchen Geiſt . Ernſter zu nehmen sind die Bedenken
Wolfgang Heines im »Berliner Tageblatt « und Beyers in der Neuen Zeit .

Beide erheben eine Anzahl von Vorbehalten gegen die Mitwirkung von
Staat und Stadt bei der Organisierung des Theaterwesens und gegen die Be-
teiligung der Massen , also des Volkes überhaupt , an verantwortlicher und
leifender Stelle .

Es kommt bei beiden etwas von der »abergläubischen Furcht vor dem
Staate , vor dem Staatsnihilismus , mit der heute der Vulgärmarxismus
kokettiert « (Renner , » >Marxismus , Krieg und Internationale , S. 28 ) , zum
Ausdruck . Es wird von ihnen ganz übersehen , daß der Staat heute bereits
eine ganz andere Aufgabe erfüllt , als wir es nach alten Konzepten einſt ge-
wohnheitsmäßig darstellten . »Der Staat wird der Hebel des Sozialismus
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werden , so erklärt Renner (a. a. D. ) mit gutem Grund — nur durch die Be-
einflussung des Staates , durch die Mitarbeit in allen öffentlichen Körper-
schaften können wir Sozialdemokraten die Verwirklichung unserer Ziele er-
warten .
Das gilt auch für die Aufgaben der Volksbildung , der Wissenschaften

und der Künste . Beyer verweist auf den schönen Saß der preußischen Ver-
fassung : »Die Wissenschaft und ihre Lehre is

t frei « und stellt ihm den Sah
an die Seite : »Die Kunſt und ihre Ausübung iſt frei . « Zugegeben , daß dieser
Verfassungsgrundsaß in dem bisherigen Deutschland nur in leider recht
bruchstückhafter Weise Geltung hatte ; aber will Beyer darum keine staat-
lichen und städtischen Schulen und Hochschulen , keine städtischen oder staat-
lichen Kunstakademien ? Oder will er aus Furcht vor unerwünschter Beein-
flussung der Lernenden durch die Organe der Staatsgewalt an Stelle staat-
licher Anstalten nur Unternehmungen , die der freien privaten Initiative ihr
Dasein verdanken ? Wenn man das aber für die Wissenschaft und ihre Ver-
mittlung bis hinunter in die Volksschulen als eine irrige Konsequenz ab-
lehnt , warum zieht man dann für die Künste bis hinunter zum Volkstheater

in Städten und Dörfern eine solche Schlußfolgerung ? Gewiß is
t

eine un-
erwünschte Beeinfluſſung der Leitung von Theatern durch staatliche und
städtische Organe im einzelnen möglich , sogar wahrscheinlich , aber das wären
doch nur die Schatten des hellen Lichtes , das Demokratisierung und Soziali-
fierung auf breiter und solider Grundlage für das Theater bedeuten würden .

Es kommt dann eben auf den Einfluß an , den freiheitliche Bestrebungen
und Strömungen auf die Leitung von Staat und Gemeinde auszuüben ver-
mögen , damit deren Mitwirkung im Kunstleben zum Segen und nicht zum
Nachteil für Kunst und Volk ausschlägt .

Solche Einwände treffen übrigens den Verband zur Förderung deutſcher
Theaterkultur nur nebenbei . Zwar is

t die Verstaatlichung und Verstadt-
lichung des Theaters eine seiner Hauptforderungen , für die erfreulicherweise
auch die zahlreichen Einzelpersonen und Körperschaften staatlicher und nicht-
staatlicher Natur gewonnen worden sind , die ihrer Weltanschauung nach
folche Forderungen eigentlich ablehnen sollten . Aber es is

t

doch nur eine
Forderung neben anderen , allerdings eine Forderung , von der ich annahm ,

daß gerade Sozialdemokraten jederzeit mit beſonderer Wärme für ſie einzu-
treten sich verpflichtet fühlen sollten . Daneben aber fordert der Verband auch
alle freien Organisationen für künstlerisches Leben , Volksbühnen und Ver-
einstheater , literarische Theatervereine und sogar auch die rein kapitaliſti-
schen Theaterunternehmungen , für die alſo alle Bedenken der Gegner staat-
licher Mitarbeit und Mitverantwortung im Theaterwesen in Wegfall kom-
men , zum Beitritt und zur regen Mitbeteiligung auf . Der Verband kann
und muß auch sie in seinen Wirkungskreis ziehen , soweit sie an der sozial-
kulturellen Hebung des Theaters , an guten Theaterhäusern , an leiſtungs-
fähigen künstlerischen Kräften , an reinlichen ſozialen Theatereinrichtungen
tatkräftig mitzuarbeiten bereit sind .

Der Theaterkulturverband is
t

eine Art Zweckverband . Er will nichts
weniger als geistige Bindung und Gleichmachung .

Wie sich die Zusammenarbeit heterogener Körperschaften im Verband
praktisch gestalten kann , se

i

an einem Beispiel erläutert . Die katholischen
und die freien Gewerkschaften werden durch eine tiefe Kluft der politischen
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und religiösen Weltanschauung getrennt. Das hat sie nicht gehindert , jetzt
während des Krieges das Trennende zurückzustellen und gemeinsam für die
gleichen wirtschaftlichen Ziele einzutreten . Ebenso kann ein Zusammen-
arbeiten auf kulturellem Gebiet möglich sein , wenn es hier auch schwieriger

is
t

und gelegentliche Zusammenstöße unvermeidbar sein werden . Beide ar-
beiten im Verband zusammen , um sich eine Möglichkeit und eine Gewähr
für künstlerisch gute Theatervorstellungen zu schaffen . Da mag heute der
Katholische Arbeiterverein für ſeine Mitglieder ein Stück wählen , das seiner
Weltanschauung entspricht , und am nächsten Tage die freie Gewerkschaft ein
Stück , das ihrer inneren Verfaſſung beſſer zusagt . Da beide bei ihrer Wahl
von kulturellen Erwägungen ausgehen , so werden sie beide keinen Schund
und Schmutz wählen und schon auf diese Weise unmittelbar der Theater-
kultur dienen . Sie können aber auch , die Katholiken wie die Sgzialdemo-
kraten und die sonstigen Organiſationen , die zu einer Ortsgruppe des Ver-
bandes gehören , ſich von Fall zu Fall über ein gemeinsames Stück einigen ,

das ihnen das Theater in künstlerischer Vollendung spielt und aus dem die
einen wie die anderen die Art und das Maßz seelischer und künstlerischer Er-
hebung ziehen , das ihrer besonderen inneren Veranlagung entspricht .

Der Verband will keine Verwischung der geistigen Gegensäße , keinen
Mischmasch der Weltanschauung , im Gegenteil , er hält die Gegenfäße für
nötig , wenn der Kampf , der Vater aller Dinge , ein lebendig wirkendes
Mittel der kulturellen Fortentwicklung bleiben soll . Aber der Verband
möchte den Kampf dort ausscheiden , wo er sachlich nicht von Bedeutung is

t
:

auf dem Gebiet praktischer Theaterarbeit , zum Zwecke der Schaffung künft-
lerisch vortrefflicher Aufführungen für die breite Maſſe des Volkes . Damit
dient der Verband der Allgemeinheit , dem gesamten Volke und allen am
Theaterwesen beteiligten Kreisen : den Theaterbesuchern verschafft er gute
Vorstellungen , den Theaterleitern bringt er volle und mit Kulturwillen er

füllte Häuser , den Bühnendichtern verstärkt und veredelt er ihre Resonanz

im Volke , den Bühnenkünstlern stellt er neue und reizvolle Aufgaben und
verbessert zugleich ihre soziale und berufliche Stellung .

Das alles ist freilich noch nicht , es kann sein und soll sein nach dem
Willen des Verbandes , aber es wird erst sein , wenn es dem Verband ge-
lingt , Vertrauen im Volke zu erwerben , und wenn er dadurch zu einem
machtvollen Ausdruck des Volkswillens wird . Das wird besonders dadurch
erreicht werden können , daß sich die gewerkschaftlichen , genossenschaftlichen
und politischen Arbeiterorganisationen zahlreich und regsam am Verbands-
leben beteiligen .

Genosse Beyer spricht in seinem ersten Artikel in der Neuen Zeit ben
bekannten Erfahrungsſaß aus , daß alles erkämpft sein will , was Dauer
haben soll . Nun wohl , gerade dann is

t

der Verband auf dem rechten Wege .

An Kampf hat es ihm seit seinem Bestehen nicht gefehlt , im Kampfe mit den
mannigfachsten Widersachern is

t er äußerlich herangediehen , im Kampfe mit
den inneren Schwierigkeiten hat er selber ständig gelernt , feine Ziele geklärt
und seine Arbeitsmethoden verbessert . Dabei steht der Verband erst imAnfang seines Wollens , der starke und wertvolle Einschlag der
Mitarbeit unserer Bildungsausschüsse is

t bisher noch fast nirgends praktisch
möglich gewesen , da unsere Bildungsausschüsse während des Krieges zum
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großen Teil eingegangen und die übriggebliebenen in ihrer Tätigkeit ge-
lähmt worden sind .
Es kann auch sein , daß sich die Zeit , die uns nach dem Kriege bevorsteht ,

wider Erwarten noch nicht als reif für eine Gemeinschaftsarbeit erweist , wie
fie der Verband anstrebt . Auch in diesem Falle soll mich persönlich meine
Mitarbeit , die ich jetzt und fürderhin dem Verband zur Verfügung stelle ,
nicht gereuen . Man muß jederzeit so handeln , wie man es nach seiner Über-
zeugung für notwendig hält . Und die Schaffung neuer weiter und freier
Tempel der Bühnenkunſt in Deutſchland is

t nötig .

Vom Warenwert und vom wahren Wert.¹
Von Hans Marckwald .

>
>Unter die produktiven Arbeiter gehören natürlich alle , die zur Produktion der

Ware in der einen oder anderen Weise mitarbeiten , vom eigentlichen Handarbeiter
bis zum Direktor , Ingenieur (als unterſchieden vom Kapitaliſten ) . « So ſagt Marx

in den »Theorien über den Mehrwert « (Band 1 , S. 258 , Stuttgart 1905 , Verlag von

J.H. W. Dieß Nachf . ) .

Troßdem behauptet Genoſſe M. Beer in seiner neuesten Monographie Karl
Marx ( S. 105 , 106 ) : »Die größte Schwierigkeit bei Marx is

t , daß er die Erfinder
und Entdecker , die Chemiker und Phyſiker , die induſtriellen Pioniere und Organi-
fatoren nicht als produktive , wertschaffende Faktoren betrachtete . « Ehe wir Beers
weitere Irrtümer über die Werttheorie betrachten , ſtellen wir zunächſt feſt , daß hier
Beer als die Anſicht von Marx das Gegenteil von dem hinſtellt , zu dem sich Marx
bekannt hat . Dabei is

t aber , um der wirklichen Schwierigkeiten Herr zu werden ,

die sich aus dem Thema ergeben , zu berücksichtigen , daß Marr als »produktiven
Arbeiter nicht den betrachtet , der Nüßliches schafft , sondern als Erforscher der ka-
pitalistischen Produktionsweise den , der von ihrem Standpunkt aus »produktiv « iſt ,

das heißt der Mehrwert schafft . Produktive Arbeit is
t hiernach ( a . a . D
. , 6.407 )

>
>Arbeit , die Mehrwert ſezt oder dem Kapital als Mittel dient , Mehrwert zu

ſeßen und daher sich als Kapital , als sich verwertender Wert zu ſeßen . «

Nun hat Genosse Cunow in seiner Besprechung der Beerschen Schrift in
Nr . 5 des laufenden Jahrgangs der Neuen Zeit wohl auf die irrtümliche Auffassung
Beers aufmerksam gemacht , aber auch ihm iſt dabei eine Ungenauigkeit paſſiert . Er
antwortete : >

>Auch die in einer Fabrik tätigen Chemiker , Ingenieure , Techniker ,

Buchhalter usw. schaffen Werte . « Das Wort »Buchhalter « hätte fehlen müssen .

Niemand schafft einen Tauschwert , der nicht einen Gebrauchswert schafft . Die

¹ Die kurze Bemerkung in Nr.5 der Neuen Zeit ( S. 119 ) , M. Beer zeige in

seinem Buche über Karl Marx , » daß er die Marxsche Arbeitswerttheorie nicht
völlig verstanden haben kann « , hat der Redaktion einige Zuſchriften eingetragen .

Sie schließen sich meist ohne nähere Begründung den Ausführungen der Be-
sprechung an . Eine Ausnahme macht obiger Artikel des Genossen Marckwald , der
auf die Frage näher eingeht und , wenn er auch im ganzen der Auffaſſung Cunows
zustimmt , doch daran Anstoßz nimmt , daß dieser nicht nur die Arbeit der in einer
Fabrik tätigen Chemiker , Ingenieure , Techniker , sondern auch der Buchhalter als
wertbildend ansieht . Da die Darlegungen Marckwalds geeignet sind , oft mißver-
standene Ausführungen Marxens zu klären , bringen wir sie troß des beschränkten
Raumes der Neuen Zeit zum Abdruck , laffen aber in einem Nachwort einige zur
Richtigstellung nötigen Bemerkungen folgen . Das ganze Problem kann hier natür-
lich nicht aufgerollt werden . Dazu wäre ein Buch oder eine Broschüre nötig .

Die Redaktion .
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Arbeit des einfachen Handarbeiters , die des Chemikers , des Ingenieurs , des
Technikers gestaltet den Gegenstand und wirkt deshalb gebrauchs- sowie tausch-
werkbildend . Genau so geht die Arbeit der Transportarbeiter in den Gebrauchs-
und Tauschwert der Ware ein . Wenn es mir gelingt , pommersche Schmuggelbutter
zu kaufen, ohne daß si

e

nach meinem Wohnort transportiert wird , so hat si
e für mich

jedenfalls keinen Gebrauchswert .

Nachdem Marx im zweiten Bande des »Kapital « nachgewieſen haf , daß die
Akte des Kaufs und Verkaufs angewandte Zeit , Zirkulationskosten sind , » die den
umgesetzten Werten nichts zufügen « , äußert er sich ( 3. Auflage , S. 104 ) ausführlich
über die Buchführung und bemerkt :

»>Neben dem wirklichen Kaufen und Verkaufen wird Arbeitszeit verausgabt

in der Buchführung , in die außerdem vergegenständlichte Arbeit eingeht , Feder ,

Tinte , Papier , Schreibpult , Bureaukosten . Es wird also in dieser Funktion einer-
seits Arbeitskraft verausgabt , andererseits Arbeitsmittel . Es verhält sich
hiermit ganz wie mit der Kaufs- und Verkaufszeit . «

Nachher heißt es :

>
>Solange der einzelne Warenproduzent entweder nur in seinem Kopfe Buch

führt (wie zum Beiſpiel der Bauer ; erst die kapitaliſtiſche Agrikultur produziert
den Buch führenden Pächter ) oder nur nebenbei , außerhalb seiner Produktions-
zeit , ein Buch über seine Ausgaben , Einnahmen , Zahlungstermine usw. führt , so

lange is
t

es handgreiflich , daß diese seine Funktion und die Arbeitsmittel , die er

dabei verbraucht , wie Papier uſw. , zufäßlichen Verbrauch von Arbeitszeit und
Arbeitsmitteln darstellen , die notwendig sind , aber einen Abzug bilden sowohl an
der Zeit , die er produktiv verbrauchen kann , wie an den Arbeitsmitteln , die im
wirklichen Produktionsprozeß fungieren , in die Produkt- und Wertbil .

dung eingehen . «

In einer Fußnote wird dann mitgeteilt , daß in den uraltertümlichen indischen
Gemeinwesen die Buchführung zur ausschließlichen Funktion eines Gemeinde-
beamten verselbständigt war . Hinzugefügt wird sehr klipp und klar : » Im Buchhalter

ift ein Teil der Arbeitskraft der Gemeinde der Produktion entzogen , und die Koften
seiner Funktion werden nicht durch seine eigene Arbeit erseßt , ſondern durch einen
Abzug vom Gemeindeprodukt . Wie mit dem Buchhalter der indischen Gemeinde ,
verhält es sich mutatis mutandis (das heißt wobei nur das Veränderte ent-
sprechend zu ändern is

t
) mit dem Buchhalter des Kapitalisten . « Im Text wird nach-

her freilich darauf aufmerksam gemacht , daß allerdings zwischen der Zeit für die
Buchführung und bloßen Kauf- und Verkauszeit insofern ein Unterschied beſteht ,

als das Kaufen und Verkaufen nur aus dem Produktionsprozeß von Waren ent-
springt , während die Buchführung bei einer sozialistischen Produktion eher noch
notwendiger is

t als bei der kapitalistischen . Das beweist aber nur , daß die Buch-
führung für die Menschheit einen wahren Wert hat , nicht aber , daß sie den Waren-
wert erhöht .

Auf der Verwechslung zwischen dem wahren Wert nüßlicher Tätigkeit für die
Menschheit und der Kategorie des Warenwerts , des Tauschwerts beruht überhaupt
die verfehlte Kritik Beers an der Werttheorie . Beer fährt an seiner von uns oben
zitierten Stelle fort :

»Denker , die durch chemische Erfindungen die Ergiebigkeit des Bodens ver-
doppeln , aus industriellen Anlagen Millionenwerte hervorzaubern ; Physiker , die
neue Kraftquellen den Menschen zur Verfügung stellen und die kompliziertesten
und auch von Frauen- und Kinderarbeit leicht zu handhabenden Maschinen kon-
struieren , die die Produktivität der Arbeit vervielfachen ; Organisatoren , die die
Produktivkräfte zusammenfassen und verbinden all dieses Arbeiten und
Schaffen , das off unmeßbare Mengen intensivster Geistesanstrengungen er-
fordert , soll keine Werte erzeugen ! Nur die oft sehr mechanische Lohnarbeitskraft
soll all die Wunder des modernen Kapitals erzeugt haben ! «



212 Die Neue Zeit.

Wer durch chemische Erfindungen die Ergiebigkeit des Bodens verdoppelt ,
schafft , wenn er im Dienste eines Pächters ſteht , dieſem einige Zeitlang einen
Extraprofit. Wenn der Pachtvertrag abgelaufen is

t , so verwandelt sich die Erfin-
dung unseres Denkers , falls fie nicht auf jedem Boden anwendbar is

t , leicht in

eine Erhöhung der Grundrente . Wenn aber die Weisheit unseres Chemikers zum
Gemeingut der Menschheit geworden is

t , so hat sie den Tauschwert der Landes-
produkte nicht verdoppelt , ſondern bei gleichbleibendem Quantum den der produ-
zierten Menge halbiert , weil nunmehr in der halben Arbeitszeit die doppelte Quan-
tität produziert wird . Die wertvollsten Leistungen bestehen gerade in der Verminde-
rung der Tauschwerte . Nicht in der Erzeugung von Werten (nämlich Tauschwerten ) ,

sondern in der Herabsetzung der Warenwerte liegt der wahre Wert der Tätigkeit
unserer Physiker und Organisatoren .

Soweit die Arbeit des Technikers , des Chemikers , des Phyſikers zur Herstel-
lung des Produkts erforderlich is

t , gehört die auf sie verwendete Zeit selbstver-
ständlich genau so wie die des Handlangers zu der , die in der Tauſchwert- und
Preisbildung zum Vorschein kommt . Der Phyſiker oder Chemiker aber , deſſen
Tätigkeit zur Produktion einer Ware nicht unmittelbar dient , der gar nicht damit
beschäftigt is

t , in den normalen Produktionsprozeß einzugreifen , der vielmehr im
Dienste des Kapitals steht , um Arbeitszeit sparende Produktionsmethoden aus-
findig zu machen , hat seinen Tageswert in der Verschaffung von einstweiligem
Extraprofit für die Firma , die ihn beschäftigt , und seinen Ewigkeitswert in dem
Nußen , den er den kommenden Geſchlechtern leistet . Wenn der Erfinder nicht im
Dienste eines Kapitalisten , sondern etwa als Forscher an einer physikalischen
Reichsanſtalt oder an einer Techniſchen Hochſchule im Solde der Gesamtheit
steht , so lebt er aus den Steuermitteln des Landes . In diesem Falle is

t sofort er-
sichtlich , daß seine persönliche Existenz aus dem Mehrwert beftritten wird , der ja

nicht restlos den Kapitalisten zufällt . Aber der forschende Professor verhält sich zu

dem über künftigen Extraprofit sinnenden Privatangestellten nicht anders als der
Buchhalter des indischen Bauerngemeinwesens zu dem Tintenkuli eines Kom-
merzienrats oder einer Aktiengesellschaft . Ob man die Funktion mit dem einzelnen
Betrieb vereinigt oder von ihm trennt , ändert nichts Wesentliches an der Funktion
selbst . Die Arbeit unseres Gelehrten gleichgültig ob ihn der Staat oder ein
Unternehmer besoldet erzeugt nicht Tauschwerte , sondern ermäßigt sie . Die Er-
findungen , die in Jahrmillionen vom Pithecanthropus erectus , dem Affen-
menschen , bis Edison usw. geleistet worden sind , gehören , soweit sie bereits sicherer
geistiger Besitz der Gesamtheit geworden sind , zu dem gratis vorgefundenen In-
ventar , das so wenig Tauſchwert hat wie die Natur . So wie die Luft keinen Waren-
wert hat , weil man sie nur zu schnappen braucht , ſo koſtet kein Verfahren etwas ,

das , so schwer es vielleicht noch vor kurzer Frist errungen wurde , heute jeder
Volksschüler aufſchnappen kann . Alles das Arbeiten und Schaffen , »das oft un-
meßbare Mengen intensivster Geistesanstrengungen erforderte « , erzeugte keine

»Werte « , und Genosse Beer hätte sich sein entrüstetes Ausrufungszeichen sparen
können , wenn er nicht aus den Augen verloren hätte , daß es sich eben um Waren-
werte handelt und nicht um den wahren Wert für die Menschheit , den Marf un-
seren Erfindern nicht abspricht . Die »Wunder des modernen Kapitals « find nicht
von der oft sehr mechanischen Lohnarbeitskraft « erzeugt worden , aber die Höhe
des Tauschwertes der Waren , namentlich der Summen des Gesamtpreises aller
verkäuflichen Produkte der kapitalistischen Gesellschaft , hängt nicht von denen ab ,

die der Menschheit das unveräußerliche Göttergeschenk neuer Verfahren über-
mitteln , sondern von der Zeit , die froß aller Arbeitsorganisation und Wissenschaft
auch jetzt noch zur Herstellung jener verkäuflichen Gesamtprodukte gesellschaftlich
notwendig ist .

Im Anschluß an obige Säße glaubt Beer die Marrsche Werttheorie sachgemäß

zu kritisieren , indem er fortfährt :
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»Ist es denn nicht richtiger , anzunehmen , daß - ökonomisch ausgedrückt —
jämtliche in die Produktion eingehenden Kapitalteile : Arbeitskraft, Maſchinerie ,
Verwandlung der Rohstoffe und Organiſation die Quelle des Wertes find? Eine
derartige Annahme würde nicht nur mit allen logischen Schwierigkeiten der
Marrschen Werttheorie ein Ende machen , sondern auch der Wirklichkeit viel
näher kommen .<<
Die Marrsche Werttheorie is

t

so logisch aufgebaut , daß si
e

dem folgerichtigen
Denken keine Schwierigkeiten entgegenseßt , wenn ihre Klarheit nicht durch Säße
wie den des Genoffen Beer verdunkelt wird . Außer der Arbeitskraft sollen nach
Beer noch die Maschinerie , die Verwandlung der Rohstoffe und die Organiſation
die Quelle des Wertes ſein . Die Maſchinerie iſt Arbeitsprodukt . Der Wert der
Maschinerie geht allmählich auf die mit ihrer Hilfe produzierten Waren über , wie
Marz ausführlich darlegt . Die Maschinerie is

t

nach Mary insofern allerdings

>
>Quelle des Wertes , als ihr eigener Wert (der nämlich der zu ihrer Herstellung

gesellschaftlich notwendigen Arbeitszeit entspricht ) restlos im Fabrikat wiederkehrt .

Wenn außer der Arbeitskraft die Maſchinerie noch obendrein Quelle des
Wertes sein sollte , also die Maſchinerie nicht nur als Repräsentation der in ihr
vergegenständlichten Arbeitszeit im Tauschwert des mit ihrer Hilfe geschaffenen
Produkts zum Vorschein käme , dann müßte die Maschinerie doppelt angerechnet
werden , während die an der Maſchinerie tätige Arbeitskraft nur einmal in An-
rechnung käme .

So kalkulieren vielleicht die Daimler -Werke , um die Reichskaſſe zu ſchröpfen ,

aber der kapitaliſtiſchen Wirklichkeit kommen wir damit nicht näher .

Schließlich soll gar die »Verwandlung der Rohstoffe « außer der Arbeitskraft
Quelle des Wertes ſein . Das is

t etwa so , als wollte man einer soziologischen Theorie
zum Vorwurf machen , daß sie nur von Personen , nicht auch von Menschen spricht .

Die Arbeit besteht ja in der Verwandlung der Rohstoffe . Die Organisation in der
Fabrik aber is

t stetig bemüht , zwecks Erzielung relativen Mehrwerts den Tausch-
wert der Produkte zu vermindern , ſtatt ihn zu erhöhen . Je mehr Organiſation , um

so geringer der Tauſchwert der Gesamtprodukte der kapitaliſtiſchen Welt , während
man nach Beer annehmen müßte , daß mit der Vervollkommnung der Organisation
der Tauschwert steigt . Je größer der wahre Wert der Organiſation , um ſo geringer
der Warenwert der Produkte .

Die Wirklichkeit läßt sich begrifflich nicht erfaſſen , ohne von der Besonderheit
jeder einzelnen Erscheinung abzusehen . Gastheorien , die nur auf reine Gaſe zu-
treffen , könnte man für » falsch « erklären , weil es abstrakte » reine « Gaſe in der
konkreten Wirklichkeit nicht gibt . Wenn die Erfahrung zur Wissenschaft gerinnen
soll , darf sie sich von der »Fülle der Gesichte « nicht stören lassen und muß allgemeine
Regeln aufstellen , die stets richtig sind , obwohl sie in keinem einzelnen Falle
genau zutreffen . Die Fallgefeße sind richtig , aber kein einziger Fall entspricht ihnen
ganz , weil es absolut luftleere Räume nicht gibt . Wer die Luftwiderstände richtig

zu kalkulieren versteht , kann jeden Fall eines Körpers auf Grund der Fallgesetze
genau berechnen . Nicht die Fallgesete können falsch sein , wohl aber ihre fahr-
lässige Anwendung . Die Werttheorie würde ein genaues Bild der wirtschaftlichen
Wirklichkeit in einer nichtsalskapitalistischen Gesellschaft geben , die weder Spuren
feudaler Reste noch Anfänge einer Durchftaatlichung der Wirtschaft zeigt . Wer den
wahren Wert der Werttheorie erfaßt hat , wird mit ihrer Hilfe in der wirklichen
Welt den Warenwert zutreffend zu erfassen vermögen .

Zur Richtigstellung . Genosse Marckwald beginnt seinen Artikel mit
einem Zitat , in dem Marx erklärt , daß zu den produktiven Arbeitern nicht nur die
eigentlichen Handarbeiter gehören , sondern »alle , die zur Produktion der
Ware in der einen oder anderen Weise mitarbeiten « . Zu diesen
Mitarbeitern zählt Marx auch den Fabrikdirektor und die Ingenieure . Die Buch-
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halter werden in dem betreffenden Saße , wenigstens soweit ihn Marckwald zitiert ,
nicht erwähnt . Daraus ſchließt Marckwald , daß die Buchhalter nicht zu dieſen pro-
duktiven Arbeitern gehören . Er hätte die Marxſchen Ausführungen über den Be-
griff der produktiven Arbeit etwas weiter verfolgen sollen . Nach dem zitierten
Saße fährt nämlich Mary fort:

»>Und so zählt auch der leßte engliſche offizielle Rapport über die Fabriken
ausdrücklich alle in den Fabriken und den zugehörigen Kontoren an-
gewandten Personen , mit Ausnahme der Fabrikanten selbst , unter der Kategorie
der beschäftigten Lohnarbeiter auf . Der produktive Arbeiter wird hier beſtimmt
vom Standpunkt der kapitaliſtiſchen Produktion aus , und A. Smith hat die
Sache selbst begrifflich erschöpft , den Nagel auf den Kopf getroffen es ist dies
eines seiner größten wissenschaftlichen Verdienste , daß er die produktive Ar-
beit als Arbeit bestimmt , die sich unmittelbar mit dem Kapital
austauscht, das heißt durch Austausch , womit die Produktionsmittel der
Arbeit und Werk überhaupt , Geld oder Ware , sich erst in Kapital verwandeln
und die Arbeit in Lohnarbeit im wiſſenſchaftlichen Sinne .«<
Mark rechnet also auch die in den Fabrikkontoren »ange-

wandten Personen « zu den produktiven Arbeitern . Er spricht

zwar nicht direkt vom Buchhalter , aber es dürfte wohl nicht zweifelhaft sein , daß
auch die Buchhalter zu diesen »Personen « zählen , genau wie die übrigen Konto-
riften , und wenn noch irgendwelche Zweifel darüber beſtehen sollten, ſo beseitigt ſie
seine nachfolgende direkte Zustimmung zur Adam Smithschen Definition der pro-
duktiven Arbeit .

Aber steht diese Auffassung nicht im Widerspruch mit den teilweise auch von
Marckwald zitierten Ausführungen über die Buchführung im zweiten Bande des
»Kapital«, S. 104 ff .? Nein ! Marckwald überſieht , daß Marx an der ersten Stelle
von dem Produktionsprozeß , der Warenerzeugung , in den erwähnten Ausführungen
des zweiten Bandes seines »Kapital« hingegen von der Warenzirkulation spricht.
In dem Kapitel , in dem der Passus über die Buchführung steht , behandelt Març
die Zirkulationskosten der Ware und zählt unter den »reinen Zirkulations .
kofte n«, das heißt den Kosten, die durch die Umwandlung der bereits fertiggestellten
Ware in Geld entstehen , auch die Buchführungskosten auf . Mary leitet denn auch
das betreffende Kapitel mit den Worten ein:

»Die Formverwandlungen des Kapitals aus Ware in Geld und aus Geld in
Ware find zugleich Händel des Kapitaliſten , Akte des Kaufes und des Verkaufs .
Die Zeit , worin diese Formverwandlungen des Kapitals ſich vollziehen , ſind ſub-
jektiv , vom Standpunkt des Kapitalisten , Verkaufszeit und Kaufzeit , die Zeit,
während deren er auf dem Markt als Verkäufer und Käuferfungiert . Wie die Umlaufzeit des Kapitals einen notwendigen Abschnitt seiner
Reproduktionszeit bildet , ſo bildet die Zeit , während deren der Kapitalist kauft
und verkauft , sich auf dem Markt herumtreibt , einen notwendigen Abschnitt
seiner Funktionszeit als Kapitaliſt , das heißt als personifiziertes Kapital .«<
Und indem Marx auf diesen Verkauf und Kauf (also zum Beispiel zwischen

Fabrikanten und Groffiften , Groſſiſten und Detaillisten ) näher eingeht, fügt er hinzu :
»>Die Metamorphosen WG und G - W find aber Händel , die zwischen

Käufer und Verkäufer vorgehen ; sie brauchen Zeit , um handelseinig zu werden ;
um so mehr, als hier ein Kampf vorgeht , worin jede Seite die andere zu über-
vorteilen sucht .... Die Zuſtandsänderung koſtet Zeit und Arbeitskraft, aber nicht
um Wert zu schaffen , sondern um die Umſeßung des Wertes aus einer Form in
die andere hervorzubringen , wobei der wechselseitige Versuch , bei dieser Gelegen-
heit ein überschüffiges Quantum Wert sich anzueignen , nichts ändert . Diese
Arbeit, vergrößert durch die beiderseitigen böswilligen Absichten, schafft sowenig Wert, wie die Arbeit, die bei einem gerichtlichen Prozeß stattfindet ,
die Wertgröße des streitigen Objekts vermehrt .«
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Im Verkauf der fertiggestellten Ware werden also nach Marṛ keine Waren-
werte erzeugt , noch wird dadurch der Ware ein neuer Werthin zu -
gesezt , und demnach erzeugt auch das im Kaufmannskontor »angewandte « Per-
fonal , obgleich es vielleicht eine ähnliche Arbeit leistet wie im Fabrikkontor , keine
Werte , auch der Buchhalter nicht. Er erhöht durch seine Tätigkeit nicht den
Warenwert , sondern lediglich die Zirkulationskosten der Ware .

Anders aber steht es mit dem Buchhalter , der im Produktionsprozeß selbst tätig

is
t

und Arbeiten ausführt , die zur Organiſation , Leitung , Regulierung , Fortsetzung
des Arbeitsprozesses gehören , also zum Beiſpiel der Buchhalter , der in einer Fabrik
die Lohnbücher führt , die Arbeitsstunden notiert und Löhne verrechnet , die Lager-
bücher über die zur Produktion benußten Roh- und Hilfsstoffe führt , die Kalkula-
fionen über die Produktionskosten aufstellt usw. Er leistet in den Waren-
erzeugungsprozeß eingehende notwendige , wertbildende Arbeit , meist
sogar qualifizierte Arbeit , die sonst , wenn er nicht da wäre , der Fabrikdirektor ,

Geschäftsleiter , Ingenieur , Werkmeister leisten müßte . Die Tatsache , daß diese Per-
sonen in größeren Betrieben gewöhnlich solche Arbeit heute nicht mehr selbst machen ,

sondern dafür besondere Funktionäre (Buchhalter , Kalkulatoren , Schreiber ) ange-
stellt werden , nimmt dieſen Arbeiten nicht ihre wertbildende Eigenschaft .

Das hätte sich eigentlich Marckwald ſelbſt ſagen können , denn in der von ihm
zitierten Stelle im zweiten Bande des »Kapital « , S. 104 , heißt es , daß der kleine
Warenproduzent (nicht der Händler ) , der nebenbei ein Buch über seine Aus-
gaben , Einnahmen , Zahlungstermine uſw. führt , durch diese Funktionen und die
Arbeitsmittel , die er dabei verbraucht (Bücher , Papier , Tinte usw. ) , seiner Arbeits-
zeit und seinen Arbeitsmitteln neue Werte hinzuſeßt , die , wie Marx ſagt , » in die
Produkt- und Wertbildung eingehen « . An dieser Qualität der Buch-
haltungsarbeit wird auch dadurch nichts geändert , wenn sich später der Betrieb ver-
größert und der bisherige Handwerker oder Kleinfabrikant nun diese Arbeit einem
Geschäftsführer überträgt und dieser vielleicht wieder dafür einen Buchhalter an-
stellt .

Damit is
t

selbstverständlich nicht gesagt , daß die Gesamttätigkeit eines jeden be-
liebigen Fabrikbuchhalters werkbildend is

t
. Der Warenproduzent is
t

meist nicht bloß
Erzeuger seiner Ware ; er muß sie , wenn si

e fertig is
t , abseßen (verkaufen ) , um den

Reproduktionsprozeß beginnen zu können , und die Arbeit , die ſolcher Abseßung ge-
widmet is

t , geht natürlich nicht mehr in den Warenerzeugungsprozeß ein , sondern
gehört zum Gebiet des Warenvertriebs , zur Zirkulationssphäre der Ware . Dem-
nach trägt auch der Buchhalter , soweit er Verkaufspreise errechnet , Kauforder ein-
trägt , Fakturen ausſchreibt , Verkaufsverträge abſchließzt uſw. , durch seine Tätigkeit
nichts zum Warenwert bei .

Marckwalds Fehler liegt darin , daß er nicht sorgfältig zwischen
Warenproduktion und Warenzirkulation unterscheidet , beide
nicht voneinander trennt .

Es is
t durchaus nicht nötig , daß jemand in der Fabrik oder Werkstätte direkt

an der Produktionsarbeit teilnimmt , ſelbſt Maſchinen leitet , Werkzeuge handhabt ,

Dampfkessel heizt usw. , um an der Bildung des Warenwerts teilzunehmen . Sogar
der Aufsichtsbeamte , der nur die Arbeit anweiſt und kontrolliert , ja selbst der
Sklavenvogt , der auf einer Farm die Neger zur Arbeit führt und mit der Peitsche
antreibt , is

t in der kapitalistischen Welt ein Werkbildender , wie denn auch Marr

im dritten Bande der »Theorie über den Mehrwert « , S. 563 , deutlich ſagt :

»Das Kapital im Produktionsprozeß erscheint als Direktor der Arbeit , als
Kommandeur derselben (Captain of industry ) und spielt so eine tätige Rolle im
Arbeitsprozeß selbst . Soweit diese Funktionen aber aus der ſpezifischen Form der
kapitalistischen Produktion hervorgehen also aus der Herrschaft des Kapitals
über die Arbeit als seine Arbeit und daher über die Arbeiter als seine Inftru-
mente , aus der Natur des Kapitals , das als die gesellschaftliche Einheit , das

―



216 Die Neue Zeit.

Subjekt der gesellschaftlichen Form der Arbeit erſcheint, die ſich in ihm als Macht
über die Arbeit personifiziert , is

t

diese mit der Ausbeutung verbundene Arbeit ,

die auch an einen Angestellten übertragen werden kann , eine Arbeit , dieallerdings so gut wie die der Lohnarbeiter in den Wert desProduktseingeht , ganz wie beider Sklavereidie Arbeit des
Sklavenaufsehers so gut bezahlt werden muß als die des Arbeiters ſelbſt . <

Produktive Arbeit is
t deshalb , wie Marckwald ganz richtig hervorhebt , auch

etwas anderes als gesellschaftlich nüßliche Arbeit . Eine Arbeit kann höchst pro-
duktiv und doch für die Gesellschaft schädlich , eine sehr nüßliche Arbeitunproduktiv sein . Die Arbeiter einer Fabrik , die gesundheitsschädliche Nah-
rungsersatzmittel erzeugen , leisten , da sie Mehrwert erzeugen , zweifellos wert-
bildende Arbeit ; der Arzt , der die von solchem Genuß solcher Ersaßmittel Erkrankten
kuriert , hingegen nicht . Dennoch is

t

selbstverständlich die Fabrikation der betreffen-
den Ersatzmittel etwas gesellschaftlich Schädliches ; die Wiederherstellung des Er-
krankten eine höchſt nüßliche Arbeit . Heinrich Cunow .

Literarische Rundſchau .

Konrad Keller , Alfred Ilg . Sein Leben und sein Wirken als schweizerischer
Kulturbote in Abeſfinien . Mit 25 Aufnahmen und einer Karte . Frauenfeld und
Leipzig 1918 , Verlag von Huber & Co. 262 Seiten . Preis geheftet 9 Mark , ge-
bunden 10 Mark .

Freundeshand gibt hier eine Lebensbeschreibung des Schweizer Ingenieurs Ilg ,

der Ende der siebziger Jahre vom Negus Menilek nach Abessinien gerufen wurde ,

um Straßen zu bauen und Maſchinenfabriken einzurichten , und der dann auch in

der Politik des äthiopischen Kaiserreichs jahrzehntelang eine bedeutende Rolle ge-
ſpielt hat . Aber das Bild des Mannes , den Keller den »großen Minister eines
großen Kaisers « nennt , wird froß allem nicht so recht lebendig , und zwar , weil ihm
der eigentliche Hintergrund fehlt , von dem sich sein Schaffen und Wirken plaſtiſch
abheben könnte . Das Buch bleibt uns nämlich eine systematische Schilderung der
fozialen und politiſchen Verhältniſſe Abessiniens schuldig oder begnügt sich besten-
falls mit Andeutungen . Aber wir erführen gern näher und eingehender , inwiefern
Menilek ein »aufgeklärter Despot « war , wie ſich der » durchaus feudale Betrieb der
Regierungsmaſchinerie « vollzog , was es mit der sich gegen die europäische Zivili-
sation stemmenden »altabeſſiniſchen Partei « für eine Bewandtnis hatte und wie die

»frühmittelalterlichen Zustände « des Landes im einzelnen aussahen .

Eingehend unterrichtet das Werk nur über die Vorgeschichte des Abessinisch-
Italienischen Krieges und über Drum und Dran des Baues der äthiopischen Bahn
von Djibuti nach Adis Abeba , zu deutsch : Neue Blume . In beiden Fällen offen-
barten sich die ſchmußigen Ränke der Großmächte , die auch das Hochland von
Habesch als Beute für ihre kolonialpolitischen Raubzüge betrachteten . Ilg war der
geeignete Mann , dieſe üblen Treibereien zu durchſchauen und zu vereiteln , denn als
Schweizer war er Bürger eines Staates , der weder in Afrika noch ſonſtwo imperia-
listische Interessen zu verfechten hatte . Die Kapitel , in denen Keller diese Dinge frei-
mütig behandelt , gehören zu den intereſſanteſten des Buches .

Wertvoll is
t

auch , was der Verfasser aus eigener Erfahrung über die Menschen- ,

Tier- und Pflanzenwelt des noch recht unerforschten Südabeſſinien zu berichten
weiß , nur daß er bei seinem Urteil über die ' Charaktereigenschaften der Somali
einen allzu egozentriſch - europäiſchen Standpunkt einnimmt , statt ihre moraliſche
Veranlagung aus ihren sozialen Verhältnissen zu entwickeln . Herm .Wendel .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenan , Albestraße 15 .
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Die geplante internationale ſozialiſtiſche Konferenz inBern .
Von Heinrich Cunow .

Seit einiger Zeit wird in den Kreiſen der Ententeſozialiſten das Gerücht
verbreitet , die von der Londoner interalliierten Konferenz am 24. Februar
dieses Jahres angenommene Kriegszieldenkschrift se

i

längst durch den Führer
der schwedischen Parteimehrheit Hjalmar Branting dem Vorstand der deut-
schen Sozialdemokratie übermittelt worden ; doch hätte sich dieser bisher —

allem Anschein nach , weil er die Sache vertuschen möchte — weder zur Ver-
öffentlichung dieser Denkschrift noch zu einer Empfangsbestätigung oder einer
Antwort bewogen gefühlt . Erklärlich iſt dieſes Gerücht , hat doch schon vor
mehreren Wochen die »Humanité « ein langes Begleitschreiben veröffentlicht ,

das angeblich zusammen mit der Denkschrift dem deutschen Parteivorstand
überreicht worden sein sollte . Der als Enfant terrible bekannte englische
Sozialist O'Grady hat es denn auch auf der zu Pfingsten abgehaltenen Zu-
sammenkunft amerikanischer , französischer und englischer Sozialisten in

Paris für angebracht gehalten , gegen die Verworfenheit der deutschen Re-
gierungssozialisten zu deklamieren , die , anstatt die Denkschrift anzuerkennen ,

fich in den Dienst des preußischen Militarismus gestellt und mit der großzen
Offenſive an der Westfront geantwortet hätten .

- --Inzwischen hat etwas spät der »Vorwärts « am 29. Mai die Mel-
dung gebracht , daß der Parteivorstand bisher die Kriegszieldenkſchrift mit
dem bereits im voraus von der »Humanité « bekanntgegebenen Begleit-
schreiben nicht erhalten hat . Hjalmar Branting habe zwar kürzlich im Stock-
holmer » Sozialdemokraten « erklärt , die Denkschrift ſe

i

von ihm am 29. April
durch eingeschriebenen Brief an die Genossen Philipp Scheidemann (Berlin )

und Viktor Adler (Wien ) abgesandt worden ; angekommen sei aber
bisher der Brief bei Scheidemann nicht . Der ganze Vorgang
macht einen etwas ſeltſamen Eindruck . Branting scheint sich die Sache recht
bequem gemacht zu haben . Er hat allem Anschein nach den ihm durch die
Londoner Konferenz erteilten Auftrag , die Denkschrift den Vorständen der
sozialistischen Parteien in den Mittelmächten und Bulgarien zu übermitteln ,

so aufgefaßt , er solle nur die Schriftstücke in ein Kuvert stecken und auf
dieses die betreffenden Adreſſen ſchreiben . Ob zu diesem Zwecke nötig war ,

am 24. Februar feierlich in London zu beschließen , die » in Übereinstimmung
mit den Grundsäßen der sozialistischen und internationalen Gerechtigkeit «<

aufgesetzte Denkschrift durch Branting den Sozialisten der Mittelmächte zu

übermitteln , und ob ferner dazu nötig war , Branting die Denkschrift durch
besondere Abgesandte - soviel wir wissen , is

t

sie ihm nicht brieflich zuge-

fandt , sondern durch Delegierte zugestellt worden überbringen zu lassen ,

erscheint recht zweifelhaft . Jedenfalls hätte man , wenn die ganze Übermitt-
1917-1918. II . Bd .
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lungsaktion in nichts anderem als im Adreſſenſchreiben beſtehen sollte , das
bequemer und billiger haben können .

Doch das is
t

Nebensache . Wichtiger is
t

die Frage : »Warum hatBranting die Schriftstücke ungefähr zwei Monate lie-
gen lassen , ehe er zur Abs e n d u n g s ch r itt ? « Oder aber , falls er

auf Anweisung von London oder Paris gehandelt haben sollte : »>Was hat die
betreffenden Parteiführer bewogen , den Beschlußz der Londoner Konferenz
erst nach zwei Monaten zur Ausführung zu bringen , nachdem die West-
offenſive ein ungünſtiges Ergebnis für die Entente gehabt hatte ? « Hat viel-
leicht die in England im März allgemein verbreitete Anſicht , die Offenſive
im Westen werde mit einer völligen Niederlage der Mittelmächte enden und
diese zur Nachgiebigkeit gegen die Ansprüche Englands und Frankreichs
zwingen , die Hinausſchiebung der Absendung veranlaßt ?

Anzunehmen is
t jedenfalls , daß die neue Offenſive , die kürzlich im Westen

begonnen hat vorausgeseßt , daß sie einen für die Ententeheere ungünſtigen
Verlauf nimmt — , wesentlich dazu beitragen dürfte , die Führer der engli-
schen Arbeiterpartei (Labour Party , nicht zu verwechseln mit der Indepen-
dent Labour Party ) und der französischen Thomas - Renaudelschen Mehr-
heitsgruppe dazu zu bewegen , die Einberufung der geplanten internationalen
Konferenz nach Bern etwas energischer zu betreiben . Wir werden uns alſo
voraussichtlich bald in Deutschland mit der Frage zu beschäftigen haben , o b

und unter welchen Bedingungen wir an der geplanten
Tagung teilnehmen wollen . Bereits haben einige Parteiblätter mit
der Erörterung begonnen , leider ohne — was bei der Mangelhaftigkeit der
aus den Ententestaaten zu uns herüberdringenden Nachrichten nicht verwun
derlich is

t die Vorgeschichte des Konferenzplans genügend zu kennen . Die
Kenntnis dieser Vorgeschichte is

t

aber zur Beurteilung der Sachlage unbe-
dingt nötig . Hier können aus Rücksicht auf den Raum nur die Haupttat-
sachen zur Darstellung gelangen .

Als im Winter des ersten Kriegsjahres nach dem deutschen Rückzug von
der Marne die Lage im Westen sich ungünstiger für die deutschen Heere zu
gestalten begann , die Ruſſen durch Galizien nach Ungarn vordrangen , Eng-
land die ganze Nordsee als Kriegsgebiet erklärte und in England immer
ficherer auf den Anschlußz Italiens an die Entente gerechnet wurde , hielten
die Führer der englischen Labour Party die Zeit für gekommen , eine Kon-
ferenz der Ententeſozialisten nach London einzuberufen , um die Kriegsforde-
rungen zu formulieren , die die Arbeiterschaft der Ententestaaten in ihrem
Interesse stellen müsse . Die Konferenz fand auch am 14. und 15. Februar 1915
statt und setzte eine lange Reihe von Forderungen auf . Die nachfolgenden
Ereignisse schoben jedoch dieses Programm in den Hintergrund .

Durch den Ausbruch der ruſſiſchen Revolution im März 1917 und die in

Rußland immer schärfer hervortretenden Friedensbestrebungen , die in der
deutschen Sozialdemokratie ein starkes Echo fanden , änderte sich jedoch die
Kriegslage . Der Wunsch der Abhaltung eines allgemeinen sozialistischen
Friedenskongresses in Stockholm gewann immer weiteren Boden - auch in

Frankreich und England , allerdings weniger in der Führerschaft als in be-
stimmten Teilen der Arbeiterſchaft . Bisher hatte in England wenig Neigung

zu Friedensverhandlungen bestanden . Noch kurz vor dem Ausbruch der ruf-
fischen Revolution , im Januar 1917 , hatte der Kongreß der Labour Party in
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Manchester jede Beteiligung an internationalen Friedenskonferenzen rund-
weg mit 1 498 000 gegen 696 000 Stimmen abgelehnt . Man rechnete damals
noch ziemlich bestimmt darauf , die Entente werde bald mit den Mittelmächten
fertig werden . Die russische Revolution veränderte jedoch die ganze Sach-
lage, und nachdem sich Henderson, Thomas , Moutet usw. selbst in Rußland
überzeugt hatten, wie stark dort das Friedensbedürfnis war , und daß fer-
nerer Widerstand gegen eine Zuſammenkunft in Stockholm von den ſozia-
listischen Gruppen Rußlands nicht verstanden werden würde , befürworteten
nun auch manche frühere Antikongreßler den sogenannten »Gang nach Stock-
holm . Wesentlich trug dazu die Erwägung bei , die Stockholmer Friedens-
konferenz könne andernfalls vielleicht ohne engliſche , französische , belgische
und italienische Beſchickung ſtattfinden und den deutschen »Regierungsſozia-
listen freien Spielraum für ihre »Intrigen « bieten , möglicherweise sogar zu
einer deutsch-russischen Verbrüderung führen .
Man entschloß sich also zur Teilnahme an dem Stockholmer Kongreß ,

erklärte aber , eine bestimmte endgültige Zuſage erft geben zu können, n a ch-
dem man eine interalliierte Konferenz abgehalten und
sich verständigt habe . Die leitende Absicht dabei war , sich zunächst
innerhalb der Entente über die Haltung in Stockholm und die dort zu er-
hebenden Kriegs- beziehungsweise Friedensforderungen klar zu werden und
in Stockholm als kompakte Maſſe mit gebundenen Mandaten aufzutreten ,

um die deutsche Mehrheitspartei auf die Anklagebank zu drängen. Offen
verkündete Henderſon , Aufgabe der Stockholmer Tagung werde sein , die
Schuld der deutschen Regierung darzulegen , während zugleich Bracke
(Rousseau ) erklärte , es handle sich gar nicht um einen Friedensvergleich ,
sondern um eine Anklage , vielleicht um den Ausschlußz der deutschen Regie-
rungsfozialisten aus der Internationale .

So konnte der Aufmarsch beginnen . Eine zum 10. Auguft nach London
einberufene Arbeiterkonferenz stimmte denn auch mit 1 846 000 gegen 530 000
Stimmen für die Beteiligung am Stockholmer Kongreß . Doch nun erhob
ein Teil der Gewerkschaften , der von solcher Beteiligung nichts wissen wollte ,
Widerspruch gegen das Abstimmungsverfahren und gegen die der Unabhän-
gigen Arbeiterpartei und der Britischen Sozialistischen Partei (der früheren
Partei Hyndmans , der aber wegen seiner Kriegsheßereien seine Stellung
verloren hat) zugestandene Vertreterzahl . Es wurde eine neue Zusammen-
kunst angesetzt und nochmals abgestimmt , und jeħt ſtimmten nur 1 234 000
für die Beteiligung , 1 231 000 dagegen .
Am 28. August 1917 trat die Konferenz der Ententeſozialiſten in der Zen-

fralhalle des Neuen Westminsterpalastes in London zusammen . Die Aus-
sichten, mit einem einheitlichen Kriegszielprogramm als kompakte Maſſe in
Stockholm auftreten zu können, hatten sich jedoch inzwischen verschlechtert .
Die französische Parteiminderheit unter Longuets Führung , die Britiſche So-
zialistische Partei und , wenn ich nicht irre , auch ein Teil der Unabhängigen
Arbeiterpartei hatten sich bereits gegen die neu ausgearbeitete Kriegsziel-
denkschrift gewandt , die sich sehr eng an die alte Denkschrift vom 15. Februar
1915 anlehnte . Sie erklärten , daß auf dieſer Grundlage kaum eine Verſtän-
digung mit den Sozialisten der Mittelmächte zustande kommen könne und fie
deshalb nicht die Verpflichtung übernehmen könnten , in Stockholm geschlossen

für die Denkschrift einzutreten .



220 Die Neue Zeit.

Das widersprach durchaus dem Plane von Henderson , Thomas , Re-
naudel usw. , hätten sich doch möglicherweise dieſe obstinaten Gruppen in
Stockholm mit einigen neutralen Delegierten, den Ruſſen und den Sozia-
listen der Mittelmächte auf ein anderes Programm verſtändigen können , ſo
daß die geplante Isolierung der deutschen Mehrheit mißzglückt wäre . In kei-
nem Falle durfte das sein . Deshalb stellte Henderson gleich zu Beginn der
Tagung den Antrag , über die Frage der Beschickung des Stockholmer Kon-
greſſes und die dort zu vertretenden Kriegsziele nicht nach Köpfen oder Na-
tionen abzustimmen , ſondern nur einstimmig gefaßte Be s ch l ü f f e
als bindend anzuerkennen . Der Antrag wurde angenommen .
Zwar war nun wahrscheinlich , daß überhaupt keine Beschlüsse bezüglich
Stockholms zustande kommen würden ; aber es dünkte den Einberufern
immerhin beſſer , die ganze Beteiligung am Stockholmer Friedenskongreß
scheitere , als daßz dort der Welt die inneren Gegensätze zwischen den Entente-
fozialisten enthüllt würden .

Tatsächlich endete denn auch am 29. Auguſt die Konferenz ohne ein
irgendwie nennenswertes Ergebnis . Um jedoch nicht ganz leer auseinander-
zugehen , wurde ein Ausschuß mit der Vorbereitung einer neuen Konferenz
beauftragt .

Charakteristisch für den Geist der ganzen Tagung is
t
, daß weder auf die

Forderung der ruffiſchen Sozialisten : »Keine Annexionen und Kontributio-
nen «< noch auf die programmatische Erklärung der deutschen Delegation in

Stockholm vom 12. Juni 1917 irgendwelche Rückſicht genommen wurde . Die
Leiter der Labour Party und der französischen Mehrheit schoben diese Er-
klärung einfach beiseite .

Am 28. Dezember 1917 wurde darauf in einer neuen Zusammenkunft der
Vertreter der Arbeiterpartei und des Gewerkschaftskongreſſes die vorgelegte
Kriegszieldenkschrift genehmigt und die Einberufung einer neuen Konferenz
der Ententesozialisten zum 20. Februar 1918 beschlossen . Eingeladen wurden
dazu fast alle sozialistischen Parteien und Gewerkschaftsgruppen der Entente-
ſtaaten , doch hat man nicht für nötig gehalten , auch die ame-
rikanischen sozialistischen Parteien mitzuladen , sondern
sich vorsichtig auf den Gompersschen Gewerkschaftsbund beschränkt . Ferner
find am 20. Februar , obgleich sie eingeladen waren , die Bolschewiki , die
Menſchewiki und die ruſſiſchen Sozialrevolutionäre nicht erſchienen . Erſfere
nicht , weil ihrer Meinung nach die Veranstaltung den Grundsäßen
der Internationale zuwiderlief , lettere nicht , weil sie keine
Pässe von der bolschewistischen Regierung erhalten hatten . Auch die rumä-
nische sozialistische Partei fehlte , und Portugal , Kanada , Auſtralien und Süd-
afrika hatten nur telegraphische Zustimmungen geſandt . Dafür wurden Ver-
freter einiger neuer kleiner Parteirichtungen aus Serbien , Rumänien ,

Bosnien , Griechenland uſw. zugelaſſen .

Interessant is
t , daß auf dieser Konferenz , die vom 20. bis 24. Februar 1918

in der Westminsterzentralhalle tagte , die italienische sozialistische Partei zwar
gegen die Aufstellung von Kriegsforderungen nichts einzuwenden hatte , aber
das Verlangen stellte , die Denkschrift ſolle nur als »Anleitung « für die
Friedensverhandlungen dienen . Der Antrag lautete :

Diese Kriegsziele sollen nur als Anleitung für die Friedensverhandlungen
dienen , die dem sofort zu schließenden Waffenstillstand folgen sollen , da die Kon-



H. Cunow : Die geplante internationale ſozialiſtiſche Konferenz in Bern . 221

ferenz von der Ansicht ausgeht, daß der Krieg geeignet is
t , die internationalen Be-

ziehungen der Völker auf einer demokratischen Basis zu gestalten . Das demokra-
tische System kann indeffen nur durch die von der Arbeiterklasse nach dem Kriege
zu erringende politische Macht errichtet werden , und zwar sowohl was die inter-
nationalen Beziehungen als die Regierungen der verschiedenen Völker betrifft .

Der Antrag wurde kurzweg abgelehnt und statt dessen eine Einleitung
zur Denkschrift angenommen , in der es heißt : »Die Konferenz sieht
keinen Grund für eine Loss agung vondereinstimmigenErklärung die auf der am 14. und 15. Februar in London
abgehaltenen Konferenz der sozialistischen Arbeiter-parteien der verbündeten Länder angenommen wor-
den ist . «

- -
Tatsächlich unterscheidet sich denn auch die am 24. Februar 1918 ange-

nommene Kriegszieldenkschrift nur wenig von der des 15. Februar 1915. Da
der Text sehr umfangreich is

t — er dürfte in deutſcher Überſeßung ungefähr

12 Druckseiten der Neuen Zeit in Anspruch nehmen und eine Menge de-
korativer Redensarten enthält , is

t

eine vollständige Wiedergabe hier un-
möglich . Zudem sind auch bereits in früheren Nummern der Neuen Zeit

(36. Jahrgang , 1. Band , S. 358 , 380 , 548 ) einzelne Teile der Denkschrift mit-
geteilt worden . Nur einige Auszüge aus dem dritten Teil der Denkschrift ,

der sich mit den » ferritorialen Fragen « beschäftigt , können hier (nach dem
englischen Text ) Aufnahme finden .

Nach beliebten Muſtern arbeitet auch die Denkschrift mit dem sogenann-
ten Selbstbestimmungsrecht der Nationen ; aber fie versteht unter »Nation «

nicht eine ethnische Charaktergemeinschaft , auch nicht eine Sprachgemein-
schaft oder ein Staatsvolk , sondern sie versteht darunter einfach jene Ge-
biete , die von den Ententestaaten aus irgendwelchen Gründen beansprucht
werden . So erstreckt sich das proklamierte Selbst bestim-
mungsrecht auch nicht auf Irland , Ägypten , Indien , die
früheren Burenstaaten , 3ypern , Malka usw. Ebensowenig
finden wir auch den Anspruch der Finnländer , der Eften , der Ukrainer usw.
auf Selbstbestimmung anerkannt . Nur den Polen wird dieses Recht zu-
erkannt und ihnen überdies ein Zugang zur Oftſee durch fremdes nationales
Gebiet (wahrscheinlich durch Westpreußen ) verheißen . Gegen die Beherr-
schung Livlands , Kurlands , Litauens durch die Ruſſen hat die Denkschrift
nichts einzuwenden ; nur an Deutschland dürfen diese Gebiete
nichtfallen . So heißt es in der Denkschrift :

Polen und die baltischen Provinzen .

Entsprechend dem Rechte jedes Volkes auf Selbstbestimmung muß Polen in

Einheit und Unabhängigkeit mit freiem Zugang zur See wiederhergestellt werden .

Die Konferenz erklärt ferner , daß jede Annexion Livlands , Kurlands oder Litauens
durch Deutschland , ob offen oder verschleiert , eine offenkundige und völlig
unzulässige Verleßung des Völkerrechts ſein würde .

Dagegen muß Elsaß -Lothringen in jedem Fall an Frankreich zurück-
fallen , auch wenn die Gesamtbevölkerung oder einzelne Teile derselben zu

Deutschland gehören möchten . Wohl kann die französische Regierung , wenn

fie das Land wieder in Besitz genommen hat und sich des Resultats sicher
fühlt , eine Abstimmung vornehmen , aber nötig is

t das nicht . In der Denk-
jchrift lautet der betreffende Abschnitt :

1917-1918. 11.Bd . 20
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Elsaß -Lothringen .

Die Konferenz erklärt , daß die elsaßz-lothringische Frage keine Frage des Ge-
bietsausgleichs , ſondern des Rechtes is

t und demgemäß eine internationale Frage ,

deren Lösung unerläßlich is
t , wenn der Friede dauernd oder gerecht sein soll . Der

Vertrag von Frankfurt verstümmelte Frankreich und verleßte gleichzeitig die Rechte
der Einwohner Elsaßz -Lothringens , über ihr eigenes Schicksal zu bestimmen , welches
Recht sie wiederholt verlangt haben .

Der neue Friedensvertrag wird nur durch die Anerkennung , daß Deutschland
mit seiner Kriegserklärung von 1914 selbst den Frankfurter Vertrag gebrochen hat ,

den Gewinn einer brutalen Eroberung und einer gegen das Volk verübten Gewalt
null und nichtig machen . Frankreich kann , wenn es sich diese Anerken-
nung gesichert hat , wohl einer neuen Befragung der Bevölkerung Elsaß-
Lothringens über ihre eigenen Wünsche zustimmen .

Über Österreich -Ungarn und Italien heißt es :

Österreich -Ungarn .

Die Konferenz schlägt nicht die Zerstückelung Österreich -Ungarns oder die Weg-
nahme seines wirtschaftlichen Zuganges zur See als Kriegsziel vor . Andererseits
kann die Konferenz nicht zugeben , daß die von den Tschechoslowaken und den Süd-
flawen erhobenen Ansprüche auf Unabhängigkeit lediglich als Fragen einer inneren
Entscheidung betrachtet werden . Nationale Unabhängigkeit sollte , gemäß den vom
Bunde der Nationen festzustellenden Richtlinien , solchen Völkern gewährt
werden , die sie verlangen , und diese Gemeinschaften sollten Gelegenheit erhalten ,

ihre eigenen Zusammenschlüsse und Verbindungen gemäß ihrer Zugehörigkeit und
ihren Interessen selber zu beſtimmen . Falls sie es für zweckmäßig halten , st ehtes
ihnen frei , eine freie Verbindung der Donaustaaten anstelle
des öfterreichisch - ungarischen Reiches zu setzen .

Italien .

Die Konferenz erklärt ihre wärmste Sympathie für das Volk italienischen
Blutes und italieniſcher Sprache , das außerhalb jener Grenzen geblieben is

t , die
als Ergebnis diplomatischer Abkommen der Vergangenheit und aus strategischen
Gründen dem Königreich Italien zugesprochen worden sind , und unterſtüßt den An-
spruch dieses Volkes auf Vereinigung mit denen seiner eigenen Raffe und Zunge .
Die Konferenz iſt ſich klar darüber , daß zur Sicherung der legitimen Intereſſen des
italienischen Volkes in den angrenzenden Meeren Maßnahmen nötig sein mögen ,

aber sie verurteilt die Eroberungsziele des italieniſchen Imperialismus und glaubt ,

daß alle legitimen Bedürfnisse sichergestellt werden können , ohne die Bedürfnisse
anderer auszuschließen und ohne Annexionen der Gebiete anderer Völker .

Aber Italien erhebt doch ebenso wie Serbien Anspruch auf die östliche
Adriaküste ? Die Denkschrift hilft ſich , wie in ähnlichen Fällen , darüber mif
folgenden leeren Redensarten hinweg :

Was die an der östlichen Adriaküste zerstreute italienische Bevölkerung betrifft ,

so müssen die Beziehungen zwischen Italien und den Südslawen auf den Grund-
fäßen der Billigkeit und Versöhnlichkeit beruhen , um jede Veranlafſung künftiger
Streitigkeiten zu vermeiden .

Die Rückgabe der deutschen Kolonien wird nicht erwähnt . Die deutschen
Südseegebiete werden überhaupt nicht genannt ; Deutsch -Ostafrika aber soll
mit den anderen Gebieten nördlich des Sambesi und südlich der Sahara zu
einem mittelafrikaniſchen Kolonialgebiet vereinigt und unter eine vom Bund
der Nationen bestellte Aufsichtsbehörde gestellt werden .

Das Eigenartigste is
t

aber , wie die Denkschrift die Forderung »Keine
Kontributionen auffaßt . Sie versteht darunter nur : »Reine
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Strafkontributionen .« Strafentschädigungen sollen demnach zwar
den Mittelmächten nicht auferlegt werden, wohl aber hat Deutschland für
jeglichen Schaden aufzukommen , den Belgien durch die Besetzung erlitten
hat, ferner hat Deutschland für die Verwüstungen in den von ihm eroberten
Gebieten Entschädigungen zu zahlen und schließlich auch noch den Schaden
zu ersetzen , den durch den deutschen Unterseebootkrieg nicht nur die Reeder,
Verfrachter , Kaufleute erlitten haben , sondern auch die Angehörigen der er-
trunkenen Seeleute . Im Abschnitt VI der Denkschrift heißt es über dieſe
lezterwähnte Forderung :

Sie (die Konferenz ) lenkt die Aufmerksamkeit besonders auf den Verlust an
Leben und Eigentum , den die Seeleute der Handelsmarine und andere Nichtkom-
battanten (darunter Frauen und Kinder ) infolge dieſes inhumanen und erbarmungs-
losen Auftretens erlitten haben . Die Friedensbedingungen sollten die Bestimmung
enthalten , daß sofort ein Gerichtshof für Ansprüche und Anklagen eingerichtet wird ,
der alle bei ihm vorgebrachten Anschuldigungen prüfen , die angeschuldigte Person
oder Regierung zur Beantwortung der Klage vorladen , das Urteil verkünden und
Ersaß oder Entschädigung feſtſeßen soll , die von der verurteilten Einzelperson oder
Regierung an die Personen , die Unrecht erlitten haben , oder an ihre Angehörigen
zu zahlen is

t
. Die betreffenden Regierungen müssen für die Darlegung der Fälle

ihrer bezüglichen Staatsangehörigen bei einem derartigen Gerichtshof für Ansprüche
und Anklagen und für die Zahlung des zugesprochenen Ersaßes finanziell und ander-
weitig verantwortlich sein .

Diese und andere Forderungen stellt aber die Denkschrift nicht etwa als
bloße Vorschläge für die Verhandlungen auf der geplanten internationalen
sozialistischen Konferenz in Bern auf , als mögliche Basis einer Verständi-
gung , sondern als Grundsäße der Gerechtigkeit , die einfach die
deutsche Sozialdemokratie , wenn sie auf dem Kongreß erscheint , anzunehmen
hat — gewissermaßen als Bedingung der Verhandlungen , wie es denn auch
zum Schlusse der Denkschrift in einem Tone der Selbstgerechtigkeit und fitt-
lichen Überlegenheit heißt :

Die Konferenz beschließt , den Sozialisten der Mittelmächte und der mit ihnen
verbündeten Nationen das Memorandum zu übermitteln , in welchem die Kon-
ferenz die Friedensbedingungen in übereinstimmung mit den Grund-
säßen der sozialistischen und internationalen Gerechtigkeit
dargelegt hat . Die Konferenz is

t überzeugt , daß diese Bedingungen beim Nach -

denken sich der Auffassung eines jeden Sozialisten empfeh
len werden , und die Konferenz ersucht um die Antwort der Sozialisten der
Zentralmächte in der Hoffnung , daß diese sich ohne Zögern einer gemeinsamen
Bemühung der Internationale anschließen werden , die jezt mehr denn je das
beste und sicherste Instrument der Demokratie und des Friedens geworden is

t
.

In einigen unserer Parteiblätter is
t

es als etwas ganz Selbstverständ-
liches bezeichnet worden , daß auf die Aufforderung der Ententeſozialisten die
deutsche Sozialdemokratie ihre Vertreter nach Bern senden wird . Ich weiß
nicht , ob die Genoffen , die jene Artikel geschrieben haben , die Vorgeschichte

der geplanten Konferenz genau kennen , ob fie ferner die Kriegszieldenk-
schrift gelesen haben und von den Erläuterungen wissen , die man ihren For-
derungen in England gegeben hat , vor allem von dem Plan , auf der Kon-
ferenz darüber nach Nationen abstimmen zu lassen , wobei dann vielleicht
einige hundert griechische oder portugiesische Sozialisten ungefähr dasselbe
Stimmgewicht haben sollen wie die deutsche Sozialdemokratie . Ich möchte
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Beschlüssen des Parteivorstandes oder des Parteiausſchuſſes in keiner Weise
vorgreifen , aber so sicher scheint mir nicht , daß wir einfach die Wallfahrt
nach Bern anzutreten haben . Jedenfalls müßte von uns zunächſt die Be-
dingung gestellt werden , daß die Kriegszieldenkſchrift der Ententeſozialiſten
nur als bloßer unverbindlicher Vorschlag für die Verhandlungen zu gelten
hat und in dieser Beziehung nicht anders zu bewerten is

t als die Erklärung
der deutschen Delegation zur Friedenskonferenz in Stockholm ; zweitens , daßz
keine Abstimmung über einzelne oder Gesamtforderungen , also auch keine
Majorisierung nationaler Minderheiten stattfindet , sondern daß lediglich
eine Verständigung auf Grund freier Aussprachen erstrebt wird ; driftens ,

daß die Erörterung der sogenannten Schuldfrage völlig unterbleibt . Werden
von den Ententesozialisten diese Bedingungen nicht angenommen , dann kann
die Tagung bei der Spannung , die heute nicht nur zwischen den ſozialiſti-
schen Parteien der kriegführenden Länder , ſondern auch zwiſchen den ver-
schiedenen Mehrheiten und Minderheiten herrscht , nur auf einen Aller-
weltskrakeel hinauslaufen — und dazu is

t die Zeit zu ernst .-
Das Koalitionsrecht .

Von Rudolf Wiſſell .
II .

Auch auf dem Gebiet des Zivilrechts hat die Rechtsprechung , namentlich
des Reichsgerichts , den gewerkschaftlichen Kämpfen überaus schwere Fesseln
angelegt . Es handelt sich hier namentlich um die Rechtsprechung aus dem
25. Titel des Bürgerlichen Gesetzbuchs , der von unerlaubten Handlungen
spricht . In Betracht kommen namentlich die Paragraphen 823 , 824 und 826
des Bürgerlichen Geſetzbuchs . Das Reichsgericht begnügt sich nicht damit ,

Maßnahmen in den gewerkschaftlichen Kämpfen als unzulässig anzusehen ,

wenn beleidigende Behauptungen oder wissentlich falsche Angaben vorkom-
men , sondern hält solche Maßnahmen auch schon für unerlaubt , wenn nur

im allgemeinen aufreizende und gehässige Äußerungen gemacht oder un-
richtige Behauptungen zwar nicht wissentlich , aber ohne genaue vorherige
Erkundigung und sorgfältige Prüfung , alſo fahrlässig aufgestellt werden .

Ganz besonders is
t hier die Rechtsprechung des Reichsgerichts zu erwähnen ,

die unter Umständen auch an sich unverbotene Ziele eines gewerkschaftlichen
Kampfes als zum Schadenersaß verpflichtend anſieht , und zwar dann , wenn ,

wie zum Beispiel bei der Abschaffung der Heimarbeit , das Ziel einen zu

weitgehenden Eingriff in die Geſchäftstätigkeit Dritter enthalte . Ja , das
Reichsgericht fordert , daß die Angemessenheit der mit den Mitteln des ge-
werkschaftlichen Kampfes erstrebten Ziele nachgeprüft werde . Damit wird
die Zulässigkeit einer Kampfhandlung abhängig gemacht von der rein zu-
fälligen Ansicht , die der Richter über rein wirtſchaftliche Fragen sich gebildet
hat . Da diese Ansicht natürlich in hohem Maße von rein politischen und auch
Fragen der Weltanschauung beeinflußzt wird , wird ein Moment in die Recht-
sprechung hineingetragen , das mit rein juriſtiſchen Erwägungen abſolut nichts

zu tun hat . Krückmann ſagt von dieser Rechtsprechung :

2

* Der Boykott im Lohnkampf , Archiv für die ziviliſtiſche Praxis , Band 113 ,

6.254 ff . , insbesondere S. 256 .
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Die Folgerung , zu der das Reichsgericht vorgeschritten is
t und vorschreiten

mußte , legt den mit den tatsächlichen Feststellungen beauftragten Oberlandes-
gerichten nichts Geringeres auf als eine ſtatiſtiſche Erhebung in der Art der Um-
fragen , wie sie der Verein für Sozialpolitik veranstaltet ; das Oberlandesgericht soll
prüfen , ob bei der Herstellung von Burschen- und Arbeiterkleidern die Heimarbeit
durch Werkstättenarbeit erseßt werden könnte , ohne daß zahlreichen Personen der
unentbehrliche Erwerb unterbunden würde . Also ein deutsches Gericht soll so ge-
legentlich bei der Urteilsfällung eine der schwierigsten und verwickeltſten volkswirt-
schaftlichen Fragen lösen . Das geht denn doch nicht , die dem Leben zugewandte Recht-
sprechung , nach der wir alle rufen , is

t etwas anderes als dieſe dem Oberlandesgericht
auferlegte volkswirtschaftliche Abhandlung . Wir brauchen ein rein juristisches und
schärfer faßbares Merkmal .

Schon der Hamburger Gewerkschaftskongreßz 1908 hat sich auf meine
Einwände hin gegen diese Tendenz der Rechtsprechung , Fragen der wirk-
schaftlichen Opportunität zu entscheiden , gewandt und zum Ausdruck ge-
bracht , daß die Rechtsprechung sich auf die Prüfung zu beschränken habe , ob

die Mittel des Boykotts gegen die bestehenden Gesetze verstoßzen . Darüber
hinausgehende Prüfung und auf dieſer beruhende Entscheidungen könnten
nur die ſubjektive Auffassung der Richter über wirtschaftliche im Fluß be-
findliche Fragen widerspiegeln . Die Regelung der wirtschaftlichen und so-
zialen Fragen könne jedoch nur Aufgabe der Gesetzgebung sein . Die Ver-
suche , durch die Rechtsprechung eine solche Regelung herbeizuführen oder an

ihr teilzunehmen , seien ein Eingriff in die wirtſchaftliche Freiheit und trügen
die Gefahr neuer Klassenjuftiz in sich .

Im Einklang mit dieser Entschließung des Gewerkschaftskongresses for-
dert die Gesellschaft für soziale Reform , daß eine Kampfhandlung wegen
ihres Zieles nur dann eine unerlaubte Handlung im Sinne der § 823 ff . des
Bürgerlichen Geſetzbuchs bilden könne , wenn dieses Ziel einem gesetzlichen
Verbot widerstreite . Die Kampffreiheit se

i

daher insoweit gegen die Anwen-
dung des § 826 des Bürgerlichen Gesetzbuchs sicherzustellen .

Zwei Vorschläge der Gesellschaft für soziale Reform beschäftigen sich auch
mit dem Recht des Tarifvertrags . Bekanntlich befaffen sich solche Verträge
auch mit der Regelung von Fragen , die das Gefeß in so spezialisierter Form ,

wie es geschieht , gar nicht zu regeln vermag . Die Tarifverträge schaffen ein
neues soziales System der Ordnung , schaffen im Wege sozialer Selbstbestim
mung Normen , die die staatliche Rechtssetzung nicht geben kann . Wo sie
geschaffen wurden , ſind auch die Träger der Tarifverträge , die großen Ver-
bände der Arbeiter und Arbeitgeber , verpflichtet , ihre Mitglieder , die vom
Tarifvertrag umspannt werden , zur Innehaltung dieser selbstgeschaffenen
Norm anzuhalten . Da tritt nun § 152 Absatz 2 der Gewerbeordnung hindernd

in den Weg . Nach seiner Vorschrift ſteht jedem Teilnehmer der Rücktritt
von solchen Vereinigungen und Verabredungen frei , und es findet aus leß-
teren weder Klage noch Einrede statt . Obwohl also die Verbände verpflichtet
ſind , ihre Mitglieder zur Erfüllung der Tarifpflichten anzuhalten , fehlt ihnen
jede Möglichkeit , mit den Mitteln , die einem Verein sonst zur Verfügung
ſtehen , auf ihre Mitglieder einzuwirken . Um dieſem Mißzstand abzuhelfen ,

ſoll nun nach dem Vorschlag der Gesellschaft für soziale Reform § 152 Absatz 2

der Gewerbeordnung für die Beziehungen fortfallen , die sich zwischen der
Koalition und ihren Mitgliedern zur Durchführung eines Tarifvertrags er-
geben . Weiter wird gefordert , daß zur Vorbeugung wirtschaftlicher Kämpfe
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auf der Grundlage des freien Koalitionswesens ein besonderes Tarifvertrags-
recht zu bilden und mit Hilfe der Arbeitskammern auszubauen is

t
. Ebenso

sollen auch obligatorische Arbeiterausschüsse und Schlichtungsstellen beibe-
halten oder neu geschaffen sowie die Einrichtungen des Einigungswesens
fortgebildet werden , insbesondere durch Errichtung eines Reichseinigungs-
amts mit Verhandlungszwang .

--
Bedenken ergeben sich mir aber aus der weiteren Forderung , daß auch

nicht rechtsfähige Koalitionen — und das ſind alle unſere gewerkschaftlichen
Verbände als rechtsfähig angesehen werden sollen , soweit es sich um den
Abschlußz von Tarifverträgen und die Ansprüche aus ihnen handelt . An sich

is
t

dieser Forderung zuzuſtimmen , doch kann die unbegrenzte Haftung , die
sich für die Organiſationen aus dieser Fassung ergibt , zum Verhängnis für
die Organisationen werden . Wenn die Organiſation für jedes Tun ihres ein-
zelnen Angestellten haften würde , würde das unter Umständen mit so erheb .

lichen Beanspruchungen des Vereinsvermögens verbunden sein , daß damit
das Ziel der Koalition , die Lage ihrer Mitglieder zu verbessern , aufs schwerste
gefährdet werden könnte . Hier is

t unbedingt eine Begrenzung der Haftung

zu fordern . Man kann nicht einwenden , daß diese Begrenzung der Haftung

ja im Wege der Vereinbarung im Tarifvertrag möglich sei , wie sie zum Bei-
spiel im Tarifvertrag für das Buchdruckgewerbe erfolgt is

t
. Natürlich soll

nicht eine freiwillige Vereinbarung unmöglich gemacht werden ; aber das
Gesetz muß eine Höchstgrenze der Haftung feſtſeßen , die nicht überschritten
werden kann .

Neue Gefahren haben dem Koalitionsrecht aus der Fassung des von der
Regierung 1909 veröffentlichten Vorentwurfs eines neuen Strafgesetzbuchs
gedroht . § 240 , der von der Nötigung , § 241 , der von der Bedrohung mit
der Begehung eines Verbrechens , und § 126 des Strafgesetzbuchs , der vom
Landzwang (Störung des öffentlichen Friedens durch Androhung eines ge-
meingefährlichen Verbrechens ) handelt , sollten eine Fassung erhalten , die
eine neue Auflage der Rechtsprechung betreffs der Erpressung im wirtschaft-
lichen Kampfe gezeitigt haben würde . Durch eine Ergänzung der § 184 und
185 des Strafgesetzbuchs sollte die Arbeitseinstellung in einem mit ſoge-
nannten gemeinnötigen Arbeiten beschäftigten Betrieb mit schweren Frei-
heitsstrafen bedroht werden — bei mildernden Umständen Gefängnis nicht
unter 6 Monaten , in besonders schweren Fällen Zuchthaus bis zu 5 Jahren .

Selbst der sogenannte Zuchthausgefeßentwurf vom 26. Mai 1899 enthielt
nicht eine solche Vorschrift , wie auch die Gesetzgebung keiner der anderen
Kulturstaaten eine ähnliche Vorschrift enthält .

Die Gesellschaft für soziale Reform lehnt jede solche Änderung des gel-
tenden Rechtes nach der Richtung des Vorentwurfs eines Strafgesetz-
entwurfs mit aller Entschiedenheit ab .

Eine Lücke is
t allerdings in den Vorschlägen der Gesellschaft für soziale

Reform verblieben . Es wird keine positive Fassung vorgeschlagen , die das
Koalitionsrecht ausdrücklich ausspricht . Zwar wird befont , daß das Recht ,

sich zu koalieren , als unentziehbares Persönlichkeitsrecht gelten müsse ; Ab-
reden und Beschlüsse , die dieses Recht beeinträchtigen , müßten daher un-
gültig sein . Sowenig der Staat öffentlich -rechtlich durch seine Verwaltungs-
organe das Recht der einzelnen , sich zu koalieren , entziehen oder beschränken
dürfe , indem er allen Reichsangehörigen nach dem Reichsvereinsgefeß die
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Vereinsfreiheit einräume , sollte ein privater Arbeitgeber es unternehmen
dürfen, diese Freiheit zu privaten Zwecken zu beeinträchtigen . Dem poli-
tischen Grundrecht müsse das soziale Grundrecht entsprechen , und der
Staat solle durch private Handlungen die Grundlage nicht zerstören laſſen ,
die er selbst als notwendig anerkannt hat.
Mit einer Vorschrift , die dieses ausspricht , würden beispielsweise Ab-

reden ungültig sein , die der Arbeitgeber dem Arbeitnehmer aufzwingt , daß
er sich entweder nicht oder doch nicht in bestimmten Organisationen koalieren
dürfe ; aber damit is

t immerhin nur eine gewisse negative Umgrenzung des
Koalitionsrechts gegeben . Das genügt nicht . In seinem obenerwähnten Aufſaß
weist Heine ausdrücklich darauf hin , daß — ganz unberechtigt — noch in den
Motiven zum Vereinsgesetz vom Jahre 1908 ausdrücklich ausgesprochen
wurde , der Staat könne im Wege disziplinarer Vorschriften das Koalitions-
recht seiner Arbeiter beseitigen . In Betracht kommen hier namentlich die
Arbeiter in den Eisenbahnbetrieben . Die Eisenbahnunternehmungen unter-
ftehen nämlich nicht der Gewerbeordnung , einerlei , ob sie vom Staat oder
von einer privaten Gesellschaft betrieben werden . Nach der überwiegenden
Meinung der Juristen findet § 152 der Gewerbeordnung auf diese Arbeiter
keine Anwendung . Bestritten is

t allerdings , was als zu dem Betrieb der
Eisenbahnunternehmungen gehörig anzusehen is

t
.

Angesichts dieser Tatsachen is
t

eine positive Sicherstellung des Koa-
litionsrechts geboten , und Heine schlägt in seinem schon mehrfach erwähn-
ten Aufsatz zur völligen Sicherstellung des Koalitionsrechts folgende Vor-
schrift vor :

»Alle Perſonen , die ihre Arbeitskraft gegen Lohn oder Gehalt in den
Dienst eines anderen stellen , haben das Recht , sich mit anderen zum Zwecke
der Erreichung beſſerer Lohn- und Arbeitsbedingungen zu vereinigen , ein
Recht , das nur durch Reichsgesetz aufgehoben oder beschränkt werden
kann . <

Eine Vorschrift dieſer Art iſt alſo in Ergänzung der Vorschläge der Ge-
sellschaft für soziale Reform geboten . Damit würden auch zugleich solche Vor-
schläge , wie sie 1909 zu den § 184 und 185 des Strafgesetzbuchs im Vor-
entwurf der Regierung gemacht worden sind , unmöglich . Es lassen sich ge-
Rügend Sicherungen denken , um in den gemeinnötigen Betrieben die Gefahr
einer Arbeitseinstellung abzuwenden . Sie sind in der Gesetzgebung anderer
Kulturstaaten enthalten und gehen im wesentlichen von dem Gedanken aus ,

durch Einsetzung von Schiedsgerichten und Einigungsämtern Maßnahmen

zu treffen , auftauchenden Streitfragen zwischen den Unternehmern und Ar-
beitern solcher Betriebe vorzubeugen oder ihre schnelle Beendigung herbei-
zuführen .

Wenn den hier erörterten Vorschlägen entsprechend ein Ausbau des Koa-
litionsrechts erfolgen würde , würde sicherlich ein ruhiger Ausgleich der so-
zialen Interessengegensätze möglich sein . Das Gebiet der sozialen Kämpfe
würde durch eine klare Rechtsgestaltung von den Gefahren befreit , die ihm
aus der heutigen wenig klaren und allen ſubjektiven Auffaſſungen zugäng-
lichen Rechtsgestaltung erwachsen . Um das zu erkennen , muß man sich nur
vertiefen in die Probleme , die hier auftauchen . Man darf nicht an der Ober-
fläche haften bleiben und in dem Koalitionsrecht nur das Recht zum Streiken
sehen , das bei einem Ausbau des Koalitionsrechts in wildester Weise aus-
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genutzt werden könnte . Wir haben geſehen , daß das heutige Recht den Ar-
beiter zur Niederlegung der Arbeit geradezu zwingt , wenn er sich nicht der
Gefahr ausgesezt sehen will, dem Strafrichter zu verfallen . Zu einer solchen
Vertiefung in die Fragen des Koalitionsrechts bieten die fünf Schriften der
Gesellschaft für soziale Reform das beſt e Material , das wir haben .

Peter Preradowitsch.
Von Hermann Wendel .

Vor wenigen Wochen feierte ganz Kroatien den hundertsten Geburtstag
seines größten , seines Nationaldichters : Peter Preradowitsch . Kroatischer
Nationaldichter aus der Zeit der illyrischen Bewegung — das weckt die Vor-
stellung eines schwarzbärtigen und glutäugigen Wildlings in der schroff be-
tonten Volkstracht , im verſchnürten Rock und die rote Kappe mit Stern und
Halbmond auf den Locken . Wer aber das Bild des Poeten zur Hand nimmt,
fieht etwas erstaunt einen k . und k . Militär vor sich, in dem weißen Waffen-
rock von damals , das ſanft melancholiſche Antliß von dem durch Brauch vor-
geschriebenen Franz - Josefs -Bart umrahmt . In der Tat war Preradowitsch
ſein Leben lang österreichischer Offizier , und die Ereigniſſe ſeines an Aben-
teuerlichkeiten armen äußeren Daseins lassen sich recht gut in den Daten einer
Stammrolle einfangen : Geboren am 19. März 1818 in Grabrownika ; Sohn
eines Berufsfoldaten in einem jener südſlawiſchen Regimenter der Militär-
grenze , die zeitweilig über die Hälfte vom Beſtand des kaiserlichen Heeres
ausmachten ; Zögling erst der Militärſchule in Bjelowar , dann, von 1830 bis
1838 , der Militärakademie in Wiener -Neustadt ; als Leutnant in die Armee
eingetreten ; Garniſonen : Mailand , Zara , Peſt, Agram , Kremona , Verona ,
Pantschowa , Glina, Wien, Triest , Temesvar , Arad ; Feldzugsteilnehmer von
1848 , 1859 , 1866 , immer gegen Italien; zwiſchendurch die üblichen Beförde-
rungen und Auszeichnungen; als General gestorben am 21. Auguſt 1872 bei
Vöslau in Niederösterreich .

Weit wesentlicher als seine militärische Laufbahn is
t Preradowitschs dich-

terische Bedeutung , denn wenn sie ihm seinen Plaß auch höchstens an der
Schwelle der Weltliteratur anweist , so spiegelt sich doch in seinem poetiſchen
Werden und Wirken ein denkwürdiges Stück der Entwicklung des kroati-
schen Volkes zum nationalen Selbstbewußtsein . Zwar gehörten die Kroaten
insofern nicht ganz zu den »geſchichtslosen Nationen « , als sie einer einheimi-
ſchen Oberschicht nie entbehrten , aber seiner hiſtoriſchen Aufgabe , Träger der
nationalen Überlieferung zu sein , kam der kroatische Adel nur höchst unvoll-
kommen nach : im Zeitalter der josefinischen Reform und der französischen
Revolution warf er sich , um seine sozialen Vorrechte besorgt , unbedenklich
der magyarischen Feudalklaſſe in die Arme und befand sich zu Beginn des
neunzehnten Jahrhunderts mindestens auf dem Wege der Magyariſierung
oder eher noch der Germanisierung ; dem Volkstum wie der Volkssprache
größtenteils entfremdet , bediente er sich wie die Gebildeten durchweg der
deutschen Verkehrssprache . Auch Preradowitsch empfing auf der Militär-
akademie eine rein deutſche Erziehung . Zwar is

t
es eine Legende , daß er bei

einem flüchtigen Besuch in der Heimat nach achtjähriger Abwesenheit sich
mit der Mutter nicht verständigen konnte , weil er die Sprache , die sie einst
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/ an seiner Wiege gesungen , verlernt hatte . Vor der Entnationalisierung be-
wahrte ihn schon der Umgang mit anderen südflawischen Zöglingen wie der .
Unterricht im Tschechischen , den Burian , ein glühender tschechischer Patriot
und Anhänger des gerade aufkommenden slawischen Gedankens , erteilte .
Durch seine Bemühungen fiel immerhin ein schwacher Widerschein des Illy-
rismus in die jungen Hirne, jener Bewegung der dreißiger Jahre , die , ro-
mantisch , ungeſtüm und verschwommen , für das nationale Erwachen des
Südslawentums Ähnliches bedeutete wie die Burschenschaft des Wartburg-
festes für das nationale Erwachen des Deutschtums . Auch die Kunde , daß
der slowakische Dichter Jan Kolar die Standarte eines friedfertigen , rein
kulturell -literarischen Panslawismus aufgepflanzt habe , blieb nicht ohne Ein-
druck auf die slawischen Militärakademiker . Aber ungleich stärker war auf
sie alle der Einflußz deutscher Bildung und Geſiktung. Die Namen Klopstock ,
Herder, Schiller , Goethe , Hegel , Humboldt ſtanden mit dem Glanz ewiger
Sterne auch zu Häupten Preradowitschs , und als er sich , ganz im Sinne der
deutschen Klassik und Romantik , von der Seele zu schreiben begann , was in
Freud ' und Leid ſein Inneres bewegte , geschah es in deutſchen Verſen .

Da ihm sein Mailänder Regimentskamerad Iwan Kukuljewitsch , ein
feuriger politischer Vorkämpfer des Illyrismus , der bald danach , 1843 , im
Agramer Sabor die erste Rede auf kroatisch halten sollte , die frohe Bot-
schaft von der Auferstehung des eigenen Volkstums verkündete , öffnete er
zwar willig Ohr und Herz den stürmisch neuen Gedanken , lehnte aber für
seine dichterische Tätigkeit die kroatische Sprache als zu unentwickelt und
roh entschieden ab , um fürder volkstümliche Vorwürfe in deutschen Strophen
abzuhandeln . Erst nach seiner Versetzung in die dalmatinische Küstenstadt
Zara kam die Erleuchtung über ihn . Obwohl hier die italieniſche Zivilisation
so die Vorhand hatte , wie in anderen füdslawischen Gegenden die deutsche
Bildung, stand er doch auf nationalem Boden und geriet vor allem durch die
enge Berührung mit der Zeitschrift »Dalmatinische Morgenröte « in den
Nachfrab des Illyrismus hinein . Nachdem einmal das verschüttete Volks-
bewußtsein in heißen Quellen aus seiner Brust hervorgebrochen war , wan-
delte er sich rasch zum bewußten Sänger der nationalen Sache , und bald
hatte , noch vor dem Erscheinen seiner Gedichtsammlung »Prvenci « (Erſt-
linge), ſein Name weithin einen guten Klang . Ganz in der Richtung des Illy-
rismus , den die überängstlichen Wiener Machthaber damals bis auf Be-
griff und Benennung auszurotten suchten , legte er sich für die literarische
und kulturelle Einheit aller Südflawen ins Zeug . Die einheitliche kroatische
Rechtschreibung Ludwig Gajs verfocht er gegen die Stammesgenossen , die
am Überlieferten klebten und ihr Sondertum hochhielten , und gegen die öfter-
reichischen Behörden , die den Grundſaß Divide et impera auch auf die Or-
thographie erstreckten und die allgemeine Wiedergabe eines Zischlauts mit č
ftatt wie bisher hier mit ç und dort mit č als staatsgefährlich zu verhindern.
strebten .

g

In seinen stets von einem hohen , faft Schillerschen Gedankenschwung ge-
fragenen Gedichten drang Preradowitsch immer vom Besonderen zum All-
gemeinen vor und schlug von der Absplitterung zur Vereinigung die Brücken .
Er besang den verklungenen Ruhm Ragusas , einst Athen und Rom des Süd-
slawentums , und beschwor die Stadt , durch Abkehr vom italienischen Wesen
und durch Rückkehr zum slawischen Geift die alte Blüte wiederzugewinnen :
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Wenn deine Kinder Slawen werden ,
Wenn Giorgi und Gondola und die andern
Wieder Djordjitsch und Gundulitsch heißen ,
Dann kommt auch deiner Trübsal das Ende .

Er pries den Ruf des dalmatinischen Landes , die Sprossen dieses » alten
Felsennestes zur Eintracht mit den Stammesgenossen anderwärts mahnend :

Nicht nur ihr seid Slawen,
Slawen , Brüder, sind auch wir!

Er umfaßte, der Schicksalsschlacht auf dem Amſelfeld gedenkend , alle
»Söhne des slawischen Südens «, die Serben mit den Kroaten :

Wenn ihr alle zu einem Gott betet , wenn ihr alle
Einstimmig zum Fest des Hauspatrons ſingt , wenn ihr alle
Eines Leibes Glieder seid , werdet dann auch alle

Eines Geistes !

Er feierte die tschechischen Brüder als fleißige Bienen des Slawentums ,
die aus allen Blüten Honig zu saugen verständen , und einen sterbenden
blinden Sänger ließ er sein Saitenspiel , die Gušla , dem Enkel mit stolzem
Wort überreichen :

Wenn du gehst , wohin dein Wunſch dich treibt ,
Kommst du nimmer an die Grenze slawischen Landes ,
Denn seine Breite reicht von Nord bis Süd ,
Und seine Länge reicht von Ost bis West!

Aber so sehr all das der ganzen Stimmung in den illyrischen Kreiſen ent-
sprach , so wenig verleugnete sich deutscher Einfluß darin , denn deutschen Ur-
sprungs war leßten Endes der Gedanke des Allslawenkums , das ja auch nicht
als russische , sondern als österreichische »Erfindung « auf der ebenen Erde er-
ſchien . Als erster wollte Schlözer die Slawen als Gesamtheit erfaßt haben ,
und Herder sprach , diesen Wunſch erfüllend , von ihnen zuerst als von »e in er
Nation« und verhieß ihnen eine große Zukunft , sobald erst einmal ſtiller
Fleiß und ruhiger Verkehr der Völker untereinander den kriegerischen Geist
in Europa abgelöst hätten . In den Bannkreis dieser Anschauung gerieten , da
ſie aus dem Born deutscher Bildung ſchöpften , die großen Wortführer der
flawischen Bewegung wie Dobrowsky und Kopitar und mehr noch Schafarik
und Kolar . Auch Preradowitsch verdankte Vielfältiges , ja sein Bestes den
»><Ideen zu einer Philosophie der Geschichte der Menschheit «, und an Herders
Wort , daß kein Volk ſich ſo an den Slawen verſündigt habe wie die Deut-
schen, erinnerten selbst die grimmen Verſe aus dem Nachlaß des kroatischen
Dichters :

Haß fließt , ein mächtiger Flußz,
Zwischen Deutschen und Slawen
Durch der Zeiten mächtigen Raum .

Und dieser Fluß is
t rot ,

Denn er is
t mit Blut gefüllt .

Über den Fluß führt keine Brücke .

Das Jahr 1848 ftürzte die Kroaten in eine nationale Erhebung gegen ihre
magyarischen Bedränger , aber sie erfuhren das doppelt tragische Schicksal ,

daß die Reaktion ſie als Kanonenfutter verbrauchte und dann schnöde um
den erhofften Preis prellte . Da der habsburgische Absolutismus jede Regung
des südslawischen Nationalbewußtseins mit harter Faust niederschlug , be-
mächtigte sich tiefe Verzagtheit des Dichters , der in den Sturmjahren hoff-
nungsvoll in der Umgebung des Banus Jellatschitsch geweilt hatte . Zusammen-
raffung der wehen Gefühle eines ganzen enttäuschten Geſchlechts war es ,
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wenn er in Versen aus dem Jahre 1851 den mittelalterlichen Serbenzaren
Duschan sich aus der Gruft erheben ließz : der Herrscher des mächtigſten ſüd-
slawischen Staates von dereinst bittet die Fee, ihm zu zeigen , was von seinem
Reiche geblieben , was verfallen ſei , und sie nimmt ihn an der Hand und führt
ihn um das Grab : »Wir umschritten dein Kaiſertum , alles übrige verfiel !«
gramvoll legt sich Zar Duſchan wieder zur Ruhe . Zugleich war das Gedicht
ein Schwanengesang , mit dem Preradowitsch für lange von seinen nationalen
Hoffnungen Abschied nahm ; seine Muse verstummte ; gar Politik treiben
hieß ihm leeres Stroh dreschen , und auch in ſeinen Briefen ſchüttete er ein
ganzes Jahrzehnt faſt ſein Herz über politiſche Dinge nicht mehr aus . Auch
war es mehr Sinnbild als Zufall , daß er in dieser trostlosen Zeit Liebeslieder
wieder in deutscher Sprache zu schreiben unternahm .

Erst als 1860 die kroatische Verfassung das Tor zu einer freieren Ent-
wicklung öffnete , besann er sich wieder auf seinen eigentlichsten Beruf . Aber
weniger noch denn vorher kam seine nationale Lyrik mit raſſelnden Trom-
meln und wehenden Fahnen daher . Innerer Wandlung Spuren zeigten sich
stark , gewiß auch unter dem Einflußz persönlicher Erlebnisse . Frau und Kind
waren ihm dahingestorben . Dazu drückte der Soldatendienst sein weiches
Gemüt; um des lieben Brotes willen konnte er den Rock des Kaiſers nicht
ausziehen , aber insgeheim empfand er es schimpflich , als Büttel der Frei-
heit gegen die Italiener fechten zu müssen, die schließlich nur so nach Selb-
ftändigkeit hungerten wie sein Volk auch; eigenem Geschick galt der bittere
Stoßseufzer :

Süß ist's , sein Leben auf dem Altar lodernder Gefühle darzubringen ,
Für Sold ſein Blut zu versprißen , ein jämmerlich Geſchäft iſt das .

Aber weit mehr als eigenes Erleben trieb ihn die verzweifelte Lage seines
unglücklichen Volkes in der Moder- und Stickluft des Absolutismus so dem
Myſtizismus und Spiritismus in die Arme , wie im deutschen Geistesleben

in jenem trüben Jahrzehnt der Reaktion in Schopenhauers Gefolge Buddhis-
mus und Pessimismus zu gedeihen begannen . Doch ob er gleich an eine
Seelenwanderung von Stern zu Stern glaubte , verflatterte Preradowitsch
nicht , wie etwa Edgar Allan Poe , im Übersinnlichen und Außerweltlichen ,

sondern blieb bei aller Jenseitsschwärmerei dem Diesseits und dem tätigen
Leben treu , und dem Einflußz Herders entzog er sich auch in dieser Spanne
seiner Entwicklung nicht . Wenn er , obwohl Spiritist , an die Ewigkeit der
Materie glaubte und , der evolutioniſtiſchen Philoſophie zugeneigt , überall ,

selbst im Tod , nur Umwandlung und Neubildung und Aufstieg zu vollkom-
meneren Formen sah , so erinnerte diese Anschauung an Herders Lehre , daß

es keinen Tod in der Schöpfung gebe und jede Zerstörung lediglich Übergang

zu höherem Leben sei , aber zugleich entsprach si
e der Gemütsverfaſſung eines

zurückgebliebenen und zurückgeworfenen Volkes , das alles von der Entwick-
lung zu erwarten hatte und auf den langsamen Ausbau , nicht auf den jähen
Ausbruch seiner Kräfte , auf die Evolution und nicht auf die Revolution an-
gewiesen war . Und wenn er in der schaffenden und gestaltenden Liebe die
Zentralfonne des Weltensystems erblickte und verklärten Auges das goldene
Zeitalter voraussagte , das alle Menschen um die Flamme eines Glaubens
brüderlich einen werde und das kommen müsse , »nicht mit der Kanonen
betäubendem Gedröhn , nicht mit dem Weihrauch brennender Kerzen « , so

mahnte das ebenfalls an Herders Humanitätsbegriff und Menschheitsideal ,
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aber war nicht minder die Ideologie eines noch schwach entwickelten und
wenig selbstbewußten Volkes , das die Erfüllung seiner nationalen Träume
noch in grauer Ferne wußte . Wie die deutschen Klassiker zu Weltbürgern
wurden, weil sie an den deutschen Staatsbürger nicht zu glauben vermochten ,
so schritt Preradowitsch vom Südslawentum über das Allslaweftum zur All-
menschheit . Bei aller überirdischen und außzerzeitlichen Mystik aber wirkte
er doch kräftig für Entfaltung des kroatischen und Belebung des südslawi-
schen Nationalbewußtseins . In dieser Zeit , da Serben und Kroaten sich als
besondere Volksindividualitäten ausbildeten , betonte er wieder und wieder
die serbisch -kroatische Einheit und glaubte , eine nicht ferne Zukunft werde
einen Narren schelten , wer beide Stämme desselben Volkes unterscheiden
wolle . Von Wilhelm v . Humboldts Wort ausgehend , daß die wahre Heimat
die Sprache sei , feierte er die südslawische Sprache, die von Konstantinopel
bis Kattaro , vom Schwarzen bis zum Adriatiſchen Meere durch neun Länder
hindurch die Mütter ihre Kinder lehrten und in der allenthalben die süd-
slawische Kyffhäuſerſage von Marko Kraljewitsch erklinge . In einem So-
nettenkranz bot er die großen Toten des südslawischen Stammes auf, um zu
helfen, wo die Lebenden nicht zu helfen vermöchten ; er besang hier den
Banus Jellatschitsch , der den Kroaten ebenso ein bewunderter Volksheld war
wie den Deutschen und Ungarn ein verhaßter Freiheitsfeind , den Patriarchen
Rajatschitsch , der 1848 an der Spiße der aufständischen Serben Südungarns
stand , den General Knitſchanin , der im gleichen Jahre Hilfstruppen aus dem
Fürstentum Serbien gegen die Magyaren heranführte :

Dem einigen Serbentum und Kroatentum fielen
Damals schön die Würfel besseren Glücks ,

den montenegrinischen Knez Petrowitsch Njegosch , der in seinem »>Berg-
kranz südslawischen Ruhm aus den Türkenkämpfen verewigt hatte , und ließ
auch beide Teile unseres Volkes« über die Ermordung des Serbenfürsten
Michael Obrenowitsch ergrimmen, sehr im Gegensatz zu den radikalen
Köpfen der Omladina , die etwa das »Junge Deutſchland « des Serbentums
darstellten und den Despotismus dieses Herrschers zu seinen Lebzeiten be-
kämpften und nach seinem Tode verachteten . Preradowitsch war überhaupt
kein Demokrat , seine Losung hießz : »Erst Volkstum , dann Freiheit !«, aber
wenn er wie Herwegh für ſein Volk aus den Sternen den Spruch las : »Du
sollst die Welt gewinnen!«, so war das eine Weltherrschaft rein geistiger Art
und ein Imperialismus ohne jedwede Gewalt . Unwiderstehlich brach immer
wieder aus seinen jetzt allzu abstrakten und allegorischen Strophen der mes-
fianisch inbrünstige Glaube an den besonderen Beruf des Slawentums her-
vor , durch Liebe und nur durch Liebe zum Erneuerer der vom »>faulen
Westen« verderbten Menschheit zu werden , und in glühenden Bildern pries
er Bug, Weichsel, Donau , Moldau , Save und Drau als den Jordan, wo die
neugeborenen Gedanken eines neuen Zeitalters getauft wurden .
Was Preradowitsch sonst an Lyrischem geschaffen und an epischen und

dramatischen Anläufen unternommen hat, lebt, zu sehr mit Reflexion und
Abstraktion belastet , auch für das kroatische Volk kein rechtes eigenes Leben
mehr ; ſelbſt ſeine Liebeslyrik is

t
, von wenigen Ausnahmen abgesehen , un-

sinnlich und wolkenhaft ; einer seiner Ausdeuter vergleicht sie einer Krinoline ,

die , weit abstehend , die Frau ganz umschließzt , doch nirgends berührt . Seine
nationale Lyrik aber hat das Volk , je ungestümer es , entwickelt und erstarkt ,
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vorwärts- und aufwärtsdrängte , ihres weltbürgerlichen Grundzugs entkleidet
und mit rein nationaliſtiſchem Gehalt erfüllt ; ſelbſt aus den beſchaulich lehr-
haften Poesien seines Dichters weht ihm heute der Hauch eigener nationaler
Leidenschaft entgegen . Solchem Wandel in der Bewertung durch sein Volk

is
t

auch Schiller nicht entgangen . Und ähnlich wie der deutsche Nationalis-
mus 1859 Schillers hundertsten Geburtstag als politisches Fest feierte , wurde
heuer , zur hundertsten Wiederkehr des 19. März 1818 , der Name Peter
Preradowitsch über das Kroatenfum hinaus von den Südslawen wie eine
Sturmfahne gehißt . Und ähnlich wie die hochwohlweise Polizei damals die
Berliner Schillerbegeisterung auf ein sozusagen normalpreußisches Maß
zurückzuſchrauben ſuchte , wurde das Agramer Festprogramm von den vor-
ſichtigen Behörden zu einem sehr bescheidenen Umfang zusammengestrichen .

Aber da wir nicht mehr 1859 , sondern 1918 schreiben und Agram schließlich
auch eine heißzblütigere Gegend is

t als Berlin , kam es trotzdem oder gerade
deshalb zu großen politischen Kundgebungen für den Gedanken der südslawi-
schen Einheit , und bei Umzügen durch die Stadt und bei Zuſammenſtößen mit
der Staatsgewalt wurden zu Ehren des Dichters Fensterscheiben eingeworfen
und Gendarmen verprügelt .

So war Peter Preradowitsch an diesem Tage vielleicht lebendiger und
jedenfalls unbotmäßiger , als er es jemals vor seinem Tode gewesen is

t
.

Der Jugendliche in der Übergangswirtſchaft .

Von Richard Weimann .

Der Krieg hat die Zahl der ungelernten jugendlichen Arbeiter und Arbeite-
rinnen beträchtlich anschwellen lassen . Massenhaft sind diese Schichten in die Groß-
betriebe , besonders der Kriegsindustrie , abgewandert . Schon die Schulentlassenen
freten jetzt in die Fabriken ein und ziehen es vor , als ungelernte Arbeiter ihr Geld

zu verdienen . Die Sorge der Eltern richtet sich heute weniger darauf , ihren Söhnen
eine gute Lehrstelle zu verschaffen , als sie sogleich in lohnbringende Beschäftigung zu
bringen . Das hat seine zwingenden Gründe . Die Not der Zeit veranlaßt die Eltern
oder vielmehr die Mütter — die Väter stehen meist im Felde , darauf zu sehen ,

daß ihre schulentlaſſenen Söhne und Töchter gleich Geld verdienen und so zur Be-
ftreitung des Lebensunterhalts der Familie beitragen . Mit dem »Taſchengeld « des
Lehrlings läßt sich unter den heutigen Verhältnissen nichts anfangen . Der Mangel
an Arbeitskräften , die bessere Verdienstmöglichkeit , aber auch die gewaltige Ab-
nahme der Kleinbetriebe haben die Abwanderung der Jugendlichen in die Groß-
betriebe bewirkt . In welchem Maße dies geschehen is

t , dafür fehlen leider statistische
Angaben . Von Berlin wurde Ende 1917 berichtet , daß die Zahl der Lehrlinge nur
noch 10 000 betrage gegenüber 41 000 in der Friedenszeit .

Man kann natürlich nicht mit abſoluter Sicherheit sagen , wie die Verhältniſſe
sich in der Zeit nach dem Friedensschlußz gestalten werden . Das hängt davon ab , ob

ein für Deutschlands wirtschaftliche Entwicklung günstiger Friedensschluß zustande
kommt oder nicht , ferner davon , in welcher Weise die Entlassung des Millionen-
heeres der Einberufenen erfolgt , ob dies in ſchneller Folge oder in längeren Ab-
ftänden geschieht . Doch wie dem auch ſe

i
: auf jeden Fall is
t anzunehmen , daß in der

Zeit der Übergangswirtschaft die Stellung des Jugendlichen eine sehr unsichere
sein wird . Es besteht die Gefahr plößlicher Arbeitslosigkeit vieler
Jugendlicher , da zum Teil die zurückkehrenden Krieger deren Arbeitsplätze wieder
einnehmen und wahrscheinlich auch viele der nur auf den Krieg eingestellten Betriebe
ihre Pforten schließen werden . Es steht daher auch zu befürchten , daß ein starkes
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Zu- und Abwandern der Jugendlichen von einem zum anderen Ort eintritt ,
Die Jugendlichen haben während des Krieges vielfach nicht nur ihre Familie , son-
dern auch ihren Heimatort verlassen . Sie sind infolge der besseren Verdienstmöglich-
keiten »selbständig geworden und in die industriereichen Bezirke abgewandert . Wer-
den nun für dieſe minderjährigen und unerfahrenen Schichten die Arbeits- und Ver-
dienstmöglichkeiten erheblich eingeschränkt , treten ferner Stellen- und Berufswechsel ,
die Notwendigkeit , ihren bisherigen Aufenthaltsort aufzugeben , oder gar Arbeits-
losigkeit ein, so entsteht ein Zustand , der für die Betroffenen ernste Gefahren in sich
birgt , um so mehr, als zwar das Selbstbewußtsein dieser Schichten infolge ihrer ver-
änderten wirtschaftlichen Stellung während des Krieges gestiegen is

t , nicht aber in

gleichem Maßze ihr Verantwortlichkeitsgefühl , ihre Lebenserfahrung und ihre Fähig-
keit , sich schwierigen Situationen gewachsen zu zeigen . Soweit die Jugendlichen in

ihren Heimatort zurückkehren und in ihrer Familie wieder einen Rückhalt ſuchen
und finden , liegt zu Bedenken kein Anlaßz vor . Anders aber steht es um die zahl-
reichen Jugendlichen , bei denen dies nicht der Fall is

t
. Sie bedürfen in der Zeit der

Übergangswirtschaft ganz besonders des Schußes und der Fürsorge .

Freilich darf diese »Fürsorge « nicht darin bestehen , die wirtschaftliche Um-
gruppierung der Jugendlichen mit Zwangsmaßnahmen herbeizuführen . Wenn auf
einer zur Beratung dieser Frage kürzlich stattgefundenen Konferenz der Zentral-
stelle für Volkswohlfahrt , auf der alle namhaften bürgerlichen Jugendpflegeorgani-
sationen vertreten waren , der Vorschlag gemacht wurde , für die Jugendlichen unter
17 Jahren in der Übergangswirtschaft bis auf zwei bis drei Jahre nach dem Kriege
das Hilfsdienst gesetz weiter fortbestehen zu lassen , so darf man wohl ohne
weiteres sagen , daß ein solcher Gedanke nicht nur bei den Jugendlichen , ſondern auch
bei der erwachsenen Arbeiterschaft den stärksten Widerstand finden würde schon
psychologiſch , denn wer wird nicht aufatmen , wenn einmal die Fesseln der Kriegs-
wirtschaft fallen und wir uns wieder etwas freier regen können . Während des
Krieges mit seinem eingeengten , reglementierten Wirtschaftsleben mag auch ein
Zwangsarbeitsgeſeß hingehen . Schließlich war es ein notwendiges Übel , das mit ge-
mischten Gefühlen aufgenommen wurde und dem man kaum eine Träne nachweinen
wird . Nach dem Friedensschluß aber , wenn die Zwangswirtschaft des Krieges ab-
gebaut werden und an deren Stelle möglichst raſch wieder die volle Entfaltung des
jezt zum größten Teil lahmgelegten Wirtschaftslebens treten soll , is

t an eine Auf-
rechterhaltung der Zwangsreglementierung der Arbeit , am wenigsten für eine will-
kürlich herausgegriffene Altersschicht , nicht zu denken . Außerdem haben wir alles
Interesse daran , die Arbeitsfreudigkeit der Jugend zu heben und ihnen die Wahl
eines neuen Berufs zu erleichtern . Durch Zwangsbestimmungen würde das Gegen-
teil hiervon bewirkt werden , zumal dann , wenn , wie vorgeschlagen worden is

t , diese
Schichten zwangsweise solchen Betrieben zugeführt würden , die in bezug auf die
Rohstoffversorgung vom Ausland unabhängig sind , wie zum Beispiel der Landwirt-
schaft , den Ziegeleien , Bauten usw. Es is

t daher erfreulich , daß der Gedanke der
Beibehaltung des Hilfsdienstgefeßes für die unter 17 Jahre alten männlichen
Jugendlichen auch in den bürgerlichen Jugendpflegekreisen wenig Gegenliebe findet- wir wollen hoffen , daß er endgültig erledigt ift !

Dagegen erscheint es unbedingt geboten , Maßnahmen zu treffen , die den
Jugendlichen den Stellenwechsel , das Erlernen eines anderen Berufs , den notwendig
werdenden Wechsel des Aufenthaltsorts erleichtern und sie im Falle der Arbeits-
losigkeit vor Not und Ratlosigkeit schützen .

Als die wichtigste Einrichtung in dieser Beziehung müssen die Arbeitsnach-
weise gelten . Es sind gegenwärtig sogenannte Zentralauskunftſtellen oder beſſer
Ausgleichstellen für die einzelnen Armeekorpsbezirke im Entstehen begriffen , die
zur glatten Unterbringung der entlassenen Kriegsteilnehmer dienen , beziehungs-
weise als Zentralstellen eine vermittelnde Tätigkeit zu diesem Zwecke ausüben
sollen . Die eigentliche Arbeitsvermittlung geschieht durch den örtlichen Arbeitsnach-
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weis , an den sich jeder entlassene Kriegsteilnehmer zu wenden hat . Die örtlichen Ar-
beitsnachweise arbeiten in täglicher Fühlung mit den Zentralauskunftstellen , die
dann vermittelnd , die Verſchiedenheit von Angebot und Nachfrage bei den ver-
schiedenen Nachweisen ausgleichend , wirken sollen . Dieses System läßt sich auch für
Jugendliche durchführen , ſe

i

es , daß beſondere Arbeitsnachweiſe , beziehungsweise
Zentralstellen geschaffen werden oder daß , was zweckmäßziger erscheint , besondere
Abteilungen für Jugendliche den schon bestehenden Einrichtungen angegliedert wer-
den . Sämtliche offene Stellen für Jugendliche müßten dann diesen Arbeitsnach-
weisen mitgeteilt werden , während die arbeitslosen Jugendlichen verpflichtet wür-
den , sich auf Grund einer Kontrollkarte täglich bei diesen Nachweiſen zu melden ,

bis ihnen eine geeignete Beschäftigung nachgewiesen worden is
t
.

Mit dieser Einrichtung zu verbinden wäre eine besondere Lehrstellenver-
mittlung , auf die großes Gewicht gelegt werden muß . Der Lehrlingsmangel and
die starke Vermehrung der ungelernten Arbeitskräfte gehört zu den bedauerlichsten
Erscheinungen der Kriegszeit . Gewiß kann die Industrie infolge der Entwicklung
des Großzbetriebs und der damit verbundenen Mechanisierung der Arbeit sich zum
großen Teil mit ungelernten Kräften behelfen ; ſie bedarf aber ebenso notwendig
eines guten Stammes tüchtiger Facharbeiter und geschulter , gründlich ausgebildeter
Kräfte . Auch für den Jugendlichen is

t

eine gute berufliche Ausbildung von größtem
Wert . Es muß daher alles getan werden , um das Intereffe für die Lehrlingsausbil-
dung bei den Eltern und den Jugendlichen zu heben . Dies läßt sich aber nur dadurch
erreichen , daß das Lehrlingswesen , das übrigens dringend gefeßlicher Rege-
lung bedarf , auf eine vollständig neue Grundlage gestellt wird . Der Geist der alten
Zunft- und Innungskrauterei , der gerade hier noch spukt , muß verschwinden . Das
Züchtigungsrecht des Meisters , die Möglichkeit , den Lehrling nach Belieben inner-
halb und außerhalb des eigentlichen Berufs und in unbeschränkter Zeitdauer zu be-
schäftigen , endlich die lange Lehrzeit und die geringe Entlohnung müſſen verschwin-
den . Ausreichendes Koſtgeld muß gewährt , die Beschränkung der Lehrzeit
auf zwei Jahre soweit nicht ein Beruf besondere Ausnahmen erfordert - ,
ausreichender gefeßlicher Schuß gegen die Willkür des Unternehmers sowie eine
Bürgschaft für eine wirklich ſachgemäße praktiſche und theoretische Ausbildung des
Lehrlings müssen eingeführt werden . Außerdem wäre die Beſchränkung der Lehr-
lingszahl im Verhältnis zur Gesellenzahl und die Einrichtung von Lehrwerkstätten
auch in den großen Betrieben nötig . Durch derartige Maßnahmen könnte die heu-
fige Abneigung der Eltern , ihre Söhne und Töchter in die Lehre zu geben , wenig-
stens teilweise beseitigt werden .

Ebenso muß dafür gesorgt werden , daß jenen Jugendlichen , die ihre Lehrzeit
während des Krieges unterbrochen haben , um als ungelernte Arbeiter tätig zu sein ,

die Fortsetzung und Beendigung ihrer Lehre ermöglicht und erleichtert wird . In
dieser Beziehung darf jedenfalls nichts versäumt werden , auch wenn zu befürchten
steht , daß nicht allzuviele der in Betracht kommenden Jugendlichen wieder in ein
Lehrverhältnis zurückkehren wollen . Mit dem Arbeitsnachweis für Jugendliche und
der Lehrstellenvermittlung wäre eine Berufsberatung zu verbinden . Die Be-
rufsberatung steckt freilich noch sehr in den Anfängen und läßt sich nicht im Hand-
umdrehen schaffen ; aber nach der wirtschaftlichen Seite hin in bezug auf die späteren
Aussichten und Existenzmöglichkeiten , in bezug auf die einschlägigen Berufsverhält-
nisse wäre sie immerhin ſchon wertvoll genug .

Neben den Arbeitsnachweisen und Berufsberatungsstellen kämen allge-
meine Beratungsstellen in Betracht . Diese könnten den Jugendlichen in

bezug auf außerberufliche Fragen helfend zur Seite stehen . Es handelt sich hierbei
um vielerlei wichtige Dinge , die an den Jugendlichen herantreten , besonders danu ,

wenn er seinen Aufenthalt wechselt und nun als vollständig Fremder in einen an-
deren Ort kommt . Da spielen die Fragen der Quartierbeschaffung , der guten und
billigen Verpflegungsmöglichkeit , der Ausnußung der Freizeit , des Anschlusses an
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Jugendvereine usw. eine wesentliche Rolle. Der einfachste Weg wäre wohl der, daß
für jeden Ort ein gedrucktes Verzeichnis der Übernachtungsgelegenheiten, der all-
gemeinen Beratungsstellen (hierzu würden auch die Gewerkschaftskartelle und Ar-
beitersekretariate gehören ) sowie der Adreſſen , beziehungsweise der Heimstätten der
am Orte befindlichen Jugendpflegevereine hergestellt würde . Dieses Verzeichnis
müßte dann auf den Bahnhöfen , auf den Arbeitsnachweiſen uſw. zu haben ſein . Auf
diese Weise wären zunächst die dringendsten Sorgen des zugewanderten Jugendlichen
behoben, und es würde ihm dann Gelegenheit geboten , sich je nach Wahl und Nei-
gung einem der bestehenden Jugendvereine anzuschließen .

Eine unbedingte Notwendigkeit , nicht nur für die Übergangswirtſchaft , ſondern
überhaupt für die Zukunft is

t

die Einführung der Arbeitslosenunter-

ſt üßung , natürlich auch für Jugendliche . Sie kommt vom 16. Lebensjahr an in Be-
tracht . Die Lösung dieser Frage darf aber nicht den Gemeinden überlaſſen werden ,

sondern muß von Reichs wegen geschehen . Ob die Unterbringung der Jugendlichen
im allgemeinen glatt vor sich gehen oder ob eine größere Arbeitslosigkeit einsetzen
wird , läßt sich natürlich nicht voraussagen ; auf jeden Fall aber muß mit Stockungen
gerechnet werden , so daß die reichsgesetzliche Einführung der Arbeitslosenunter-
stützung ein dringendes Erfordernis is

t
. Die von bürgerlicher Seite aufgeworfene

Frage , ob die Jugendlichen aus erzieheriſchen Gründen in der Zeit ihrer Arbeits-
losigkeit irgendwie zu beschäftigen seien , wird sich kaum in befriedigender Weise
lösen lassen . Im allgemeinen is

t von gewissen Ausnahmen abgesehen — niemand
gern längere Zeit arbeitslos , auch der Jugendliche nicht , schon im Hinblick auf die
geringe Unterstüßung , die man nur als Notgroschen anſehen kann . Der Gedanke ,

die Jugend in dieser Zeit in Lehrwerkstätten usw. zu beschäftigen , is
t kaum durch-

führbar , da eine solche Beschäftigung nur auf längere Zeit zum Zwecke beruflicher
Ausbildung , nicht aber als Notbehelf für die Zeit der Arbeitslosigkeit in Betracht
kommen kann . Dagegen könnte ein weiterer Ausbau der Fach- und Fortbildungs-
schulen in Betracht kommen .

- ---

Die Gewerkschaften und auch die Jugendausſchüſſe tun gut , den hier angeregten
Fragen ihre besondere Aufmerksamkeit zu widmen . Handelt es sich doch um Hundert-
tausende junger Arbeiter und Arbeiterinnen , die von der Umwandlung der Verhält-
niffe in der Übergangswirtschaft betroffen werden . Besonders sind die Gewerkschaften
berufen , durch Mitarbeit auf diesem Gebiet Hand in Hand mit den Jugendaus-
schüssen und durch Schaffung eigener Einrichtungen die Lage der arbeitenden Jugend

in der Übergangswirtschaft wesentlich zu erleichtern .

Aus unserer Bücherei .

Von Edgar Steiger (München ) .

Klara Razka , Urte Kalwis . Roman . Berlin 1917 , Egon Fleischel & Co. Preis
geheftet 4 Mark , gebunden 5,50 Mark .

Heute , wo die Lettenfrage die Köpfe aller Politiker beschäftigt , dürfte dieſe
litauische Geschichte doppelt willkommen sein . Einmal , weil uns in dieser dichteri-
schen Spiegelung Landschaft und Volk viel näher rücken als in hundert politiſchen
und sozialen Broschüren . Dann aber , weil wir hier eine Dichtung voll Phantaſle
und mit bohrender Psychologie vor uns haben , die uns mehr als einmal vergessen
läßt , daß der Autor ein Weib iſt . Man sieht den feuchten Boden , auf dem das warm-
herzige Lettenvölkchen mit seinen heißen Sinnen nach alter Vätersitte Torf sticht ,

Getreide und Flachs baut , Schnaps trinkt und im Sommer hinter jedem Buſch ſich
paart , ordentlich dampfen ; und etwas von dieser Schwüle zittert in dem leidenschaft-
lichen Naturkind Urte , dessen wechselvolle Schicksale , erste Liebe , Mannestrug ,

heimliche Geburt , Ertränkung des Kindes , Heirat mit einem alten Geizhals , Ehe-
bruch und Eroberung der Herrschaft , uns ständig in Atem halten . Ein urwüchsiges
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»Jenseits von Gut und Böſe« ſteht hier auf zwei drallen Beinen . Ob es echt , ob es
litauisch is

t oder nur eine literarische Erinnerung an Nietzsche , wage ich nicht zu ent-
scheiden .

Paul Schulze - Naumburg , Der Bau des Wohnhauses . Band 1. X und
223 Seiten Großoktav mit 182 Abbildungen , darunter 59 Vollbilder als Kunſt-
beilagen . München , Georg D

.W. Callwey , Verlagsbuchhandlung . Preis geheftet

6 Mark , gebunden 7,50 Mark .

Paul Schulze -Naumburg , ein erfahrener Führer und Berater im Wirrsal der
heutigen Wohnungsfrage , wendet sich zunächst an die wenigen , die sich selbst ein
Haus nach ihrem Geschmack bauen wollen . Aber dann auch an die Baufachschüler ,

die hier ein Sammelwerk vom erlesensten Geschmack zur Vorbildung und Ausbil-
dung in ihrem künftigen Beruf erhalten . Endlich aber an unsere Architekten und
Baubehörden , denen gerade jezt bei den mannigfachen Aufgaben auf dem Gebiet
des Wohnungswesens , die der Lösung harren , die Ratschläge eines Mannes von
gründlichem Wissen und Können willkommen sein dürften . Welche gesunden Grund-
gedanken der Verfaſſer in seiner Arbeit zu verwirklichen ſucht , ſagt er uns in der
Vorrede selbst : »Das Wohnhausprogramm der Zukunft muß sein : größte Sparsam-
keit im Material und das Erkennen der hohen Schönheit auch der einfachen und
wohlfeilen Baustoffe ; eine noch größere Heranziehung der technisch -maschinellen
Möglichkeiten im Hause , der Installation ' , zur Erzielung billigster Bewirtschaftung ;

möglichst klare und einfache Dispositionen in Aufbau und Gruppierung , verbunden
mit einfachen Konstruktionen ; beste Ausnutzung des Geländes ohne die bisherige
Verzettelung (für die eine reichliche Mitſchuld die baupolizeilichen Bestimmungen
trifft , die nach dem Kriege eine sehr durchgreifende Überarbeitung erfahren müſſen )

und eine einfache Formengebung , die auch ohne oder mit bescheidenem Schmuck aus .

kommt . <<

Der reiche Bilderſchmuck und die künstlerische Wiedergabe der Originalzeich-
nungen stellen der Verlagshandlung ein Ehrenzeugnis aus . Diese Bilder aber find
kein müßiger Zierat , sondern si

e ermöglichen es dem Leser , das im Text über das
Werden des Baues Gesagte mit dem geschauten fertigen Bau zu vergleichen und
aus der Zusammenstimmung von Bau und Landschaft das , was uns heute so bitter
nof fut , wenn auch langsam und tastend , wiederzugewinnen : das natürliche Stil-
gefühl , das , so widerspruchsvoll es klingen mag , eigentlich nichts als gefühlte Geo-
metrie is

t
.

Jakob Schaffer , Der Dechant von Gottesbühren . Roman . Berlin , Verlag

S. Fischer . Preis geheftet 4 Mark , gebunden 5,50 Mark .

Das innere Leben des gläubigen Katholiken is
t wohl noch nie so bis in seine

dunklen Tiefen durchleuchtet worden wie hier . Vielleicht gerade , weil einer , der
nicht darin befangen is

t , sich voll Liebe und Ehrfurcht in dieſe ihm ursprüngliche
fremde Welt versenkt und aus allen dogmatischen und mystischen Formen und For-
meln den menschlichen Kern der Ewigkeitsſehnsucht , die sich hier offenbart , heraus-
zuschälen versteht . Drei suchende und irrende Menschen werden uns vorgeführt : der
alte Domdechant , der bei der Renovation ſeines Münſters im weltlichen Kunst-
getriebe sich selbst zu verlieren in Gefahr steht ; sein schönes reines Mündel , das ,

ganz Seele , sich in den Vetter Soldat verliebt und in heiliger Aufopferung und un-
bewußtem Sinnenrausch , bevor der Urlauber wieder ins Feld zieht , sich ihm ganz
hingibt , um ihn sich und dem höheren Leben zu retten ; und endlich dieser junge
Leutnant selbst , ein gutartiger , aber oberflächlicher Junge , dem das Heldentum in

den Kopf gestiegen is
t — auch er aber ein Suchender , der zwischen der starken Seele

der zarten »Linde « und zwischen der schillernden Halbbildung der kühl berechnenden
Berliner Tante , einer immer noch schönen Witwe , so lange hin und her ſchaukelt ,

bis das Beste , was er hätte haben können , durch seine und der Berlinerin Schuld ,

wie ein Kerzlein im rauhen Windzug des Lebens auslöscht . Das alles von innen

-
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---
her beleuchtet und mit dem klaren Blick eines Weisen , der das Leben liebt , in ſeiner
ganzen spielenden Schönheit geschaut — so daß sich sogar die Schüßengrabenerleb-
nisse des Leutnants in dieser reich orchestrierten Lebensfinfonie wie gewollte Disso-
nanzen auflösen .

Hanns Johst , Der Anfang. Roman . München , Delphinverlag . Preis geheftet
5 Mark , gebunden 6 Mark .
Eine Lebensbeichte und ein Bekenntnisbuch . Die Selbstbespiegelung einer

Jugend mit der dieser Jugend eigenen Selbstüberschätzung . Zu Anfang die sattsam
bekannte Anklage gegen unseren modernen Schulbetrieb , der alle Menschen über
einen Leisten legt und so die Einsamen und Eigenen , Eigensinnigen und Eigen-
willigen zum Selbstmord treibt - Erlebnisse, wie sie uns Hermann Hesse in seiner
Maulbronner Erinnerung »Unterm Rad- und Emil Strauß in »>Freund Hein viel
eindringlicher vorgeführt haben . Neu is

t hier nur der flackernde Stil des augen-
blicklichen Erlebens , der uns einen kommenden Dichter ahnen läßt . Darum hören
wir ihm auch da gerne zu , wo er sich und seinesgleichen gar zu wichtig nimmt ; denn
diese Wichtigtuerei gibt dieser Jugend ja erſt den Mut , wider den Stachel des Phi-
listertums zu lecken . Wie sich der Student vom Brotſtudium , das ihm der Vater
vorgeschrieben hat , zwiſchen blödem Korpsſtudententum und einer ersten Liebelei
hindurch , über das Theater und seinen Schmuß hinweg in seinen eigentlichen Beruf
oder , besser gesagt , seine Berufung hineinrettet er wird , was er von Anfang an
war : Dichter das is

t der nicht eben neue Inhalt dieser Lebensgeſchichte , die , im
ersten Teil ſprühend von Leben und Menschen und Dinge mit der Laterna magica
des Entdeckers beleuchtend , gegen den Schlußz hin in einem etwas überhaſteten und
doch schon vor dem Druck vergilbten Briefwechsel erstarrt . Gerade da , wo die Be-
kehrung oder , wenn man lieber will , die Einkehr des Suchenden und Irrenden ein-
seßt , haben wir , statt des lebendigen Menſchen , nur noch bedrucktes Papier in der
Hand . Schade ! Denn der Anfang dieses »Anfangs « hat uns einen neuen Dichter
offenbart .

-

Ludwig Rosegger , Urban und die Schlangen . Roman . 1. bis 3. Auflage .

Berlin 1917 , Schuster & Loeffler . Preis geheftet 5 Mark , gebunden 6,50 Mark .

-----

Die Riviera an der Adria , wo es mehr Flöhe gibt als drüben am Liguriſchen
Meer , is

t der Schauplaß dieser höchst ergötzlichen Geschichte . Der Königliche Hofrat
Schwertfeger , ein Mitarbeiter im Minifterium des Innern in Wien , der den Lieb-
haber seiner Frau beinahe umgebracht hat , bringt in eine gelangweilte Badegesell-
ſchaft von k . und k . Beamtenfrauen und -töchtern aus Wien und Galizien durch
seine unheimliche Erscheinung das nötige Leben . Die kleine Lily Meingoß , der
Schreck der Familie , is

t von all den Weibern , die sich mehr´oder weniger in ihn ver-
lieben , das einzige , das er sogar im Badekostüm seines näheren Umganges
würdigt . Eine Zeitlang scheint es ſogar , als ob er sich von ihrer Familie einfangen
laſſe . Dann aber wischt er zwiſchen ihr und seiner Frau , die ihn ebenfalls wieder
einfangen möchte , wie ein Aal hindurch und reift in den fernen Often zu den Gelben .

Das alles is
t

nicht sonderlich tief , aber voll Stimmung und mit köstlicher Überlegen-
heit erzählt . Besonders die beiden Galizier er wie sie haben es dem jungen
Rosegger , dem der Schalk im Nacken fitzt , angetan . Es is

t ein prächtiges Paar
mitten zwischen Mensch und Affe .

-

Notizen .

-

Zum Frieden mit Rumänien . Vom Genossen Hermann Wendel erhalten wir
folgende Zuschrift , die wir , obgleich die darin erörterte Frage nach unserer Ansicht
für die Beurteilung des Bukarester Friedens von nebensächlicher Bedeutung is

t ,

zum Abdruck bringen :
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Der ganze , wie mich bedünken will , von Sozialismus weit entfernte Stand-
punkt , den Max Grunwald in seinem Artikel »Der Friede mit Rumänien « in
Nr. 7 der Neuen Zeit einnimmt , könnte zu einer ausführlichen Entgegnung reizen,
aber legten Endes wäre ein solches Hin und Her der Meinungen unfruchtbar , da
mir eine gemeinsame Grundlage der Erörterung zu fehlen scheint . Doch is

t eine
tatsächliche Berichtigung am Plaße , wo tatsächlich Unzutreffendes behauptet wird ,

wie es Grunwald in dem Saße tut , der über den vollzogenen Rückfall der Süd-
Dobrudscha an und die bevorstehende Annexion der Nord -Dobrudscha von Bulgarien
etwas leichthin sagt : »Es handelt sich hier um nationale Angliederungen , da , wie
bekannt , dieses Gebiet im wesentlichen von Bulgaren besiedelt is

t
. « Wem bekannt ?

und woher bekannt ? Und was heißt » im wesentlichen « ? Der unbefangene Leser
deutet diesen Begriff »zur Mehrheit « oder gar »zur großen Mehrheit « und soll ihn
wohl auch so deuten . In Wahrheit is

t nicht einmal der 1913 von Rumänien ge-
raubte und jetzt an Bulgarien zurückerstattete Streifen der Süd -Dobrudſcha , die ſo-
genannte Neue Dobrudscha , von einer bulgariſchen Mehrheit bewohnt , sondern nach
dem Werk »>Carte ethnographique de la Nouvelle Doboudja Roumaine < « < pon
dem bulgarischen Universitätsprofessor Romansky (Sofia 1915 ) sind von
den 282 000 Einwohnern dieſes Landstrichs 134 000 oder 47,61 Prozent Bulgaren ,

107 000 oder 37,8 Prozent Türken , 12 000 oder 4,1 Prozent Tataren , 6000 oder
2,2 Prozent Rumänen – der Reft verteilt sich auf Gagauſen oder Türkisch sprechende

Christen , Russen , Griechen , Zigeuner , Armenier , Juden und Deutsche . Als Be-
wohner der Nord -Dobrudſcha zählt der bulgarische Profeſſor Is chirk off in

seiner Propagandaschrift »Bulgarien und die Dobrudscha « (Bern 1917 ) »Bulgaren ,

Rumänen , Türken , Tataren , Ruſſen , Deutſche , Griechen , Juden , Armenier ,

Gagausen , Zigeuner und andere « auf . Was das Zahlenverhältnis angeht , muß der
bulgarische Kreisdirektor von Konstanza Mavrodieff in seiner bulgarisch
geschriebenen Studie »Dobrodža « (Varna 1917 ) zugeben , daß schon 1908 168145
Rumänen 60 000 Bulgaren gegenüberstanden und daß heute die Rumänen 55 Pro-
zent der Gesamtbevölkerung ausmachen ; bulgarisch is

t

noch nicht einmal ein Fünftel
der Einwohnerschaft .

-

Und das nennt Max Grunwald in der wissenschaftlichen Zeitschrift der deut-
schen Sozialdemokratie »nationale Angliederungen « und » im wesentlichen von Bul-
garen besiedelt « ! Hermann Wendel .

Es will den Genossen Wendel bedünken , daß der Standpunkt , den ic
h in

meinem Artikel über den Frieden mit Rumänien vertreten habe , von Sozialismus
weit entfernt sei , und er lehnt eine Erörterung darüber aus dem Grunde ab , weil
ihm dafür eine gemeinsame Grundlage zu fehlen scheine . Ich bin nicht so pessimistisch

wie Wendel , denn ich glaube , daß er sich trotz seiner eigenartigen ideologiſchen
Valkanpolitik noch immer einigen Sinn für die Wirklichkeit bewahrt hat , so

daß wir sehr wohl , wenn nicht zu einer Verſtändigung , ſo doch zu einem gegen-
seitigen Verstehen kommen könnten . Aber darin hat er zweifellos recht , daß eine
langatmige Erörterung aus dem vorliegenden Anlaß keinen Zweck hat . Auch ich
will mich deshalb nur an das einzelne strittige Problem halten und ihm möglichst
kurz antworten . Genosse Wendel hat ja auch , wie bekannt , diese und ähnliche
Balkanfragen mit einer höchst lebendigen und mindestens quantitativen Gründlich-
keit schon in der Preſſe erörtert . Es kann daher weder seine noch meine Absicht
sein , dieselben Dinge hier nochmals breifzutreten , zumal der Raum der Neuen Zeit
und das Intereffe ihrer Leser dafür kaum vorhanden ſein dürften .

Als bekannter Serbophile entrüstet sich Hermann Wendel darüber , daß

ic
h in meinem Artikel über den Frieden mit Rumänien nebenbei erwähne , die Be-

wohner der Dobrudscha gehörten meist der bulgarischen Nationalität an . Zum Be-
weis , daß diese Anſicht unrichtig is

t , bezieht sich Wendel hier wie früher darauf , der
Profeffor Romansky hätte 1915 geschrieben , nur 47,61 Prozent der Bewohner der
fogenannten Neu - Dobrudscha seien Bulgaren , 37,80 Prozent Türken usw.
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Leicht ließen sich dieser Angabe andere, abweichende Angaben entgegenstellen . Nach
der ethnographischen Karte , die zum Beiſpiel der von Wendel ebenfalls als Auto-
rität genannte Professor Ischirkoff mit vier anderen Profefforen 1912 nach amtlichen
Statistiken herausgegeben hat, is

t

die Neu -Dobrudscha bis zum 44. nördlichen
Breitengrad größtenteils von Bulgaren bewohnt , nur im Südwesten sißen kompakte
Maffen von Osmanen . Doch lohnt es sich nicht der Mühe , die älteren und neueren
Werke über die Dobrudscha nach sich gegenseitig widersprechenden Angaben durch .

zusehen , da das sollte auch Wendel wiſſen nicht nur die Angaben über die
Nationalitätenverhältnisse durch den Nationalitätenftreit auf dem Balkan stark be-
einflußt find , sondern auch die betreffenden Autoren bei ihrer Entscheidung von
ganz verschiedenen Grundauffaffungen ausgehen . Der eine geht vom National- oder
Rafſentypus aus , für den zweiten entſcheidet die Sprache über die Zugehörigkeit

zu einer bestimmten Nationalität , für den dritten die Religion usw. Alle , die der
bulgarischen Kirche (dem bulgarischen Exarchat ) angehören , gelten im letzteren Fall
als Bulgaren , alle Mohammedaner als Türken oder Osmanen , mögen ſie auch Bul-
garisch sprechen oder deutlich den bulgarischen Typus zeigen . Aber nehmen wir an ,

die von Wendel erwähnten Angaben Romanſkys wären durchaus richtig - was
folgt daraus ? Auch dann bestände die Einwohnerſchaft noch immer zu fast 48 Pro-
zent aus Bulgaren , während die Rumänen nur 2 Prozent ausmachen . Inwiefern
fich daraus ergibt , daß dieses erst 1913 den Bulgaren abgepreßte Gebiet rumäniſch
bleiben muß , verstehe , wer kann .

-

Anders find die Verhältnisse der Nord - Dobrudfcha . Als 1878 dieses
Gebiet zwangsweise auf Betreiben der ruffiſchen Regierung an Rumänien fiel , das
dafür Beßarabien an das Zarenreich abtreten mußte , war es im Süden und Often
größtenteils von Bulgaren bewohnt , im Nordwesten meist von Osmanen , an den
Donaumündungen von Rumänen . Nach der Annexion förderte die rumänische Re-
gierung in jeder Weise die Einwanderung von Rumänen und zwang andererseits
einen Teil der Bulgaren durch Druck zur Abwanderung . Zugleich wurden die
Schulen romanisiert . Dadurch iſt es freilich dem Bojarentum gelungen , der rumä-
nischen Sprache ſeit 1878 mehr und mehr ein Übergewicht zu verschaffen . Wenn also
die Sprache über die nationale Zugehörigkeit entscheiden soll , dann besteht die Mehr-
heit der Nord - Dobrudscha heute aus Rumänen .

Doch genug , ich möchte , wie gesagt , den Raum der Neuen Zeit nicht mit neben-
sächlichen Erörterungen der Nationalitätengruppierung auf der Balkanhalbinsel in
Anspruch nehmen , denn nach meiner Ansicht kommt für uns bei der Betrachtung
des Friedens mit Rumänien überhaupt nicht in Betracht , wie in diesem oder jenem
Teil der Dobrudſcha das prozentuale Verhältnis der Bulgaren zu den Rumänen be-
schaffen is

t , sondern , wie weit der Friede dem wirtschaftlichen Wiederaufbau Deutſch-
lands zu nüßen vermag , vor allem aber , wie weit er den Intereſſen der deutschen
Arbeiterschaft nüßt . Max Grunwald .

Die englische Staatsschuld . Der Krieg hat die Staatsschuld Englands enorm in

die Höhe getrieben , obgleich es einen beträchtlichen Teil seiner Kriegskosten fort-
laufend durch besondere Kriegssteuern deckt . Vor dem Kriege betrug die gesamte
Staatsschuld in runder Summe nur 710 Millionen Pfund Sterling . Ende März 1916
ftellte sie sich bereits auf 2190 Millionen Pfund , und seitdem iſt ſie dermaßen empor-
geschnellt , daß sie nach dem neuesten Ausweis des Londoner »Economiſt « ſich De-
zember 1917 schon auf 5525 und am 19. Januar 1918 auf 5604 Millionen Pfund
Sterling stellte . Rechnet man nach früherem Kursstand 1 Pfund Sterling gleich
20,40 Mark , dann hat sich also während des Krieges die englische Staatsschuld um
99,8 , also fast 100 Milliarden Mark vermehrt . Beachtenswert is

t , daß
unter den Schulden die sogenannten fundierten eine sehr geringe Rolle spielen . Sie
betragen zurzeit nur 342 Millionen Pfund Sterling .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenan , Albestraße15.
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Eine gefeßliche Reichsarbeitsloſenversicherung .
Von Paul Umbreit (Berlin ) .

Die Arbeitslosen fürsorge wird eine der wichtigsten Aufgaben
nach der Beendigung des Krieges sein . Man wird bestrebt ſein müſſen , die
Millionen Heeresentlassenen in geordnete Erwerbsverhältnisse zurückzu-
führen , ihre Unterbringung in Arbeit durch eine geregelte Arbeitsvermitt-
lung zu fördern , die Arbeitsgelegenheit durch Beschaffung öffentlicher Auf-
träge und Arbeiten zu vermehren und die Beschäftigungslosen aus öffent-
lichen Mitteln zu unterstützen .
Die Anerkennung der Notwendigkeit einer öffentlichen Arbeitslosen-

unterstützung is
t

eine der ersten sozialen Errungenschaften des Weltkriegs .

Während man , von einigen Stadtgemeinden abgesehen , vor dem Kriege die
Arbeitslosenunterſtüßung den Gewerkschaften überließ , mußten sich nach der
enormen Arbeitslosigkeit in den ersten Kriegsmonaten Reich und Bundes-
staaten dazu verstehen , die Erwerbslosen aus öffentlichen Mitteln zu

unterstützen , freilich erst , nachdem die Gewerkschaften bereits Millionen für
Unterstützung von Kriegsarbeitslosen ausgegeben hatten . Das Reich stellte zu

diesem Zwecke im Dezember 1914 einen Fonds von 200 Millionen Mark zur
Verfügung mit der Maßgabe , den Gemeinden , die Unterſtüßungen an Er-
werbsloſe zahlen , ein Drittel ihrer Aufwendungen zurückzuerſtatten , während
ein zweites Drittel von den Staatsregierungen zurückvergütet werden sollte ,

so daß den Gemeinden bloß noch ein Drittel der Unterſtüßungen zu decken
verblieb . Diese Regelung bewirkte , daß die Gemeinden , die anfangs nur
zögernd an solche Aufgabe herangetreten waren , in größerer Zahl Erwerbs-
losenunterstützung einführten . Freilich nicht alle , denn auch dann noch entzog
sich ein Teil von ihnen , vor allem Landgemeinden , dieser sozialen Pflicht ,

aber auch Stadtgemeinden , sogar solche von Großstädten , taten wenig oder
nichts für die Erwerbslosen , wie durch wiederholte gewerkschaftliche Er-
hebungen festgestellt wurde .

Ob wir nach dem Kriege mit einer starken Arbeitslosigkeit zu rechnen
haben , is

t zwar eine umstrittene Frage . Volkswirtschaftler , die diese Frage
zumeist von seiten des Bedarfs beurteilen , sind zu dem Schluſſe gekommen ,

daß es eher an Arbeitskräften als an Arbeit nach diesem langjährigen Kriege
fehlen werde . Andere , die den Mangel an Rohstoffen , brauchbaren Betriebs-
einrichtungen , Transportmitteln und die Valutaſchwierigkeiten berückſich-
tigten , kamen zu weniger optimistischen Auffassungen . Manche glauben an
eine kurze Hochkonjunktur und an eine länger währende Krifis . Aber ob die
einen oder anderen recht behalten , so is

t

doch zweifellos für einen Teil der
aus dem Heeresdienst zurückkehrenden Millionen mit einer kürzeren oder
längeren Arbeitslosigkeit zu rechnen , weil die Betriebe nur allmählich auf

1917-1918. II . Bd . 21
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die Friedensproduktion umgestellt und daher nicht alle Arbeitskräfte ohne
Unterbrechung beschäftigt werden können . Rechnet man mit solchen Stö-
rungen des Erwerbslebens , so muß man auch die Pflicht der öffentlichen
Unterstüßung der Beschäftigungslosen in Kauf nehmen . Zudem handelt es
sich nicht nur um arbeitslose Kriegsteilnehmer . Das Aufhören der Kriegs-
wirtschaft und die Umschaltung auf den Friedensbedarf ſeßt Hunderttauſende
von Hilfsdienstpflichtigen und Frauen frei , die ebenfalls nur zum Teil sofort
paſſende Arbeit finden werden. Auch hier müſſen die Arbeitsloſen unterſtüßt
werden, soweit sie auf Lohneinkommen angewieſen ſind .

Diese öffentliche Arbeitslosen unterstützung bedarf einer
etwas anderen Regelung , als es in der Bundesratsverordnung vom Dezem-
ber 1914 geschehen is

t
. Zunächst is
t

diese Verordnung an die Dauer des Krie-
ges gebunden und erlischt als Kriegsmaßregel mit deſſen Beendigung . Ihre
Erneuerung für die Zeit nach dem Kriege is

t

also notwendig . Daß diese Er-
neuerung im Wege der Gesetzgebung erfolgt , dafür sprechen gewichtige
Gründe . Die Schadloshaltung der durch die Kriegsfolgen ihres Erwerbs Be-
raubten muß als zweifelsfreier Rechtsanspruch ebenso anerkannt werden wie
die Entschädigung der ihres Eigentums Beraubten . Diese Unterſtüßung darf
nicht in das Belieben der Gemeinden gestellt werden . Die Pflicht zur Unter-
stützung ergibt sich besonders aus der behördlichen Stillegung ganzer Ge-
werbezweige als Folge der Regelung der Übergangswirtschaft . Auch die Höhe
der Unterstützung bedarf einer zwingenden Regelung und darf nicht allzu
engherzig von der Bedürftigkeit abhängig gemacht werden . Endlich is

t

diese
Unterstützung auch Sache des Re ich es und ſollte nicht wiederum den ohne-
hin überlasteten Gemeinden auferlegt werden .

Während für die erste Zeit der Übergangswirtschaft die Reichsarbeits-
loſenunterstützung unentbehrlich erscheint , gilt es , darüber hinaus Maß-
nahmen zu treffen , die eine baldige Entlastung des Reiches und eine Organi-
sation auf versicherungstechnischer Grundlage in Selbstverwaltung der Ver-
sicherten ermöglichen . Das kann nur im Wege der Arbeitslosenver-
sicherung geschehen . Das Problem der Arbeitslosenversicherung war
schon vor dem Kriege scharf umstritten . Die Arbeiterschaft forderte eine
Reichsarbeitslosenversicherung , eventuell mit gemeindlichen oder staatlichen
Übergangsformen . Die Bundesstaaten wieſen diese Aufgabe dem Reiche zu ,

ebenso der Deutsche Städtetag in Posen im Jahre 1911. Die Reichsregierung
aber erklärte diese Frage noch nicht für reif , solange nicht die Arbeitslosig-
keitsstatistik und die Arbeitsvermittlung gefeßlich geregelt seien . Gegen die
öffentliche Subventionierung gewerkschaftlicher Arbeitslosigkeitskaffen nach
dem Genter System wandte sie ein , daß es nicht angehe , Verbände aus
Reichsmitteln zu unterstützen , die sich selbst als Kampforganisationen be-
zeichneten ; auch wirke eine solche Maßnahme als Organisationszwang . So
unterblieb damals jeder ernsthafte Schritt zur Versicherung , und die Arbeits-
lofenunterstützung blieb der Selbsthilfe der Gewerkschaften überlassen .

Der Krieg hat aber nicht nur dargetan , daß diese Selbsthilfe nicht aus-
reicht und die öffentliche Unterstützung nicht entbehrlich macht — er hat auch

in den Auffassungen der Gewerkschaften einen bemerkenswerten Umschwung
vollzogen . Die deutschen Gewerkschaften hatten bekanntlich auf ihrem Stutt-
garter Kongreß 1902 jede andere Form der Arbeitslosenversicherung als die
der Unterstützung der gewerkschaftlichen Selbstversicherung mit Reichszu-
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schüssen verworfen und den Gewerkschaften die Einführung der Arbeitslosen-
unterstützung empfohlen mit dem Erfolg, daß 1903 nur 794 827 Mitglieder
gegen Arbeitslosigkeit am Ort oder auf Reise versichert waren , 1912 dagegen
2 530 390 Mitglieder, und daß die Gesamtausgabe für diese Unterſtüßung
von 1593 022 Mark (1902 ) auf 8 134 388 Mark (1908 ) ftieg und 1912 ,
einem Jahre günstiger Konjunktur , noch 7 741 240 Mark betrug.

Troßdem die Gewerkschaften hiermit eine brauchbare Grundlage der Ar-
beitslosenversicherung geschaffen hatten , lehnte das Reich es ab , dieſe Selbst-
hilfe aus öffentlichen Mitteln zu fördern . Diese Erfahrungen drängten die
Gewerkschaften auf den Weg der Forderung nach einer öffentlich-
rechtlichen Versicherung . Schon der Dresdener Gewerkschafts-
kongreß 1911 hatte staatliche und gemeindliche Zuſchüſſe zur gewerkschaft-
lichen Arbeitslosenfürsorge als Übergang zur Verallgemeinerung der öffent-
lichen Arbeitslosenfürsorge im Wege einer reichseinheitlichen Regelung ver-
langt . Er lehnte sich dabei an die Beschlüsse des Internationalen
Kopenhagener Kongresses 1910 an, der bis zur Verwirklichung
der allgemeinen , öffentlich- rechtlichen , obligatorischen Arbeitslosenversiche-
rung die finanzielle Förderung der gewerkschaftlichen Arbeitslosenunter-
stüßung empfahl. Der Münchener Kongreß 1914 ging noch einen Schritt
weiter; er bezeichnete die Arbeitslosenfürsorge als öffentliche Pflicht und for-
derte eine öffentlich- rechtliche Arbeitslosenversicherung durch das Reich und ,
solange diese nicht zu erreichen is

t
, durch Staat und Gemeinde . In den Unter-

ftüßungseinrichtungen der Gewerkschaften erblickte er wertvolle Grund-
lagen .

Die Erfahrungen während des Krieges haben nun die Gewerkschaften
veranlaßt , die Forderung der öffentlich - rechtlichen Arbeitslosenversicherung
ohne den Übergang öffentlicher Förderung der gewerkschaftlichen Selbstver-
sicherung aufzustellen . Dazu drängten nicht allein die Erwägungen , daß ein
Harren auf die reichseinheitliche Einführung des Genter Systems in Deutsch-
land wahrscheinlich vergeblich wäre es kam hinzu , daß die Gewerk-
schaften Bedenken tragen mußten , die Lasten der Arbeitslosigkeit während
der Zeit der Übergangswirtſchaft auf ihre Schultern zu nehmen . Denn die
Übergangswirtschaft rechnet sowohl mit einer enormen Zunahme der vor-
übergehenden Arbeitslosigkeit aus Gründen der Demobilmachung der Ar-
beitskräfte und der im Heeresgewahrsam befindlichen Mengen der Roh-
stoffe sowie der Umstellung der Betriebe auf den Friedensfuß als auch mit
langdauernder Arbeitslosigkeit in den von ausländischer Rohstoffzufuhr und
von der Wiedergewinnung ausländischer Abſaßmärkte abhängigen Gewer-
ben und in den aus Gründen der Übergangswirtschaft ftillgelegten Gewerben ,

vor allem den Lurusgewerben . Diesen Ansprüchen is
t auf die Dauer keine

noch so gut fundierte Gewerkschaftskasse gewachsen . Die gewerkschaftliche
Selbstversicherung kann aber auch für diese Arbeitslosigkeit , die zweifellos
den Kriegsfolgen zuzurechnen is

t
, nicht haftbar gemacht werden . Ob die Ge-

werkschaften imftande sein werden , während der Übergangswirtschaft ihre
Arbeitslosenunterstützung zu den saßungsgemäßen Bedingungen aufrechtzu-
erhalten , is

t von jeder einzelnen Organisation noch auf das eingehendste zu

prüfen . Nach den Erfahrungen beim Übergang zur Kriegswirtſchaft is
t das

aber kaum anzunehmen . Um so bedenklicher wäre es , jeßt die gewerkschaft-
liche Unterstützung zur Grundlage einer allgemeinen Arbeitslosenversicherung
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zu machen , das heißt durch gewerkschaftliche Mittel eine Reichs-
versicherung in so kritischen Zeiten sicherstellen zu wollen . Andererseits mußte
gerade im Interesse der Arbeiterschaft eine allgemeine , also auf Verfiche-
rungszwang geſtüßte Arbeitslosenversicherung verlangt werden, die auch die
Nichtorganisierten umfaßt und einen öffentlich- rechtlichen Anspruch auf
Unterstützung gewährleistet . Schließlich wird die Aufbringung der Mittel
durch eine Zwangsversicherung ganz wesentlich erleichtert . Zweifellos wäre
ja das Reich allein verpflichtet , für die Arbeitslosigkeit als Folge des Krieges
die Kosten aufzubringen . Aber das Reich is

t

nach Kriegsbeendigung über-
lastet und kann allen Ansprüchen nur durch tief einschneidende steuerliche
Maßnahmen gerecht werden . Unter diesen vielseitigen Anforderungen könnte
die Arbeitslosenunterſtüßung leicht zu kurz kommen , und die Arbeitslosen
würden dann wieder auf die gemeindliche Hilfe angewiesen werden . Diesen
Eventualitäten is

t

eine Versicherung vorzuziehen , die einen Teil ihrer Auf-
wendungen aus Beiträgen der Versicherten und ihrer Arbeitgeber deckt und
zugleich einen Ausgleich der Risiken zwischen den durch die Übergangswirt-
schaft stark beschäftigten Gewerben und den stillgelegten Gewerben bewirkt .

Die Beiträge der Versicherten und Arbeitgeber würden den Aufwand nor-
maler Wirtschaftsjahre zu decken haben , während das Reich einen Zuſchußz
gewähren müßte , um die Versicherung über diese normalen Ansprüche hin-
aus stabil zu erhalten ; es müßte also im wesentlichen das größere Risiko der
Übergangszeit tragen .

Die gleichen Gründe , die für eine Zwangsversicherung gegen Arbeits-
losigkeit mit Beiträgen der Versicherten und Arbeitgeber gelten , sprechen
auch für eine Angliederung oder wenigstens für eine organisatorische An-
näherung an eine der heute schon vorhandenen Versicherungseinrichtungen ,

nämlich die Notwendigkeit , mit den einfachsten Mitteln ohne allzu große
Koften die bestmögliche Leiſtung baldigst zu erreichen . Man hat schon früher

in Auffäßen und Schriften die Verbindung der Arbeitslosenversicherung mit
der Kranken- , Unfall- oder Invalidenversicherung wie auch mit der Arbeits-
vermittlung empfohlen . Ein gewiſſes Zusammenwirken mit den Arbeitsnach-
weisen is

t für jede Arbeitslosenversicherung unentbehrlich , aber man kann
die Arbeitsnachweise nicht zum Träger einer Versicherung machen , die auf
Beiträgen der Versicherten und Arbeitgeber beruht , da die Arbeitsnachweise
jeder Finanzverwaltung ermangeln . Gegen die Verbindung mit den
Krankenkaſſen ſpricht deren große Zersplitterung , gegen die mit den Unfall-
berufsgenossenschaften die einseitige Unternehmerverwaltung der leßteren .

Dagegen stellt die territoriale Organiſation der Invalidenversiche-
rung eine recht geeignete Grundlage auch für die Arbeitslosenversicherung
dar , da sie räumlich nicht zu große Bezirke umfaßt und einen Ausgleich zwi-
schen den Risiken der verſchiedenen Berufe ermöglicht .

In der gewerkschaftlichen Selbstversicherung trägt zwar auch heute noch
jeder Beruf sein eigenes Risiko , was die Einführung der Arbeitslosenunter-
stüßung in manchen Gewerkschaften sehr gehemmt hat . Einige Baugewerbe
find erst vor wenigen Jahren zu diesem Unterstützungszweig gekommen , und

in einigen anderen Gewerkschaften wird auch noch jetzt keine örtliche Ar-
beitslosenunterſtüßung gewährt . Indes is

t

der Gedanke der allgemeinen Ar-
beitersolidarität doch schon genügend erſtarkt , um einem Ausgleich der be-
ruflichen Risiken bei einer Zwangsversicherung das Wort zu reden .
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In Gewerkschaftskreiſen , in denen der Plan einer Zwangsarbeitslosen-
versicherung auf der Vorſtändekonferenz vom März 1918 eingehend beraten
wurde , denkt man sich die Verbindung mit der Invalidenversicherung der-
artig , daß für beide Versicherungen der gleiche räumliche Umfang und im
wesentlichen der gleiche Versichertenkreis hergestellt wird . Der Finanzie-
rungsapparat der Versicherungsanstalten soll für die Beitragserhebung der
Arbeitslosenversicherung dergeſtalt in Anspruch genommen werden , daß die
Beiträge der letzteren durch Zuschlag zu denen der Invalidenversicherung
mittels einheitlicher Marken erhoben werden . Da zurzeit für die Angestellten
über 2000 Mark Jahreseinkommen eine besondere Versicherungskasse be-
steht, so müßten , solange dieſe Kaſſe nicht mit der Invalidenversicherung ver-
einheitlicht is

t , für die nicht invalidenversicherten Angestellten beſondere Bei-
tragsmarken für Arbeitslosenversicherung ausgegeben werden . Dies würde
jedoch angesichts der lebhaften Bestrebungen für eine Verschmelzung beider
Versicherungseinrichtungen wahrscheinlich ein vorübergehender Zustand
ſein . Die Beiträge zur Arbeitslosenversicherung sind gleich denen der Inva-
lidenversicherung je zur Hälfte vom Versicherten und deſſen Arbeitgeber zu

fragen . Außerdem soll das Reich zur Arbeitslosenversicherung Zuschüsse in

Höhe eines Drittels der jährlichen Unterſtüßungsausgaben hinzuzahlen , die
als Reserven für ungünſtige Jahre aufgespeichert werden und der Arbeits-
losenversicherung ermöglichen , ohne Beitragserhöhung oder Herabſeßung der
Unterstüßungen ihren Pflichten gerecht zu werden .

Am Size jeder Versicherungsanstalt iſt eine Versicherung s k a ſ ſe
gegen Arbeitslosigkeit für den gleichen Bezirk zu errichten , der
die Versicherungsanstalt die für die Arbeitslosenversicherung erhobenen Bei-
tragszuschläge überweist . Dieſe Kaſſe iſt paritätisch von Vertretern der Ver-
sicherten und Arbeitgeber unter Leitung des vom Reich ernannten unpar-
teiischen Vorsitzenden zu verwalten . Sie errichtet nach Bedarf in den Ge-
meinden Verwaltungsstellen , bei denen die Anmeldung der Arbeitslosigkeit ,
die Auszahlung der Unterſtüßung und die Regelung der Arbeitsvermittlung
und der Arbeitslosenkontrolle erfolgt . In dieſen Kreis örtlicher Verwaltungs-
stellen sind die Gewerkschaften der Arbeiter und Angestellten , die
ihren Mitgliedern Arbeitslosenunterstützung gewähren , in möglichst großzem
Umfang einzuschließen . Die Gewerkschaften verauslagen die öffentlichen
Unterstützungen in gleicher Weise , wie dies seither hinsichtlich der kommu-
nalen Unterstüßungen geschah , und rechnen monatlich oder vierteljährlich
mit der Kaſſe darüber ab . Für ihre Mühewaltungen und zur Förderung der
Selbstversicherung soll das Reich auch ihnen einen Zuſchuß zu ihrer Unter-
stüßung gewähren . Das Zusammenwirken mit den Arbeitsnach-
weisen soll geſeßlich durch eine öffentliche Organisation derselben ge-
regelt werden . Als Grundlagen dafür sollen die im März 1915 vom Reichs-
tag angenommenen Leitfäße der gewerkschaftlichen Eingabe gelten .

Die Höhe der öffentlichen Arbeitslosenunterstützung soll nach Lohn-
klassen , gemäß denen der Invalidenversicherung , festgesetzt werden ; doch
erweist sich dabei eine Angliederung weiterer Lohnklaffen für die Arbeiter
und Angestellten mit mehr als 2000 Mark Jahresverdienst als notwendig ,

wie solche seit langem auch für die Invalidenversicherung gefordert wird . Die
Unterstützung soll mindestens der Hälfte des ortsüblichen Taglohns , in der
Regel aber der Hälfte des der Lohnklaſſe zugrunde liegenden Taglohnſaßes

1917-1918. II . Bd . 22



246 Die Neue Zeit.

entsprechen . Die Dauer der Unterstüßung is
t auf 20 Wochen in Aussicht ge-

nommen . Der Unterstützung soll eine Arbeitslosigkeitskarenz von nicht mehr
als 6 Tagen vorangehen . Unterſtüßungsberechtigt wird , wer mindeſtens
26 Wochen Versicherungsbeiträge entrichtet hat und arbeitslos wird , sofern
ihm nicht eine Arbeit nachgewiesen werden kann , die seinen Kräften und
Fähigkeiten , beziehungsweise seiner bisherigen beruflichen Tätigkeit ent-
spricht . Bei Arbeitslosigkeit infolge von Streik oder Aussperrung sowie bei
Erwerbsunfähigkeit infolge von Krankheit , Unfall oder Invalidität wird
während der Dauer derselben Unterſtüßung nicht gewährt .

Über die Kosten der Arbeitslosenversicherung wurden auf
Grund der gewerkschaftlichen Erfahrungen schätzungsweise Unterlagen auf-
gestellt , die einer Schäßung des Abgeordneten Molkenbuhr gelegentlich des
Hamburger Gewerkschaftskongreſſes 1908 sehr nahe kommen . Molkenbuhr
schäßte damals den jährlichen Aufwand einer solchen Versicherung auf
200 Millionen Mark . In den Gewerkschaften wurden vom Jahre
1903 bis 1913 pro Kopf der Mitglieder jährlich 1,60 bis 5,33 Mark für Ar-
beitslosenunterstüßung ausgegeben , wobei die Schwankungen zum kleineren
Teil auf Erweiterung der Unterſtüßungsleistungen , zum größeren auf Kon-
junkturunterschieden beruhen . Die täglichen Unterſtüßungssäße bewegten sich
zwischen 50 Pfennig und 3 Mark , meistens aber zwischen 1 und 2 Mark ,

die Dauer der Unterſtüßung zwiſchen 28 und 120 Tagen , meist zwiſchen 42
und 70 Tagen . Die durchschnittliche Jahresarbeitslosigkeit betrug in den deut-
schen Fachverbänden 1903 2,7 Prozent (zwei Quartale ) , 1904 2,1 Prozent ,

1905 1,6 Prozent , 1906 1,1 Prozent , 1907 1,6 Prozent , 1908 2,9 Prozent ,

1909 2,8 Prozent , 1910 1,9 Prozent , 1911 1,8 Prozent , 1912 2,0 Prozent
und 1913 2,9 Prozent , der Durchschnitt der 11 Jahre 2,12 Prozent . Legt man
der Arbeitslosenversicherung nur die gewerkschaftlichen Unterſtüßungs-
leistungen zugrunde , so würde mit einem Jahresbeitrag von 5,40 Mark selbst

in Krisenjahren auszukommen sein . Die Bemessung der Unterstüßungen nach
Lohnklassen auf die Hälfte des gewöhnlichen Tagesverdienstes würde die
Ausgabe für Arbeitslosenunterſtüßung um etwa die Hälfte , die Bemeſſung
der Dauer auf 20 Wochen unter Voraussetzung einer sechstägigen Vor-
karenz um etwa ein Drittel , alſo insgesamt um fünf Sechſtel erhöhen , ſo daß
ein Jahresbeitrag von 10 Mark selbst für kritische Jahre hin-
reichende Deckung böte . Während der Übergangswirtschaft , deren Arbeits-
losigkeit völlig anormal iſt , müßte allerdings das Reich für den Mehrbedarf
aufkommen . Der Invalidenversicherung gehörten 1913 etwa 17 , Millionen
Versicherte an , zu denen / Million Angestellte mit höherem Einkommen
hinzukommen mögen . Durch den Krieg dürfte dieser Versichertenkreis auf
etwa 16 Millionen reduziert sein . Dies ergibt eine Jahreseinnahme von
160 Millionen Mark , wozu als Reichszuſchuß ein Drittel des durchſchnitt-
lichen jährlichen Unterstützungsaufwandes in Höhe von etwa 40 Millionen
Mark hinzutreten . Mit 200 Millionen Mark jährlich würde also
normalerweise die Arbeitslosenversicherung hinreichend finanziert werden
können . Der Durchschnittsbeitrag von 10 Mark wäre natürlich nach Lohn-
klassen abzustufen , so daß zu den jeßigen Invaliditätsbeiträgen in den fünf
Lohnklassen der Versicherung Zuschläge von 12 , 16 , 20 , 24 und 30 Pfennig
pro Woche und in neu zu errichtenden Lohnklassen entsprechend höhere Bei-
träge zu erheben wären .

2



Richard Weldt : Zur Entwicklung der Eisenhütteninduſtrie . 247

Auch der Rechtsweg für Streitigkeiten aus der Arbeitslosenversiche-
rung is

t möglichst einfach , ohne Schaffung neuer Rechtsorgane gedacht . Die
Streitigkeiten über Versagung der Unterſtüßungen können von den Ver-
sicherungsämtern entschieden werden , wobei die Oberversicherungs-
ämter als Berufungsinstanz fungieren . Streitigkeiten zwischen Berufsver-
einen und Arbeitslosenversicherungskassen sind von den Oberversicherungsämtern zu entscheiden ; als Beschwerdeinſtanz käme das Reichs-
versicherungsamt in Frage . Eine weitere Vereinfachung der Organisation
würde die Organisation der Arbeitsvermittlung in Arbeitsämtern
bieten , denen zugleich die örtliche Verwaltung der Arbeitslosenversicherungs-
kasse , die Abrechnung mit den Berufsvereinen und die Regelung des Melde-
wesens und der Kontrolle angegliedert werden könnte ; selbstverständlich nur
unter der Vorausſeßung eines paritätischen Aufbaues dieſer Arbeitsämter .

Würden dann die Bezirksarbeitsämter am Siße der Versiche-
rungsanstalt und der Arbeitslosenkasse errichtet , so könnte auch hier ein or-
ganischer Zusammenhang hergestellt und eine Vereinheitlichung der Sozial-
versicherung und Arbeitsvermittlung angebahnt werden .

Die Zustimmung der Gewerkschaften zu einer Zwangsarbeitslosenver-
sicherung in Angliederung an die Invalidenversicherung is

t für die sozialpoli
tische Aktion der Sozialdemokratie überaus bedeutungsvoll . Sie gibt
dieser die Möglichkeit , mit größerer Energie und hoffentlich auch mit
größerem Erfolg als bisher für die Verwirklichung der Arbeitslosenversiche-
rung einzutreten . Es is

t

aber auch zu hoffen , daß nicht bloß die Sozialdemo-
kratie vereint mit den Gewerkschaften für die Erreichung dieses Zieles wir-
ken wird , sondern daß auch die übrigen Gruppen der Gewerkschaften und
Angestelltenverbände für das gleiche Ziel gewonnen werden . Dann dürfte es

der Reichsregierung schwer werden , ihren früheren Widerstand gegen eine
Reichsarbeitslosenversicherung nach dem Kriege noch länger aufrechtzuer-
halten . Auf ernste Kämpfe wird es freilich noch ankommen , aber die großen
Kosten , welche die Arbeitslosigkeit während der Übergangswirtschaft er-
fordert , werden es der Reichsregierung bald als eine Erleichterung erschei-
nen lassen , wenigstens einen Teil dieser Koften im Wege einer organiſch auf-
gebauten Versicherung auf die Versicherten und Arbeitgeber zu verteilen .

Zur Entwicklung der Eisenhütteninduſtrie .

Von Richard Woldt .

1. Rohmaterialbezug und Annexionspolitik .

Der Verein deutscher Eisenhüttenleute hielt Mitte April in Düsseldorf
feine diesjährige Hauptversammlung ab . In dieser Fachorganisation sind die
führenden Leute der deutschen Eiſenindustrie , speziell die Direktoren und
leitenden Ingenieure der Hüttenwerke , vertreten . Zur Erkenntnis der Pläne
und Bestrebungen der Eiſeninduſtriellen is

t

den an diesem Wirtschaftszweig
interessierten Gewerkschaftsführern immer wieder die Zeitschrift des Vereins

»Stahl und Eisen « zum Studium zu empfehlen . Hier reflektiert sich der tech-
nische und wirtschaftliche Fortschritt , und wie man aus den mehr als fünfzig
dicken Jahresbänden der Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure den
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Gang der wissenschaftlichen Forschung und techniſchen Entwicklung im Gesamt-
verlauf der deutschen Industrie verfolgen kann , so lehren die Bände der
Zeitschrift des Vereins deutscher Eisenhüttenleute das wunderbare Zuſam-
menspiel zwischen Theorie und Praxis auf dem Spezialgebiet der Eisen-
industrie erkennen . Die Abhandlungen der Fachleute, die Referate der
Jahresversammlungen bilden die Gradmesser der Entwicklung . Sie regi-
strieren, mit welchen Problemen man sich jeweilig auseinanderzusehen hatte .

So auch jetzt in Düſſeldorf . Uns intereſſieren beſonders zwei Fragen , die
dort erörtert wurden : die Rohmaterialienfrage und das Facharbeiter-
problem .

Die Eisenhüttenleute sind Eroberungspolitiker , und daher is
t

es natür-
lich , daß sie zu ihrer Tagung sich einen Fachmann bestellt hatten , der

»wissenschaftlich « bewies , was bewiesen werden sollte . Der geeignete Mann da-
für war der Geheime Bergrat Professor Dr. Krus ch . Er hielt ein Referat
über das Thema »Der Anteil der deutschen Erzlagerstätten an der Verſor-
gung der heimischen Eisen- und Stahlindustrie « . Seine wichtigsten Argu-
mente waren Förderungsziffern und Produktionszahlen für die Zeit bis
zum Kriege und die Erörterung der Möglichkeiten , die sich für die Entwick-
lung nach dem Krieg ergeben . Beschränken wir uns auf eine Mindest-
wiedergabe des Zahlenmaterials des Referenten .
Die Vorräte der deutschen Erzvorkommen werden von ihm in Verbin-

dung mit einem anderen Gutachten wie folgt berechnet :
Millionen
Lonnen

1777

112,5

• {

70,8 (Roteiſen )

270

Höchstförderung
im Jahr
Millionen

Lebensdauer
nachMaßgabe

derHöchftförderung
Jahre

Minettebezirk .

Siegerländer Spatbezirk bis
1300 Meter Tiefe

Lahn -Dill -Bezirk
Peine -Salzgitter .

·

Lonnen
40 45

2,7 42
60
32
135

10,1 (Brauneifen ) } 1,43

2

Die ausschlaggebenden Bezirke werden demnach in 42 bis 60 Jahren er-
schöpft sein .

Diese Erhebungen bilden die Grundlage der Annexionsforderungen der
Eiſenindustriellen . Von Otto Hue wird über die Lebensdauer unserer
deutschen Eisenerzvorräte ein wesentlich günstigeres Bild gegeben . Nach der
von der Dresdener Bank herausgegebenen Schrift »Die wirtschaftlichen
Kräfte Deutschlands « berechnet Hue unter der Berücksichtigung der Förder-
ziffer von 1913 den Vorrat unserer Eisenerze auf weit über 100
Jahre . Dagegen werden voraussichtlich die engliſchen schon nach 80 Jahren
erschöpft sein . Deutschlands Anteil an den europäischen Eisenerzvorräten
beläuft sich auf 32,3 Prozent , der englische Anteil nur auf rund 10,8 Pro-
zent . Die englische Eisen- und Stahlindustrie muß denn auch längst einen
größeren Teil ihres Eisenerzbedarfs importieren als die deutsche . « 1

1 Braucht Deutschland neue Kohlen- und Erzgebiete , insbesondere das Becken
von Longwy -Briey ? Siehe Deutſchlands Zukunft bei einem Macht- und bei einem
Rechtfrieden . Herausgegeben von Dr. O

.

Stillich . Leipzig 1918 , Verlag Natur-
wissenschaften . 6. 55 .
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Hue polemisiert gegen einen Mitarbeiter (Privatdozent Dr. Geßner )
der von dem Verlag Lehmann (München ) herausgebrachten annexioniſti-
schen Massenbroschüre »Deutschlands Zukunft bei einem guten und bei
einem schlechten Frieden « mit folgenden Einwänden : »Privatdozent Dr.
Geßner erzählt seinen Lesern auch nichts von der fast beispiellosen Entwick-
lung unserer Eisen- und Stahlinduſtrie , deren jüngste Geschichte gleichfalls
schlagend die Haltlosigkeit der annexioniſtiſchen Eroberungsforderungen er-
weist . Die geologischen Ermittlungen und Schäßungen der Eisenerzvorräte
laffen ebenfalls erkennen , daß in dieser Hinsicht Deutschland gerade gegen-
über seinem bedeutendsten europäischen Konkurrenten , Großbritannien , sehr
günftig von der Mutter Natur bedacht wurde . Nach den geologischen For-
schungen beliefen sich kurz vor dem Kriege die sicheren Eisenerzvorräte
in Deutschland auf 3607,7 Millionen Tonnen , in Frankreich auf 3300 , in
Großbritannien auf 1300 , in Schweden auf 1158 , im Europäischen Rußz-
land auf 864,6 , in Spanien auf 711 , in Norwegen auf 367 , in Luxemburg
(deutsches Zollgebiet) auf 270 , in Öſterreich-Ungarn auf 284 , in Belgien auf
62 Millionen Tonnen .

Auch in dieser Hinsicht is
t

also Deutschland von allen Industrieſtaaten am
besten versorgt , abgesehen vielleicht von Rußland , dessen ungeheures inneres
Gebiet noch nicht genügend geologiſch durchforscht is

t
. «

» >Was die Abſakpolitik anbelangt , « sagt Hue , » so warfen die Werk-
syndikate immer größere Überschußzmengen der Erzeugung auf die Aus-
landsmärkte , oft weit unter den inländischen Preiſen .... « »Wir liften unter
einem wachsenden Produktionsüberfluß oder , was auf dasselbe hinaus-
kommt : an dem Mangel an Abſaßgebieten , an Abnehmern unserer Waren !

Wer glaubt denn , diesem entscheidenden Mangel durch die Annexion der
fraglichen Grenzgebiete abhelfen zu können ? «

Man wird Hue bezüglich diefer polemischen Ausführungen zustimmen
müssen . Unsere offiziöse industrielle Fachpresse findet es jeßt für taktisch an-
gebracht , von der Expansionsfähigkeit der deutschen Industrie ein möglichst
bescheidenes Bild zu geben . Um so dringlicher läßt sich ja dann die Not-
wendigkeit von Annexionen demonstrieren . Die deutsche Industriewirtschaft
müsse , so wird behauptet , elendiglich nach dem Kriege zugrunde gehen , wenn
der sogenannte Verzichtfrieden in Erfüllung geht . Nur durch kräftige An-
nexionen könne Deutschland wirtschaftlich wieder auf die Beine geholfen
werden .

Vor dem Kriege war man in dieser Beziehung weniger kleinmütig .

Selbstbewußzt is
t auf allen Ausstellungen ( so zum Beispiel vom Stahlwerks-

verband auf der Leipziger Baufachausstellung 1913 ) und in allen Mono-
graphien und Facharbeiten auf den Siegeszug der deutschen Wirtschaft , auf
den erfolgreichen Kampf um Abſaß- und Produktionsvorteile des Welt-
markts hingewiesen worden . Die nachfolgenden Tabellen veranschaulichen
einige Hauptzüge dieser Entwicklung :

Eisenerzförderung
1913

Deutschland
einschließlich
Luxemburg und Irland

Groß-
britannien Frankreich

Vereinigte
Staaten

donAmerika

Welt-
förderung

35941 16254 21500 62975 174000Jn 1000 Tonnen
Von der Weltförderung

2 Dafelbst , S. 54 .

20,7 Pro3 . 9,3 Pro3 . | 12,4 Pro3 . [ 36,2 Proz . |
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Produktion
Insgesamt

in 1000Tonnen
In Prozent

der Weltproduktion

1880 1913 1880 1913

Roheisen :
Deutschland einschließlich Luxemburg . 2729 19309 14,7 Proz . 24,0 Proz .
Großbritannien und Irland 7876 10650 42,5 13,2

Frankreich 1725 5311 9,3 6,6

Vereinigte Staaten von Amerika 3897 30877 21,0 38,4

Weltproduktion . . 18547 80500·

Stahl :
Deutschland einschließlich Luxemburg 624 18935 14,6 Proz . 25,2 Proz .
Großbritannien und Irland 1321 7786 30,9 10,4

Frankreich 389 4635 9,1 6,2
Vereinigte Staaten von Amerika 1268 31802 29,7 42,3

Weltproduktion . . 4274 75100

Roheisen
Rohelsenverbrauch

in Erzeugung EinfuhrDeutschland 1000Tonnen 1000Tonnen 1000Tonnen 1000Tonnen

Pro Kopf
der BevölkerungAusfuhr Versorgung

1871
1913

1564
19309

440 112
126 856

Erzeugung Versorgung
Kilogramm Kilogramm

1892 40 48,4

18579 287,8 277,0

Diese Produktionsentwicklung war wiederum nur möglich durch die tech-
nische Entwicklung im Eisenhüttenwesen , von der wir zunächst eine kurze
Schilderung geben wollen .

2. Der Betriebsprozeß im Hüttenwerk .
Die erste Stufe im Arbeitsdurchgang des Hüttenwerkes bildet der Hoch-

ofen. In ihm findet ein Verbrennungsvorgang , ein chemiſcher Prozeß ſtatt.
Roh ausgedrückt , besteht die Betriebsweise eines Hochofens darin , daß in
den Schacht von oben Erze , Koks und Zuschläge hineingeführt werden, von
unten ein Strom erhißter Druckluft den Schacht durchstreicht und eine Ver-
brennung , Scheidung, Schmelzung der verschiedenen Bestandteile der Be-
schickung erzeugt wird . Das flüssige Roheisen und die Abfallstoffe der
Schlacke lagern sich je nach ihrer Schwere unten und werden nun in glühend
flüssigem Zustand herausgeholt . Der Arbeitsprozeß im Hochofen bildet also
eine Verbindung chemischer und mechanischer Arbeit .
Die Entwicklung vom einfachen Schmelzofen zum modernen Hochofen

wird dadurch charakterisiert , daß eine fortlaufende Produktionssteigerung
unter ergiebigster Ausnutzung der Brennstoffe und Rohmaterialien staft-
gefunden hat . Der chemische Verbrennungsprozeßz wird eingeleitet und über-
wacht nach wissenschaftlichen Methoden , die Beschickung von Rohmaterial
und Brennstoff , der Abtransport von flüssigem Eisen und Schlacke geschieht
durch mechanische Fördermittel .

Der Hochofen erzeugt Roheisen , das nach dem »Abſtich « fahrbare Hebe-
zeuge in flüssigem Zustand nach der Gießhalle schleppen . Dort wird das flüf-
fige Roheisen in das Gießbett ausgegossen und erstarrt zu Masseleisen. Auch
hier mechanische Transportarbeif .
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Die Erzeugung von schmiedbarem Eisen und Stahl wurde in großem
Maßstab erst möglich durch das sogenannte Birnenverfahren auf Grund
der Erfindungen von Bessemer , Thomas und Gilchrift . Es besteht darin , daß
das aus dem Hochofen kommende flüssige Roheiſen in die Birnen gefüllt
und von Druckluft durchströmt wird , der überflüssige Kohlenstoff sowie Si-
lizium , Mangan und Phosphor kommen durch den Sauerstoff der Luft zur
Verbrennung . Da dieser Vorgang in zehn Minuten beendet is

t
, so übertrifft

das Birnenverfahren an Leistungsfähigkeit alle anderen Verfahren . Seine
Durchführung erfolgt ausschließlich mit Maschinenarbeit . Für diese waren
zwei technische Aufgaben zu lösen : die Erzeugung von Druckluft durch große
Gebläsemaschinen und der Transport von flüssigem Eisen und Stahl . Ohne
Schwierigkeit war das Ziel erreichbar , nahezu alle Handlangerarbeit aus-
Ichalten zu können .

Da die Technik der Gegenwart auf ganzer Linie Erhöhung der Güte der
Erzeugnisse anstrebt , so mußte man , um besondere Qualitäten von weichem
Eisen und härtbarem Stahl herzustellen , neben dem Birnenverfahren auch
das Flammrohrverfahren nach Siemens und Martin einführen . Anscheinend
fand hier ein Rückschritt ſtatt , da die damit erzielte Güte des Materials er-
kauft wurde durch kostspielige Handlangerarbeit . Auch damit hat der
Hüttentechniker gerungen , um wenigstens auch hier die Transportarbeit
durch elektrisch arbeitende Ladekräne zu mechanisieren . Die Flußeisen-
gewinnung und Stahlproduktion beruht demnach ebenso wie die Roheisen-
gewinnung auf einem chemischen Verfahren , das nur mit maſchinentech-
nischen Mitteln in dem notwendigen großen Maßstab und mit der erforder-
lichen Wirtschaftlichkeit durchgeführt werden kann . Diese maschinentechni-
schen Mittel sind nichts anderes als Förderungsmaschinen der verschiedensten
Art , Laftentransport durch Dampf oder in modernen Anlagen durch Elektri-
zität angetrieben .

Der Dampfhammer is
t

eines der mächtigsten Werkzeuge , deren der
Mensch sich zu bedienen vermag . In einem kolossalen eisernen Gestell hängt
ein Kloß von 10 000 Kilogramm Gewicht . Unter diesem steht der Amboß ,

eine mächtige Platte , die ſchon durch ihre eigene Schwere in die Erde ge-
wurzelt erscheint . Auf dem Wagen wird der Schmiedeblock herbeigefahren
und mit Hilfe von Hebeln , die in ihrem Drehpunkt an Ketten hängen , und
durch schwere langarmige Zangen auf den Amboß gelegt . Der Vorarbeiter
bewegt leicht einen kleinen Hebel , und mit furchtbarem Getöse sauft der

10 000 Kilogramm ſchwere Vär , den die Spannkraft des Dampfes mit Hilfe
einer geeigneten Vorrichtung bisher in die Höhe gehalten hat , auf das
Schmiedestück . Dieses sinkt unter der Wucht des Stoßes in sich zuſammen .

Auf und nieder fliegt das Kolossalgewicht , mit spielender Leichtigkeit von
unsichtbaren Händen geworfen . Das Dröhnen erfüllt die ganze Halle .

Artur Fürst hat in seinen gelegentlichen Auffäßen in der Tagespreſſe
über industrielle Arbeitsbilder einmal eine sehr anschauliche Schilderung da-
von gegeben , wie gerade im Hüttenwerk Mensch und Maschine wunderbar
ineinandergreifen müffen . Im Hammerwerk stehen die Arbeiter da »mit
ftieren Augen und zusammengebiffenen Zähnen . Ihre Sinne find der Außen-
welt gegenüber verschloffen , weil si

e in Glut und Getöse ihre ganze Auf-
merksamkeit auf diese große Bestie konzentrieren müssen , die da unter
Dampfen und Fauchen auf- und abfahrend ihr wildes Wesen treibf....
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Freilich genügt ein Druck auf einen kleinen Hebel , um der Bestie Wut und
Kraft und Leben, alles in einem einzigen Augenblick , zu rauben . Wenn
durch eine kleine Bewegung der Hand das Ventil geschlossen wird , das vom
Dampfrohr zu dem Zylinder des Hammergerüſtes führt , liegt der Bär sofort
still, is

t ein totes , unbewegliches Stück kalten Stahls geworden . Man hat es

mit Hilfe des Ventilhebels in der Hand , den Bär mächtige , langsame
Schläge aus großer Höhe fun oder ihn in ganz kurzen Stößen bis acht-
hundertmal in einer Minute auf das Werkstück fahren zu lassen . Beide
Methoden und zahlreiche Abstufungen dazwischen werden je nach Art des
abzuschmiedenden Stückes angewendet . <

<

Der Lenker und Leiter is
t

also hier der erste Schmied , der den Schmiede-
vorgang durch seine Winke und Kommandos leitet . Der Mann am Hammer
selbst muß aber ebenfalls die Riesenmaschine vollständig in seiner Gewalt
haben . Eine der Krupp -Legenden , der Geschichten , die von der offiziöfen
Krupp -Literatur weitergepflegt werden , berichtet , daß einmal der alte Kaiser
Wilhelm I. bei Alfred Krupp zu Besuch war . Der berühmte , seinerzeit sehr
angestaunte Dampfhammer »Friß « , mit dem Alfred Krupp in Deutschland
die Periode der Riesenhämmer eröffnete , wurde im Betrieb vorgeführt . Der
Kaiser staunte dieses Riesenwerk der Technik an und legte seine Uhr auf
den Amboß mit der Weisung , der Hammerführer solle den 50 000 Kilo
schweren Hammerbär aus der höchsten Entfernung auf den Amboßz nieder-
ſaufen lassen , unmittelbar über der Uhr aber das Gewicht von der Schwere
einer modernen Schnellzugsmaschine zum Halten bringen . Das gelang dem
Hammerführer , und der leutselige Monarch , so heißt es in der Geschichte
zum Schlußz , habe dem Krupparbeiter seine Kaiseruhr geschenkt .

Ob die Geschichte wahr is
t

oder nicht , sei dahingestellt , ein geschickter
Hammerführer kann aber mit seiner Maschine solche Kunststücke fertig-
bringen .

Dennoch gibt es noch kräftigere Maſchinen zur Bearbeitung von
Schmiedeblöcken . Um sehr bedeutende Formänderungen daran rasch vor-
nehmen zu können , bedient man sich der hydraulischen Preſſe . Ihr Bau
scheint klein neben dem Gestell eines Dampfhammers , aber sie vermag einen
Druck bis zu 3 Millionen Kilogramm auszuüben . Sie fährt nicht wie der
Hammer mit wildem Tosen auf das Arbeitsstück los , ſondern nimmt es in

lautlose , langandauernde Umarmung . Von der Wirkung der hydraulischen
Schmiedepresse im Vergleich zum Dampfhammer gibt ein Stahlkloß eine
Vorstellung , den das Deutsche Muſeum in München ausgestellt hat . An
einer Stelle hat ihn der Schlag des Hammers »Friß « getroffen . Der Ein-
druck is

t nur gering . Man nimmt nur eine kleine Vertiefung von 35 Milli-
meter wahr . Dicht daneben hat an dem Block die Schmiedepresse gearbeitet ,

und sie hat eine Höhlung von 500 Millimeter Tiefe hineingedrückt .

Zum Schluß ein Bild aus dem Walzwerk . Der Betrieb eines einfachen
Walzwerks , wie er um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts typisch
war , is

t erkennbar aus einer durchaus freuen Urkunde , nämlich aus dem
Bilde Adolf Menzels »Eisenwalzwerk « in der Nationalgalerie , das im

Jahre 1875 entstanden is
t

. Aus diesem Bilde is
t

deutlich zu entnehmen , wie
der aus den Walzen kommende Block von den Arbeitern mit der Zange
aufgefangen und , auf die sogenannte Blockkarre geladen , von Hand ge-
schoben wird . Irgendwelche Hebe- und Transportvorrichtungen sind nicht
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vorhanden . Kennzeichnend für die damaligen Verhältnisse sind der beengte
Raum , die dürftige Beleuchtung , die große Arbeiterzahl im Vergleich zu
den geringen Abmessungen des Walzwerks .

Anders sieht ein moderner Walzwerkbetrieb aus . Artur Fürst³ beschreibt
ihn folgendermaßen :

Im Sonnenglanz dunkelt eine mächtige , nach allen Seiten hin weit geöffnete
Halle . Stumm und schwer hängen dicke Ketten von der Decke herab , mit der Krüm-
mung des großen Hakens am Ende wie ein koloſſaler Arm , der mit wuchtigem
Griff niederlangt , um zu packen , was erreichbar is

t
. Menschen mit ledernen Pan-

zern , große spiße Eisenstangen , abenteuerlich geformte Zangen gleich Waffen in

den Händen , bewegen sich lautlos und mit seltsamen Gebärden um ein hoch-
ragendes Gerüft , das in erhabener Größe daſteht .

Ein dumpfes Rollen ertönt . Auf eisernen Füßen vorwärtsschreitend erscheint
hoch droben , dicht unter dem Hallendach , ein glühender , funkensprühender Eisen-
block . Der Kran , der ihn langsam vorwärtsbewegt , geht stolz aufgerichtet und beugt
sich nicht unter der Laft der 2000 Kilogramm . Langſam ſteigt die Krankette nieder .

Der rote frierende Eisenblock wird sanft und faſt geräuſchlos niedergelegt . Von
ſelbſt lösen sich die Klammbacken , die Kette rollt in die Höhe , der Kran zieht sich
ruhig und langsam , wie er gekommen , zurück , ganz ungerührt davon , daß er eben
um eine Riesenlast erleichtert worden is

t
. Leise sprühen kleine weiße Funken vom

roten Block .

Da läßt ein donnerndes Getöse den Boden und die Halle erbeben . Jenes hohe
schwarze Gerüst beginnt zu leben . Die Walze hat sich in Bewegung gesetzt . Eine
Dampfmaschine von 3000 Pferdekräften dreht mit großer Geschwindigkeit die
schweren stählernen Walzenräder , zwischen denen der Eisenblock hindurchgetrieben
werden soll , um an Dicke zu verlieren , an Länge und innerer Festigkeit zu ge-

winnen . In tollem Laufe wirbeln die Maſſen an der Walze um und um , der rot-
glühende Block faucht und praſſelt über den Rollgang , die Erde bebt , das Hallen-
dach zittert .

Jetzt hat der Block die Walze erreicht , er fährt gegen die beiden Walzenräder ,

die zwischen sich einen Spalt offen lassen , niedriger als die Höhe des Blockes .
Dieser will sich hindurchzwängen , die Walzenräder packen ihn und nun kommt
ein Augenblick , der dem Zuschauer den Atem stocken läßt , wo er mit aufgerissenen
Augen erwartet , daß eine Katastrophe eintritt .

-

In dem Moment , als die Walzen den Block faßten , ift plößlich lautlose Stille
eingetreten . Die gewaltige Maschine is

t mit einem Ruck stehengeblieben , dreitausend
Pferdekräfte wurden im Bruchteil einer Sekunde angehalten und vernichtet . Man
meint , daß der ungeheure Stoß , der eine Quadratmauer umftürzen würde , auch die
Walzmaſchine zersprengen müßte . Doch diese hält in ihrer wuchtigen Kraft ruhig
stand . Im nächsten Augenblick hat die Zugmaschine auch schon genügend Kraft auf-
geholt , Gebrüll und Getöse erheben sich von neuem , die Walzenräder wirbeln , der
Eisenkloß wird durch den Spalt gequetscht , und schon liegt er , gereckt und immer
noch Funken sprühend , auf der anderen Seite der Walze .

Wieder ein Moment der Stille . Lautlos drehen sich die mächtigen Schrauben-
ſpindeln am Kopf der Walze und schieben die beiden Walzenräder ein wenig enger
aneinander , so daß der Spalt zwischen ihnen niedriger wird . Dann fährt der Roll-
gang , in umgekehrter Richtung , von neuem an , der Block ſauft wieder durch den
Spalt , um nun schon als eine dicke Stange aus dem Prozeß hervorzugehen .

Dieser Vorgang wiederholt sich noch mehrere Male . Es dauert nicht fünf Mi-
nuten , und aus dem kurzen gedrungenen Block is

t

eine 30 Meter lange , in roter
Glut strahlende Eisenbahnschiene geworden . Der Rollgang , der das fertige Walzen-
produkt aus der Maschine empfängt , gibt es sofort weiter in die Halle hinein , wo

Das Reich der Kraft . Berlin und Stuttgart , Vita Verlagsanstalt .
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an einer Stelle ſchon eine klobige Kreissäge wartet , die von der glühenden Schienen-
stange mit Gekreisch und Gekräbe Stücke in vorgeschriebener Länge einer preußi-
Ichen Staatsbahnschiene abschneidet ....
Ein anschauliches , durchaus richtiges Bild eines modernen Walzwerk-

betriebs .

Wohnungsnot und Wohnungsteuerung .
Von Mar Sachs .

(Schluß folgt .)

Es kann heute keinem Zweifel mehr unterliegen , daß wir nach dem Kriege auf
dem Wohnungsmarkt sehr arge Zustände bekommen werden . Während des Krieges
find , abgesehen von den ersten Monaten , nur sehr wenige Wohnungen fertiggestellt
worden . Nun hat der normale Bedarf in Deutſchland , da wir jährlich eine Bevől-
kerungszunahme von 800 000 Menschen hatten und im Durchschnitt auf vier Köpfe
eine Wohnung kommen dürfte , ungefähr 200 000 Wohnungen betragen . Im Kriege
find zwar viele unserer Volksgenossen gefallen ; aber man darf nicht annehmen, daß
mit jedem Gefallenen eine Verringerung der Wohnungsnachfrage eintritt . Im
Gegenteil , der Wegfall vieler Familienväter dürfte dazu beitragen , die Nachfrage
nach Kleinwohnungen , an denen es in erster Reihe fehlt , zu erhöhen . Werden doch
viele Familien, die sich früher eine größere Wohnung leisten konnten , gezwungen
sein, sich nun mit einer bescheideneren Wohnung zu begnügen . Nach Friedensschluß
muß daher der Bedarf an Wohnungen , vor allem an Kleinwohnungen beträchtlich
fteigen . Der größte Teil der Kriegsgetrauten wird dann einen eigenen Hausstand
gründen wollen . Manche Frau , die während des Krieges die eigene Wohnung auf-
gegeben hatte und zu ihren Eltern gezogen war , wird dann mit dem aus dem Kriege
heimgekehrten Manne wieder eine besondere Wohnung beziehen wollen . Selbst
wenn man die Menschenverluste des Krieges in Anfaß bringt , wird man doch damit
rechnen müssen , daß nach dem Kriege mindestens 500 000 Wohnungen fehlen wer-
den. Von sachverständiger Seite wird die Zahl der fehlenden Wohnungen sogar auf
750 000 geschätzt .

Zudem kann man nicht einmal darauf rechnen , daß unmittelbar nach Kriegs-
schluß die Bautätigkeit in vollem Umfang einsehen wird . Zunächst wird es noch an
Material fehlen . Außerdem is

t

es sehr fraglich , ob es möglich sein wird , genügend
Kapital für den Kleinwohnungsbau zu beschaffen . Schon vor dem Kriege hat das
private Kapital nur sehr wenig Neigung gehabt , sich dem Kleinwohnungsbau zuzu-
wenden . Es is

t

recht wahrscheinlich , daß nach dem Kriege eine stürmische Nachfrage
nach Kapital für Handel und Industrie einseht ; dann wird natürlich für den Woh-
nungsbau nur schwer Kapital zu bekommen sein . Aber auch , wenn die Schwierig .

keiten der Kapital- und Materialbeschaffung überwunden werden können , werden
unmittelbar nach Kriegsschluß sowohl die privaten Bauunternehmer wie die gemein-
nüßigen Baugenossenschaften sich nur sehr schwer entschließen , mit dem Wohnungs-
bau zu beginnen , wenn nicht vorher außerordentliche Maßnahmen getroffen wer-
den . Niemand wird dann übersehen können , wie hoch sich die Baukosten endgültig
gestalten , wie weit sie von der Höhe , die sie im Kriege erreicht haben , wieder herab-
gchen werden . Deshalb muß derjenige , der in der Übergangszeit baut , damit rechnen ,

daß er aus seinem Hauſe ſpäter keinen so hohen Ertrag herauswirtſchaften kann ,

wie notwendig is
t , um das angelegte Kapital ausreichend zu verzinsen . Troßdem ſich

jezt überall Behörden und Parlamente mit der Wohnungsfrage beschäftigen und
schon mancherlei Vorbereitungen für den Wohnungsbau getroffen haben , wird man
deshalb dem Wohnungsmangel kaum vorbeugen können .

Man hat vorgeschlagen , durch die Teilung größerer Wohnungen dem ärgsten
Mangel abzuhelfen . Aber ein durchgreifender Erfolg dürfte mit diesem Mittel nicht

zu erzielen ſein . Die Zahl der Wohnungen , die so groß sind , daß si
e geteilt werden
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können , is
t im Verhältnis zu der Gesamtzahl der Wohnungen sehr gering , so daß

durch ihre Teilung das Wohnungsangebot kaum ſtark vermehrt werden kann .

Außerdem dürften sich bei der Teilung von großen Wohnungen kaum geeignete
Kleinwohnungen ergeben , weil eine Kleinwohnung von vornherein ihrem Zweck
entsprechend gebaut sein muß . Auch durch die geplante Zulassung von Dach- und
Kellerwohnungen , gegen die überdies gewichtige gesundheitliche Bedenken sprechen ,

dürfte dem Wohnungsmangel nicht abzuhelfen sein . So schmerzlich es sein mag ,

müssen wir uns schon heute darüber klar sein , daß wir nach Friedensschluß in

großem Umfang zur Herstellung von Notwohnungen in Baracken , öffentlichen Ge-
bäuden usw. werden greifen müssen , wenn verhütet werden soll , daß viele unserer
heimkehrenden Krieger überhaupt kein Obdach finden .

Zu dem Wohnungsmangel wird voraussichtlich eine empfindliche Wohnungs-
feuerung kommen . Heute stehen die Baukosten um 120 bis 160 Prozent über den
Friedensbaukoften . Von Sachverständigen wird angenommen , daß nach dem Kriege
eine Baukostenerhöhung von 25 bis 30 Prozent zurückbleiben wird . Hinzu dürfte
sowohl bei alten wie bei neuen Häusern eine Erhöhung der Hypothekenzinsen treten .

Da jeder sein Kapital bequem zu 5 Prozent in Reichsanleihe anlegen kann , so wird
wohl auch für erfte Hypotheken Privatkapital nur zu 5 Prozent zu haben sein . Und
für zweite Hypotheken wird voraussichtlich häufig noch ein höherer Zins gezahlt
werden müssen . Auch die Hausverwaltungs- und Hausbetriebskosten , die Ausgaben
für Beleuchtung , Müllabfuhr , Steuern usw. dürften nach dem Kriege höher sein ,

als sie früher waren . Wenn man vor dem Kriege bei einem Kleinwohnungshaus
mit einem Mietertrag von 6 Prozent des Anlagekapitals auskommen konnte , so

werden nach dem Kriege 7 bis 8 Prozent erforderlich sein . In einer Denkschrift , die
die Sächsische Bauvereinsbank der sächsischen Regierung überreicht hat , wird be-
rechnet , daß eine dreiräumige Wohnung , für die nach den Erfahrungen der fäch-
fischen Baugenossenschaften vor dem Kriege durchschnittlich eine Miete von 294
Mark im Jahre erforderlich war , bei einer 25prozentigen Baukostenſteigerung und
einem Mietertrag von 7 Prozent 416 Mark koſten würde und eine Vierzimmer-
wohnung 554 statt 391 Mark . Nach volkswirtschaftlichen Gesetzen müſſen , wenn
dem Spiel der Kräfte freier Lauf gelaſſen wird , die Mieten auch für die Wohnungen

in den alten , vor dem Kriege gebauten Häusern ungefähr die Höhe erreichen , die
für die Wohnungen in neuen Häusern erforderlich is

t , denn die Preise eines Gutes
gravitieren nach den Kosten ( einschließlich des durchschnittlichen Profits ) , die er-
forderlich sind , um das betreffende Gut neu zu beschaffen , wenn der von früher
vorhandene Vorrat zur Deckung des Bedarfs nicht genügt .

Es muß dafür gesorgt werden , daß noch lange Zeit nach dem Kriege Miet-
einigungsämtern und Gerichten das Recht zuſteht , eine durch die Steigerung der
Koften nicht gerechtfertigte Mietserhöhung herabzusehen , und zwar nicht nur dann ,

wenn einem alten Mieter die Miete gesteigert wird , sondern auch dann , wenn
einem neuen Mieter von vornherein ein höherer Mietpreis auferlegt wird , als
früher für die gleiche Wohnung verlangt wurde . Aber man darf nicht glauben , daß
mit solchen Maßregeln allzuviel erreicht werden kann . Kostet zum Beiſpiel eine
Wohnung in einem neuen Hauſe 450 Mark , so kann man es auf die Dauer nicht
durchseßen , daß die Miete einer gleichen Wohnung in einem alten Hause auf 380
Mark stehen bleibt . Herrscht einmal Mangel an Wohnungen , dann is

t jeder froh ,

wenn er eine Wohnung hat , und es werden sich nicht viele Miefer finden , die wegen

zu hoher Mieten ein Mieteinigungsamt anrufen , weil sie dann fürchten müssen , bei
der ersten besten Gelegenheit von ihrem Hauswirt an die freie Luft geſeßt zu wer-
den . An die Festsetzung von Höchstmieten is

t bei der Mannigfaltigkeit der in Frage
kommenden Verhältniffe natürlich erst recht nicht zu denken .

Es gibt nur einen Ausweg : man muß durch Zuschüsse eine Ermäßigung der
Mieten für die Wohnungen in neuerbauten Häusern zu erzwingen suchen . Einen :

derartigen Vorschlag macht Dr. -Ing . Wagner in einer Schrift über »Bauwirtſchaft ,̀
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Realkredit und Mieten in und nach dem Kriege «.¹ Er empfiehlt , eine Mietsteuer
zu erheben , deren Ertrag dazu verwendet werden soll, den Erbauern neuer Häuſer
Zuschüsse zu gewähren , damit si

e ihre Mieten nicht so hoch anzusehen brauchen . Da-
durch würde die durch die Baukostenſteigerung bei neuen Wohnungen entstehende
Mehrbelastung auf die Gesamtheit aller Wohnungen verteilt . Da die Zahl der neu-
errichteten Wohnungen im Verhältnis zu der Zahl der bereits von früher her vor-
handenen Wohnungen gering ſein wird , so wäre ein verhältnismäßig kleiner Auf-
schlag genügend , um die nötigen Zuschüsse aufzubringen . Da natürlich der Anteil
der neuen Wohnungen an der Gesamtzahl der Wohnungen immer größer wird ,

müßte freilich auch die Mietsteuer von Jahr zu Jahr steigen . Eine solche Steuer
könnte sowohl durch das Reich wie durch die Einzelstaaten eingeführt werden .

Wenig zweckmäßig aber wäre es , ihre Einführung den Gemeinden zu überlaſſen ,

da sich dann in benachbarten Orten ganz verschiedene Verhältnisse herausbilden
könnten , was leicht zu einem argen Wirrwarr auf dem Wohnungsmarkt führen
und den Zweck der ganzen Maßregel vereiteln würde . Statt eines laufenden Zu-
schusses könnte auch beim Bau eines neuen Hauſes ein einmaliger Beitrag zu den
Baukosten gegeben oder dem Erbauer eine für längere Zeit unkündbare zinslose
Hypothek zum Ausgleich der Baukostenerhöhung gewährt werden .

Eine solche Mietſteuer trüge freilich , rein äußerlich geſehen , den Charakter einer
Aufwandsteuer , für die ſich nach dem Wortlaut unseres Programms unsere Partei
nicht einsetzen dürfte . Aber diese Steuer würde in Wirklichkeit gar nicht zu einer
Mehrbelastung der Mieter führen , sondern einer sonst nicht zu vermeidenden viel
erheblicheren Mehrbelastung der Mieter durch Mietserhöhungen entgegenwirken .

Zugleich würde die Gewährung solcher Zuſchüſſe beim Bau neuer Wohnungen ge-
einer Verminderung des Wohnungsmangels beitragen , denn derjenige , der beim
einer Verminderung des Wohnungsmangels beitragen , denn derjenige , der beim
Bau eines neuen Hauſes eine Zuwendung zugesichert erhält , durch die die Bau-
kostenfteigerung ausgeglichen wird , braucht nicht zu fürchten , daß bei einem späteren
Sinken der Baukosten ſein Haus unrentabel wird . In dieſem Falle würden natür-
lich die Zuschüsse vermindert , und deswegen könnten die Mieten troß der Wieder-
verringerung der Baukosten nicht heruntergehen . Natürlich wäre es der Einfüh-
rung einer Mietsteuer vorzuziehen , wenn die notwendigen Zuschüſſe aus allgemeinen
Reichs- oder Staatsmitteln gezahlt würden . Aber wenn das nicht zu erreichen is

t ,
wäre immerhin die Verwirklichung der Wagnerſchen Vorschläge im Intereſſe der
Mieter zu wünschen .

Tritt , wie anzunehmen is
t , troß der dagegen angewandten Maßnahmen an

vielen Orten eine Wohnungsnot ein , ſo iſt zu befürchten , daß infolge der dringenden
Nachfrage die Wohnungsmieten noch über das Maß hinaus steigen , das durch die
Erhöhung der Zinsen und der Baukosten gerechtfertigt erscheint , daß also die Boden-
rente des städtiſchen Grundbesißes steigt . Ein solches Steigen der Bodenrente auf dem
schon bebauten Boden würde wieder die Preiſe des unbebauten Landes emportreiben ,

deren Höhe wenigstens annähernd der kapitalisierten Grundrente der in der Nähe
liegenden schon bebauten Grundstücke gleichkommen wird . Wer dann auf einem
solchen Grundstück baut , muß seiner Mietsberechnung von vornherein die höheren
Grundstückspreise zugrunde legen . Hat man doch in den Kreisen der Terraingesell-
ſchaften , um deren Finanzen es heute zum Teil ſehr ſchlecht bestellt is

t , bereits die
Hoffnung geäußert , daß die Zeit nach dem Kriege die ersehnte »Gesundung « des
Bodenmarktes bringen werde . Unter keinen Umständen aber darf es dahin kom-
men , daß die Bevölkerung außer der Belastung durch die Baukosten- und Zinsen-
steigerung auch noch einen höheren Tribut für den Grund und Boden zahlen muß .

Deshalb muß dringend verlangt werden , daß überall die Gemeinden durch eine
großzügige Bodenpolitik jeder Preistreiberei beim Grund und Boden entgegen-
zuwirken suchen , indem sie sich möglichst reichlich billiges Land sichern . Die Staaten

1 Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart .
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müssen sie dabei unterſtüßen , indem sie Boden aus ihrem Besiz billig für den Klein-
wohnungsbau zur Verfügung stellen . In großzügiger Weise sollte das ja nach An-
kündigung des preußischen Ministers des Innern in Berlin geschehen , wo fiska-
lisches Land zur Errichtung von Kleinhäusern für nahezu 100 000 Menschen zur
Verfügung gestellt werden soll . Inzwischen hat sich leider herausgestellt, daß die an
die Versprechungen des Miniſters geknüpften Hoffnungen nicht in vollem Maße
berechtigt waren , weil für das Land vom Fiskus zum Teil ſo hohe Preise verlangt
werden, daß der Bau von ein- oder zweigeschossigen Kleinhäusern nicht mehr
möglich ist.

Vielfach wird sich einer durchgreifenden Bodenpolitik der Gemeinden die großze
kommunale Zersplitterung entgegenstellen . Wo das der Fall is

t , wird sich die Bil-
dung gemeinnüßiger Bodengeſellſchaften empfehlen , deren Arbeitsfeld das Gebiet
mehrerer benachbarten Gemeinden bildet und zu denen außer den Gemeinden und
Kommunalverbänden auch Private herangezogen werden können . Dieser Weg foll
zum Beiſpiel in Dresden beschritten werden , wo man mit der Gründung einer Sied-
lungsgesellschaft für Stadt und Land beſchäftigt is

t
.

Ein weiteres Mittel gegen die Emportreibung der Bodenpreise wäre die Fest .

schung von Bebauungsplänen , durch die der Bau von Mietkasernen unterbunden
wird und möglichst nur Kleinhäuser zugelassen werden . Wo die Ausnutzung des
Bodens stark beschränkt iſt , ſind einem Steigen der Landpreiſe enge Schranken ge-
-seßt , und es wird deshalb der berufsmäßigen Bodenspekulation die Luft an ihrem
Handwerk von vornherein verdorben .

Das durchgreifendste Mittel freilich zur Verhinderung jeder Preistreiberei beim
Grund und Boden wäre die Einführung eines zweckmäßig ausge-
stalteten Enteignungsrechts . Das neue preußische Wohnungsgesetz sieht
bereits die Möglichkeit der Enteignung von Land für den Kleinwohnungsbau vor .

Der Bayerischen Kammer is
t ein Gesetzentwurf vorgelegt worden , der die Anwen-

dung des Enteignungsrechts zur »Erschließung von Bauland zur Verbesserung der
Wohnungsverhältniſſe der minderbemittelten oder dem Mittelſtand angehörigen Be-
völkerung « vorschlägt ; und die sächsische Regierung hat vor einiger Zeit erklärt , daß
auf Grund der bereits bestehenden Geseße die Anwendung des Enteignungsrechts
für den Kleinwohnungsbau zulässig sei . Aber ein solches Enteignungsrecht wird sei-
nen Zweck nur dann erreichen , wenn die Sicherheit dafür gegeben is

t , daß bei der
Enteignung nicht die schon durch die Spekulation emporgetriebenen Bodenpreise ge-
zahlt werden . Es müßte daher bestimmt werden , daß für den Boden , der für Klein-
wohnungszwecke verwendet werden soll , nur der Wert vergütet zu werden braucht ,

den das Land bei seiner bisherigen Verwendungsart als Gartenland oder Lagerplatz
gehabt hat . Mit einem so ausgebauten Enteignungsrecht wäre natürlich jeder Boden-
spekulation von vornherein ein Riegel vorgeschoben . Entschlösse man sich zu einer
derartig durchgreifenden Maßregel , so wäre es vielleicht sogar möglich , durch die
Herabdrückung der Grundrente einen Teil der Mehrbelastung auszugleichen , die
durch das Steigen der Baukosten und Zinsen entsteht .

Wie schon bemerkt , muß man damit rechnen , daß nach dem Kriege das Privat-
kapital nur schwer für den Wohnungsbau zu haben sein wird . Um so notwendiger
wird es sein , daß überall die öffentlichen Körperschaften : Staat , Gemeinden , In-
validenversicherungsanstalten , Krankenkassen usw. Geld für den Kleinwohnungsbau
zur Verfügung stellen . Vielfach sind ja hierfür auch schon Vorbereitungen getroffen .

Preußen sieht in seinem Wohnungsgefeß die Bereitstellung von 20 Millionen Mark
zur Unterstützung des Kleinwohnungsbaues vor . In Sachsen is

t

der Landeskultur-
rentenbank die Aufgabe zugewiesen , den Kleinwohnungsbau durch Hingabe von
Hypotheken zu unterstützen . Dabei werden sich die öffentlichen Körperschaften nicht
damit begnügen dürfen , für zweite Hypotheken zu sorgen , deren Beschaffung ja

schon vor dem Kriege mit großen Schwierigkeiten verknüpft war . Es wird auch
nötig sein , aus öffentlichen Mitteln Geld für erfte Hypotheken zur Verfügung zu
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ftellen . Die Invalidenversicherungsanſtalten , die vor dem Kriege die wichtigsten Geld-
geber der gemeinnüißigen Bauvereinigungen waren , haben beſchloſſen , nach dem
Kriege nur noch zweite Hypotheken zu geben , so daß für erste Hypotheken von an-
derer Seite gesorgt werden muß . Daß die bisher eingeleiteten Maßnahmen genügen
werden , um den Kapitalbedarf des Kleinwohnungsbaues zu decken , is

t wenig wahr-
ſcheinlich .

-

Der Reichstag hat auf Vorschlag seines Wohnungsausſchuſſes einen Antrag *

angenommen , der verlangt , daß 500 Millionen Mark für den Kleinwohnungsbau
zur Verfügung gestellt werden sollen . Nimmt man an , daß nach dem Kriege der Bau ·

einer Kleinwohnung etwa 8000 Mark kosten wird und daß für jede dieſer Woh-
nungen 7000 Mark Hypotheken erforderlich find , so würden diese 500 Millionen
Mark für etwa 70 000 Wohnungen reichen . Das wäre ja freilich nur ein Bruchteil
der notwendigen Wohnungen , immerhin bedeutete die Bereitstellung dieser 500 Mil-
lionen Mark eine wesentliche Erleichterung des Wohnungsmarktes . Wird freilich
nicht auf andere Weiſe — etwa durch Einführung einer Mietsteuer für die Ge-
währung von Zuſchüffen zur Ausgleichung der übernormalen Baukosten der Über-
gangszeit gesorgt , so müssen die 500 Millionen Mark ebenso wie die Summen , die
nach dem Wunſche des Reichstags Einzelstaaten und Gemeinden zur Verfügung
stellen sollen , zur Gewährung solcher Zuschüsse verwendet werden . Die Vereit-
stellung von billigen Darlehen würde nicht genügen , weil auf eine Wiederaufnahme
des Kleinwohnungsbaues in der Übergangszeit nur dann zu rechnen is

t , wenn Zu-
schüsse zu den Baukosten gewährt werden . Sehr wichtig wäre es auch , wenn sich
Staat und Gemeinden in größerem Umfang zur Übernahme von Bürgschaften für
von dritter Seite gewährte Hypotheken entschlöffen , weil sie dadurch vielleicht , ohne
daß sie größere Mittel aufzuwenden brauchten , dem Wohnungsmarkt beträchtliche
Kapitalien zuführen könnten . Die Reichsregierung hat es leider abgelehnt , cinem
Beschluß des Reichstags Folge zu geben , der verlangte , es solle durch ein beson-
deres Gefeß die Übernahme von Bürgschaften für Hypotheken durch das Reich bis
zum Betrag von 250 Millionen vorgesehen werden .

Nur selten dürften Staat und Gemeinden bereit ſein , ſelbſt Kleinwohnungen zu

errichten . Bau und Verwaltung von Kleinwohnungen sind keine einfache Aufgabe .

Es is
t begreiflich , daß die Staaten und Gemeinden wenig Luft haben , sich solche

neuen Aufgaben aufzuladen . Die öffentlichen Körperschaften werden es meistens
vorziehen , die Errichtung von Wohnungen durch Bauunternehmer oder gemein-
nüßige Bauvereinigungen zu fördern , indem sie Land oder Hypotheken zur Ver-
fügung stellen oder indem sie sich durch Erwerb von Aktien oder Anteilscheinen an
Unternehmungen beteiligen , die Kleinwohnungen errichten .

Zuweilen wird in den in Frage kommenden Bestimmungen vorgeschlagen , daß
die öffentliche Unterstützung nur den gemeinnützigen Baugenossenschaften zugute
kommen soll . So sollen zum Beispiel nach dem preußischen Wohnungsgeseßentwurf
die vorgeschlagenen 20 Millionen Mark zur Förderung der gemeinnüßigen Bau-
tätigkeit aufgewendet werden , und die Invalidenversicherungsanstalten haben schon

Der Antrag hat folgenden Wortlaut : Da eine Nexbautätigkeit allein auf
privatwirtschaftlicher Grundlage wegen der Baukostenverfeuerung und der ander-
weitigen starken Inanspruchnahme des Kapitalmarktes während der Übergangszeit
unmöglich erscheint , find 500 Millionen Mark aus Reichsmitteln zwecks Gewäh-
rung von Bauzuschüssen und billigen Darlehen sowie zur Bildung eines Bürgschafts-
fonds bereitzustellen . Gleichzeitig is

t

zu erwirken , daß auch die Bundesstaaten und
Gemeinden sich mindeſtens in gleichem Umfang wie das Reich an der Aufbringung
von Mitteln für die Neubautätigkeit beteiligen . Die Versicherungsträger (Kranken-
kaffen , Landesversicherungsanstalten , Reichsversicherungsanstalt für Angestellte , Be-
tufsgenossenschaften ) sowie die öffentlichen Sparkassen sollen thre verfügbaren Be-
stände möglichst in Darlehen auf Kleinwohnungsbaufen zu mäßigem Zinsfuß an-
legen .
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früher ihre Mittel hauptsächlich den gemeinnüßigen Bauvereinigungen zur Ver-
fügung gestellt . Man wird nicht fordern können , daß öffentliche Mittel grundsäßlich
nur gemeinnützigen Organisationen gegeben werden , schon deshalb nicht, weil wahr-
scheinlich die gemeinnützige Bautätigkeit selbst bei reichlicher öffentlicher Unter-
stützung allein nicht imftande wäre , den Wohnungsbedarf voll zu decken . Aber
überall , wo öffentliche Körperschaften den Kleinwohnungsbau durch Hingabe von
Geld oder durch übernahme von Bürgschaften für Hypotheken unterstützen , muß
verlangt werden , daß das nicht bedingungslos geschieht . Es is

t

ein
Unding , daß jemand , der mit öffentlicher Hilfe gebaut hat , seine so erworbene wirt-
schaftliche Machtstellung zu einer rücksichtslosen Ausbeutung der Mieter ausnußen
kann . Es muß sich daher bei jeder öffentlichen Unterstüßung des Kleinwohnungsbaues
die in Frage kommende Körperschaft die Mitwirkung bei der Fest -

sehung der Mieten vorbehalten , und es darf eine Miets-
erhöhung nur mit ihrer Genehmigung zulässig sein , damit un-
gerechtfertigte Mietsteigerungen verhindert werden können .

Man muß sich freilich darüber klar sein , daß durch derartige Bedingungen
wohl private Bauunternehmer vielfach zurückgestoßen werden . Ein Kleinwohnungs-
haus zu besißen , is

t nicht gerade ein Vergnügen . Der Privatmann , der ein ſolches
Haus bauen ließ , tat das oft nur in der Hoffnung , daß es ihm über kurz oder lang
gelingen werde , die Mieten über die den Baukosten entsprechende Höhe hinaus zu

steigern , und daß er dann das Haus zu einem um den Kapitalwert der Mietsteige-
rung erhöhten Betrag werde verkaufen können . Fällt diese Aussicht weg , so wird
vielen Privatunternehmern von vornherein die Luft zum Häuſerbauen vergehen .

Die Folge aber davon wird voraussichtlich sein , daß die gemeinnüßigen Bau-
vereinigungen , die schon vor dem Kriege von Jahr zu Jahr an Bedeutung ge-
wannen , nach dem Kriege eine noch viel größere Rolle spielen werden als vordem .

Leider hat die organiſierte Arbeiterschaft sich bisher nur sehr wenig auf dem
Gebiet des gemeinnützigen Wohnungsbaues betätigt . Hier gibt es für sie noch viel
nachzuholen . Wie die Arbeiter ſich als Verkäufer ihrer Arbeitskraft und als Käufer
von Gegenständen ihres täglichen Bedarfs organiſiert haben , so müſſen ſie ſich auch
als Wohnungskonsumenten zusammenschließen . Leistungsfähige gemeinnützige Bau-
genossenschaften , die einen großen Teil des Volkes hinter sich hätten , würden
zweifellos viel tun können , um die Wohnungsnot zu mildern . Ihre Beteiligung an
den gemeinnützigen Bauvereinigungen könnte der Arbeiterschaft die Verfügung
über bedeutende öffentliche Mittel und einen großen Einfluß in einem der wich .

tigften Wirtschaftszweige sichern . So gewiß die Volksmaffen das Recht haben , von
Staat und Gemeinde zu verlangen , daß sie alle irgendwie Erfolg versprechenden
Mittel anwenden , um dem drohenden Notstand auf dem Wohnungsmarkt zu be-
gegnen , so sehr is

t

es doch auch die Pflicht der Arbeiterschaft , auch auf dem Gebiet
des Wohnungswesens die Waffe der Selbsthilfe anzuwenden , die ihr anderwärts so

'gute Dienste geleistet hat .

G. V. Plechanow † .

Von N. E. Verow .

Der »>Vater der ruffischen Sozialdemokratie weilt nicht mehr unter den
Lebenden . Am 30. Mai dieses Jahres is

t Georgi Valentinowitsch nach
langem schwerem Leiden in einem Sanatorium in Terriokki (an der ruf-
fisch -finnischen Grenze ) gestorben . Es war ein wahrhaft tragisches Geſchick ,

daß der Mann , der ein Menschenalter für die russische Revolution ge-
kämpft und gewirkt , der als einer der ersten in Rußland die revolutionäre
Mission der Arbeiterklaſſe erkannt und mit Recht als Begründer der ruf-
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fischen Sozialdemokratie gelten kann , in den letzten Jahren seines Lebens
immer mehr an Einflußz innerhalb der russischen Arbeiterbewegung verlor .
Im Kriege vollends schrumpfte sein Anhang zu einem bedeutungslosen
Häuflein zusammen . Seine bekannte Haltung im Kriege begründete er mit
der These , wer einen guten Frieden haben wolle, müsse einen guten Krieg
führen . Als Plechanow nach Ausbruch der Revolution nach Rußland
zurückkehrte und endlich persönlich mit den Maſſen in Fühlung treten
konnte , mußte er gewahr werden , daß sein Einfluß ein für allemal dahin
war. Er verstand die Zeit nicht mehr und stand der neuesten Entwicklung
der Arbeiterbewegung in Rußland fremd gegenüber , obgleich er ihr nach
wie vor ergeben war . Die Kette der Enttäuſchungen der letzten Jahre hatte
ihn stark verbittert , und die Aufregungen der Kriegs- und Revolutionszeit
hatten seine schon stets schwache Geſundheit völlig untergraben . Troß alle-
dem hat Plechanow sich in der Vergangenheit große und bleibende Ver-
dienste um die russische Arbeiterbewegung und die Verbreitung des Mar-
rismus geschaffen , die ihm einen hervorragenden Plaß in der Geschichte
der russischen Sozialdemokratie und der Internationale ſichern .

Plechanow war 1857 geboren und studierte nach Absolvierung der
Junkerschule an dem Petersburger Berginflitut , wo er sich den revolutio-
nären Narodniki anſchloß , die in der Obſchtſchina die Zelle erblickten , aus
der die soziale Revolution in Rußland hervorgehen sollte . Da fie in jeg-
licher Staatsform ein Mittel zur Ausbeutung der Maſſen erblickten , ver-
warfen sie jede politische Betätigung . Im Dezember 1876 hielt Plechanow
vor der Kasanschen Kathedrale in Petersburg bei einer Demonstration eine
scharfe Rede . Er entging der Verhaftung , mußte aber fortan ein illegales
Leben führen . Als 1878 die Donschen Kosaken wegen Einführung der
Semstwo rebellierten, ging Plechanow an den Don als Mitglied der Or-
ganiſation »Semlja i Wolja « (Land und Freiheit ) . Auch hier gelang es ihm
durch einen glücklichen Zufall , der Verhaftung zu entgehen . Als Redakteur
der Zeitschrift gleichen Namens veröffentlichte er in einem Auffah »Die
Gefeße der wirtschaftlichen Entwicklung und die Aufgaben des Sozialis-
mus in Rußland « das Programm der Partei . Obgleich Agrarſozialiſt , legte
er schon damals großen Wert auf die Agitation unter den Arbeitern , in
denen er allerdings in erster Linie Bauern verstand , die enge Bande mit
dem Dorfe verknüpften . Als 1879 die Partei sich in die terroristische »Na-
rodnaja Wolja « (Volksfreiheit ) und die Partei »Tschornyi Peredel « (Neue
Bodenverteilung ) spaltete , die den Tendenzen der revolutionären Narodniki
freu blieb , übernahm Plechanow die Redaktion der Zeitschrift »Tschornyi
Peredel «. Nach Herstellung der ersten Nummer (1880) mußte er nach dem
Ausland flüchten, wo er sich umfassenden philoſophiſchen und volkswirt-
schaftlichen Studien widmete , die ihn zu Karl Marx führten .

1883 gründete er zusammen mit Axelrod , Deutsch , Ignatow (1885 †),
Vera Saffulitsch die Gruppe »Oswoboshdenje Truda « (Befreiung der Ar-
beif) und verfaßte die bedeutsame Schrift »Sozialismus und politischer
Kampf «. 1884 wurde in Petersburg eine aus fünfzehn bis sechzehn Stu-
denten bestehende Gruppe gebildet , zu deren Gründern unter anderen der
bulgarische Sozialdemokrat D. Blagojew gehörte , die unter dem Einfluß
der Gruppe »Oswoboshdenje Truda« ſtand . 1884 erschien Plechanows Bro-
schüre »Unsere Meinungsverschiedenheiten «, in der er sich gründlich und
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ausführlich mit seinen ehemaligen engeren Gesinnungsgenoſſen ausein-
andersezte . Dieses Buch kann als das grundlegende Werk der ruffiſchen
Sozialdemokratie bezeichnet werden . In den folgenden Jahren entfaltete
Plechanow eine überaus rege Tätigkeit als Schriftsteller und Überseßer .
1895 veröffentlichte er in Rußland unter dem Pfeudonym Beljtow ein
Werk »Zur Frage der Entwicklung der materialistischen Geschichtsauf-
faffung. Eine Antwort an die Herren Michailowski , Karejew & Co.«, das
zur Verbreitung sozialdemokratischer Ideen in Rußland in hohem Maße
beigetragen hat.
Seit 1890 hat er auch verschiedentlich an der Neuen Zeit mitgearbeitet ,

in der auch seine Artikel über Tschernyschewski erschienen , ferner eine
längere Artikelferie über Rußlands ſozialpolitiſche Zustände im Jahre 1890
(1891 ) , über Hegel (1891 ) und über die russische volkstümliche Belletristik
(1892 ) . Die internationalen Sozialistenkongreſſe haben ihn seit 1889 wieder-
holt als Gaſt geſehen . 1889 wurde er vorübergehend aus Genf, 1895 dauernd
aus Paris »als Anarchist « ausgewiesen . Als er 1900 troßdem unter frem-
dem Namen dem Internationalen Sozialistenkongreß in Paris beiwohnte ,
wagte die Regierung Waldeck -Rouſſeaus es nicht , ihn zu verhaften und
auszuweisen . 1900 bis 1905 redigierte er , mit zeitweiliger Unterbrechung in-
folge von Differenzen mit den anderen Redaktionsmitgliedern , in Genf die
>>Iskra « (Der Funke), seit 1903 Zentralorgan der Partei . Gleichzeitig war
er auch einer der Hauptmitarbeiter an der Monatsschrift »Sarja « (Mor-
genröfe ) , die gleichfalls in Genf erschien . Als 1903 die Spaltung in der
Partei eintrat , nahm Plechanow eine gesonderte Stellung ein , neigte jedoch
im großen und ganzen mehr zu den Menſchewiki . Seit 1905 gab er in Genf
und dann in Petersburg den »Dnewnik Sozialdemokrata « (Tagebuch eines
Sozialdemokraten ) heraus . Neben politischen Schriften hat Plechanow auch
Bemerkenswertes über Kunst- und literarische Fragen veröffentlicht .

Während des Krieges diente ihm als Sprachrohr die in Paris erſchei-
nende Zeitschrift »Priſyw « (Der Appell ); nach erfolgter Rückkehr nach
Rußland übernahm er die Leitung der Zeitung »Jedinstwo « (Einigkeit )
beide Blätter fanden jedoch nur wenig Leser.
In den Schriften Plechanows , der ein äußerst scharfsinniger und schlag-

fertiger Debatter war , nimmt die Polemik einen überaus großen Raum
ein. Hinter äßendem , oft verleßendem Spott verbarg sich die Leidenschaft
eines starken Temperaments .
Wir bringen nachstehend einige Bruchstücke aus dem Vorwort zum Ab-

druck , das Plechanow zum ersten Bande seiner Schriften im Jahre 1905
verfaßt hat und das in anschaulicher Weise seinen Werdegang vom revo-
lutionären Agrarſozialiſten zum Marxiſten ſchildert :

In diesem ersten Bande meiner Schriften sind unter anderen auch solche ent-
halten , die aus der Zeit meiner Narodniki -Periode stammen und die ſeinerzeit
hauptsächlich in »Semlja i Wolja « und »Tschornyi Peredel « veröffentlicht worden
find . Der Leser darf sich daher nicht wundern , wenn er auf den ersten hundert
Seiten dieses Bandes auf Ansichten stößt, die mit meiner jeßigen Weltanschauung ,
das heißt dem Marxismus , nicht in Einklang zu bringen sind . Er wundere
sich aber auch nicht, wenn ich hinzufüge , daß der Grundgedanke in meinen An-
schauungen der Narodniki -Periode bei aller Abweichung dieser Ansichten von
denen der Marxiſten nicht so weit , wie dies auf den ersten Blick ſcheinen mag,

--
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von der Grundidee des Marxismus entfernt is
t , und daß meine jeßige Weltan-

schauung nur die logische Entwicklung des Grundgedankens darstellt , der mich
schon damals fesselte , als ich in den Organen der revolutionären Narodniki tätig
war . Es handelt sich um folgendes :

Die modernen Anarchisten verhalten sich bekanntlich ablehnend gegenüber der
materialistischen Geschichts auffassung . Sie erscheint ihnen als
eines der irrigen und schädlichen »Dogmen « des Marxismus . Anders stand zu

dieser Frage einer der Begründer der modernen anarchistischen Lehre , der ver-
storbene M. A. Bakunin . In ſeinen Werken bezeichnete er die Theorie des hiſto-
rischen Materialismus als eine große Entdeckung und als unbestreitbares Ver-
dienst des Autors des »Kapitals « . Dieſen Standpunkt Bakuning teilten anfänglich
auch viele ſeiner Schüler . Während meiner Narodniki -Periode ſtand ich - wie
alle Naredniki unter dem starken Einfluß der Werke Bakuning , die mich die
materialistische Geschichtsauffassung hochzuachten lehrten . Ich war schon damals
fest überzeugt , daß gerade Marxens historische Theorie uns den Schlüssel zum
Erfassen der Aufgaben liefern würde , die wir in unserer praktiſchen Tätigkeit zu

lösen haben werden . In einem Artikel erklärte ich kategoriſch , daß wir die wirt .

schaftlichen Zusammenhänge als Grundlage aller anderen , als Hauptursache nicht
nur aller Erscheinungen des politischen Lebens , sondern auch der geistigen und
moralischen Struktur der Individuen betrachteten . Dies is

t

schon zweifellos Mar-
rismus . Aber dieſer Marxismus gelangte zu meiner Erkenntnis durch das Prisma
der Bakuninschen Lehre und führte mich daher zu unhaltbaren , utopistischen

Schlüssen . Welche Schlüſſe waren das ? Die gleichen , die Bakunin aus der
materialistischen Geschichtsauffassung folgerte . Er argumentierte bekanntlich fol-
gendermaßen : Wenn die politischen Verhältnisse in einer Gesellschaft auf
den wirtschaftlichen Verhältnissen beruhen , so kann die »Politik « keines-
falls als Mittel zur Befreiung des Proletariats dienen . Indem sich die Sozia-
listen »>mit Politik « befaſſen , werden sie der Sache der Arbeiterklaſſe untreu , die
das Joch des Kapitalismus nur auf dem Wege über die wirtschaftliche Re-
volution beseitigen kann . Auf Grund dieser Erwägung protestierten Bakunin und
dessen Anhänger leidenschaftlich und hartnäckig gegen jenen Paragraphen in dem
Statut der Internationalen Arbeiterassoziation , der besagt , daß der politischeKampf als Mittel zur Erreichung des großen Zieles des mo-
dernen klassenbewußten Proletariats dienen muß . Uns , den
russischen Narodniki , erschienen diese Einwände von schlagender Beweiskraft , und
auch wir verurteilten leidenschaftlich und hartnäckig jegliche »Politik « .

- ---

Die Streitigkeiten in der Narodniki -Organiſation »Semlja i Wolja « um die
Zeit ihres Zerfalls drehten sich ausschließlich um den Gedanken von der Untaug-
lichkeit der »Politik « als Mittel zur Befreiung der »Werktätigen « . Diejenigen
von uns , die die Richtigkeit dieses Gedankens weiter anerkannten , gruppierten
fich um die Zeitung »Tschornyi Perede l « . Jene , die sich von diesem Ge-
danken abwandten , vereinigten sich zu der Partei »Narodnaja Wolja « . Da Ba-
kunins Ablehnung der »Politik « zweifellos unbegründet und darauf zurückzu-
führen war , daß er im Prozeß der gesellschaftlichen Entwicklung wie in jedem
anderen Prozeß auch — nicht begriffen hatte , daß die Ursache eine Folge bildet
und die Folge ihrerseits zur Ursache wird , so war die Verneinung der Verneinung
durch die » >Narodnaja Wolja « , das heißt die Verneinung des Gedankens von der
Schädlichkeit der »Politik « vollkommen richtig und bedeutete einen großen Schritt
vorwärts in der Geschichte unseres revolutionären Denkens , was ich in der Bro-
schüre »Sozialismus und politiſcher Kampf « offen anerkannt habe . Die schwache
Seite der Theorie der »Narodnaja Wolja « bestand darin , daß sie mit dem Bade
das Kind aus der Wanne schüttete . Im Kampfe gegen Bakuning Verneinung der

>
>Politik « ging sie so weit , daß sie auch die dieser Ablehnung zugrunde liegende , völlig

zutreffende , aber von Bakunin und den Narodniki mangelhaft verstandene Theorie



N. E Verow : G. V. Plechanow † . 263

des hiſtoriſchen Materialismus ablehnte . Die Zeitung »Narodnaja Wolja «, die in
Rußland erschien , bewies wiederholt große Sympathie für die Ansichten Düh-
rings , der die politische Macht als die Haupttriebfeder der hiſtoriſchen Entwick-
lung erachtet . Dies war ein ungeheurer Fehler, der sofort allen politiſchen An-
schauungen und der ganzen politischen Tätigkeit der Narodowolizy den Stempel
aufdrückte . Dieser Fehler hinderte sie, zu verstehen , daß die Macht und Bedeu-
fung einer jeden politiſchen Partei bedingt wird durch die Macht und Bedeutung
der Gesellschaftsklasse , deren Interessen sie vertritt und schüßt . Indem
die Narodowolizy dies nicht begriffen , konnten sie sich auch nicht zu dem Ver-
ständnis aufschwingen, daß der revolutionärste Standpunkt unserer Zeit der
Klassenstandpunkt des Proletariats is

t
. Sie gingen nicht über den Blanquismus

hinaus , deffen Ideen durch die literarische Tätigkeit des verstorbenen N. Tkatschew

in der Mitte der siebziger Jahre leichter Verbreitung fanden . Der Standpunkt
des Blanquismus is

t

aber der Standpunkt der Verschwörung . Die Partei
Narodnaja Wolja war in der Tat nichts als eine Geheimorganisation von Ver-
schwörern , die bei der sogenannten Gesellschaft große Sympathien genoß und zeit-
weise einige Fühlung mit den Arbeitern nahm , die aber ihre Haupthoffnungen
auf die revolutionäre Intelligenz ſeßte . In dieser Hinsicht bedeutete die »Narodnaja
Wolja einen großen Schritt rückwärts gegenüber den Narodniki , die
bei allen ihren Fehlern das Verdienst hatten , an dem ersten Paragraphen des
Statuts der Internationale festzuhalten : »Die Befreiung der Arbeiter
muß Sache der Arbeiter selbst sein . « Die Narodniki legten allerdings
diesen Paragraphen in ihrer Weise aus . Entsprechend dem bäuerlichen Charakter
des »Volkes « , das sie befreien wollten , erseßten sie den bestimmten Begriff Ar-
beiter durch den sehr dehnbaren : Werktätige . Doch wie dem auch sei . Sie waren
immerhin bestrebt , die revolutionäre Selbsttätigkeit der Volksmaſſen zu wecken ,

und in dieser Hinsicht ſtanden sie weit über den Narodowoljky .

Um die eine und die andere Einseitigkeit zu beseitigen , um die Fehler sowohl
der Narodniki als auch der Narodowolizy zu beseitigen , war notwendig , erſtens
dem politischen Kampf in unserem revolutionären Programm den gebührenden
Platz einzuräumen , und zweitens dieſen Kampf mit den Grundlagen des richtig
erfaßten wissenschaftlichen Sozialismus in Verbindung zu bringen . Meine Bro-
schüre »Sozialismus und politischer Kampf « stellte einen Versuch
dar , dieſe damals für uns wichtigſte Aufgabe zu lösen .

Als Motto setzte ic
h vor diese meine Arbeit Marxens Worte : »Jeder Klaſſen-

kampf is
t ein politischer Kampf . « Mit diesen Worten wollte ich die Narodniki

daran erinnern , daß die Beschäftigung mit »Politik « durchaus noch keinen Ver-
rat an den Intereffen der »Werktätigen « bedeutet . Die gleichen Worte sollten den
Narodowoliky vor Augen führen , daß ihr politiſcher Kampf nur dann fruchtbar
und siegreich sein würde , wenn er zu einem Klaſſenkampf würde . Somit stellte ich
dem Standpunkt der » intelligenten « Verschwörer meinen Standpunkt der Ar-
beiterklasse entgegen . Selbstverständlich konnte dies den Verschwörern nicht
gefallen , und es is

t klar , daß meine Broschüre den Anlaß zu einer Polemik zwi-
schen mir und dem damaligen Hauptpublizisten der »>Narodnaja Wolja « L. Ticho-
mirow führte .

Ebenso begreiflich is
t , daß unser politischer Streit sofort auf das wirtſchaft-

liche Gebiet übergriff . In seinem Streit mit mir erging sich der Hauptschriftführer
der Narodowolihy in jenen historisch -soziologischen Darlegungen , zu denen seiner-
zeit die Slawophilen in ihren literarischen Zusammenstößen mit den Westlern so

gern gegriffen hatten . Unsere Slawophilen hatten in der Tat eine recht zutreffende
Vorstellung vom Klassenkampf . Nicht umsonst hatten sich die historischen Anschau-
ungen vieler von ihnen unter dem ſtarken Einfluß der bürgerlichen Hiſtoriker des

»faulen Westens gebildet . Selbst Pogodin sprach sich ganz unzweideutig dahin
aus , daß die westeuropäiſche Gesellschaft das hiſtoriſche Produkt eines jahrhunderte-
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langen Klaffenkampfes war und daß in der mehr oder minder nahen Zukunft
die Klaſſenherrschaft der Bourgeoisie unter dem Drucke des Proletariats werde
zusammenbrechen müssen . Aber nach der Ansicht Pogodins nahm unsere Ge-
schichte einen ganz anderen Gang wie im Westen . Bei uns gäbe es keine Klaſſen ,
keinen Klassenkampf und was im Westen durch den Klassenkampf erreicht
würde , würde bei uns durch die weisen Maßnahmen der obersten Regierungs-
gewalt erreicht werden . Die revolutionären Theoretiker in der Art Tichomirows
teilten nahezu restlos diese Pogodinsche Philosophie der russischen Geschichte mit
der einen Abweichung : fie erklärten , unsere gesellschaftliche Entwicklung wäre er-
folgt und würde erfolgen entgegen der zariftiſchen Gewalt dank der gefunden
Instinkte des Volkes und der fortschrittlichen Bestrebungen der Intelligenz .

Tichomirow griff die sozialdemokratischen Ansichten der Gruppe »>Oswobosh-
denje Truda in einem im zweiten Heft des »Weftnik Narodnoi Wolji « veröffent-
lichten Auffah : »Was haben wir von der Revolution zu erwarten ? « an . Ich ant-
wortete ihm in dem Buche »Unſere Meinungsverſchiedenheiten «. Einer der Naro-
dowolizy gestand mir nach Erscheinen meines Buches , daß er nach der Lektüre
desselben mich für einen Menschen gehalten hätte, der sich an die zaristische Re-
gierung verkauft hätte. Erft durch persönliche Bekanntschaft mit mir mußte er
sich von der Grundlosigkeit seiner Annahme überzeugen . Dies genügt zur Kenn-
zeichnung der Aufnahme , die mein Buch bei den Anhängern der alten Anschau-
ungen in unseren revolutionären Kreifen fand .

Literarische Rundſchau .
Dr.Karl Peters , Lebenserinnerungen . Hamburg 1918 , Rüschsche Verlagsbuch-
handlung . Preis gebunden 4 Mark .
Kein beschaulicher Lebensrückblick , vielmehr ein in seinen hauptsächlichsten

Kapiteln stark polemisches Buch . Guf zwei Jahrzehnte is
t es her , seit Dr. Peters

wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt aus dem Reichsdienst entlassen wurde . Und

da er formell bis heute noch nicht rehabilitiert is
t , sind seine Erinnerungen , abgesehen

von den Jugendjahren , eine einzige heftige Anklage gegen das deutsche Volk , als
dessen »>Prügeljunge « er sich fühlt , und gegen die damalige deutsche Regierung , die
ihn durch allerhand Schliche und Gaunereien zum Hanswurst machen wollte « .
Männer , die schon seit langem aus dem politischen Bewußtsein geschieden sind , wie
Herbert Bismarck , der Kolonialdirektor Dr. Kayser und andere , werden heftig an-
gegriffen . England war das Land , das ihn verſtand . Dorthin lenkte er nach seinem

in der Heimat erfolgten kolonialen Schiffbruch seine Schritte , um erst nach Aus-
bruch des Weltkriegs zurückzukehren . Als ehemaliger Kolonial- und Flottenagitator
hat Peters das Bedürfnis , den Imperialismus der Großzstaaten von der Schuld vom
Kriege zu entlasten durch die Behauptung , daß der deutsche Proletarier und der
deutsche Handelsgehilfe es geweſen ſeien , die im Ausland durch Lohndrückerei und
fonftigen unlauteren Wettbewerb allen Haß auf uns gezogen hätten ( S. 71 ) . Eine
unwahre Behauptung , die in der alldeutschen Preſſe bereits mit Behagen wieder-
gegeben wurde . Indes das Gedächtnis scheint den aggressiven Herrn Peters bei der
Niederschrift im Stich gelaſſen zu haben ; bereits zwölf Seiten später heißt es in der
Polemik gegen den »heimtückiſchen « Herbert Bismarck , daß Deutſchland nicht gleich-
zeitig Weltpolitik treiben und gute Beziehungen zu England pflegen könne , alſo die
Differenz aus kolonialpolitischen Gründen unvermeidlich war . Troß dieser und
mancher anderen Ausstellung beansprucht das Buch als Lebensgeschichte eines Man-
nes , der als Gründer von Deutſch -Oſtafrika mit der deutschen Kolonialgeschichte eng
verbunden is

t , ſeinen Plaß in der Literatur . 3.Kliche .

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße15.
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Unſer neues Aktionsprogramm und die Agrarfrage .
Von Arno Franke .

Wir sagen sicherlich keinem Leser der Neuen Zeit etwas Neues , wenn
wir die Agrarfrage als den schwierigsten Teil unſeres Aufgabenkreiſes be-
zeichnen . Es is

t nur eine neuerliche Anerkennung dieser Tatsache , wenn bei
den Besprechungen des neuen Aktionsprogramms in einzelnen Partei-
blättern verlangt wird , daß in diesem Arbeitsplan auch die Agrarfrage eine
ihrer Bedeutung entsprechende Stätte erhalte . Einige Blätter haben sogar
gleich die Initiative ergriffen und eine Art Agrarprogramm entwickelt , von
dem sie jedenfalls wünschen , daß es die Grundlage für den Agrarteil des
Aktionsprogramms bilde . Nur würde dieses Programm dann nicht mehr
ein allgemeiner Arbeitsplan sein , der für die nächsten Aufgaben , für die
Übergangszeit , die Richtung abſteckt . Er würde mit zu vielen Spezialforde-
rungen belastet ; denn mit dem gleichen Rechte , mit dem die Agrarſpezia-
listen in dem Aktionsprogramm ihre Schmerzen geftillt ſehen möchten , wür-
den auch alle anderen Spezialisten mit ihren besonderen Wünschen und
Beschwerden kommen . Es würden wohl monatelange Kommiffionsarbeiten
nötig sein , zu denen noch Spezialfachverständige aller möglichen Gebiete
hinzugezogen werden müßten . Die Folge wäre , daß wir vorläufig überhaupt
kein Aktionsprogramm erhielten , jedenfalls keines , das uns »aktions-
fähig machte . Denn schließlich würde die Kommission aus ihren Beratungen
mit einem Opus an das Licht der Öffentlichkeit kommen , das die für den
täglichen Gebrauch so nötige Kürze , Übersichtlichkeit und Eindeutigkeit
schmerzlich vermissen lassen würde . Wenn irgendwo , so kommt es bei
solchen Gelegenheitsprogrammen weniger auf den Buchstaben als auf den
Geist an , besonders aber darauf , daß sie zur richtigen Zeit fertig sind . Kein
Aktionsprogramm der Welt , und wenn es uns die Weisen aus dem Mor-
genland selbst , von einem hellen Stern geleitet , zutrügen , kann allen Er-
fordernissen der Zeit der kommenden Neuordnung bis auf das I -Tüpfelchen
Rechnung tragen . Die Kommission hat im allgemeinen tüchtige Arbeit ge-
leistet , und es is

t nicht ihr letter Vorzug , daß sie sich alle Beschränkung
cuferlegt hat , die bei dem Wust der antwortheischenden Fragen möglich
war . Ein Abcbuch alle der theoretischen , politischen und praktiſchen
Fragen , die an uns herantreten dürften , konnte es nicht sein , schon aus
dem Grunde nicht , weil viele dieser Fragen heute kaum schon spruchreif
find . Der irrt sich , der da meint , daß wir nach dem Kriege ein politisches
Arbeitsterrain vorfinden , das sich nach einem heute schon zu entwerfenden
Plane beackern ließe . Man wird gut tun , wenn man sich mit dem Ge-
danken an mancherlei Überraschungen , in gutem wie in bösem Sinne , ver-
traut macht .

1917-1918. II . Bd . 23
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Damit is
t

nicht geſagt , daß die erwähnten Parteiblätter mit ihrem Rufe
nach einem Agrarprogramm nicht auf dem richtigen Wege ' wären . Ein
neues Agrarprogramm tut der Partei fast ebenso not wie das neue Aktions-
programm . Das is

t wohl der allgemeine Eindruck . Viele , die vor dem
Kriege diese Frage kaum berührt hat , ſind während des Krieges daran er-
innert worden , wie nahe die Agrarfrage jeden angeht .

Was die Behandlung der Agrarfrage für die ſozialdemokratische
Partei so schwierig macht , is

t

zunächst die Tatsache , daß die meisten der
Leute , die in unserer Partei das Wort führen , der Landwirtschaft verhält
nismäßig fernstehen . Wir sind , rein hiſtoriſch angesehen , eine Partei des
Industrieproletariats , die zunächst ihre Aufmerkſamkeit auf die großen
Fragen konzentrieren mußte , die über die Existenz und die Existenzbedin-
gungen des Induſtrieproletariats entscheiden .

In dieser Rolle berührte sich die Sozialdemokratie mit dem kleinen und
mittleren Bauerntum nur insofern , als von jeher das meist kinderreiche
Bauernfum einen großen Teil ſeines Nachwuchses an das Industrieprole-
tariat abgegeben hat . Die Lage der kleineren und mittleren Bauern brachte

es mit sich , daß meist nur ein Kind oder zwei Kinder die Hoffnung auf ſpä-
teren Grundbesitz hatten . Die überschüffigen Söhne lernten im Dorfe oder

in der nächsten Kleinstadt meist ein Handwerk . Ein kleiner Teil davon
kehrte nach einer Reihe von Gesellenjahren in die Heimat zurück , machte
ſich mit den paar Talern des väterlichen Erbes selbständig und stellte den
ländlichen Handwerkernachwuchs . Der größere Teil aber ging als gelernte
Arbeiter in die städtische Fabrik . Infolge des bäuerlichen Triebes nach
Selbständigkeit widerstrebte es dem Bauernsohn , als besißloser Land-
arbeiter sein Leben zu fristen . Unter der Arbeiterschaft der großen
Güter sind sehr wenige Bauernföhne zu finden . In den Jahren der über-
seeischen Fluktuation wanderte der Bauernsohn lieber aus , als daß er

landloser Landarbeiter wurde .

Wenn nun die Induſtrie gerade den Nachwuchs des Bauerntums auf-
sog , so sollte man annehmen , daß die Beziehungen zwischen Sozialdemo-
kratie und Bauernschaft mit der Zeit enger geworden wären , zumal die
ehemaligen Bauernſöhne durchaus nicht die am schwersten zu organi-
fierende Masse der Induſtriearbeiterschaft geworden sind . Aber es gibt Be-
ziehungen , die sehr schnell zerreißen . Der ehemalige Bauer hatte einen
scharfen Blick für die Grundverschiedenheit der Verhältnisse in der Land-
wirtschaft und in der Industrie , so daß er die Schwierigkeit einer sozial-
demokratischen Bauernagitation am schärfften einſah .

Man kann die politisch geistige Wesenheit der aus dem Bauern-
tum stammenden ſozialdemokratischen Induſtriearbeiter dahin umschreiben ,

daß die meisten das Gefühl haben , si
e wären selbst keine Sozialdemokraten ,

wenn sie Bauern geblieben wären . Jedenfalls besteht die Merkwürdigkeit ,

daß diese Bauernſöhne keine Bauernagitatoren sind . Wenn mancher
andere , deſſen Berührung mit dem platten Lande längst gelöft ift , viel
eifriger und unbekümmerter auf dem Lande agifiert und in Agrarfragen
mitredet , so liegt das daran , daß er in seiner Arbeit weniger durch den Ein-
fluß der Psyche des Bauern behindert ist .

――

Die Versuchung is
t

sehr stark , eine Parallele zu ziehen zwischen der Po-
litik und der Kunst , insbesondere der Literatur . Es gibt unzählige Bücher
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über den Bauern ; es gibt eine Unmenge von Schilderungen seines Lebens ,
seiner Umgebung, ſeiner »Psyche« . Aber man könnte fast alle literarischen
Außerungen über den Bauern einteilen nach den Punkten , in denen sie den
Bauern verkennen und demgemäß seine Erscheinung verzeichnen , indem si

e

ihn entweder zu Ungebühr herabſeßen oder ihn schönfärben (der Bauer als
Biedermann , an dem allein die Welt genesen wird , der Bauer als Ab-
schaum der Menschheit , der Bauer als Spezialintellekt , der Bauer als
Barbar oder als Trottel uſw. ) . Der Kenner des Bauern nimmt diese Lei-
stungen den Literaten nicht übel , und er verargt es auch dem literarischen
Kritiker nicht , wenn dieser staunend vor den »Bauernkennern « und

>
>Bauernschilderern « wie Zola , Anzengruber , Frenssen oder Polenz oder

auch Turgenjew oder Tolstoi steht , weiß er doch , daß viele Intellektuelle ,

die ein Leben lang unter den Bauern wirken , meist dem wahren und inneren
Wesen des Bauern fremd bleiben . Von vielen politischen Schriftstellern ,

die sich über die Bauernfrage geäußert haben , gewinnt man den gleichen
Eindruck .

Einen wesentlichen Punkt in den obenerwähnten Besprechungen der
Agrarfrage unserer Parteipreſſe bildet die Forderung : Zerlegung des
Großgrundbes ißes in bäuerliche Wirtschaften . Eine For-
derung , mit der sich in der politiſchen Praxis und in der Agitation wohl
etwas anfangen ließe , da wir gesehen haben , daß es die für absehbare Zeit
bestehenbleibende Unveränderlichkeit der dem Bauern zur Verfügung
stehenden Landmenge is

t
, die den Überſchußz der bäuerlichen Kinder in Stadt

und Induſtrie treibt . Aber diese Forderung hat in der Praxis ihren sehr
erheblichen Haken ; insbesondere in der Zeit nach dem Kriege is

t

sie mit
einer Menge von Hindernissen belastet , die nicht verschwiegen werden dür-
fen . Wir werden lange nach dem Kriege an einem Mangel an landwirf-
schaftlichen Erzeugnissen leiden , besonders an Brotgetreide . Da nun fest-
steht , daß der Großgrundbeſiß das ausschlaggebende deutsche Überſchuß-
gebiet an Brotgetreide is

t
, werden wir zunächst schon deshalb an den Großz-

grundbesitz nicht herankönnen . Weiter bietet der Großgrundbesitz im wei-
testen Maße die Möglichkeit der Ausnußung landwirtschaftlicher Maschinen ,

ein Umstand , der in Anbetracht des nach dem Kriege zu erwartendenMangels

an brauchbaren Kräften gerade die Daseinsberechtigung des Großgrund-
besizes erweisen wird . Genau besehen , werden nach dem Kriege , wenn
unsere Nahrungsmittelversorgung durch die Möglichkeit der Zufuhr nicht
eine überraschend schnelle Wendung nimmt , die Dinge so stehen , daß man

im Interesse der Volksernährung eher die Forderung erheben müßte :Aufhebung des kleinsten Grundbesißes durch Zusam-
menlegung (ich empfehle natürlich nicht , von Partei wegen diese For-
derung zu erheben ! ) . Wenn wir manche Gegenden Deutschlands be-
trachten , in denen weite Strecken Landes , ganze Distrikte in kleine und
kleinste Landstreifen zerfallen , die durch einen verschwenderischen Reichtum
von Feldrcinen und Zufuhrwegen getrennt , sonst aber aufs kümmerlichste
bestellt und besät sind , so sehen wir eine Verschwendung an Land und Kräf-
ten , die dieser kleinste Grundbesitz darstellt . Nicht nur , daß in Feldrainen
und nach allen Richtungen gehenden Zufahrtswegen eine Unmenge Land
unproduktiv aufgeht , es wird auch jedes Stückchen Land mit » eigenem
Gespann « bewirtſchaftet , se

i
es auch nur eine Kuh , die den Wagen mit dem
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Gerät auf oft stundenlangem Wege nach diesem Hosenfleck von Grundbesitz
zieht und dort den primitiven Pflug bewegt . So geht bei diesem »Betrieb «<,
da sich dieses Verhältnis hundertfach wiederholt , eine Menge von Zeit und
Kraft verloren , von der sich der Laie kaum eine Vorstellung machen kann .
Ganz abgesehen von dieser Vergeudung an Zeit und Kraft , sind diese
Zwergbetriebe natürlich auch technisch alles andere als rationell . Mit ihnen
verglichen, erscheinen die gutbearbeiteten , unübersehbaren Getreidefelder
des Großgrundbesißes als wahre Fundgruben der Volksernährung . Wäre
es bei diesen Verhältnissen etwas so Unbegreifliches, wenn man angesichts
der Ernährungsschwierigkeiten und des Kräftemangels forderte , daß solche
Zwergbetriebe enteignet , zusammengelegt und voll ausgenutzt würden , in-
dem die Raine niedergelegt , ein ordentlich bespannter Doppelpflug über die
ganze Herrlichkeit hinführe und damit die Möglichkeit zu einer tüchtigen
Ernte eröffnete ?
Aber auch davon abgesehen , wird man dem Großzgrundbesiß nicht so

leicht beikommen können . Selbst wenn wir innerhalb einiger Jahrzehnte
politisch so weit kämen , daß wir diesen Besitz ohne wesentliche Gegen-
leistung enteignen könnten , würde eine Verwandlung der Großgrundbesiß-
distrikte in Bauernland ſchlechterdings die vorhandenen wirtſchaftlichen
Kräfte überschreiten . Man vergesse doch nicht , daß eine solche Umwandlung
dieser Besitztümer in Bauernland mit einem Schlage alle bisherigen Be-
helfe an Gebäuden , Geräten usw. wertlos machen und ganz andere er-
fordern würde, und daß es auf der anderen Seite auf Jahrzehnte hinaus
nicht möglich wäre , die für die bäuerliche Wirtschaftsart erforderlichen
Mengen an Vieh bereitzustellen . Schließlich is

t

die Frage , ob Großzgrund-
besitz oder Kleingrundbesitz , nicht eine Frage politischer oder wirtschaftlicher
Willkür , sondern ihre Beantwortung is

t von Lage und Bodenbeschaffen-
heit abhängig . Zum Bauernbesitz is

t

aus verschiedenen Gründen (Be-
schränktheit der Betriebsbarmittel , Notwendigkeit der intensiven Bewirt-
ſchaftung bei billigſter Düngung , Erfordernis täglicher Bargeldeinnahmen )
ein großer Viehstand nötig . Die Haltung großzer Viehbestände aber setzt
die Möglichkeit ausgedehnter Wiesenwirtschaft voraus . Wiesen in land-
wirtschaftlichem Sinne (nicht zu verwechseln mit Koppeln , Kleefeldern ,

Drieschen ) haben die Gegenden , in denen heute der Großzgrundbesiß do-
miniert , gemeinhin nicht in dem Maße , daß der Sprung von der einen
Wirtschaftsform zu der anderen ohne weiteres möglich wäre . Zu bäuer-
lichen Mittelbetrieben und die würden wohl hauptsächlich in Frage kom-
men gehören zwecks Erhaltung des größeren Viehbestandes Naturwiesen ,

stark bewässerte oder durch billige Vorkehrungen leicht bewässerungsfähige
Talwiesen , für die Kunſtwieſen keinen Ersatz bieten .

- -

Auch in der Verteilung des Groß- und Kleingrundbesißes liegt eine ge-
wisse , in den Verhältniſſen begründete Ordnung , die sich am allerwenigsten
mit Redensarten umſtoßen läßt . Es is

t

nicht ganz richtig , daß der weniger
ertragreiche Boden in der Regel dem Großzgrundbesitz gehört , die Sache
liegt vielmehr so , daß der Großgrundbeſiß naturgemäß dort dominiert , wo
der Boden die Vorbedingungen für den landwirtschaftlichen
Großbetrieb bietet . Natürlich spielen bei der Verteilung von Groß-
und Kleinbesih auch politisch -historische Fragen mit (frühere oder spätere
Aufhebung der Leibeigenschaft , Verfassungsfragen , Verhältnis der Stadt-
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zur Landbevölkerung usw. ) . Aber ausschlaggebend is
t

doch die Tatsache , daß
in Gegenden , die sich für den Kleinbetrieb besser eignen , die Fälle der

Selbstauflösung des Großgrundbesitzes in Bauernland viel häufiger find
als in den typischen Großgrundbesißdiſtrikten , in denen im Gegenteil noch
bis in die letzte Zeit vor dem Kriege das Bauernlegen eine nicht selten be-
obachtete Erscheinung war .

Die Grundfrage nach dem sozialdemokratischen Agrarprogramm is
t

denn auch : Erkenntnis der Punkte , an denen sich die Interessender
Arbeiterschaft von denen der Bauernschaft trennen
und in denen sie sich berühren ; Feststellung der Möglichkeiten , die die
ersten absch wächen und die zweiten verſtärken können .

Was den Bauern in seinen ökonomischen Grundanschauungen von der
auch heute noch als einseitige Vertreterin der Interessen des befißlosen In-
dustrieproletariats betrachteten Sozialdemokratie am weitesten trennt , is

t

seine Eigenschaft als eines auf eigenem Grund und Boden lebenden Be-
sizers . Der Boden bietet ihm seine Existenz , gibt ihm seine Arbeit . Und er

gibt dem Bauern auch seinen Charakter . Man mag über die Selbständig-
keit des kleinen und mittleren Bauern spötteln , soviel man will , man mag
dieser Selbständigkeit die Abhängigkeit vom Hypothekengläubiger und
Kreditgeber gegenüberſtellen - mit dem Industriearbeiter verglichen , ift
der Bauer doch ein freier Mann . Solange er seine Zinsen bezahlen kann ,

solange er Kapitalkündigungen mit neuen Kapitalbeſchaffungen ausgleichen
kann , kommt ihm auf seinem Gut oder Gütchen so leicht niemand zu nahe .

Selbst mit dem städtischen Handwerker und Unternehmer verglichen , der
gar oft der Sklave seiner Kundschaft iſt , ſteht der Bauer als freier und
selbständiger Mann da .

Diese Stellung , verbunden mit einer gewissen gesellschaftlichen Isolie-
rung , hat in dem Bauern eine rein individuelle Betrachtung der Dinge
großgezogen . Sißt er einmal auf seinem eigenen Grund und Boden , so
heißt es : »Hilf dir selbst ! « Und er hilft sich auch selbst , wobei er weniger
nach dem Wie fragt als danach , daß er freier Beſißer bleibt . Die Wechsel-
fälle in dem Ringen um die Erhaltung und Verbeſſerung ſeines Beſizes
formen seinen Charakter , bestimmen sein Verhältnis zu seinem Neben-
menschen und sind ausschlaggebend für seine Abschäßung der in der Politik
tätigen Faktoren , insbesondere der politischen Parteien . Eine Erörterung
der geistigen Wesenheit des Bauern wäre ein Kapitel für sich . Jedenfalls

is
t
er der ganzen Art ſeiner Arbeit nach ein scharfer und auch feiner Be-

obachter , ein kühler Denker und ein kritischer Verarbeiter geistiger Ein-
drücke . Mit dem vielberufenen bäuerlichen Materialismus hat es seine
eigene Bewandtnis . Der Kampf um die Scholle hat ihn zwar zu seiner
hohen Schäßung des Materiellen gebracht ; dem , was der Theoretiker ma-
terialistische Anschauung und Auffassung des Lebens nennt , steht aber der
Bauer so fern wie möglich . Politisch is

t
er Opportunist . Seinem Charakter

nach neigt er viel mehr zur Demokratie als zum Monarchismus , besonders

is
t

ihm aller Bureaukratismus und jedwede Beamtenherrschaft ein Greuel .

Er hat eine feine Witterung für die Wirkungen , die die Stellung der Par-
feien zu den einzelnen Fragen auf seine wirtschaftliche Situation hat .

Was die Interessen des Bauern von denen der Industriearbeiterschaft
ferner trennt , is

t die wirtschaftliche Situation , die dem Arbeiter
1917-1918. II . Bd . 24
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niedrige Nahrungsmittelpreise wünschenswert erscheinen
läßt , dem Bauern aber eine möglichst hohe Bezahlung für
seine Produkte . Man gebe sich doch nicht der Illuſion hin , daßz irgend-
ein Bauer davon zu überzeugen se

i
, die Schußzölle lägen nicht in seinem

Interesse oder er sei nicht an hohen Getreidepreisen interessiert . Er weiß
ganz genau , in welchem Maße sich seine wirtschaftliche Lage seit der Ein-
führung der Hochſchußzollpolitik verbeſſert hat , und ebenso genau weiß er ,

daß , wenn er auch nicht in der Hauptsache Getreide verkauft , doch zwischen
den Getreidepreisen und den Preisen der anderen landwirtschaftlichen
Produkte ein gewisser untrennbarer Zusammenhang besteht .

·

Obwohl dies einer der schwierigsten Punkte in unseren Bestrebungen
um die politische Gewinnung des Bauern is

t
, liegt hier doch die Möglich-

keit , mit ihm zu einer gegenseitigen politischen Verständigung

zu kommen : die Interessenspannung , die darin liegt , daß der Arbeiter bil-
liges Brot , der Bauer aber gute Preise seiner Produkte wünscht , läßt
sich auf ein erträgliches Maß herabdrücken durch Beseitigung der Fak-
toren , die diese Spannung verschärfen , durch Beseitigung des 3 wischen
handels . Dazu kann die Arbeiterſchaft ihr Teil beitragen , indem ſie auf
dem Wege der Konsumorganisation durch entsprechende Ausge-
staltung von Einkaufseinrichtungen mit dem Bauern als Produzenten und
den bäuerlichen Genoſſenſchaften , die sich leicht zu Verkaufsgenossenschaften
ausbauen ließen , Hand in Hand arbeiten . Unsere Konsumgenossenschaften
haben schon tüchtige Leiſtungen hinter sich ; es müßte ihnen auch gelingen ,

mit den Produzenten unter Ausschaltung der drei oder vier Zwischen-
händlerstationen direkt in Verbindung zu treten . Soweit ich über die Ent-
wicklung der Konsumentenorganiſationen während des Krieges unterrichtet
bin , werden dieſe nach dem Kriege auf eine weitere gewaltige Entwicklung
hoffen dürfen . So gut wie ſie bisher schon Fabriken , Bäckereien , Schläch-
tereien usw. errichtet haben , werden sie auch Einrichtungen treffen können ,

die das unmittelbare Arbeiten mit den landwirtschaftlichen Produzenten
erleichtern : Großzmühlen , Molkereien usw. Und da die wirtschaftlichen
Interessen auch hier der Untergrund aller Dinge sind , werden sich Arbeiter
und Bauern mit dem wirtschaftlichen Zusammenarbeiten auch politisch
näherkommen .

Was den Bauern der Industriearbeiterschaft nähert , is
t

die gemeinsame
Abhängigkeit vom Kapitalismus , die Rolle des Bauern als Mitaufbringer
der Arbeitslosenrente . Es fehlt in den Pressestimmen , die in der leßten Zeit
die Agrarfrage aufgeworfen haben , nicht an Hinweisen darauf , daß der
Bauer in den vier Kriegsjahren , in denen er seine Produkte vorteilhafter
abgesezt hat , der Abhängigkeit des Geldmannes entronnen ſei . In Einzel-
fällen wird das sicherlich zutreffen , im allgemeinen kann aber keine Rede
davon ſein . Dazu war die Verschuldung des kleinen und mittleren Bauern-
standes vor dem Kriege zu stark . Sie war größer , als allgemein angenom-
men worden is

t
. Die meisten bäuerlichen Besitzer hatten außer ihren Hypo--

thekenschulden noch andere geldliche Verpflichtungen gewiſſen kleinen Ka-
pitaliſten gegenüber , die zu hohen Zinsfäßen auch weniger sichere Geschäfte
machen und die man in allen ländlichen Gegenden findet . Diese Art Schul-
den sind nie erfaßt worden . Der Winkelkapitalismus , wie man ihn nennen
könnte , der mit seiner Kreditgewährung gegen sehr hohe Zinsen bis an die
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Grenzen des Möglichen ging, hat viele Bauern zwar auf ihrer Scholle er-
halten , die von keinem ſoliden Kreditinstitut , von keiner Genoſſenſchaft
oder Sparkaſſe mehr Geld bekommen hätten ; er ist aber gleich-zeitig der schlimmste Blutsauger am Körper der
Bauernschaft gewesen .

Zweifellos hat der Bauer heute mehr Geld als je; aber wie is
t die wirt-

schaftliche Gesamtſituation ? Seit Jahren arbeitet der Bauer ohne geregelte
Düngung und ohne die gewohnte Durcharbeitung des Bodens . Er treibt
Raubbau . Seit Jahren treibt er diesen Raubbau auch an seinem Viehstand .

Nach dem Kriege muß er notwendigerweise seinen Boden aufbessern und
seinen Bestand an Milch- wie an Zugfieren vervollständigen . Bei den
Kosten für diese Dinge werden erhebliche Löcher in seine Kasse geriſſen .

Wenn alles geregelt is
t , wird von einem schuldenfreien Bauernstand im

ganzen keine Rede mehr sein können .
Der Kapitalist bleibt also , wie er der Ausbeuter des Arbeiters is

t , auch
weiter der Ausbeuter des Bauern . Aus dieser Gemeinsamkeit der wirt-
schaftlichen Situation sind die Folgerungen zu ziehen . Hier entsteht die
Frage , die die Partei in manchen Zeiten bei der Beurteilung der Agrar-
frage getrennt hat : Ist die Existenz des Bauern zu sichern
oder haben wir politisch und wirtschaftlich an dieser
Sicherung kein Interesse ? Wir brauchen uns bei der Beant-
wortung auf Einzelheiten nicht einzulaſſen , ſondern können mit Genug-
fuung feststellen , daß heute die Auffassung , daß wir zur Sicherung der
Bauerneristenz verpflichtet seien , wohl im ganzen die geltende Auffaſſung
der Partei geworden is

t
. Alle entgegengeseßten Erwägungen , Ansichten und

Hoffnungen fallen in das Reich der Utopie !

In dem zukünftigen Agrarprogramm der Sozialdemokratie muß diese
Auffassung den Kern bilden . Bei der außerordentlichen Vielgeſtaltigkeit
der wirtschaftlichen Lage der Bauern in den einzelnen Bundesstaaten wird
sich jedoch das Agrarprogramm auf bestimmte große Richtlinien
beschränken und die Regelung der Einzelheiten den Landesorganiſa-
tionen überlassen müssen . Wir haben ja schon auf dem Breslauer Partei-
tag geſehen , wie weit bei der Beurteilung dieser Sache die Ansichten der
Delegierten aus den einzelnen Bundesstaaten auseinandergehen . So wird
über die Interessenfragen des Bauerntums in den bundesstaatlichen Land-
tagen in höherem Maße entschieden als im Reichs parla-
ment . Ganz besondere Aufmerksamkeit wird der Steuerfrage zuzuwenden
sein . Es erscheint ausgemacht , daß in manchen Bundesstaaten die Einheiten-
besteuerung des bäuerlichen Grundbesitzes zu hoch und auch ungerecht is

t
.

Ein Mißstand is
t
es ferner , daß bei dieser Besteuerung das Verhältnis des

eigenen zum fremden Kapital nicht berücksichtigt wird . Es muß ein Steuer-
modus gefunden werden , der diese Umstände in Betracht zieht . Unseren
Landesorganisationen und den Fraktionen in den bundesstaatlichen Land-
tagen sind hier große und schwere , aber erfolgverheißende Aufgaben ge-
stellt . Großer Wert is

t ferner zu legen auf das landwirtſchaftliche Schul-
wesen , insbesondere die fachgemäße Ausgestaltung der Fortbildungsschule
für die heranwachsenden Landwirte . Eingehende Reformen des Boden-
kreditwesens werden Aufgabe der Reichsgesetzgebung sein müssen ; troß der
Finanznot , mit der nach dem Kriege zu rechnen is

t
, wird vom Reiche ein
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Institut geschaffen werden müſſen , das dem minder leistungsfähigen Land-
wirt zu niedrigem Zinsfußz Darlehen gewährt zur Wiederaufwirtſchaftung
feines Gutes , zur Auffrischung seines Viehſtandes , Saatguts usw. Die So-
zialdemokratie sollte bei der Behandlung dieser Frage nicht vergessen , daß
bei ihren Erörterungen der Agrarfrage sogar einmal die Verstaatlichung
der Grundschulden eine Rolle gespielt hat .

Auch in der Zollfrage wird das Agrarprogramm gewiſſe Zugeſtändniſſe
an den Bauern machen müſſen . Es trifft sich gut , daß wir heute ſo oft Ge-
legenheit haben , gegen die Forderung des freien Spiels der Kräfte Ver-
wahrung einzulegen . Wie der Arbeiter durch seine Gewerkschaften der
willkürlichen und zufälligen Gestaltung der Arbeitsverhältnisse und der
Lohnhöhe durch Tarife Schranken geſeßt hat , die in schlechten Zeiten das
Hinabgleiten der Lohnbeträge unter das Existenzminimum verhindern , so
werden wir wohl auch dem Bauern die Sicherung eines bestimmten Boden-
ertrags zubilligen müssen .

Zur Entwicklung der Eiſenhütteninduſtrie .
Von Richard Woldt.

3. Wissenschaftliche Betriebstechnik .
(Schluß .)

Wenn wir versuchen , solche im ersten Artikel geſchilderte eindrucksvolle
Bilder , wie sie der Besuch eines modernen Hüttenwerks uns bietet , zu ordnen,
um die leitenden technischen Grundgedanken zu erfassen , so ergibt sich das
Resultat : aller Fortschritt der Betriebswirtſchaft eines Hüttenwerks besteht
in der wissenschaftlichen Durcharbeitung der chemischen Verbrennungs- und
Schmelzungsvorgänge und der Mechaniſierung aller körperlichen Laſtarbeit
und Muskelkraftleistungen der Menschen durch wunderbare und gigantische
Hebezeuge und Bearbeitungsmaschinen .

Die empirische Technik von früher hatte auch hier jenen charakteriſtiſch-
handwerklichen Einſchlag : wie Eiſen zu schmelzen und in ſeinen Beſtand-
teilen zusammenzufügen war , wußte man aus der Empirie , aus der persön-
lichen Erfahrung . Als Regellehre wurden diese Kenntniſſe traditionell ge-
hület , und im bergiſchen Induſtriebezirk , in Solingen und Remscheid , hat die
Eisen- und Stahlbearbeitung der Qualitätsarbeiter noch bis in die heutige
Zeit einen gewissen handwerklich -traditionellen Charakter behalten .

Dem modernen Hüttenmann von heute dagegen werden schon auf der
Schule die Erkenntnisse der chemischen Wissenschaft beigebracht . Die Regel-
lehre wird objektiviert , wird zu einem wiſſenſchaftlichen Arbeitsverfahren .

An Stelle des alten Meiſters tritt der Hütteningenieur , der die zweckmäßigſte
Zusammensetzung der Zuſchläge für den Hochofen bestimmt , der in der großen
Garküche des Stahlwerks die Miſchung der verschiedenen Legierungen vor-
nehmen läßt . Und in der Prüfung der Qualität der Fabrikate verläßt man
ſich nicht mehr auf die individuellen Kenntniſſe und Fähigkeiten des er-
fahrungsreichen Werkstattmannes , ſondern im Laboratorium der Material-
prüfung herrscht auch hier die objektivierte Wissenschaft . Die Metallo-
graphie, die Spezialwissenschaft von der Zusammensetzung der Metalle, hat
dem heutigen Hüttenmann gelehrt , die Bruchstelle von einem Stück Stahl
ſauber abzuschleifen , mit dem Mikroskop daš »Gefügebild « zu betrachten
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und an den feinen Linien und Rissen zu erkennen , wie im Feuer die ein-
zelnen Elemente sich vermischt haben , welche Bestandteile , vom Betriebs-
mann gewollt oder ungewollt , der Stahl in ſich aufgenommen hat .

Um festzustellen , welchen mechanischen Beanspruchungen eine bestimmte
Materialzusammenseßung nachher in der Praxis gewachsen is

t , kommt eine
Probestange in die Marterkammer einer Versuchsstelle für Material-
prüfung . Hier wird der Stahlstab auf bestimmten Maschinen gebogen , ge-
preßt , gezerrt , nichts wird ihm erspart , was nicht in der Praxis paſſieren
könnte , und zuverlässig arbeitende Meßzinstrumente registrieren die Höchst-
grenzen und Belastungsziffern , die der Materialstab für die verschiedenen
Beanspruchungen noch aushalten konnte . Davon wird ein Prüfungsprotokoll
angefertigt und dem Erfahrungsschaß der Fabrik eingefügt . Denn es darf

ja für den Betrieb , für ſein methodisches Arbeiten keine Erfahrung ver-
lorengehen . Auf diesem Wege wird man auch nach dem Krieg im Eisen-
hüttenwesen weitergehen , und wenn auf der Düsseldorfer Tagung des Ver-
eins deutscher Eisenhüttenleute der Vorsitzende die Mitteilung machte , daß
der am 19. Juni 1917 vollzogenen Gründung des Kaiser -Wilhelm-
Instituts für Eiſen forschung die gesamte deutsche Eiſeninduſtrie
gefchloffen beigetreten is

t
, so wird damit nur dokumentiert , wie auch hier

aller Fortschritt nur im Zeichen wissenschaftlicher Arbeitsmethodik mög-
lich ist .

Die zweite wichtige Tatsache , die uns bei der Betrachtung der Betriebs-
vorgänge im Eisenhüttenwerk auffällt , iſt die Mechaniſierung aller körper-
lichen Menschenarbeit durch Maschinen . Das is

t natürlich nicht eine Er-
scheinung , die erſt während des Krieges eingeſetzt hat oder nach dem Kriege
besonders hervortreten wird , sondern bereits in den letzten Jahrzehnten mit
jenem Rhythmus einſeßte , der dem Leben der induſtriekapitaliſtiſchen Arbeit
Deutschlands eigentümlich is

t
. Freilich steht die Eiſeninduſtrie hier im Vorder-

treffen der Entwicklung , und die Dinge find an klaſſiſchen Muſterbeiſpielen
erkennbar . Ebenso sicher is

t
, daß die Anforderungen der Kriegswirtſchaft

nicht hätten voll erfüllt werden können , wenn nicht gerade die Eiſenindustrie
mit ihren Arbeitsmaſchinen auf der Höhe gewesen wäre . Denn dieser Krieg

is
t

ein Eisenkrieg , ein Maſchinenkrieg , und die Anforderungen an die Lei-
ftungsfähigkeit der Eiſeninduſtrie während des Krieges ſind enorm gewesen .

Von den unglaublich großen Eisen- und Metallmengen , die während des
Krieges verbraucht wurden , macht man sich nicht leicht einen Begriff . Auch
diese Zahlen geben einen Maßſtab für den Umfang dieſes Völkerringens
im Vergleich zu allen vorherigen Kriegen . Während der neun Monate des
Krieges 1870/71 sandte man der Artillerie etwa 116 Kanonenrohre ins Feld
nach , eine Zahl , die einfach verschwindet gegenüber dem gegenwärtigen Be-
darf . Wie Dr. J. Reichert , der Geschäftsführer des Vereins deutscher Eisen-
und Stahlindustrieller in Berlin , in einer Abhandlung über die deutsche
Eisen- und Stahlinduſtrie im Kriege in dem der deutschen Induſtrie gewid-
meten Märzheft der »Süddeutschen Monatshefte « mitteilt , benötigten wir

im 1870er Kriege etwa 10 bis 20 Millionen Kilogramm Eisen und Stahl .

Unseren jeßigen Kriegsverbrauch kann man sich am besten so vorstellen : Die
Menge is

t
so groß , daß man einen Ring am Aquator um die Erde legen

könnte , dessen laufendes Meter 25 Zentner wiegen würde . Die schweren
Flandernschlachten des Jahres 1917 haben uns in wenigen Stunden mehr
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Eisen gekostet als der ganze 1870er Krieg ! In diesem wurden 362 000 Gra-
naten verbraucht ; das is

t

eine Anzahl von Geſchoffen , die in jenen Flandern-
kämpfen an einem Tage verbraucht worden sind . Auf der feindlichen Seite
soll der Eisen- und Stahlverbrauch sogar etwa doppelt so groß gewesen sein !

Und diesen Anforderungen der deutschen Heeresverwaltung is
t

unsere
Eiſenindustrie gewachsen gewesen . In Düsseldorf konnte der Vorsitzende fest-
stellen , daß die Geschützerzeugung den von der Heeresverwaltung angenom-
menen Umfang sogar noch etwas überschritten habe . Wenn in den vier
Jahren des Krieges nicht immer alles glatt gegangen is

t
, so lagen die

Schwierigkeiten mehr auf dem Gebiet der Nichtvorbereitung und der Ma-
terialfrage , als der mangelnden Leiſtungsfähigkeit der Produktionskräfte .

Ein zahlenmäßiges Bild von dem Umfang der Arbeitsmaſchinen in der
deutschen Eiſenindustrie und besonders im Eisenhüttenweſen läßzt ſich zurzeit
allerdings nur durch eine Rückschau geben . Die letzten Zahlen unmittelbar
vor dem Kriege und die Ziffern während des Krieges sind noch nicht zu er-
fassen . Aber schon ein solcher Rückblick zeigt , wie auch hier die Wechsel-
beziehungen zwischen der Maschinenentwicklung und der Produktionsver-
billigung , Produktionsſteigerung und Arbeiterverſchiebung ſich deutlich nach-
weisen lassen .

Ein Jahrhundert Entwicklung der Hochofenprofile der Gute -Hoffnungs-
Hütte : 1812 15 Kubikmeter Fassungsraum , 1855 145 , 1892 250 , 1900 300 ,

1908 450 , 1912 620 Kubikmeter Fassungsraum .

Die Tagesleistung eines Hochofens betrug zu Beginn des neunzehnten
Jahrhunderts 4 Tonnen , vor etwa 30 Jahren 50 bis 80 Tonnen , bis kurz
vor dem Kriege konnte man durchschnittlich mit 500 bis 600 Tonnen rechnen .

Die Gesamtproduktion der Hochöfen in Deutschland stieg in den 25 Jahren
von 4,3 Millionen Tonnen des Jahres 1888 auf 17,9 Millionen Tonnen im
Jahre 1912 .

Professor Kammerer machte in einem Referat auf der Generalversamm-
lung des Vereins für Sozialpolitik über »Die Ursachen des technischen Fort-
schrifts « von den Wirkungen der Maschinenarbeit im modernen Eisen-
hüttenwerk folgende Angaben , deren Abschlüsse bis in das leßte Jahr des
Krieges sicher noch eine schärfere Entwicklung anzeigen würden :

EineHochofenanlage bedurfte ursprünglich 228 Arbeiter mit einem Lohn-
aufwand von 91 Pfennig pro Tonne Roheisen . Nach Einführung der Schräg-
aufzüge und selbsttätigen Beſchickungseinrichtungen gebrauchte man nunmehr
82 Arbeiter , und der Arbeitslohn für die Tonne Roheisen fiel auf 28 Pfennig .

Troß bedeutender Erhöhung der Anlagekosten von 1,24 auf 1,75 Mark pro
Tonne sanken die Betriebsunkosten einschließlich der erhöhten Anlage-
ausgaben von 1,21 auf 0,82 Mark . Für den Blocktransport in einem Stahl-
werk benötigte man früher 23 Arbeiter . Nach Einführung der ſinnreich kon-
struierten Transportanlagen waren 16 Arbeiter überflüssig , und die Lohn-
kosten fielen von 78 auf 24 Pfennig für dieselbe Leistung .

4. Die Arbeiterfrage im Hüttenwerk .

In der Eröffnungsansprache der Düsseldorfer Tagung des Vereins
deutscher Eisenhüttenleute wurde von dem Vorsitzenden darauf hingewiesen ,

daß im Drange der anderen Kriegsgeschäfte im letzten Arbeitsjahr die Aus-
bildung des eisenhüttenmännischen Nachwuchses zurückgestellt werden mußte .
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Schon vor dem Kriege sei die Forderung erhoben , die einseitige Fachausbil-
dung einzuschränken und über diese hinaus den Studierenden die Einsicht
in die großen technisch -wirtſchaftlichen Fragen zu eröffnen . Der Krieg habe
dann gezeigt , in welch nie geahnter Weise die technisch-wirtschaftlichen
Fragen unser geſamtes Kulturleben beherrschen . Die Schule könne nur eine
feste wissenschaftliche Grundlage zur eigenen Forschung legen und die Mög-
lichkeit geben , die großen Fragen verſtändnisvoll zu erfaſſen . Deshalb wolle
sich der Verein für die Neugestaltung der Facherziehung einsehen .

Die großzen technischen Aufgaben und Probleme der wirtschaftlichen Be-
triebsorganisation , mit denen die Eiſeninduſtrie nach dem Kriege fertig wer-
den muß, erfordern also , den Forderungen der Zeit entsprechend , ein ge-
ſchultes Perſonal von Angestellten , hier von Betriebsleitern und Ingenieuren .
Aber es gibt im heutigen Hüttenwerk in dieser Beziehung nicht nur eine
Angestelltenfrage, sondern auch eine Arbeiterfrage . Es trifft hier nicht zuleßt
das zu , was im Anschluß an ein Referat Profeſſor Kammerer im Verein
für Sozialpolitik über die Wirkungen der Maſchinenarbeit auf die Um-
schichtung der Arbeitskräfte in der Industriewirtſchaft zum Ausdruck brachte :

Es geht die Entwicklung nicht , wie vielfach angenommen wird , dahin , daß
immer mehr Handlanger in den Dienst der Maschine gestellt werden . Tatsächlich
werden im Gegenteil die Handlanger immer mehr ausgeschaltet ; an ihre Stelle tritt
eine geringe Zahl hochwertiger Arbeiter , die die notwendige Intelligenz und Fach.
bildung besißen , um die vollkommenen Maſchinen zu verstehen und richtig zu lenken .

Wenn auch zunächst die an einer Stelle eines Werkes überflüssig gewordenen
Handlanger infolge Steigerung der Produktion an anderer Stelle verwendet wer-
den können , so wird doch jedenfalls der Zuwachs von Handlangern in der Zukunft
nur gering ſein können ; nur das Bedürfnis nach gelernten Arbeitern wird beſtehen
bleiben und zunehmen . Es wird daher eine Fachausbildung in der Zukunft wert-
voller sein als irgendeine Kranken- oder Altersversicherung , denn der ungelernte
Arbeiter wird so wenig zu brauchen sein wie der ungeſunde . Ein Staat, der nicht
auf irgendeine Art dafür sorgt, daß die heranwachsende Generation eine Fachaus-
bildung erhält , wird vielleicht in Zukunft in die gleiche Bedrängnis geraten wie ein
Staat, der hölzerne Kriegsschiffe mit Vorderladerkanonen in den Kampf gepanzerter
Linienschiffe mit Schnelladegeſchüßen schickt .

Jeder Kolonialkrieg hat gezeigt , in welch hohem Maße eine numerische Über-
macht durch vollkommenere technische Waffen und durch kriegsmäßige Ausbildung
überwunden werden kann : das Maschinengewehr siegt über eine Vielzahl von
Magazingewehren . In gleicher Weise wird man aus der Erkenntnis der jüngsten
maschinentechnischen Entwicklung die Schlußzfolgerung ziehen dürfen , daß die in-
dustrielle Zukunft nicht dem Staat mit der größten Einwohnerzahl , ſondern dem
Staat mit der intelligenteften , tüchtigsten und bestausgebildeten Bevölkerung ge-
hören wird .

Zu ähnlichen Gedankengängen sind kürzlich vier Professoren der tech-
nischen Wissenschaft in vier Vorträgen gekommen , die si

e im Zentralinstitut
für Erziehung und Unterricht gehalten haben . Übereinstimmend lassen si

e

Technische Abende im Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht . 1.Heft .

Die Bedeutung der Persönlichkeit für die industrielle Entwicklung . Von Profeſſor
Konrad Matschoßz (Berlin ) . 2. Heft . Maschine und Werkzeug . Von Professor Dr.-
Ing . Schlesinger . Die Notwendigkeit der Maschinenarbeit . Von Geh . Regierungsrat
Professor Kammerer . 3.Heft . Die Psychologie des Arbeiters und seine Stellung im

industriellen Arbeitsprozeßz . Von Professor A. Wallichs (Aachen ) . Berlin 1917 , Ver-
lag E.Mittler & Sohn .
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den gleichen Gedankengang erkennen . Sie schildern die historische Entwick-
lung unseres Wirtschaftslebens unter Berücksichtigung der technischen Wir-
kungen und werfen die Frage auf : Welche Wirkung hat die gesamte tech-
nische Entwicklung auf die Stellung des Menschen im Wirtschaftsleben ?
Welches Berufsschicksal erleidet der Arbeiter , der unmittelbar hineingeriſſen
wird in die Entwicklung des modernen induſtriellen Schaffens ? Welche Be-
deutung haben dieſe neugeſchaffenen Berufsanforderungen für den Produk-
tionserfolg ? Wie is

t

der heutige Berufsarbeiter sachlich auszubilden und
sozial zu behandeln ?

Professor Wallichs drückt das ſo aus :

Es muß das Studium des Menschen mit seinen besonderen körperlichen und
seelischen Eigenſchaften mehr in den Vordergrund gerückt werden . Wir Ingenieure
haben im Maschinenzeitalter viel zu ſehr auf die mechanischen Vorgänge unser
Augenmerk gerichtet und den Menschen vernachlässigt . Die Maschine is

t gleich-
förmig in ihrer Art und seelenlos ; die Menschen sind ungeheuer verſchieden ; wir
dürfen sie nicht als Zahl , nicht kollektiv in unsere Rechnung setzen und behandeln ,

wir müssen die Individualität des einzelnen berückſichtigen ………. In der Arbeiterfrage
heißt es praktische Politik betreiben , mit anderen Worten einen Weg finden ,

welcher unter möglichſter Erfüllung der sozialethischen Forderungen dem gefunden
Streben der Arbeitgeber sowohl als auch der Arbeitnehmer nach Verbesserung ihrer
wirtschaftlichen Lage Rechnung trägt………. Das Mittel zur Erreichung solchen Zieles
erkannten wir in streng durchdachter und alle Vorgänge bis in die kleinsten um-
fassender Organiſation .

Was uns hier aus diesen professoralen Kriegsreden an praktischen For-
derungen entgegentritt , is

t gewißz bescheiden genug , und von unserem Stand-
punkt aus wäre manches kritische Wort dagegen einzuwenden ; aber darauf
kommt es in diesem Zusammenhang nicht an , sondern auf den Hinweis , daß
Männer der Technik und induſtriellen Praxis , durch den Krieg belehrt , um-
zulernen beginnen und eine Abkehr von dem alten Standpunkt der Scharf-
macher und » >Herren im eigenen Hause « verlangen .

Den Unternehmern im Eiſenhüttenweſen dürfte eine solche Belehrung
ganz dienlich sein . Hier hat vor dem Kriege noch der alte Geist des indu-
striellen Herrenmenschentums geherrscht . Freilich , bald wird in dieser Be-
ziehung kaum eine Anderung eintreten . Im rheinisch -westfälischen In-
duſtriebezirk hat noch kurz vor dem Kriege der einflußreiche Syndikus einer
der großen Unternehmerorganiſationen der Eiſeninduſtrie den Saß ausge-
sprochen : »Meine Herren , ich habe noch keinen wirklichen Gewerkschafts-
führer zu Gesicht bekommen « , eine Redewendung , die von den anwesenden
Unternehmern mit heiterem Verständnis aufgenommen wurde . Und der alte
Ehrhardt , der Kanonenkönig , hat zu derselben Zeit seinen Arbeiterausschußz
mit einem schnoddrigen Handlungsreisendenwiß nach Hause geschickt . Wie
mir bekannt is

t
, is
t

es noch nicht allzulange her , daß man gegen Gewerk-
schaftsfunktionäre , die vor den Hüttenwerken Handzettel zum Besuch von
Betriebsversammlungen verteilen wollten , die dienstwillige Fabrikfeuerwehr
mobil gemacht hat .

Wohl aber darf man einen anderen Faktor in Rechnung stellen , nämlich ,

daß unsere Eisenhüttenleute zum Verhandeln gezwungen werden durch die
realen Machtfaktoren , die innerhalb des Betriebs entstanden ſind , durch die
Position des Facharbeiters nur im Hüttenwerk . Wir haben früher einmal

in der Neuen Zeit in einer technisch -wirtschaftlichen Rundschau auf einen
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eigenartigen Streik der Maschinisten der Gute -Hoffnungs -Hütte hinge-
wiesen . Die besondere Stellung der Maſchiniſten , der Maschinenlenker im
Betriebsprozeß der Eisenhütte, is

t hier ſchon ſkizziert worden . Es sind die
Facharbeiter , auf die es für das regelrechte Funktionieren und das Inein-
andergreifen der einzelnen Maschinen ankommt . Diese Berufsgruppe stellte
eine Forderung an die Werkleitung , die abgelehnt wurde . Darauf beschlossen
die Funktionäre , am nächsten Morgen weiterzuarbeiten und um 8 Uhr auf
ein Signal des Vertrauensmannes die Maſchinen abzustellen . Das wurde
programmäßig ausgeführt und der Betrieb dadurch ſtillgelegt . Bei der Ge-
legenheit ereignete sich ein Betriebsunfall , für den man vor Gericht die

»Rädelsführer « verantwortlich zu machen suchte . In Wirklichkeit zeigte
dieser Fall , welche Konsequenzen die durch die Betriebsentwicklung ver-
änderte Stellung des hochwertigen Facharbeiters für die Gewerkschafts-
praxis schafft . Im Hüttenbetrieb hat die Maschinenwirtschaft den Arbeits-
prozeß verfeinert . Die Maschine hat Menschenkraft und Menschenarbeit
übernommen . Der früher körperlich schwerarbeitende Hüttenarbeiter is

t in

steigendem Maße zu einem Maschinenlenker geworden . Seine Funktionen
im Arbeitsprozeßz haben sich verändert . Es fand zwar nicht ein » >Vergeiſti-
gungsprozeß « statt , wie uns das eine sehr beliebte professorale These lehren
soll . Die Maschine hat den Arbeiter nicht »befreit « , nur die schwere Muskel-
kraftarbeit hat sie dem Arbeiter abgenommen , dafür aber neue Anforde-
rungen an seine Intelligenz , Fachbildung , Zuverlässigkeit , Schmiegſamkeit ge-
ftellt . Daraus ergibt sich die Tatsache , daß der heutige Hüttenarbeiter als in-
dividuelle Arbeitskraft wichtiger für den Arbeitsprozeß is

t wie sein früherer
Arbeitskollege . Er kann schwerer ausgewechselt werden . Wo eine Maschine
versagt , kommen sofort ganze Glieder des Arbeitsprozesses ins Stocken . Und
der Streik der Maschiniſten in der Gute -Hoffnungs -Hütte hatte gezeigt , daß
eine verhältnismäßig kleine Gruppe von Facharbeitern den Betrieb lahm-
legen kann . Hier schlagen wieder einmal die Vorteile in das Gegenteil um :
der Betrieb is

t verfeinert worden , dadurch is
t

aber auch das ganze Getriebe
empfindlicher gegen planmäßige Eingriffe geworden .

»Das is
t die Verteidigung von Sabotage « , schrieben damals die Unter-

nehmerblätter , als wir diese Problemstellung hier in der Neuen Zeit er-
örterten , und selbst Profeſſor Brentano nannte mich in seinem Vortrag

>
>Syndikalismus und Lohnminimum « einen » ſabotagefreundlichen « Techniker .

In Wirklichkeit ergibt sich eine solche Betrachtung der Wichtigkeit des in-
dustriellen Facharbeiters im Produktionsprozeß deutlich aus den Konse-
quenzen der betriebsorganiſatoriſchen Entwicklung .

Das Schlußergebnis unserer Betrachtung möchten wir deshalb dahin zu-
sammenfassen : Das Eisenhüttenwesen is

t derjenige Induſtriezweig , der sofort
wieder seine volle Produktionskraft auf die Friedenswirtschaft einzustellen
hat , wenn der Krieg zu Ende is

t
. Neben Kohle is
t Eisen nach wie vor das

notwendigste Rohmaterial , das für den neuen Wirtschaftsaufbau gebraucht
wird . Die Berg- und Hüttenwerke werden auch fernerhin die Ausgangs-
stationen sein , von denen alles industrielle Leben seinen Anfang nimmt . Aber
ihre Entwicklung vollzieht sich nicht mehr durch Zusammenballungen von
Menschenarbeit und Muskelkräften , sondern durch verbesserte Arbeits-
maſchinerien . Das is

t für die Arbeiterbewegung die wichtigſte Kehrſeite dieſer
Entwicklung , denn der Arbeiter wird durch sie und mit ihr auf eine höhere
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Stufe gehoben , sachlich und kulturell . Der Saß von Naumann verliert seine
Richtigkeit : »Söhne , die nie etwas anderes erlebt haben wie landwirtſchaft-
liches Dasein, steigen hinunter in der Erde Schacht , um Kohlen zu graben ,

oder wurden in die Hüttenwerke hineingezogen , um Schienen zu walzen. «
Ein anderes , neues Induſtriearbeitergeschlecht wächst heran, das immer be-
deutungsvoller für den Produktionsprozeß wird .

Die Zukunft der Arbeiterbüchereien .
Von Otto Thomas (München ) .

über dieses Thema hat in Nr . 3 , 2. Band , 36. Jahrgang der Neuen Zeit Genosse
Mehlich beachtenswerte Ausführungen gemacht , die einer Erwiderung bedürfen .
Zwei Punkte müssen dabei auseinandergehalten werden . Einmal die Schaffung
großer , allgemein zugänglicher Volksbibliotheken durch die Gemeinden , zweitens die
Bedeutung der Arbeiterbüchereien jetzt und nach der Schaffung derartiger Volks-
bibliotheken . Drei Punkte hebt Genoſſe Mehlich hervor in bezug auf die bestehen-
den Arbeiterbüchereien .

1. Die Arbeiterbüchereien haben ihren ursprünglichen Charakter verloren (über-
wiegender Beſtand an Unterhaltungsliteratur ) .

2. Sie sind ihrem eigentlichen Zwecke ſtark entfremdet (geringe Benutzung der
Partei- und Gewerkschaftsliteratur ) .

3. Sie nähern sich in ihrem Wesen immer mehr der allgemeinen Volksbücherei
an (Ausleihverhältnis zwiſchen belehrender und unterhaltender Literatur ) .
Man muß die Entstehung der Arbeiterbüchereien aus den Anfängen der Ar-

beiterbewegung heraus begreifen . Sie sollten ein Mittel der Aufklärung, der Pro-
paganda und des Klaſſenkampfes ſein . Daß mit der Entwicklung der Arbeiterbewe-
gung die Arbeiterbüchereien dieſen ursprünglichen Charakter verlieren mußten , iſt

leicht zu verstehen . Nachdem die Gewerkschaften als organiſatoriſche Inſtitutionen
sich im öffentlichen Leben einbürgerten , waren sie die Stätte , in der sich auch die
Zentralisation der Arbeiterbildungsbewegung kristallisierte , und so wurden sie auch
die Stelle , wo sich die zersplitterten kleinen Bibliotheken zu Zentralbibliotheken zu-
sammenfanden . Daß nunmehr die Arbeiterbüchereien nicht mehr lediglich
Propagandazwecken dienen konnten , sondern daß si

e mehr und mehr Zellen der all-
gemeinen Arbeiterbildung wurden , liegt auf der Hand . Das Lesen der sozialistischen
Literatur erfordert Arbeit . Es setzt eine verstandesmäßige Einstellung voraus , die
nicht jedem Arbeiter ohne weiteres liegt . Gewiß is

t

es richtig , daß durch die Fülle
der Broschürenliteratur innerhalb der Partei und Gewerkschaften ein Hineinlesen

in schwierigere Probleme den Arbeitern ermöglicht worden is
t ; aber wir wissen

alle , daß unser eigentliches Leſebedürfnis doch nach der Unterhaltungsliteratur hin-
neigt .

Wenn man daher die Ziffern betrachtet , die Mehlich den Bibliothekberichten
im »>Bibliothekar « entnommen hat , so muß man eigentlich geſtehen , daß die Be-
richte der verschiedenen großen Bibliotheken für das Ausleihverhältnis von wiſſen-
schaftlicher Literatur günſtig ſind . Es is

t

sehr zweifelhaft , ob die wissenschaftliche und
die Parteiliteratur in dieſem Umfang ausgeliehen worden wäre , wenn die Zentral-
bibliotheken nicht zugleich auch Belletristik und allgemein unterhaltende Literatur
mit in ihr Aufgabengebiet einbezogen hätten . Ich kann mich daher der Meinung ,

daß die Arbeiterbüchereien ihren ursprünglichen Charakter verloren hätten und
ihrem eigentlichen Zweck ſtark entfremdet worden ſeien , nicht anſchließen . Noch ein
anderer Grund ſpricht für die Stärkung und den Ausbau der Arbeiterbüchereien . In
einer großen Anzahl von Städten sind die Zentralbibliotheken mit Lesezimmern
verbunden , die im Gewerkschaftshaus oder im Verkehrslokal der Gewerkschaften
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untergebracht sind . Sie bilden dort den Sammelpunkt der geistig regsamen Genossen
und Genoffinnen und sind daher gewissermaßzen die Zelle eines kulturellen Gemein-
schaftswesens , das für die geistige Entwicklung der Arbeiter von hervorragender Be-
deutung is

t
. Wenn sich gleichwohl die Arbeiterbüchereien in ihrem Wesen immer

mehr den allgemeinen Volksbüchereien anpassen und den Versuch machen , alle lite-
rarischen Bedürfnisse der Arbeiter zu decken , so spricht das einmal dafür , daß das
Lefebedürfnis in der Arbeiterſchaft ganz außerordentlich erhöht worden is

t , und an-
dererseits dafür , daß die Volksbüchereien bisher wenigstens einen Ersaß für die
Zentralbibliotheken noch nicht abgeben konnten . Ich glaube daher , daß die Arbeiter-
bibliotheken der Fortentwicklung bedürfen und daß die Frage der Volksbüchereien
ganz unabhängig von den bestehenden Arbeiterbüchereien von uns durchdacht wer-
den muß . Was is

t nun unsere Aufgabe nach dieser Richtung hin , und welches sind
die Ziele , die erstrebt werden müssen ? Wenn ich einmal von München sprechen darf ,

so möchte ich darauf hinweisen , daß in dieser Stadt , deren Ruf auf dem Gebiet der
Kunst und Literatur weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus gesichert is

t , k eine
Volksbibliothek besteht . Gewißz gibt es große Bibliotheken in München : Staats-
bibliothek , Universitätsbibliothek , die Bibliothek der Handelshochschule und andere ,

aber eine Bibliothek , wie sie in Frankfurt a . M. in der Stolzeſtraße oder in Berlin ,

Dresden und Leipzig besteht , gibt es in München nicht . Auch die Münchener Zen-
tralbibliothek der Gewerkschaften hat kein Leſezimmer , in welchem man Zeitſchriften
und Tageszeitungen nachsehen kann oder in welchem man insbesondere nach Feier-
abend sich über alle Vorgänge auf dem laufenden halten könnte ; sie is

t bloße Aus-
leihbibliothek . Ihre Entwicklung nach dieser Richtung is

t allerdings durch den
Krieg verhindert worden . Wenn nun aber in einer so bedeutenden Stadt wie
München , in der auch ein nicht geringer Einfluß der Sozialdemokratie im
Rathaus vorhanden is

t , bisher eine Volksbibliothek nicht geschaffen worden is
t ,

so zeigt das , wie sehr eigentlich die Entwicklung in dieser Beziehung noch rück-
ständig is

t
. Es scheint mir überhaupt , daß die großen Volksbibliotheken meist auf

Stiftungen aufgebaut sind und die Kommunen für moderne Volksbüchereien bisher
verhältnismäßig wenig getan haben . Ich kann mir wohl denken , daß die Schaffung
solcher Volksbüchereien , wie wir sie in manchen Städten haben , das Wesen unserer
Zentralbibliotheken verändern könnten und daß eine solche Veränderung auch durch-
aus im Interesse der Gewerkschaftsbewegung und der Arbeiterbewegung läge . Aber
auch in solchen Städten , in denen bereits große und gute Volksbibliotheken beſtehen ,
würde ich für die Aufhebung der Arbeiterbibliotheken nicht eintreten . Es käme viel-
mehr lediglich eine Einschränkung in Betracht derart , daß die Unterhaltungslite-
ratur eingeschränkt , zum Teil abgestoßen würde und daß ſtatt deſſen die Partei-
und Gewerkschaftsliteratur und überhaupt die wissenschaftliche Literatur , zu der ich
auch einen Teil belletriſtiſcher Literatur rechne , beibehalten wird . Das Bildungs-
wesen müßte nach Art der Volkshochschulen ausgebaut und die Bibliotheken ent-
sprechend diesem Aufgabenkreis angepaßt werden . Für die Teilnehmer an den Bil-
dungsveranstaltungen wäre auch dann die gewerkschaftliche Zentralbibliothek noch
nötig .

Zunächst gilt es also die Zentralbibliotheken nicht nur aufrechtzuerhalten , son-
dern weiter auszubauen . Ich brauche nicht darauf hinzuweisen , daß diese Forde-
rung schon deswegen aufgestellt werden muß , weil die klerikalen und sonstigen Ten-
denzbibliotheken andernfalls ein nicht erwünſchtes Übergewicht erhalten würden und
weil ferner die Selbstverwaltungskörperschaften , von denen Mehlich spricht , nur
erst in sehr geringem Maße vorhanden sind . Wenn man bedenkt , daß das Wahl-
recht zu den Gemeinden in Preußen ein Dreiklassenwahlrecht is

t

und daß nirgends
die Gegensätze so scharf ausgeprägt sind als dort , ſo iſt in absehbarer Zeit nicht daran

zu denken , daß die Entwicklung zu Volksbibliotheken , wie wir sie uns denken , unter
unserer Mitwirkung und Beeinflussung statfinden wird . Ich glaube deshalb , daß ,

wenn man über diese Fragen sprechen will , man dann nicht am verkehrten Zipfel an-
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faffen sollte , das heißt , man sollte nicht von den Arbeiterbibliotheken ausgehen, son-
dern unabhängig von ihnen für die Schaffung allgemeiner Volksbibliotheken ein-
treten und zugleich am Ausbau der Arbeiterbibliotheken weiterarbeiten . Die Frage
des Abstoßens der Zentralbibliotheken in der bisherigen Form kann man der Zu-
kunft überlassen . Jedenfalls is

t notwendig , daß wir uns überall , wo wir dazu in der
Lage find , mehr als bisher für die Schaffung und den Ausbau allgemeiner Volks-
bibliotheken einſeßen und dieſe Frage zugleich mit dem Problem der Schaffung von
Volksheimen verbinden , die Unterrichtsräume , Klubräume für geselliges Zusammen-
fein , Lese- und Schreibzimmer enthalten . Entstehen solche Volksbibliotheken in

größerem Maße , so tritt damit die Frage unserer Arbeiterbibliotheken ohnehin in

ein neues Stadium , und dann erst is
t meines Erachtens der Zeitpunkt gekommen ,

über die Aufhebung , beziehungsweise die Umänderung unserer Bibliotheken zu

sprechen . Ich hatte beim Lesen des Aufsatzes des Genossen Mehlich , der sicherlich
fehr beachtenswerte Darlegungen und Anregungen enthält , das Gefühl , daß , wenn
man bei seinem Zipfel anfängt , man leicht den Sperling in der Hand fliegen laſſen
könne und die Taube auf dem Dache doch nicht erreichen würde .

Die soziale Lage der deutschen Rechtsanwaltsangestellten .

Von Franz Krüger .
Der Krieg hat in hohem Maße revolutionierend auf die sogenannten Mittel-

schichten der Bevölkerung gewirkt und sie mit elementarer Gewalt zur Erkenntnis
ihrer sozialen Lage gebracht . Insbesondere die Kreise der unteren und mittleren Be-
amten und vor allem die große Masse der Privatangestellten , die wirtschaftlich schon
längst zum Proletariat gehörten , denen aber doch noch immer eingeredet wurde , sie
ständen sozial über dem Arbeiter , haben unter der Gewalt der wirtſchaftlichen Um-
wälzung während des Krieges und beſonders unter dem Druck der steigenden Kriegs-
teuerung diesen Unterschied als eitel Dunst erkannt . Der Angestellte weiß heute , daß

er im Durchschnitt wirtſchaftlich und sozial oft unter dem beſſergestellten Ar-
beiter steht .

Zu den Angestelltengruppen mit den niedrigſten Gehältern , den elendeſten ſo-
zialen Verhältnissen und mit einer äußerst ungünstigen Regelung ihres Arbeits-
rechts gehören die Angestellten der Rechtsanwälte und Notare .
Vor dem Krieg galt der Anwaltsangestellte allgemein als der Typ des »hungernden
Schreibers « , und nicht mit Unrecht . Nach im Jahre 1910 aufgenommenen Sta-
tistiken gab es in Deutschland zirka 8000 Anwaltsbureaus mit rund 30 000 An-
gestellten . Diese erhielten folgende Gehälter : Bis zu 50 Mark pro Monat erhielten
42 Prozent der Angestellten , über 50 bis 75 Mark 14 , über 75 bis 100 Mark 12 ,

über 100 bis 150 16 , über 150 bis 200 9 , über 200 Mark 7 Prozent . Dabei waren
von diesen Angestellten im Alter bis zu 17 Jahren 37 Prozent , über 17 bis 20 Jahren
18 Prozent , über 20 bis 25 Jahren 16 Prozent , über 25 Jahren 29 Prozent . Das
Kennzeichen der Verhältnisse war also die Beschäftigung einer sehr großen Zahl
von jugendlichen Arbeitskräften und eine geradezu jammervolle Entlohnung .

Erhielt doch fast die Hälfte der Angestellten im Alter von über 25 Jahren ein Gehalt
von weniger als 150 Mark pro Monat . Dazu kommt , daß das Arbeitsverhältnis
jedes gesetzlichen Schußes entbehrt . Es gelten lediglich die Bestimmungen des Bür-
gerlichen Gefeßbuchs über den Arbeitsvertrag , deren Inhalt bekanntlich durch Ver-
einbarung bis auf Null herabgemindert werden kann . 41,9 Prozent der Angestellten
hatten nach der angeführten Statiſtik eine Kündigungsfrist bis zu 14 Tagen , 41,7
Prozent hatten 1 Monat , und nur 16,4 Prozent hatten mehr als 1 Monat Kündi-
gungsfrist . Besonders im argen liegen die ſanitären Bureauverhältniſſe . Sehr
häufig sind es kleine , dunkle und schlecht zu lüftende Zimmer , in denen die An-
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gestellten arbeiten müſſen . Einige beſonders kraſſe Fälle seien angeführt . In einem
Zimmer von 18 Kubikmeter Raumgehalt arbeiteten 4 Personen , in 28,44 Kubik-
meter 6 Personen , in 21,66 Kubikmeter 4 Perſonen , in 10 Kubikmeter 2 Perſonen ,
in 25,50 Kubikmeter 3 Perſonen , in 20 Kubikmeter 3 Perſonen uſw. In 62,7 Pro-
zent der Bureaus lagerten in den Arbeitsräumen der Angestellten gleichzeitig die
erledigten Akten mit ihrer Staubſammlung und Staubentwicklung . In 72,4 Prozent
der Bureaus war kein beſonderes Zimmer für die Schreibmaſchinen vorhanden .

Seit Jahrzehnten streben daher die Anwaltsangestellten nach einer gesetzlichen
Regelung ihrer Berufsverhältnisse . Der Reichstag hat sich mehrfach mit diesen For-
derungen beschäftigt und in den Jahren 1901 und 1902 Refolutionen angenommen ,
in denen er einen Gesetzentwurf forderte , der die Bureauangestellten rechtlich mit
den Handlungsgehilfen gleichstellt . Aber im November 1907 teilte ein Regierungs-
kommissar in der Budgetkommiſſion mit , daß die Außerungen der Bundesregie-
rungen über diese Frage noch nicht (nach 6 Jahren !) vollständig vorlägen .

Im Jahre 1908 kamen bei der Beratung einer Novelle zur Gewerbeordnung
abermals die Forderungen der Bureauangestellten der Rechtsanwälte im Reichs .
tag zur Sprache , die in einer Petition des Verbandes der Bureauangestellten
niedergelegt waren . Bei den Verhandlungen in der Reichstagssißung vom 4. No-
vember 1908 wurde ausgeführt :

Abgeordneter Link (nationalliberal ) : Seit nunmehr 18 Jahren sind die
Bureauangestellten bemüht gewesen , in zahlreichen Petitionen die Aufmerksam .
keit der Reichsregierung und des Reichstags auf ihre soziale und wirtschaftliche
Notlage zu richten. Es is

t ihnen denn auch gelungen , den Reichstag von ihrer
Notlage zu überzeugen .

Abgeordneter Raab (Antisemit ) : Die lange Reihe der Wünsche in sozialer
Beziehung , die uns von den Bureaubeamten unterbreitet worden sind , sind schon
heute fast ausnahmslos für andere arbeitende Gruppen in Erfüllung gegangen .

Der Herr Vorredner hat über die trübe Lage der Bureauangestellten gesprochen
und uns dabei gesagt , daß seine Kollegen in der nationalliberalen Fraktion , soweit
sie dem Anwaltsſtand angehören , immer gern bereit gewesen wären , den Bureau-
beamten zu helfen . Das wollen wir nicht gerade bestreiten , dürfen aber doch fest .

stellen , daß es gerade Gutachten der Anwaltskammern gewesen sind , die den
Wünschen der Bureauangestellten eigentlich von vornherein jeden Erfolg genom-
men haben .

Abgeordneter Lehmann (Sozialdemokrat ) : Die Regierung hat eine No-
velle zur Gewerbeordnung eingebracht , aber auch in dieser Vorlage die Bureau-
angestellten keineswegs berücksichtigt . Ich brauche wohl kaum zu versichern , daß

es Aufgabe der Vertreter unserer Partei in der Kommiſſion ſein wird , ernstlich
dafür zu sorgen , daß das , was die Regierung versäumt hat , nachgeholt wird . Ob
wir damit Glück haben werden , das wird ganz bei Ihnen liegen . Hier haben Sie
einmal Gelegenheit , praktisch Ihre Arbeiterfreundlichkeit zu betätigen .

Leider kam nichts zustande .

Im Jahre 1909 , anläßlich der Beratung der Zivilprozeßnovelle , schien auch die
Regelung der Rechtsverhältnisse der Anwaltsangestellten wieder in Fluß zu kom-
men . Die Regierung veranstaltete eine Umfrage , die sich leider nur auf ein Fünftel
der Bureaus erstreckte . Die Auswahl der zu befragenden Bureaus überließ man
bezeichnenderweise den Anwaltskammern . Es war daher nicht zu verwun-
dern , wenn der Regierung das Ergebnis der Umfrage nicht als ausreichend ſchlecht
zur Begründung gesetzgeberischer Maßnahmen erschien .

Bei Kriegsausbruch gehörten auch viele Anwälte zu denjenigen Arbeitgebern ,

die sofort rücksichtslos mit Entlaſſungen , Kündigungen und Gehaltskürzungen gegen

ihre Angestellten vorgingen . In besonders starkem Umfang in Berlin , aber auch in

zahlreichen anderen Städten wurden solche Maßnahmen ergriffen . Gehaltskürzungen
bis zu 50 Prozent , in einzelnen Fällen sogar noch mehr , erfolgten . Ich will mit Rück-
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ſicht auf den beschränkten Raum von der Aufzählung von Zahlen und einzelnen Fällen
Abstand nehmen. Selbst der bekannte Anwaltsführer , Geheimer Justizrat Jacob-
sohn , schäßte für Berlin die Zahl der Anwälte, die Gehaltskürzungen vorgenommen
haben, auf 10 Prozent.

Die Organisationen der Anwaltsangestellten unter Führung des Verbandes der
Bureauangestellten Deutſchlands (in Berlin ſind sämtliche Verbände zu einem »So-
zialen Ausschuß der Anwaltsangestellten « zusammengeſchloſſen ) gingen sofort gegen
das unſoziale Verhalten der Anwälte vor . Die Organiſationen der Anwälte (An-
waltskammer und Anwaltsverein ) versagten hierbei vollständig . Sie suchten das
Verhalten der Anwälte zu entschuldigen und ſogar zu beſchönigen . Wenn es schließz-
lich gelang, die meisten Anwälte zur Aufhebung der vorgenommenen Gehalts-
kürzungen zu veranlassen , so stieß das weitere Verlangen der Angestellten nach Ge-
währung von Teuerungszulagen , das mit dem Anschwellen der Kriegsteuerung
immer energischer hervortrat , auf starken Widerstand der Anwälte . Zwar der An-
waltsverein empfahl auf das Ersuchen der Angestelltenorganisationen den Anwälten
die Gewährung von Zulagen , »soweit solche infolge der Teuerung nötig «, aber diese
Mahnungen hatten nur geringe Wirkung . Auch die direkten Verhandlungen der
Verbände mit den einzelnen Anwälten zeitigten nur geringe Reſultate .

Im September 1917 wurde nun zwischen dem Berliner Anwaltsverein und dem
Sozialen Ausschuß der Angestelltenverbände die Errichtung eines Schlichtungsaus-
schusses für alle Fragen und Streitigkeiten aus dem Arbeitsverhältnis vereinbart .
Die Errichtung dieses freiwilligen Schlichtungsausschusses bedeutete schon
einen erheblichen Fortschritt . Im Jahre 1904 , als die Berliner Anwaltsangestellten
zum ersten Male in eine Bewegung zur Durchsetzung eines Tarifvertrags einge-
freten waren , konnte der Justizrat Salinger im Berliner Anwaltsverein unter dem
stürmischen Beifall seiner Kollegen ausführen :

»>Es hießze den Anwaltsstand degradieren , ſeine Ehre und seine Würde ver-
lezen , wenn man ihn zwingen wollte , mit den Angestellten , mit dieſen Leuten , die
weit unter uns stehen , mit deren Denken und Fühlen wir nichts gemein haben,
wie gleich und gleich zu verhandeln .«
Jezt waren die Anwälte doch gezwungen , unter dem Druck der Verhältnisse

eine Instanz zu schaffen , vor der sie mit den Vertretern der Angestelltenorganiſa-
tionen gleichberechtigt verhandeln mußten .

Diesem Schlichtungsausschuß unterbreiteten die Angestellten im Dezember 1917
den Antrag, die Anwälte zur Gewährung folgender allgemeinen Teuerungszulage
an die Angestellten zu veranlaſſen :

Vor dem Kriege Vom 1. Januar

Verheiratete
Für jedes Kind unter 16 Jahren .
Ledige über 18 Jahren.

unter 18
•

Seit Kriegsausbruch auf das Gehalt
am 1. Juli 1914 oder auf das ſpä-
tere Einstellungsgehalt gewährte
Zulagen werden angerechnet

und bis
31.Dezember1915

eingetreten

bis
31.Dezember1916
eingetreten

Self
1. Januar 1917
eingetreten

84
89
5

80 Mark 70 Mark 60 Mark
15 15 10
60 50 40
40 30 25

soweit sie über soweit sie über
25% des Ge- 10% des Ge- |

halts betragen halts betragen
voll

Diese Forderungen ftüßten sich auf ein ausführliches Zahlenmaterial . Nach
einer am 1. Februar 1918 in Berlin aufgenommenen Statiſtik , von der 537 Ange-
stellte in 246 Bureaus erfaßzt worden sind , wurden an diesem Tage einschließlich aller
bis dahin gewährten Gehalts- und Teuerungszulagen folgende Gehälter gezahlt :



F. Krüger : Die soziale Lage der deutschen Rechtsanwaltsangestellten . 283

Männ- Weib-
liche liche Stenoty-

Bureau- Bureau- piftinnen
vorsteher vorsteher

Gehilfen
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giftratur
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hilfinnen linge gesamt

·
·

·
·

11
48
88
8

- --

5 7

28 14
30 10
30 5

· 28 1

· 5

N
O
N
O
N

||
2

58
71
70
17

2-
126 37 220 12

0-
11
8

5 54 61
29 13 22 122

4 105

3 3 118

3 60
37
29

5

50 28 76 537

Bis 50 Mark
über 50 bis 100
·
-
·
.
·

100 150·
150 200·
200 250·
250 300·
300 - 400
über 400

Beweist schon die Stellung und die Tätigkeit der einzelnen Angestellten die Un-
angemessenheit eines großen Teils der gezahlten Gehälter , ſo fällt dies noch mehr
auf , wenn das Lebensalter der Angestellten berücksichtigt wird . Die 537 Angestellten
verteilen sich auf die einzelnen Altersgruppen wie folgt : Bis 18 Jahre 178 , über 18
bis 21 Jahre 63 , über 21 bis 25 Jahre 60 , über 25 bis 35 Jahre 108 , über 35 bis 45
Jahre 59 und über 45 Jahre 69 .

Wenn man annimmt , daß die älteren Angestellten im Durchschnitt die höheren
Gehälter beziehen , so würden sämtliche Angestellte im Alter bis zu 35 Jahren ein
Gehalt von unter 200 Mark monatlich beziehen . Daß ein derartiges Gehalt auch
für einen ledigen Angestellten in diesem Alter , ganz besonders aber für die zahl-
reichen Verheirateten unzureichend is

t , bedarf keines weiteren Beweises .

Diese unzureichende Bezahlung trifft besonders diejenigen Angestellten , die be-
reits vor dem Kriege in ihrer jetzigen Stellung waren . Während die Verteuerung
der gesamten Lebenshaltung im Durchschnitt mindestens 150 Prozent betragen
dürfte , gibt es zahlreiche Angestellte , die in der ganzen Kriegszeit gar keine Er-
höhung oder nur eine solche von 5 bis 25 Mark monatlich erhalten haben .

Troßdem haben die Anwälte sich zu einer Verständigung über Teuerungs-
zulagen nicht bereitfinden lassen . In der Hauptsache wird diese ablehnende Haltung
mit der Notlage der Anwälte selbst begründet , denen es angeblich noch schlechter
gehe als den Angestellten . Es is

t richtig , daß schon vor dem Kriege , besonders in

Berlin , eine ganze Anzahl Anwälte in beschränkten Verhältnissen lebte . Das lag
teils an der Überfüllung des Berufs , teils auch an mangelnder Tüchtigkeit . Mit
welchem Rechte verlangt man aber von den Angestellten , si

e sollen zur Erhaltung
dieſer überflüssigen Existenzen durch niedrige Gehälter beitragen ? Ferner wird be-
hauptet , daß die Anwaltsgebühren zu niedrig und seit 1879 unverändert geblieben
wären . Zunächst is

t
zu bemerken , daß die Feſtſeßung der Gebührenordnung 1879 in

einer Zeit geschah , die die teuerste seit 1813 und teurer als die nachfolgenden Jahre
war , so daß man sich in den achtziger Jahren sehr ernsthaft mit dem Gedanken einer
Herabsehung der Gebühren beschäftigte . Zudem find ein Teil der Gebühren und die
Auslagenpauschalſäße im Jahre 1910 gelegentlich der Zivilprozeßzreform erhöht wor-
den . In erheblichem Maße sind überdies die Anwälte dazu übergegangen , über die
gesetzlichen Gebühren hinaus und oft neben diesen Extrahonorare zu vereinbaren .

Auch hat kürzlich der Reichstag eine allgemeine Erhöhung der Anwaltsgebühren um

30 Prozent beschlossen . Troß alledem kein Entgegenkommen in der Frage der Ge-
hälteraufbefferung . Nur folgender Beschlußz kam gegen die Stimmen der
Anwälte im Schlichtungsausschußz zustande :

»Auf Grund des vorgebrachten Materials erkennt der Ausschuß an , daß eine
allgemeine Aufbesserung der Gehälter durch Teuerungszulagen notwendig is

t
.

Über die Höhe der Teuerungszulagen soll entschieden werden , wenn weiteres Ma-
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terial über die gegenwärtigen Gehaltsverhältnisse durch Behandlung einzelner
Fälle beigebracht is

t
. «

Mit diesen Verhandlungen is
t

der Kampf der Anwaltsangestellten um tarifliche
Regelung ihrer Arbeitsverhältniſſe in ein neues Stadium getreten . Der Gedanke
der korporativen Regelung des Arbeitsvertrags wurde aber nicht nur von den An-
gestellten seit zwanzig Jahren konsequent weiterverfolgt , auch für die Anwälte is

t

feine Anerkennung eine zwingende Notwendigkeit geworden . Die Verhandlung von
Organiſation zu Organiſation vor dem Schlichtungsausschuß is

t

der erste Schritt
dazu . Auch die geſeßliche Regelung des Arbeitsrechts ſteht wieder zur Debatte . Ge-
legentlich der Beratung des Gefeßentwurfs über die Erhöhung der Anwaltsgebühren

is
t im Reichstag von den Zentrumsabgeordneten Dr. Pfleger und Genossen auch

folgender Antrag gestellt worden , der beim Juſtizetat verhandelt werden soll .

Der Reichstag wolle beſchließen :

Die verbündeten Regierungen zu ersuchen , baldmöglichst dem Reichstag einen
Gefeßentwurf vorzulegen , durch den eine soziale Organisation der deut-
schen Recht s a nwalk s chaft geschaffen wird unter Berücksichtigung nach .

stehender Grundsätze :

1. Zweck : Schaffung einer Krankenkaſſe , Ruhegehaltskaſſe und einer Witwen-
und Waisenkasse für die Hinterbliebenen deutscher Rechtsanwälte einschließlich der
seit dem 1. August 1914 gestorbenen Rechtsanwälte .

2. Einrichtung : Ausbau der bereits bestehenden freiwilligen Einrichtungen

(Hilfskaffe für deutsche Rechtsanwälte , Ruhegehalts- , Witwen- und Waiſengeldver-
ſicherung ) , durch Einführung der Zwangsmitgliedſchaft , jedoch unter Aufrechterhal-
tung der Selbstverwaltung .

3. Aufbringung der Mittel durch

a . gleiche Pflichtbeiträge aller Rechtsanwälte ;

b . Zuweisung der in Armensachen entfallenden Gebühren und Auslagen aus
Reichsmitteln nach Abzug eines an eine ähnliche Organisation der
Rechtsanwaltsangestellten abzuführenden Prozent saßes ;

c . Zuweisung eines progreffiv abgestuften Prozentsatzes der in bürgerlichen
Rechtsstreitigkeiten mit hohen Gegenstandssummen anfallenden Gebühren ;

d . besondere Pflichtbeiträge derjenigen Rechtsanwälte , die ein besonders hohes
Berufseinkommen beziehen .

Der Berliner Soziale Ausschuß der Anwaltsangestelltenverbände hat sich sofort

in einer Eingabe an den Reichstag entschieden gegen die Vorschläge gewendet , so-
weit sie die Angestellten betreffen . Sollte eine solche Kasse etwas leisten , so müßte
sie auch die Angestellten mit sehr hohen Beiträgen belaſten und würde doch nur eine
Zersplitterung gegenüber der Angestellten- , Invaliden- und Krankenversicherung be-
deuten , denen die Anwaltsangestellten unterstehen . Da sei es zweckmäßiger , diese
Versicherungszweige auszubauen . Oder die neue Fürsorgeorganisation würde nur
den Charakter der Wohltätigkeit tragen . Dadurch kann aber die allgemeine Notlage
der Angestellten nicht gebeſſert werden , und dieſe bedanken ſich für Wohltätigkeit ,

da sie ihr Recht , eine angemeſſene Bezahlung , fordern .

Unter Anführung umfangreichen Tatsachenmaterials wird sodann betont , daß
die Notlage der Anwaltsangestellten nur durch Besserung der Gehaltsverhältnisse
behoben werden kann . Zum Schluffe werden folgende Forderungen aufgestellt :

»Da von dem freiwilligen Entgegenkommen der Anwälte auf Grund der bis-
herigen Erfahrungen nichts zu erwarten is

t , muß die Anwendung gefeßlichen
Zwanges ermöglicht werden . Wir möchten daher vorſchlagen , daß

1. mindestens für jeden Landgerichtsbezirk ein Schlichtungsausschuß nach dem
Berliner Muster eingerichtet wird ,

2. daß diese Schlichtungsausschüsse die Befugnis erhalten , Streitigkeiten über
die Entlohnung der Angestellten zu behandeln ,

3. daß die Entscheidungen dieser Schlichtungsausschüsse bindende Kraft haben . <
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Inzwischen müssen die Angestellten ihre Macht durch Stärkung ihrer Organi-
sation vergrößern . Die Organisation der Anwaltsangestellten is

t leider sehr zer-
splittert . Neben der gewerkschaftlichen Organisation , dem Verband der Bureau-
angestellten Deutschlands , existiert der Verband deutscher Bureaubeamten zu

Leipzig , dann besteht der Verband deutscher Rechtsanwalts- und Notariatsbeamten
mit dem Sih in Wiesbaden und für Bayern , Württemberg und Baden je ein
Landesverband , die sich zum Süddeutschen Rechtsanwaltsgehilfenverband zusammen-
geschlossen haben . Dieſe leßteren Verbände ſtehen auf rückſchrittlichem , zünftlerischem
und mittelständlerischem Standpunkt . Sie haben auch Arbeitgeber als unterstützende
Mitglieder , und eine kleine Gruppe kämpft bisher noch vergeblich in ihnen für zeit-
gemäße Grundsätze . Daneben bestehen örtliche Vereine in großer Zahl ( in Berlin
zum Beispiel ein Bureauvorsteherverein und ein Verein der Bureaubeamten der
Rechtsanwälte und Notare zu Berlin ) . Im Jahre 1914 , kurz vor Kriegsausbruch ,

war endlich ein Zuſammengehen aller größeren Verbände zustande gekommen .

Während des Krieges haben jedoch die verzopften Herren des Wiesbadener Ver-
bandes das wieder durchkreuzt . Zurzeit schweben Verschmelzungsverhandlungen
zwischen Leipziger , Wiesbadener und Süddeutſchem Verband . Man will hier einen
reinen Anwaltsangestelltenverband unter Ausschluß der weiblichen Angestellten
gründen , die heute mehr als die Hälfte der Berufsangehörigen ausmachen . Aber die
Erfahrungen der Kriegszeit haben die Anwaltsangestellten für derartige Experi-
mente nicht günstiger gestimmt . Der Gedanke einer vollen Einheitsorganiſation ge-
winnt immer mehr Anhänger .

Literarische Rundschau .

Paul Hirsch , Mitglied des Preußischen Abgeordnetenhauses , Aufgaben der
deutschen Gemeindepolitik nach dem Kriege . Berlin 1917 , Verlag für Sozial-
wiſſenſchaft . 104 Seiten . Preis broschiert 1,50 Mark , gebunden 2 Mark .

Aus der langen Reihe gewaltiger und zum Teil ganz neuer Aufgaben , die nach
dem Kriege an die deutschen Gemeindeverwaltungen herantreten werden , hat Ge-
nosse Hirsch in vorliegender Schrift sich diejenigen zur Behandlung ausgewählt , die
von großer und entscheidender Bedeutung für die arbeitende Bevölkerung find . Zu-
nächst gibt der Verfasser eine gründliche und erschöpfende Darstellung der Entwick-
lung der kommunalen Verfaſſungs- und Verwaltungsfragen , die zwingend die un-
abweisbare Notwendigkeit einer grundlegenden Anderung der Verfassung und Ver-
waltung der Gemeinden dartut , und zwar in dem Sinne , daß die Klaſſenunterschiede
beseitigt , die Verwaltungseinrichtungen vereinfacht und dezentralisiert und die Be-
hörden verringert und übersichtlicher gestaltet werden . Von ganz besonderem Inter-
esse sind die Gesichtspunkte , die Genosse Hirsch für die Neugestaltung des kommu-
nalen Finanzweſens anführt . Mit Nachdruck hebt er hervor , daß die Zeiten , wo
manche Arbeitervertreter glaubten , Forderungen aufstellen , aber die Aufbringung
der Mittel für ihre Durchführung anderen überlaſſen zu können , vorüber seien . An-
gesichts der enormen Steigerung der Ausgaben , die der Krieg für die Gemeinden
herbeigeführt hat , werden sie sich ebenso wie das Reich und die Einzelstaaten nach
neuen Einnahmequellen umsehen müssen . In Übereinstimmung mit den von Genossen
Cunow in seiner mit Recht vielbeachteten Schrift » Praktiſche Steuerpolitik oder
Steuerdogmatik ? « vertretenen Anschauungen verwirft Hirsch die Neueinführung
oder Erhöhung direkter Steuern bis zu jener Grenze , daß dadurch Kapitalanlagen

zu produktiven Zwecken unterbunden werden . Das bedeutet nun aber nicht , daß
Hirsch etwa der Neubelebung der indirekten Steuern das Wort redet . Im Gegen-
teil . Hirsch is

t mit der starken Verkümmerung , die in der Vorkriegszeit die Ver-
brauchssteuern im Finanzhaushalt der Gemeinden erfahren haben , durchaus ein-
verstanden . Da nun aber , im Gegenſaß zum Reich , in den Gemeinden ſchon vor dem
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Kriege das Einkommen in beträchtlichem Maße zur Deckung der kommunalen Aus-
gaben herangezogen wurde , so lenkt Hirsch die Aufmerkſamkeit auf die kommu-
nalen Regiebetriebe , deren Ausbau und Vergrößerung er als eine dringende finanz-
politische Maßregel ansieht . Allerdings wird , wenn der Regiebetrieb im Finanzhaus-
halt der Gemeinden nach dem Kriege eine größere Rolle spielen foll , das Augen-
merk auch auf die Erzielung von größeren Überschüssen gerichtet sein müſſen, und in
bezug hierauf sind die Gründe , die Genosse Hirsch für eine Revision unserer bis-
herigen Anschauungen über die Tarifpolitik anführt , ernster Beachtung wert . Es
bleibt jedoch zu beachten , daß Hirsch eine Erhöhung der Gemeindeeinnahmen weniger
von einer Steigerung der bisherigen Überschüsse der Regiebetriebe erwartet , als
vielmehr von einer Vergrößerung der Zahl derselben . In dieser Beziehung gibt
Hirsch eine interessante Zusammenstellung der verschiedenen Vorschläge über die
Neuschaffung von Regiebetrieben , als da sind Kleinverschleiß monopolisierter Be-
darfsartikel , Handelsmonopol in Bauland uſw. , ohne jedoch zu dieſen Vorschlägen
selbst Stellung zu nehmen . In weiteren Abschnitten seiner inhaltreichen Schrift be-
handelt der Verfaſſer die Zukunftsaufgaben der Armen- und Waiſenpflege , der Ar-
beitslosenfürsorge und des Schulweſens , wobei der Leser mit all den neuen Ideen ,
Reformvorschlägen und Erfahrungen vertraut gemacht wird , die auf diesen Gebieten
zu verzeichnen sind . Wenn auch demjenigen, der sich schon eingehender mit Kom-
munalpolitik beschäftigt hat, naturgemäß manches bekannt is

t , was Hirsch in seinem
aus der Praxis für die Praxis geschriebenen Buche vorträgt , so gehen doch von allen
Abschnitten desselben starke Anregungen aus , und der Leser steht durchgehend unter
dem Eindruck , daß hier ein Mann zu ihm ſpricht , der die von ihm erörterten Pro-
bleme gründlich durchdacht hat und der bei ſeinen Vorschlägen und Anregungen zur
Lösung derselben auch von einer reichen praktischen Erfahrung unterstützt wurde . lq .

Paul Lange , Lohnarbeit und Kapital während des Krieges . Leipzig 1917 , Ver-
lag der Leipziger Buchdruckerei -Aktiengesellschaft . 35 Seiten nebst einem Anhang :

»Aus Lohnarbeit und Kapital « von Karl Marx . Preis 30 Pfennig .
Diese Schrift is

t das zweite Heft der von der Leipziger Buchdruckerei -Aktien-
gesellschaft herausgegebenen »Sozialdemokratischen Gewerkschaftsbücherei « , über
deren Zweck und Bedeutung ich beim Erscheinen des ersten Heftes in der Neuen
Zeit einiges gesagt habe . (Siehe 36. Jahrgang , 1. Band , S. 71. ) Der Verfaſſer tritt
auch in diesem Heft wieder recht anmaßend auf . Die Gewerkschaften , ſo ſagt er ein-
leitend , hätten es ſich zur Aufgabe gemacht , für die Lohnarbeiter günstigere Arbeits-
bedingungen und namentlich höhere Löhne zu erkämpfen . Ihr Unglück ſei
aber , daß sie nicht recht wüßten , was höherer Lohn se i . Zwar habe
Mary dies in seinen Abhandlungen über Lohnarbeit und Kapital schon im Jahre
1849 klargelegt ; aber in den Köpfen der Gewerkschaftsbeamten , die alle Theorie
verachteten , bleibe nichts oder nicht viel von jener marriſtiſchen Erkenntnis haften .

So urteilt der Gewerkschaftsbeamte Paul Lange über seine Kollegen !

Man müßte danach glauben , daß Lange über die Löhne und ihr Verhältnis zum
Kapital mehr wisse als die von ihm der Verachtung der Theorie gepriesenen son-
ftigen Gewerkschaftsbeamten . Das is

t

aber keineswegs der Fall . Lange macht in

seiner Schrift lediglich auf die bekannte Tatsache aufmerksam , daß ein hoher No-
minal lohn etwas anderes is

t als ein hoher Re allohn und daß selbst bei hohen
Reallöhnen der relative Arbeitslohn , das heißt der Arbeitslohn im Ver-
hältnis zum Unternehmer- beziehungsweise Kapitalgewinn , niedrig sein kann . Das
find so altbackene Weisheiten , daß sie selbst jenen Gewerkschaftsbeamten geläufig
sein werden , die noch niemals die Marrschen Schriften in der Hand gehabt haben .

Ja man darf wohl füglich behaupten , daß heute jeder nicht blind durchs Leben
gehende Durchschnittsarbeiter weiß , daß er seinen Lohn nicht nach seiner absoluten
Höhe bewerten darf , sondern nach dem , was er dafür kaufen kann . Und daß selbst
dann , wenn der Reallohn der Arbeiter steigt , der Profit der Kapitalisten unter Um-
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ständen verhältnismäßig noch mehr steigen kann , is
t wohl auch jedem einigermaßen

aufgeweckten Arbeiter bekannt .

Troßdem wäre eine Schrift , in der zahlenmäßig nachgewieſen würde , wie fich
während des Krieges das Verhältnis zwischen Nominallohn und Reallohn einer-
ſeits und zwiſchen Lohn und Kapitalgewinn andererseits gestaltet hat , durchaus zu

begrüßen . Man müßte aber aus einer solchen Schrift nicht nur die allgemeine Ten-
denz , sondern auch das ungefähre Maß der Verſchiebungen nach der einen oder
anderen Seite ersehen können . Einen Versuch nach dieser Richtung stellt die
Langesche Schrift auch dar ; aber dieser Verſuch is

t

eben nur ein Verſuch geblieben .

Um hier zu einem einigermaßen zuverlässigen Ergebnis zu kommen , müßte einmal
die Bewegung der Löhne der Bewegung der Lebensmittel- und der sonstigen Be-
darfsartikelpreise gegenübergestellt , und es müßte ferner die Bewegung der Löhne

in bestimmten Induſtriegruppen mit der Bewegung der Kapitalgewinne in den
gleichen Industriegruppen verglichen werden . Das erstere hat Lange überhaupt nicht
verſucht ; es wäre bei der bekannten Unzulänglichkeit und Unzuverläſſigkeit der heu-
tigen Preisnotierungen auch schwer , hier ein einigermaßen brauchbares Ergebnis

zu erzielen . Das zweite hat Lange zwar versucht ; aber dem Versuch fehlt alle Syfte-
matik . Er veröffentlicht eine Anzahl Tabellen und Zitate , aus denen unter anderem

zu ersehen is
t , wie sich die Löhne in einzelnen Induſtrien und wie ſich die Kapital-

gewinne in anderen Induſtrien in beſtimmten Zeiträumen geſtaltet haben . Die inter-
effantesten Tabellen und Zitate beziehen sich überdies nicht einmal auf die Kriegs-
zeit , sondern auf die Zeit vor dem Kriege . Und dieſe Tabellen und Zitate ſind ge-
werkschaftlichen Schriften entnommen , sie stammen also aus literarischen
Erzeugnissen von Leuten , die nach Paul Langes Behauptung von dieſen Dingen

»nichts oder nicht viel « verstehen . Auch der sonstige Inhalt der Schrift ſeßt sich zum
guten Teil wieder aus Zeitungsausschnitten und anderen Zitaten zusammen .

Vermerkt zu werden verdient , daß Paul Lange in dieser Schrift anerkennt ,

» daß die Arbeiter nicht minder als die Unternehmer auf das Gedeihen der In-
dustrie angewiesen find « . An einer Stelle empfiehlt er den Gewerkschaften , die Ab-
schaffung des Lohnsystems zu ihrer endgültigen Losung zu machen , weil innerhalb
der kapitalistischen Wirtschaft der Lohn niemals so weit steigen könne , daß der
Unternehmerprofit ausgeschaltet werden könne . Es wäre intereſſant , zu erfahren ,
wie fich der Verfasser die Abschaffung des Lohnsystems durch die Gewerkschaften
denkt . Daß es auch in dieſem Heft nicht ohne eine Reihe von Angriffen gegen
bekannte Gewerkschafter abgeht , is

t für den , der die polemische Art Paul Langes
kennt , ganz selbstverständlich . A.Ellinger .
-

R.Nespital und F. Starofson , Wilhelm Marken , Volksstück in drei Akten .

Rostock , Verlag der »Mecklenburgiſchen Volkszeitung « .

Das Landarbeiterdrama hat in der deutschen Bühnendichtung noch nicht recht
Boden gewinnen können , am allerwenigsten das vom sozialistischen Standpunkt ge-
sehene . Um so beachtenswerter waren die Versuche , die Nespital und Staroſſon ,

zwei Redakteure unseres mecklenburgischen Parteiblatts , bisher auf diesem Gebiet
gemacht haben . Ihre berufliche Tätigkeit in einem Gebiet mit ausgesprochen land-
proletarischer Bevölkerung hatte sie in Verhältnisse hineinschauen laſſen , die groß-
oder induſtrieſtädtischen Dramatikern so gut wie völlig verſchloſſen zu ſein pflegen .

So entdeckten sie dem modernen Drama eine bisher fast unbekannte Welt . Ihre
beiden ersten Arbeiten , die Schauſpiele »Verflucht ſe

i

der Acker « (von der Berliner
Freien Volksbühne zur Aufführung angenommen ) und »Häusler Grothmann « waren

in vielen Beziehungen das , was man großze Würfe zu nennen pflegt . Wurzel-
ftändige , dem Volksleben trefflich abgelauschte Typen waren in ein lebensechtes ,

von packender Dramatik durchpulſtes Milieu hineingestellt . Der Aufbau war ge-

schickt gemacht , die Steigerung der Handlung spannend und packend durchgeführt .

Diese naturalistische Lebensechtheit in ihren einzelnen Figuren und Szenen is
t

auch
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dem neuen Bühnenwerk der beiden Autoren nicht abzusprechen . Einzelne Breiten,
so die übermäßige Auspinſelung der Auftritte , in denen die Armenhausinſaſſen
agieren , hätten gut vermieden werden können . Aber auch sonst bringt das neue
Stück nicht jenes gewaltige tragische Erleben , das seine beiden Vorgänger dem auf
dem Boden der modernen proletarischen Weltanschauung stehenden Leser hinter-
ließen . Denn nur schwer wird es , zu glauben, daß der Held des Stückes , der aufrechte
Häusler und klassenbewußte Zimmermann Willem Marten , der sich so rückhaltlos
der Armen annimmt und so tapfer gegen den besitzenden Bauernklüngel des
Dorfes ankämpft , ſich von seiner ihn langsam und liſtig von seinem geraden Wege
ablockenden Frau dazu verleiten läßt , das anzuſtreben , was er bisher ſo mannhaft
befehdete : den Besitz um des Besitzes willen ! Mag das Stück auch sonst an dichte-
rischen Schönheiten reich , an dramatischer Lebendigkeit und Spannung geschickt be-
dient ſein über den Rahmen des Volksstücks , wie es die Dichter ja auch benannt
haben , drängt es nicht heraus . Aufgeführt mag es sogar vielleicht ein zugkräftiges
Volksstück werden ! Aber es hätte mehr sein können , denn aus dieſem Kerl , dem
Willem Marten , hätte sich doch wohl leicht Beſſeres schnißen laſſen als eine Holz-
puppe in den Händen eines ehrgeizigen und bodengierigen Weibes .

---

Notizen .

L. L.

Verbesserung der Lebenshaltung der deutschen Bauarbeiter . In seiner Nr. 21
bietet der »><Grundstein «, das Wochenblatt des Deutschen Bauarbeiterverbandes ,
unter der Überschrift »Die Gewerkschaft als Kulturbringerin « eine intereſſante Be-
rechnung darüber , in welchem Maße sich die Lebenshaltung der deutschen Maurer
in dem Zeitraum von 1895 bis 1914 , alſo innerhalb der letzten zwei Jahrzehnte vor
dem Kriege , gehoben hat . 1895 betrug der Stundenlohn der Maurer 34,8 Pfennig,
das Jahreseinkommen bei 239 Arbeitstagen , zu durchschnittlich 10½ Arbeitsstunden
gerechnet , 873 Mark . Die tägliche Sommerarbeitszeit betrug damals vielfach noch
11 und 12 Stunden . Im Jahre 1914 war die tägliche Sommerarbeitszeit mit Hilfe
der Organisation überall auf mindestens 10 Stunden verkürzt ; in vielen großen
Städten , in denen ja die meisten Arbeitskräfte beschäftigt sind , betrug sie nur 9
oder 82 Stunden . Sicher war die durchschnittliche Arbeitszeit nicht länger , eher
kürzer als 9½ Stunden . Der durchschnittliche Stundenlohn der deutschen Maurer
hatte sich inzwischen , dank der Tätigkeit der Organisation , auf 60 Pfennig erhöht .
In 239 Arbeitstagen zu durchschnittlich 912 Stunden ergibt dies ein Jahreseinkom-
men von 1362 Mark . Der durchſchnittliche Stundenlohn der deutschen Maurer war
demnach im Laufe von knapp 20 Jahren von 34,8 Pfennig auf 60 Pfennig , ihr
durchschnittliches Jahreseinkommen froß verkürzter Arbeitszeit von 873 Mark auf
1562 Mark gestiegen . Die Steigerung des durchschnittlichen Stundenlohns in dieser
Zeit betrug 25,2 Pfennig oder rund 72 Prozent , die Steigerung des Jahreseinkom-
mens 489 Mark oder 55 Prozent , die Verkürzung der Arbeitszeit im Jahre min-
destens 239 Stunden oder 10,5 Prozent .

Selbstverständlich bedeutet die Erhöhung des Jahreseinkommens noch nicht eine
entsprechende Verbesserung der Lebenshaltung . Um dieſe zu ermitteln , rechnet der
»Grundstein « aus , welcher Betrag unter Zugrundelegung der von der Marinever-
waltung festgesetzten Lebensmittelrationen der Marinesoldaten 1896 und 1914 zur
Ernährung einer vierköpfigen Familie (Mann , Frau und zwei unerwachsene Kin-
der) zur Ernährung nötig war . Danach waren für dieselbe Lebensmittelmenge im
Durchschnitt von mehreren hundert deutschen Städten wöchentlich 19,01 Mark , im
Juli 1914 aber 25,12 Mark zu zahlen . Der Preis der Familienration hatte sich also
um 6,11 Mark gleich 32,14 Prozent erhöht . Das durchſchnittliche Jahreseinkommen
der Maurer war somit um 23 Prozent mehr gestiegen als die Preise der Lebensmittel .

Für die Redaktion verantwortlich: H. Cunow, Verlin -Friedenau, Albestraße15.
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Wahlrechts- und Herrenhausreform in Sachſen .
Von Emil Nitzsche (Mitglied des Sächsischen Landtags ).

Wie Preußen hat auch Sachsen seine parlamentarischen Wahlrechts-
kämpfe . Bereits in der Nummer der Neuen Zeit vom 9. November vorigen
Jahres habe ich über den damaligen Stand des Kampfes um die innere
Neugestaltung Sachſens berichtet und dabei erwähnt , daß die Verhand-
lungen über die Wahlrechtsreform im Verfassungsausschuß der Zweiten
Kammer mit einem völlig negativen Ergebnis geendet hatten . Alle An-
träge , sowohl die auf eine durchgreifende Reform wie die auf eine Ver-
ſchleppung abzielenden , waren abgelehnt worden . Doch habe ich damals
schon angedeutet , daß dieses Ergebnis noch nicht eine endgültige Entschei-
dung bedeute . Es kam auf die Haltung der Nationalliberalen an , die bereits
bei den ersten Beratungen über die Wahlrechtsfrage im Verfaſſungsaus-
schuß gezeigt hatten, daß der auf Ablehnung oder Verschleppung abzielen-
den Richtung unter Hettners Führung im eigenen Lager eine reformfreund-
liche Opposition erstanden war , die in den leßten Monaten beträchtlich an
Boden gewonnen hatte . Schüchtern herausgewagt hatte sich diese Richtung
schon bei den ersten Beratungen über die Wahlrechtsfrage im September
vorigen Jahres durch einen Ergänzungsantrag zu einem fortschrittlichen
Wahlrechtsantrag , der ein dem Reichstagswahlrecht entſprechendes Wahl-
gesetz für die sächsischen Landtagswahlen verlangte .

Dieser von dem nationalliberalen Seminardirektor Dr. Seyfert ein-
gebrachte Ergänzungsantrag besagte, der Antragsteller werde der Einfüh-
rung des Reichstagswahlrechts unter der Vorausſeßung zustimmen , daß
durch das Gefeß eine Alterszusaßſtimme eingeführt werde . Damals stand
Dr. Seyfert noch allein . Seine eigenen Parteifreunde stimmten seinen An-
trag mit nieder , weil ihnen diese Forderung zu weit ging . Inzwischen is

t

jedoch bei den Nationalliberalen eine Wandlung vor sich gegangen . Es hat

in der Landtagsfraktion und , wie ſich ſpäter zeigte , auch bei dem Landes-
verein der sächsischen Nationalliberalen jene Richtung die Oberhand ge-
wonnen , die befürchtet , eine gänzlich ablehnende Haltung zur Wahlrechts-
reform könnte zu einem Zusammenbruch der Nationalliberalen bei den
nächsten Landtagswahlen führen . Aus dieser Besorgnis iſt ſchließlich in der
nationalliberalen Fraktion ein neuer Wahlrechtsantrag entstan-
den , der dem Verfaſſungsausschuß im Frühjahr dieses Jahres zuging und
im wesentlichen besagt : Die Regierung solle noch im gegenwärtigen Land-
tag eine Vorlage einbringen , durch die an Stelle des jezt geltenden Land-
tagswahlrechts das allgemeine , gleiche , direkte und geheime Wahlrecht ge-
sezt werde in Verbindung mit der Verhältniswahl und mit der Gewäh-
rung von zwei Zusaßstimmen , für die das Lebensalter , nicht aber
Vermögen , Grundbesitz oder Bildungszeugnis maßgebend sein dürften .

1917-1918. II . Bd . 25
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Unsere Genossen im Verfaſſungsausschuß hielten auch angesichts dieser
neugeschaffenen Lage ihre bekannten Wahlrechtsforderungen aufrecht . Als
diese abgelehnt waren , hatten sie zu erwägen , welche Taktik sie jetzt be-
folgen sollten, da in Sachsen nur mit Hilfe der Nationalliberalen eine
Mehrheit für die Wahlrechtsreform zustande kommen kann , denn von den
Konservativen is

t

alles andere denn eine freiheitliche Neugestaltung in

diesen wie anderen Punkten zu erwarten . Mehr aber , wie ihr jetziger An-
trag zugestand , war von den Nationalliberalen im Sächsischen Landtag nicht

zu erwarten . Zudem mußte bei einer Beurteilung der Sachlage berücksichtigt
werden , daß sowohl die Regierung wie die maßgebenden bürgerlichen Par-
teien sich mit aller Kraft einem allgemeinen Landtagswahlrecht entgegen-
stemmen würden , das ohne alle » Sicherungen « eine sichere sozialdemokra-
tische Mehrheit für die Zweite Kammer in Ausſicht stellte , war doch bisher
schon die Furcht vor einer sozialdemokratiſchen Landtagsmehrheit beſtim-
mend für die bürgerliche Wahlrechtspolitik und die Haltung der Regierung

in Sachsen gewesen . Ein Faktor , der , wenn man von einem oder zwei
Thüringer Zwergstaaten absieht , in keinem anderen Einzelstaat auch nur
annähernd dermaßen in Betracht kommt wie im Königreich Sachsen .

Abgesehen von den Ergebniſſen der lezten Landtagswahlſtatiſtik , ſagt
schon den bürgerlichen Parteien der Ausfall der Reichstagswahlen , wie sich
ihr Schicksal bei einem allgemeinen , gleichen und direkten Landtagswahl-
recht gestalten würde , haben wir doch in Sachsen keinen Reichstagswahl-
kreis mehr , der nicht schon in sozialdemokratischem Besitz gewesen wäre .

Bei der Reichstagswahl im Jahre 1903 wählten sogar von den 23 fächſi-
schen Reichstagswahlkreisen nicht weniger als 22 sozialdemokratische Ab-
geordnete , so daß nur ein Kreis in bürgerlichen Händen verblieb . Solche
Erfahrungen verleihen dem Argument , daß das allgemeine gleiche Wahl-
recht sofort eine sozialdemokratische Herrschaft im Landtag bringen werde ,

natürlich ein erhebliches Gewicht . Dadurch unterscheiden sich vor allen
Dingen die sächsischen Wahlrechtskämpfe von den preußischen , wo eine
solche Furcht vor einer sozialdemokratischen Mehrheit keine Rolle spielen
oder doch wenigstens keinen entscheidenden Eindruck auf die bürgerlichen
Parteien machen kann .

Das mußte die sozialdemokratische Vertretung im Sächsischen Landtag

in Betracht ziehen , als si
e
zu dem nationalliberalen Antrag Stellung nahm .

Hätten ihn unsere Genossen gemeinsam mit den Konservativen zu Falle ge-
bracht , wäre vorläufig der Weg für eine Wahlrechtsreform verschüttet wor-
den . Die Wahlrechtsfrage wäre zunächst begraben gewesen . Das mußte
unter allen Umständen vermieden werden . Die sozialdemokratische Land-
tagsfraktion entschloß sich daher schließlich , den nationalliberalen Wahl-
rechtsantrag zu akzeptieren und für ihn nach der Ablehnung unserer eigenen
Wahlrechtsforderungen zu stimmen . So is

t

es auch geschehen . Gegen die
konservativen Stimmen is

t infolgedeſſen ſchließlich in der Zweiten Kammer
der zitierte Antrag angenommen worden .

Vom Regierungstisch aus wurde bei den Verhandlungen durch den Mi-
nister des Innern , den Grafen Vißthum , eine Rede gegen jede Wahlrechts-
reform gehalten , die jedoch mit der Erklärung schloßz , die Regierung werde
erneut in Erwägungen darüber eintreten , »ob der Augenblick gekommen

is
t , das bestehende Pluralwahlrecht einer Umgestaltung zu unterziehen oder
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das Wahlrecht für die Zweite Kammer auf eine neue Grundlage zu
ftellen «<.
Weiter is

t

die Wahlrechtsfrage in Sachsen bis jetzt nicht gediehen . Man
kann nicht sagen , daß die Sache hoffnungslos steht , aber Optimismus is

t

auch nicht am Plaße . Vor allem muß der Wahlrechtsbeschluß der Zweiten
Kammer noch die Klippen des Sächsischen Herrenhauses passieren . Wie er

aussehen wird , wenn er dort wieder herauskommt , und was die Regierung
selbst zur Förderung der Wahlrechtsreform beitragen wird , is

t

noch gänz
lich ungewißz ; denn auch darin unterscheidet sich der Wahlrechtskampf in

Sachsen von dem in Preußen , daß bei uns die Regierung ein Hindernis
für eine freiheitliche Neugestaltung des Wahlrechts is

t
, jedenfalls aber von

ihr keine entschiedene Förderung erwartet werden kann . Es kann sich in

Sachsen nur darum handeln , ob der Druck von Volk und Landtagsmehrheit

so stark gestaltet werden kann , daß die Regierung schließlich gute Miene
zum Wahlrechtsspiel machen und selbst eine Vorlage ausarbeiten wird .

Voraussetzung is
t hierbei aber , daß sich die Volksmassen energischer für

die Wahlrechtsreform rühren , als es in der leßten Zeit geschehen is
t , wo

die Lebensmittelfrage vorläufig alle politischen Interessen in den Hinter-
grund drängte .

Auch die Bemühungen um eine Reform der Ersten Ständekammer
hatten noch kein abschließendes Ergebnis . Daß der Verfassungsausschuß der
Zweiten Kammer darüber , zum Teil auf sozialdemokratische Initiative hin ,

bedeutsame Beschlüſſe gefaßt hat , is
t bereits in dem Artikel der Nummer

der Neuen Zeit vom 9. November vorigen Jahres dargelegt worden . Es sei
daher hier nur daran erinnert , daß nach diesen Beſchlüſſen , denen auch die
Zweite Kammer gegen die Stimmen der Konservativen beigetreten war , die
Befugnisse des Sächsischen Herrenhauses derart beschnitten werden sollten ,

daß im Falle abweichender Beſchlüſſe beider Kammern der nach den Ver-
gleichsverhandlungen zuletzt gefaßte Beschlußz der Zweiten Kammer als
Landtagsbeschluß gilt . Durch eine dieser Bestimmung entsprechende Ver-
fassungsänderung sollte dem Herrenhaus die Möglichkeit genommen wer-
den , von der Zweiten Kammer angenommene Gefeßesvorlagen oder sonstige
Beschlüsse zu verstümmeln oder gänzlich hinfällig zu machen , wie das bei
der Reform des sächsischen Volksschulgesetzes vor einigen Jahren sowie bei
den Beschlüssen der Zweiten Kammer über eine andere Zusammensetzung
der Bezirksvertretung und ähnlichen Gelegenheiten geschehen is

t
. Überdies

sollten die überlebten Domstifte und Standesherrschaften aus der Ersten
Kammer beseitigt , die Vertreter der Rittergutsbesitzer auf die Hälfte herab-
gesetzt und dafür Vertreter des Handels , der Gewerbe , der Beamten- und
Arbeiterschaft sowie der freien Berufe und des Lehrerstandes neu hinein-
gewählt werden . Zudem sollten alle diese und andere Mitglieder des Herren-
hauses nicht mehr vom König auf Lebenszeit ernannt , ſondern nur auf be-
ftimmte Zeit (sechs Jahre ) gewählt werden .

Bei den Verhandlungen in der Zweiten Kammer hatte die Regierung

in Übereinstimmung mit den Konservativen eine ablehnende Haltung zu

diesen Beschlüssen eingenommen , aber eine Regierungsvorlage für eine
Reform der Ersten Kammer in Aussicht geftellt . Trotzdem nahm die Zweite
Kammer gegen die Stimmen der reaktionären Rechten mit der erforder-
lichen Zweidrittelmehrheit die Beſchlüſſe ihres Verfaſſungsausschusses an .
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Die angekündigte Regierungsvorlage ließ nicht lange auf sich warten ; ihr
Inhalt aber rief allgemeine Enttäuschung hervor . Von einer Beſchneidung der
Herrenhausbefugnisse war keine Rede, auch an der seitherigen Zusammen-
setzung sollte nur wenig geändert werden . Selbst die Besißer der Standesherr-
schaften sollten dem Herrenhaus erhalten bleiben , und die Rittergutsbesitzer
nur von 22 auf 17 vermindert werden. Neu hinzukommen ſollten lediglich 12
Vertreter von Industrie , Handel und Gewerbe, von denen 5 vom König be-
rufen , 5 von den Handels- und 2 von den Gewerbekammern des Landes ,
jedoch ebenfalls auf Lebenszeit gewählt werden sollten . Neben Dresden und
Leipzig sollte auch Chemniß ein verbrieftes Recht auf eine Vertretung er-
halten und die Zahl der vom König nach freiem Ermeſſen zu ernennenden
Mitglieder von 5 auf 15 erhöht werden, worunter sich jedoch wenigstens 5
von den schon erwähnten Rittergutsbesitzern befinden müſſen . Die übrigen
12 sollten von den Rittergutsbesitzern gewählt werden . Unter den übrigen
10 vom König zu ernennenden Mitgliedern ſollen sich der Begründung zufolge
auch Vertreter der gewerblichen und induſtriellen Arbeiterschaft befinden .
Die derart hinter allen berechtigten Anforderungen weit zurückbleibende

Regierungsvorlage ging zuerst der Ersten Kammer zur Beratung zu , die
sie glatt annahm, wohl in der Erkenntnis , daß weniger unmöglich geboten
werden könne . In der Zweiten Kammer is

t
sie seither nur vorberaten wor-

den , wobei von allen Seiten scharfe Kritik geübt wurde . Selbst den Konser-
vativen ging der Regierungsentwurf nicht weit genug . Die sozialdemokra-
tischen Redner verwarfen ihn vollständig , wobei sie befonten , daß sie auf
Arbeitervertreter von Königs Gnaden entschieden verzichten müßten . Über-
haupt könnten sie nur einer Herrenhausreform ihre Zustimmung geben , die
die Befugnisse dieses Hauses den früher gefaßten Beschlüssen entsprechend
einſchränke , falls nicht die gewünſchte gänzliche Beseitigung des
Herrenhauses zu erreichen sei .

Nach solcher Vorberatung wurde die Vorlage dem Verfassungsausschußz
überwiesen , der sie , wie ſich bereits gezeigt hat , wohl wieder ſeinen früheren
Beschlüssen entsprechend umgestalten wird eine Arbeit , die jedoch erst

in einer Herbsttagung des Landtags zu Ende geführt werden kann .

Wie sich daraus ergibt , is
t

die sächsische Herrenhausreform noch im
Stadium des Werdens . Über ihr endgültiges Schicksal läßt sich noch nichts
Bestimmtes sagen . Nur soviel scheint sicher , daß die leßte Entscheidung imVereinigungsverfahren zwischen der Ersten und Zweiten Kam-
mer herbeigeführt werden wird , wobei indes zu bedenken is

t
, daß dabei das

Herrenhaus noch im vollen Besitz seiner Befugnisse sein , es also auch die
Möglichkeit haben wird , einen im fortschrittlichen Sinne umgestalteten Ge-
sehentwurf abzulehnen oder doch wesentlich zu verſtümmeln .

Mehrings Mary -Biographie.¹
Von Heinrich Cunow .

Die starke Flut von Artikeln und Schriften , die jüngst zum Gedenktag
von Karl Marx erſchienen is

t
, hat aufs neue bewiesen , wie beträchtlich noch

1 Karl Marx . Geschichte seines Lebens von Franz Mehring . Leipzig 1918 ,

Leipziger Buchdruckerei A.-G. 544 Seiten Oktav . Broschiert 8 , gebunden 10 Mark .
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das Charakterbild unseres großen Vorkämpfers in der Geschichte schwankt .
Selbst wenn man die mehr oder minder durch politische Gegenfäße beein-
flußten Urteile der bürgerlichen Preſſe ausscheidet und nur die Außerungen
der sozialistischen Zeitungen oder lediglich der Blätter der deutschen Partei-
mehrheit in Betracht zieht, ergibt sich eine bunte Reihe der seltsamsten
Widersprüche . Wer sich das Vergnügen machen will , diese einzelnen Bewer-
fungen und Beurteilungen Marrscher Leistungen zum Vergleich einander
gegenüberzustellen , wird vielfach auf ganz gegensätzliche Auffaffungen und
Deutungen stoßen . Vor allem gilt das in bezug auf Marxens ſozial- und
geſchichtsphiloſophiſche Anschauungen ein Gebiet , das übrigens meiſt
wenig Beachtung findet , doch auch die Leistungen von Marx auf dem
Arbeitsfeld der politischen Ökonomie und selbst seine politisch -publizistische
Tätigkeit , wie zum Beiſpiel ſeine Stellung zur englischen Regierungspolitik
der fünfziger und sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts , zur damaligen
orientalischen Frage usw. , finden eine sehr verschiedenartige Beurteilung .

-

Das is
t durchaus begreiflich . Beweist doch diese ungleiche Bewer-

tung nur , wie sehr Marrens Geist noch in unserer Gedankenwelt lebt
und auf sie umgestaltend einwirkt , wie ſtark noch seine Kraft als revolu-
tionierendes Ferment sich in unserem geistigen Ringen durchſeßt , so daß
wir , froßdem seit 35 Jahren der Rasen des Friedhofs von Highgate seine
sterbliche Hülle deckt , noch immer keinen festen Abstand zu ihm und damit
auch keine eigentliche historische Perspektive zu gewinnen vermochten ;

denn solche Perspektive wird immer erst dann zur Möglichkeit , wenn sich
ein bestimmter Teil der Auffaſſungen eines Denkers als sicherer Rest des
Gärungsprozesses niedergeschlagen hat , ein anderer Teil allgemein als
durch neuere Forschungen und Erfahrungstatsachen überwunden gilt . Diese
Scheidung is

t

aber , was das Gesamtgebiet der Marrschen Theorien be-
trifft , noch nicht erfolgt und wird auch , ſoweit sich erkennen läßt , nicht ſo

bald eintreten . Noch is
t

der Gärungsprozeß nicht abgeſchloſſen , auf ein-
zelnen Gebieten Marrscher Theoretik hat er vielmehr erst eingesetzt . Es is

t
daher ganz selbstverständlich , daß der einzelne , der an diesem Prozeß be-
teiligt is

t , nicht nur nach seiner besonderen politischen Stellung und dem
Grade seiner Übersicht über den Marrschen Gedankenkomplex , sondern
auch je nach dem gegebenen Gesichtswinkel , unter dem er diesen betrachtet ,

zu verschiedenen Auffassungen und Interpretationen der Marrschen Lehren
kommt . Anders sieht naturgemäß der Hegelianer , der von Hegel ausgeht ,

anders der Kantianer , den in Marburg Hermann Cohen in die Kantsche
Philoſophie einführte , die von Marx aufgeworfenen Probleme , anders auch
der Volkswirtschafter , der einft zu den Füßen Büchers , Schmollers oder
Wagners saß .

Gerade aber wer heute diesen Gärungszustand , die bunte Verschieden-
artigkeit widerspruchsvoller Auffassungen im Marxismus ſieht und die
Notwendigkeit einer baldigen Klärung , wenn ſie auch vorläufig nur auf
einzelnen Teilgebieten möglich sein kann , erkennt , der wird jede Schrift
mit lebhafter Freude begrüßen , die solche Klärung zu fördern vermag . Als
ich deshalb vor einiger Zeit hörte , daß Franz Mehring endlich seine große
Biographie von Marx veröffentlichen werde , habe ich ihrem Erscheinen mit
ungeduldiger Erwartung entgegengesehen , obgleich ich als selbstverständlich
annahm , daß es darin nicht an Attacken gegen die sogenannten Sozial-

1917-1918. II . B. 26
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imperialisten fehlen werde. Mehring is
t kein Soziologe , auch kein volks-

wirtschaftlicher Theoretiker ; er is
t Politiker , gewandter Journalist und

Historiker , und zwar auch kein Wirtschafts- und Sozialhistoriker , sondern
politischer Historiker ; aber er besitzt zweifellos , was durchaus nicht jedem
Historiker eignet : historischen Sinn worunter ich nicht eine
Sammlung historischer Einzelkenntniſſe , ſondern die Fähigkeit begreife , ge-
schichtliche Vorgänge in ihrem Zusammenhang und ihrer geschichtlichen Be-
dingtheit zu erfassen und zu begreifen . Dieses Vermögen hatte sich schon in

seinen Erläuterungen zu der im Dießschen Verlag erschienenen Ausgabe
des literarischen Nachlaſſes von Marx und Engels bewährt , teilweise sogar
Mehring dazu befähigt , Marrsche sozioloġiſche Auffaſſungen in einer Weise

zu erfassen , die dem üblichen Durchschnittsvulgärmarṛismus abgeht . War
demnach auch kaum darauf zu rechnen , daßz Mehring uns Marx in seiner
Eigenschaft als Soziologen und Volkswirtschafter näherbringen werde , so

durfte man doch nach dieser früheren Leiſtung erwarten , daß Mehring uns
nicht nur Marx als Politiker ſchildern , ſondern ihm zum mindeſten auch in

seiner großen Bedeutung als Geschichtstheoretiker gerecht werden würde ,

vielleicht sogar in Zurückleitung gewisser Marrschen Gedankenkonzep-
tionen auf Hegel nicht unwesentlich zur Klärung der marxiſtiſchen Geſell-
schafts- und Staatsauffaſſung beitragen könnte .

-
Offen muß ich gestehen , daß ich mich beim Lesen der Mehringſchen Bio-

graphie in meinen Erwartungen enttäuscht gefunden habe — und ich glaube ,

daß es manchem Parteigenossen , der sofort das Buch zur Hand genommen
hat , nicht anders ergangen is

t
. Mehring ſchildert in seinem Werke nur den

Lebenslauf unseres Altmeisters als Politikers , revolutionären Kämpfers und
Journalisten . Die wissenschaftliche Bedeutung Marxens tritt völlig in den
Hintergrund . Zwar wird verschiedentlich diese Bedeutung erwähnt , aber sie
zeigt sich gewissermaßen nur am fernen Horizont als effektvolle Stern-
schnuppe ; zu einer klaren Veranschaulichung und Begründung gelangt sie
nicht . Die Leiſtungen von Marx auf ſozialtheoretischem oder vielmehr sozio-
logischem Gebiet und ihre Zuſammenhänge mit der Philosophie Hegels , be-
sonders dessen Rechtsphilosophie , werden kaum erwähnt . Was aber in An-
betracht der Rolle Mehrings als sozialistischer Historiker recht sonderbar
erscheint , is

t

die Tatsache , daß auch die materialiſtiſche Geschichtsauffaſſung
nur flüchtig in einer kurzen Inhaltsangabe der Marrschen Streitschrift
gegen Proudhon , des »Elends der Philoſophie « , skizziert wird . Sogar die
Marrsche Klassenkampftheorie wird auf einer knappen halben Druckseite
abgetan , die nichts weiter als die Mitteilung enthält , daß Marx die Theorie
des Klaffenkampfes nicht entdeckt hat , sondern seine Kenntnisse des ge-
schichtlichen Wesens der Klassen namentlich Guizot und Thierry verdankt ,

eine Kenntnis , die er dann später durch das Studium der bürgerlichen Öko-
nomen Englands erweitert habe .

Nebenbei bemerkt , eine ganz falsche Darstellung , die beweist , daß auch
Mehring diese Theorie nicht völlig begriffen hat . Sicherlich hat Marx die
Klassen nicht entdeckt . Daß die Gesellschaft in Klassen gespalten is

t , war
schon der englischen Sozialphilosophie des achtzehnten Jahrhunderts be-
kannt . David Hume wie Adam Ferguson und Nicolas Henri Linguet wissen
bereits , daß der Staat auf Klaſſenſchichtung beruht oder , wie Ferguson sich
ausdrückt , daß »die Glieder eines Staates ursprünglich nach Klassen ge-
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ordnet sind« . Linguet bietet in seiner 1767 erschienenen »Théorie des lois
civiles ou principes fondamentaux de la société « sogar bereits eine
ziemlich ausgebildete Klaſſenkampftheorie , in der er , zum Teil in Anleh-
nung an Auffassungen des Thomas Hobbes , ausführt , daß jedes Staats-
gebäude einerseits auf der Unterjochung befißloser arbeitender Klaffen durch
eine herrschende besißende Klasse , andererseits auf der Unterdrückung des
weiblichen Geschlechts durch das männliche beruht. Jeder Staat ſe

i

demnach
eine Herrschaftsorganiſation , wie denn auch die mit der Klaffen-
schichtung verbundenen Eigentumsverhältnisse immer
die Geseze (Staatsgefeße ) bestimmten .

Daß die Gesellschaft nichts Einheitliches war , hatte man demnach längst
erkannt ; aber und darin besteht der Unterschied — während alle diese
Sozialphilosophen in der Klaſſe noch eine bloße Vermögens- und Ein-
kommensſchicht (Linguet freilich schon eine Erwerbsschicht ) sahen und dieſe
mit dem »>Stand « identifizierten , faßt Marx die Klassenschichtung als eine
aus dem Produktionsprozeß hervorgehende , auf der Verschiedenheit der
sozialwirtschaftlichen Wechselbeziehungen , der Produktionsverhältnisse , be-
ruhende Interessenschichtung auf und unterscheidet daher genau zwischen

»Klaſſe « und »Stand « . Sein Klaffenbegriff is
t

etwas anderes als jener
der genannten Spezialphilosophen , auch als der Guizots und Thierrys . In
den ersten Jahren nach seinen Universitätsstudien freilich noch nicht . In
ſeiner »Kritik der Hegelschen Rechtsphiloſophie « zeigt sich Marx noch deut-
lich im Hegelschen Ständebegriff befangen und wirft noch »Stand « und

>
>Klasse « durcheinander . Erst das Studium der großen französischen Revo-

lution , vor allem aber der englischen Ökonomen führten ihn zu vollständiger
Ausbildung seines Klaffenbegriffs .

Ausführlicher würdigt Mehring die Leistungen von Marx auf dem
Gebiet der politiſchen Ökonomie . In einem ungefähr neun Seiten langen
Abschnitt schildert Mehring den Inhalt des ersten Bandes des »Kapital « ,

in einem gleich langen Abschnitt bespricht Frau Rosa Luxemburg den
zweiten und dritten Band . Wie Mehring mitteilt , hat er deshalb Frau
Luxemburg um die Behandlung dieses Teiles gebeten , weil er sich nicht be-
rufen gefühlt habe , »alle Grenzen des ungeheuren Wiſſensgebiets zu um-
schreiten . Ein Grund , der nicht recht plausibel erscheint , denn auch der von
seiner Mitarbeiterin behandelte Abschnitt beschränkt sich auf eine bloße zu-
fammenfassende , populär gehaltene Inhaltsangabe .

Mehring hat denn auch wohl ſelbſt gefühlt , daß die Darstellung der
wissenschaftlichen Bedeutung Marxens allzu ſpärlich ausgefallen is

t
. Er

meint selbst in seiner Vorrede : »Wie oft mußte ich mich mit einem Work
begnügen , wo ich lieber eine Zeile , mit einer Zeile , wo ich lieber eine Seite ,

mit einer Seite , wo ich lieber einen Bogen geschrieben hätte . Besonders
hat unter dieſem äußeren Zwange die Analyse der wissenschaftlichen Schrif-
ten von Marx gelitten . Um darüber von vornherein keinen Zweifel zu

laffen , habe ich den bei der Biographie eines großen Schriftstellers her-
kömmlichen Untertitel : Geschichte seines Lebens und seiner Schriften um
die zweite Hälfte gekür 3 f . «

Mehring gibt damit selbst zu , daß er sich im wesentlichen auf die Schil-
derung des politischen Lebenslaufs unseres Altmeisters beschränkt hat .

Natürlich hat er , wie jeder Schriftsteller , das Recht , sich selbst die Grenzen
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seiner Arbeit abzustecken und Forderungen abzulehnen , die über das hin-
ausgehen , was er selbst im Titel und Vorwort seines Werkes verspricht .
Dies um so mehr , als Mehring innerhalb der selbstgesetzten Beschränkung
eine sehr anerkennenswerte Arbeit geleistet hat , die auf gründlichen Vor-
studien beruht, eine vorzügliche Kenntnis der politiſchen Zustände Deutsch-
lands im neunzehnten Jahrhundert verrät und uns zudem in einer so volks-
tümlichen Fassung geboten wird , daß auch der parteipolitisch gebildete Ar-
beiter den Darlegungen mit Leichtigkeit zu folgen vermag . Der heute
von manchen Schriftstellern , beſonders Journalisten , bevorzugte nervös-
hysterische Stil, der sich in der Vorspiegelung bunt schillernder , vorüber-
huschender Bilder , dem Gebrauch erquälter Wortbildungen und unausge-
dachter , abgehackter Redewendungen gefällt, is

t Mehring fremd . Gleich-
mäßig und ruhig , man möchte fast sagen : selbstbewußt abgemessen , fließt
seine Sprache , und doch kommt in ihr ein ſtarker ästhetischer Formenſinn
zum Ausdruck .

Sorgfältig folgt Mehring den Spuren des Lebenslaufs unseres genialen
Vorkämpfers und sucht nicht nur deſſen politisches Charakterbild , ſondern
auch sein Familienleben , ſeinen Verkehr mit Gesinnungsgenossen und
Gegnern , seine persönlichen Verhältnisse und Neigungen mit scharfen
Strichen zu zeichnen . Er verehrt , wie jeder echte Biograph , ſeinen Helden ;

aber nirgends - das verdient Anerkennung verfällt er in eine selbst-
gefällige kritiklose Apologetik . Immer bewahrt er sich ein bestimmtes Maß
der Kritik und sucht als wägender Historiker , der nicht ohne weiteres den
Sieg des Stärkeren als Recht anerkennt , die Motive und Absichten von
Marrens Gegnern in ihrer Bedingtheit durch ihr hiſtoriſches Milieu zu

verstehen .

-

Besonders ausführlich hat Mehring die Jugendjahre von Marx , sein
Studium und Pariſer Exil , ſein Bekanntwerden mit Engels , ſeine Tätig-
keit in Brüssel und seine Redaktionsleitung der »Neuen Rheinischen Zei-
tung behandelt — ein Zeitabſchnitt , für den er schon früher bei der Her-
ausgabe des Marx - Engelsschen Nachlaſſes und Briefwechsels umfassende
Vorstudien gemacht hatte . Auch die ersten drei Jahre des Londoner Exils

-

Flüchtlingsleben und -hader , Spaltung des Kommuniſtenbundes , Abfaf-
sung des »Achtzehnten Brumaire « werden eingehend geschildert . Da-
gegen geht Mehring über die journaliſtiſche Tätigkeit von Marx für die

»New York Tribune « , das »Peoples Paper « sowie die » >Neue Oder-
Zeitung « sehr flüchtig mit der Bemerkung hinweg , daß »dieſe Schäße zum
großen Teil noch ungehoben « seien und »einer sorgsamen Prüfung « be-
dürfen . Sicherlich kann die Herausgabe der Marrschen Korrespondenzen
durch N. Rjasanoff (bisher sind nur erst zwei Bände im Dießschen Verlag
erschienen ) auf Vollständigkeit noch keinen Anspruch machen , doch bringen .

fie so wertvolle Aufschlüsse über die Stellung Marrens zur englischen Po-
litik der Jahre 1853 bis 1855 , besonders zur Palmerstonschen und Ruſſell-
schen Politik , ferner zur orientalischen Frage und zum Ruſſiſch -Türkischen
Kriege , daß es geradezu unbegreiflich erscheint , wie Mehring dieses Ma-
terial unbenutzt zur Seite zu schieben vermochte . Selbst die von Marx im
Jahre 1854 für die »New York Tribune « geschriebene Artikelserie (im
ganzen acht Artikel ) über die ſpaniſche Revolution zeugt von sorgfältigen
Studien und is

t für die Marrsche Auffassung revolutionärer Bewegungen
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bedeutsam . Vor allem aber kommen heute die Korrespondenzen über Eng-
land in Betracht , denn gerade in jenem Jahre hat sich das Urteil Marxens
über die Weltpolitik Englands und ihr Verhältnis zu den Interessen der
Kolonialmächte geformt.
Mehr Interesse zeigt Mehring für den Konflikt Marxens mit Lassalle

und Schweißer und für die Gründung der Internationalen Arbeiteraſſozia-
tion. Die Stellungnahme Mehrings zu den von Marx gegen Lassalle und
Schweißer erhobenen Beschuldigungen is

t bekannt . Hier kann schon aus
Raumgründen nicht näher auf sie eingegangen werden . Wohl fast alle , die
sich bemühten , das heute zur Beurteilung vorliegende historische Material
nachzuprüfen , dürften den Eindruck gewonnen haben , daß Marx und
Engels , durch gewisse Nebenumstände und das nicht selten prätentiös -an-
maßende Auftreten Lassalles beeinflußzt , deſſen politische Absichten und
Zwecke oft unrichtig beurteilt haben . Hinzu kam die völlige Verschiedenheit
der Charaktere . So vollständig verschiedenartig veranlagte , in ihren Lebens-
anschauungen und ihrer ganzen Denkungsart voneinander abweichende
Politiker wie Marx und Lassalle waren einfach zusammen als Vorspann
vor der damals noch sehr wenig in sich ausgeglichenen Arbeiterbewegung
nicht zu gebrauchen . Jede von der einen oder anderen Seite versuchte An-
näherung mußte notwendig immer wieder zu gegenseitiger Repulsion
führen .

In den letzten drei Kapiteln schildert Mehring die Entwicklung der In-
ternationalen Arbeiteraſſoziation , den Streif zwischen Marx und Bakunin ,

die Stellungnahme von Marx und Engels zum Deutſch -Franzöſiſchen Krieg ,

die Marrsche Beurteilung der Pariser Kommune , die Spaltung der Inter-
nationalen und schließlich den durch Krankheiten vielgeplagten Lebens-
abend unseres Altmeisters , dessen Ende tatsächlich nur ein » langfames Ster-
ben « war .

Daß es in Mehrings Buch an Florettftichen und Anzüglichkeiten gegen
seine Gegner nicht fehlt , braucht dem , der Mehrings frühere Schriften
kennt , nicht erst gesagt zu werden . Besonders schlecht kommen die » >Marx-
pfaffen « , vor allem Kautsky , Rjasanoff und deren »austro -marxistische «

Gefolgschaft , wie Eckstein und Hilferding , weg . Soweit es sich darum han-
delt , Marx unterſchobene , ſeine Lehre fälschende oder diskreditierende Auf-
faſſungen richtigzustellen , gestehen wir Mehring die Berechtigung zu , auch

in einer wissenschaftlichen Biographie seine Gegenansicht energisch zu ver-
fechten und hierbei , wo ein derber Fauftschlag angebracht erscheint , nicht
ängstlich auf die Wahrung des sogenannten »gufen Tons oder Geschmacks <

<

zu achten ; ob es aber nötig war , daß Mehring ſeinen persönlichen Streit
mit Kautsky und Rjaſanoff über die im 32. Jahrgang der Neuen Zeit er-
schienene Artikelferie Rjasanoffs in sein Buch hineintrug und im Vorwort
wie in einem besonderen Anhang ein konzentriertes Maschinengewehrfeuer
auf dieſe »Marktſchreier « eröffnete , darf bezweifelt werden . Mehring mag
manchen Grund zur Verstimmung haben , aber derartige polemiſche Aus-
einanderſeßungen gehören in die Tagespreſſe hinein . In Mehrings Marx-
Biographie wird si

e

mancher Leser als eine überflüssige Zugabe empfinden .
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Moderne Mystik .
Andeutungen zum Verſtändnis der jüngsten Dichtung .

Von Edgar Steiger .

wwwwww

Wer über Musik redet , ſucht vergebens nach Worten . Denn das Work
is
t

eben kein Ton , und nur in Tönen ließe sich das Geheimnis des Tones
wiedergeben . So aber rennt das Wort , in dem sich allerlei Vorstellungen
und Gedanken verstecken , hilflos neben den Tönen her , ohne die klang-
gewordenen Gefühle — denn nur um fie , losgelöst von allen begleitenden
Vorstellungen und Gedanken , handelt es sich — unmittelbar haschen zu

können . Darum lallen unsere Muſikkritiker gerade da , wo si
e das Tiefste

sagen wollen , schwerfällig wie Trunkene , oder sie reden irre von den
Dingen einer Traumwelt , die sie dem Hörer ihrer Worte umsonst begreif-
lich zu machen suchen . Und kommen gar ihrer zwei zusammen , so geht es

ihnen wie den Bauleuten des Turmes zu Babel , von denen die israelitischè
Sage erzählt , daß der erzürnte Jahve ihre Sprache verwirrt habe , auf daß
keiner des anderen Rede verstünde . Ja , ich gehe jede Wette ein : wenn ein
Sinfoniker , sagen wir einmal Richard Strauß , vor einem halben Dußend
ernster Berufsgenossen sein neuestes Werk wohlverstanden , ein Werk ,

das noch niemand zuvor gehört hätte , natürlich ohne begleitenden Text und
ohne jede programmatische Vormerkung , ja ohne jeden erklärenden
Titel zum besten gäbe , und zwar so , daß sich keiner der Hörer mit dem
anderen verständigen könnte : wir würden ein wahres Wunder von Sprach-
verwirrung erleben . Nicht etwa , weil ein jeder dabei etwas anderes fühlen
würde o nein , das vielverschlungene Ineinander und Nacheinander der
durcheinanderwogenden Gefühle würde vielleicht bei allen sechsen aufs ge-
naueste übereinstimmen , wohl aber , weil jede dieser Gefühlsreihen in jedem
dieser verschiedenen Zuhörer je nach seiner besonderen geistigen Eigenart ,

je nach seinen beſonderen Erlebniſſen , je nach seiner augenblicklichen Stim-
mung usw. unter einem inneren Zwang eine ganz andere Reihe begleitender
Gedächtnis- und Phantasiebilder , Vorstellungen und Gedanken hervor-
zaubern würde .

Man mache doch einmal den Versuch ! Man sperre die Hörer eines neuen
Muſikwerks in die abgeſchloſſenen Stühle einer Gefängniskirche , in der ihnen
jede Verständigung unter sich unmöglich gemacht is

t
, und gebe jedem ein Blatt

Papier und einen Bleiſtift in die Hand mit dem Befehl , daß jeder , was er

sich beim Anhören des Werkes denkt , sofort in Worten niederschreibe -
ich bin fest überzeugt : während der eine einen Seesturm und Schiffsunter-
gang schildert , wird uns der andere eine Liebesgeschichte mit wilder ,

schreiender Leidenschaft , Eifersuchtsmord und gebrochenen Herzen er-
zählen , und ein dritter vielleicht eine blutige Feldschlacht , in der ein Über-
mensch siegend in den Tod taumelt . Und dabei (das is

t für den , der nur in

der Welt der Vorstellungen und Gedanken lebt , das Wunderbare und Un-
faßliche an dem ganzen Vorgang ) können gar wohl alle drei recht haben ,

auch dann , wenn keine dieser drei Bilder- und Gedankenreihen auch nur
im geringsten dem äußeren Erlebnis ähnelt , das den Tondichter ursprüng-
lich zu seinem Werk angeregt hat . Denn auch bei ihm war dieses Außzere ,

fagen wir einmal , es ſe
i

, statt eines Seeſturmes , einer Liebestragödie oder
einer Schlacht , der Selbstmord eines gepeinigten Kindes geweſen , eben nur
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-
der Anlaß, die Vorausseßung zu ſeinem Werke ; das Werk ſelber aber be-
stand im unmittelbaren Ausdruck der wechselnden Gefühle , die dieses
äußere und innere Geschehen das innere Geschehen , soweit es sich als
Vorstellung und Gedanke äußerte (man merke sich für das Folgende das
Wort »äußerte « !) — im Herzen des Beobachters und Miterlebenden be-
gleiteten . Diese Gefühle aber , losgelöst von dem eben geschilderten äußeren
Erlebnis , auch insofern es als Vorstellung und Gedanke in uns lebt, diese
Gefühle mit ihren tausend und aber tausend feinen Verschlingungen und
Schattierungen, dies Innerste und Leßte, an das wir rühren , wenn wir
allen Ballast des Denkens und Vorstellens von uns geworfen haben -
Schopenhauer nannte es Wille , und Wundt, so sehr er seinen psychischen
Voluntarismus gegen die Schopenhauerſche Willensmetaphyſik abgrenzt ,
weiß auch keinen anderen Namen dafür — dieſe reinen Gefühle also oder
Strebungen , wie wir es nennen wollen , können (wohlgemerkt : unmittelbar
und ohne Umschreibung durch die si

e begleitenden Vorstellungen und Ge-
danken ) nur in Tönen wiedergegeben werden .

-

Warum ich das alles hier sage ? Weil die myſtiſche Dichtung der Gegen-
wart , genau beſehen , auch nur eine verkappte Muſik is

t
, eine verkappte

Musik . Das klingt vielleicht hart , aber wie könnte es anders sein ? Eine
verunglückte Muſik ! Es iſt ein Schauſpiel , das in der Geſchichte unseres
Schrifttums immer wiederkehrt . Vergebens hatte schon Lessing in seinem

»Laokoon « — nebenbei gesagt , einem Werk , vor dem jeder wahre Kunſt-
freund bei aller Anerkennung vor dem , der es geschrieben , eine Warnungs-
tafel aufrichten muß ! - vergebens hatte schon Leffing die Grenzen zwischen
den verschiedenen Künſten abzuſtecken versucht . Es war verlorene Liebes-
mühe . Immer wieder wird die Scheidewand durchbrochen . Immer wieder
vergreift sich vor lauter Eifer , ſein Kunstgebiet zu erweitern , der einzelne
Künstler oder auch eine ganze Künstlergruppe in den künstlerischen Mit-
feln . Bald vertauſchen , wie zu Lessings Zeiten , Maler und Dichter ihre
Rollen : der Maler erzählt , und der Dichter malt ; bald trift , wie heutzutage ,
der Dichter mit dem Musiker in unlauteren Wettbewerb und sucht mit
langen Worten zu umschreiben , was sich in Tönen so einfach und klar
wiedergeben läßt . Genau wie seinerzeit die Romantiker , als si

e
, der Nacht-

ſeite des Lebens zugewendet , gegen die Tagesdichtung der Klassiker Sturm
liefen und in der zitternden Mondscheinbeleuchtung , die alle Dinge ver-
gespensterte , die Melodie des Weltalls zu hören wähnten . Wie sagt doch
Tieck , der nüchternſte unter ihnen , deſſen Berliner Verſtand nur künstlich
die Schwärmereien der anderen nachzuempfinden versucht ?

Süße Liebe denkt in Tönen ,

Denn Gedanken stehn zu fern ....
Aber er sagt es merkwürdigerweise nicht in Tönen , ſondern in Worten .

Eine Empörung des Gefühls gegen den Verstand , der
sich die Weltherrschaft angemaßt hatte , das ist der Sinn
aller Mystik in Kunst und Leben seit den Tagen Meister Eckarts bis
heute . Als in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der Natura-
lismus in Deutſchland in Blüte ſtand , klang von Belgien her das angſtvolle
Kindergelall Maeterlincks . Der Naturalismus betete die greifbare Wirk-
lichkeit an . Der Alltagsmensch , wie er sich räuspert und wie er spuckt , war
seine große Entdeckung . Wie dieser , stotterte er , wenn er sprach ; und einen
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angefangenen Saß nach den Regeln der Grammatik zu beenden , galt ſchon
für ein Wagnis , weil in Roman und Drama der Sprechende und der als
Einbläser hinter ihm stehende Dichter dadurch in den Verdacht kamen, den
urwüchsigen Naturlaut, in dem allein ſich das feinere Seelenleben offen-
barte, durch das papierene Deutſch eines verknöcherten Herkommens zu
fälschen . Es war die Zeit , da alle Schauspieler grunzten , die Hände in die
Hosentaschen steckten und unbekümmert , ob der Zuschauer das Dichterwork
verstand oder nicht , ihm den Rücken drehten und die Kulisse anredeten -
alles zu Ehren der dreimal seliggesprochenen Wirklichkeit , deren getreuer
Abklatsch die Kunst sein sollte . Es gehört heute zum guten Ton , über dieſe
Dinge vornehm zu lächeln , und viele Dichter und Dichterlinge , die vor
lauter Stilisieren oder , besser gesagt , Schablonifieren alle Fühlung mit dem
Leben verloren haben , dünken sich über die Wirklichkeitsmaler der achtziger
Jahre so erhaben , daß sie deren Namen nur mit einem verächtlichen Achsel-
zucken nennen . Und doch stehen sie und alle , die heute dichten oder zu dich-
ten vorgeben , mit beiden Füßen auf den Schultern der vielbespöttelten
Naturalisten ; und wenn ihre Dichtung in al

l

ihren mystischen Verstiegen-
heiten uns doch immer wieder ein Stück Natur , einen Ausschnitt höherer
oder niederer Wirklichkeit vortäuscht , ſo verdankt ſie es lediglich der Ver-
irrung der jüngstdeutschen Stürmer und Dränger , die damals mit klarem
Bewußtsein im Jungbrunnen des Naturalismus unterfauchten , um allen
vererbten und angelernten Wust des Herkommens und Übereinkommens
von sich abzuspülen . Daß man dabei das Kind mit dem Bad ausſchüttete ,

war kein so großes Unglück . Das Kind war wenigstens gebadet !

Dem Naturburschen , der die Hände in den Hosentaschen vergrub , folgte
die Märchenprinzessin mit der güldenen Krone auf dem Kopfe . Seinem un-
beholfenen Verlegenheitsgestotter , das sich um die neuesten Familienereig-
nisse im Dachgeschoß der großstädtischen Mietkaserne drehte , antwortete
das zarte Kindergelall eines verirrten Seelchens , das nirgendwo und
nirgendwann in einem verzauberten Schloß das Gruseln lernte . Aus der
nüchternen Wirklichkeit floh die Dichtung wieder ins Märchenland zurück ;
aus dem grellen Sonnenlicht , in dem sich alle Umrisse der Menschen und
Dinge so hart in die Luft zeichneten , in die Mondscheindämmerung , in der
alle festen Linien in duftige Schleier zerflackerten und Menschen und
Dinge zu Traumbildern wurden ; aus dem sozialen Klaſſenkampf_unferer
Tage , der den Nofschrei der Unterdrückten in die Ohren der Herrschenden
schrie , in eine erdichtete Idealwelt , die nichts von Hunger und vom Kampf
ums tägliche Brot wußte ; aus dem geräuschvollen Diesseits , das jede Frage
mit einer neuen Frage beantwortete , in ein stilles Jenseits , dessen dunkles
Schweigen die letzte Antwort zu geben schien . Mit einem Wort : aus dem
Leben , das nur Enttäuschungen brachte , in den Tod , der als Schildwache
und Erlöser vor der geheimnisvollen Eingangs- und Ausgangspforte stand .

Der Tod , als leßte Wirklichkeit und als erstes Wunder , knüpfte die
beiden gegensäßlichen Welten der Dichtung , den Naturalismus und die
Mystik , mit seinem unentwirrbaren Knoten zusammen . Maeterlincks ver-
wunschene Prinzessinnen begruben sich schaudernd in ihre goldenen Haare
und weinten , wenn sie aus Busch und Baum seine Stimme hörten und im
Wasserfall des Schloßbrunnens ſein ernſtes Gesicht erblickten . Der Belgier
war der geborene Tierquäler , der seine Geschöpfe mit geheimer Wolluft
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-

alle Todesängste durchmachen ließ , bevor er ihnen mitleidig die Augen
schloß . Dem Wiener Hofmannsthal , dem kühlen Astheten , der nur für
Leute, die es nicht nötig hatten , und nur in Glacéhandschuhen dichtete ,
wurde der Todesschauer zu einem vornehmen Sport, und sein »>Tor und
der Tod « wurde bald das beliebte Zwiegespräch aller derer , die Zeit und
Laune hatten , bei einem Glase schäumendem Sekt über das Lebensrätsel
nachzudenken . Man erinnerte sich mit Behagen an den alternden Goethe ,
der in den zweiten Teil seines »Faust « auch so viel hineingeheimniſt hatte ,
daß all seine Erklärer bis heute nicht damit fertig wurden , und an den tief-
sinnigen Magus des Nordens , Ibsen mit Namen , der ich erinnere nur
an Kammerherr Alvings »Asyl «, an die »Wildente « und an den »Bau-
meister Solneß « — Häuser , Tiere und Menschen verheṛte, um uns in seiner
dunklen Runensprache das Leßte anzudeuten . Aber was war der demokra-
fische Norweger , der wackere Aufklärer mit den weitausgreifenden Fort-
schriftsbeinen gegen den trunkenen Schweden Strindberg , diesen Herren-
menschen mit dem Tschandalamal auf der Stirn , dieſen Übermenschen , der
vor jedem Weibe zusammenknickte , dies schwedische Chamäleon , das alle
paar Jahre die Farbe wechselte , so daß selbst seine blinden Verehrer nie-
mals wußten, wo hinaus er wollte ? So wenig wie er selbst, der Bekenner
und Selbstpeiniger , der im blinden Fanatismus gegen sich selber wütet, vom
Naturalismus zum Symbolismus , vom Materialismus zum Spiritismus ,

vom Atheismus in den plumpſten Köhlerglauben und von der Anbetung
der Naturwissenschaften in die wüste Spuckwelt Swedenborgs hinüber-
taumelte ein Fanatiker des Augenblicks , der alle wechselnden Moden der
Wissenschaft und Religion eines ganzen Jahrhunderts im Zeitraum eines
Menschenlebens durchraſen mußte , um schließlich , fast zweitausend Jahre
nach Saulus , »nach Damaskus « zu reisen , bis ihm das ganze Menschen-
treiben zu einem »Traumspiel « und einer »Gespensterfonate « wurde . Ein
wundervolles Schauspiel für alle , die im Zukreuzekriechen den letzten
Zweck alles menschlichen Strebens sehen .

-

Das Losungswort für die neue Romantik war damit gesprochen . Die
ſtolze Aufbäumung des selbstherrlichen Ichs endete wieder einmal mit einer
zerknirschten Kniebeuge . Man war so lange in sich gegangen , bis man sich
selbst verloren hatte und nun nach einem geistigen Halt umsah . Und wie
weiland die Schlegel, Brentano , Novalis kehrte man wieder in den Schoß
der alleinseligmachenden Kirche zurück oder entlehnte ihr wenigstens die
künstlerischen und sprachlichen Symbole . Hermann Bahr , der ehemalige
Anarchist , und Franz Blei , der überzarte Aſthet , predigen offen die Rück-
kehr . Sie haben beide , wie Strindberg , auf der Suche nach einem neuen
Stil alle Moden der Zeit mitgemacht , um schließlich mit Thomas von
Aquino zerknirscht »Credo , quia absurdum est « (ich glaube es, weil es
widerfinnig iſt ) zu sagen . Man hat keine Zeit und keine Geduld , das lang-
fame , vielleicht jahrhundertelange Werden eines neuen Lebens- und Kunſt-
stils abzuwarten , und so verfällt man in denselben Fehler wie vor dreißig
Jahren die jungen Künstler , die sich um die » Jugend « scharfen und der
Welt ihren angeblichen » Jugendstil « schenkten : damals waren es einige
magere langgestreckte Weiber , die sie aus Gotik , Quattrocento und mo-

dernem englischem Präraffaelismus zusammengekleckst hatten , und eine
Ornamentik von einer gradlinig -eckigen Nüchternheit , bei deren Entwurf
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der Zeichner allem Runden ebenso aus dem Wege ging wie der zeitgenöf-
fische Musiker der Melodie. Nur lebten dieſe jungen Künstler wenigstens
des schönen Wahnes , etwas Neues ſchaffen zu müſſen , während die Leute
um Blei und Bahr als reuige Büßzer auf jeden eigenen Willen der Welt-
gestaltung demütig verzichten . Sie tragen ihr 3deal auf dem Rücken ; es is

t

das Mittelalter mit seiner vermeintlichen Einheit von Glauben und Leben .

Man sieht , sie sind nicht umsonst durch die Schule Nietzsches gegangen . Sie
verachten die Geschichte und geben sich keine Mühe , die wirkliche Ver-
gangenheit kennenzulernen . Sonst müßte ihnen , den Söhnen des heutigen
Bürgertums , vor ihrem Ideal grauen . Schon wenn sie daran denken , daß
fie , ins Mittelalter zurückverseßt , nicht einmal an dem eintönigen Stall-
knechtsleben der von ihnen gefeierten Ritter teilnehmen könnten , ſondern
auf irgendeiner Hufe als geschorenes Bäuerlein dem gestrengen Herrn auf
der Burg schweren Frondienst leisten müßten .

Doch wie dem auch se
i

: das Mittelalter kehrt auch in der Dichtung
wieder . Einer der begabtesten unserer Jüngsten , Max Pulver , dichtet einen
Romanzyklus »Merlin « und ein Drama » Igernes Schuld « . Er verbohrt
sich dabei ganz in die grübelnden Gedanken der scholastischen Theologie .

Woher stammt das Übel und die Sünde in der Welt ? Was hat sie für einen
Sinn ? Und wie is

t

sie mit einem allgütigen Schöpfer zu vereinbaren ? Das

is
t

die große Frage , an der sich das Gehirn des religiösen Menſchen seit
Hiobs Tagen zermarterf , weil das fühlende Herz den allgütigen Gott un-
möglich als Schöpfer des Bösen anerkennen kann . Die spätere jüdische
Lehre hat deshalb , in Anlehnung an Zarathustra , ihrem Jahve den Wider-
facher Satan gegenübergestellt . Das war einfach und logiſch . Aber der
Monotheismus konnte keine zwei Götter dulden ; und so mußte denn
Satan Jahves Geſchöpf ſein und sich in den gefallenen Engel verwandeln .

Aber wie fiel dieser Engel ? Und wodurch konnte er fallen ? Und wie konnte
Gott ihn erschaffen , wenn er wußte , daß er fallen würde ? Wir sehen , der
Sündenfall Adams , der alles so einfach erklärt , wird jezt ganz folgerichtig
auf Satan zurückdatiert usw.

-
Die Kette von Ursache und Wirkung müßte ins Unendliche nach rück-

wärts fortgesetzt werden , um die Erbsünde aus der Welt zu schaffen . Denn
beim Sündenfall sowohl wie bei der Erlösung wird durch jede neue Ant-
wort eine neue Frage aufgeworfen . Mar Pulvers Götterfolge er ist
nämlich auch Mythologe — is

t

durch die Namen Gott , Christus , Satan ,

Luzifer , Merlin , Adam gegeben . In Merlin , dem Sohne Luzifers und
einer Jungfrau , hat Chriſtus einen Nebenbuhler oder , wenn man die Jahr-
hunderte zählt , einen Nachfolger gefunden . Auch er erlöst die Welt- aber
nicht dadurch , daß er als Unschuldiger ihre Schuld auf sich nimmt , sondern
daß er durch bitteren Zwang ( er hat dem König der Tafelrunde Treue und
Gehorsam geschworen ) ſelber_ſchuldig wird . Er verleiht , vermöge feiner
Zauberkraft , dem verliebten König die Gestalt des Herzogs von Cornubien ,

damit er nächtlich in die belagerte Burg einschleichen und bei deſſen Gattin
Igerne schlafen kann . Also ganz wie im Molièreschen »Amphitryon «

Jupiter , der ja nach Jean Poquelins ironischer Schlußverbeugung auch
niemand anders als den allmächtigen Sonnenkönig von Paris vorstellt .

Doch wir sind ja nicht im lustigen Paris , sondern am feierlichen Artushof ,

und nicht im achtzehnten Jahrhundert , wo der ungläubige Verstand ein
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Göttermaskenfest aufführt , sondern im frommen Mittelalter , in dem sich
unsere jüngsten Mystiker wie zu Hause fühlen . Darum wird auch kein
Herakles geboren werden, sondern , wie uns Mar Pulver geheimnisvoll
verrät , durch eine Art unbefleckter Empfängnis vermittelst eines Stellver-
treters , der fromme König Artus selber , der wieder so etwas wie ein Er-
löser is

t !

―

―
-Ich habe diese merkwürdige Dichtung »Igernes Schuld « is

t nur ein
dramatischer Einzelfall daraus etwas ausführlicher behandelt , weil dies
mythologische Denken die ganze Richtung kennzeichnet . Man nennt zwar
gemeiniglich das Kind nicht beim rechten Namen , und in gewissen Künstler-
kreisen , die aus ihren Versammlungen Betſtunden machen , is

t sogar das
Wort Theosophie verpönt . Als im Herbst vorigen Jahres in Schwabing das
Kunsthaus »Das Reich « eröffnet wurde , sprach der Besizer Alexander

v . Bernus über Goethesche und Newtonsche Weltanschauung . Er ging da-
bei von der Farbenlehre aus , wobei er das reizende Zugeſtändnis machte ,

daß er von Phyſik nichts verstehe . Troßdem wurde Newton als nüchterner
Engländer mit einer kräftigen Armbewegung beiſeitegeschoben und Goethe
als deutscher Pfadfinder man denke , gerade auf einem Gebiet , wo er

unzweifelhaft unrecht hat - in alle Himmel gehoben . Was soll man zu

einer solchen wissenschaftlichen Beweisführung sagen ? Doch warum hier
das Wort Wiſſenſchaft in den Mund nehmen ? Diese Mystiker wollen ja

von dem , was andere Leute Wiſſenſchaft nennen , schon lange nichts mehr
wissen . Der Verstand und ohne Verstand doch keine Wissenschaft !

is
t ihnen in innerffer Seele verhaßt . Sie tun zwar so , als hätten sie die

wahre Wissenschaft erst entdeckt . Rudolf Steiner hat dafür das ungeheuer-
liche Wort »Geisteswiſſenſchaft « erfunden . Es is

t

das eine Wissenschaft ,

bei der das Denken und die Arbeit ausgeschaltet is
t — gerade wie bei der

reinen Anschauung der mittelalterlichen Mystiker . Wozu das mühselige
Sammeln vieler Hunderte von Einzelfällen , das tausendfache Vergleichen
unzähliger Beobachtungen , das vorsichtige Nachprüfen vorläufiger Hypo-
thesen durch immer neue Versuche und am Ende einer langen Kette gründ-
licher Denkarbeit das bescheidene Aufstellen eines Naturgefeßes ? Das alles
nut ja doch nichts , weil man dabei doch immer am Außerlichen kleben
bleibt und niemals hinter die leßten Gründe der Dinge
kommt . Viel besser daher , man stellt sich wie ein indischer Fakir auf ein
Bein am besten oben auf einer hohen Säule — und betrachtet , um durch
keine Wirklichkeit abgelenkt zu werden , tagelang seinen Nabel ! Dann
wird die reine Anschauung , die uns unmittelbar das Innere aller Dinge
offenbart , ganz von selbst kommen .

-

-

-

-

Doch Wissenschaft hin , Wissenschaft her ! Wir reden ja hier nicht von
Wissenschaft , sondern von Kunst . Und vielleicht hat der aufmerkſame Leser
bereits erkannt , daß wir uns bei dieſen krausen Betrachtungen langsam
im Kreise gedreht haben und nun wieder am Ausgangspunkt angelangt
find , da , wo das Muſikaliſche in der Wortkunst beginnt und die Gedanken
von selbst aufhören . Hier aber und nur hier liegt das Bedeutsame
dieser mystischen Dichtung oder dichteriſchen Myſtik , die in ihren einzelnen
Fehl- und Mißgeburten oft genug den Spott herausfordert . Hier im For-
malen sind , ganz abgesehen von den religiösen Wirrungen und Irrungen ,

Zukunftskeime , die mitten in allen Entgleisungen unserer Jüngsten etwas

- ―
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Neues ahnen lassen . Franz Werfel in seinen beiden Gedichtbüchern »Wir
find « und »Einander « iſt dafür ein typisches Beiſpiel . Es iſt ein Kampf um
einen neuen sprachlichen Ausdruck (Werfels Mitläufer Theodor Tagger
hat dafür die möglichst unpassende Aufschrift »Der Kampf gegen die Me-
tapher « erfunden ) , ein heißes Bemühen , ohne Umweg und Umschreibung
das Unsagbare zu sagen und gleichſam in die Dinge ſelbſt hineinzuſpringen ,

um aus ihnen herauszureden . Auch bei unseren Schüßengrabendichtern , so-
fern sie , wie Klemm , Bröger , Lersch und andere , diesen Namen verdienen ,

finden wir solche Töne . Und auch hier weht uns der Hauch des Todes an-
aber nicht als wollüſtiger Kißel wie beim Ästhetengerede eines Hofmanns-
thal , sondern als stiller Schauer eines wirklichen Erlebniſſes .

Der Krieg ! Soweit wir um uns und in uns blicken , überall finden wir
die grausen Spuren seiner Krallenhände . Wüßzten wir es nicht beſſer , wir
toürden in der Büßergebärde unserer Mystiker lediglich sein Abbild er-
blicken . Sicherlich verdankt sie ihm wenigstens die innere Wahrhaftigkeif
des Ausdrucks . Es iſt ja wahr , er ſtand jedem von uns früher täglich gerade

so nahe wie jezt den Leuten draußen im Schüßengraben , aber wir sahen
ihn nicht . Wohl spielte auch damals der Dichter mit seinem Schatten ;

heute aber schauen ihm die Millionen draußen täglich Aug ' in Auge ; und
die zu Hause ziehen die Trauerkleider um die Abgeschiedenen an . Was ist
da natürlicher , als daß sich den Menschen angesichts des allgemeinen Ster-
bens wieder die Fragen »>Warum ? « und »Was dann ? « auf die Lippen
drängen jene Fragen , aus denen alle Religion entstanden is

t
. Und da

die meisten von sich aus keine Antwort darauf finden denn wie wenige
haben die Zeit und den Willen , sich aus eigener Kraft zu einer festen Welt-
anschauung durchzuringen ! — , so greifen sie nach dem , was schon Vater
und Großvater in solcher Not getröstet hat . Die alten religiösen Bilder der
Kindheit werden wieder wach . Aber in all diesem Alten is

t
doch etwas

Neues ; denn die Art , wie sich die Worte zusammenfügen , ſpiegelt die ganze
Haft und Unraft unseres heutigen Lebens wider und das Neue und Er-
staunliche , was denen draußen Tag für Tag begegnet .

-

-

-

Noch gärt alles . Noch sieht es nur so aus , als wollten alle alten Formen
fich in nichts auflösen . Wie der feste künstlerische Bau des Dramas schon
bei Wedekind (auch er iſt Myſtiker . Man denke nur an die Friedhofſzene

in »Frühlingserwachen « , wo der tote Knabe mit dem Kopf unterm Arm
erscheint ! ) in lauter vorüberrauschende Kinobilder verschwimmt , so lockert
fich in der Lyrik der Jüngsten Rhythmus und Reim in die langen , oft
überlangen und holperigen Walt -Whitman -Zeilen ; und in dem ängstlichen
Bestreben , den überkommenen und verwaschenen Ausdruck zu meiden , ver-
fallen die stärksten Neutöner — ich erinnere nur an Franz Werfel — oft

in die nüchternste Prosa . Ja , vom Erhabenen zum Lächerlichen is
t hier oft

nur ein halber Schritt . Aber is
t

es nicht auf allen Kunstgebieten so ? Wir
leben eben im subjektiven Zeitalter , wie Karl Lamprecht sagen würde , und
die höchste Willkür is

t Trumpf . Wie im sechzehnten Jahrhundert das In-
dividuum über die Sippe triumphierte , so erleben wir heute das Zerflattern
des Individuums in lauter Stimmungen . Kann uns das wundern ? Staaf
und Gesellschaft lösen sich auf ; alle festen Formen zerbröckeln , die kräftige
Unterschicht , auf der der ganze Gesellschaftsbau ruhte , hebt sich ; der ganze
Bau scheint zu wanken und zu stürzen , und keiner vermag heute schon zu
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sagen , was alles noch kommen wird . So auch in der Kunst . In der Malerei
die Futuristen , die alle Formen und Farben durcheinanderwerfen , weil sie
nichts mehr von der verhaßten Außzenwelt wiſſen wollen . In der Muſik die
Impreffionisten , die das Rückgrat des Rhythmus und der melodischen Linie
fortwährend zerbrechen , um mit selbstherrlicher Willkür in stets wechselnden
Harmonien und Dissonanzen lauter Augenblicke einzufangen . In der Dich-
fung endlich unsere Mystiker , die in Worte fassen wollen , was nicht in
Worten zu sagen is

t
. Überall ein wüſtes Chaos , bei dem dem kühlen Be-

obachter Hören und Sehen vergeht aber ein Chaos , das froß aller
Götterspäße und Teufeleien , die mit unterlaufen , auf eine werdende
Welt hindeutet .

-

Die Sozialdemokratie und die nächſte Generation .

Von Richard Schiller .

Als ich vor mehr als Jahresfrift auf einem belgiſchen Etappenbahnhof wartete ,

nach Ostende weiterbefördert zu werden , war ich Zeuge einer tiefernſten Kriegs-
epiſode . Ein älterer Landſtürmer verlas im breitesten Berliner Dialekt unter
Schimpfen und Tobsuchtsanfällen den Brief seines vierzehnjährigen Jungen vor
einem Kreise von Kameraden . In dem Briefe wurde der Vater aufgefordert , nach
Hause zu kommen , »weil die Mutter mit anderen Kerlen hantiere « . Aber gleich-
zeitig hatte der Sohn von »Muttern « gehört , daß es der Vater in Belgien ebenso
treibe , und so wurde denn dieser Knabenbrief in seiner Unbeholfenheit eine erschüt-
fernde Klage des an den Eltern irregewordenen Kindes . Das fühlte allerdings der
Vater nicht . Der , ein Berliner »Budiker « , wie er sich stolz bezeichnete , schimpfte

über den verkommenen Jungen , versicherte den Kameraden hoch und heilig , der

»Ollen und ihrem Kerl « die Knochen zu zerbrechen und den Jungen in Fürsorge zu

bringen ..
Das is

t ein Ausschnitt aus unserer Zeit , der uns zuſammenzucken läßt . Neben all
dem Vielen und Wertvollen , das gefährdet wird , is

t die Jugend , das Geſchlecht von
morgen , am furchtbarsten in Gefahr . Das sieht die Gesellschaft auch ein , und ihre
Bestrebungen , zu helfen und zu bessern , sind von einem fast fieberhaften Eifer ge-
fragen ; fragt sich nur , ob Eifer und Verständnis für die Not unserer Jugend , ganz
besonders der Arbeiterjugend , wirklich in einem richtigen Verhältnis zueinander
stehen .

Auf dem Gebiet der freien und staatlichen Zwangsfürsorge liegt bereits eine
umfangreiche Literatur vor , die sich über die Verwahrlosung an sich und über die
Wege zur Besserung äußert . Neben manchen sehr richtigen Beobachtungen über
Ursache und Wirkung unseres Jugendjammers findet man auch außerordentlich
viele schiefe Urteile und Schlußfolgerungen . Schon in der Untersuchung über den
Ursprung des Elends versagt das bürgerliche Hilfswerk . Die fataliſtiſche Stimmung
herrscht vor . Der Krieg bringe das alles so mit sich , und als letztes Hilfsmittel
kommt alle Welt schließlich immer wieder auf die Medizin des Krieges — auf die
Gewalt zurück .

-
Das is

t eine schlimme Verirrung . Der Jurist und der Kriminaliſt , die in der
Jugendfürsorge arbeiten , machen die peinliche Feststellung , daß die Kriminalität der
Jugend in rasendem Tempo wächst . Man nennt erschreckende Zahlen . In Berlin
steigerten sich die vor den Jugendstrafkammern anhängig gemachten Kriminalfälle
von 2681 im Jahre 1916 um über 60 Prozent im Jahre 1917. In Leipzig standen
Ende 1917 2500 Jugendliche unter richterlicher Schußaufsicht , und aus Heſſen-
Darmstadt teilen uns die Kriminaliſten mit , daß die Zahl der abgeurteilten jugend-
lichen »Verbrecher « unter 18 Jahren von 96 Fällen im Jahre 1914 auf 4012 Fälle
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im Jahre 1917 gestiegen is
t
. Die Staatsanwaltschaft in Fürth (also keine Großstadt-

verhältnisse ) teilt mit , daß 1913 vor dem Jugendgericht 65 Straffälle zur Aburtei-
lung kamen , 1917 aber 262 Fälle . Außerdem wurden in dieser Mittelstadt im Jahre
1917 693 Einzelfälle der Aufsicht überwiesen . Aus einem rheinischen Induſtriebezirk
wird sogar berichtet , daß die Ziffer der jugendlichen Kriminalfälle von 5000 im
letzten Friedensjahr auf rund 25 000 Fälle im dritten Kriegsjahr gewachsen is

t
. Diese

Beispiele könnten aus dem vorliegenden statistischen Material willkürlich vermehrt
werden .

Auf einzelne Zahlen kommt es jedoch nicht an ; was fie insgesamt ſagen , darum
handelt es sich . Man könnte geneigt sein , die Jugendkriminalität , soweit sie aus
nackten Zahlen ſpricht , für künstlich übersteigert zu halten , weil während der Kriegs-
zeit unter dem Einfluß der militärischen Gewalt die Strafbestimmungen aller Art
gegen normale Zeiten gesteigert sind . Ohne Zweifel sind heute wie überall , so auch
für die Jugend Strafbestimmungen entstanden , die »Delikte « treffen , die im Frieden
nicht als rechtswidrig galten . Aber troß dieser Berücksichtigung haben wir es mit
einem absoluten Wachstum der kriminalistischen Zahl zu tun , und das Wesentliche
bei der Steigerung der Jugendkriminalität is

t darin zu erblicken , daß die ab-
geurteilten Vergehen in ihrer unerhörten Überzahl eine steigende Mißzachtung un-
feres allgemeinen Sitten- und Ordnungskodex erkennen laſſen . Eigentumsvergehen ,

Roheitsdelikte und in einem größeren Abstand sittliche Verirrungen sind die drei
Hauptgruppen der Jugendkriminalität .

Der Kriminalist bestätigt das mit steigender Verärgerung , weil er nicht begreift ,

wie das Übel wachsen kann , dem er mit dem ganzen Apparat juriſtiſcher Strenge zu
Leibe geht . Die Abschreckung und die heutige Zwangsfürsorge werden das Übel nicht
mildern , sondern steigern , weil beide Methoden die Geſtrauchelten isolieren und sie
noch schärfer in Gegensatz zur allgemeinen Ordnung und Sitte bringen . Die Soli-
darität der Abseitsgestellten is

t bekanntlich in ihrer Verbiſſenheit immer eine sehr
starke .

Wer unter den fürsorglichen Verhältnissen einer geordneten Familie aufwächſt ,

kommt nur in seltenen Ausnahmefällen und durch außerordentliche Umstände in die
Fänge der Zwangserziehung und des heutigen Strafvollzugs . Die Hineingeratenen
haben meist Mangel an Sonne , Freude und guten Vorbildern gehabt . Der Jugend-
strafvollzug erseht ihnen diesen Verluft nicht , ſondern beſt raft si

e eigentlich noch
dafür . Der Mangel an Jugendſonne iſt aber in der faſt vierjährigen Kriegszeit gegen

früher ganz ungeheuerlich gewachsen , und alle Zahlen der Kriminaliſten über Vergehen
sowohl wie über Strafen , die »unbegreiflicherweise « nicht helfen , haben wenig Be-
deutung , wenn man nicht auch zu erfassen sucht , wie in dieser freudearmen Zeit den
Freudehungrigsten , der Jugend , eben diese Freude genommen wird . Wäre der
Jugendrichter nicht zuerst Strafrichter , sondern Sozialpädagoge , dann würde er auch
nicht so vernarrt in seine Abschreckungstheorie sein . Statt Selbstzerknirschung zu

befehlen , würde er Licht und Sonne zu vermitteln ſuchen . Gerade die gegenwärtige
Epoche wird mehr wie alle vorhergehenden jene unglücklichen pſychopathischen
Kinder schaffen , die durch eine verbitterte Jugend ihr Gemütsleben für alle Zeiten
verderben und so schließlich bewußzt oder unbewußzt zu verbrecherischen Feinden un-
serer Rechts- und Sittenverhältnisse werden .

Schon allein die ungeheuerlich gesteigerte Mehrarbeit , zu der heute die Jugend-
lichen beiderlei Geschlechts gezwungen werden , sollte den Kriminaliſten die Augen
öffnen . Nach der Gewerbeordnung dürfen in Betrieben mit mehr als zehn Beschäf-
tigten Kinder unter 14 Jahren überhaupt nicht erwerbsmäßig tätig sein und Jugend-
liche unter 16 Jahren weder über zehn Stunden noch nachts beschäftigt werden . Die
Bestimmungen werden heute spielend außer Geltung geseßt . Infolgedessen wächst
die Zahl der Jugendlichen ſchnell , die zu unverhältnismäßig ſtarker Mehrarbeit und
zur Nachtarbeit herangezogen werden . Die Ziffern darüber werden ängstlich geheim
gehalten . Aber für Preußen konnte in jüngster Zeit doch festgestellt werden , daß
die Zahl der Jugendlichen , die im Widerspruch mit der Gewerbeordnung allein
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nachts beschäftigt werden , von 1915 bis 1916 von 21 474 auf 38 125 hinaufſchnellte .
Und dabei bestehen in der Rüstungsindustrie noch zwölfftündige Nachtschichten . Solche
Ziffern müssen neben die nackten Zahlen der Kriminalität gestellt werden , weil erst
beide zuſammen betrachtet uns ſagen , was aus dem geistigen und körperlichen Or-
ganismus der Jugendlichen werden muß , wenn er in seiner entwicklungshungrigffen
und entwicklungskritischsten Periode durch ein Übermaß von Arbeit verkrüppelt
wird .

-

Hier liegen die Grundkeime des übels . Der Jugendstrafvollzug nimmt davon im
günstigsten Falle nur rein akademisch Notiz . Auch die öffentliche Kritik geht noch
viel zu leichtherzig an dieser Grundursache der Jugendnot vorüber , und die öffent-
liche Fürsorge des Staates rangiert noch hinter der privaten Fürsorgetätigkeit . Muß
schon dieſe private Fürsorge in großen Städten oftmals bei den ganz Kleinen wegen
Mangel an Helfern versagen - selbst in der kleinen Residenz Gotha wurden kürz-
lich 450 Kinder ermittelt , die täglich ohne jede elterliche Pflege sich selbst überlassen
waren so is

t

es mit der Fürsorge für die älteren Jahrgänge noch entschieden
schlechter bestellt . An der einzigen Stelle , wo die Jugend allgemein erfaßzt werden kann ,

im Fortbildungsschulwesen , wird sie mit Kriegsspielen der Jugendwehr und oft auch
noch mit Religion beschwert . Diese Art der Jugenderziehung in Verbindung mit dem
Verlust der elterlichen Fürsorge , die die Folge der Auflösung der Familie is

t , Locke-
rung der Schulzucht und der Schülererziehung , dafür aber schärffte Einspannung der
jugendlichen Arbeitskraft in die Kriegswirtſchaft , das sind die Opfer , die die Jugend
dem Lande und dem Staate bringen muß . Sie selbst is

t
sich dieser Opfer gar nicht

bewußt . Sie begreift noch nicht , was sie mit diesem Opfer an Zukunftsglück und
Menschenwert dahingibt . Aber wir wiſſen es . Und vor allem sollte es der Staat
wiſſen und deshalb an Äquivalente denken , mit denen er gutmachen könnte , was
an der Jugend gesündigt wird ; doch er empfiehlt die von allen gewissenhaften
Jugendfreunden abgelehnte kriegerische Jugenderziehung , begönnert das konfeffio-
nelle Jünglingsvereinswesen und sieht im übrigen gleichmütig zu , wie Kinoschund
und Operettenblödsinn aus dem Unterhaltungsbedürfnis der Jugend ein gieriges
Verlangen nach Simpeleien und Schlüpfrigkeiten macht . Allerdings steht augen-
blicklich die Frage der staatlichen oder kommunalen Jugendämter
wieder zur Debatte . Aber die deutſche Gründlichkeit bewahrt die deutſche Jugend
vor zu raschen Wohltaten . Man stellt zunächst noch tiefgründige Betrachtungen dar-
über an , ob der Arzt oder der Pädagoge in dieſen Amtern die erſte Geige zu spielen
habe . Aber diese Amter wollen das Schwergewicht ihrer Arbeit zunächst auf die
Fürsorge und Pflege der Kleinsten und der noch Schulpflichtigen legen . Auf die äl-
teren Jahrgänge erstreckt sich eine rein praktische Arbeit noch nicht , weil die eiserne
Not der Zeit diese Jugendlichen jetzt nicht als Erziehungs- und Hütungsobjekt be-
trachtet , sondern als Arbeit 3 objekt verwenden will . Man glaubt nicht anders zu

können , man nimmt die schwersten Dinge mit einem gewissen Fatalismus hin , und
die Troftformel : wenn alles vorüber is

t , wird alles besser werden , soll auch in der
Jugendmisere die Gemüter beruhigen . Aber mittlerweile nimmt das Unheil seinen
Lauf . Die zerseßenden Erscheinungen draußen und daheim üben auf die werdenden
jugendlichen Staatsbürger den gefährlichsten Einfluß aus . Da heim erregt man
fich immer weniger über den tausendfachen Zusammenbruch kleiner Existenzen und
ganzer Gewerbe , und der Zynismus der Kriegsgewinnler tut ſein übriges , um über
den hausbackenen Grundsatz von der ehrlichen Arbeit die Menschen lachen zu laſſen .

Und draußen in den über ganz Europa verstreuten Kampfgebieten lernen Mil-
lionen sonst für den Aufbau bestimmter Menschen das Handwerk der Zerstörung .

Menschenwerk und Menschenleben sinken draußen und drinnen rapide im Wert ,

und so verdämmert bei unzähligen jungen Menschen langsam und sicher der vor
dem Kriege eingetrichterte Begriff vom eigentlichen Lebenszweck des Menschen .

So werden nicht nur die allgemeinen sittlichen Dämme unserer Zeit angefreffen ,

sondern die Seele eines großen Bruchteils unseres Volkes selbst . Wir Sozialdemo-
kraten sind nicht boshaft und unverantwortlich genug , um dieſe ſittliche Kriſe un-
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seres Volkes zur Katastrophe zu treiben . Weiter darf die innere Ver-
wahrlosung nicht wachsen , und wenn der Staat von heute ratlos den
Dingen gegenübersteht , so müssen wir Sozialdemokraten als die Erben des Staates
von morgen eingreifen , um zu helfen und zu heilen . Wie wir uns mit ganzer Kraft
als Menschen der Tat dafür einsetzen , Staat und Volkswirtschaft nach dem Kriege
wieder flott zu machen , und schon jetzt mitten im Kriege Hand ans Werk legen, so
müssen wir auch jetzt schon zupacken , um unsere Volksseele vor dem Schiffbruch zu
retten . Diese Arbeit beginnt bei der Jugend . Nicht , daß wir aus den Fünfzehn-
jährigen schon »grundsaßtreue « Sozialdemokraten machen können und wollen .
Heinrich Schulz hat sich mit Recht auf dem Würzburger Parteitag gegen solche
Proselytenmacherei gewandt, und wir haben sicher auf diesem Gebiet vor dem Kriege
manches getan, was wir in der Nachkriegszeit so nicht wieder angreifen werden .
Wir haben das Wort Jugendbewegung geprägt für eine Sache , die dem Sozialis-
mus die Zukunft ſichern sollte. Dabei überſahen wir ganz , daß zur Speiſung einer
solchen Bewegung eine elementarere Kraft nötig is

t , als wir , die Alteren , ſie bisher
abgeben konnten . Was wir zuwege brachten , war ein problematiſcher Verſuch , aber
keine Bewegung . Er hat der Jugend keinen Sozialismus und dem Sozialismus
keine Jugend gebracht . Was er brachte , war nicht immer erbaulich . Erst kürzlich
konnte man in einer »unabhängigen « Propagandaſchrift (Frauenbeilage der »Leip-
ziger Volkszeitung « , Nr . 22 ) viel unverdaute Säße über den Tatendurft der Ar-
beiterjugend lesen .

»Nicht nach Bibliotheken , Bildungsvereinen und Museen steht ihr Sinn , son-
dern sie dürftet nach einem Kampffeld , um die drängenden Kräfte für den Sozialis-
mus betätigen zu können . « Sehr schön gesagt , doch bleibt verschwiegen , ob die drän-
genden Kräfte mit ihrer souveränen Verachtung der Bibliotheken und Bildungs-
vereine auch wirklich wissen , was Sozialismus ift . Zum Schluſſe dämmerte es denn
auch dem Schreiber dieser schönen Säße ſelber auf , daß es mit den drängenden
Kräften einen Haken haben muß , denn weniger durſtig , aber mehr verkatert klagt

er : »Noch fehlt der Jugend die kritiſche Fähigkeit …
… . noch mangelt ihr die Feſtig-

keit der eigenen Weltanschauung . <
<

Dieses Verwunderttun is
t rührsam . Kritische Fähigkeiten und feste Welt-

anschauung sind Produkte der Erfahrung und können eben deshalb bei dem kurzen
Erdenwallen der Jugend noch nicht vorhanden sein . Folglich müſſen wir der Jugend
Erfahrung , Erkenntnis , Weltanschauung , Wiſſen vermitteln , die zum reinen , freien
Menschentum nötig sind . Wollen wir das Proletariat geistig vorbereiten auf seine
Mission , müssen wir auch geistige Vorbereitungsarbeit an der Jugend in um-
faffendster Weise vornehmen . Wir müſſen es tun , troß des ſtaatlichen Erziehungs-
fakes Aufstieg der Tüchtigen « , froß Volksschulreform und alledem . Lange Zeit
wird vieles von diesen Dingen noch ungenügend und Stückwerk bleiben , deshalb
muß unsere organisierte Kraft auch hier einsehen und am Aufstieg des Volkes mit-
arbeiten .

Welches sind nun die Aufgaben , die da der Arbeiterbewegung zufallen ? Hier
denken wir zunächſt daran , es als unsere Pflicht zu betrachten , bei jeder Arf
ftaatlicher Jugendfürsorge aktiv mitzuarbeiten . Welcher Art
auch in normalen Zeiten die öffentliche Sorge um die Jugend sein mag , überall

in Staat und Gemeinde müſſen unsere Kräfte dabei ſein . Ein schmollendes Bei-
feitestehen , ein verärgertes Sichselbstausschalten und tatenloses Räsonieren darf es

auch hier nicht mehr geben . Was die Gewerkschaften in fachlicher und sozialer Be-
ziehung für ihre Jugend tun , bleibt und wird planmäßzig vollendet , dafür bürgt uns
der zukunftsfrohe Geist der Gewerkschaftsbewegung . Aber in inniger Verbindung
damit muß allerorts Neues auf dem Gebiet der Bildungsarbeit entstehen . In der
Arbeiterschaft , die nach dieser revolutionären Kriegsumwälzung ihr Befreiungs-
werk mit neuen und beſſeren Mitteln der Aktivität aufnimmt , muß sich der Ge-
danke durchringen , daß die ganze proletarische Familie geistig und
materiell von dieser neuen organiſatoriſchen Aktivität profitiert : der Vater ,
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die Mutter , die Jugend. Über die Frauenfrage innerhalb der Partei
gilt es hier nicht zu reden ; aber von der Jugend weiß der proletarische Vater ,
wieviel ihr fehlt . Er erkennt , wie unendlich viel ihr durch den Krieg ge-
nommen is

t und wieviel anders sie werden mußz , soll den nächsten Generationen das
Werk der Erneuerung der Gesellschaft gelingen . Der organisierte Sozialdemokrat
nach dem Kriege will für sich und ſein Geschlecht vorwärtskommen . Er hat aus der
Gegenwart die Erkenntnis gewonnen , daß die geistige Unreife der » >Masse « die
Hauptschuld an der furchtbaren Kulturzerkrümmerung unserer Zeit trägt . Vor allem
liegt ihm der Wille zu einer tiefenſittlichen Arbeiterkultur im Sinne .

Rein praktisch gesprochen , denken wir uns die Anbahnung dieſer neuen Ar-
beiterkultur folgendermaßen . An jedem Ort mit nennenswerter Partei- und Ge-
werkschaftsbewegung müssen Arbeiterkulturausschüsse gebildet werden , in die die
ernstesten und fähigsten Köpfe der Partei- und Gewerkschaftsbewegung hinein-
gehören . Diesen Ausschüssen müssen angegliedert werden die Arbeiterturn- , Sport-
und Gesangvereine , die ihrerseits durch die Arbeit dieſer Ausschüsse ebenfalls eine
sehr nötige innere Umwandlung erfahren . In diesen örtlichen oder Kreis-
kartellen müßte der ganze Komplex der Jugend- , Bildungs- , Er-
ziehungs- und Unterhaltungsarbeit , auch die Frage der Woh .nungskultur und ähnliches behandelt werden . Für eine solche örtliche Zentrali-
sation müßte natürlich zunächst die innerlich überzeugte Zustimmung der Zentral-
instanzen aller dieser Arbeiterorganiſationen gewonnen werden , um die opponieren-
den Vereine dem Dienste der Sache zu verpflichten . Über diese örtlichen Kultur-
ausschüsse muß dann eine provinziale Aufsichts- und Beratungsinstanz eingesetzt
sein , in der das Erzieher- , das Jugendbildner- , das künstlerisch urteilsfähige Ele-
ment überwiegt . Von hier aus muß die ganze Bildungsarbeit des Bezirkes ge-
wissenhaft überwacht und jedem Bildungs- und Unterhaltungsdilettantis .

mus von vornherein das Aufkommen unmöglich gemacht werden . Von den
Provinzzentralen kann auch durch die Vermittlung guter Theater- und Musikkoſt
der kleinſtädtiſchen Theatersimpelei vorgebeugt werden . Für die allgemeine Wiſſens-
und Bildungsarbeit , die in ſolche für die Jugend und für die Alten zu unterscheiden

is
t

und bei der der Film in weitestem Umfang in Anspruch genommen werden kann ,

müßte in Zukunft mehr das Prinzip der Pflichtarrangierung als der freiwilligen
Anforderung geltend sein .

Soweit die Skizzierung einer Aufgabe , die nach unserer Auffassung so oder
ähnlich eine Zukunftsaufgabe ſein muß , wenn der Klaſſenkampf nicht nur ein Kampf
der primitiven Gegensätze bleiben und zu einer siegreichen geistigen Entscheidung
kommen soll . Wir müſſen mit gründlichſter Methodik die Schaffung einer Arbeiter-
kultur als praktisches Korrelat für den Sozialismus versuchen . Wir müssen zu einem
neuen Bewußtsein unseres gesellschaftlichen Seins erwachen .

Literarische Rundſchau .

Dr. Alfred Sch mi d t (Eſſen ) , Übergangswirtſchaft . Die Brücke vom Krieg
zum Frieden . M. -Gladbach 1917 , Volksvereinsverlag . 87 Seiten . Preis
1,90 Mark .

Unter den Autoren , die sich in längeren oder kürzeren Abhandlungen mit der
Übergangswirtschaft beschäftigt haben , laſſen ſich jetzt in zeitlicher Aufeinanderfolge
bereits zwei Richtungen unterscheiden . Die ältere Richtung wird noch ganz von der
optimistischen Vorstellung beherrscht , daß Übergangswirtschaft im Grunde nichts an-
deres zu sein brauche als die Überleitung unserer Kriegswirtschaft in die uns vor
früher wohlvertraute Friedenswirtschaft . Als eigentliche Aufgabe der Übergangs-
wirtschaft sehen diese Autoren daher die Wiederherstellung der ökonomischen Zu-
stände der Vorkriegszeit an . ökonomisch is

t ihnen die Übergangswirtſchaft lediglich

eine Wiederherstellung , rechtlich eine Restitution , das heißt eine
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Wiedereinsetzung der deutschen Volkswirtschaft in al
l

die weltwirtschaftlichen Rechte ,

die ihr in der Vorkriegszeit zustanden . Das Ziel der Übergangswirtſchaft is
t für ſie

erreicht , wenn die deutsche Volkswirtſchaft als Abnehmer wie als Lieferant wieder
der große weltwirtschaftliche Faktor geworden is

t , der si
e bis zum Sommer 1914 war .

Von einer ganz anderen Bewertung der ökonomischen Veränderungen , die vier
Kriegsjahre herbeigeführt haben , geht jedoch die neuere Richtung unter den ſich mit
der Übergangswirtschaft befassenden Volkswirtschaftlern aus . Angesichts der Tat-
sache , daß es wenige feindliche und neutrale Länder gibt , in denen nicht während des
Krieges vorhandene Industrien erweitert und neue geschaffen worden wären , sehen
die Autoren der jüngeren Richtung in der Übergangswirtſchaft keine bloße Wieder-
herstellung , sondern eine tiefgreifende Neugestaltung unserer Wirtschaftsein-
richtungen . So wenig wie als Produzent , so meinen diese , so wenig werde Deutsch-
land auch als Konsument einfach in seine alte Stellung innerhalb der Weltwirtschaft
wieder einrücken können . Große Mengen Häute , die früher aus Brasilien , Argen-
tinien und Indien nach Deutschland gingen , hätten jetzt einen Weg nach Japan ge-
funden . Dazu komme die große Ausdehnung der Textilindustrie der Baumwoll-
erzeugungsländer , vor allem Nordamerikas , in kleinerem Maßstab auch Indiens ,

die eine Verschiebung der Verbrauchskapazitäten für Rohbaumwolle zuungunsten
Deutschlands darstelle . Die Errichtung großer Zinkſchmelzereien in Auſtralien und
England werde naturgemäß die dauernde Wirkung zeitigen , daß Deutschland
weniger Zinkerze aus Australien erhalten und demgemäß auch weniger Zink an

andere Länder werde liefern können . Unüberſchbar großz sei ferner die Zahl neu
errichteter Unternehmungen in den neutralen und feindlichen Ländern zur Herstel-
lung solcher Produktionsmittel und gebrauchsfertiger Waren , mit denen früher
Deutschland den Weltmarkt versorgte . Und überall sei der feste Wille vorhanden ,

das im Kriege mit erheblichen Anstrengungen Neugeschaffene in der kommenden
Friedenszeit gegenüber der deutschen Konkurrenz zu behaupten , und zwar auch in

den Deutschland freundlich gesinnten , ja ſelbſt in den verbündeten Ländern . Wenn
auch die während des Krieges neu entstandenen weltwirtschaftlichen Verkehrsströme
sich unter dem Druck unſerer Konkurrenz in der Kriegsfolgezeit verſchmälern werden ,

so würden sie doch kaum jemals wieder so schmal wie vor dem Kriege werden . Über-
gangswirtschaft im Sinne der Vertreter der jüngeren Richtung bedeutet also die
Aufrichtung unserer Volkswirtſchaft auf einer völlig veränderten Grundlage , wozu
insbesondere eine vermehrte Gewinnung und bessere Ausnutzung heimischer Roh-
stoffe und Kräfte gehört . Wenn nun festgestellt werden muß , daß Dr. Alfred Schmidt

zu der älteren Richtung gehört , so is
t damit im Grunde ſchon gesagt , was ſeinen

Darlegungen über die Übergangswirtſchaft fehlt . Was nämlich den neueren Autoren
sehr zweifelhaft geworden is

t , nämlich , ob unsere Übergangswirtschaft den alten
volkswirtschaftlichen Zustand Deutschlands von 1913 überhaupt wird wiederherstellen
können , das is

t für Schmidt im großen und ganzen noch ein Axiom . Er ſieht nur die
Drohung des Wirtschaftskriegs gegen Deutschland , deren Bedeutung er nicht sonder-
lich hoch einſchäßt , geht aber an den schon vorhandenen neuen Erzeugungs- und
Verbrauchskapazitäten ziemlich achtlos vorüber . Für Schmidt steht es ziemlich fest ,

daß Deutschland nach dem Friedensschluß in annähernd der gleichen Weise ein
weltwirtschaftlicher Faktor sein werde wie bis zum Sommer 1914. Von dieser Grund-
anschauung ausgehend , behandelt er den Ersatz der Kriegsschäden , die Sicherstellung
der deutschen Forderungen an das Ausland , die Frage des Arbeits- und Geld-
marktes sowie die Wohnungs- und Verkehrsfrage . Dabei erleichtert sich Schmidt
feine Aufgabe noch dadurch , daß er einen ſiegreichen Frieden vorausſeßt , der uns
eine große Kriegsentschädigung verschafft . Natürlich haben Untersuchungen , die sich
auf so schwankender Grundlage aufbauen , für den , der Schmidts Optimismus nicht

zu teilen vermag , nur einen geringen Wert . Im übrigen is
t jedoch anzuerkennen ,

daß der Verfaſſer der immerhin recht lesenswerten Schrift über eine nicht unbe-
frächtliche Sachkunde verfügt , die er geschickt und eindrucksvoll zur Geltung zu

bringen weiß . lq .
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Alfred Maa ßz, Quer durch Sumatra . Reiseerinnerungen . Mit 41 Bil-
dern . Zweife , vermehrte Auflage . Berlin und Leipzig 1917 , B. Behrs Verlag .
177 Seiten . Preis geheftet 5 Mark .
Keine für enge Leserkreiſe beſtimmten Ergebniſſe einer wiſſenſchaftlichen For-

schungsreise , sondern heitere Reiſeeindrücke aus dem in tropischer Farbenpracht
glühenden Innern Sumatras , die der Verfaſſer in den Hochländern von Padang
und auf einer Reise von Benkulen nach Palembang gesammelt hat . Meist knappe ,
flüchtig hingeworfene Skizzen und doch keine durch erfundene spaßhafte Abenteuer
und Anekdotenfabeln ausgeſchmückten faden Plaudereien , wie sie gewisse Reiſe-
schriftsteller bieten . Den Hauptteil des Buches bilden Natur- und Landschaftsschilde-
rungen , die von einer innigen Versenkung des Verfassers in Sumatras üppige
Tropennatur zeugen . Er is

t

ein Naturschwärmer , der gern abseits von der belebten
Straße sonnige Naturschönheiten aufsucht , wie er denn auch für seine Reise von
Benkulen nach Palembang nicht die große Poststraße über Kepahiang und Tebbing ,

sondern den westlichen Umweg über Muara Bliti gewählt hat .

--
Mit den Naturschilderungen wechseln interessante Beobachtungen malerischen

Volkslebens ab - ebenfalls keine auf eindringenden ethnographischen Studien be-
ruhenden Schilderungen , sondern heitere Kulturmomentbilder , doch sicher erfaßt und
wiedergegeben . Über dem kleinen Werke liegt eine frohe , sonnige Stimmung faft
möchte man sagen , deutsche Wanderstimmung , ins Tropische überseßt . Man glaubt

es ohne weiteres dem Verfasser , wenn er am Schlusse seiner Schrift sagt , daß er

mit einem gewissen Heimweh von Sumatra scheide , den stillen Wunsch im Herzen ,

daß es ihm noch einmal vergönnt ſein möge , » zu jener Smaragdinſel im blau-
schimmernden Ozean « zurückkehren zu dürfen .

Unterstützt wird der Eindruck der Schilderungen durch eine Anzahl an Ort und
Stelle aufgenommener Abbildungen . M. Sch .

Notizen .

Litauens Landwirtschaft . Nach Beendigung des Weltkriegs wird Deutſchland ,

da voraussichtlich , wenn nicht mit einer offenen , so doch mit einer versteckten Fort-
sehung des Wirtſchaftskriegs durch England und die Vereinigten Staaten von
Amerika zu rechnen is

t , sich darauf angewiesen sehen , einen großen Teil seines Rob-
ftoff- und Lebensmittelbedarfs aus den im Often an sein Gebiet grenzenden , früher

zu Rußland gehörenden Randstaaten zu beziehen . Deshalb haben die Produktions-
verhältnisse jener Agrargebiete heute für das deutsche Wirtschaftsleben eine viel
größere Bedeutung als vor dem Kriege .

Unter diesen Randſtaaten nimmt Litauen zwar keineswegs den ersten , aber
immerhin einen recht wesentlich in Betracht kommenden Rang ein , vornehmlich als
Getreide- , Flachs- und Viehlieferant . Wir verstehen hier unter Litauen nur die dret

>
>litauischen Gouvernements « Kowno , Wilna und Grodno . Die ethnographisch eben .

falls zu Litauen gehörenden Teile einiger anderer Gouvernements müſſen unberück-
fichtigt bleiben , da si

e

sich statistisch nicht erfassen lassen . In diesen drei Gouverne-
ments überwiegt , wie es der in den östlichen Bauernwirtschaften vorherrschenden
Dreifelderwirtschaft entspricht , der Getreidebau . Auch auf den größeren Gütern mit
ihrer Koppelwirtschaft treten meist die übrigen Bodenfrüchte , wenn man von Klee
und Kartoffeln abfieht , gegenüber dem Getreide zurück . Hauptsächlich wird Roggen
angebaut . Er nimmt im ganzen ungefähr 45 Prozent der Gesamtfläche in Anspruch .

Dann folgt der Hafer mit ungefähr 22 bis 23 Prozent . Der Weizenanbau is
t ver-

hältnismäßig gering . Er hat nur in dem Gouvernement Grodno auch in diesem
umfaßt er nur ungefähr 6 Prozent der Gesamtfläche einige Bedeutung .- ―

Geerntet wurden an Getreide und Kartoffeln im letzten Jahrfünft ( 1909 bis
1913 ) vor dem Kriege in 1000 Doppelzentnern :
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Romno Wilna Grodno

Weizen
Roggen .

624,4 109,7 242,4· •
3887,5 3528,5 3368,8

Gerste 1365,6 737,5 437,6
Hafer 2189,1 1493,8 1369,3

Kartoffeln 5888,7 7781,3 8294,5

Die gesamte Getreideernte betrug also nur 19 354 200 Doppelzentner , die Kar-
toffelernte 21 964 500 Doppelzentner . Alle drei Gouvernements haben alſo vor dem
Kriege ungefähr so viel erzeugt wie die Provinz Ostpreußzen , die in den fünf Jahren
vor dem Kriege durchschnittlich 17 054 500 Doppelzentner Getreide und 24 609 000
Doppelzentner Kartoffeln geerntet hat . Ein schlechtes Verhältnis , denn die mit Ge-
freide bebaute Fläche war in den drei genannten Gouvernements faſt dreimal so
groß wie in Ostpreußen . Das ungünſtige Ergebnis erklärt ſich daraus , daß in Litauen
die Hektarerträge sehr gering sind und ungefähr auf derselben Höhe stehen wie vor
vierzig Jahren in Ostpreußzen . Im Durchschnitt ſind in den Jahren 1909 bis 1913 auf
einem Hektar nur 7 bis 10 Doppelzentner geerntet worden , in Ostpreußen 16,7 bis
18,2 Doppelzentner , im Rheinland 19,6 bis 22,2 Doppelzentner . Die litauische
Bauernwirtschaft steht eben noch auf sehr niedriger Entwicklungsstufe . Etwas ra-
tioneller wirtschaftet der Großzgrundbesitz Litauens , besonders im früheren Gouverne-
ment Kowno , der denn auch um 16 bis 20 Prozent höhere Getreideerträge erzielt
hat als die Bauernwirtschaften .

Wie zurückgeblieben die ganze Agrarkultur Litauens is
t , zeigt sich darin , daß

in Ostpreußen im Jahrfünft vor dem Kriege durchschnittlich jährlich 8. Doppel-
zentner an Brotgetreide (Weizen und Roggen zusammen ) pro Kopf der Bevölke-
rung erzeugt worden sind , in Kowno nur 4½ Doppelzentner , Wilna 3 Doppel-
zentner , Grodno 2¾ Doppelzentner . Ebenso steht es mit der Kartoffelernte . In Oſt-
preußen wurden ungefähr 12 Doppelzentner pro Kopf gewonnen , in Litauen nur 3

bis 4 Doppelzentner .

Auf gleich tiefer Entwicklungsstufe steht die Viehzucht , selbst jene Kownos mit
feinen günstigen Wiesenverhältnissen .

Der Viehstand betrug 1913 in 1000 Stück :

Kowno Wilna Grodno

Pferde . 341 316 243
Rinder . 716 661 584•
Schafe und Ziegen 509 410 525·
Schweine . 354 335 270

Auch hier ergibt ein Vergleich sofort den weiten Vorsprung Ostpreußens , das ,

obgleich es noch nicht den dritten Teil des Flächenraums der drei litauischen
Gouvernements umfaßt , doch rund 506 000 Pferde , 1237 000 Rinder , 350 000
Schafe und Ziegen , 1 337 000 Schweine besaß . Betrachten wir den Viehbestand im
Verhältnis zur Gesamtfläche , so ergibt sich , daß in Ostpreußen auf 100 Hektar
13,7 Pferde , 33,4 Rinder und 36,2 Schweine kamen . In Litauen hingegen nur
7,4 Pferde , 16,3 Rinder , 7,9 Schweine . Im Verhältnis zur Einwohnerzahl be-
trachtet , ergeben sich folgende Ziffern : In Ostpreußen kamen auf 100 Einwohner
24,1 Pferde , 58,9 Rinder , 63,7 Schweine , in Litauen nur 15,4 Pferde , 33,5 Rinder ,

16,4 Schweine .

Die Zahlen zeigen , wie wenig berechtigt es war , wenn einige Zeitungen in

letzter Zeit von großen Lebensmittelzufuhren aus Litauen nach Beendigung des
Kriegs sprachen . Zwar die Vorbedingungen dafür , daßz Litauen ein blühender Agrar-
slaat wird , sind vorhanden ; aber zunächst muß die Landwirtschaft , vor allem die
Bauernwirtschaft , auf eine weit höhere Stufe gehoben werden .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße15.
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Die Kriegszieldenkſchrift der Ententeſozialiſten
und der geplante Völkerbund .
Von Hermann Müller (Reichenbach) .

―

-

In Nr . 10 der Neuen Zeit hat sich Genosse Cunow mit dem Memoran-
dum, das die Londoner Konferenz der interalliierten Sozialisten am 24. Fe-
bruar 1918 beschloß , eingehend auseinandergefeßt , Ich bin mit seinen Dar-
legungen , insbesondere was die territorialen Fragen betrifft , durchaus ein-
verstanden . Es liegt für die sozialdemokratische Partei
Deutschlands kein Grund vor , sich von den Erklärungen
los zu sagen , die ihre Delegation im Juni vorigen Jah-
res in dem Memorandum an das holländisch - skandi-
navische Komitee niedergelegt hat . Das deutlich auszusprechen ,

is
t Pflicht . Nach dem Bericht der »Humanité « vom 6. Mai dieses Jahres hat

in einer Besprechung mit der sogenannten amerikanischen Arbeiterdeputa-
tion einer sozialistenreinen , aber sonst sehr gemischten Gesellschaft ameri-
kanischer Arbeiter- , Kapitalisten- und Pressevertreter Pierre Renaudel
sich für einen Frieden der Gerechtigkeit und des Rechtes so wie ihn die
Franzosen auffaffen ausgesprochen und dazu bemerkt : »Wir wollen die
deutschen Sozialisten 3wingen , eine klare Sprache zu führen . « Solcher
Zwang is

t

durchaus überflüssig . Wir haben stets klar ausgesprochen , daß für
uns nur ein Frieden in Betracht kommt , der die territoriale Unverſehrtheit
des Deutschen Reiches und seine wirtschaftliche Entwicklungsfreiheit garan-
tiert . Auch auf einer internationalen Konferenz würden wir uns keinen an-
deren Frieden aufreden laffen . Denn wir sind nicht gesonnen , durch An-
nahme schön ftilisierter , angeblich sozialistischer Friedensprogramme die Ge-
schäfte des Ententeimperialismus zu besorgen . In der Kriegszielfrage ſind
aber Gegensätze vorhanden , die so lange bestehen bleiben , als die Entente-
sozialisten nicht begreifen , daß der Saß : »Keine Annexionen ! « auch
gegenüber dem Deutschen Reiche und Österreich -Ungarn gelten muß ; mit
anderen Worten , daß die Regelung der elsaßz - lothringischen Frage eine .

innerdeutsche und die Regelung der österreichisch -ungarischen Nationali-
tätenprobleme eine innere Angelegenheit der Donaumonarchie ſind . Sehen
das die Ententeſozialisten nicht ein , so is

t

sicher , daß eine internationale So-
zialistenkonferenz resultatlos verlaufen müßte . Es wäre schade um die Zeit
und den Aufwand , der dann nußlos verfan wäre .

Aber es sind nicht nur innere , sondern auch äußere Hemmungen vor-
handen . Es is

t jetzt ein Jahr her , daß die Massen in allen Ländern große
Hoffnungen auf Stockholm seßten . Diese Hoffnungen wurden bitter ent-
täuscht . Die geplante Konferenz kam nicht zustande , weil die reaktionären
Gewalthaber in den angeblich demokratischen Ländern Frankreich und Eng-
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-- - -land von Italien nicht zu reden ihren Sozialisten die Pässe verweiger-
ten. Diese äußeren Hemmnisse sind auch heute noch nicht beseitigt . Mit
Recht sagte der französische Sozialiſt Merrheim in der erwähnten Zusam-
menkunft mit der amerikaniſchen Arbeiterdeputation , daß in den letzten
vier Jahren in Frankreich »n a ch und nach sämtliche Freiheiten
im Schlunde des Krieges verschwunden seien« . Und Eng-
land verweigerte dem neutralen Sozialisten Troelstra noch im Juni dieses
Jahres den Paß zur Teilnahme an der Konferenz der englischen Labour
Party , zu der Troelstra eingeladen war . Mitglieder der Partei , von der die
Einladung ausging , ſißen gleichzeitig im englischen Mini-
fterium !
Für die Einberufung einer internationalen Sozialistenkonferenz is

t

des-
halb Voraussetzung , daß die Einberufer das können nur Neutrale ſein —

fich über die Möglichkeit einer Verständigung der sozialistischen Parteien
der kriegführenden Länder zuvor einigermaßen Sicherheit verschaffen und
daß ferner vorher klargestellt wird , ob die Delegationen der einzelnen Län-
der auch Pässe erhalten .

In bezug auf das Zustandekommen einer internationalen Sozialisten-
konferenz is

t

also vorderhand kein Optimismus am Plaze , nachdem einmal
durch Schuld der Ententeregierungen und der Ententesozialisten der rich-
tige psychologische Moment verpaßzt wurde , der im vorigen Jahre nach Aus-
bruch der russischen Revolution gegeben war . Wer froßdem dieWiederaufrichtung der Arbeiterinternationale für
dringend notwendig hält , muß einer künftigen inter-
nationalen Sozialistenkonferenz vor allem lösbarepositive Aufgabenstellen . Hierzu gehört in erster Linie die schon
jezzt während des Krieges zu leiſtende Vorarbeit zur Verhinderung künf-
tiger Kriege zwischen Kulturvölkern . Darin ſieht auch Troelstra den Haupt-
zweck einer solchen Konferenz . Wie der »Socialiſte belge « am 30. März dieſes
Jahres mitteilte , hat Troelstra einem seiner Mitarbeiter über die geplante
internationale Sozialistenkonferenz erklärt :

Ich bin der Meinung , daß die Internationale zuſammenkommen muß . Aber die
Ergebnisse dieser Zusammenkunft hängen von gewissen Bedingungen ab . Wenn
diese Konferenz zu einer Art Gerichtshof gemacht werden
foll , dann wird sie ergebnislos bleiben , und es ist dann viel-
leicht besser , sie überhaupt nicht abzuhalten . Wenn dagegen die
Delegationen mit dem festen Entschluß kommen , eine positive soziali
stische Arbeit zu verrichten , so glaube ich , daß das Proletariat seinen Einfluß
bei den Friedensunterhandlungen wird geltend machen können . Mir kommt es
vor allem darauf an , daß das Prinzip des Völkerbundes in das
Friedensstatut aufgenommen wird .

Für das Prinzip des Völkerbundes hatte sich bereits das
holländisch - skandinavische Komitee in dem Entwurf zu einem
Friedensprogramm erklärt , das es am 10. Oktober 1917 als Manifeft an
die Sozialisten aller Länder hinausſandte , als es ſeine Stockholmer Tätig-
keit liquidierte . Es hieß da unter

3. Feierliche Erklärung :

Um dem Frieden den Charakter der Dauer zu verleihen , sollen sich die ver-
tragschließenden Parteien bereit erklären , die Gesellschaft der Nationen
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zu errichten , auf Grundlage des obligatorischen Schiedsgerichts und
der allgemeinen Abrüstung , mit Aufhebung jedes Wirt-
schaftskriegs und Ausdehnung der parlamentarischen Kontrolle
auf die auswärtige Politik .

Sollte nicht in diesem Rahmen jetzt schon für die Sozialisten aller Länder
gemeinsame Arbeit zu leisten sein ? Wir Sozialisten find sämtlich Anhänger des
Gedankens obligatorischer Schiedsgerichte zur Schlichtung aller internatio-
nalen Streitigkeiten und haben schon vor dem Kriege die Forderung der
Rüftungsbegrenzung vertreten . Die Delegation der sozialdemokratischen
Partei Deutschlands hat in ihrem Stockholmer Memorandum ,
in dem zweiten Kapitel »Hauptgrundzüge internationalerVereinbarungen « , hierzu Stellung genommen . Ich zitiere daraus
nur das Folgende :

1. Völkerrechtliche Bestimmungen : Bereits in den Kriegsziel-
leitfäßen , die der Parteiausschuß und die Reichstagsfraktion der sozialdemokra-
fischen Partei Deutschlands am 16. August 1915 aufgeftellt haben, is

t

die Erstrebung
eines durch

internationale Rechtseinrichtung
dauernd gesicherten Weltfriedens als höchstes sittliches Pflichtgebot gefordert .

In Übereinstimmung mit den Beschlüssen des Kopenhagener Internationalen
Sozialistischen Kongresses von 1910 fordern wir im einzelnen durch die Friedens-
verträge

die Anerkennung eines infernationalen Schiedsgerichts , dem alle Streitig .

keiten zwischen den einzelnen Staaten vorzulegen find .

Zur Verhinderung der Verletzung völkerrechtlicher Verträge is
t eine über-

ftaatliche Rechtsorganisation zu schaffen .

2. Abrüftung und Freiheit der Meere : In die Friedensverträge
find Abmachungen über eine Rüstungsbegrenzung zu Wasser und zu
Lande aufzunehmen . Das Ziel der Abmachungen muß die Schaffung eines
Volksheers sein zur Verteidigung des Landes gegen kriegerische Angriffe
und gewaltsame Unterdrückungen . Für die einzelnen Waffengattungen diefes
Volksheers is

t

die Dienstzeit durch internationalen Vertrag möglichst
kurz zu bemessen .

Die im Kriege zulässigen Kriegsmittel find vertraglich zu beschränken . Die Rü -

ftungsindustrie ist zu verstaatlichen . Die Lieferung von Waffen und
Munition aus neutralen Staaten an kriegführende Staaten is

t international zu

verbieten . Das Seebeuterecht ist zu beseitigen . Die Bewaffnung von
Handelsschiffen is

t

zu verbieten . Die für den Weltverkehr wichtigen Meer-
engen und intero ze anischen Kanäle find unter internationale Kontrolle

zu stellen .

Für die Sicherung des Welthandels während eines Krieges
find wirksame Garantien zu schaffen . Der Begriff der Bannware ift international
festzulegen . Rohstoffe zur Bekleidung und Nahrungsmittel sind von der Bann-
warenliste auszuschließen . Das Privateigentum ift gegen Eingriffe der Kriegführen-
den sicherzustellen . Der Postverkehr zwischen Kriegführenden und Neutralen und
den Neutralen untereinander is

t

auch im Kriegsfall zu sichern . Der Begriff der
Blockade is

t

neu festzuseßen .

Weiter wurde gefordert : »Die Unterwerfung aller Staats -verträge und 3wischenstaatlichen Vereinbarungen
unter die demokratische Kontrolle der Volksvertre-
fungen . <

<
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Die deutsche Sozialdemokratie hat für diese Thesen innerhalb und außer-
halb des Parlaments in den letzten Jahren wertvolle propagandistische Ar-
beit geleistet . Es is

t

nicht zuletzt dieser Arbeit zu danken , wenn die regie-
renden Kreise des Reiches in Reden und amtlichen Noten Gedanken
äußerten , die vor dem Kriege in diesen Kreisen glatte Abweisung fanden .

Nachdem der damalige Reichskanzler v . Bethmann Hollweg bereits in ſeiner
Rede vom 9. November 1916 von einem Schrei gesprochen hatte , der durch
die Welt gehen werde nach friedlicher Erledigung der internationalen Streit-
fälle , hat die deutſche Regierung in der am 19. September 1917 an den Papft
Benedikt XV . gerichteten Antwortnote mit besonderer Sympathie den füh
renden Gedanken der Papstnote begrüßt , der sich zu der Überzeugung be-
kannte , » d a ßz künftig an die Stelle der materiellen Macht
der Waffen die moralische Macht des Rechtes treten

m u ß « . Es heißt dann weiter in der deutschen Antwortnote :

Wir teilen die Auffassung Seiner Heiligkeit , daß beſtimmte Regeln und gewiſſe
Sicherheiten für eine gleichzeitige und gegenseitige Begren-
zung der Rüstungen zu Lande , zu Wasser und in der Luft sowie
für die wahre Freiheit und Gemeinsamkeit der hohen See
diejenigen Gegenstände darstellen , bei deren Behandlung der neue Geist , der künf-
tig im Verhältnis der Staaten zueinander herrschen soll , den ersten verheißungs-
vollen Ausdruck finden müßte . Es würde sich sodann ohne weiteres die Aufgabe er-
geben , auftauchende internationale Meinungsverschiedenheiten nicht durch dasAufgebot der Streitkräfte , sondern durch friedliche Mittel ,

insbesondere auch
auf dem Wege des Schiedsverfahrens

entscheiden zu laſſen , deſſen hohe friedenstiftende Wirkung wir mit Seiner Heilig-
keit voll anerkennen . Die Kaiserliche Regierung wird dabei jeden Vorschlag unter-
stüßen , der mit den Lebensinteressen des Deutschen Reiches und Volkes ver-
einbar ist .

Wenn sich heute deutsche Staatsmänner für die Rüftungsbegrenzung
aussprechen , so deshalb , weil objektive Tatsachen vorliegen , die ihnen den
früher fremden Gedanken jezt diskutabel erscheinen lassen . Wer an die
Milliardenlasten denkt , die das Volk nach dem Kriege für Verzinsung und
Tilgung der Kriegsschulden , für die Unterſtüßung der Kriegsbeschädigten
und der Witwen und Waisen der Gefallenen aufzubringen hat , der muß
begreifen , daß das internationale Weftrüften zu Wasser
und zu Landenach dem Kriege einfach nicht weitergehen
kann . Das hat denn auch den derzeitigen Reichskanzler Grafen Hertling

in seiner im Hauptausschuß des Reichstags am 24. Januar 1918 in Beant-
wortung der Botschaft Wilsons vom 6. Januar dieſes Jahres gehaltenen
Rede veranlaßt , zu sagen :

Wie schon früher von uns erklärt wurde , ist der Gedanke einer Rü-
stungsbegrenzung durchaus diskutabel . Die Finanzlage sämtlicher
europäischen Staaten nach dem Kriege dürfte einer befriedigenden Lösung den
wirksamsten Nachschub leisten .

Wie sehr übrigens die Gedanken der Rüstungsbegrenzung und der inter-
nationalen Schiedsgerichtsbarkeit marschieren , dafür sind die aufsehener-
regenden drei Artikel , die im Juni dieses Jahres über die Notwendigkeit
eines klaren Friedensprogramms in der »Kreuzzeitung « erſchienen , der beſte
Beweis . Ihr L. H. -Mitarbeiter schrieb :
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Es wird sich empfehlen, daß wir die offiziellen feindlichen Kundgebungen über
den beabsichtigten engeren 3usammenschluß der Völker , über die
Rüftungsbeschränkungen und die internationale Schiedsgerichts .
barkeit ohne Scheu vor alten ehrbaren Ansichten zu Hilfe neh-
men und sie, die die deutsche Regierung im Prinzip , ſpeziell durch die Antwortnote
an den Papst , bereits gebilligt hat , etwas offensiver benutzen .

Das zeigt , daß ſelbſt Kreiſen , die von der ſozialiſtiſchen Forderung eines
Verständigungsfriedens ohne Annexionen und ohne Kontributionen weit
entfernt sind , mit diesen früher verpönten Gedanken rechnen lernen .
In den anderen Ländern vollzieht sich ein ähnlicher Umschlag . Staats-

männer , Parteiführer , Vorkämpfer der Menschheitsinteressen erheben ihre
Stimme für die Gründung eines Bundes der Nationen , damit die europäiſche
Kultur vor der Wiederholung solcher Greuel gerettet werde . In England
und Frankreich gehören die Sozialisten und Arbeiterparteien zu den lau-
testen Rufern für den Bund der Nationen . In Frankreich haben Sozialisten
dem dort zurzeit noch regierenden zynischen Gewaltmenschen Clémenceau
mehr wie einmal heftige Vorwürfe gemacht , weil er als grundfäßlicher An-
hänger eines Gewaltfriedens für solche Ideale nicht einmal Höflichkeits-
phrasen aufbrachte .

Die Kriegsziel de nk schrift der Londoner Konferenz
der Entente sozialisten sagt deshalb mit Recht :

Von allen Friedensbedingungen is
t keine so wichtig für die Völker der Welt

wie die , daß es künftighin auf Erden keinen Krieg mehr gebenfoll .

Falls nicht ein internationales System eingerichtet wird , welches den Krieg
verhindert , so haben die Völker verloren , einerlei , werden Sieg
davonträgt . Was hätte die Erklärung des Rechtes der Völker auf Selbstbe-
stimmung zu bedeuten , falls dieses Recht der Gefahr neuer Vergewaltigungen aus-
geseßt und nicht durch eine übernationale Macht geschüßt werden würde .
Diese Macht kann nur der Bund der Nationen sein , in den einzutreten
nicht nur alle gegenwärtig kriegführenden , sondern auch alle anderen unabhän .

gigen Staaten gedrängt werden sollten .

Sie stellt dann weiter eine Reihe Forderungen auf , die in der künftigen
Gesellschaft der Nationen erfüllt werden sollen und die sich im wesentlichen
mit den oben wiedergegebenen Forderungen des Stockholmer Memoran-
dums der deutschen sozialistischen Delegation decken . Es werden unter an-
derem gefordert :

Die Errichtung eines internationalen obersten Ge-
richtshofs zur Erledigung aller zwischen Staaten entstehenden Strei-
figkeiten , die sich nach dem gewöhnlichen juriſtiſchen Verfahren regeln
laffen , und zur sofortigen wirksamen Vermittlung in den Fragen , welche
Lebensintereffen der Macht und der Ehre dieser Staaten berühren ,

die Bildung einer internationalen gefeßgebenden
Körperschaft zur allmählichen Schaffung einer zwischen den Staaten

zu vereinbarenden internationalen Gesetzgebung ,

die Schaffung eines Abkommens zur Durchführung
internationaler Schiedssprüche und zur Anwendung der
wirtschaftlichen und militärischen Machtmittel aller Nationen gegen den
oder die Staaten , die sich dem Schiedsgericht entziehen oder sich seiner
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Entscheidung nicht unterwerfen oder versuchen , den Weltfriedensbund zu
brechen ,

die Veröffentlichung aller Staatsverträge , die nie
im Widerspruch zu den Richtlinien des Bundes der Nationen stehen dür-
fen, und die Unterdrückung der geheimen Diplomatie ,

die absolute Verantwortlichkeit der Regierungen,
besonders der Miniſter des Auswärtigen gegenüber den Parlamenten ,

das Verbot neuer Rüstungen zu Wasser und zu
Lande ; die Begrenzung der bestehenden Rüstungen ,
die Verstaatlichung der Kriegsinduſtrien , die ausschließliche Bewaffnung
der Nationen zur Selbstverteidigung oder zu einem Eingreifen , zu dem
fie der Bund der Nationen zur Verteidigung des internationalen Rechtes
aufgefordert hat .
Das sind alles Aufgaben , für deren Lösung im Friedensvertrag die

Grundlagen gefunden werden müssen , während die Einzelausfüh-
rung weiterer Arbeit in der kommenden Friedenszeit vorbehalten bleibt.
Eine Arbeit, die um so besser geleistet werden kann , je schneller der Haß
wieder verschwindet , durch den der Krieg die Seele der Völker vergiftet hat,
und je eher das Vertrauen wiederkehrt .
Leider begnügt sich die Kriegsziel de n k ſchrift der

Entente sozialisten nicht damit , dem Völkerbund die
obenbezeichneten Aufgaben zuzuweisen , sondern will
ihn auch zur Regelung ferritorialer Fragen mit heran-
ziehen . Der Bund der Nationen soll auch das Recht der Völker auf
Selbstbestimmung sichern und zu dieſem Zwecke im gegebenen Falle unter
seiner Kontrolle Volksabstimmungen organisieren . Bei Erörterung der
territorialen Fragen wird das im einzelnen ausgeführt . So soll Frankreich
sich, nachdem festgestellt is

t
, daß der Frankfurter Friedensvertrag durch

Deutschland gebrochen wurde , an den Bund der Nationen wenden können
wegen einer frei und aufrichtig durchzuführenden Volk s abstimmung in
Elsaß - Lothringen , deren Einzelheiten später geregelt werden sollen ,
und durch die für immer der Streit um die Reichslande als Rechtsangelegen-
heit erledigt und aus der Welt geschafft werden soll . Der Türkei sollen
Armenien , Mesopotamien und Arabien unter allen Umständen entriſſen
werden . Falls die Völker dieser Gebiete sich nicht ſelbſt fähig fühlen , ihr
Geschick zu bestimmen , sollen sie unter Verwaltung einer Kommission ge-
stellt werden , die unter übernationaler Autorität oder unter dem Bunde der
Nationen wirken soll . Außerdem ſoll Palästina noch unter internationaler
Bürgschaft ein Freistaat werden . Den in Österreich und Ungarn lebenden
Nationalitäten , die nationale Unabhängigkeit verlangen , zum Beiſpiel den
Tschechoslowaken und Südslawen , soll volle Unabhängigkeit gemäß den vom
Bunde der Nationen festgestellten Richtlinien gewährt
werden . Endlich soll der Bund der Nationen für die Kolonien in

Aquatorial -Afrika ein internationales Abkommen einführen und seine
Durchführung kontrollieren . Gegen ein internationales Kolonialabkommen
wäre vom sozialistischen Standpunkt aus an sich nichts einzuwenden . Es
käme darauf an , wie es im einzelnen aussieht . Es is

t

aber nicht einzusehen ,

warum es ausschließlich für die Kolonien nördlich des Sambesi und südlich
der Sahara gelten soll , zumal die engliſchen und franzöſiſchen Imperialisten
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und Sozialisten nicht daran denken , den Völkern der übrigen
Kolonien das volle Selbstbestimmungsrecht zu gewähren .
Auf das entschiedenste muß dagegen davor gewarnt werden, den Bund

der Nationen mit Aufgaben zu bepacken , die im Sinne der Entente nur ge-
löst werden können, wenn sie imftande is

t
, d e m Vierbund durch die

Kraft des Schwertes einen Gewaltfrieden aufzuzwin-
gen . Deutschland wird über das deutsche Elsaßz -Lothringen nur verhandeln ,

wenn es militärisch beſiegt is
t

. Es ſieht aber nicht so aus , als ob es dahin
kommen könnte . Auch die Zerreißung Österreich -Ungarns und die Zerſtück-
lung der Türkei ſind nur mit militärischen Gewaltmitteln zu erreichen . Wer
die künftige Gesellschaft der Nationen mit solchenderAufrichtung einer englischen Welthegemonie dienen .

den Henkers arbeiten betrauen will , der leistet derPropaganda des Völkerbundgedankens den schlech-
testen Dien st . Beim näheren Nachdenken über diese Probleme werden
die Ententesozialisten sich wohl selbst sagen , daß die Inanspruchnahme der
Gesellschaft der Nationen für solche Zwecke nichts anderes bedeuten würde
als den Versuch , die Schwächung Deutschlands , Öſterreich -Ungarns und der
Türkei mit anderen als militärischen Mitteln zu erreichen . Ein Versuch ,

der , wenn er überhaupt durchgeführt werden kann , in den von ihm betrof-
fenen Ländern lediglich das Mißtrauen großziehen müßte . Ein Bund der
Nationen , der zu solchen Experimenten mißbraucht würde , trüge ſchon bei
der Geburt den Todeskeim in fich . Wem es Ernst is

t mit dem Gedanken
des Völkerbundes zur Rettung der Menschheit vor künftigen Kriegs-
greueln , der muß deshalb notwendig diese Gedanken derKriegszieldenkschrift der Entente sozialisten ableh
nen . Die Aufgaben der zu gründenden Gesellschaft der Nationen ſind ohne-
hin schwierig genug . Sie wird vom Vertrauen aller beteiligten Völker ge-
fragen sein müssen , wenn sie ihrer Hauptaufgabe genügen soll : Normen zu
finden für die Errichtung einer internationalen Schiedsgerichtsbarkeit , der
alle Staaten ihre Streitigkeiten zur endgültigen Entscheidung vorzulegen
haben , sowie für die Begrenzung der Rüstungen zu Waſſer , zu Lande und

in der Luft . Daß solche Normen bald gefunden werden , is
t für die ausge-

bluteten und ausgepowerten Völker geradezu Vorbedingung ihrer ma-
teriellen und moralischen Wiederaufrichtung .

Die „Inflation “

Von Hans Marckwald .

In dem jüngst veröffentlichten Aktionsprogrammentwurf unserer Partei
wird auch die »baldigste Hebung des jeßigen Tiefstandes der deutschen Va-
luta im Ausland durch geeignete handelspolitische und finanztechnische
Maßnahmen gefordert . Welches gewaltige Interesse die Arbeiterschaft
und die Angestellten am Steigen der Valuta , das heißt des Wertes des
deutschen Geldes haben , is

t

ohne weiteres einleuchtend . Je mehr der Wert
des Geldes abnimmt , um so höher sind die Preise . »Niedrige Valuta « und

»hohe Preise sind im Grunde nur verschiedene Ausdrücke für denselben
Begriff . Und doch besteht zwischen beiden Erscheinungen insofern ein ge-

wisser Unterschied , als zwischen der Preissteigerung , die unmittelbar auf
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Verfeuerung anderer Waren als des Geldes zurückzuführen iſt , und den
Erscheinungen , die unmittelbar das Geld entwerten , keine unmittelbare
Übereinstimmung besteht .

Zu der Verfeuerung der Waren durch Verminderung ihrer Produktion ,

Erschwerung ihres Transports , Hinderung ihrer Einfuhr aus dem Ausland
trat während des Krieges in allen an diesem beteiligten Ländern die Herab-
setzung des Wertes der Ware , in der die Preise der übrigen tauschbaren
Dinge gemessen werden : des Geldes . Durch den Krieg dürfte der Leibes-
umfang der Menschen im Durchschnitt um soundso viele Zentimeter ab-
nehmen , weil Schmalhans Küchenmeister is

t
. Wenn man nun gleichzeitig

übereinkäme , unser Längenmaß derart zu ändern , daß ein Zentimeter 12

statt 10 Millimeter umfaßte , so würde der Leibesumfang sich natürlich in

einer noch kleineren Ziffer ausdrücken , als dies ohne die willkürliche Um-
gestaltung des Maßstabs der Fall gewesen wäre . Während also allerlei
preissteigernde Umstände die Waren verteuerten , fabrizierte man minder-
wertiges Geld und verkleinerte so den Maßstab , an dem die Warenpreise
gemessen werden . Man nennt die Überschwemmung des Marktes mif
Papiergeld »Inflation « , eigentlich » Aufgeblasenheit « , als hätten die
Finanzminister ihren leeren Geldbeutel aufgeblaſen , ſo daß die durch dieses
Taschenspielerkunststück getäuschten Völker ſich einbilden , es se

i

etwas darin .

Für magere Leute is
t
es schließlich gleichgültig , ob man die Einheit des

Längenmaßes ändert ; ihre Dürre nimmt dadurch nicht zu . Wenn man aber
auf dem Wege der Münzverschlechterung dazu übergeht , etwa 120 Mark
als 100 Mark zu bezeichnen , so gehören die Lohn- und Gehaltsempfänger
ganz besonders zu den Leidtragenden , denn der nominellen Höhe des ein-
mal vereinbarten Entgelts für die Ware Arbeitskraft wohnt eine stark
konservierende Kraft inne . Während sich alle übrigen Waren Zug um Zug
der veränderten Valuta anpassen , vergeht stets erst lange Zeit , bis die ge-
steigerten Löhne und Gehälter als hinkende Boten von der » Inflation <

verspätete Kunde bringen .

Nun haben aber Arbeiter und Angestellte nicht nur als Verbraucher ein
Interesse an der Vollwertigkeit der Valuta , in der sie ihre Arbeitskraft
bezahlt bekommen . Wenn die nach dem Kriege drohende Arbeitslosigkeit

so schnell wie möglich beseitigt werden soll , bedarf es , wenn nicht während
des Krieges , so doch bei Beginn der Übergangszeit einer möglichst eiligen
Wiederherstellung der Vollwertigkeit unserer Valuta . Die deutsche Industrie
kann sich leichter und billiger Rohstoffe beschaffen , wenn das Geld , mit
dem sie die gekaufte Ware bezahlt , vollwertig is

t
.

Bei der Solidität , mit der die Reichsbank während des Krieges ge-
arbeitet hat , muß die baldige Wiederherstellung der Vollwertigkeit der
deutschen Valuta nach Friedensschluß möglich sein , wenn der Krieg in ab-
sehbarer Zeit ohne Niederlage vorübergeht . Tatsächlich besteht für unser
Papiergeld und unsere Scheidemünze ausreichende Deckung , so daß die
Einlösungspflicht in Gold und damit die Vollwertigkeit unseres Geldes
bald erreichbar sein muß , wenn nicht entweder durch eine selbst die beträcht-
liche Widerstandskraft des deutschen Wirtschaftslebens vernichtende Länge
des Krieges oder durch schlechte Friedensbedingungen unsere Wirtschaft
ruiniert wird . Die Reichskaffenscheine (240 Millionen Mark , vor dem
Kriege 120 Millionen ) , die kursieren , sind so unbedeutend , daß ihre Bar-



Hans Marckwald : Die »Inflation «. 321

einlösung auf Verlangen sofort nach Friedensschlußz ohne weiteres wird er-
folgen können . Eine belanglose Nebenerscheinung bilden die von vielen Ge-
meinden zur Ermöglichung des Kleinverkehrs wegen Mangels an Nickel-
münzen herausgegebenen 10- bis 50 -Pfennig -Papierſcheine , die nur im Be-
reich der einzelnen Gemeinde Geltung haben .

Bedeutsamer is
t

die Inflation mit Banknoten und mit Darlehenskaſſen-
scheinen und die Einstellung der Einlösung unserer Scheidemünze in Gold .

Die Banknoten sind genau so gedeckt wie in Friedenszeiten ; soweit keine
Bardeckung in Gold in den Kellern der Reichsbank lagert , sind die Bank-
noten durch sichere Wechsel in den Tresors unseres Zentralnoteninſtituts
gedeckt . Was die Reichsbank dem Volke im Betrag der von ihr veraus-
gabten Banknoten schuldet , das schuldet das Volk eben der Reichsbank
durch den Ertrag seiner Arbeit . Die Reichsbank vermittelt durch ihre Noten
die Arbeit des einen für den anderen , wobei freilich in der kapitaliſtiſchen
Welt die Nichtarbeiter einen tüchtigen Baßen abbekommen . Nach dem
Status der Reichsbank vom 7. Juni des laufenden Jahres betrug der
Notenumlauf 12 034 194 000 Mark . Dagegen betrug der Goldvorrat ( o h ne
den sonstigen Metallvorrat ) allein 2 345 823 000 Mark , dazu an sicheren
Schecks , Schazanweiſungen und Wechseln 14 308 910 000 Mark , zuſammen

16 654 733 000 Mark ohne die sonstigen , freilich auch zur Deckung anderer
Verbindlichkeiten als der Noten erforderlichen Vermögensbeträge unseres
Zentralnoteninstituts .

Die Darlehenskaſſenſcheine sind auch nicht leichtfertig verausgabt wor-
den , um mit Hilfe der Presse »Geld zu machen « , sondern gegen Verpfän-
dung von Waren und Wertpapieren . Sie erreichten Ende 1917 einen Höchſt-
stand von 7 689 348 275 Mark , von denen 7 600 803 986 Mark auf Wert-
papiere und Schuldforderungen , 88 544 289 Mark auf Waren gegeben
waren . Die sonst im Deutschen Reiche bestehende Verpflichtung des Reiches ,
auf Verlangen Silbermünzen in Höhe von 200 Mark und Scheidemünzen
aus anderem Metall in Höhe von 50 Mark in Gold einzuwechseln , is

t frei-
lich während des Krieges sistiert .

In den kriegführenden Staaten is
t

das »Goldagio « verboten . Niemand
darf Goldmünzen zu einem höheren Preise als ihrem Nennwert in Scheide-
münze oder Papier kaufen . Die Folge davon is

t
, daß die wenigen noch kur-

fierenden Goldmünzen auf den Wert des Papiergeldes und der Scheide-
münzen sinken , die nicht mehr wert sein können als das Gold , das man für
sie erwerben kann . Die Staaten können vollwertiges Geld ohne Gold-
währung haben , wenn sie ihr Angebot an Scheidemünzen und Papier-
geld so niedrig halten , wie dem Bedarf des Verkehrs entspricht . In
diesem Falle vertritt der Papierfeßen tatsächlich die Summe Goldes , auf
die sein Name lautet , auch wenn keine Notenbank die Verpflichtung hat ,

ihn in Gold einzulösen . Wer dann , was sehr wenige tun , statt anderer
Waren durchaus Gold kaufen will , kann mit ſeinem Schein von dem gelben
Metall so viel erwerben , wie deſſen Nennwert entspricht . Sobald aber die

»Inflation « , die Überschwemmung mit Papier , eingetreten is
t
, kann nur

entweder die Herabsetzung der kursierenden Noten auf das ihrem Bedarf
entsprechende Maßz oder die Verpflichtung zur Einlösung des kursierenden
Geldes in Gold etwas helfen . Da sich der Bedarf aber nicht genau berechnen
läßt , läßt sich auch nicht durch Regulierung der Zettelausgabe dafür sorgen ,
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daß der Geldwert dem Goldwerk genau entspricht . Das Verhältnis des
umlaufenden Geldes zum Geldbedarf erkennt man erst nachträglich am
Kurse des Geldes . Die möglichst baldige Wiederaufnahme der Bareinlösung
von Papier und Scheidemünzen is

t

daher die einzige restlose Löſung des
Problems .
Nun läßt sich die Verpflichtung zur Bezahlung nicht durchführen , ohne

die Reichskasse finanziell zu kräftigen und mindestens die schwebende
Schuld des Reiches bei der Reichsbank zu beseitigen . Deshalb is

t

eine mög-

lichst hohe Besitzsteuer eine wichtige Forderung zur Hebung unserer Valuta .

Eine einmalige beträchtliche Vermögensabgabe kann dieser Aufgabe ganz
anders genügen wie eine alljährliche Einkommensteuer , die den Zinſen einer
solchen Vermögensabgabe entſpricht . Bei der Solidität , mit der die Deutsche
Reichsbank während des Krieges gearbeitet hat , wäre nach einem ehren-
vollen Frieden die Erhebung einer einmaligen beträchtlichen Besißsteuer
allein ausreichend , um die volle Verpflichtung zur Goldeinlösung der
Scheidemünzen , der Banknoten und Reichskaſſenſcheine zu ermöglichen .

Die Darlehenskaffenſcheine werden nach Friedensschlußz um so schneller
durch Einlösung der lombardierten Waren und Wertpapiere verschwinden ,

je schneller unser normales Wirtschaftsleben durch Regelung der Reichs-
finanzen und Wiederaufnahme unſerer induſtriellen Ausfuhr wiederherge-
stellt werden kann . Wenn wir unsere Reichsfinanzen durch eine tüchtige
Vermögensabgabe ſtüßen , wird es uns auch wohl möglich sein , den etwaigen
lehten Reſt einer schwebenden Schuld durch Aufnahme einer Auslands-
anleihe zu erträglichem Zinsfuß loszuwerden . Eine hohe Vermögenssteuer
wäre übrigens auch das beste Mittel , unſere Kapitaliſten zu veranlaſſen ,

ihre Guthaben im Ausland zu kündigen und der deutschen Volkswirtſchaft
zuzuführen sowie ihre ausländischen Wertpapiere in das Ausland zu ver-
kaufen . Die Herrschaften könnten auf diese Weise ihre Besitzsteuer oder
einen Teil von ihr bezahlen , ohne ihr heimisches Betriebskapital anzutaften .

Es würde uns dadurch ausländisches Gold zufließen und die Hebung der
Valuta erleichtert werden . Erleichtert wird die Wiederaufnahme der Bar-
einlösungen ferner durch Hebung der deutschen Ausfuhr , die
namentlich , wenn sie auf deutschen Schiffen erfolgte , über die aktive Han-
delsbilanz zur aktiven Zahlungsbilanz führen würde . Je günstiger unser
Wirtschaftsleben sich entwickelt , um so beſſer wird der Markkurs stehen ,

und umgekehrt — je ſchneller wir die Valuta heben , um so leichter wer-
den wir unsere Volkswirtschaft wieder zur Blüte bringen können . Schon
vor voller Wiedereinführung der Bareinlösung , also vor Wiederherstellung
einer reinen Goldwährung , müßte unsere Valuta durch hohe Besitzsteuern
und Hebung unserer Ausfuhr sich erheblich verbessern , weil die Steuer-
zahler durch Aushändigung ihrer Papierſcheine an den Fiskus den Vorrat
des kursierenden deutschen Papiergeldes vermindern , während die Ver-
pflichtung der ausländischen Abnehmer deutscher Waren zur Zahlung den
Bedarf nach deutſchem Gelde erhöhen würde . Wir bedürfen also Friedens-
und Handelsverträge , die unſeren Waren wieder den Weg in das Ausland
eröffnen , nicht agrarischer Schußzölle , die es uns unmöglich machen , das
Ausland zu Zugeständnissen gegenüber unserer Ausfuhr zu veranlassen .

-

Nach dem Kurs vom 10. Juni koftete ein Wechsel über 100 holländische
Gulden 254 Mark , über 100 dänische Kronen 158 Mark . Demnach würde
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man 100 Mark auf 39,37 holländische Gulden und auf 63,29 dänische
Kronen zu bewerten haben . Nun ſind 100 Mark in Gold ſoviel werk wie
59 holländische Gulden und 28 Cent und 88 dänische Kronen und 89 Ör .
Man wird also die Entwertung des deutschen Geldes zurzeit auf rund
30 Prozent bemessen müssen . Den anderen am Kriege beteiligten europäi-
schen Staaten geht es nicht beſſer , zum Teil noch schlechter . So hat zum Bei-
ſpiel der Londoner »Economiſt« Anfang Juni berechnet , daß die engliſche
Währung gegenüber dem neutralen Spanien ein volles Drittel ihres früheren
Geldwertes eingebüßzt hat, von Italien und Rußland ganz zu schweigen ! Es

is
t klar , daß in dem Augenblick , in dem die Verpflichtung zur Goldeinlösung

des deutschen Papiergeldes und der deutschen Scheidemünzen wieder be-
steht , jeder Deutsche bei gleichbleibendem Einkommen tatsächlich um unge-
fähr 30 Prozent besser steht .

Dieselben Maßnahmen , die die schleunigste Wiederaufnahme der Bar-
einlösungen ermöglichen würden , müßten die deutsche Valuta schon heben ,

ehe die Wiederherstellung der reinen Goldwährung möglich wäre . Die » In-
flation « nimmt ab , je größere Summen als Beſißsteuern der Reichskaſſe
zufließen , je größer der Bedarf nach deutschem Golde im Ausland is

t
, mag

nun dieser Bedarf durch Ankauf von Waren oder Wertpapieren aus
Deutschland oder durch die Auszahlung von Guthaben an Deutsche ent-
stehen . Dagegen steigt zum Schaden der deutschen Valuta unſer Bedarf an
ausländischem Golde durch Einfuhr von fremden Luxus-
artikeln . Da sich die Luxus waren aber durch Einfuhrverbote in

Friedenszeiten kaum werden fernhalten lassen , weil sonst Gegenmaßregeln
des Auslandes gegen deutsche Waren zu befürchten wären , empfiehlt sich
schon aus diesem Grunde eine möglichst rücksichtslose Besteuerung der
Luxus e in kommen .

Die »Inflation hat wesentlich zu der für Spekulanten ſo einträglichen
oder so verderblichen Steigerung der Kurse der Aktien in den letzten Mo-
naten beigetragen . Wenn alle Waren im Preise steigen , werden auch die
Rechtstitel , die Aktien , teurer . Die Regierung suchte »weiſe « für die Kriegs-
zeit die Kurstreibereien zu verhindern , indem fie die Veröffentlichung des
Kurszettels untersagte . Das war etwa so geistreich , als wollte man schlechtes
Wetter durch Zertrümmerung der Barometer bekämpfen .

Im Bericht der »Kölniſchen Zeitung « von der Berliner Börse vom
16. Mai hieß es recht bezeichnend :

Die Börse steht noch unentwegt im Zeichen steigender Kurse , ungeachtet
kleiner Pausen und Stockungen , die aber schließlich doch nur wieder die Grund-
lage bilden für neues Aufwärtsdrängen . Typisch is

t dafür der Einheitsmarkt ,

und man fragt sich in einsichtigen Kreisen mit Bangen , wohin das schließlich
führen soll . Die Fälle sind leider gar nicht selten , in denen man nur von Phan-
tasiepreisen sprechen kann , bei denen der Kurs nicht im entferntesten im Ein-
klang steht mit der derzeitigen Rente , geschweige denn mit dem dauernden Er-
trag . Die gewinnlüfterne Spekulation , und dabei kommt weniger die berufsmäßige

in Betracht als die Masse des spekulierenden Publikums , macht dabei nicht half
vor den wertlosesten Papieren , vor Anteilen von Unternehmen , denen auch der
Krieg keine Gesundung hat bringen können .

Das von uns im Drucke hervorgehobene » a u ch « bringt zum Ausdruck ,

daß dem Börsensachverständigen des großen kölnischen Blattes die »Ge-
fundung « von Unternehmungen durch den Krieg als der normale Fall
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erscheint , wenn es auch so kranke Firmen gibt, daß ihnen nicht einmal der
doch dem Kapitalismus so heilkräftige Krieg die nötige Kraft zuzuführen
vermag. Wie wenig so ungesunde Erscheinungen wie die Inflation dem Ka-
pitalismus in seiner neuen Phase des blühenden Finanzkapitals Abbruch
fun, zeigte sich darin , daß in der letzten Generalversammlung der Deutschen
Bank Bankdirektor v . Gwinner mitteilte, die Umſäße der Deutschen Bank
zeigten im neuen , nunmehr begonnenen Geschäftsjahr ein weiteres Stei-
gen der Umfäße um über 40 Prozent . Das stehe im Zusammenhang mit
der allgemeinen Inflation und dem starken Geldumlauf . Schon im Ge-
schäftsbericht der Deutschen Bank hieß es :

Abermals und in noch höherer Progression als früher find die Einlagen in
Banken und Sparkaſſen gewachſen , die leßteren allein um 3½ Milliarden auf
rund 24½ Milliarden Mark . Es versteht sich, daß dieſe in allen am Kriege be-
teiligten Ländern auffallende Geldanſammlung mit der starken Erhöhung des Um-
laufs von Papiergeld zusammenhängt, die in Wechselwirkung eine allgemeine
Verringerung der Kaufkraft des Geldes bedingt .

Die starke Ausgabe von Banknoten und Darlehenskaſſenſcheinen er-
leichtert Diskontierungen , Lombardierungen , Aufnahme von Darlehen in
Geldform , die bei der Verringerung der Kaufkraft des Geldes nicht oder
schwer in der Produktion unterzubringen sind und an die Banken zurück-
fließen . Wer mit geliehenem Gelde andere bezahlt , ſorgt gewöhnlich dafür ,
daß der Empfänger den geliehenen Betrag wieder der Bank zurückgibt .
Die Proletarier »ſparen « viel mehr als in Friedenszeiten , nicht weil das
Märchen von den glänzenden Kriegslöhnen der Arbeiter zutrifft , sondern
weil man einstweilen , wenn man nicht jahrelang zu diesem Zwecke Geld
gehamstert hat, weder einen Anzug , noch Wäsche , noch Möbel , noch gar
ein Paar Stiefel erwerben kann .
Wenn diese »>Ersparnisse «, mit denen die kriegsgetraute Granaten-

dreherin die notwendigsten Dinge für den nach Friedensschluß zu begrün-
denden Haushalt , mit denen der Buchhalter oder Techniker , der »Steh-
kragen «proletarier , sich die für den Kulturmenschen unentbehrlichsten Be-
kleidungsstücke zu beschaffen plant , ihren Zweck erfüllen sollen , dann be-
darf es energischer Maßnahmen gegen die »Inflation «, unter denen die
Besserung der Finanzlage des Reiches durch hohe Besiß steuern
obenan steht . Die der Regierung von der Reichstagsmehrheit abgedrungenen
1200 Millionen Mark dürfen nur eine Ouvertüre zu dem Furioso bilden,
das kommen muß im Interesse des Proletariats , aber auch des rohstoff-
bedürftigen Induſtriekapitals .

Die Arbeitskammervorlage .
Von Rudolf Wiffell.

Über 28 Jahre sind vergangen , seit durch einen Erlaß an den preußzischen
Handelsminister die Schaffung einer öffentlich - rechtlichen Interessenvertre-
tung der Arbeiterſchaft in Ausſicht gestellt wurde . Der erste Entwurf eines
Arbeitskammergeseßes, der erst 18 Jahre nach dem Versprechen , die Ar-
beiter zur Wahrnehmung ihrer Interessen bei Verhandlungen mit den Ar-
beitgebern und den Behörden durch eine gesetzliche Vertretung zu be-
fähigen, dem Reichstag am 25. November 1908 zuging , kam damals durch
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den Schluß des Reichstags nicht zur Erledigung . Die zweite Vorlage vom
11
.

Februar 1910 scheiterte an dem sogenannten Arbeitersekretärpara-
graphen und der Einbeziehung der staatlichen Verkehrsarbeiter in das
Gesetz . Diese damaligen Differenzpunkte bilden heute keinen Hinderungs-
grund mehr für das Zustandekommen des Geſeßes , deſſen Entwurf unterm
19. April 1918 erneut dem Reichstag zugegangen is

t
. Die Regierung hat

ihren Widerspruch gegen die Wählbarkeit der Gewerkschaftsbeamten auf-
gegeben . Sie will jezt auch die Eisenbahnverkehrs- und -werkstättenarbeiter

in die Arbeitskammern einbeziehen . Doch sind bei den Kommissionsbera-
tungen zwischen der Regierung und der Kommiſſionsmehrheit neue Streit-
punkte entstanden . Sie beziehen sich vornehmlich auf den organiſatoriſchen
Aufbau der Arbeitskammern .

Die Regierung fordert einen ausschließlich fachlichen Aufbau der Kam-
mern . Sie hat einem Kommiſſionsbeschlußz , der den territorialen Aufbau der
Kammern vornahm , ein Unannehmbar entgegengestellt und gegenüber einem
weiteren Antrag , der prinzipiell zwar auch den territorialen Aufbau der
Kammern verlangte , daneben aber die Errichtung fachlicher Kammern zu-
ließ , soweit nach dem Stande der gewerblichen Entwicklung dazu ein Be-
dürfnis vorliegt , erklärt , daß die verbündeten Regierungen einer solchen
Gestaltung des Gesetzes voraussichtlich nicht die Zustimmung geben
können .

-

Bei dieser Sachlage liegt also das Schicksal der Arbeitskammervorlage
noch ganz im Dunkeln . Wie stehen nun die maßgebenden Faktoren : Regie-
rung , Arbeitgeber und die Arbeiter zur Frage der Arbeitskammern ? Zu-
nächst die Regierung . Fachlicher Aufbau der Kammern ; Errichtung , soweit
nach dem Stande der gewerblichen Entwicklung ein Bedürfnis dafür zu be-
stehen scheint is

t ihr Ziel . Einbezogen werden sollen die Arbeiter und
Arbeitgeber der Eisenbahnunternehmungen und solcher Betriebe des
Reiches , eines Bundesstaats , einer Gemeinde und eines Kammunalverban-
des , die als gewerbliche Betriebe im Sinne der Gewerbeordnung anzusehen
wären , wenn sie mit der Absicht auf Gewinnerzielung geführt würden . Aus-
geschlossen sollen bleiben die Seeschiffahrt , der Apothekenbetrieb , ferner die
Betriebsbeamten , Werkmeister und Techniker sowie die Handlungsgehilfen
und Handlungslehrlinge . Für diese Gruppen der Angestellten werden be-
sondere Angestelltenkammern in Aussicht gestellt . Bei den Verkehrsanstalten
des Reiches und der Bundesstaaten sollen auch Arbeiterausschüsse zu Ar-
beitskammern erklärt werden können . Die Arbeitskammern sollen zur
Pflege des wirtschaftlichen Friedens die gemeinsamen gewerblichen und
wirtschaftlichen Interessen der Arbeitgeber und der Arbeiter der in ihnen
vertretenen Gewerbezweige sowie die auf den gleichen Gebieten liegenden be-
sonderen Interessen der Arbeiter und die auf dem Gebiet des Arbeitsverhält-
nisses liegenden besonderen Interessen der Arbeitgeber wahrnehmen . Als be-
sondere Aufgaben werden bezeichnet : Pflege des gewerblichen Einigungs-
wesens , Erstattung von Gutachten namentlich bezüglich des Arbeiterſchußes ,

Beratung von Wünschen und Anträgen , die im Aufgabenkreis der Arbeits-
kammern liegen , Mitwirkung bei Veranstaltungen und Maßnahmen , welche
die Hebung der wirtschaftlichen Lage und der Wohlfahrt der Arbeiter , insbe-
sondere auch die Pflege des jugendlichen Nachwuchses , zum Zweck haben ,

Mitwirkung beim Abschlußz von Tarifverträgen , Förderung nichtgewerbs-
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mäßiger Arbeitsnachweiſe , Mitwirkung bei der Arbeitsbeschaffung für
Kriegsbeschädigte und andere durch den Krieg in Arbeitslosigkeit geratene
Personen .
Als Vertreter der Arbeitnehmer sollen auch die Gewerkschaftssekretäre

wählbar sein , wenn sie wenigstens drei Jahre hindurch den Gewerbezweigen ,

für welche die Arbeitskammern errichtet sind , angehört haben und seit min-
destens einem Jahre im Bezirk der zuständigen Arbeitskammer wohnen .
Gleiches soll auch für frühere Arbeitgeber gelten , daneben jedoch als Ver-
treter der Arbeitgeber auch solche Personen wählbar sein , die mindeſtens
ein Jahr als Vorsißende oder als Beamte beruflicher Vereine der Arbeit-
geber derjenigen Gewerbezweige tätig sind , für welche die Arbeitskammern
errichtet sind , und im Bezirk der Arbeitskammer wohnen . Für diese offen-
fichtliche Begünstigung der Arbeitgeber wird in der Begründung der Vor-
lage auch nicht ein Wort angeführt, ebensowenig wie für die Tatsache ,
daß die Wahl von Berufsbeamten der Arbeiter bei den für die Verkehrs-
anstalten des Reiches und der Bundesstaaten zu errichtenden Arbeitskam-
mern ausgeschloſſen ſein ſoll.

Die Kosten der Arbeitskammern werden den Gemeinden des Bezirks
einer Arbeitskammer auferlegt, in denen sich Betriebsstätten der in der
Kammer vertretenen Gewerbezweige befinden . Es sollen jedoch die Kosten
auf die Arbeitgeber und Arbeiter abgewälzt werden können .

Das Einigungswesen , das die Regierungsvorlage den Arbeitskammern
zuschiebt , is

t

recht dürftig gestaltet . Die Arbeitskammern sollen ein Eini-
gungsamt errichten . Dieses kann bei Streitigkeiten zwischen Arbeitgebern
und Arbeitern der in der Arbeitskammer vertretenen Gewerbezweige an-
gerufen werden , wenn es an einem zuständigen Gewerbegericht fehlt oder
die beteiligten Arbeiter im Bezirk mehrerer Gewerbegerichte wohnen . Das
Einigungsverfahren des Gewerbegerichtsgeseßes wird dahin ausgebaut , daß
das Einigungsamt auch dann einen Schiedsspruch abgeben kann , wenn eine
Vereinbarung nicht zustande kommt oder eine Vereinbarung dadurch un-'möglich wird , daß eine der beiden streitenden Parteien nicht erscheint oder
nicht verhandelt . Diese Regelung soll auch für die Einigungsämter der Ar-
beitskammern gelten .

Das sind im wesentlichen die Vorschläge der Regierung .

Die Unternehmerorganiſationen ſtehen prinzipiell den Arbeitskammern
ablehnend gegenüber . Sie geben sich jedoch keiner Illusion darüber hin , daß
fie die Schaffung nicht mehr verhindern können . Daher beschränken sie sich

in ihren zahlreichen Eingaben an den Reichstag auf das Verlangen , die
Kammern müßten unter allen Umständen fachlich aufgebaut werden . Sie
erkennen natürlich ganz genau , daß bei einem territorialen Aufbau die
Wirksamkeit der Kammern eine viel größzere ſein würde als bei einem fach-
lichen . Der Plan der Regierung , unter Umständen Kammern für das ganze
Reichsgebiet zu bilden oder doch den Bezirk derselben über größere Ge-
bietsteile des Reiches zu erstrecken , sagt ihnen zu . Kammern dieser Art kön-
nen nämlich ersprießliche Kleinarbeit nicht leiſten ; ſie können insbesondere
die Fragen der allgemeinen Arbeiterwohlfahrt nicht pflegen . Auf fachlicher
Grundlage wird eine Pflege des Wohnungswesens und der Arbeitsvermitt-
lung , um nur diese zu nennen , gar nicht möglich sein , weil si

e nur auf ört-
licher Grundlage wirksam werden kann . In solchen Fragen haben die Arbeiter
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eines bestimmten Bezirks durchaus dieselben Interessen , ganz einerlei , ob
es sich um Bauarbeiter , um Eiſenhüttenarbeiter oder um die Arbeiter irgend-
eines anderen Industriezweigs handelt . Gerade wegen der Beschränkung
der Wirksamkeit der Kammern auf diesen Gebieten stimmen die Arbeit-
geber dem fachlichen Aufbau zu . Sie nehmen dabei ſogar willig in Kauf , daß
die fachliche Gliederung immer eine mehr oder minder willkürliche ſein muß.
Eowenig die Regierung für den fachlichen Aufbau irgendeine entscheidende
Begründung zu geben vermag , vermögen es auch die Arbeitgeber . Sie ver-
suchen es daher auch gar nicht .

Übereinstimmend wollen die Arbeitgeber das aktive Wahlrecht ſtatt an
die Vollendung des 21. Lebensjahres , wie es die Regierungsvorlage will,
an die Vollendung des 25. Lebensjahres geknüpft sehen . Sie wenden sich
ferner auch gegen das Wahlrecht der kleinen Unternehmer mit nur einem
regelmäßig beſchäftigten Arbeiter . Erst die regelmäßige Beſchäftigung von
mindestens zwei Arbeitern soll die aktive Wahlberechtigung ge-
währen . Ganz offen wird in einer Eingabe des Wirtſchaftsbundes des Bau-
gewerbes in Groß-Berlin gesagt , daß der kleinere Arbeitgeber den Anschau-
ungen , Wünschen und Bestrebungen der Arbeiterschaft zu nahe stände .
Überdies wenden sich die Arbeitgeberverbände gegen das Stimmrecht des
unparteiischen Vorsißenden der Kammer bei den Entscheidungen derselben
und gegen die Öffentlichkeit der Kammer- und der Abteilungsfißungen .

Die Stellung der Arbeiterschaft zur Frage einer gesetzlichen Interessen-
vertretung war bisher keine einheitliche , selbst nicht innerhalb der frei-
gewerkschaftlichen Arbeitergruppen . Die früheren Geseßentwürfe und An-
träge der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion verlangten die Schaffung
von Arbeitskammern . Damit is

t jedoch die Frage ob Arbeits- oder Arbeiter-
kammer nicht grundsäßlich entschieden worden und sollte es nicht . Selbst
durch die Forderung der Arbeitskammer im Erfurter Programm is

t
diese

Frage nicht bindend entschieden . Es galt zunächst nur , den Gedanken einer
gesetzlichen Interessenvertretung der Arbeiter auszusprechen und ihn in die
Reihe der Forderungen an den Gegenwartsstaat aufzunehmen . Der Kölner
Gewerkschaftskongreß hat 1905 nach eingehender Erörterung dieser Frage
sich zugunsten von Arbeiterkammern entschieden , doch auch in dieser Er-
örterung wurde gerade von den Vertretern der Auffaſſung , die die Mehr-
heit der Kongreßteilnehmer auf ihre Ansicht vereinigte , betont , daß ohne
den Rückhalt an der gewaltigen Macht der organisierten Arbeiter jede
Interessenvertretung , se

i

es nun eine Arbeiterkammer oder eine Arbeits-
kammer , in der Luft hängen würde . In der Tat kommt es vor allem darauf

an , daß diese Interessenvertretung ſich auf die Arbeiterorganiſationen ſtüßen
kann . Nun ſind die wirtschaftlichen Organiſationen der Arbeiter heute nach
den politischen Anschauungen noch gespalten , zwar nicht derart , daß sie auf
bestimmte politische Parteimeinungen eingeschworen sind , aber sie fendieren
doch in ihrer Grundanschauung nach bestimmten politischen Parteirichtungen .

Diese Zersplitterung lähmt den wirtschaftlichen Kampf . Es galt nun , die
verschiedenen Gewerkschaftsgruppen in der Frage einer öffentlich - recht-
lichen Interessenvertretung einander näherzubringen . Das is

t

auch gelungen .

Die vier gewerkschaftlichen Richtungen , die freien , die chriftlichen , die Hirsch-
Dunckerschen und die polnischen Gewerkschaften haben im Herbst vorigen
Jahres fich auf eine bestimmte Regelung geeinigt . Das Ergebnis dieſer Ver-
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ſtändigung is

t in der Form eines vollständigen Geſeßentwurfs dem Reichs-
tag und dem Bundesrat eingereicht worden . Er fordert zwar Arbeitskam-
mern , doch zugleich auch die Bildung besonderer Arbeitnehmerabteilungen .

innerhalb jeder Kammer , die die reinen Arbeiterfragen selbständig behan-
deln sollen . Diese Kammern sollen alle Arbeitnehmer des Bezirks einer
höheren Verwaltungsbehörde umfassen , einschließlich der Ange-
stellten . Die Regelung im einzelnen is

t von dem Gedanken getragen :

Keine Scheinvertretung . Es sollen nicht nur Paragraphen formuliert , ſon-
dern ein Gesetz mit lebendigem Inhalt geschaffen werden , das eine wirkliche
Vertretung der Arbeiterintereſſen ermöglicht .

Der Entwurf der Gewerkschaften is
t
, wie in den jeßigen Kommiſſions-

beratungen von bürgerlicher Seite anerkannt wurde , ein Werk aus einem
Guffe . Die Regierung hat jedoch diese Eingabe bei der Ausarbeitung ihres
Entwurfs ganz unberücksichtigt gelaſſen . Offensichtlich hat sich hier der ver-
hängnisvolle Einfluß der preußischen Regierung , ganz besonders des Eiſen-
bahnministers , geltend gemacht . Deshalb is

t

das Ziel der Arbeitervertreter

in der Reichstagskommiſſion , und zwar aller Parteien , dar-
auf gerichtet , die Grundgedanken des Gewerkschaftsentwurfs in die Re-
gierungsvorlage hineinzuarbeiten . Das is

t natürlich keine leichte Aufgabe .

Daher sind die Verhandlungen der Kommiſſion auch noch nicht weit gediehen .

Immerhin is
t
es gelungen , gerade in bezug auf den organisatorischen Aufbau

der Kammern die Kommissionsmehrheit zur Anerkennung der regionalen
Gliederung zu bestimmen . Aus der Erkenntnis , daß dann , wenn das Ziel
erreicht werden soll , Einrichtungen zu schaffen , auf deren Boden sich die
beiden Parteien des Arbeitsvertrags zusammenfinden können , man den
Willen der am ungünstigsten gestellten Partei betreffs der Form dieser Ein-
richtung nicht unberücksichtigt laſſen darf , is

t diese Entschließzung der Kom-
mission erwachsen . Nun hat die Regierung dieser Regelung ein »Unannehm-
bar « entgegengestellt . Troßdem berät die Kommiſſion weiter . Wahrscheinlich
wird ein Ausgleich dadurch geschaffen werden , daß man neben den allge-
meinen Kammern fachliche Kammern für den Fall eines besonderen Be-
dürfnisses zuläßt . Diese Kammern sollen sich jedoch nur auf die rein fach-
lichen Sonderfragen beschränken und ihre Mitglieder zugleich Mitglieder
der grundlegenden allgemeinen Kammer ſein , an deren Behandlung allge-
meiner Fragen ſie ebenfalls mitzuwirken haben . Natürlich läßt sich noch
nicht sagen , welche endgültige Gestalt das Gesetz erhält oder ob es über-
haupt zustande kommt . Jedenfalls wird von Arbeiterseite versucht , Kam-
mern zu schaffen , die von der lebendigen Anteilnahme der Arbeiterschaft
getragen werden . Nur dann können ſie eine wirkliche Bedeutung erlangen .

―

Nach dem Wirbelſturm des Krieges kann man nicht , wie es die Regie-
rung in ihrer Vorlage will , an die in der Vorkriegszeit gesponnenen Fäden
einfach wieder anknüpfen . Es kann nur heißen : »Das Gewesene war ;

nun gilf's , neu zu bauen neu zu bauen , den Wünschen derer
entsprechend , die den Bau beziehen sollen . « Und man kann auch nur bauen
unter Berücksichtigung der Bedürfnisse der Zukunft . Leider muß gesagt
werden , daß die Regierung gar keinen festen Bauplan hat . Wie bisher fast
allen Gesetzen sozialer Art von anderen spreche ic

h hier nicht , es gilt aber
auch vielfach für diese kein einheitliches Ziel zugrunde lag , ihre Schaf-
fung nur Gelegenheitsarbeit war ohne grundsäßliche Erfassung des Gegen-

-·
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standes als eines Teiles des großen ſozialen Gesamtgebiets , so auch bei der
Arbeitskammervorlage . Es fehlt der große Einheitsgedanke in der Gesetz-
gebung . Daher auch der so oft erhobene Ruf, daß wir zu viel Geseze hätten .

Ein Gesetz wird neben das andere gestellt , ohne in ſeinem Aufbau Rücksicht
zu nehmen auf die gegebene und voraussichtlich kommende Gestaltung des
wirtschaftlichen Lebens . Die jeweilige Lage is

t

beſtimmend , kein feſter Plan .

Deshalb , wie Sinzheimer das einmal bezüglich des Arbeitsrechts sagt , das
enge Gewinkel des geschichtlichen Werdens .

-

Als auf Drängen aus der Kommiſſion heraus die Regierung darlegte ,

wie sie sich die Gestaltung der fachlichen Kammern denkt , meinte ein bürger-
licher Abgeordneter , ihm sei , als ob ihm ein Mühlrad im Kopfe herum-
ginge . Und ein anderer mußte zugeben , daß , wenn seine Überzeugung von
der Notwendigkeit des fachlichen Aufbaues der Kammern nicht so fest fun-
diert sei , er schwankend werden könne , ob dieſe Regelung die richtige sei .

Was können auch Kammern , die sich für einzelne Gewerbe über ganz
Deutschland erstrecken , für eine erſprießliche Wirksamkeit bezüglich der Auf-
gaben entfalten , zu deren Regelung angeblich gerade die fachlichen Kam-
mern besonders geeignet sein sollen : Pflege der persönlichen Beziehungen
zwischen den Parteien des Arbeitsvertrags , des Arbeitsnachweisweſens , des
gewerblichen Einigungswesens , des gewerblichen Nachwuchſes uſw. ?

-Fachliche Kammern führen nur zu einer Überschätzung der engen Be-
rufsintereſſen , zu einer Vernachlässigung der für das große Ganze maßgeben-
den Richtlinien . Sie verlegen und das is

t nicht das geringste di e

Wege zu einer einheitlichen organischen Gestaltung
der bestehenden und kommenden sozialpolitischen Ein-
richtungen . Unſere ganze ſozialpolitische Gesetzgebung zeigt im wesent-
lichen eine territoriale Gliederung . Wo das nicht der Fall is

t
, liegt das

lediglich an dem Fehlen eines einheitlichen Planes . Ich meine , daß gerade

in einer territorialen Arbeitskammer der zukünftige Mittelpunkt zu weiterer
ersprießlicher sozialer Arbeit gegeben is

t
. Arbeitsbeschaffung , Pflege des

Nachwuchses , Wohnungswesen tragen einen örtlich differenzierten Charakter .
Der Arbeitsnachweis kann sich nur örtlich aufbauen , er verlangt nach einer

gebietlichen Zentraliſierung mit einer weiteren Spiße für das ganze Reich .

Wo wäre für das Gebiet einer höheren Verwaltungsbehörde eine beſſere Stelle
gegeben als in einer zum Landesarbeitsnachweis auszubauenden Arbeits-
kammer ? Landeswohnungsamt ! Wer zweifelt , daß es dazu kommen wird ?

Ift hier nicht die territoriale Arbeitskammer befähigt , mitzuarbeiten ?

Die Gewerbeaufsicht is
t

heute territorial gegliedert ; si
e is
t

den Provinzial-
regierungen angeſchloſſen . Die Arbeitgeber klagen — mit Recht — über die
Schwerfälligkeit und Langsamkeit , die Lebensfremdheit des behördlichen
Genehmigungsverfahrens . Die Arbeiter verlangen Teilnahme an der Ge-
werbeaufsicht , namentlich bei der Überwachung des Arbeiterschußes . Ist die
Arbeitskammer hier nicht geradezu zur Mitarbeit berufen ? Wie leicht ließe
sich eine Verbindung schaffen !

Die Oberversicherungsämter haben heute eine Reihe von sozialpoliti-
schen Aufgaben zu erfüllen , die ihrer sonstigen Hauptaufgabe als recht-
sprechende Organe ziemlich fern liegen : Festseßung der Ortslöhne für die
Zwecke der Sozialversicherung usw. Wieder wäre hier die Arbeitskammer
die gegebene Stelle zur Erfüllung oder doch Vorbereitung dieser Aufgaben .
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Die Wahlen für die vielen Instanzen und Organe der Arbeiterversiche-
rung kranken an der Schwerfälligkeit ihrer Gestaltung. Wieder wäre hier
die Arbeitskammer die gegebene Stelle zur Vornahme dieſer Wahlen .
Wohin man auch blickt , immer und immer wieder stößt man auf eine

unzweckmäßige Gestaltung. Gerade die Arbeitskammer würde die Zentral-
stelle für einen späteren organischen Aufbau der sozialpolitischen Gebilde
abgeben können . Auch daran sollte man denken , die Wege zu einer einheit-
lichen Gestaltung und Zusammenfassung der vielen Zweige der sozialpoliti-
schen Gesetzgebung frefzuhalten . Nicht immer neue Organe schaffen , system-
los und ohne Rücksicht auf Vorhandenes und Kommendes . Hier würde sich
die Kunſt einer Regierung zeigen können , die wirklich regiert, das heißt
Mittel und Zweck im Einklang hält mit den Bedürfnissen der Gegenwart
und Zukunft . Aber daran fehlt's !
Nun sollen wieder die Angestellten in besonderen Kammern eine Inter-

effenvertretung finden . Als ob für si
e

eine zwingende Notwendigkeit beſon-
derer Gestaltung ihrer Interessenvertretung beſtünde . Einzelne Schichten
der Angestellten wünschen es zwar so . Wenn heute das Angestelltenversiche-
rungsgesetz gemacht werden würde , es würde höchstwahrscheinlich ein Zweig .

der Arbeiterversicherung werden , der seine Regelung innerhalb dieser ,

nicht außerhalb derselben finden würde . Könnte nicht auch durch be-
sondere Abteilungen für Angestellte innerhalb der allgemeinen Arbeits-
kammer ihren besonderen Interessen Rechnung getragen werden ? Das
schlägt der Gewerkschaftsentwurf vor , und zwar getrennt für die technischen
und kaufmännischen Angestellten , wie er auch für die Landwirtschaft be-
sondere Abteilungen will . Mit einer solchen Regelung würde allen be-
rechtigten Interessen Rechnung getragen ſein .

Die Regierung rechnet nach der Begründung der Vorlage mit der Ge-
fahr schwerer Arbeitskämpfe für die kommende Zeit . Es sei zu erwarten ,

daß die gewaltigen Verschiebungen , die während des Krieges in den Lohn-
und Preisverhältnissen stattgefunden hätten , rückläufige Bewegungen aus-
lösen würden . Damit ſei die Gefahr schwerer Arbeitskämpfe gegeben in
einer Zeit , in der die Industrie zu ihrem Wiederaufbau größter Ruhe und
Schonung bedürfe . Das is

t

durchaus richtig . Man sollte daher meinen , daß
die Vorlage nun auch alles täte , die Gefahr solcher Kämpfe zu vermindern .

Doch wird nur ein recht schwächliches Einigungsverfahren in Aussicht ge-
nommen . Die vorgesehenen Einigungsämter sollen nur angerufen werden
können . Eine Pflicht zum Einschreiten erscheint aber dringend geboten .

Dringend geboten erscheint mir auch die Herübernahme der im Hilfsdienst-
gefeß gegebenen Vorschriften über die Errichtung von Arbeiter- und An-
gestelltenausschüſſen in den einzelnen Betrieben . Der Gewerkschaftsentwurf
schlägt auch das vor . Diese Einrichtungen haben manchen Streit im Keime
erftickt . Die Regierung vertröstet in der Begründung der Vorlage auf ein
dieses Ziel erstrebendes Abänderungsgesetz zur Gewerbeordnung . Man
würde dann wohl noch lange warten müſſen . Jeßt , im Arbeits-
kammergefeß ist diese Regelung vorzunehmen .

Noch is
t das Schicksal der Arbeitskammervorlage ungewiß . Viele Streif-

punkte bedürfen noch der Klärung und Verständigung . Hoffentlich gewinnt
die Regierung die Erkenntnis , daß auf dem von ihr vorgeschlagenen Wege
eine ersprießliche Gestaltung des Gesezes nicht möglich is

t
. Ein Gesetz ohne
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positiven Inhalt genügt nicht , vor allem kein Geseß , das nur als Bliß-
ableiter für den Fall dient, daß irgendwo draußen im Lande sich ein Ge-
witter zu entladen droht . Bei der Erregung der arbeitenden Maſſen über
die Ernährungsverhältnisse und die Unfruchtbarkeit der inneren und äußeren
Politik ſollte die Regierung eigentlich mehr Verſtändnis für die Bedürfniſſe
der Zeit zeigen .

Aus der internationalen ſozialiſtiſchen Bewegung .
Die Londoner Konferenz der engliſchen Arbeiterpartei .

In der Zentralhalle des Londoner Westminsterpalastes hat am 26. und 27. Juni
unter Teilnahme von einigen sozialiſtiſchen Delegierten der mit England verbün-
deten Staaten und sonstigen Ententefreunden , darunter Emil Vandervelde , Ca-
mille Huysmans , Hjalmar Branting , A. F. Kerenski , Albert Thomas , Pierre Re-
naudel, Jean Longuet , die während der letzten Wochen in der Preſſe vielerwähnte
Konferenz der engliſchen Labour Party stattgefunden . Vielfach haben sich in deut-
schen sozialistischen und liberalen Kreisen ganz sonderbare Erwartungen an diese
Konferenz geknüpft ; denn so manche Enttäuschungen dieser Brauch auch schon zur
Folge gehabt hat, is

t man noch immer geneigt , englische politische Anschauungen
und Verhältniſſe durch eine starke konver geschliffene deutsche Illusionsbrille zu

betrachten und mit deutschen Vorgängen in Parallele zu stellen . So wurde denn
auch die Ankündigung , die englische Arbeiterpartei gedenke den Burgfrieden zu

kündigen , vielfach als eine starke Zunahme der Friedensströmung in der englischen
Arbeiterschaft und als die Absicht aufgefaßt , der englischen Regierung die bis-
herige Gefolgschaft aufzusagen , die sogenannten acht Arbeitermitglieder der Re-
gierung (Barneß , Brace , Clynes , Hodge , Parker , Roberts , Walsh und Wardle )

zur Niederlegung ihrer Posten zu bestimmen und eine energiſche Oppoſition gegen
die Regierung Lloyd Georges zu eröffnen . Man hat , wie schon oft , die Absichten
der Führer der Labour Party gründlich mißzverstanden . Zunächst is

t

der englische

»Burgfrieden « mit dem deutschen nicht identisch . Er hat im wesentlichen eine
parteitaktische Bedeutung . Für die englische Arbeiterpartei besagt er nur , einst-
weilen den Besißstand der anderen Parteien , besonders der Liberalen , anzuer-
kennen und nichts zu unternehmen , was zu einer Erschütterung des Verhältnisses

zu dieſen Parteien führen könnte . Der englische Burgfrieden is
t denn auch nicht

zwischen den Parteien unter Regierungszwang für die ganze Kriegsdauer ge-
schlossen ; er is

t gewissermaßen ein parteipolitisches Gegenseitigkeitsverhältnis auf
Kündigung . Zunächst is

t er am 28. August 1914 nur auf vier Monate geschlossen

und später dann durch gegenseitiges Übereinkommen mehrfach prolongiert worden .

Jezt is
t aber dieses Verhältnis der Arbeiterpartei unbequem geworden , und

zwar nicht , weil sie gegen die Regierung vorzugehen beabsichtigt , sondern weil
es fie bei den bevorstehenden Erfahwahlen in der Aufstel-
lung und Wahl eigener Kandidaten für das englische Unter-
haus hindert . Die Forderung der Kündigung des Burgfriedens ging denn
auch vornehmlich von bestimmten Lokalausschüssen aus . Wie im Februar in der
Neuen Zeit (36. Jahrgang , 1. Band , S. 453 ) näher dargelegt worden is

t , möchte die
Labour Party zu einer allgemeinen Peoples Party (Volkspartei ) werden und ihren
Parteikreis nicht , wie bisher , auf Arbeiterwähler beschränkt sehen , sondern auch
Angestellte , kleine Beamte und Geschäftsleute sowie einen Teil der sogenannten
freien Berufe , der »Kopfarbeiter « , in ihre Gefolgschaft einbeziehen . Deshalb hat

fie eine völlige Umgestaltung ihrer Organisation vorgenommen und ihre »Bafis «

verbreitert . Diese ganze Umgestaltung nußt ihr aber recht wenig , wenn si
e an das

Burgfriedensverhältnis zu den anderen Parteien gebunden bleibt , da es sie an der
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Aufstellung eigener Kandidaten gegen die Liberalen und Konservativen hindert .
Deshalb muß dieses Verhältnis aufgehoben werden .

Das is
t der Zweck der Kündigung , und in dieser Weise hat Henderson auch ,

soweit die bisher vorliegenden Mitteilungen über die Konferenz erkennen lassen ,

diese Maßnahme begründet . Gegen die Regierung richtet sie sich gar nicht , wenn
auch dieser , da sie in der Hauptsache eine liberale Parteiregierung is

t und die Auf-
stellung neuer Kandidaten der Labour Party voraussichtlich den Liberalen am
meisten Abbruch fun wird , die Kündigung des bisherigen Burgfriedens wohl nicht
ganz gleichgültig sein dürfte . Henderson vermochte denn auch in seiner Begrün-
dungsrede zu erklären , daß die Kündigung bei der jeßigen Regie-
rung auf keinen Widerstand stieße .

Die Angabe einiger liberalen Blätter , die auch teilweise in unsere Parteipreſſe
übergegangen is

t , die Kündigung sei eine Folge der schnell wachsenden Friedens-
strömung innerhalb der englischen Arbeiterschaft , die auch die widerwilligsten Ge-
werkschaftsführer zu scharfer Opposition gegen die Lloyd Georgeſche Regierung
zwinge und zweifellos den Rücktritt der vorhin genannten acht Arbeitermitglieder
aus der Regierung zur Folge haben werde , is

t

nichts als eine Fabel . Sie wird schon
dadurch genügend widerlegt , daß auf der Konferenz zwar mit solchem Rücktritt
gedroht , ernstlich aber kaum gefordert wurde , und schließlich Henderson unter
fast allgemeiner Zustimmung erklärte , die Kündigung des Burgfriedens hätte keines-
wegs die Konsequenz , daß nun die Arbeitermitglieder aus der Regierung austreten
müßten . Gewiß hat in einzelnen Schichten der englischen Arbeiterklaſſe die Fric-
densströmung zugenommen , besonders in Nordengland ; aber es heißt Wünsche für
Tatsachen nehmen , wenn daraus gefolgert wird , der Friedenswille hätte allgemein

in der englischen Arbeiterſchaft , auch unter den Führern , an erheblicher Ausdeh-
nung gewonnen . Soweit in Arbeiterkreisen eine energische Opposition gegen die
Regierung verlangt wird , entspringt diese Oppositionslust weit mehr den Ernäh-
rungsverhältnissen und den fortgesetzten Eingriffen der Regierung in die Gewerk-
schafts- und Arbeiterverhältnisſſe , als der Unzufriedenheit mit den Lloyd George-
schen Kriegszielen . Auch diesen Oppositionellen gelten meist die Forderungen der
am 24. Februar dieses Jahres auf der Londoner Konferenz der Ententeſozialisten
angenommenen Kriegszieldenkschrift als Mindestforderungen .

Vor mehreren Wochen , als die deutsche Offensive an der Westfront rasche
Fortschritte machte und aus Frankreich Berichte von einer sehr gedrückten Stim-
mung über den Kanal drangen , zeigte sich auch in der engliſchen Arbeiterschaft eine
gewiſſe Neigung , durch energiſche Einwirkungen auf die engliſche Regierung dieſe

zu Friedensverhandlungen zu bewegen ; aber seit in der Offensive in Nordfrank-
reich ein Stillstand eingetreten is

t , neue amerikaniſche Truppen gelandet ſind , die
österreichischen Armeen den Rückzug über die Piave angetreten haben und über
die Ernährungsverhältniſſe in Österreich genaue Informationen nach Paris ge-
langten , hat sich in einem beträchtlichen Teil der franzöſiſchen und engliſchen Ar-
beiterkreise ein Stimmungswechsel vollzogen . Man rechnet wieder auf einen bal-
digen Zusammenbruch Österreichs und auf einen vollen Sieg der Entente . Die
Rechtsschwenkung des Herrn Albert Thomas , die Abflauung des Renaudelschen
Kampfes gegen Clémenceau und die Verweigerung des Paſſes für den von der
englischen Arbeiterpartei eingeladenen Troelstra ſind nur ſymptomatische Folgen
dieses Stimmungswechsels . Wüßzte die englische Regierung nicht , daß es die
Führer der englischen Arbeiterpartei bei einigen Deklamationen und halben Pro-
testen bewenden laſſen und nicht zu einer ernsthaften Oppoſition greifen würden , ·

sie hätte in Anbetracht der gefährlichen Lage in Irland , der inneren Zwiftigkeiten
und Verdächtigungen innerhalb der liberalen Parteien und der zunehmenden Miß-
vergnügtheit in den englischen Finanzkreisen die Paßverweigerung nicht gewagt .

Aus diesen Gründen war für jeden , der sich nicht Selbsttäuschungen hingibt , von
vornherein klar , daß zwar die Konferenz den Burgfrieden kündigen , zu einer wirk-
lichen Opposition gegen die Georgeſche Regierung aber nicht schreiten werde . Und
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-tatsächlich is
t

denn auch das Ergebnis der Tagung eine neue Bekräftigung des
ftärksten Siegeswillens . Zwar is

t wie von vornherein feststand - die Aufhebung
des bisher zwischen der Arbeiterpartei , den Liberalen und Konservativen bestehen-
den Waffenstillstandes beſchloſſen worden (mit 1 700 000 gegen 950 000 Stimmen ) ;

aber von einem energischen Kampf gegen die Regierung und einem Rücktritt der
acht Arbeiterführer aus der Regierung is

t nicht die Rede , selbst zu einem nachdrück-
lichen , durchgreifenden Protest gegen die Paßverweigerung reichte der Oppoſitions-
geist nicht aus . Dagegen wurde immer wieder die Fortsetzung desKrieges bis zum Niederwurf der 3entralmächte verlangt .

Der Gewerkschaftsführer Will Purdy , der Vorſißende der Konferenz , begann ſchon

in seiner Einleitungsrede damit , von der Notwendigkeit der Vernichtung des deuf-
schen Militarismus und Imperialismus zu reden und als erste Vorausseßung einer
Besserung der engliſchen Arbeiterverhältnisse nach dem Kriege den vollen Sieg der
Entente zu verlangen , und abgesehen von Smillie , dem Führer der englischen
Grubenarbeiterhielten sich alle Redner an dieses patriotische Schema , bis auf
Renaudel , den Chefredakteur der »Humanité « , der im Namen ſeiner Freunde ver-
kündete , daß die französischen Arbeiter den Krieg fortzufüh-
ren gedachten , bis der Feind aus Frankreich und Belgien ver-
trieben sei .

Welche Kriegsstimmung die Konferenz beseelte , dafür is
t vor allem die Epiſode

Kerenski bezeichnend , die man zur Entfachung der Kriegsbegeisterung mit ge-
schickter Regiekunft in den Gang der Verhandlungen eingeschaltet hatte . Da Ke-
renski nicht von einem Arbeiterverband delegiert war , durfte er nach englischem

Brauche nicht das Wort ergreifen . War er aber nur als Gaft anwesend , ſo mußte
der Vorsitzende zunächst an die Versammlung die Anfrage richten , ob sie gestatte ,

daß Kerenski das Wort ergreife . Der Arbeitervertreter (der Name wird nicht ge-
nannt ) , der zu wiſſen begehrte , von welchem Verein Kerenski delegiert sei , war
also völlig im Recht . Troßdem wurde der unbequeme Frager , der das schöne Spiel
ftörte , kurzweg von der Sihung ausgeschlossen und Kerenskis Verkündigung , bald
werde der Kampf gegen die Deutschen von neuem im Often auflodern , mit Jubel
begrüßt .

Aus unserer Bücherei .

Von Edgar Steiger (München ) .

Dr.Hans Max Kriesi , Gottfried Keller als Politiker . Mit einem Anhang :

Gottfried Kellers politische Auffäße . Frauenfeld und Leipzig , Verlag Huber

& Co. Preis gebunden 7,50 Mark .

Ein sehr verdienstliches Werk . Um so mehr , als es durchweg die Tatsachen
reden läßt . Nach einem kurzen Abriß über die politische Entwicklung der Schweiz

im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts lernen wir erst Kellers Vater kennen
und dann den Sohn , wie er sich als armer Teufel zuerst in München mit ſeinen
Maleraugen die Welt ansieht . Zu des Dichters ersten politischen Bekenntnissen
gibt die Schweizer Freischarenzeit den stimmungsvollen Hintergrund . Der Politiker
Keller is

t freilich mit dem Dichter kaum zu vergleichen . Während dieser einen Kopf
über die dichtenden Zeitgenossen hinausragt , ift jener bloß ein ehrlicher Freiheits-
freund und wackerer Durchschnittsmensch , der in der Jugend mit seiner Zeit vor-
wärtsschreitet , im Alter aber hinter ihr zurückbleibt und sich über die Jugend
ärgert . Vielleicht nicht ohne guten Grund , aber doch ohne jenes höhere Verständ-
nis für das Werdende und ohne den sozialen Fernblick , der selbst in der unange-
nehmen Wirrnis der Übergangszeiten unter allem Unkraut des Tages die vielver-
ſprechenden Zukunftskeime entdeckt . Keller war eben Kleinbürger durch und durch .

Er is
t

auch der Dichter des absterbenden Kleinbürgerfums . Darin besteht gerade
feine einzige Größe . Als Achtundvierziger jubelt er der Revolution zu : »Mein
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Herz zittert vor Freude , wenn ich daran denke, daß ich ein Genosse dieser Zeit bin .
Wird dieses Bewußtsein alle mitlebenden Gutgesinnten als das schönste Band
einer allgemein gefühlten heiligen Pflicht umschlingen und am Ende die Versöh-
nung herbeiführen ? ... Wer nicht für uns is

t , der sei wider uns ; nur nehme er

teil an der Arbeit , auf daß die Entscheidung beschleunigt werde . Nein , es darf
keine Privatleute mehr geben . <

<

Als dann aber die demokratische Bewegung in Zürich beginnt , schüttelt der
alte Herr Staatsschreiber , dessen Buß- und Bettagserlaſſe übrigens heute noch
allen Regierungen der Welt als unübertroffene Vorbilder für Volksansprachen
empfohlen seien , über die vorlaute und leichtsinnige Jugend den Kopf und schreibt

»Das verlorene Lachen « . Immer aber is
t er bei aller Liebe zur deutschen Kultur

ein ehrlicher Republikaner und aufrechter Mann , nur kann er nicht aus seiner
bürgerlichen Haut heraus . Als in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
das Gründerfum nach der Schweiz hinübergreift und sich die städtische Jugend , statt
beim ehrlichen Handwerk zu bleiben , auf die Spekulation wirft , sieht er überall nur
Zersetzung und Verfall und schreibt , über die neue Zeit erbittert und ohne jedes
Verständnis für die demokratische und sózialdemokratische Bewegung , ſein leßtes
und schwächstes Werk »Martin Salander « .

--
-Bei dieser bürgerlichen Beschränktheit , die vielleicht dem Dichter der »Leute

von Seldwyla « gerade das poetische Rückgrat gab , is
t

es um ſo erstaunlicher , wie
früh er schon als fühlender Menſch wie als Politiker beide find bei ihm so

wenig zu trennen wie Mensch und Dichter den Fluch des Kapitalismus er-
kannte und im Kindermord in der Fabrik den Untergang des Staates sah . Wenn
man Kellers Denkschrift aus dem Jahre 1862 lieft , glaubt man einen Dickens oder
einen jener wohlwollenden engliſchen Sozialpolitiker zu hören , die den Kampf um
die ersten Arbeiterschußgeseße führten . Mit beißendem Hohn geißelt der Dichter
hier die Profitgier der Fabrikanten , die sich in der Schweiz wie überall der Ein-
schränkung der Kinderarbeit mit den fadenscheinigsten Gründen widerseßten . »Baum-
wolle « tituliert er die würdigen Herren und begründet dann als schweizerischer
Patriot die Notwendigkeit einer Kürzung der Arbeitszeit , hauptsächlich mit der
Gefahr , die der Landesverteidigung aus einem entarteten Arbeiternachwuchs drohe .

Doch lassen wir seine Schilderung des sozialen Staates , wie er ihn herbeiwünſcht ,

für sich selbst reden :

»Freilich , der denkende und menschenfreundliche Staat , mit seinem pflicht-
freuen Blick in die Zukunft , ſieht fünfzig Jahre weiter und erblickt ein verküm-
mertes Geschlecht überall , wo rädertreibende Waſſer laufen , welches ihm weder
taugliche Verteidiger noch unabhängige , auch nur zum Schein unabhängige Bürger
mehr liefert ; er berechnet , wie lange der Tag is

t für das unruhige Kinderherz , das
sich krümmt und windet , bis es ſich allmählich ergibt , um in einem verfrühten Ge-
schlechtsleben eine neue Generation hervorzubringen , an der schon bedeutend
weniger zu zähmen is

t ; er berechnet , wie vielleicht gerade die dreizehnte Stunde ,

dreihundertmal jährlich wiederkehrend , die Stunde zuviel is
t , welche die Lebens-

frische retten könnte , und er bettelt bei der Baumwolle um diese einzige Stunde
…… denn er ſieht immer , wie ein Gespenst , die Zeit vor sich , wo es einst in unserem
Dorfe wohl Kommandanten , Majore und genug halbgeleckte Infanterieleutnants ,

aber nicht einen einzigen Soldaten mehr geben wird , der einen Tornister zu tragen
oder einen Regentag hindurch zu marschieren vermag . Allein die Baumwolle

,niggelet stets fort mit dem Kopfe , den Kurszettel in der Hand , indem sie sich auf
die persönliche Freiheit beruft , während sie wohl weiß , daß der Staat in kirch-
lichen , pädagogischen , polizeilichen , sanitarischen Einrichtungen oft genug diese un-
bedingte Freiheit zu beschränken die Macht hat.... Sie wird niggelen mit dem
Kopfe , bis der Staat einſt ſein Recht zuſammenrafft und vielleicht nicht nur eine
Stunde , sondern alle dreizehn Stunden für die Kinder wegstreicht . « <

...

So hat sich auch an unserem wackeren Gottfried Keller die alte Legende be-
wahrheitet , daß der Dichter ein Prophet sei .
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Psalmen Davids ! Ausgewählte Übertragungen von Theodor Tagger . Berlin
1918 , Verlag von Heinrich Hochſtimm . Preis 7,50 Mark .
Wer nach Luther die Psalmen überſeßt , ſollte wissen , mit wem er da zum

Wettkampf antritt . Gerade in der Verdeutschung dieser hebräischen Lieder und
Hymnen offenbart sich Luthers Sprachgewalt am herrlichsten . Wenn sich jahr-
hundertelang Taufende bedrängter Seelen an den Notſchreien und Tröftungen
Davids erbaut haben , ohne aus dieſen frommen Gebeten die orientalische Rach-
sucht des verbannten Thronprätendenten und flüchtigen Königs herauszuhören , so

is
t das Luthers Verdienst . Der inbrünstige Kampf um Gott , den der Auguſtiner-

mönch in der Zelle zu Erfurt durchkämpfen mußte , spiegelt sich in diesen Nach-
dichtungen der hebräischen Poeten wider , ohne daß das Original jemals gefälscht

oder entstellt würde . Im Gegenteil . Die eigentümliche Form der hebräischen Poeſie ,

der sogenannte Parallelismus membrorum , das heißt die zwei- oder dreimalige
Wiederholung oder Gegenüberstellung desselben Gedankens in zwei oder drei ver-
schiedenen gleichartigen oder gegensätzlichen Bildern , wird streng gewahrt . Ebenso
der steigende und ſinkende Tonfall der freien Rhythmen , in denen sich der hebräiſche
Sänger ergeht . Und doch is

t alles durch sprachschöpferische Neubildungen durch und
durch deutsch geworden . Gewiß is

t , von einzelnen sprachlichen Irrtümern und Über-
setzungsfehlern abgesehen , mancher Ausdruck heute veraltet , manche Wendung
mißverständlich ; aber war es darum notwendig , daß Theodor Tagger an Stelle
von Luthers klarer Bildersprache mit ihrem stolz ausschreitenden Rhythmus das
Gelall eines Analphabeten und die krause Nebelphantasie , das greisenhafte Tabes-
getrippel unserer Expressionisten seßte ? Man höre nur einmal den 133. Psalm in

Luthers und in Laggers Fassung :

Luther .

Siehe , wie fein und lieblich is
t

es ,

Daß Brüder einträchtig beieinander
wohnen .

Wie der köstliche Balsam ist's ,

Der vom Haupt Aarons
Herabfließt in seinen ganzen Bart ,

Der herabfließt in sein Kleid ;

Wie derTau , der vomHermon herab-

Auf die Berge Zions .

fällt

Denn daselbst verheißt der Herr
Segen und Leben
Immer und ewiglich .

Tagger .

O Herrlichkeit und
Güte
Beifammens ( ! )

Der Brüder

Brüderlich überkommt
Gefühl des Menschen .

Und fließt
Wie des Aaron zärtliches Öl ,

Und sich senkt
Auf sein Haupt
Und den Bart
Und die Ränder des Gewandes ,

Und wie der Morgen
Aus Herman fällt
Auf die Berge Zions ,

Wo der Herr verkündete
Die Heiligung
Die Heiligkeit ,

Die Segnungen
Und das ewige Leben .

Max Halbe , Gesammelte Werke . 1. Band : Verse und Erzählungen . München ,

Albert Langen . Preis geheftet 4 Mark , gebunden 5 Mark .

Max Halbe , der das erste Halbjahrhundert ſeines Lebens hinter sich hat , ſam-
melt seine Ernte in die Scheune . Er tut gut daran . Denn erst wenn man ein
folches Lebenswerk als Ganzes und im Zusammenhang übersieht , kann man auch
das einzelne richtig würdigen . Wer weiß , wie manches lieblose Urteil dem Dichter
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erspart geblieben wäre , hätte der Kritiker jedes Werk als Lebensbekenntnis zu
deuten vermocht , und hätte er das, was , losgeriſſen vom Lebensboden , ihm als
Irrtum und Fehlgriff erſchien , als notwendiges Glied einer festgefügten Schicksals-
kette erkannt . Der erste Band bringt einige Verse , teils Gelegenheitsgedichte, teils
Bekenntnisse , Geleitworte und Inschriften , für die verschiedenen Stationen der
Wallfahrt , vor allem aber ein Bündel Erzählungen , die teilweise zum Besten ge-
hören , was die deutsche Novellistik der letzten Jahrzehnte hervorgebracht hat . In
»Frau Mesek « haben wir eine packende Dorfgeschichte , deren bohrende Psycho-
logie geradezu an Dostojewski erinnert . Im »Meteor « flammt ein Künstlerleben .
auf und erlischt . Und im »Ring des Lebens « hält der Dichter , fingend , fabulierend
und lächelnd , Rückſchau und Einkehr in ſich selbst . Nicht alles is

t vollwertig , aber
nichts ganz bedeutungslos . Doch wozu die Titel aufzählen ? Wer nicht wüßte , daß
fich Halbe dem Theaterteufel verſchrieben hat , würde ihn schon nach dem ersten
Meisterstück erzählender Kunft für einen geborenen Epiker halten .

Max Halbe , Schloß Zeitvorbei . Dramatiſche Legende in fünf Akten . München ,

Albert Langen . Preis geheftet 2,50 Mark , gebunden 4 Mark .

»Ich will nicht als mein eigen Grabmal
Auf morschem Sockel wackeln , spottsüchtiger Jugend
Willkommnes Ziel , den Wih daran zu schärfen ,

Mit spißen Pfeilen ihm die Bruft zu spicken
Und mit den Fingern hinzudeuten : Schauf !

Dies war einmal ein Gott , dies Gößenbild ! «

Das klingt wie ein Notſchrei . Wir wiſſen jeßt , wer der Meister Grünewald iſt ,

der das kühne Wagnis unternimmt , die Jugend aus der Ferne zurückzurufen und
mit ihr um den Preis des Lebens zu ringen . Max Halbe hat uns hier eine tief-
finnige Rätseldichtung geschenkt , an der sich noch mancher Rater die Zähne aus-
beißen wird . Zugleich aber ein Myſterium , in dem alle Symbole leben und sich als
cigensinnige und eigenwillige Menschen ihr Geschick gestalten . Da haben wir den
Meister Grünewald , das Genie , das einst von dem geheimnisvollen Fremden das
Elixier der ewigen Jugend erhalten hat mit dem dunklen Spruch : »Du kannſt , was
du willst , wenn du willst , was du kannst . « Dann den Famulus Hasdrubal , einen
Homunkulus , der nach des Fremden Willen zeitlebens als Sklave an Grünewald
festgekettet is

t
. Ferner Lilith , das Weib , ein nixenhaftes Naturwesen , das Grüne-

wald am Meeresſtrand fand und an einen alten Baron verkuppelte , dem sie durch-
brannte , um zum Meiſter zurückzukehren . Ferner Raimund , die Jugend , die blind-
wütend in die Ferne ging , als sich Lilith mit dem Baron verlobte . Ferner den Hu-
manisten Wurmbrand , einen Abguß des Wagner im »Faust « , einen ohnmächtigen
Neidhammel , der sich einbildet , er habe durch seine Gelehrsamkeit Grünewald zu

seinem Elixier verholfen . Und endlich die alte Sabine , das mütterliche Naturleben ,

das , all diesem Spuk fremd , ruhig in sich selber ruht . Und nun beginnt aber wohl-
verstanden : nach Grünewalds eigenem Willen das dreifache Werben um Lilith ,

bei dem aber doch nur zwei Werber (Wurmbrand spielt dabei nur die komische
Figur ) ernst zu nehmen sind , weil sie beide an die Kraft des Elixiers glauben : die
Jugend und das Genie . Aber auch dieſes ſtrauchelt und stirbt , weil es , wie ihm der
Fremde im Augenblick des Todes offenbart , die Probe , alt zu ſein , nicht beſtanden
hat . Doch ich will hier weder die verschlungene Handlung des Stückes erzählen ,

noch deſſen packende Gleichnisse deuten . Genug , daß bei dieſer Dichtung , deren klare
Verse Bild um Bild entrollen , jeder auf seine Rechnung kommt : der Zuschauer im
Theater , an deſſen Auge ein farbiges Märchenspiel vorüberzieht , und der Leser im
stillen Kämmerlein , dem sich bei den Reden und Handlungen dieſer Menschen und
Fabelwesen mehr und mehr , ſei's nur gefühlt , ſei's deutlich bewußt , der tiefere Sinn
dieser Märchengaukelei erſchließt .

---

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Unſer neues Aktionsprogramm.¹
Von Arno Franke .

I.

36. Jahrgang

Eine so notwendige Sache ein politisches Programm als Grundlage po-
litischer Arbeit und als Stüße parteipolitischer Haltung is

t
, eine so un-

dankbare Aufgabe is
t

die Aufstellung und Spezialisierung eines solchen Pro-
gramms . Weil ein Programm so notwendig is

t

und weil es den Kern partei-
politischer Betätigung bildet , deshalb wird seine rein politiſche
Bedeutung meist in Parteikreiſen überſchäßt . Politiker unterliegen ganz natur-
gemäß der Versuchung , die partei politische und die allgemein-
politische Bedeutung eines Programms gleichzustellen und in der allge-
meinen politischen Arbeit den Unterschied zwischen beiden zu übersehen . Ge-
rade ausgeprägte Parteinaturen unter den Politikern scheinen wenig ge-
neigt , die hier ausschlaggebende Tatsache zu berücksichtigen , daß es kein
Programm gibt und schlechterdings keines geben kann , das vorwärts-
schauend alle Möglichkeiten der politischen Entwicklung übersehen und die
verschiedenen Eventualitäten der politischen Betätigung wirksam umſchrei-
ben kann . Je höher sich die menschliche Gesellschaft entwickelt , je kompli-
zierter sich das Verhältnis des Individuums zur Gesamtheit eines Volkes
und damit auch der einzelnen Völker zueinander gestaltet , je verwickelter
die wirtschaftlichen Dinge werden , desto weniger is

t

das starre System in
der Wechselwirkung zwischen allgemeiner politiſcher Arbeit und parteipoli-
tischem Programm anwendbar .

An diesem durchaus natürlichen Tatbestand krankt das augenblickliche
Verhältnis der deutschen Sozialdemokratie zu ihrem Programm , das vor
bald einem Vierteljahrhundert zu Erfurt das Licht der Welt erblickt hat .

Als politische , ökonomische und darüber hinaus als kulturhiſtoriſche Leiſtung

is
t

dieses Programm ein bedeutsames Werk . Wer jedoch weiß , welch gewal-
tigen Entwicklungsweg auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gelände dieſes
Vierteljahrhundert darstellt , für den gibt es keinen Zweifel darüber , daß die
Partei in absehbarer Zeit in einem neuen Programm die politischen Anfor-
derungen der Gegenwart zum Ausdruck wird bringen müſſen . Aber selbst
wenn diese Reviſionsarbeit an dem Erfurter Programm bereits vor demKriege geleistet worden wäre , würde das neue zeitgemäßere Programm
den Würzburger Parteitag keinesfalls der Notwendigkeit überhoben haben ,

für die erste Zeit nach dem Kriege , für die Übergangszeit , ein Not- oder
Übergangs- , Arbeits- oder Aktionsprogramm zu schaffen . Auch dieses
Aktionsprogramm hätte sicher allgemein -politiſche Forderungen aufnehmen

¹ Siehe den Aufsatz »Unser neues Aktionsprogramm und die Agrarfrage « im
Heft 12 des 2. Bandes dieses Jahrgangs .
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müssen, zu denen die Partei durch die Lehren des Krieges geführt worden
wäre . Dadurch erledigt sich das Gerede der radikal sein wollenden Nach-
barschaft der Partei , das vorliegende , auf dem Würzburger Beschluß zu-
stande gekommene Aktionsprogramm solle das Erfurter Programm unter
die Parteimakulatur werfen , solle eine Art Erſaß für das Erfurter Pro-
gramm bilden.

Über das Aktionsprogramm , das jetzt der Partei unterbreitet worden is
t

und das seit Wochen in der Parteipresse diskutiert wird , sind also Zwei-
deutigkeiten der erwähnten Art nicht zulässig . Weder kann seine Notwendig-
keit bestritten werden , noch kann ein Zweifel über den Bereich ſeiner Gel-
tung entstehen : es is

t ein Arbeitsplan für die politische und wirtschaft-
liche Übergangszeit nach dem Kriege ; es formuliert die Forderungen , die die
Arbeiterschaft an die Überführung der Kriegs- in die Friedenswirtſchaft
stellt , und es zieht aus den Kriegserfahrungen die nächſtliegenden politiſchen
Folgerungen .

Die Kommission , die das Programm aufgestellt hat , is
t in keiner be-

neidenswerten Lage gewesen . Das Programm mußte geschaffen werden ,

ohne daß über Kriegsausgang , über die Art des zu erreichenden Friedens ,

über die wirtschaftlichen Entwicklungswege , die der Friede eröffnet , über
die weltpolitischen und innerpolitischen Möglichkeiten , die er schaffen oder
die er vernichten werde , greifbare Gewißheit bestand . Was in verschiedenen ,

bis heute vorliegenden Kritiken des Aktionsprogramms bemängelt wird , is
t

in der Hauptsache das , was wir für einen Vorzug ansehen : das Programm
zieht nur das in seinen Bereich , was heute als einigermaßen feststehend gel-
ten kann ; es hält sich klug von Festlegungen fern , die in dem allgemeinen
Auf und Nieder , das nach dem Kriege im politischen und wirtschaftlichen
Leben zweifellos eintreten wird , vielfach dešavouiert werden würden oder
die Hindernisse und unbequeme Bindungen bilden könnten . Wer unter den
geschilderten Umständen ein Aktionsprogramm aufstellen sollte , der konnte
nur danach fragen , was wir wollen er konnte sich aus den angeführten
Gründen keinesfalls auf Einzelheiten einlaſſen . Einzelheiten sind nicht Sache
des politischen Programms , des politiſchen Wollens , ſondern des politiſchen
Tuns und der Taktik , find nicht Sache des politiſchen Planes , sondern der
politischen Ausführung . Wenn dieser Grundſaß schon für normale Verhält-
nisse gelten muß , um wieviel mehr mußte sich die Kommission an ihn halten ,

die in der denkbar unsichersten Zeit ein Aktionsprogramm für eine Periode

zu schaffen hatte , deren Entwicklungsgang wir heute durchaus noch nicht
vorherbestimmen können .

―

So is
t beispielsweise von mehreren Kritikern für das neue Aktions-

programm ein Agrarprogramm gefordert worden . Ohne davon , was ich
schon in einem früheren Artikel ( »Unser neues Aktionsprogramm und die
Agrarfrage in Nr . 12 des laufenden Jahrgangs ) darüber erwähnt habe , er-
neut zu reden , daß nämlich die Erfüllung dieser Forderung das Programm

zu ſtark belastet hätte , is
t gegen diese Forderung einzuwenden , daß die Kom-

mission für die Aufstellung des Aktionsprogramms ebensowenig eine Ahnung
davon haben konnte , wie der Friedensschluß die Agrarverhältnisse in

Deutschland und in den anderen Staaten tangieren wird , wie wir es heute
wissen und wie es höchstwahrscheinlich auch diese Kritiker wiſſen . Oder es

wurde bemängelt , daß die Forderungen bezüglich der zukünftigen Geſtal-
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fung des Weltrechts (internationale Abrüftungsverträge , Schiedsgerichte
usw. ) nicht näher umschrieben oder weiter ausgebaut worden seien . Auch
hier wird erst der Friedensschluß die Bahn vorſchreiben . Von der Art des
erreichten Friedens wird es abhängen , welche weiteren Forderungen die
Sozialdemokratie zu erheben und welche speziellen Vorschläge sie zu machen
haben wird . Wie es mit der Stichhaltigkeit dieser Einwände steht, das be-
leuchtete mit erheblicher Lichtstärke ein Artikel in einem Parteiblatt , der
bemängelte , daß man die Außenpolitik in ein paar Zeilen abgetan und
daß man sich der Erkenntnis der Notwendigkeit verschlossen habe , For-
meln zu finden für das Problem einer Weltpolizei zur Realiſierung von
Entscheidungen internationaler Schiedsgerichte usw. Wer das las , der er-
wartete nun natürlich gewisse Vorschläge oder wenigstens Andeutungen
über gangbare Wege . Er war aber sicher sehr enttäuscht , wenn er im wei-
teren lediglich dahin belehrt wurde , daß man es bei der Aufstellung dahin-
gehender Formulierungen »nicht an dem dazu unbedingt notwendigen Mut
zur scheinbaren Utopie fehlen lassen « dürfe . Warum denn auf einmal so
bescheiden ? Und warum steigt man erst über den Zaun der »Scheinbarkeit «<,
wo doch dieser Weg grad und frei ins Land Utopien führt ?

Denn das is
t klar : wenn an diesen Punkten die Kommission weiterge-

gangen wäre , als sie gegangen is
t
, so wäre das nur auf Wegen möglich ge-

wesen , die eben nach Utopien gehen . Wahrscheinlich is
t

auch in

der Kommission die Versuchung groß genug gewesen , auf diesen verschie-
denen Gebieten Fertigfabrikate zu liefern , aber wir dürfen es ihr danken ,

daß sie den Anfechtungen nicht unterlegen is
t

. Das heißt , wenn diese Auf-
fassung nicht zu optimiſtiſch is

t
! Bei aufmerksamer Durchsicht wird man

ohnehin noch auf manches Erzeugnis stoßen , das einem kleinen Ausflug ins
Land Utopien gleicht . Wenn irgendwo Anlaß vorlag , die Utopie wie die Peſt

zu meiden , ſo jedenfalls bei der Aufstellung dieses Aktionsprogramms . Und

es is
t einer seiner Hauptvorzüge , daß es dieser Anforderung im großen und

ganzen entspricht . Es sagt nur das Notwendigste über Dinge , von denen es
sicher is

t , daß sie in der Übergangszeit im Mittelpunkt des politischen und
wirtschaftlichen Lebens stehen werden . Es vermeidet Prophezeiungen und
hält sich an das Positive . Es is

t gelungen , unsere Forderungen für die Über-
gangszeit auf engem Raume darzulegen . Das Programm is

t allgemeinver-
ständlich und in seinem Gesamtinhalt auch leicht zu übersehen .

II .

So umfassen die politischen Forderungen etwas über 30 Druck-
zeilen . Aber was diese Forderungen in konzentrierter Form besagen , das
stellt in Wahrheit den Kern aller politischen Kriegslehren dar . Allgemein ift

die Notwendigkeit der Politisierung des deutschen Volkes erkannt worden .

Bis weit in die Kreise des Bürgertums hat sich die Erkenntnis Bahn
gebrochen : Das deutsche Volk muß ein politisches Volk
werden ! Aber nur die Sozialdemokratie zeigt den gangbaren Weg , auf
dem diese als notwendig erkannte Politisierung erreicht werden kann : Ver-
leihung des politischen Rechtes der Wahl an einen möglichst weiten Kreis
von Staatsbürgern , an Männer und Frauen vom zwanzigsten Lebensjahr
an für alle parlamentarischen Vertretungskörper . War jemals die Zeit gün-
ftiger für die Vertretung dieser Forderung ? Die Begründung wird sich in
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der Hauptsache nach zwei Richtungen bewegen : die Politisierung des deut-
schen Volkes is

t nur möglich durch Heranziehung des Volkes zur
politischen Aktivität . Ferner hat gerade der Krieg gezeigt , mit
welchem Alter der politische Wert des Menschen für das Vaterland be-
ginnt . Wir haben Achtzehn- , ja Siebzehnjährige zu den Waffen eilen sehen ,

und wir haben ſtaunend erlebt , zu welcher politiſchen Reife dieſe Menschen
gediehen waren , indem sie sich der politischen Notwendigkeit der Landes-
verteidigung bis zur Selbstentäußerung unterordneten . Diese Selbstentäußze-
rung haben wir aber nicht nur bei dem männlichen Geschlecht festgestellt .

Die Haltung der Frauen während dieser Zeit der Entbehrungen und des
Herzeleids berechtigt sie zu den politischen Forderungen , die hier die So-
zialdemokratie für sie erhebt . Diese Haltung zeigt die politiſche Reife , das
Bewußtsein der politischen Verantwortlichkeit , das die Voraussetzung bildek
für die Durchführung der ſozialdemokratischen Wahlrechtsforderungen .

Die logische Fortsetzung bildet das Wahlrechtsprogramm mit ſeiner For-
derung nach Vertiefung und Erweiterung der Wirkungen des Wahlrechts .

Die Politisierung des Volkes durch Verallgemeinerung des Wahlrechts is
t

nur gewährleiſtet , wenn dieſes Wahlrecht im tieferen Sinne politiſiert wird ,

indem von den Wahlen möglichst intensive politische Wirkungen ausgehen .

Die Rechte und Wirkungsmöglichkeiten des Parlaments müssen sich auf
die wichtigsten Fragen der nationalen und damit der internationalen Po-
litik erstrecken : »Entſcheidung der Volksvertretungen bei der Berufung
und Entlassung des Reichskanzlers , der Staatssekretäre und Miniſter ,

Entscheidung des Reichstags über Krieg und Frieden sowie über den Ab-
schluß von Verträgen und Bündnissen mit fremden Mächten . « Diese For-
derungen bergen die ganze Konsequenz unserer Kriegserfahrungen . Wir
wiſſen heute erst , was ein moderner Krieg bedeutet , wir wissen , daß er die
Energien der kriegführenden Nationen restlos für seine Zwecke beansprucht ,

daß er in das Leben und in die Rechte aller Staatsbürger eingreift , daß er

Guf und Blut der Staatsbürger verlangt . Es is
t nur die einfache logische

Folgerung dieser Tatsache , daß das Volk auch über Krieg oder Frieden ent-
scheidet . Die Forderung der Entscheidung des Volkes über Krieg und Frieden

is
t

nichts anderes als der politiſche Ausdruck für die moderne Auffassung
des Staates . Der Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts is

t

nicht mehr der

>
>Untertan « des alten Fürstenregiments , sein Wohl oder Wehe entspringt

nicht mehr aus der Hand des Fürsten . So wie die Zeiten vorbei ſind , in

denen deutsche Bauernsöhne von dem » angestammten « Fürsten als Kriegs-
sklaven an fremde Länder verhandelt werden konnten , so wenig is

t in dem
modernen Staatswesen Raum für die Möglichkeit , daß Millionen von
Staatsbürgern durch ein Fürstenwort an das Kriegsmesser geliefert wer-
den . Die Entscheidung über die wichtigſten Lebensintereſſen des einzelnen

in der Volksgesamtheit , die Entscheidung über Krieg und Frieden darf nicht
von Leuten getroffen werden , die dem Volke nicht verantwortlich sind , und
diese Entscheidung darf nicht in geheimen Konventikeln gefällt werden .

Das Aktionsprogramm verlangt mit Recht Abschaffung der Geheim-
diplomatie .

Doch nicht nur die am Kriege beteiligten Völker leiden unter dem Kriege .

Auch die Neutralen werden von der See der Kriegsplagen beſpült . Es gibt

in diesem Kriege Völker , bei denen es zweifelhaft sein dürfte , ob sie , wenn
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man von den Blutopfern abſieht , ſehr viel weniger unter dem Kriege leiden
als die direkt am Kriege beteiligten Völker . Die engen wirtſchaftlichen und
allgemein -geistigen Beziehungen der Völker zueinander haben eine Ver-
allgemeinerung auch der Kriegswirkungen erzeugt , so daß eine Entscheidung
über Krieg und Frieden aufhört , nur eine Angelegenheit der unmittelbar
beteiligten und bedrohten Völker zu sein . Der Krieg ist heute zur
Weltsache geworden . Alle Völker befinden sich der Kriegsgefahr
gegenüber in der Lage der Notwehr . Die Stipulierung der Möglichkeiten ,

die Kriegsgefahren zu beseitigen , Kriegsursachen auszutilgen, kriegerischen
Verwicklungen vorzubeugen , sowie die Einſeßung der Machtfaktoren , die
Verhandlungen über Streitfragen anbahnen und , wenn nötig, Entſcheidungen
treffen und die Realisierung des Entſcheids erzwingen kann , is

t Sache der
internationalen Übereinkunft .

Das Aktionsprogramm , das im Kriege entstand , konnte an diesen Not-
wendigkeiten nicht vorübergehen . Es konnte es sich , ja es mußte es ſich aber
versagen , Einzelheiten vorzuschlagen , weil eben die ganze Angelegenheit
einer eingehenden Prüfung und Verhandlung der Allgemeinheit der Völker
vorbehalten bleiben muß . Es war sogar viel wirksamer , einfach die An-
hängerschaft an dieses Prinzip zu betonen : Schaffung internationaler
Rechtsorganisationen . Durch die Aufstellung dieſes Prinzips hat sich die
deutsche Sozialdemokratie verpflichtet , an dem Zustandekommen dieser
Institution mitzuarbeiten und auch in ihrer Nation für dieses Prinzip.zu
wirken . Damit is

t

die Bereitwilligkeit , an der Erreichung dieses Zieles mit-
zuarbeiten , eindeutig ausgedrückt . Der Arbeit der berufenen Faktoren durch
programmatische Kleinmalerei vorgreifen zu wollen , wäre verfehlt gewesen .

Die übrigen Forderungen unter diesem Paragraphen ziehen die letzten
Folgerungen : die Politisierung des Volkes bedingt die weiteste politische
Bewegungsfreiheit , besonders im Vereins- und Versammlungswesen und

in der Presse . Daß die politische Betätigung eines Volkes , das sich mit Er-
folg gegen die Welt verteidigt hat , von der Vormundschaft des Nacht-
wächters befreit werden muß , versteht sich von ſelbſt .

III .

Die wirtschaftlichen Forderungen für die Übergangszeit nehmen

in dem Arbeitsplan naturgemäß den breitesten Raum ein . Wenn man sich
die Schwierigkeiten vergegenwärtigt , die hier zu überwinden waren , wenn
man bedenkt , daß gerade dieses Gebiet möglichst ausführlich und positiv be-
arbeitet werden mußte , obgleich hier die Art des zu erreichenden Friedens
für die Gestaltung aller in Betracht kommenden Dinge ausschlaggebend
bleibt , so kann man der Arbeit der Kommission ein gutes Zeugnis ausstellen .

Worauf es bei dem ganzen Programm ankam , in der Erscheinungen Flucht
die ruhenden Punkte festzustellen , aus dem Wuft der »Fragen « die zu be-
stimmen , deren programmatiſche Fixierung wesentlich notwendig war , um
dem Ganzen den körperhaften Umriß der Vollständigkeit zu geben , das is

t

auch bei der Behandlung der wirtſchaftlichen und sozialen Fragen vom
schier atmosphärischen Problem zur lebensvollen Tat gereift . Wer Füh-
lung mit den breiten Schichten des Volkes hat , der wird diesem Teile des
Programms außerdem zugestehen müssen , daß gerade in den wirtschaftlichen
Positionen sehr wertvolle agitatorische Werte liegen , indem die hier auf-
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gestellten Forderungen gewiſſen Befürchtungen sehr glücklich begegnen , die
weite Kreise der Bevölkerung für die Zeit der Übergangswirtschaft hegen .
Für diese Kreise wird es nicht nur eine große Beruhigung sein , zu wiſſen,
daß die deutsche Sozialdemokratie in ihrem Arbeitsplan sich verpflichtet ,
ihre Machtmittel für Beibehaltung der Lebensmittelratio-nierung und der Höchstpreisfestsetzungen einzuseßen , solange die Not-
wendigkeit dazu vorliegt , sondern si

e werden auch geneigt sein , in der Er-
wartung , daß dies der Sozialdemokratie gelingen müſſe , unſerer Partei ihre
politische Unterſtüßung zu gewähren .

Frisch in die Mitte des Problems der Übergangswirtſchaft greifen die
nächsten Forderungen : Organisation der Einfuhr von Lebens-
mitteln und des Rohstoffbezugs sowie der Rohstoffvertei-
lung unter staatlicher Leitung . Sie begegnen in wirksamer Weise
der entgegengeseßten kapitaliſtiſchen Forderung , dem berühmten »freien
Spiel der Kräfte « die Bahn zu eröffnen . Dieſe ſich gegenüberstehenden For-
derungen schaffen gute politische Unterscheidungsmerkmale . Sie beleuchten
zunächst das in seiner Selbstsucht antinationale Gesicht des Kapitalismus . In
dem Bilde dieser Gegenfäßlichkeit der kapitaliſtiſchen und der sozialiſtiſchen
Forderungen erscheint die Untauglichkeit des kapitaliſtſchen Prinzips zu

wahrhaft national -gemeinnütziger Organisation in aller Deutlichkeit . Wie
dem Kapitalismus die Produktion in erster Linie ein Mittel gewesen is

t
,

Mehrwert zu schaffen , so erscheint ihm auch die Zeit der Übergangswirt-
schaft vor allem als »Konjunktur « , als eine Gelegenheit zu beſonderem Ge-
winn . Die unbegrenzte Aufnahmefähigkeit des Marktes nach dem Kriege
und die Gebundenheit des Rohstoffangebots seßen die Regulierung der
Preise durch Angebot und Nachfrage außer Kraft . Selbst wenn die Roh-
ftoffe in größerem Maße zu beschaffen sein sollten , als man heute erwarten
kann , so steht dem vorhandenen Quantum an Rohstoffen nach der Rückkehr
der Soldaten doch eine so gewaltige Nachfrage nach Waren gegenüber , daß
der Kapitalist gerade in der ersten Zeit nach dem Kriege auf eine wahreKriegsernte hoffen darf - natürlich immer unter der Vorausseßung ,
daß die Wirtschaft von der kriegsgeseßlichen Regelung befreit is

t
. Die

Schröpfung des Volkes , die während des allgemeinen Rohstoffmangels in

der Zeit der Absperrung durch den Krieg ans Unglaubliche grenzt , unter
dem Hinweis auf den allgemeinen Mangel aber wenigstens einigermaßen

zu legitimieren is
t
, würde bei der ungebundenen Wirtschaft auch nach der

vermehrten Zufuhr von Rohstoffen nicht nur andauern , ſondern noch ver-
schärft werden . Außerdem hofft der Kapitaliſt nach dem Kriegsende auf
einen sehr schnellen Abbau der Löhne , der natürlich unter den
oben geschilderten Marktverhältnissen bei der Preisgestaltung ebenfalls nicht
zugunsten des Konsumenten zur Geltung kommen , sondern wiederum in die
Taschen des Produzenten fließen würde . Alles Aussichten , denen zuliebe ſich
der Kapitalismus der Mühe des Versuchs schon unterziehen kann , der Welt
einzureden , ihr Heil liege allein in der baldigen Wiederherstellung der
schrankenlos » >warenerzeugenden « (lies : mehrwertbildenden ) Funktion des
Produzenten !

Vielleicht könnte man einwenden : Die Hauptsache is
t

nach dem Kriege ,

daß etwas da is
t

. Es kommt dem Konsumenten für die doch gewißz kürzere
Zeit der Übergangswirtschaft weniger darauf an , ob eine Ware mehr oder
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weniger koftet , als darauf , daß er ſie bekommt . Und die Möglichkeit , bei der
fefsellosen Wirtschaftsart einen höheren Gewinn zu machen , wird für den
Produzenten ein Anſporn ſein , alle Minen springen zu laſſen, um mehr
Rohstoffe heranzuschaffen , als er unter der gebundenen Wirtschaftsweise
und unter staatlicher Kontrolle einführen würde .
Es is

t notwendig , diesen Einwand zu berühren , weil er selbst in ſozial-
demokratischen Kreiſen Anhänger zu haben scheint . Dieser Auffassung is

t

entgegenzuhalten , daß nach dem Kriege die Dinge auf dem Rohstoffmarkt
längere Zeit so stehen werden , daß es auch kaufmännischer Initiative und
Spekulation nicht gelingen kann , das Rohstoffangebot wesentlich zu er-
höhen . Wo das Angebot sehr schwach is

t
, da hat ſelbſt kaufmännische Findig-

keit ausgespeilt . Selbst wenn wir nach dem Abschlußz des großen Waffen-
ganges von einem Wirtschaftskrieg verschont bleiben sollten , würde das auf
der Welt noch vorhandene Quantum an Rohstoffen gering genug ſein . Läßt
man es dann zu , daß sich die private Spekulation darauf stürzt , die Roh-
stoffe in seinen Besitz bringt , si

e verarbeitet und die fertige Ware im freien
Handel vertreibt , dann könnten die Zeitgenossen ohne schrankenlosen Geld-
beutel etwas erleben ! Die Geschichte käme so , daß die minderbemittelten
Schichten der Bevölkerung überhaupt nichts mehr kaufen könnten , wäh-
rend die anderen , insbesondere die erfolgreichen Kriegsspekulanten , die nicht
nach dem Preise zu fragen brauchten , so versorgt würden , daß es ihnen an
nichts fehlt .

Genau so stehen die Dinge auf dem Gebiet der Lebensmittelversorgung .

Auch hier haben wir für eine ziemliche Zeitspanne nach dem Kriege mit
einem gewissen Mangel zu rechnen . Hebt man vor dem Eintritt normaler
Versorgungsverhältniſſe die Rationierung und die Höchstpreise auf , ſo wird
ebenfalls der kaufkräftige Teil der Bevölkerung den Minderbemittelten zu

Rekordpreisen die Lebensmittel vor dem Munde wegkaufen . Die vorliegen-
den Erfahrungen unserer Kriegswirtschaft reden eine so deutliche Sprache ,
daß man sich weitere Erörterungen dieses Themas ersparen kann .

Aber noch eine weitere Erwägung stützt die Forderung der staatlichen
Kontrolle von Einfuhr und Ausfuhr . Die vornehmste Bedingung für den
Eintritt normaler Wirtschaftsverhältniſſe iſt die Gesundung unserer
Valuta . Einfuhr und Ausfuhr aber ſind die beiden Faktoren , die haupt-
sächlich über den Stand der Valuta entscheiden . Wenn sich nun an die
Hebung des Valutaſtandes beträchtliche wirtschaftspolitische Zukunftshoff-
nungen Deutschlands knüpfen , so kann es keinem Zweifel unterliegen , daß

in der Übergangszeit , das heißt bis zum Eintreten normaler Wirtschafts-
verhältniſſe , über Einfuhr und Ausfuhr eine beſtimmte Geſeßmäßigkeit wal-
ten muß unter dem Gesichtswinkel , in welcher Weise Einfuhr und Aus-
fuhr auf die Gestaltung der Valuta wirken . Daß diese Gesetzmäßigkeit durch
die schrankenlose Privatwirtschaft gewährleistet werde , auch diese Hoffnung
wird nach den gemachten Kriegserfahrungen kein Kenner der Dinge haben
können .

-

Entsprechend der Bedeutung , die in der Übergangszeit die Beförderungsmittel spielen werden , wird die Staatsaufsicht über den ganzen
Reedereibetrieb einschließlich der Binnenschiffahrt gefordert . Diese Forde-
rung bildet lediglich die Konsequenz der vorhergehenden wirtſchaftlichen
Forderungen .
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IV .
Eine Unterabteilung zu den allgemeinen wirtschaftlichen Forderungen

bilden die Spezialarbeiterforderungen . Arbeiterforderungen
im allgemeinen Sinne find natürlich alle Forderungen des Programms , aber
die Punkte 3 und 4 enthalten die Forderung von Maßnahmen , die die Vor-
aussetzung bilden für eine Sicherstellung des Arbeitsmarkts nach dem Kriege
und die Beteiligung der Arbeiter an der Übergangsorga-
nisation . Wie auf dem allgemeinen Wirtschaftsgebiet , so haben auch
diese Forderungen das gleiche Ziel : Folgerichtige Regelung der Dinge ſtatt
Willkür , Recht und Billigkeit statt Gewaltherrschaft des wirtschaftlich Star-
ken über den wirtschaftlich Schwachen . Der Punkt 3 stellt mit Recht als
Folge des » freien Spiels der Kräfte « nach dem Kriege plötzliche Überfüllung
des Arbeitsmarktes , Arbeitslosigkeit und Lohndrückerei in Aussicht . Er
lehnt aber mit ebenso großem Rechte den Plan ab , die Arbeiter , die aus
Mangel an Rohstoffen , technischen Mitteln oder aus anderen Gründen
nicht sogleich nach Kriegsende in Arbeit trefen können , bei den Fahnen zu
behalten . Daß dieser Plan tatsächlich bestanden hat und vielleicht noch besteht,

is
t

bezeichnend dafür , wie man an gewiſſen Stellen über die Regelung dieser
höchst wichtigen Angelegenheit denkt . Sozialdemokratie und Gewerkschaften
find natürlich anderer Auffassung über diese Dinge , und dies um so mehr ,

als voraussichtlich nach dem Kriege Arbeit an allen Enden vorhanden sein
wird . Die Forderungen des Aktionsprogramms bewegen sich denn auch
nach verschiedenen Möglichkeitsrichtungen : Planmäßige Entwick-lung der Arbeitsnachweise durch Staat und Gemeinden in der
Weise , daß jeder der Heimkehrenden in seiner Berufsarbeit unterzubringen
gesucht werde . Daß in diesen Arbeitsnachweisen den Berufsorganisationen
der Arbeiter , den Gewerkschaften , der nötige Einfluß gewährt werde , wird
im nächsten Programmpunkt ausdrücklich gefordert , trotzdem man von der
Einsicht der in Betracht kommenden Stellen erwarten sollte , daß sich dies
für sie von selbst verstehe .

Es muß aber damit gerechnet werden , daß nicht alle Berufsarbeiter aus
den angeführten Gründen in ihren Berufen Beschäftigung finden können .
Deshalb sind Notstandsarbeiten in Angriff zu nehmen . An Gelegenheit dazu
wird es keinesfalls fehlen . Man braucht nur daran zu erinnern , was alles

in den Kriegsjahren an notwendigen öffentlichen Arbeiten , besonders in den
Städten , versäumt worden is

t
. Es gibt heute Städte , die allein an Straßen-

arbeiten wahre Heere Arbeitsloser beschäftigen könnten , um allmählich
wieder auf den »Friedensstand « zu kommen . Ist aber auch die Übernahme
aller Arbeitslosen auf die Notstandsarbeit nicht möglich oder bleiben noch
Arbeiter auf dem Arbeitsmarkt übrig , die wegen irgendwelcher Ungeeignet-
heit für diese Arbeit nicht in Betracht kommen , ſo find dieſe nach den For-
derungen des Aktionsprogramms ausreichend zu unterstü ßz e n .

Über die Einzelheiten dieser Unterstützung sowie darüber , daß diesem
Unterstützungsbezug jedes Odium genommen werden muß , brauchte sich das
Aktionsprogramm wieder nicht auszulassen , weil dies Fragen der politi-
schen Ausführung ſind , über die zum Teil in den Gemeinden , in den
Landtagen oder im Reichstag entschieden werden soll .

3u begrüßen is
t

auch , daß das Programm keinen Zweifel darüber läßt ,

daß die Sozialdemokratie als heute allgemein anerkannte Vertreterin der
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Arbeiterinteressen in allen Organisationen der Übergangswirtschaft Vertre-
tungen verlangt : im Reichswirtschaftsamt, in den Arbeits-
ämfern, in den Arbeitsvermittlungsstellen . Diese Vertre-
tung darf sich nicht auf die Organiſationen beſchränken , die reine Arbeiter-
fragen zu erledigen haben . Man kann , ohne ſich einer Übertreibung schuldig
zu machen , sagen , daß alle Fragen der Übergangswirtſchaft mehr oder min-
der Arbeiterfragen sind , die über bestimmte Lebensinteressen der deutschen.
Arbeiterschaft entscheiden . Auch hier verträgt es sich nicht mit der neuen
Staatsauffassung, daß diese Fragen erledigt werden, ohne daß Arbeiterver-
treter dabei mitreden und mitbeschließen .

Kriegervereine und Sozialdemokraten.
Von Georg Schöpflin .

Der Deutsche Kriegerbund trifft umfassende Vorbereitungen , um das
Kriegervereinswesen zu einer straffen und machtvollen Organiſation zu ge-
ftalten . Eine Unterschäßung dieser Vorbereitungen wie auch der Bedeutung
des Kriegervereinswesens überhaupt wäre töricht . Schon vor dem Kriege
umfaßte das deutsche Kriegervereinswesen in 32 000 Vereinen beinahe drei
Millionen Mitglieder; es war also rein zahlenmäßig den modernen
deutschen Gewerkschaften überlegen . Wir Sozialdemokraten haben den off-
mals starken Einfluß der Kriegervereine in kleinen Städten und auf dem
Lande zu fühlen bekommen . Neben Polizeibehörden und Unternehmern
spielten sie die Hauptrolle bei Saalabtreibungen . Den reaktionären Parteien
und Kandidaten sind sie stets eine Stüße und Kampftruppe gewesen , wo-
gegen die paar Ausnahmefälle nicht sprechen , in denen Kriegervereine auch
für sozialdemokratische Kandidaten eingesetzt worden sind . Bekannt is

t ja die
heute besonders heitere Episode bei der Stichwahl in Nordhauſen im
Jahre 1912 : Mit Gott für König und Vaterland ,

Ohne Cohn kein Fahnenband !

Seit Einführung der Wahlzelle bei den Wahlen zum Reichstag hat ſich
der auf die Kontrolle der Stimmabgabe besonders gerichtete Einfluß der
Kriegervereine etwas vermindert ; er besteht aber noch in hohem Maße bei
den Landtags- und Kommunalwahlen , wo öffentliche Stimmabgabe oder
kleine Wahlbezirke ihnen ihre Tätigkeit erleichtern .

Richtig is
t

auch , daß bei den Reichstagswahlen seit 1903 den Kriegerver-
einen immer mehr Mitglieder entschlüpft sind , so daß der Wahlausfall 1912
den Herrschaften große Besorgnisse einflößte , denn gleichzeitig machten sich

im Kriegervereinswesen starke Anzeichen der Stagnation bemerkbar . Die
Propaganda wurde erhöht ; mit Unterstüßung der Militärbehörden die Ka-
ſernenstube und die Kontrollversammlungen dazu ausgenußt . An die Re-
serveoffiziere erging die Aufforderung zur tätigen Anteilnahme , das Unter-
stüßungswesen erfuhr eine Erhöhung . Während im Jahre 1912 annähernd

6 Millionen Mark an Unterſtützungen aufgewendet worden sind , steigerte
ſich 1914 die Summe auf 7½ Millionen Mark . Neben großen Unternehmern
wendeten besonders die Konservativen und die Nationalliberalen den
Kriegervereinen erhöhte Aufmerksamkeit zu , und eifrig wurden Pläne ge-
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schmiedet , wie und mit welchen Mitteln die Kriegervereine an Zahl und
Einfluß gestärkt werden könnten .

Der Ausbruch des Krieges unterbrach die im besten Zuge befindliche
agitatorische und organiſatoriſche Tätigkeit . Nun is

t

sie wieder eingeleitet :

weit umfassender , energischer und planmäßiger als zuvor . Sie läuft auf der
großen und deutlich erkennbaren Linie des ſyſtematiſchen , wenn auch nicht
formellen Zusammenſchluſſes aller gegen die Sozialdemokratie wie gegen
die Demokratie und die moderne Arbeiterbewegung gerichteten Kräfte und
Interessen . Das industrielle Unternehmertum hat auf diesem Gebiet während
des Krieges ganz enorme organiſatoriſche Fortschritte erzielt , wie die Ar-
beiter bei den kommenden wirtschaftlichen Kämpfen erfahren werden . Die
Landwirtschaft is

t

durch den Bund der Landwirte vortrefflich organiſiert ,

politisch wird sie von den Konſervativen und den besonders rechtsſtehenden
Teilen der Nationalliberalen und des Zentrums beherrscht . Der Reichsver-
band gegen die Sozialdemokratie rührt sich wieder , die Vaterlandspartei is

t

entstanden , Flotten- und Wehrverein sind gekräftigt und die alldeutschen
Vereinigungen find reger geworden . Geftüßt auf die reichen Geldmittel
kriegsfroher Patrioten , können sie alle eine ausgedehnte Propaganda ent-
falten , wobei ihnen die stetig größer werdende Abhängigkeit an Zahl wach-
sender bürgerlicher Blätter zustatten kommt . Sie alle wissen sehr wohl , daß
spätestens nach Eintritt des Friedenszustandes schwere innerpolitiſche
Kämpfe und harte Kraftanstrengungen auf dem wirtschaftlichen Kampf-
gebiet unausbleiblich sind , daß die Kräfte der sozialistischen Demokratie mit
denen der Reaktion , die Arbeiter mit dem gewaltig erstarkten Unternehmer-
tum sich messen werden .

Hierbei sollen die Kriegervereine ebenfalls eine wichtige Rolle spielen ,

und aus den nach Kriegsbeendigung heimkehrenden Kriegern ſoll ein Mil-
lionenheer für den Kampf gegen die Demokratie geschaffen werden . Be-
reits setzt an der Front , in der Etappe und in den Heimatgarnisonen die
Werbetätigkeit für die Kriegervereine ein , eifrig gefördert vom preußischen
Kriegsministerium und den Truppenbefehlshabern . Durch die geplante
Überweisung beſtimmter Unterſtüßungseinrichtungen an die Kriegervereine ,
durch Gewährung weitgehender Privilegien und durch Zuwendung mannig-
facher kleiner Vorteile soll dem Kriegervereinswesen starker Zustrom ge-
sichert werden . Bei ungünſtiger Konjunktur auf dem Arbeitsmarkt werden
wir dann sehr bald sehen , daß der Nachweis der Mitgliedschaft bei einem
Kriegerverein eine Empfehlung bedeutet . Die unteren und mittleren Be-
amten im Reichs- , Staats- und Kommunaldienst , sicher auch nicht wenige
Privatangestellte werden den bekannten » leiſen Druck « zu kosten bekom-
men . Vielleicht wird die Richtigkeit dieſer Darstellung bestritten werden ,

ebenso auch die Behauptung , daß eingehende Beratunggen in der eben skiz-
zierten Richtung gepflogen werden , die noch nicht abgeſchloſſen ſind . Sie
werden weitergeführt in der frohen Hoffnung auf einen erfolgreichen Ab-
schlußz .

Auf den Einwand bin ich gefaßt , die Stimmung der aus dem Kriege
heimkehrenden Arbeiter und der ihnen gleichgestellten Schichten werde die
Hoffnungen der Kriegervereinsmatadoren und ihrer Hintermänner zunichte
machen . Nun is

t
es ja ganz richtig , daß heute die Stimmung der das rauhe

Kriegskleid tragenden Arbeiter Kriegervereins- und ähnlichen Bestrebungen



Georg Schöpflin : Kriegervereine und Sozialdemokraten . 347

-sicherlich nicht günſtig is
t

. Aber was find Stimmungen und Verſtimmungen ?

Sie bestehen heute , vielleicht auch morgen . Wie aber steht es übermorgen ?

Der Frieden und eine Besserung der Verhältniſſe , und — die Stimmung
wechselt . Nicht bei allen , aber bei nicht wenigen . Die Menschen vergessen so

schnell und lernen so schwer hinzu . Neben ökonomischem und gesellschaft-
lichem Druck der lettere kann besonders in kleinen Städten und Land-
orten erfolgreich angewendet werden wird man den heimkehrenden
Kriegern schmeicheln , durch Feftlichkeiten und dergleichen sie zu fesseln ver-
suchen . Und daß auch solche Mittel nicht ohne Wirkung sind , wiſſen wir
zur Genüge .

-
――

Es is
t übrigens bemerkenswert , daß man in beinahe allen Parteilagern

große Hoffnungen auf die zur friedlichen Tätigkeit einſt heimkehren-
den Feldgrauen ſeßt . Die Mannen um Herrn Haase wie um den Grafen
Westarp , die um Stresemann wie die Kriegervereinsbefehlshaber und selbst
die religiösen Vereinigungen trösten sich mit dem Saße : Laßt nur erst die
Feldgrauen wieder einmal zu Hauſe ſein ! Wahlrechtsgegner und Wahl-
rechtsfreunde sagen dasselbe , Alldeutsche und Pazifiſten leben angeblich
ebenfalls in den schönsten Hoffnungen . Sie seien ihnen von Herzen ge-
gönnt . Draußen an der Front is

t nur ein Ziel , nur ein Wunsch vor-
handen : so schnell wie möglich Frieden zu bekommen . Nur eine ge-
meinsame Aufgabe is

t ihnen allen gestellt , entseßlich zu erfüllen , furchtbar

in ihrer Art und Größe : einen Erfolg zu erzielen , weil sie ſonſt ſelbſt nieder-
gerungen werden . Die Formulierung is

t klar und einfach ; für jeden gleich ,

mag er draußen als Sozialdemokrat oder Konservativer , als Junker oder
Proletarier stehen .

Aber in der Heimat gibt es für die Millionen , die als Soldaten eine
Aufgabe erfüllen , diese klare und einfache Formulierung nicht . Und Män-
ner , die unter dem eisernen Zwang der Verhältnisse wochenlang dem
Trommelfeuer und dem Ansturm erotischer Truppenmassen erfolgreich stand-
gehalten und getroßt haben , unterliegen oft unter den ruhigen und gemüt-
licheren Bedingungen in der Heimat kleinen und kleinlichſten Einwirkungen .

Und bei vielen wird sich das Bedürfnis nach einer gewissermaßen inneren
Genugtuung für die Jahre des Kampfes , der Entbehrungen und Leistungen
einstellen . Die Veteranen von 1870/71 find in ihrer Mehrzahl ein lehr-
reiches Beispiel . Da werden die Kriegervereine einſeßen , mit umfaſſender
Unterstützung der Behörden , der bürgerlichen Preſſe und Parteien . Gewiß ,

die heimkehrenden Krieger werden äußerst harten Lebensbedingungen zu

Hause begegnen , die Proletarier unter ihnen wieder der politischen und ge-
werkschaftlichen Arbeiterbewegung .

Die Gewalt der harten Tatsachen wird sie , früher oder später , im all-
gemeinen in die proletarische Kampfesfront stellen und zwingen . Aber man
verhehle sich das eine nicht : die bisherigen Erfahrungen mit den von der
Front Zurückgekehrten lehren , daß ic

h will es recht höflich ausdrücken —

ein sehr starkes Ruhebedürfnis bei ihnen in Erscheinung triff . Und bei dem
nach Friedensschluß einſeßenden Wettbewerb um die Kriegsteilnehmer wird

im Vorteil sein , wer sie während der »Ruhepauſe « am ehesten zu feſſeln
vermag . Die Kriegervereine arbeiten planmäßig darauf hin , den wertvollen
psychologischen Moment am ehesten zu erfassen , auch bei den sozialdemo-
kratisch gesinnten Kriegsteilnehmern . Konnte bisher ein Sozialdemokrat
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nicht Mitglied eines Kriegervereins sein , so hat vor einiger Zeit die Ver-
treterversammlung des Kyffhäuſerbundes der Landesverbände deutscher
Kriegervereine beschlossen , ohne Rücksicht auf politische Par-
tei zugehörigkeit jeden ehrenhaft gedienten Soldaten aufzunehmen .
Der von den Schlachtfeldern zurückkehrende Sozialdemokrat erblickt also
zu Hause die geöffneten Arme der Kriegervereinshäuptlinge : Komm',
Bruderherz , in meine Arme ! Und da sage noch einer , es gäbe keine Neu-
orientierung in Preußen -Deutſchland . Die Herren Generale , geheime und
allergeheimste Regierungsräte , Profeſſoren und Doktoren , die diesen Be-
schluß gefaßt haben , räuspern sich dabei noch so , als hätten sie den armen ,
bisher verstoßenen Sozialdemokraten was Wunder für eine Wohltat in
Aussicht gestellt mit ihrem Beſchlußz , während si

e unter sich , von Hoffnungen
beseelt , einander mit dem Lächeln der Auguren zuwinken .

Den geplanten Stimmenfang für die reaktionären Parteien , die beab-
fichtigte Schädigung der Arbeiterbewegung umſchreibt jüngst der geſchäfts-
führende Vorsitzende des Kriegerbundes , Geheimer Regierungsrat West-
phal , im (rofen ) »Tag « wie folgt :

Der nächste erfreuliche Einfluß der Kriegszeit auf das Kriegervereinswesen
wird der sein , daß es zurückkehren wird zu seinen Ursprungsgedanken , ohne
Unterschied der politischen Zugehörigkeit der Vereinigungspunkt

zu sein für alle gedienten Soldaten und Kriegsteilnehmer , ebenso wie sie dereinst

in der Truppe ohne Unterschied der politischen Gesinnung , der Bildung und des
Besizes nebeneinander in Reih ' und Glied gestanden und gekämpft haben....
Mit dem Entstehen der Tausende von Vereinen nach den Kriegsjahren 1864

bis 1871 kam dann als weitere Aufgabe die Pflege der Vaterlandsliebe , der
Treue zu Kaiser und Reich , zu Landesfürst und engerem Vaterland
hinzu .... Das Festhalten an dem Fahneneid als Sinnbild der Treue zu
Kaiser und Reich , der Vaterlandsliebe auch über die militärische Dienstzeit hinaus
wurde der feste Anker der Kriegervereine . Dies führte zum Gegensaz
des Kriegervereinswesens gegen die Sozialdemokratie . Das
Bestreben der Sozialdemokratie , die Maſſen der Handarbeiter dem völkischen
Vaterlandsgedanken zu entfremden und sie in den Bann einer überstaatlichen ,
weltbürgerlichen Gemeinschaft zu ziehen , zwang die Kriegervereine , von der Mit-
gliedschaft diejenigen auszuschließen , die sich zu den im Fahneneid übernommenen
vaterländischen Verpflichtungen der Treue zu Kaiser und Reich und der Vater-
landsliebe nicht mehr bekennen wollten . Hierin hat nun der Krieg erstaunlichen
Wandel geschafft . Die Sozialdemokratie hat sich mit Ausbruch des Krieges auf
den Boden des vaterländischen Staates gestellt ; ihre Anhänger haben wie alle
übrigen Volksgenossen für das Vaterland gekämpft und geblutet . Damit ist
der wesentliche Grund des Gegensaßes der Kriegervereine
gegen die Sozialdemokratie gefallen . Die Führer des Krieger-
vereinswesens wurden sich darüber klar , daß es nunmehr unmöglich sei , einem
Manne die Aufnahme in einen Kriegerverein zu versagen , der seine Pflicht gegen
Kaiser und Reich , gegen das Vaterland mit Einsetzung seines Lebens getan habe .... Künftig soll niemand die Aufnahme in einen Kriegerverein versagt werden ,

auch wenn er sich politisch oder wirtschaftlich zur Sozialdemokratie bekennt . Da -

mit foll indes keineswegs die Grundlage des Kriegerver-
einswesens , die Treue zu Kaiser und Reich , zum monarchi-
schen Staat aufgegeben werden . Da aber die übergroßze Mehrheit der
sozialdemokratischen Anhänger keineswegs zu den bewußten Gegnern der mon-
archischen Staatsform gehört , so werden sich künftig nur diejenigen unter ihnen
vom Kriegervereinswesen freiwillig scheiden , die nach wie vor zum völkischen
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Staat und zur Monarchie feindlich stehen ; diese werden auch gar nicht den Wunſch
haben, in einen Kriegerverein einzutreten . Hiermit ist innerhalb derKriegervereine in weitestem Umfang der Boden für vater-
ländische , nationale Aufgaben geebnet .... Die Kriegervereine
werden wie bisher , aber in weit höherem Maße diese Aufgaben dadurch
pflegen, daß sie durch aufklärende Vorträge über vaterländische Geschichte , über
die Bedeutung und die Taten des Herrscherhause 3, über die Leistungen
unseres Volkes in Kunst , Wissenschaft, Handel , Industrie , Landwirtſchaft usw. die
Kenntnis über unser Volk und seine Stellung in der Welt fördern und durch Be-
gchung vaterländischer Feste den Vaterlandsgedanken stärken ....
Wie der Herr Geheimrat auf dieser Grundlage und mit diesem

Programm Sozialdemokraten zu gewinnen hofft , wird sein Geheimnis sein .
Schon seine Beurteilung des Verhältnisses der Mehrheit der Sozialdemo-
kratie zur Monarchie is

t

eine geheimrätliche , also eine schiefe . Aber mit
diesem Programm wird in der Praxis draußen die Mitgliederwerbung
nicht betrieben , sonst wäre sie so ungefährlich wie die Vorträge , womit
fortan die Kriegervereinsmitglieder heimgesucht werden sollen . Die praktisch
zur Anwendung gelangenden Propagandamittel sind andere , und darum is

t

es nötig , die Aufmerkſamkeit auf die geplante und in Vorbereitung befind-
liche systematische Werbetätigkeit der Kriegervereine zu lenken . Würde es

ihnen gelingen , auch in Arbeiterkreisen in höherem Maße als bisher Mit-
glieder zu gewinnen , so tritt das physikalische Geseß der Trägheit in

Erscheinung . Das würde wahrscheinlich in der Regel uns die Wahlstimmen
dieser Kriegervereinsmitglieder sichern , aber , so wertvoll auch jede sozial-
demokratische Wählerstimme is

t
, die Aufgaben und Gefahren der Zukunft

erfordern noch andere Leistungen . Und sie sind bei der Mitgliedschaft der
Kriegervereine unmöglich . Mag der Kyffhäuserbund vor der Sozialdemo-
kratie eine kleine Verbeugung machen , wir machen keine vor ihm . Seine
reaktionären , dem politiſchen und wirtſchaftlichen Aufstieg der Arbeiter-
klasse hinderlichen und feindlichen Tendenzen gebieten ihm gegenüber nach
wie vor entschiedenen Kampf . Diese Aufgabe möge unter den vielen
anderen und sicher wichtigeren doch nicht vergessen werden .

Schattenbilder aus der Kindheit der Sozialdemokratie .

Von Wilhelm Blos .

I.
Bernhard Becker als Nachfolger Laffalles .

Die deutsche Sozialdemokratie hatte 1848 einen tüchtigen Anlauf zu

theoretischer Vertiefung und praktiſcher Agitation genommen . Von Köln
aus leuchteten in der »Neuen Rheinischen Zeitung « die Strahlen Marx-
schen Geistes über Deutschland ; zu Berlin wurde von Stephan Born die

>
>Arbeiterverbrüderung « gegründet , deren Organiſation ſich über ganz Deutsch-

land erstreckte . Dieſe ganze Aussaat wurde von der Reaktion schonungslos
niedergetreten . Die darauf folgende Ausdehnung der Gemeinden des Lon-
doner Kommunistenbundes , der sich wieder in eine geheime Gesellschaft ver-
wandeln mußte , führte zu dem Kölner Kommunistenprozeß . Nachdem die
Opfer dieses Prozesses hinter den Kerkermauern verschwunden , gab es in

Deutschland keine eigentliche sozialistische Bewegung mehr . Sie lebte erſt
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wieder auf, als Laffalle den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein grün-
dete . Die elf Männer , die damals zu Leipzig dieſe Organiſation schufen , waren
fich wohl kaum alle in vollem Maße der Bedeutung dieses Aktes bewußt;
aber fie legten in der Tat neuen Samen in die alten Furchen , aus denen
eine welthistorische Bewegung erwachsen sollte .
Es mußte damals alles ganz von vorne neu begonnen werden, und die

Bewegung hatte mit unglaublichen Kleinlichkeiten zu kämpfen. Die heutige
Generation , die nur eine Sozialdemokratie als Massenbewegung kennt ,
weiß von diesen Dingen wenig , und es is

t darum wohl von Interesse , einiges
aus diesem Stadium des Werdeganges zu schildern .

Die neue Organiſation war ganz auf eine Diktatur der faſzinierenden
Persönlichkeit Lassalles zugeschnitten . Die erhofften Erfolge blieben aber
froß der gewaltigen Anstrengungen Lassalles aus , und im Verein selbst
erhob der junge Vahlteich Widerspruch gegen die Diktatur des Präſi-
denten . Als dieſer im Duell gefallen war , stand der Verein vor einer Kriſis ,

denn es fehlte eine überragende Persönlichkeit , die ihn hätte erſeßen können .

Lassalle hatte allerdings selbst für einen Nachfolger gesorgt . Bei der
Eile , mit der er sein Testament abfassen mußte , hatte er freilich nicht viel
Zeit zur Überlegung . Es heißt dort : »Dem Allgemeinen Deutschen Ar-
beiterverein empfehle ich , zu meinem Nachfolger den Frankfurter Bevoll-
mächtigten Bernhard Becker zu wählen . Er soll an der Organiſation
festhalten ! Sie wird den Arbeiterstand zum Siege führen . « Dieſe drei Säße
wurden von den Lassalleanern als heiliges Vermächtnis betrachtet und
haben auf die Weiterentwicklung des Vereins großen Einflußz gehabt .

Zunächst wurde Bernhard Becker einstimmig zum Präsidenten des All-
gemeinen Deutschen Arbeitervereins gewählt . Die Organiſation galt von da

ab als etwas Unveränderliches und Unerſeßliches , was die spätere Vereini-
gung der sozialdemokratischen Gruppen sehr aufgehalten hat .

Die nunmehr folgenden Kämpfe und Wirren innerhalb der engen Gren-
zen der neuen sozialiſtiſchen Bewegung habe ich nicht ſelbſt mitgemacht , da
ich erst etwa sieben Jahre später mich der Sozialdemokratie anschloßz . Aber
die Beteiligten habe ich meist persönlich gekannt . Aus ihren Mitteilungen
und aus einigem gedruckten historischen Material setzt sich nachfolgende
Darstellung zusammen .

. ,

Speziell über Bernhard Becker bin ich genau informiert , da ich in

Braunschweig längere Zeit hindurch täglich mit ihm zuſammen war . Er hat

in jenen Wirren eine oder die Hauptrolle gespielt und vorher und nachher
sich als sozialdemokratischer Schriftsteller hervorragend betätigt . Er war
einer der ersten , die nach Mary die materialiſtiſch -ökonomische Geschichts-
auffassung anwandten . Wegen jener Wirren , in die er verwickelt und die

er zum Teil mitverschuldet , iſt er in der Partei durchweg sehr geringschäßig
behandelt worden . Hier soll seine Persönlichkeit ihrer Bedeutung ent-
sprechend herausgearbeitet werden . Dazu sind die Zeitumstände zu wür-
digen . Beckers Fehler sollen durchaus nicht beschönigt werden . Aber er

gehört als direkter Nachfolger Lassalles der Parteigeschichte
an und als solchem gebührt ihm , daß ſein Bild wahrheitsgemäß erhalten
wird .

Becker war ein Sonderling , wie solche in unserer Parteibewegung öfter
zum Vorschein gekommen ſind ·- nicht immer zum Vorteil der Sache . Aber
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er war ein gelehrter Sonderling und als solcher allein schon eine inter-
essante Persönlichkeit . Über seinen vielfach verschleierten abenteuerlichen
Lebenslauf stelle ich teilweise nach seinen mündlichen Mitteilungen
das Nachstehende zuſammen .
Er war 1826 als Sohn eines Gutsbesizers zu Aue im Meiningenſchen

geboren — alſo ein Jahr jünger als Lassalle . Der bekannte Oberwinder , der
einst eine so bedeutende Rolle in der österreichischen Sozialdemokratie ge-
spielt hat , teilte 1864 im Hamburger »N o r d ſt er n « mit , daß Becker schon
als Gymnaſiaſt und später als Student der Staatsökonomie und Philo-
ſophie »ein von den Profeſſoren wegen seiner radikalen Tendenzen ge-
fürchteter Schüler gewesen sei und daß sein freier Geist ihn gezwungen
hätte , dem Staatsdienst zu entsagen . Er widmete sich der Publiziſtik und
war, wie er mir ſagte , in den vierziger Jahren Mitarbeiter am Meyerſchen
Konverſationslexikon zu Hildburghausen . Dies sei damals »ganz rot « ge-
wesen , was um so begreiflicher , als Meyer Vater und Sohn an den de-
mokratischen und revolutionären Bestrebungen jener Zeit sehr stark beteiligt
waren. Zur Zeit des Sonderbundskrieges begab Becker sich nach der
Schweiz, wo er mit dem bekannten Demokraten Fein aus Braunschweig
befreundet wurde .

Die Revolution von 1848 führte ihn nach Deutschland zurück. 1849
finden wir ihn im badischen Maiaufstand . Er diente erst in der Flüchtlings-
legion unter Böning und wurde später als Adjutant eines Majors dem
Mannheimer Arbeiterbataillon zugeteilt . Hier diente auch Wilhelm Lieb-
knecht als Leutnant , und die später so heftige Feindschaft zwischen Becker
und Liebknecht hat vielleicht schon hier ihren Anfang genommen . Becker
machte den Rückzug der Revolutionsarmee vom Neckar an die Murg mit,
nahm an mehreren Gefechten teil und bewog , wie er gern erzählte , am
Festungstor von Rastatt wohl tausend Mann , nicht in die »Mauſefalle «
hineinzugehen . Dann kehrte er nach Thüringen zurück , wo man von seiner
Beteiligung an der badischen Revolution nichts gewußt zu haben scheint .
Jedenfalls wurde er wegen derselben nicht verfolgt . Er hatte sich inzwiſchen
auf Grund des Kommunistischen Manifefts zu sozialdemokratischen An-
schauungen bekehrt. Da er daraus kein Hehl machte und ohnehin der
Polizei verdächtig war , so wurde er aus Koburg -Gotha und aus Sachsen
ausgewiesen , worauf er sich unter falschem Namen in Leipzig aufhielt und
dort öfter mit der Polizei unbefangen am Biertisch saß . 1851 ward er, wohl
durch Feins Vermittlung , nach Braunschweig berufen, um dort das demo-
kratische Organ »Blätter der Zeit « zu redigieren , was er inkognito als an-
geblicher Buchhalter tat . Inzwischen aber war er von dem Verlagsbuch-
händler Streit , einem der späteren Führer des Nationalvereins , bei dem
er eine revolutionäre Flugschrift hafte erscheinen lassen , als deren Ver-
faffer — aus Angst — denunziert, und des Hochverrats angeklagt worden .
Als ein Haftbefehl nach Braunschweig gelangte , machte sich Becker auf
höchst romantische Weise unsichtbar . »Ein mir bis dahin unbekanntes
Braunschweiger Fräulein «, erzählt er , » rettete mich , indem sie mich als
Dame ankleidete und mir ihre Zimmer einräumte, worauf ich mir mit
Muße eine Paßkarte verschaffte , mein Haar färben und als Maler aus
Deutschland hinausreisen konnte . « Mit dieſem Abenteuer haben wir ihn
oft weidlich gefoppt .

-
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Er ging nach England , wo er ein mit harten Entbehrungen verknüpftes
Flüchtlingsleben führte und sich mit Unterricht kümmerlich durchbrachte .
Zeitweilig war er auch Redakteur der bekannten , von Kinkel gegründeten
Zeitschrift »Hermann « . An den Flüchtlingsstreitigkeiten nahm er eifrigen
Anteil als ein entschiedener Gegner Kinkels . Auch den »Marxianern « war
er persönlich nicht sehr gewogen , obschon er deren ſozialpolitische Anschau-
ungen teilte.¹ Er erzählte gern von dem Flüchtlingskrakeel .
Nach der Amnestie zu Anfang der sechziger Jahre kehrte er nach

Deutschland zurück . Zunächst wurde er in Meiningen festgenommen wegen
der Flugschrift von 1851. Die Hauptpunkte der Anklage waren jedoch ver-
jährt , und ſo ließ man ihn nach mehrmonatiger Haft »aus Geſundheits-
rücksichten «< frei , nachdem er sich geweigert , ein Gnadengesuch einzureichen .
Er ließ sich in Frankfurt a. M. nieder , ungefähr um die Zeit , als Laſſalle
seine sozialistische Agitation begann .

Becker war um diese Zeit als Schriftsteller in weiteren Kreisen bekannt
geworden . Seine Schrift : »Nationalökonomische Raketen«,
die vergessen und nicht mehr zu haben , hatte Aufmerksamkeit erregt. Er
hatte darin namentlich den bekannten Nationalökonomen Roscher heftig
angegriffen . 1863 erſchien Beckers Werk : »Die deutsche Bewegung
von 1848 und die gegenwärtige « . Es war auf drei Bände be-
rechnet , aber es sind nur zwei erſchienen . Der dritte is

t

meines Wiſſens vor
dem Erscheinen konfisziert worden . Diesem Buche is

t mit Recht der Tadel
zuteil geworden , daß der Stoff nicht genügend geordnet und sonach die
Darstellung unübersichtlich is

t ; im übrigen beruht aber Beckers historische
Auffaſſung auf dem Kommuniſtiſchen Manifeſt . Dies bewirkte , daß Lassalle
an dem Werke Gefallen fand und es hoch einschäßte . Auch richtete er um

so mehr seine Aufmerksamkeit auf die Persönlichkeit von Bernhard Becker ,

als dieser eine Broschüre hatte erscheinen lassen , betitelt : »Lassalle und
seine Verkleinerer « . Hier wurde Lassalle in überschwenglicher
Weise verherrlicht und seinen Gegnern gedroht , er werde sie »mit seiner
Riesenkeule zerschmettern . Becker war auch unter den elf Delegierten ,
die in Leipzig den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein gründeten ; er

trug darauf an , Laſſalle zum Präsidenten zu wählen . Auch wurde er zum
Bevollmächtigten der Frankfurter Gemeinde des Vereins gewählt .

Daß Lassalle im Drange ſeiner leßten Stunden , ehe die Kugel des Wa-
lachen Rackowißa ſeinen Lebensfaden zerriß , gerade auf Bernhard Becker
als auf seinen Nachfolger verfiel , ift begreiflich . Es gab im Allgemeinen
Deutschen Arbeiterverein keine große Auswahl für diesen Poſten . Daß
Lassalle nicht an Herrn v . Schweißer dachte , der später zum Präsidenten
des Vereins gewählt wurde und seine Befähigung erwies , is

t auch ver-
ständlich , denn gegen Schweißer bestand damals aus nachher zu erörtern-
den Gründen im Verein eine großze , fast allgemeine Abneigung . Immerhin
hätte er , den man später ja doch zum Präsidenten wählte , auch in dieſem Mo-
ment sich weit beſſer zum Präsidenten geeignet als Becker . Gegen Liebknecht ,

der sich auch der Bewegung angeschlossen , bestanden starke Widerstände ,

1 Marx nennt ihn einen » unglücklichen Kerl « .

2 Solche Schriften zur Verherrlichung Lassalles erschienen damals mehrere ,

auch Jakob Audorf , der Dichter der Arbeitermarseillaise , veröffentlichte eine
solche .
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da man ihn als speziellen »Marxianer « betrachtete . Es gab schon noch
einige Männer , die in Volksbewegungen Erfahrungen gewonnen , wie etwa
Hugo Hillmann von Elberfeld , der ja ſpäter auch zum Präsidenten gewählt
wurde. Auch Frißſche , der dem Leipziger Komitee , das sich an Laſſalle ge-
wendet , angehört und die Zigarrenarbeiter organisiert hatte , hätte in Be-
tracht kommen können . Vielleicht erschienen sie Lassalle nicht bedeutend
genug . Aber Becker war ein reiner Stubengelehrter . Seine Kenntniſſe
waren sehr reich und ſeine Fähigkeiten nicht gering . Er war jedoch schwer-
fällig und produzierte nicht leicht . Doch war er weit bedeutender , als man
ihn nachher eingeſchäßt hat . Indeſſen ſeine Mißerfolge, ſeine persönliche
Gehässigkeit , seine Kleinlichkeit bei Streitigkeiten im Anfang des Vereins
und sein Hang zur Intrige haben ihm einen üblen Namen gemacht , den er
niemals wieder los wurde, obwohl er bestrebt war, der Sache nach seinem
Wissen und Können zu dienen .

---

Als es bekannt wurde , daß der in den Tod gehende Lassalle Bernhard
Becker zu seinem Nachfolger empfohlen , richteten sich die Blicke der poli-
fischen Welt auf diesen . Becker stand eines Tages als berühmter Zeit-
genoffe - wenn auch nur im engeren Sinne auf . Das kam zu schnell
und war für ihn zu viel . Es war nicht gerade Größenwahn , was ihn er-
faßte , aber es war auch nicht allzu weit davon entfernt. Dazu kam, daß die
Verhältnisse , unter denen Becker die Nachfolgerschaft Lassalles antreten
sollte , außerordentlich schwierige waren . Nachdem der Führer gefallen ,
mußten unter seinen Nachfolgern bald Zwistigkeiten ausbrechen , da vor-
erft keiner die Situation zu beherrschen vermochte .

Zunächst drängte die Erregung über Lassalles plößlichen Tod alles andere
in den Hintergrund . Am 1. September 1864 war Lassalle zu Genf gestorben ,
und an diesem Tage kamen auch seine Mutter und seine Schwester dort an ,
wo sich Lassalles Freundin , die Gräfin Sophie v . Haßfeldt , ſchon be-
fand . Mutter und Schwester wollten den Leichnam nach Breslau über-
führt und dort bestattet wiſſen . Die Gräfin dagegen wollte , daß Lassalle in
Berlin, als dem Mittelpunkt seiner öffentlichen Wirksamkeit , begraben
werde , welchem Wunsche Mutter und Schweſter »gegen Übernahme der in
Genf durch Lassalles Tod verursachten Kosten « (!) ſchließlich zustimmten .
Die Gräfin wählte nun aus agitatorischen Gründen einen Weg , auf dem sich
viele Lassallesche Gemeinden befanden , und zwar über Frankfurt , Mainz ,
Köln und Düsseldorf; sie telegraphierte, man solle sie, wenn sie mit dem
Sarge kämen, feierlich empfangen und keine Kosten scheuen , da fie alles
ersehen werde. In Mainz fand denn auch ein Trauerzug vom Bahnhof
zum Dampfschiff statt . Aber inzwischen hatte sich die Mutter Lassalles
wieder entschlossen, Lassalle in Breslau bestatten zu lassen. Auf ihre Ver-
anlassung wurde die Leiche in Köln mit Beschlag belegt , nach Breslau ge-
bracht und dort in der Stille bestattet . Eine Leichenfeier fand erst
später statt .

Dieser unerquickliche Streit um die Leiche Lassalles war nur die Ein-
leitung zu anderen Streitigkeiten . Im Oktober 1864 schrieb der Vize-
präsident Dr. Dammer an die Bevollmächtigten , die Verfügung Laſſalles
über seinen Nachfolger einfach zu bestätigen . Dagegen proteſtierte die Ge-

3 Bei dieser Gelegenheit sagte die Gräfin Haßfeldt zur Mutter Lassalles : »Sie
find eine Gans , die einen Adler ausgebrütet hat .«
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meinde Solingen , und es wurde nun ſtatutengemäß die direkte Wahl des
Präsidenten durch die Vereinsmitglieder angeordnet . In Altona kam eine
Wahl nicht zustande ; am 4. November verkündete Willms , der Sekretär
des Vereins , daß Bernhard Becker einstimmig zum Präsidenten des All-
gemeinen Deutschen Arbeitervereins gewählt se

i
. Dieser erließ ein Mani-

fest , in dem er besonders die Beſtimmung Laſſalles für ſeinen Nachfolger
hervorhob : »Er soll an der Organisation festhalten ; sie
wird den Arbeiterstand zum Siege führen . « <

4

Die Präsidentenwahl erfährt eine merkwürdige Beleuchtung durch einen
fpäter veröffentlichten Brief , den Becker gleich nach seiner Wahl an die
Gräfin Haßfeldt schrieb . »Gute Frau Gräfin , « schrieb er , » Ihnen allein
habe ich diesen Erfolg zu verdanken ; als Sieger lege ich mich , um meinen
Dank auszudrücken , Ihnen zu Füßen . Was hätte ich ohne Sie vermocht ?

Der Verein wäre ohne Ihre mir geleistete Hilfe aus den Fugen gegangen . «<

Über die Hilfe , welche die Gräfin geleistet , ſind wir nicht näher informiert .

Aber sie hatte sich damit plößlich zu einem der leitenden Faktoren in der
neuen Arbeiterbewegung gemacht .

Diese merkwürdige Erscheinung muß man heute , nachdem die Frauen-
bewegung einen so großen Aufstieg genommen , anders beurteilen , als da-
mals geschah . Bernhard Becker sagte von ihr später : »Sie gehört zu den
Schönfarbigen , die Zigarrendampf in die Luft blasen und sich als soge-
nannte Emanzipierte ein wenig zu sehr in die Angelegenheiten der Männer
mischen . Und Liebknecht sagte von ihr : »Er halte die Gräfin Haßfeldt für
eine persönlich ehrenhafte Dame , bei der sich nur der alte Saß bewahrheite ,

daß Frauen sich nicht um die Politik kümmern ſollten , weil si
e

dies auf ge-
fährliche Abwege führe . « Diese Auffaſſung is

t

heute nicht mehr haltbar .

Auch wenn eine Frau raucht , wird man danach nicht mehr ihre moralischen
oder politischen Eigenschaften beurteilen .

Die Gräfin Haßfeldt stand , wie Vahlteich richtig betont , den Arbeitern
mit ihrem ganzen Denken und Fühlen sehr fern . Sie war und blieb stets
Aristokratin , ausgezeichnet durch Geist und Wiſſen . Die Ungeniertheit , mit
der sie in späteren Jahren ihren Neigungen sich hingab , widersprach nicht
den Gepflogenheiten ihrer Standesgenossen . Von den Arbeitern , die mit
ihr in Berührung kamen , habe ich viele mit recht wenig Respekt von ihr
sprechen hören ; sie spöttelten über » Sophiechens « Extravaganzen und nah-
men ihre zur Schau getragene ſozialiſtiſche Gesinnung nicht ernſt .

Sophie v .Haßfeldt wurde 1805 in Berlin geboren und war die Tochter
jenes Grafen v . Haßfeldt , der 1806 in Berlin wegen eines an den König
von Preußen gesandten und von den Franzosen aufgefangenen Berichts
vor ein französisches Kriegsgericht gestellt werden sollte . Seine Gemahlin
warf sich Napoleon um Gnade flehend zu Füßen , und als dieser ihr
den Brief ihres Gatten als einzigen Beweis für dessen Schuld vorlegte , er-
griff fie rasch entschlossen den Brief und warf ihn ins Feuer . Ihr Gatte
ward darauf freigelassen . Die Tochter Sophie ward siebzehnjährig mit einem
Grafen Haßfeldt , einem Vetter , vermählt . Aus dieser Ehe ging Paul

v .Haßfeldt , der spätere deutsche Diplomat , hervor . "

An dem veralteten Work »Arbeiterstand « hielt Lassalle fest .

Er war in seiner Jugend unter dem Einflußz Laffalles und seiner Mutter
eifriger Sozialdemokrat . Von seiner Mutter erbte er den schriftlichen Nachlaß
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Sophie v .Haßfeldt wurde von ihrem Gatten scheußlich behandelt . Die
Darstellung, welche das Urteil in dem nachherigen Scheidungsprozeß von
dieser Ehe gibt, lieft sich wie ein Schauerroman . Ihre Befreiung verdankte
fie dem jungen Lassalle . Dieser lernte die intereſſante und unglückliche Frau
jedenfalls in Düsseldorf kennen . Er nahm sich ihrer an, machte eingehende
juristische Studien und führte unter härtesten Kämpfen gegen Adel und
Bureaukratie eine Scheidung herbei , die 1851 erfolgte . Es wurden auch
bedenkliche Mittel angewandt , wodurch Laſſalle in den bekannten Kaſſetten-
diebstahlsprozeß verwickelt wurde , der mit seiner Freisprechung und der
Verurteilung der Mitangeklagten endete . Diese Affäre konnte ihm Marr
nie verzeihen und sprach auch in meiner Gegenwart sehr ärgerlich davon.
Die Gräfin schloß sich der sozialiſtiſchen Partei an , und die »Voſſiſche Zei-
fung vom 25. September 1848 erwähnt eine Prügelei im republikaniſchen
Klub zu Düsseldorf , die in Gegenwart der Gräfin stattfand und die einige
von den Reaktionären bezahlte Sackträger herbeigeführt hatten . Sie traf
öffentlich als Lassalles mütterliche Freundin auf; ob sie noch näher mit ihm
befreundet war , darüber Betrachtungen anzustellen , hat kein hiſtoriſches
Interesse . Sie war übrigens genau zwanzig Jahre älter als Lassalle . Nach
dessen Tode hielt sie sich für berufen, sein Werk fortzuführen , und setzte sich
dafür mit all ihren reichen materiellen und geistigen Hilfsmitteln ein . Leider
hat sie die Wirren in der jungen Arbeiterbewegung bedeutend vermehrt .

Die verflossene Berliner Opernſaiſon .
Von Dr. Bogumil Zepler .

- -

Eine erfolgreiche Berliner Opernsaison liegt hinter uns , erfolgreich zum we-
nigften in materieller Hinsicht , da sie faft durchweg über gefüllte Häuser quittieren
durfte. Jedenfalls boten die beiden Berliner Opernbühnen , das Königliche Opern-
haus in Berlin und das Deutſche Opernhaus in Charlottenburg , eine echte rechte
»Saison «, die sich höchstens von Friedenszeiten dadurch unterschied , daß ihr die aus
dem Westen und Süden kommenden Stars , daß ihren Opern die ebendaher ſtam-
menden lebenden Komponisten allen voran Puccini fehlten . Freilich , wenn
man näher hinsah , wurde all das mit unendlichen Schwierigkeiten erreicht, die
natürlich für die Privat- , wenn auch städtiſch ſubventionierte Bühne in Charlotten-
burg bei weitem mehr in Betracht kamen als bei der aus der königlichen Schatulle
freigebigft geleiteten Hofbühne . Dies gilt namentlich von der schwierigen Aufrecht-
erhaltung des Bestandes von Chor und Orchester , die durch militärische Einziehung
von Mitgliedern einem dauernden Wechsel unterworfen waren . Troßdem gab es
an beiden Bühnen mit den einheimischen Kräften und den wenigen in Betracht
kommenden Gäſten ein glückliches und durchaus künstlerisches Ensemble , das dem-
jenigen aus Friedenszeiten kaum allzuviel nachgab .

Wenden wir uns zunächst der Königlichen Oper zu , so sprechen bereits die
Namen der leitenden Vorstände unter dem Regime Hülsen , der Richard Strauß,
Leo Blech , Stiedrey und Rüdel für den künstlerischen Hochstand des ihnen anver-
trauten Instituts . Unter den Künstlern brauchen wir nur einige wenige Namen
hervorzuheben, wie Barbara Kemp , Kläre Dux , Joseph Schwarz , Michael Bohnen ,
von Gästen etwa Forsell und die reizende Elisabeth Schumann , eine Reihe , die

Laffalles , der zur Zeit von dessen Tode nebst anderen Gegenständen in 57
Kisten verpackt wurde . Dieser Nachlaßz enthielt ein für die Sozialdemokratie jeden-
falls sehr wichtiges Material , welches für sie wohl auf immer verloren is

t
.

- -
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noch wesentlich erweitert werden könnte und die der Güte dieſer Aufführungen das
beste Zeugnis ausſtellt .

Aber auch für jene , die das plutokratische System der ins Phantastische ge-
steigerten Opernhauspreiſe nicht mitmachen können , für die Besucher des wesent-
lich demokratisch geführten Charlottenburger Deutschen Opernhauſes , ſtand dieſe
Spielzeit unter der nicht minder künstlerischen Leitung der ernst strebenden Direk-
tion Hartmann , der in Dr. Kaufmann als Oberregiffeur und den Kapellmeistern
Mörike , Kraſſelt und Waghalter bewährte Mitarbeiter zur Seite standen . Auch
die darstellerischen Kräfte, unter denen wir nur Namen wie Hertha Stolzenberg ,
Hansen , v . Scheidt zu erwähnen brauchen , sowie Chor und Orchester konnten sich
auf sehr respektabler Höhe halten .

So böte denn ein Rückblick auf die verflossene Berliner Opernspielzeit froß
Kriegserschwerung noch immer ein recht befriedigendes Resultat , wenn sich nicht
noch eine, und zwar die Hauptfrage erübrigte : Was hat diese Spielzeit der Kunst
Neues eingetragen ? Und in dieser Beziehung fällt das Resultat freilich ziemlich
negativ aus . Sahen wir schon , daß uns unter den Darstellern kaum eine nennens-
werte Neuerscheinung beschert wurde , so is

t

auch — was noch wichtiger
Standpunkt des Repertoires weder aus der Zahl älterer Werke noch von Neu-
aufführungen irgend etwas hervorgetreten , das besondere Aussicht auf einen
größeren Wirkungskreis hätte , während allerdings einige mittlere Erfolge ver-
zeichnet werden können .

-

vom

Von den drei Novitätenabenden des Königlichen Opernhauses is
t

es eigentlich
nur Leo Blechs »Rappelkopf , dem mit seinen einundzwanzig Auffüh-
rungen und auf Grund seiner zumeist leichter faßlichen Musik einige Aussicht auf
dauernden Erfolg zugesprochen werden kann . Wenn die Leser sich meines früheren
Artikels »Wie dem Volke die Oper verloren ging « entsinnen wollen , so werden ſie
auch in diesem hier vorgenommenen Rückblick unschwer erkennen , wie der Laien-
wunsch in der Oper immer wieder falls nicht das Stoffliche die Aufmerkſamkeit
gänzlich beherrscht auf leichte Faßlichkeit der Muſik drängt , wie sie der älteren
Oper zu eigen war . Daher dürften Erfolge , wie sie die beiden anderen Komponisten

in der Königlichen Oper errangen , Schmidt mit seiner »Notre Dame « und
der junge , stark talentierte Korngold in den Einaktern »Violanta « und

»Der Ring des Polykrates « , kaum von dauernder Natur sein , so sehr es

Ehrenpflicht eines reichen Instituts wie des Königlichen Opernhauses is
t , derartiges

aufzuführen .

--

Ein privates Institut wie das Deutsche Opernhaus is
t

nicht in gleichem Maße
dazu verpflichtet . Es soll seinem Publikum eine künstlerisch einwandfreie , aber

»leichter bekömmliche . Koft vorſeßen , und diesem Bestreben kommt denn auch die
Direktion Hartmann mit wenigen Ausnahmen nach . Zu diesen muß von den Nova
dieses Jahres allerdings Koch 3 »Hügelmühle gezählt werden , die so schnell
von der Bildfläche verschwinden dürfte , wie ſie gekommen . Von den drei anderen
Novitätenabenden des Deutschen Opernhauses schnitten d'Alberts »Liebes-
ketten mit ihrem starken dramatischen Leben am besten ab . Des Holländers
Brandts -Buy 3 vielgegebener »Schneider von Schön a u « enttäuſchte
etwas und scheint uns mit seinem schwachen melodischen Rückgrat bezüglich seiner
Lebensdauer nicht gar aussichtsreich , während Bittners hochoriginelles »Höl-
lisch Gold « durchaus die nötigen Erfolgsqualitäten in ſich trägt , wenn ihm nicht
ſein Einaktertum daran hinderlich wäre . Von Neueinstudierungen erwies ſich die-
jenige von Ignaz Brülls reizender komiſchen Oper » D a 3 goldene Kré u z «

als sehr verdienstlich , wie sich dies auch in der Anzahl von achtzehn Aufführungen
ausdrückte . Daß unter den Aufführungen moderner Werke jene von Richard
Strauß im Repertoire der Königlichen Oper verbleiben , will bei der Zugehörigkeit
des Meisters zu dieſem Institut nicht allzuviel besagen ; immerhin erwies sich unter
allen der melodiöse »Rosenkavalier als das begehrteste . Echte Erfolge find
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-natürlich von solchen Zufälligkeiten unabhängig , und so is
t am gleichen Ort auch in

dieser Spielzeit d'Alberts »Tiefland « mit sieben Aufführungen , desgleichen
desselben Komponisten »Tote Augen « am Deutschen Opernhaus aus dem
Vorjahr übernommen mit elf Aufführungen zu verzeichnen . Des weiteren darf
von den Lebenden natürlich auch Humperdincks »Hänsel und Greke l «

oder der sentimentalische »Evangelimann « Kienzls im Königlichen Opernhaus
nicht fehlen ; auch Schillings ' »Mona Lisa « hat dieses Jahr noch Gnade ge-
funden , wenn ich ihr auch kein allzulanges Leben prophezeien möchte .

Schon dieser Überblick des letzten Jahres auf Neueres und Neuestes im Opern-
gebiet mit seinen verhältnismäßig geringen Erfolgsaussichten läßt es begreiflich er-
scheinen , wie sehr noch immer die Alten das fehlende Neue erſeßen müſſen , wie
sehr das Repertoire noch in der eigentlichen »Oper « fußt , in den Werken ver-
storbener Meister , gegen die die lebenden nur mit einem Drittel an Anzahl der
Werke aufkommen . Fangen wir bei Wagner an , so erscheinen schon hier die
noch »opernhaften als die öfter gegebenen , hinter denen die eigentlichen Musik-
dramen an Zahl der Aufführungen zurücktreten . So is

t
»Tannhäuser « sieben-

mal in der Königlichen Oper , siebzehnmal im Deutschen Opernhaus verzeichnet ,

»Die Meistersinger « fünf- und sechsmal , dagegen »Die Walküre « nur
dreimal ! Insgesamt Wagner in Berlin mit dreißig , in Charlottenburg mit vierzig
Aufführungen ( in beiden Fällen auf sechs Opern verteilt ) . Daneben erfreut sich
namentlich die heitere deutsche Oper der größten Beliebtheit und kann sich
reichlich mit Wagner messen . So Mozarts »Figaro « mit vierzehn und neun
Aufführungen , auch Lorßings »Waffenschmied « mit elf in Charlotten-
burg . Sie stehen noch zurück hinter achtzehn- bezw . zehnmaliger Wiederholung von

»Martha « und siebzehnmaliger der »Lustigen Weiber « im Königlichen
Opernhaus . Dagegen können nur der »Freischüß « und die »Hugenotten «

mit ihren Zahlen (zwölf- bezw . sechzehnmal im Deutſchen Opernhaus ) einigermaßen
aufkommen , in gewiſſem Abstand dahinter folgt erst Beethovens »Fidelio «

mit neun bezw . vier Abenden .

Aber nun das Betrüblichste : die Oper der Ausländer , der Italiener , der
Franzosen hält in bezug auf die Zahl der Aufführungen den Rekord gegenüber der-
jenigen deutscher Meiſter , und dieser Rekord wäre noch höher , wenn nicht zurzeit
die lebenden Italiener vom Repertoire ausgeschlossen wären . Allen diesen Meistern
Doran geht Verdi , der in der Königlichen Oper mit sechs Opern und zusammen
fiebenundvierzig Aufführungen , im Deutſchen Opernhaus mit drei Opern an zwei-
unddreißig Abenden vertreten is

t
(darunter der »Rigoletto « allein mit dreiund-

zwanzig ) . Und nun Bizets »Carmen « mit fünfundzwanzig bezw . zweiund-
zwanzig , »Mignon « mit siebzehn bezw . sechzehn und »Hoffmanns Erzäh-
lungen mit vierzehn bezw . fünfzehn Aufführungen ! Und sicher nur einem Zu-
fall is

t

es zuzuschreiben , daß Gounods »Margarete in der Königlichen
Oper nur neunmal vertreten is

t , sonst eines der verlangtesten französischen Werke .

Daneben wieder , wenn auch nicht in gleich hoher Ziffer , die heiteren Opern :

>Postillon « (elfmal ) , »Barbier « (neunmal ) und des Tschechen Smetana

»Verkaufte Braut « (sechsmal ) .

Man fragt sich unwillkürlich , wie kommt es , daß diese Italiener und Franzosen ,

froßdem wir mit ihren Völkern im Kriege stehen , hier aus dem friedlichen künft-
lerischen Wettkampf ihrer Werke mit den Deutschen geradezu als Sieger hervor-
gehen , ein Siegen , das noch kenntlicher wird , wenn man bedenkt , daß die hohen
Aufführungszahlen einer »Martha « oder der » Luftigen Weiber . Komponisten zu-
kommen , die der eine an französischen , der andere an italienischen Vorbildern
groß geworden sind ? Man möchte fast glauben , daß der volkstümlich -melodische
Kern der Oper im Romaniſchen wurzelt , wie es ja auch die ersten Anfänge dieser
Gattung bezeugen ; daß si

e der gediegeneren deutschen Kunst erst aufgepfropft «<

wurde und sich da mit wenigen Ausnahmen bald mehr , bald minder mit einer Art
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sinfonischer Gewandung umgab. So hat sie uns und dies sogleich in genialer
Vollkommenheit ein Mozart geschaffen , so hat sie Richard Wagner - alle
Zwischenglieder zeitlich überspringend von Mozart übernommen und nach der

-
---

-

sinfonisch -kontrapunktischen Seite weiter zum Muſikdrama ausgebaut .

Aus der internationalen ſozialistischen Bewegung.
Wahlen in Holland .

Am 3. Juli haben in Holland die Wahlen zur Zweiten Kammer stattgefunden.
Ihr Ergebnis is

t

eine beträchtliche Verstärkung der sozialdemokratischen Kammer-
fraktion : ein Resultat , auf das freilich nach der stattgefundenen Wahlreform mit
ziemlicher Sicherheit gerechnet werden durfte ; denn durch diese Reform wurde
nicht nur jedem über 25 Jahre alten holländischen Staatsbürger das Stimmrecht
verliehen und die Gesamtheit der Wähler um ungefähr 400 000 vermehrt , sondern
auch das Liſtenproportionalwahlſyſtem eingeführt .

Die Sozialdemokratische Arbeiterpartei , die in sämtlichen durch das neue
Wahlgesetz geschaffenen 18 Liften -Wahlkreisen ihre Kandidaten aufgestellt hatte ,

hat nach den leßten Nachrichten 22 Kandidaten durchgebracht , während sie in der
bisherigen Kammer nur durch 15 Abgeordnete vertreten war . Außerdem wurden
noch zwei Abgeordnete der Sozialdemokratiſchen Partei (ſogenannte marxiſtiſche
Richtung ) und ein Abgeordneter der Sozialiſtiſchen Partei gewählt : zwei Mino-
ritätsgruppen , die bisher keine Sitze in der Kammer hatten . Auch die Katholische
Partei hat die Zahl ihrer Mandate vermehrt . Sie hatte in der alten Kammer 25
Size ; in der neuen wird si

e

durch 30 Abgeordnete vertreten ſein . Dagegen haben
die Liberalen die Liberale Union wie die Freiliberale Partei eine empfind-
liche Schlappe erlitten . Beide Gruppen hatten bisher zusammen 32 Kammerſiße ;

jezt is
t

diese Zahl bis auf 10 zusammengeschmolzen .

- -

Vergleicht man den früheren Bestand der Fraktionen mit dem jeßigen , ſo er-
geben sich folgende Veränderungen :

Sozialdemokratische Arbeiterpartei
Sozialdemokratische Partei
Sozialistische Partei .

Katholiken .

Bisherige Zahl
der Abgeordneten der Abgeordneten

15
33
0

Jeßige Zahl

22
2

1

25 30
Antirevolutionäre 11 13

Christlich -Historische . 10 7

Freifinnige Demokraten 8 5

Liberale Union 23 6

Freiliberale 9 4

Wirtschaftsbund 3

Mittelstandspartei 1

Plattlandpartei (Bauernpartei )

Neutrale Partei
Christlichsoziale Partei .

Wehrmachtsbund .

Christliche Sozialisten
Christliche Demokraten

1
1

1
1

1
1

100 100

Wie die Tabelle zeigt , hat sich infolge der Einführung des Proportionalsystems
die Zahl der Parteien in Holland beträchtlich vermehrt . Bislang gab es nur

7 politische Parteien ; diesmal haften 22 Parteien Kandidaten aufgestellt .

Da das neue Wahlgefeß den Frauen ebenfalls das passive

aktive Wahlrecht gewährt , standen auch die Namen einiger weiblicher Kan-
- nicht das
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didaten mit auf den Wahllisten . Gewählt is
t jedoch nur ein weiblicher Abgeord-

nefer , Frau Groeneweg (Mitglied der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei ) .

Die Hoffnung der rechtsstehenden Parteien , bei den Wahlen eine sichere Mehr-
heit zu erlangen , hat sich nicht erfüllt . Rechnet man Katholiken , Antirevolutionäre
und Christlich -Hiſtoriſche zuſammen , so ergeben sich 50 Mandate , genau die Hälfte
der Kammerſize . Noch weniger vermögen freilich die Liberalen ein Ministerium

zu bilden , zumal die Abgeordneten der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei durch
Parteitagsbeschluß verhindert ſind , in ein liberales Miniſterium einzutreten .

Literarische Rundschau .

Handbuch der Wirtſchaftsgeschichte , herausgegeben von Professor Dr. G. Brodnik .

1. Band : Englische Wirtschaftsgeschichte . Von Professor Dr. Georg
Brodnih (Halle a . d . S. ) . Jena 1918 , Gustav Fischer . 516 S. Geheftet 16 Mark .

Die wirtschaftsgeschichtlichen Forschungen des leßten halben Jahrhunderts haben
die volkswirtschaftliche Literatur um eine Fülle wertvoller Einzeldarstellungen be-
reichert , doch fehlte es bislang an einer Wirtschaftsgeschichte , die die neuen Ergeb-
nisse zu einheitlicher Darstellung zusammenfaßt . Selbst auf dem Gebiet der Ge-
schichte deutschen Wirtschaftslebens mangelt es an einem solchen zuſammenfaſſen-
den Gesamtbild des wirtschaftlichen Entwicklungsganges in seinen mannigfachen
Verzweigungen . Dieser Aufgabe will das von Dr. Georg Brodniß , Profeſſor der
Staatswissenschaften an der Universität Halle , mit einer Reihe Fachgenossen her-
ausgegebene »Handbuch der Wirtſchaftsgeschichte « dienen . Es soll in einer Reihe in

sich abgeschlossener Darstellungen einen Überblick über die Wirtschaftsentwicklung
der wichtigsten Kulturländer geben , und zwar getrennt nach staatlichen Gebieten ,

da , wie Brodnih erklärt , die Gegenwart » erneut die elementare Bedeutung politi-
schen Geschehens für die Gestaltung des Wirtſchaftslebens « gezeigt hat .

Der erste kürzlich erschienene Band , der von Professor Brodniß selbst geschrieben

is
t , behandelt die englische Wirtſchaftsgeschichte bis zu den Anfängen des kapitali-

ftischen Industrialismus im fünfzehnten Jahrhundert . Befremdet hat mich , daß der
Verfasser nicht mit der angelsächsischen Eroberung und der dieser folgenden gentil-
genossenschaftlichen Wirtschaftsgliederung beginnt , ſondern mit der Entwicklung der
Grundherrschaft nach der normannischen Eroberung des Landes unter Wilhelm dem
Eroberer . Für Brodnik beginnt gewissermaßen die Geſchichte des englischen Welt-
reichs erst mit der Schlacht bei Hastings . Nur nebenher kommt er auf die grund-
herrschaftlichen Anfäße aus der angelsächsischen Periode zu sprechen . Ein anderer
Fehler is

t meines Erachtens , daß er seine Aufmerksamkeit fast ausschließlich auf den
Ausbau der Grundherrschaft , besonders in ihren Beziehungen zu den Staatsinftitu-
fionen richtet , dagegen der Lage der hörigen Bauern in ihrem Verhältnis zum
Grundherrn nur wenig Beachtung schenkt , so daß der , der sich darüber einiger-
maßzen unterrichten will , zu Büchern wie Thorold Rogers »Six centuries of work
and wages « (auch deutsch unter dem Titel »Die Geschichte der engliſchen Arbeit «

im Verlag von J. H. W. Dieß Nachf . erschienen ) , Gustav Steffens »Studien zur
Geschichte der englischen Lohnarbeiter . usw. greifen muß .

Damit möchte ich keineswegs behaupten , daß die Darstellung von Brodniß nicht
ihre Vorzüge hat . Einzelne Entwicklungsvorgänge find gut herausgearbeitet , wie z .B.3 .

der Kampf zwischen Krone und Lehnsrittern nach der Thronbesteigung Eduards I. ,

der frühzeitige Übergang von der Eigenwirtschaft zur Marktversorgung in Eng-
land und die sich daraus ergebende kapitalistische Richtung der englischen Land-
wirtschaft . Zudem hat Professor Brodniß trefflich verstanden , den Stoff zu gliedern
und sich nicht , wie so manche englische Bearbeiter der mittelalterlichen Wirtschafts-
geschichte ihres Landes , in dem Gewirr der Tatsachen zu verlieren , sondern quer
durch diese hindurch eine breite ausblicksreiche Straße zu finden . Aber andererseits
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läßt sich nicht verkennen , daß dieses Einhalten einer einheitlichen festen Marsch-
route teilweise mit der Beiseiteschiebung gewisser wirtschaftshistorischer Partien er-
kauft ift.

Das tritt auch in den Schilderungen der Entstehung und Entwicklung der Stadt-
wirtschaft , der Gilden und Zünfte sowie der Städteverwaltung hervor . Was der
Verfasser vor allem zu schildern sucht , is

t

die Herausbildung der englischen Städte
zu bedeutsamen Wirtschaftskomplexen ; dagegen finden die inneren Beziehungen

zwischen den einzelnen Gewerbe- und Arbeitsschichten , besonders die städtischen Ar-
beiterverhältnisse nur wenig Berücksichtigung .

Eingehender is
t das frühe Eindringen des Kapitalismus behandelt : die Entwick-

lung des Handels und der Geldleihe , der Aufstieg des Bürgertums und die Anfänge
des Industrialismus : eine Darstellung , die mit der Schilderung der aufblühenden
Woll- und Tuchfabrikation im fünfzehnten Jahrhundert schließt . Die Rückwirkung
dieser industriellen Entwicklung auf die Landwirtschaft , die zunehmende Vertrei-
bung des Landvolkes von Grund und Boden und die Blutgeſetzgebung gegen die
Arbeitslosen kommen nicht mehr zur Darstellung . Wahrscheinlich sollen sie im zweiten
Bande der engliſchen Wirtschaftsgeschichte folgen .

Auch dieser Teil des Werkes zeugt von eindringenden Vorstudien , übersicht-
licher Anordnung und Zuſammenfaſſung des Stoffes . Selbstsicher geht der Verfaſſer
seinen Weg , ohne Koketterie mit heutigen wissenschaftlichen Tagesmeinungen . Er
scheut sich durchaus nicht , die bürgerliche Korruption , die dem Frühkapitalismus
folgte , offen darzulegen , und kennzeichnet den aufstrebenden »Bürgerfinn « als das ,

was er war , als ausgeprägten Erwerbssinn , der ohne politische Bedenken den
eigenen Vorteil sucht . Heinrich Cunow .

Notizen .

Rußlands wirtſchaftliche Schwächung . Vielfach begegnet man der Auffaſſung ,

wenn das einstige Zarenreich auch durch den Frieden von Brest -Litowsk beträcht-
lich an Flächenumfang und Einwohnerzahl verloren habe , so seien ihm doch seine
wichtigsten Naturreichtümer und Erwerbsquellen geblieben , so daß nach dem Ende
des Weltkriegs beſtimmt mit einem baldigen Aufſchwung des ruſſiſchen Wirtſchafts-
lebens zu rechnen sei . Wie es damit ſteht , zeigt folgende jüngst von A. B. Sabanins

im » >Petrogradski Golos « angestellte Berechnung der Verluste , die Großz -Rußland
durch den Brester Friedensvertrag erleidet . Rußland verliert eine Gesamtfläche
ven 930 000 Quadratkilometer (das ganze Deutsche Reich umfaßt nur 540 858
Quadratkilometer ) mit 56 Millionen Bewohnern , fast ein Drittel der Gesamt-
einwohnerzahl Rußlands vor dem Kriege . Von seinen früheren 97 Millionen Deß-
jalinen ( 1 Deßjatine gleich 1,09 Hektar ) Saatland verliert Rußland 28 Millionen ,

von seinen 700 000 Deßzjatinen Rübenland 600 000 Deßjatinen , und von seinem
Eisenbahnnetz gehen 20 530 Werſt ( 1 Wersta gleich 1067 Meter ) ab , nahezu
12 Prozent .

Besonders schmerzhaft is
t für den Agrarstaat Rußland der industrielle Verlust .

Durch die Landabtrennung nimmt seine Roheisenproduktion um beinahe 74 Pro-
zent , seine Kohlenproduktion um 89 Prozent ab . Ferner verliert es 1073 ( 46 Pro-
zent ) seiner Metallverarbeitungs- , Werkzeug- und Maschinenfabriken , 244 (44 Pro-
zent ) seiner chemischen Fabriken , 1642 ( 56 Prozent ) seiner Spiritusfabriken , 43

(53 Prozent ) seiner Schnapsfabriken , 574 ( 57 Prozent ) seiner Bierbrauereien , 615

(43 Prozent ) seiner Papierfabriken , 133 ( 57 Prozent ) seiner Tabakfabriken , 918

( 86 Prozent ) seiner Spinnereien und Webereien .

Die Verlustziffern zeigen , daß Groß -Rußland einen wesentlichen Teil seines
wertvollsten Wirtschaftsgebiets eingebüßt hat .

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Revolutionskämpfe in Rußland .
Von N. E. Verow.

36. Jahrgang

Die Klaſſenkämpfe in Rußland ſcheinen zu einer Periode terroriſtiſcher
Akte zu führen . Vor kurzem erst wurde ein äußerst intelligenter , tatkräf-
tiger Arbeiter , der Pressekommissar in Petersburg Wolderski , auf offener
Straße , angeblich wegen scharfer Verfolgung der antibolschewiſtiſchen
Preſſe , ermordet , und am 6. Juli is

t nun auch der deutsche Gesandte Graf
Mirbach in Moskau einem terroristischen Anschlag zum Opfer gefallen . In
beiden Fällen sollen Mitglieder der Partei der Sozialisten -Revolutionäre ,

Arenejew und Blumkin , den Mord verübt haben .

Die Feinde der Räteregierung sehen alle Hebel in Bewegung , um die
Arbeiter- und Bauernregierung zu beseitigen . Daß den Bürgerlichen hier-
bei jedes Mittel , einschließlich des Landesverrats , recht is

t , darüber braucht
man kein Wort zu verlieren . Wir alle kennen den Refrain der internatio-
nalen Hymne aller »wahren Patrioten « , der mit den Worten schließt : »Nein ,

nein , nein ! Mein Vaterland muß größer sein . « Die an der Dardanellensucht
erkrankten Kadetten , die in nicht zu überbietender Weise lange Jahre hin-
durch in der niederträchtigsten Weise zum Kriege gegen Deutschland gehezt
haben , sind schamlos genug , heute , da die erträumte Macht ihnen entglitten

ift , noch ehe sie sie besaßzen , den weiteren Vormarsch der Deutschen herbei-
zusehnen . Die Deutschen sollen »Ordnung « , das will heißen die »Ordnung
von früher « , schaffen und ihnen zur Macht verhelfen . Sie seßen daher heute
ihre Hoffnung auf die Invasion jener »Hunnen und Barbaren « , die vor
kurzem noch von ihnen dem ruſſiſchen Publikum als Abſchaum der Mensch-
heit in den grellsten Farben geschildert wurden . Und dies is

t

nicht etwa das
Resultat einer neugewonnenen Erkenntnis die Kadetten bleiben nach
wie vor die eigentlichen Träger der deutschfeindlichen Ideen in Rußland — ,

sondern einzig und allein eine Spekulation auf fremde militärische Hilfe zur
Niederwerfung der eigenen Arbeiter und Bauern . Die »feldgrauen Helden « ,

für deren Mut , Intelligenz und Menschlichkeit man nicht genug Worte der
Anerkennung und Bewunderung finden konnte , solange si

e

sich für den
Zarismus ruhig hinschlachten ließen , sind heute nur noch Diebe , Strolche
und Verbrecher , die , wie die geistreichen Herren von Bildung und Besik
ſich jetzt auszudrücken belieben , in den »Arbeiter- und Hunde -Deputierten-
räten « eine würdige Vertretung beſißen . Das alles braucht uns nicht zu

verwundern . Es wäre überraschend gewesen , wenn es anders gekommen
wäre . Immerhin soll das verächtliche Verhalten der russischen Bourgeoisie
und jener Offiziere vermerkt werden , die sich dem »Feinde « freiwillig an-
boten , gegen die russischen Truppen zu kämpfen , und in der Ablehnung ihrer
dienfteifrigen Unterstützung die gebührende Ohrfeige appliziert erhielten .

Weit ernster is
t

das Verhalten der sozialistischen Parteien den Bol-
1917-1918. II . Bd .

---

31



362 Die Neue Zeit .

schewiki gegenüber zu bewerten . Sie alle haben versucht , bis auf den linken
Flügel der Sozialisten -Revolutionäre , die Bolschewiki durch planmäßige
Sabotage zu stürzen , und wenn dieſe Parteien in kurzer Zeit eine ſo ſtarke
Einbuße ihres Anhanges erlitten haben , ſo iſt das nicht zum wenigſten eine
Folge dieser völlig unbegreiflichen Taktik , die die größzte Erbitterung unter
der arbeitenden Bevölkerung hervorrief und die Maſſen erst recht den Bol-
schewiki zuführte .
In einem Moment , wo die Arbeiter die Macht an sich rissen , hielten es

manche antibolschewistischen Arbeiterführer für ihre Aufgabe , dies zu ver-
hindern , statt es nun als ihre Pflicht zu empfinden , zunächst alle Zweifel
und Befürchtungen beiseite zu laſſen und mitzuhelfen , die Macht der Ar-
beiterklasse zu stüßen und zu erweitern . Monatelang hatten sie sich bemüht ,

nachzuweisen , daß nach den Erfahrungen der Geschichte die gegenwärtige
russische Revolution eine bürgerliche Revolution sein und bleiben müſſe und
die Übernahme der Regierungsmacht durch das Proletariat deshalb eine
Unmöglichkeit wäre ; und als dann das Proletariat dieſen »Erfahrungen der
Geschichte « zum Troß die Macht an sich geriſſen hatte , wußten diese Revo-
lutionspolitiker nichts Besseres zu tun , als höhnisch ihre Mitarbeit zu ver-
weigern . Die Massen erblickten hierin einen Verrat an ihrer eigenen Sache
und wandten sich von den Menſchewiki und den rechten Sozialisten -Revo-
lutionären ab , die dadurch immer mehr zu Organiſationen und Vertretungen
des städtischen und ländlichen Kleinbürgertums wurden . Nur der linke
Flügel der Sozialisten -Revolutionäre machte in der Oktoberrevolution ge-
meinsame Sache mit den Bolschewiki und unterstützte diese , bis auch er ,

nach dem Brester Frieden , in die erbittertſte Oppoſition überging .

Die Umstände und die Art und Weiſe des Zustandekommens des Frie-
densvertrags sowie die Friedensbedingungen ſelbſt machten es freilich ſelbſt
den aufrichtigsten Friedensfreunden in Rußland schwer , sich für die Ratifi-
zierung des Friedens einzusetzen . Es gehörte die ganze Energie und Bered-
samkeit Lenins dazu , der bekanntlich von vornherein mit dem Auftreten
Troßkis in Breſt nicht einverstanden gewesen war , um in klarer Erkennt-
nis der tatsächlichen Verhältnisse die Zustimmung zu dieſem Frieden zu be-
fürworten und durchzuseßen . Hinzu kam , daß auch die Auslegung des Frie-
densvertrags durch die Mittelmächte einen recht dankbaren Agitationsstoff
für die Gegner des Brefter Friedens bildete .

Daß die Entente und die bürgerliche ruffiſche Preſſe die Bolschewiki
wegen dieses Friedensschlusses als deutsche Agenten hinstellen würden , war
vorauszusehen und konnte mit Humor ertragen werden ; leider aber ver-
schmähten es auch manche Sozialiſten nicht , ſich dieser Verleumdung zu be-
dienen und ihr durch Zuſammentragung von allerhand Klatsch Nahrung
zuzuführen . Es kann nicht oft genug betont werden : die Bolschewiki haben
zwar den Frieden unterzeichnet ; die Friedensbedingungen verschuldet haben
jedoch der Zarismus und die verschiedenen Kerenskischen Regierungen , die
Heer und Land endgültig der Auflösung entgegengetrieben hatten und nicht
die Kraft besaßen , sich von der Ententephraseologie freizumachen . Frei-
lich auch manche antibolschewistischen Gegner des Brester Friedensschlusses
haben erkannt , daß das russische Volk nicht bis zum Ausbruch der erhofften
internationalen Revolution warten kann und Rußland zurzeit in Anbe-
tracht seiner inneren Verhältniſſe unfähig is

t
, einen großen Revolutions-
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-
krieg zu führen ; aber , so argumentieren sie in ihrer Einfalt : wenn die
Mittelmächte weiter in Rußland vorrücken und die Errungenschaften der
Revolution in Frage stellen , dann wird ſchließlich doch die ruſſiſche Bevöl-
kerung froß ihrer Kriegsmüdigkeit zu offener Empörung greifen — und
dann werden die deutschen Heere sich weigern , gegen die Revolution zu
kämpfen , ſo wird endlich auf dem Umweg über die okkupierten Gebiete auch
in Deutschland die längst fällige große Revolution aufflammen . Daß die
Psyche der deutschen Volksschichten eine wesentlich andere is

t als die der
russischen und die Verhältnisse in Deutschland ganz anders liegen als im

ehemaligen zariſtiſchen Rußland , begreifen diese mit allerlei Ideologien voll-
gestopften Köpfe nicht .

Die Bolschewiki , namentlich Lenin , traten mit wachsendem Erfolg den
Verfechtern dieser Abenteurerpolitik entgegen , und für die Sozialisten-
Revolutionäre schwand immer mehr die Hoffnung , einen Stimmungsum-
schwung im Lande herbeizuführen . Es setzte sich im Gegenteil in wachsen-
dem Maße die Überzeugung durch , daß der Friedensſchlußz die einzig mög-
liche Politik gewesen is

t

und die chaotischen Zustände im Lande gebieteriſch
den Frieden fordern . Während aber Lenin seine ganze Kraft nicht ohne Erfolg
auf die Organisation und Zentraliſation des Wirtschaftslebens in Rußland
richtete , ſuchten seine Gegner , die politiſch links vom geſunden Menschenver-
ftand stehen , auf jede Weiſe die allgemeine Desorganiſation zu fördern . Die
Sozialisten -Revolutionäre des linken Flügels griffen wieder zu dem in ihrer
Einbildung so oft »bewährten « Mittel , dem Terror , von dem es im
Programm der Partei unter anderem heißt :

In Erwägung : daß die Partei der Sozialisten -Revolutionäre eine soziale Um-
wälzung von Grund auf durch die werktätigen Maſſen erstrebt ; daß die Partei als
eine sozialistische den Wert der menschlichen Persönlichkeit und des Menschen-
lebens hoch einſchäßt und immer bestrebt is

t , alle möglichen friedlichen Formen der
Organisation und des Kampfes auszunußen ; daß sie nichtsdestoweniger zur Er-
reichung ihrer nächsten und ihrer Endziele vor keinem bewaffneten Kampfe zurück-
schreckt , wenn die Feinde der arbeitenden Bevölkerung deren Forderungen mit
Gewalt und Repression beantworten , beschließt der Vierte Parteiausschußz :

1. daß die Anwendung von Gewaltmitteln in Form von offenen Massen-
demonstrationen bedingt wird durch das Vorhandensein einer für Aufstände ge-
nügend reifen Maſſenorganiſation oder einer hierfür besonders günstigen politi-
schen Konjunktur ;

2. daß die Anwendung von Gewaltmitteln in Form eines terroristischen
Kampfes bedingt wird durch das Vorhandensein einer politischen Ordnung , die der
Partei das Recht der freien Verbreitung ihrer Ideen und der Organiſation der
Massen zum Zwecke der Verwirklichung dieser Ideen verneint ;

3. daß daher der wirtschaftliche Terror sowohl als Mittel der Einwirkung bei
wirtschaftlichen Zusammenstößen und Streitigkeiten als auch als revolutionäre
Strafe für einzelne Personen wegen der von ihnen betriebenen wirtschaftlichen
Ausnutzung nicht zum Wirkungskreis der Partei gehört .

Die Partei empfiehlt demnach den Terror als Mittel der Selbstverteidi-
gung , der Agitation und der »Desorganisation des Regie-
rungsmechanismus « . Dieser Desorganisation des Regierungsmecha-
nismus der Räteregierung sollte , soweit an dem Morde Sozialisten -Revo-
lutionäre beteiligt waren , jedenfalls auch die Ermordung des Grafen Mir-
bach dienen . Tschitscherin und Karachan hatten daher vollkommen recht , als
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sie auf der deutschen Geſandtschaft in Moskau der Überzeugung Ausdruck
gaben , was später an gleicher Stelle von Lenin und Swerdlow bekräftigt
wurde , daß diese Mordtat sich weniger gegen Deutschland als gegen die
Bolschewiki richtet . Es bleibt das Geheimnis dieser politischen
Wirrköpfe, wie sie sich durch diese Tat eine Einwirkung auf die deutsch-

russischen Beziehungen in einem für Rußland günstigen Sinne versprechen
konnten . Wenn die Sozialisten -Revolutionäre durch ihr damaliges Zentral-
organ, die »Revolutionnaja Roſſija «, verkünden ließen, was sie später un-
zähligemal wiederholt haben : »Von der Regierung hängt es ab , ob wir für
dieſes Ideal (den Sozialismus ) mit den in Kulturländern üblichen Mitteln
kämpfen werden oder aber ob wir wieder gezwungen ſein werden , wie ſich
seinerzeit die ,Narodnaja Wolja ' ausdrückte , zu der traurigen , aber not-
wendigen Waffe der terroristischen Selbstverteidigung und des terroriſti-
schen Kampfes zu greifen«, so war das unter den damaligen Umständen ver-
ständlich ; heute aber faßt man sich an den Kopf und fragt , wann denn für
diese Partei der Zeitpunkt gekommen sein wird , für ihr Ideal »mit den in
Kulturländern üblichen Mitteln « den Kampf zu führen .

Die russische Sozialdemokratie , einschließlich der Bolschewiki , is
t

stets
eine Gegnerin der terroriſtiſchen Kampfesweise geweſen , da der organiſierte
Terror von der Hauptaufgabe , der Organiſation der Maſſen für den poli-
tischen und wirtſchaftlichen Kampf , ablenkte und ſie ſchädigte . Terroriſtiſche
Akte waren stets ein Symptom der Schwäche der Massenbewegung . Gewiß
hat die russische Sozialdemokratie bis tief in die bürgerlichen Kreise hinein
individuelle terroriſtiſche Anschläge gegen beſonders verhaßte Büttel des
Zarismus als Akte der Vergeltung und Rache mit Befriedigung begrüßt
und aus ihren Sympathien für die mutigen Männer und Frauen , für die
kein persönliches Opfer zu schwer und groß war , kein Hehl gemacht , aber
den Mord als politisches Kampfmittel hat sie stets abgelehnt . Das Wesen
einer politischen Partei schließt die Verübung von Racheakten aus , denn
nur politiſche Überlegungen , nicht Gefühlsmomente dürfen eine politiſche
Partei bei ihren Handlungen leiten . Noch nie iſt in Rußland aber ein ſinn-
loserer politischer Mord wie der des Grafen Mirbach verübt worden . Er
steht auch in der Geschichte der Partei der Sozialisten -Revolutionäre ohne
Beispiel da . Nie hat früher dieſe Partei und ihre Preſſe ſich auch nur theo-
retisch mit Erörterung der Möglichkeit von Anschlägen gegen Vertreter
einer auswärtigen Macht befaßt , denn es war für jeden Sozialisten ganz
selbstverständliche Pflicht , unter keinen Umständen einen Anlaß zu kriege-
rischen Verwicklungen zu provozieren . Als Racheakt gegen Deutschland
war die Tat vollkommen verfehlt , zweck- und ſinnwidrig , und als feindlicher
Akt gegen die Volſchewiki wird ſie , wenn nicht alles täuscht , nur eine Stär-
kung der Macht der Bolschewiki zur Folge haben .

Aus den Erklärungen der russischen Regierung zu der Moskauer Mord-
tat geht weiter hervor , daß ein dringender Verdacht gegen Ss awinkow
als Spiritus rector vorliegt , und da liegt allerdings die Vermutung nahe ,

¹ Die leidenschaftliche Rede der Spiridonowa gegen die Volschewiki wegen der
Behandlung der ukrainischen Bevölkerung durch die Deutschen , die Demonstration
der Sozialisten -Revolutionäre gegen Mirbach auf dem Sowjetkongreß am Vor-
abend des Mordes zeigte schon , daß der linke Flügel der Sozialisten -Revolutionäre
alle Brücken zu den Bolschewiki endgültig abbrechen wollte .
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daß die Entente ihre Hände im Spiele hat . Es is
t

noch in aller Erinnerung ,

wie die Enthüllungen der Asew -Affäre und anderer schmußiger Spißel-
geschichten das Ansehen der Kampfesorganiſation der Partei der Sozia-
liften -Revolutionäre schwer erschüttert haben . Der konspirative Charakter
dieser Organisation hatte es allerhand verbrecherischem Gesindel ermöglicht ,

das Vertrauen ehrlicher Revolutionäre zu täuschen , die höchsten Ver-
trauensstellungen bei der Partei zu gewinnen , um gleichzeitig als zariſtiſche
Lockspißel terroristische Akte einzuleiten und durchzuführen . Sollte es da

der Entente nicht möglich sein , nach berühmtem Muſter der seligen Agenten
der dritten Abteilung , ihre eigenen Leute in die Partei zu lancieren , um
diese ihren Zwecken dienstbar zu machen ? Jedenfalls rechtfertigt Ssawin-
kows Name , der mit dem Mord in Verbindung gebracht wird , einen solchen
Verdacht . Der »erbliche Edelmann des Gouvernements Petersburg « Boris
Viktorowitsch Ssawinkow hat ein buntbewegtes Leben hinter sich . Als
neunzehnjähriger Jüngling wurde er wegen einer Rede auf einer Stu-
dentenversammlung verhaftet , von der Univerſität ausgeſchloſſen und des
Rechtes verlustig erklärt , an irgendeiner anderen Hochschule Rußlands zu

studieren . Es folgten Festungshaft , Ausweisung nach dem Gouvernement
Wologda und Verschickung nach Jakutsk , der er durch Flucht nach dem
Ausland entging . Nach Rußland zurückgekehrt , wurde er durch einen ver-
hängnisvollen Zufall , völlig schuldlos , in die Anklage wegen eines Attentats
des sechzehnjährigen Makarow und des Matrosen Frolow gegen den Ge-
neral Nepljujew in Sebastopol verwickelt und vor ein Kriegsgericht geſtellt ,

wo er nur durch eine Reihe glücklicher Nebenumstände dem Todesurteil
entschlüpfte . Der Prozeß verfiel der Vertagung . Ssawinkow gelang es bald
darauf , im Juli 1906 , unter Beihilfe des Einjährigen W. M. Sſuljatitſki
ins Ausland zu fliehen . Er beteiligte sich dann an der Ausführung verschie-
dener terroristischer Akte , unter anderem gegen Plehwe zuſammen mit Du-
lebow , Pokotilow , Schweizer , Sſikorſki und — Asew und wandte nach den
Burzewschen Enthüllungen der Kampfesorganisation den Rücken .

-
Ssawinkow besaß eine Mutter , wie sie Gorki in seinem bekannten

Roman so warmherzig zu schildern verstanden hat . Sie war stolz , zu wissen ,

daß ihr Sohn in seiner Weise für die gerechte Sache seines Volkes ſtritt ,

und als sie eines Abends ein Telegramm des Inhalts erhielt : »Abreiset so-
fort mit D -Zug nach Sebastopol , da Sohn Euch zu sprechen wünscht . Ver-
teidiger Iwanow « und der Schmerz über das ſo jäh hereingebrochene Un-
glück ſie zu überwältigen drohte , richtete sie sich selbst auf an den Worten ,

die sie sich zuflüsterte : »Nicht du allein teilft dieses Los ! Auch die Mutter
der Spiridonowa , die Mutter Balaschows , Kaljajews . « Und als dann
Mutter und Sohn in der sicheren Erwartung des Todesurteils am Vor-
abend der Gerichtssißung voneinander auf immer Abschied nahmen , waren
die letzten Worte :

»Du wirst doch , ich bitte dich , kein Gesuch um Begnadigung einreichen ? «

»Nein , mein Junge . <
<

»Du wirst dich bemühen , standhaft zu bleiben ? < «<

»Ja , mein Junge . < «<

»Vergiß nicht , daß du nicht die einzige bist . Wie großz is
t die Zahl solcher

Mütter wie du . Einmal muß man ja doch sterben , is
t

denn da das Wie nicht
gleichgültig ? <<

1917-1918. II . Bd . 32
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Zwölf Jahre sind seitdem verflossen . Der Ssawinkow von heute hat nur
noch den Namen gemein mit dem Sſawinkow von damals . Er war Kriegs-
miniſter unter Kerenski , dann rechte Hand des Generals Kornilow , wurde
aus seiner Partei ausgeschlossen und avancierte nun zum Vertrauensmann
der Bourgeoisie und der Entente . Wir wissen nicht , ob die tapfere Frau
Zeugin dieser Entwicklung ihres Sohnes gewesen is

t
. Nur mit Wehmut

blättert man in ihren mit ihrem Herzblut niedergeschriebenen Erinnerungen .

Das „Programm “ der Zentrumspartei .

Von R. Kempkens (Berlin ) .

In einer Abhandlung im »Handbuch der Politik « versichert Dr. Karl
Bachem , die Zentrumspartei ſei bei ihrer im Jahre 1870 erfolgten Grün-
dung weder gedacht geweſen als Oppoſitionspartei , noch als gerichtet gegen
das neue Deutsche Reich , noch gar als Gegensäßlichkeit zum Protestantis-
mus : »Sie war vielmehr gedacht als eine Partei pofitiver praktischer Arbeit
auf Grund eines neuen , klaren Programms , welches alle
Seiten der Politik , Verfassungs- , Kirchen- , Wirtschafts- und Sozialpolitik
umfaßte . <<

Seitdem is
t

nahezu ein halbes Jahrhundert verflossen ; aber das klare
Programm fehlt immer noch . Denn was der Reichstagsausschuß der deut-
schen Zentrumspartei am 6. Juli 1918 in der Zentrumspresse veröffentlichen
ließ , is

t ebensowenig ein Programm wie die Saßungen , die dem Zentrum
bisher als solches haben dienen müſſen . Die »Germania « , das Hauptorgan
der Partei , gibt der Veröffentlichung zwar die Überſchrift »Das Pro-
gramm der Zentrumspartei « ; der Reichsausschuß selber aber bezeichnet
das Opus lediglich als »Richtlinien für die Parteiarbeit « . Das Zentrum
will gar kein Programm haben und kann gar keines gebrauchen . Das wird

in der Zentrumsliteratur , ſoweit sie nicht für die großze Öffentlichkeit be-
stimmt is

t , offen zugegeben . So liest man in dem »Staatslexikon « der Görres-
Gesellschaft (Band 3 , Spalte 1596 ) :

Ein ins einzelne gehendes Programm hat die Zentrumspartei nicht aufgestellt ;
fie trägt unter Hochhaltung ihrer allgemeinen Programmsäße veränderten Ver-
hältnissen Rechnung . Ihr politischer Charakter läßt sich nicht schlechtweg mit den
herkömmlichen Begriffen konservativ oder liberal kennzeichnen .

In der parteiamtlich herausgegebenen Schrift »Die Zentrumspartei an
der Jahrhundertwende « wird offenherzig geſagt , daß bei der Beschränkung
der »grundlegenden Forderungen « auf das Fraktionsprogramm
die beiden Zentrumsfraktionen des Reichstags und des Preußischen Abge-
ordnetenhauses »sich stets wohl befunden « haben . »Weit entfernt , der Po-
litik des Zentrums Schwierigkeiten zu bereiten , hat dieser Mangel gerade
die Praxis der Politik der Fraktion freigelaſſen , ſo daß dieſe ſich einheitlich
und folgerecht entwickeln konnte . < « <

Auch Dr. Karl Bachem sagt im weiteren Verlauf seines eingangs er-
wähnten Artikels im »Handbuch der Politik « , daß sich der gekennzeichnete
Zustand » in der Folge als für eine freie Entfaltung der politischen Praxis

in allen Einzelfragen höchst günstig erwies « . In der Tat : welche Partei im
Reiche hat im Laufe der Jahrzehnte so den Kuhhandel zur Methode aus-
gebaut und den Umfall zum Prinzip erhoben , wie das Zentrum !



R. Kempkens : Das »Programm « der Zentrumspartei . 367

In der sozialdemokratischen Presse is
t

mehr als einmal nach dem Pro-
gramm der Zentrumspartei gefragt worden , wenn die klerikalen Blätter
von dem »glorreichen , in schweren Stürmen erprobten « , oder von dem

>
>alten bewährten « Zentrumsprogramm geschrieben hatten . Gelegentlich

der lezten Reichstagswahlen antwortete das bedeutendste der süddeutſchen
Zentrumsblätter , die »Augsburger Postzeitung « , auf eine solche Frage :

>
>Das Programm des Zentrums is
t

seine Geschichte und seine umfassende
parlamentarische Tätigkeit in den letzten vierzig Jahren . « In diesen seien
seine Grundsäße verkörpert , Grundsäße , die auch für die Zukunft gelten ;

dagegen habe es »das Zentrum klug vermieden , sich auf einzelne Forde-
rungen ein für allemal fe ft 3 ulegen « .

In seinem Buche »Das deutsche Zentrum « (1912 ) ſucht Erzberger das
Fehlen eines Parteiprogramms zu verschleiern . Wo er von dem »>Pro-
gramm des Zentrums « spricht , meint er das Programm der Reichstags-
fraktion , das zusammen mit deren seit Bestehen des Deutschen Reichstags
erlassenen zwölf Wahlaufrufen tatsächlich die Stelle eines Parteiprogramms
ersezt hat . In dem Wahlaufruf von 1906 heißt es : »Nach wie vor stehen
wir auf dem Boden unseres Wahlprogramms vom Jahre 1903 . << In dem
Aufruf von 1912 aber kommt das Work »Programm « nicht mehr vor , wie
sich denn auch die Fraktion überhaupt gehütet hat , ihr Programm in den
Aufrufen auch nur ein einziges Mal zu publizieren , obwohl es nur drei
kurze Absätze umfaßt . Aus politischen und historischen Erwägungen wollen
wir es an dieser Stelle wiederholen . Das »Programm « der Zentrumsfrak-
flon des Deutschen Reichstags lautet seit 1871 unverändert :

1. Der Grundcharakter des Reiches als eines Bundesstaats soll gewahrt , dem-
gemäß den Bestrebungen , welche auf eine Anderung des föderativen Charakters
der Reichsverfassung abzielen , entgegengewirkt und von der Selbstbestimmung und
Selbsttätigkeit der einzelnen Staaten in allen inneren Angelegenheiten nicht mehr
geopfert werden , als die Intereffen des Ganzen es unabweislich fordern .

2. Das moralische und materielle Wohl aller Volksklassen is
t

nach Kräften zu

fördern ; für die bürgerliche und religiöse Freiheit aller Angehörigen des Reiches

is
t die verfassungsmäßige Feststellung von Garantien zu erstreben und insbesondere

das Recht der Religionsgesellschaften gegen Eingriffe der Gesetzgebung zu schüßen .

Läßt sich etwas Inhaltloſeres denken ! In dem dritten und leßten Abſaß

is
t nur noch gesagt , daß die Fraktion »nach diesen Grundsäßen « < über alle

im Reichstag zur Beratung kommenden Gegenstände verhandelt und be-
schließt , daß aber im übrigen jeder Abgeordnete auf »Grundsäße « und Be-
schlüsse pfeifen und im Plenum abstimmen kann , wie er will .

»Das Programm « der Fraktion des Preußischen Abgeord
netenhauses enthält gar nur einen Sat :

Die Fraktion stellt sich zur besonderen Aufgabe , für Aufrechterhaltung und
organische Fortentwicklung verfaſſungsmäßigen Rechtes im allgemeinen und ins-
besondere für die Freiheit und Selbständigkeit der Kirche und ihrer Institutionen
einzutreten .

Die Wahlaufrufe der Reichstagsfraktion , die die Aufgabe hatten , das
fehlende Programm zu ersehen , boten daher dem Zentrum die Möglichkeit ,

ein Wahlprogramm zu entwickeln , wie es die gerade herrschende Konjunktur
am vorteilhaftesten für den Wählerfang erscheinen ließ . Man kann in den
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Wahlaufrufen ein fortlaufendes opportunistisches Anpassen an die Zeit-
strömungen feststellen , was bei einem wirklichen Programm unmöglich ge-
wesen wäre . Hätte das Zentrum zum Beiſpiel wohl solche Sprünge machen
können , wie es sie sich in seinen Wahlaufrufen bezüglich der Heeresforde-
rungen geleistet hat? Der erste Wahlaufruf zu den Reichstagswahlen von
1871 ging aus von der Zentrumsfraktion des Preußischen Abgeordneten-
hauses ; er erwähnte ebensowenig wie der 1873 erlaſſene Aufruf der Reichs-
tagsfraktion irgendwelche Militärfragen . Die folgenden elf Wahlaufrufe
der Reichstagsfraktion aber bieten folgendes Bild :

1877 : Das dauernde Daniederliegen der wirtschaftlichen Kräfte fordert drin
gend eine Beschränkung der Reichsausgaben , die vor allem beim Heerwesen durch
angemessene Verkürzung der Dienstzeit und Verminderung der Prä-
senz stärke im Frieden zu bewirken is

t .

1878 : Die Umkehr zu einer gesunden Wirtschaftspolitik muß Hand in Hand
gehen mit einer Finanzwirtschaft , die vor allem eine Beschränkung der Reichs-
ausgaben , und zwar an erster Stelle beim Heerwesen ins Auge faßt .

1881 : ... eine Finanzwirtschaft , die vor allem eine Beſchränkung der gegen
unsere Stimmen so sehr vermehrten Ausgaben , und zwar an erster Stelle
beim Heerwesen ins Auge faßt .

1884 : Beſchränkung der gegen unsere Stimmen so sehr vermehrten Ausgaben ,

und zwar an erster Stelle bei dem Heerwesen .

1887 : Die wachſenden Bedürfniſſe des Reiches , insbesondere die von Jahr zu

Jahr gesteigerten Forderungen der Militär verwaltung , haben dem
Volke in zunehmendem Maße Lasten auferlegt .

1890 : Wir werden auf allen Gebieten nachdrücklichst auf die größte Sparſam-
keit dringen , wenn wir selbstverständlich auch gewillt sind , heute wie immer , für die
Ehre , die Würde und die volle Wehrhaftigkeit des Deutschen Reiches
einzutreten .

1893 : Die Umwandlung des Reiches in einen Militärſtaat , ein stehendes Heer-
lager bereits in Friedenszeiten , die dauernde Heranziehung des letzten halbwegs
waffenfähigen Mannes , die bleibende übermäßige Belastung des notleidenden
Nährstandes für den Wehrstand bis zur Erschöpfung vor dem Kriege : das
ist's , worum der nun entfachte Kampf geht .

1898 : Wir wollen weiſe Sparſamkeit auf allen Gebieten des Reichshaushalts ,
namentlich auch bei dem Heere und der Flotte .

1903 : Die Erleichterung der Militärlast , welche die zweijährige Dienstzeit ge-
bracht hat , is

t

durch gesetzliche Festlegung sicherzustellen .

1906 : Übrigens ſchüßt uns die ganze bisherige Haltung der Fraktion in den
Fragen der Heeres- und Flottengeseße , der Zolltarife und der Finanz-
reform vor der Verdächtigung , daß wir nicht immer bereit seien , für des
Vaterlandes Ehre und Wohl einzutreten .

1912 : Die Finanzreform hat dem Reiche die Möglichkeit gegeben , seineWehrhaftigkeit zu Wasser und zu Lande zu feſtigen und dadurch in

kritischer Zeit den Frieden zu erhalten .

Bei einer solchen »Haltung « muß allerdings ein Programm als störend
empfunden werden . Nicht alle Zentrumsleute empfanden jedoch den Zuſtand
der Programmlosigkeit als ideal . So hat schon Bischof Ketteler anfangs
der siebziger Jahre ein ausführliches Programm für das Zentrum ent-
worfen , ohne damit bei seiner Partei Gegenliebe zu finden . Gegen Mitte
der neunziger Jahre hat der Kölner Geistliche Dr. Oberdörffer für das
Zentrum ein sozialpolitisches Programm ausgearbeitet . Im Jahre 1898 be-
klagte er in einem Vortrag vor Bonner Studenten den geringen Erfolg
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der katholischen Arbeitervereine . Der Grund , so meinte er , se
i

nicht schwer
zu finden : es fehle ein klares ſozialpolitisches Programm , wonach in den

Vereinen gearbeitet werden könne . Vor einigen Jahren sei ein solches unter
Mitwirkung hervorragender katholischer Gelehrter entworfen worden , aber

»die politische Partei , « so fuhr Dr. Oberdörffer fort , »auf die unsere Vereine
angewiesen sind , will nichts von einem solchen Programm _wiſſen . « Mit
schönen Reden , der Formel »Für Wahrheit , Freiheit und Recht ! « und den
Verdiensten des Zentrums um Arbeiterschuß und Sozialversicherung könne
man an einem Abend in gemischter Versammlung stürmische Bravos er-
zielen , nicht aber auf die Dauer eine nach Sozialreform strebende Arbeiter-
welt gewinnen und zusammenhalten .

Alles recht gut , werden die Herren von der Parteileitung gedacht haben ;

aber können wir denn anders ? Sind wir nicht ein Parteigebilde , das auf
alle Berufsstände Rücksicht nehmen mußz ? Was würden unsere Industriellen ,

Kapitalisten , Zünftler , Großgrundbesitzer , Bauern sagen , wenn wir ihnen
mit einem »klaren sozialpolitischen Programm « kämen ? Wir können nichts
anderes tun , als von Fall zu Fall , wenn sich die Arbeiter nicht mehr be-
schwichtigen lassen , unsere Abgeordneten aus den besißenden Ständen zu

überzeugen suchen , daß wir an dem Notwendigsten nicht vorbeikommen ,

wenn wir unseren Arbeiteranhang nicht verlieren wollen . Wir werden uns

im gegebenen Falle auf der mittleren Linie der ausgleichenden chriftlichen
Gerechtigkeit zuſammenfinden müſſen . Aber ein Programm ? Unmöglich !

Programme verpflichten !

Nun hat der Reichsausschußz der deutschen Zentrumspartei ſeine »Richt-
linien für die Parteiarbeit « herausgegeben , und die »Germania « (Nr . 309 )

behauptet , der Ausschuß habe »den Standpunkt des Zentrums zu allen
Fragen des politischen Lebens einer eingehenden Untersuchung unterzogen
und damit ein Programm feſtgeſtellt , das klar und einwandfrei die Frage
beantwortet : Was will das Zentrum ? …

… . Es mußte einmal klipp und klar
ausgesprochen werden , welches die Ziele ſind , denen der Kampf des Zen-
frums gilt . Das is

t jetzt geschehen . <<

Das führende deutsche Zentrumsblatt gesteht also ein , daß bisher die
Ziele der Zentrumspolitik nicht »klipp und klar « ausgesprochen gewesen
find . Wer durch diese Verheißzungen verleitet , sich das »neue Programm <

<

anschaut , wird allerdings eine Enttäuschung erleben . Nehmen wir zunächſt
die zurzeit wichtigste von allen Fragen , die Friedens- und Kriegszielfrage .

>
>Sicherung und Ausbau der deutschen Weltstellung in politischer , kultu-

reller und wirtschaftlicher Hinsicht . « Ist das klar ? Das können die um Erz-
berger ebensogut unterschreiben wie die Annexioniſten im Gefolge der »Köl-
nischen Volkszeitung « . Nun die nächstwichtige , die Wahlrechtsfrage . Man
sucht si

e vergeblich , sie is
t in dem Programm glatt unterschlagen worden .

Man wollte sich offenbar nicht festlegen , weil man die 31 Wahlrechtsfeinde
im Preußischen Abgeordnetenhaus nicht in die Lage versehen durfte , gegen
das Parteiprogramm zu verstoßen . Das Wort »Wahlrecht « kommt in dem
ganzen Programm nicht vor . So wich man auch der Gemeindewahlreform
aus . »Volkstümliche und freiheitliche Ausgestaltung der Verfassung . « Auch
Lohmann und Heydebrand werden behaupten , daß ihre Politik diesen An-
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forderungen gerecht wird . »Ausbau der internationalen Schiedsgerichtsbar-
keit sagt auch wenig genug . » Internationale Regelung des Arbeiterschußes
und der Arbeiterversicherung « is

t wohl ein Zugeſtändnis an die christlichen
Gewerkschaften . Die eigentlich kirchlichen Forderungen »Kampf gegen Be-
strebungen auf Trennung von Staat und Kirche « , Erhaltung der konfeffio-
nellen Volksschule , genügender Religionsunterricht » an allen Schulen « sind
dagegen in durchaus unmißzverſtändlicher Form niedergelegt . »Gleichmäßige
Berücksichtigung der Angehörigen sowie der Anstalten der verschiedenen
Glaubensbekenntnisse auf allen Gebieten , insbesondere bei der Verleihung
öffentlicher Amter und bei der Zuwendung öffentlicher Mittel . « Also nur
für die Glaubensbekenntnisse , nicht für die verschiedenen Weltanschau-
ungen , »gleichmäßige Berücksichtigung «< mithin doch die oft abgestrittene
mechanische Parität .

Und nun die »fozialen und wirtschaftlichen Forde-
rungen « . Kommt Oberdörffer nach zwei Jahrzehnten doch zu ſeinem
Rechte ? Man lese :

Freie Bahn zum Aufstieg der Tüchtigen aus allen Volksſchichten .

Tatkräftige Fürsorge gegenüber kinderreichen Familien (Steuererleichterung ,

Wohnungspolitik , Kinderzulagen an Beamte usw. ) . Schuß der Jugend gegen Aus-
beutung und Verführung .

Schuß der nationalen Arbeit . Erhaltung einer leistungsfähigen Landwirtſchaft .

Ausgleichende Förderung von Landwirtschaft , Handwerk , Industrie , Handel und
Verkehr . Gesetzliche Anerkennung der berufsständischen Organisationen und Aus-
bau ihrer Rechte . Soziale Fürsorge auch für die freien Berufe . Schaffung und
Erhaltung eines lebenskräftigen Mittelstandes . Ausgestaltung der Rechtsstellung
des Arbeiterstandes als gleichberechtigten Gliedes der Volksgemeinschaft . Fort-
führung des geſeßlichen Arbeiter- und Angestelltenschutzes und der sozialen Ver-
ficherungsgesetzgebung . Zeitgemäße Fortbildung des Beamtenrechts .

Erhaltung des Privateigentums als einer wesentlichen Grundlage der sozialen
und wirtschaftlichen Ordnung . Kampf gegen den Mißbrauch des Privateigentums ,

insbesondere Ausbildung der Rechtspflege im Sinne fortschreitender sozialer Ge-
rechtigkeit und erhöhten wirtschaftlichen Schußes gegen Wucher , unlauteren Wett-
bewerb und Schwindel aller Art . Bekämpfung der Auswüchse des Kartell- und
Syndikatswesens . Planmäßige Förderung des Kleinwohnungswesens sowie der
inneren Koloniſation .

Die Arbeiterfrage hat also kein besonderes , wenn auch noch so beschei-
denes Kapitel bekommen . Mit Agrar- , Mittelstands- , allgemeiner Sozial-
politik und dergleichen mehr werden die spärlichen Arbeiterforderungen
durcheinandergeworfen . Fast durchweg ſind die sozialen Forderungen_in
eine Form gebracht , die zu nichts verpflichtet und der Auslegung weitesten
Spielraum läßt .

Das gilt auch von dem nachfolgenden Kapitel »Finanz- und Steuer-
fragen « , das ganze vier Zeilen umfaßt und die Zölle und indirekten Steuern ,

diesen sehr wunden Punkt der Zentrumspolitik , tofschweigt . Und was heißt

»gerechte Verteilung der Steuerlaften unter »Schonung « der minder
leistungsfähigen Volkskreise ? Bei der » >Stellungnahme zu den Kriegs-
folgen « aber überrascht wieder die beſtimmte und nachdrückliche Fassung
folgender Forderung : »Möglichst baldige Wiederherstellung der freien wirt-
schaftlichen Tätigkeit durch Abbau der kriegswirtſchaftlichen Organiſationen ,

insbesondere der Kriegsgesellschaften und der monopolistischen Syndikate . <
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Die Richtlinien , das neue Programm «, werden also der Zentrums-
politik ebensowenig Verpflichtungen auferlegen , werden ebensowenig Um-
fälle, Preisgabe von Volksrechten und Arbeiterinteressen durch Pakte mit
den Konservativen verhindern , wie es das inhaltlose Fraktionsprogramm
getan hat . Der Aufruf , den der Reichsausschuß seiner Veröffentlichung
beigegeben hat , beginnt mit dem Saße : »Eine neue Zeit is

t angebrochen . «<

Wo aber is
t in den Richtlinien etwas gesagt , was man nicht längst aus Pu-

bliziſtik und Rhetorik des Zentrums gekannt hätte !

Und nun die Vorgeschichte dieses Programmwerkes :

Der Anstoß zu den Richtlinien stammt , wie die »Kölnische Volkszeitung «<

verrät , aus einer Redaktionskonferenz dieses Blattes . Den Herren von der
Leitung dieses extremſten der alldeutſch orientierten Zentrumsblätter bangte
angesichts des innerhalb der Partei tobenden Streites wegen der Kriegs-
und Friedensfragen um den Bestand der Partei ; die Gegensätze schienen ,

so schreibt das Blatt , »unüberbrückbar « ; da dünkte es vielen »unbe-
dingt notwendig , einen neuen einigenden Boden zu
such en « . So entstanden in der Redaktionskonferenz im November 1917
ſieben Punkte als »Poſitive Arbeitsziele für die Zentrumspartei « . Man er-
fuhr , daß um dieselbe Zeit bei den dem Zentrum angehörenden Arbeiter-
führern ähnliche Bestrebungen im Gange waren . In einer Ende Dezember
veranstalteten Beratung wurden aus den sieben » Punkten « siebzehn . Im
Februar ging das Ergebnis als Antrag an den Reichsausschuß , von dork
zur Beratung an die Zentrumsfraktionen der Einzelstaaten , wo es auf fünf-
undzwanzig Punkte erweitert wurde . Vom Reichsausschußz wurden dann
am 29. und 30. Juni die Richtlinien endgültig formuliert .

Man kann der »Kölnischen Volkszeitung « die Anerkennung nicht ver-
sagen , daß sie mit dem Eingeſtändnis , daß das ganze Unternehmen von den
Urhebern als ein Ablenkungsmanöver in den schweren Parteiwirren ge-
dacht war , einen bemerkenswerten Grad von Aufrichtigkeit offenbart .

Honoré Daumier und ſein ſatiriſcher Zeitspiegel.¹
Von Edgar Steiger .

I.

Im Jahre 1832 wanderte in Paris ein junger Zeichner auf sechs Monate
ins Gefängnis . Er hatte einen Gargantua aufs Papier gekrißelt , jenes ſagen-
hafte Ungeheuer an Gefräßigkeit , Dummheit und Einbildung , mit deſſen
wahrhaftiger Lebensgeschichte sich drei Jahrhunderte zuvor der gelehrte
Chorherr der Benediktinerabtei St -Maur , Herr François Rabelais , Mönch ,

Mediziner und Romanschreiber in einer Person , allen Anfeindungen der
Klerisei zum Troß , die Unsterblichkeit erschrieben hatte . Offenbar hatte der
Staatsanwalt in den abgefeimten Zügen des ungeschlachten Riesen , der in

Philippons Wikblatt »La Caricature « abgebildet war , einige Ähnlichkeit mit
Seiner Majestät von Volkes Gnaden Louis Philipp entdeckt , dessen bereits
wackelnden Thron gegen die Verleumdungen einer pflichtvergessenen Preſſe

zu stüßen die Lebensaufgabe des öffentlichen Anklägers war . Übrigens

Honoré Daumier , Holzschnitte : 1833 bis 1870. Herausgegeben von Eduard
Fuchs . Mit 522 Illustrationen . München , Verlag Albert Langen . Preis 25 Mark .
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konnte sich der Bürgerkönig das Jahr 1832 , in dem sich dies bescheidene Er-
eignis ganz im stillen abspielte , als Glücksjahr ankreiden . War doch am
22. Juli in Schönbrunn der Herzog von Reichstadt gestorben , des großen
Napoleon einziger Sohn , dessen bloßer Name für den Krämer auf dem fran-
zösischen Thron eine ständige Gefahr bedeutete . Und ungefähr um dieselbe
Zeit geruhte auch die Schwiegertochter seines Vorgängers , des in der Juli-
revolution entthronten Karls X., die Witwe des Herzogs von Berry und
Mutter des letzten Bourbonen , den Geruch ihrer legitimen Heiligkeit da-
durch zu zerstören , daß sie, ausgerechnet in der Vendee , dem Lande der Ge-
treuesten der Getreuen , einem Töchterchen das Leben gab , deffen Vater ein
gewöhnlicher italienischer Graf war . Freilich geschahen im selbigen Jahre in
Paris auch gewiffe Dinge , die man vielleicht in abergläubischeren Zeiten als
böse Vorzeichen gedeutet hätte . So war , um nur ein Beispiel zu erwähnen,
in der Kammer das Volksschulgesetz des Miniſters Guizot durchgefallen ,
das, so gut es gemeint war , das Volk der Franzosen in zwei Hälften geteilt
hatte : eine , die unter einem Lehrer mit 200 Franken Besoldung bloßz
lesen , schreiben und rechnen lernen, und eine , der ein Lehrer mit 400 Franken
Besoldung außerdem etwas von höherer Arithmetik , Naturgeschichte und
Geschichte eintrichtern sollte eine packende Illustration zu einer eben er-
schienenen Flugschrift des eben damals gegründeten »Vereins der Menschen-
rechte «, die »von 500 000 schwelgenden Müßziggängern und 31 Millionen
Heloten sprach .

-

Vielleicht teilte der junge Mann , den man einsperrte , die empörenden
Anschauungen dieſer Revolutionäre , die , unter Umgehung des bestehenden
Vereinsgesetzes , mit Sektionen von 20 Mann , die bei der Behörde nicht an-
gemeldet zu werden brauchten , ein hochverräterisches Neß über Paris und
die Provinz spannten . Jedenfalls hatte er durch seine unehrerbietigen Zeich-
nungen, die mit wenigen Strichen das Verborgenste eines Menschen ans
Tageslicht zerrten , die Behörden schon genug geärgert . Hatte man doch
schon ein Jahr zuvor unter einem Haufen antiker Theatermasken ſeltſamer-
weise eine Birne entdeckt , deren menschliche Züge das ganze spottsüchtige
Paris an den augenblicklichen Träger der Krone erinnern mußten . Dann
aber waren offenbar nach Terrakottamodellen , die der Bösewicht aus
dem Gedächtnis geknetet hatte in Philippons »Caricature « die Köpfe der
Abgeordneten Lameth und Dupin sowie des Marschalls Soult, der größten
Null unter Louis Philipps zahllosen Ministern , erschienen , aber in welch
frecher Aufmachung ! Lameth mit seiner eingesunkenen Stirn , seiner platten
Nase und seinem ungeheuren Kauwerk ganz Stumpfsinn und Gemeinheit ;
der Advokat Dupin , unter deſſen niederer Stirn ein kräftiger Kiefer die dicke
Unterlippe -man weiß nicht : zur Volksrede oder zum Ausspucken?
vorschiebt , ganz Maul; und Marschall Soult ein kreuzunglücklicher Dumm-
kopf, dem ein krampfhaftes , aber offenbar erfolglofes Denken den Schädel
nach beiden Seiten auseinanderreißt , während sich das tiefliegende Auge
und die Nase wehmütig auf die Unterlippe stüßen — alles Steinzeichnungen ,
denen sich später die in Holz geschnittenen Randleisten des »Charivari «, der
gerade im Dezember 1832 das Licht der Welt erblickte , mit den Köpfen der
Kammerdeputierten würdig an die Seite stellten .
Wer war der junge Mann , der schon mit 24 Jahren so wenig Achtung

vor den Scheingrößen des Tages hatte ? Ein gewiſſer Honoré Daumier , der ,
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1808 in Marseille geboren , mit seinem Vater, einem wissensdurftigen
Glasermeister , der in seinen Mußzestunden Verse machte , nach Paris über-
gesiedelt war . Hier wurde er vom Vater erst als Laufburſche bei einem Ad-
vokaten untergebracht und kam dann bei einem Buchhändler in die Lehre .
Allein zum Geschäftsmann hatte er kein Talent . Wo er ging und stand , be-
krißelte er Papier und Wände mit seinen Zeichnungen ; und als sich ein
Professor, dem er seine Arbeiten vorlegte, für ihn verwandte , durfte er bei
Rambouillet das Handwerk der Lithographie und im Atelier Bouding die
Kunst des Stiftes und des Pinſels lernen . Am liebsten aber trieb er sich in
den Sälen des Louvre herum und schulte sein Auge und seine Hand vor den
Werken der alten Meister Griechenlands , Italiens, Hollands und Frank-
reichs . Wie Hunderte seinesgleichen führte er mit fröhlichen Kameraden ,
zwischen Arbeit und Lebensgenuß hin und her taumelnd wer kennt es
nicht aus Murgers unsterblicher Schilderung , die allerdings die Leute um
Zola unter dem zweiten Konsulat abkonterfeit ? —, ein unſtetes Zigeuner-
leben , bald in stiller Dachkammer das Titelblatt für ein neues Muſikſtück
oder eine Steindruckzeichnung für einen Verleger entwerfend , bald im Kreise
Gleichgesinnter bei einem Glaſe Wein über den Volksbetrug der Julirevo-
lution grollend und die Gößen des Tages verlachend .

In Frankreich fing damals nämlich der junge Wein wieder zu gären an.
Man erinnerte sich wieder an die große Revolution von 1789 und an das
Frankreich , das der Welt die Menschenrechte verkündet hatte , und verglich
damit das jämmerliche Königtum der Reichen , das die Armen , im Juli auf
den Barrikaden verblutend , auf den Thron gehoben hatten . Von Paris
schrieb es damals Börne nach Deutschland ; und als ob sich alle neugierigen
und unruhigen Köpfe aus allen Ländern dort ein Stelldichein geben wollten ,
waren soeben der Dichter Heine von München und der Musiker Chopin aus
Warschau angekommen ; der eine , um wie ein ungezogener Straßenjunge vor
der großen Trommel der europäischen Revolution taktſchlagend einherzu-
marschieren ; der andere , um wenigstens in den Armen einer Revolutionärin ,

durch deren Adern von der Großmutter her noch das blaue Blut Augusts
des Starken fieberte, der berühmten Romanschriftstellerin George Sand ,
seine schwermütigen »>Nocturnes « zu träumen . Aber was waren diese
Träume eines verliebten Polen am Klavier gegen den ſchweren Alp , der auf
dem französischen Volke lag? Revolution , Freiheit und Guillotine , Kaiser-
tum , Kriegsruhm und Welteroberung , Zusammenbruch der Militärmonarchie
des korsischen Emporkömmlings und Wiedereinseßung des bourbonischen
Gottesgnadentums durch den in der Heiligen Allianz verkörperten Erb-
feind , dann wieder Barrikaden in den Straßen von Paris und auf ihnen
fterbende Blusenmänner und als Dank für das vergossene Blut das orlea-
nistische Königtum der Börsenjobber . Und das alles in 40 Jahren , so daß
noch einer der Königsmörder von 1792 seinem Sohne das fast vergessene
Märchen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit erzählen konnte. War
das alles nicht auch nur der wüste Traum eines aufgeregten Volksgehirns ,

dem sich im unruhigen Schlafe der Geschichte al
l

seine maßzlosen Wünsche
und Befürchtungen zu tollen Fraßenbildern verdichtet hatten ? Oder war es

fraurige Wirklichkeit ? Und waren die Totengräber der Revolution noch
immer bei der Arbeit ? Ein kurzer Rückblick auf das , was bisher geschehen ,

wird diese Frage am besten beantworten .
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Als Ludwig XVIII . den Thron ſeines 1793 geköpften Bruders beſtieg ,
mußte der König von Gottes Gnaden , ſeinen hohen Beſchüßern zum Troß ,
vor der Revolution eine Verbeugung machen und zwischen sich und sein
Volk ein Stück Papier seßen die Charte von 1815 (man hatte diesem
kümmerlichen Reſt revolutionärer Errungenschaften in Erinnerung an die
berühmte Magna Charta der Engländer dieſen ſtolzen Namen gegeben ) , die
wenigstens die Zulaſſung aller Bürger zu sämtlichen Militär- und Zivil-
ämtern , die Beseitigung der Steuerprivilegien des Adels und der Geistlich-
keit , die Religionsfreiheit (allerdings unter Anerkennung der katholischen
Staatsreligion ), die Zivilehe und den Schuß des Eigentums gewährleistete .
Natürlich war dies Staatsgrundgeseß , dem der Ludergeruch der Revolution
anhaftete, dem abſoluten König und ſeiner altaðligen Umgebung ein ſtän-
diges Argernis ; denn die Wiederkehr der feudalen Herrlichkeit , von der
alle diese der Guillotine entronnenen Pairs von Frankreich träumten , war
nur dann zu erwarten , wenn die Kammer der Volksvertreter selbst von
diesen spärlichen Grundrechten des Volkes einen Stein nach dem anderen
abtragen half.
Man mußte alſo mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln ein Wahl-

gefeß zustande bringen , das den Anhängern des Ewiggestrigen die Herrschaft
im Staate sicherte . Zu diesem Zwecke mußte man aber vorsichtig zu Werke
gehen ; und so gleicht der dreißigjährige franzöſiſche Wahlrechtskampf , der
fich -- ein lehrreiches Beispiel für alle , die nach ihm kamen - von da an
bis zur achtundvierziger Revolution hinschleppte , auf ein Haar der berühm
ten Echternacher Prozeſſion , nur daß hier die tanzenden Derwische des
Königs auf je zwei Schritte vorwärts drei zurückſprangen. Von 1815 bis
1830 haben wir nämlich nicht weniger als sechs Wahlgefeße zu verzeichnen ,

bei denen allen zum Schuße der Bevorrechteten Zensus und Pluralwahlrecht
nacheinander oder miteinander aufmarschierten , bis beim leßten die Zahl der
Abgeordneten kaum mehr zwei Drittel , die der Wähler aber kaum mehr ein
Viertel der ursprünglichen Zahl beträgt. Damit aber dieser Wahlrechtsraub
möglichst geräuschlos vor sich gehe auch hier ift die französische Restau-
ration und Reaktion ein Vorbild für alle anderen Länder , mußte die
Presse geknebelt und so der öffentlichen Meinung der Mund gestopft wer-
den . Aber wie ? Auch hier war die Regierung nicht wählerisch . Man ver-
suchte es bald mit einer Präventivzenſur (1820 ) , bald mit der Überweisung
der Preßvergehen an den Berufsrichter ſtatt an die Schwurgerichte (1821 ) ,

bald (1826 ) durch hohe Stempelsteuern (der erste Druckbogen 1 Frank , für
alle folgenden 10 Centime vom Exemplar einer periodischen Druckschrift ! ) ,

die bis auf drei ganz große Blätter alle Pariſer Zeitungen bankrotf machte ,

bis endlich im Jahre 1830 überhaupt kein Blatt ohne königliche Erlaubnis
erscheinen durfte und diese Erlaubnis überdies alle drei Monate wieder aufs
neue erbettelt werden mußte .

Aber nun , da alle Ventile verstopft waren , plaßte der Dampfkeſſel . Die
Revolution war da , und Karl X. , der dritte Enkel Ludwigs XV . , erntete ,

was er als Graf Artois gefät hatte , in jenen Tagen des royaliſtiſchen Über-
muts , da vom Pavillon Malmaiſon aus seine Schwiegertochter , die Herzogin
von Angoulème , als Rachegeist ihres geköpften Vaters den » >weißen
Schrecken « über Paris und die Provinz verbreitete und » die rückfälligen
Königsmörder <

<

so nannte man alle Anhänger Napoleons , die sich wäh-
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―
-

rend der Hundert Tage wieder unter den kaiserlichen Standarten gesammelt
hatten in den Tod oder in die Verbannung geschickt hatte . Vergebens
hatte Karl X., wie man mit Recht sagte , den Priester zum König von Frank-
reich gemacht und mit der Milliarde der Emigrierten , die natürlich die
Steuerzahler aufbringen mußten , den tapferen Feudalherren , die sich vor
der Guillotine ins Ausland geflüchtet hatten, ihre Güter wieder zurück-
erstattet . Bei Nacht und Nebel mußte er vor den Barrikadenkämpfern nach
England hinüber fliehen , und ſein schlauer Vetter , der verhaßte Orleans , der
so täuschend den schlichten Bürger zu spielen wußte , wurde — wie die Welt-
geschichte doch immer mit Gleichnissen arbeitet ! im Hause des Bankiers
Lafitte zum »König der Franzosen « ausgerufen. Der ehemalige Lehrer von
Reichenau , der nachher in der Verbannung in England und Amerika »das
Geschäft « kennengelernt hatte , schwur feierlich den Eid auf die Verfaſſung .
Aber der Zylinder und der Familienregenschirm , mit denen er anfänglich
ohne Leibwache in Paris umherspazierte , konnte das Volk nicht lange über
den wahren Charakter dieſes Königtums hinwegtäuschen . Schon die Auf-
stände der hungernden Weber von Lyon (1833 und 1834 ) , denen man mif
Flintenkugeln das Maul ſtopfte, öffneten allen, die sehen wollten , die Augen ,
und als die Pariser Arbeiter ebenfalls Barrikaden bauten , offenbarte das
Ministerium Thiers mit seinen Haftbefehlen gegen die »Freunde der
Menschenrechte und ſeinen blutigen Mezeleien in den Arbeiterquartieren ,

wessen Beauftragter dieſer Bürgerkönig war .
Doch ich kann und will hier keine Geschichte Frankreichs schreiben oder

auch nur die verschiedenen Ministerien , Wahl- und Preßgefeße , mit denen
man fortwurstelte, der Reihe nach aufzählen. Der Name Guizok , der von
1840 an der Mund des Königs « (C'est ma bouche !) war , besagt genug .
Unter ihm wurde , während die Arbeiter hungerten, dem voraussichtlichen
Thronfolger eine große Staatsdomäne zum Geschenk gemacht und der Prin-
zessin Louise, die Königin von Belgien wurde , auf Kosten der Steuerzahler
eine Million Mitgift gespendet ; unter ihm wurden die widerſpenſtigen Ab-
geordneten einfach gekauft und für die Verbeſſerung des Wahlrechts — eben-
falls ein noch heute beliebter Ladenhüter aller bürgerlichen Angstmeier !
das schöne Wort von den »Kapazitäten « und von »Besitz und Bildung « ge-
prägt . Aber als dieser große Mann den denkwürdigen Ausspruch tat : »Es
gibt keinen Klaſſenkampf mehr ; denn es gibt keine feindlichen Interessen
mehr «, wurden in ganz Frankreich bereits die aufrührerischen Reform-
bankette gehalten ; und als sein hoher Herr sich über »die feindseligen und
verblendeten Leidenschaften des Volkes beklagte , wurden bereits in den
Arbeitervierteln des Oftens von Paris Barrikaden gebaut . Die Februar-
revolution des Jahres 1848 war da . Das Volk stürmte die Tuilerien und
zertrümmerte buchstäblich den Thron, aber — auch hier arbeitet die Welt-
geschichte wieder mit Gleichnissen es stahl auch in diesem Augenblick
höchfter Verwirrung nichts , während die Börsenmänner , die vorher am
Ruder waren , achtzehn Jahre lang das Volk bestohlen hatten !
Allein noch bevor das Werk vollendet war , schieden sich , die große Frage

der Zukunft grell beleuchtend , die Freiheitskämpfer sofort wieder in zwei
Lager : denen , die bloß das Wort Freiheit im Munde führten , standen die
gegenüber , die nach Freiheit und Brot schrien . Und während sich in der
Kammer in Gegenwart der zitternden Herzogin von Orleans und ihres
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Sohnes (Louis Philipp hatte sich schon aus dem Staube gemacht ) eine provi-
sorische Regierung von Republikanern aller Schattierungen bildete , wurde
im Stadthaus die sozialistische Republik proklamiert . Drei Monate später
aber , am 11. Juni , gab die Schließzung der Nationalwerkstätten , in denen

allerdings verfrüht und mit unzulänglichen Mitteln — das Recht auf
Arbeit verwirklicht werden sollte , die Losung zu neuen blutigen Kämpfen
zwischen Arbeitern und Militär . Vergebens stürzte sich der Erzbischof von
Paris, seinen edlen Versöhnungsverſuch mit dem Tode büßend , zwiſchen
die Kämpfenden ; der Bluthund Cavaignac knallte die Arbeiter nieder , und
als der herrliche Sieg errungen war , wurden die 11 000 gefangenen Empörer
obendrein noch scheußlich mißhandelt .
Mit dieser fluchwürdigen Junischlacht hatte sich diese Republik , die vor

der Sphinx des Jahrhunderts ebenſo ratlos daftand wie das gestürzte König-
tum , selbst das Todesurteil gesprochen ; und schon stand ihr Henker und Erbe
da, Prinz Louis Napoleon Bonaparte , der schon unter Louis Philipp zwei-
mal, zuerst in Straßburg , dann in Boulogne , seine Visitenkarte abgegeben.
hatte . Dem allmächtigen Präsidenten nach amerikanischem Muster war es
mit Hilfe des Heeres und der Beamtenschaft , die ihm beide ebenfalls unter-
stellt waren , bei seiner kalten Gewissenlosigkeit ein leichtes , nach Nieder-
kartätschung und Verbannung seiner Gegner sowie durch eine ihm günstige
»Verbesserung des Wahlrechts - drei Millionen Arbeiterwähler wurden
dabei ausgeschaltet ! - sich als Neffe seines Onkels von dem dankbaren
Volke zum Kaiser wählen zu lassen !

II.
»Holzschnitte : 1833 bis 1870 « lautet der Untertitel des

Daumier -Werkes , das uns Eduard Fuchs beschert hat . Julikönigtum , Fe-
bruarrevolution und zweites Kaiserreich, wie ich sie im voraufgegangenen
Artikel anzudeuten versuchte , sind hier mitſamt dem Kleinbürgertum , das dies
alles über sich ergehen ließ, im Zerrspiegel der Karikatur verewigt . Eduard
Fuchs is

t unstreitig der beste Daumier -Kenner der Gegenwart . Er hat jahr-
zehntelang , soweit es möglich war , alles , was er von des Meiſters Bildern er-
gattern konnte , in ſeinen Mappen aufgespeichert . Die Sammlung Daumier-
scher Steindrucke , die das Königliche Kupferstichkabinett in Stuttgart 1914
veranstaltete , stammt von Eduard Fuchs , und in der Geschichte der Kari-
katur , die er uns 1914 auf der Leipziger Ausstellung für Buchgewerbe und
Graphik in den Hallen der Kultur vorführte , ſowie in seinen verschiedenen
Büchern über Karikatur und Kulturgeschichte war Daumier stets mit den
prächtigsten Blättern vertreten . Wohl hatte Dr. Kurt Bertels in seiner geist-
vollen Monographie »Honoré Daumier als Lithograph « (München und
Leipzig 1908 , R. Pieper & Co. ) uns Deutschen den politischen Karikaturisten
und Sittenschilderer Daumier wenigstens von einer Seite seines Schaffens
nähergebracht ; aber das ganze Lebenswerk des großen Satirikers , der dem
französischen Bürgertum in seiner Sünden Maienblüte vierzig Jahre lang
den Spiegel vorhält , is

t uns erst durch Eduard Fuchs erschlossen worden -

oder besser gesagt : wird es sein , sobald dieſem ersten Holzschnittband , der
aus den Bildern des »Charivari « , der »>Monde illustré « , der verschiedenen
Almanache und Veröffentlichungen Daumiers in Buchform zusammen-
gestellt is

t , eine Sammlung der künstlerisch noch bedeutsameren Lithographien
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folgt. Nicht als ob ich die revolutionäre Rolle, die der Holzschnitt in der
Geistesgeschichte der Menschheit spielt , etwa unterſchäßte . Nein , ich weiß
sehr wohl, wie die Flugschrift des sechzehnten Jahrhunderts , die zum Sieges-
zug der Reformation den Triumphwagen stellte , erst durch den Holzſchnitt ,
der gerade damals aufkam , auch die Massen der Analphabeten aufrüttelte
und für die des Lesens Kundigen das anschauliche Bild zum Worte geſellte .
Und ich weiß ebenso , daß die illustrierte Zeitung des achtzehnten Jahr-
hunderts ohne die Reform des Holzschnitts durch Bewick , den sogenannten
Hirnholzstich , undenkbar wäre . Aber auch die Steindruckkunst , namentlich
die Kreidelithographie , die , ebenfalls um 1800 erfunden , mit ihrer tonigen
Flächenbehandlung die Federlithographie ablöste , kam der politiſchen
Massenaufrüttlung der Gegenwart zugute . Buchdruck und Buchbild haben
seinerzeit das Individuum aus dem mittelalterlichen Schlafe geweckt , und
Zeitung und illustrierte Zeitschrift find die Träger unseres heutigen politi-
schen Lebens geworden . Wie das eine da war , war auch das andere da . Ge-
rade wie zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts , da ein Galilei und ein
Kepler die Geheimnisse der Sternenwelt enträtselten , ein Holländer das
Fernrohr erfinden mußzte !
Als der rührige Verleger Philippon in Paris Anfang der dreißiger

Jahre für die Gebildeten seine Wochenschrift »La Caricature « und für die
Maſſe des Volkes ſeine illustrierte Tageszeitung »Charivari « gründete , um
dem Julikönigtum zu Leibe zu gehen , waren schon damit die Rollen zwischen
Steindruck und Holzschnitt verteilt ; und der junge Daumier , der sich den
Zeichnern Grandville , Monnier und Traviès als Kollege zugefellte , zeichnete
für die Wochenschrift ſeine beißzenden politischen Karikaturen auf Stein und
schnitt für den »Charivari « seine harmloseren Gesellschaftsbildchen und rei-
zenden Vignetten , daneben aber auch in großem Format mit grobem Stichel
die Verhöhnungen Seiner Majestät in Holz . Hier wie dort wird jetzt immer
wieder des Königs Spißkopf unter dem Bild der Birne , die schon unter den
Masken des Jahres 1831 hervorstach , zumeist in Begleitung eines unge-
heuren Regenschirms verewigt — gleichſam als eine Illuſtration zu den nach-
denklichen Worten , die überm Rhein drüben schon ein Jahr zuvor unser
Freiligrath seinem »Scheik von Sinai « in den Mund legt, der , in Erinne-
rung an Napoleon und die Schlacht von Abukir , kopfschüttelnd die Münze
mit dem Bilde des neuen Frankenherrschers betrachtet :

Das is
t sein Auge nicht , das is
t

nicht ſeine Stirne !

Den Mann hier kenn ' ich nicht ; sein Haupt gleicht einer Birne !

Der , den ich meine , is
t

es nicht .

Aber damit nicht genug . Auch Nero , der seine Mutter mordet , trägt die
Züge des Königs ; hat dieser doch auch die Revolution , der er sein Leben ver-
dankte , niedergeknüppelt . Ja , der mit der Laterne suchende Diogenes (ein
anderes Bild ) hat in ihm seinen Mann gefunden . Mit einem breiten Schild ,

auf dem die Zahl 1793 steht (das Schreckensjahr , währenddeſſen in Paris
die Guillotine Tag und Nacht arbeitete ) , schreckt er die republikanischen
Gimpel . Mit einem Trauerflor am Zylinder sieht er , insgeheim lachend , den
Leichenwagen Lafayettes vorüberziehen ; und , auf einen mächtigen Knüppel
gestützt , steht er breifspurig auf dem blutigen Straßenpflaster , zu seinen
Füßen die Leiche eines erschlagenen Arbeiters und ein verblutendes Kind ,
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darunter die gräßliche Inschrift : »Das is

t ja nur ein Scherz ! « Der Mord in

der Rue Transnonain — das is
t

der Name für die Thiersschen Mezeleien
des Jahres 1834 kehrt bei Daumier immer wieder . Da erblickt man den
ermordeten Arbeiter mit dem Kind in seiner Dachkammer ; dort bettelt eine
Diakonissin um milde Gaben für die Soldaten , die ihn ermordet haben . Aber
auch das politische Spißeltum wird an den Pranger gestellt : Madame Pairie
liebkost auf dem Sofa ihren »Engel « , damit er ihr etwas von der großen
Verschwörung erzähle ; und der Stimmenkauf und die Bestechung des Par-
laments wird unter dem Bilde des Fräuleins Législature verewigt , die sich
bei ihrem Wähler , dem Krämer (der berüchtigte Pariser épicier ! ) be-
dankt .

Schon in dieser Schilderung des Julikönigtums offenbart sich Daumiers
packender Stil , der sich niemals an dem rohen Gegenstand , sondern stets an
das in ihm pulsierende Leben klammert . Er schlägt die Funken aus dem
foten Stein , den Geist aus der trägen Körpermasse . Unter seinem Stift wird
alles Bewegung und Handlung , und da er auch als Zeichner modelliert , weiß

er durch das Licht , das er in tauſend Abstufungen über die Dinge verteilt ,

sowie durch die Hervorhebung des Profils ſelbſt das Lächerliche , den Stumpf-
finn und die Gemeinheit zu vergeistigen , so daß sie im Kopfe des Beschauers
gleichsam zu klingen beginnen , auch sie ein Akkord , vielleicht ein greller
Mißton , aber eben doch ein Akkord in der großen Sinfonie des Lebens . Wir
ſpüren : hier wird nie mühsam nach dem Modell gearbeitet , hier iſt alles , auch
das Ministerporträt , eine freie Schöpfung aus dem Gedächtnis . Und immer
drängt alles einzelne zum Ganzen hin , will alles Wirkliche ein Sinnbild
werden . Je reifer Daumiers Kunst wird und er arbeitet zeitlebens uner-
müdlich an ihrer Vervollkommnung , um so mehr tritt dieser symbolische
Zug hervor . Man vergleiche nur einmal mit den früheren Bildern die im
Jahre 1848 geschaffene »Freiheit « , die waffenlos ins Zimmer trift , und die
vor ihr fliehenden Minifter ! Oder die Louis -Philipp -Medaille , in der das
Erbärmliche , Kleinliche , Schuftige dieses Gesichtes nur noch durch die ein-
fache Linie angedeutet is

t
, oder den Pöbel in den Tuilerien , der zwar den

Thronsessel zerreißt , aber nichts stiehlt . Oder man halte einmal das reali-
stische Augurenbild des politiſchen Chamäleons Talleyrand aus dem Jahre
1833 neben die parodistische Rokoko -Allegorie aus dem Jahre 1848 , wo der
andere Hans Dampf in allen Gaffen , Thiers , der es ebenfalls einem König ,

einem Kaiser und zwei Republiken recht zu machen weiß , als verschämtes
Amorl auf einem Ziertischchen steht .

-

Unter Napoleons Gewaltherrschaft durfte sich natürlich die politiſche
Karikatur , wie sie Daumier pflegte , nicht mehr hervorwagen . Und doch
wußte der Künstler dem Dezembermann ein Denkmal zu ſeßen , das ihn mehr
als alle dröhnenden Verse Viktor Hugos der Verachtung der Nachwelt über-
lieferte : es is

t das der Strolch Ratapoil , ein hagerer Lump , dem man den
ehemaligen Militär anſieht , mit der Hakennaſe , dem großen Schnauzbart ,

dem schlotternden Frack und der ausgefranften Hose -die leibhaftige Ver-
körperung der Militärverschwörung gegen die Freiheit .

Im übrigen warf sich jeßt der Unermüdliche und Unerschöpfliche , wie er

es schon in den dreißiger und vierziger Jahren nebenbei getan hatte , ganz
auf die Sittenschilderung . Und hier wird er der Homer und der Aristophanes
des französischen Bürgertums von seiner unschuldigen Kindheit im Zeichen
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des Biedermeiers an bis zu den wüſten Gründerjahren der Kaiſerzeit . Wenn
Daumier in Tauſenden von kleinen Bildchen und Vignetten wie in größeren
Albumblättern den beschränkten Kleinbürger der dreißiger Jahre mit all
feinen Unarten festnagelt , so merkt man ihm bei allem Hohn , mit dem er den
Zwerg überschüttet , doch wieder an, daß er diesen Armen am Geiste im
Grunde liebt . Freilich in seiner Weise nicht etwa wie unser Ludwig
Richter , dem die ganze Biedermeierwelt , vor allem die deutsche Familie und
ihre Feste heilig ſind (man denke nur an die prächtigen Weihnachtsbilder ) —,
auch nicht im Sinne unseres Oberländer , der überall in den von ihm Ver-
spotteten ein Stück von sich selbst erkennt (tatvam asi , das heißt das bist
du !) , - wohl aber als dankbarer Künstler , der das Geschöpf , das ihm so
viel Spaß bereitet , nicht entbehren könnte .

―
-

Zudem aber sucht der Franzose — das is
t

bezeichnend für ihn und seine
ganze Kultur im Gegensatz zu den beiden Deutschen , die im Menschen nur
den Menschen sehen in jedem , der ihm auf der Straße begegnet , das
Sŵov nokitixóv , das Geſellſchaftswesen des Ariſtoteles . Und so gibt er uns ,

wie schon die Titel seiner Bilderbücher besagen , eine gründliche Natur-
geschichte des Spießzbürgers , sozusagen nach Berufen und Ständen geordnet .

Da haben wir neben allerlei mythologischen Einkleidungen , die gewissermaßen
ein gemalter Offenbach sind , eine Physiologie des Arztes , des Rechts-
anwalts , des Richters , des Bummlers , des Dichters , des Reiſenden , des
Spizbuben , des Muſikers , der Hausmeisterin , der Griſette uſw .; und in

Tausenden von Geſtalten und Gruppen zieht das ganze wachende , schlafende ,

arbeitende , fingende , tanzende und badende Paris an uns vorüber : die
Kneipe , die Straße , das Aſyl für Obdachlose , der Omnibus und der Kunst-
salon , bis sich all diese Harmlosigkeiten , über die man bloß lächelt , mit all
ihren kleinen Schrullen , Lügen und Listen ineinanderſchwimmend und ins
Gigantische wachsend zu einer einzigen Geſtalt zuſammenballen , in der gleich-
ſam alles , was in ihnen unschuldig und unschädlich schlummerte , zu einem
öffentlichen Ärgernis und zu einer furchtbaren sozialen Anklage erwacht :
Robert Macaire , dem großen Gimpelfänger , der in tausend Verwandlungen
durch die Welt schleicht und die Menschen überfölpelt : als Arzt , Advokat ,

Richter , Wucherer , Aktienschwindler , Volksredner , Lebensretter usw. — ein
Unsterblicher , der auch , wenn er gestorben is

t
, wieder unter dem Grabstein

hervorkriecht ein Ahasver , der nicht sterben wird , solange es Dumme auf
Erden gibt .

--

-

So der Sittenschilderer Daumier , deſſen unerschöpfliche Phantaſie und
packende Griffelkunst keine Worte zu schildern vermögen . Noch einmal be-
tritt er , bevor er am 10. Februar 1879 zu Valmandois die Augen für immer
schließt , die politische Rednertribüne im Jahre 1870 , als mit dem Zu-
sammenbruch des zweiten Kaiserreichs das Unglück über sein Volk kommt .

Die Bilder aus diesem Kriege , namentlich das vom Adler zerfleischte Frank-
reich , könnten heute erst gezeichnet sein . Sie sind die furchtbarste Anklage
gegen jenes Kaisertum , das behauptete , es sei der Friede , und atmen ein
Pathos wie Viktor Hugos »Année terrible « (Das schreckliche Jahr ) . Auch
der Feind wird ihnen die Teilnahme nicht versagen .
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Schaffenbilder aus der Kindheit der Sozialdemokratie .
Von Wilhelm Blos .

II.
Die Gründung des Schweißerſchen »Sozialdemokrat «.

Mit dem im vorigen Artikel geſchilderten Eingreifen der Gräfin in die
Angelegenheiten des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins mußten sich
die Dinge so entwickeln , daß der neue Präsident Bernhard Becker sich zur
Marionette der Gräfin machen oder mit ihr überwerfen mußte . Übrigens
ward er gleich als »Schürzenpräsident « verspottet , welcher Name an ihm
hängen blieb . Es traten schon zu Lebzeiten Lassalles weitere einflußreiche
Persönlichkeiten auf, mit denen Becker auch früher oder später in Konflikt
geraten mußte .

Die sozialdemokratische Partei besaß als einziges Preßorgan den »>Nord-
fter n« in Hamburg . Dies kleine Blatt wurde von dem alten , aus Herzhorn
in Holstein gebürtigen Revolutionär Karl Bruhn redigiert , der seinerzeit
den Heckeraufstand in Baden mitgemacht hatte . Als Journalist war er nicht
sonderlich leistungsfähig . Sonst sympathisierten mit der Bewegung nur
einige kleine radikale Blätter wie der »Grad a u s « des Pfarrers Hopf in
Eßlingen und die »Fränkische Volkszeitung « des Herrn v . Gähler
in Nürnberg . Darum faßten Jean Baptiſt v . Schweißer und Jean Baptiſt
v .Hofstetten schon im Sommer 1864 den Plan , ein größeres Preßorgan für
die neue Partei ins Leben zu rufen ."

Schweißer war ein Sprößling einer Frankfurter Patrizierfamilie , hatte
die Rechte studiert und in verschiedenen Schriften Gelehrsamkeit und
Scharfsinn gezeigt . Urſprünglich Anhänger Schopenhauers , hatte er sich von
diesem ab- und dem Nationalverein zugewendet ; 1862 erschien er auf dem
Frankfurter Schüßenfest als eine Art Adjutant des Herzogs von Koburg ,
der dort die bekannte komische Rolle als Bannerherr der deutschen Einheit
spielte . Bald heftete sich viel Klatsch an Schweizers Persönlichkeit ; er sollte
Gelder aus der Schüßenfeſtkaſſe unterſchlagen haben . Ernster war eine
Mannheimer Affäre . Schweißer ſollte einen Maurerlehrling zu unzüchtigen
Handlungen verleitet und ein öffentliches Argernis erregt haben , wofür er
zu vierzehn Tagen Gefängnis verurteilt wurde . Bald darauf näherte er sich
Lassalle und bot ihm die Widmung seines Romans »Lucind e« an. Dies
gefiel den Frankfurter Sozialisten gar nicht , aber Lassalle nahm die Wid-
mung an und ergriff für Schweißer Partei , deſſen bedeutende Persönlich-
keit bald zur Geltung kam . Schweißer und Becker hatten sich schon in
Frankfurt verfeindet, und ersterer wurde von letzterem in vertrauten Briefen
als »Erzintrigant « bezeichnet .

Eine eingehende und zusammenhängende Darstellung dieser Periode der so-
zialistischen Bewegung findet sich nur bei Mehring in deſſen »Geschichte der deut-
schen Sozialdemokratie «. Eine interessante Studie über Schweißer hat Gustav
Mayer veröffentlicht . Die so lange und so hartnäckig verbreitete Behauptung , daß
Echweißer ein Agent der preußischen Regierung oder gar ein niedriger Polizei-
spion gewesen , is

t

nach den dort angeführten Tatsachen hinfällig . Indessen haben
Liebknecht und Bebel zeitlebens daran festgehalten . Mehring hat der Gräfin Haßz-
feldt menschlich sympathische Eigenschaften abzugewinnen gewußt ; die Persönlich-
keit von Bernhard Becker hat er in geistiger Beziehung doch wohl gar zu niedrig
eingeschätzt .
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Jean Baptist v. Hofstetten machte damals eine teils unglückliche , teils
komische Figur . Er war eine Zeitlang Schauspieler ; dann wurde er durch
Verwendung seiner Familie bayerischer Leutnant und kam in die Suite des
Königs . Er verheiratete sich mit einer Gräfin v . Strachwiß . Kurz zuvor hatte
er an Napoleon III . geſchrieben , ihn um eine Zuſammenkunft gebeten , da
er ihm Enthüllungen zu machen habe , und ihm mit einem Gedicht über die
Schlacht von Waterloo gehuldigt . Napoleon III . gab keine Antwort, aber
die Briefe kamen nach 1870 in der bekannten Sammlung der Tuilerien-
briefe zum Vorschein . 1863 entwarf Hofstetten , wie Becker erzählt , den
Plan, daß er den achtzehnjährigen bayerischen Kronprinzen (ſpäter König
Ludwig II.), der damals in Würzburg studierte , als geheimer Agent des
Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins beeinflussen solle , damit dieser einst
als König mit einem bayerischen Heere von 120 000 Mann die deutsche Ein-
heit herstelle . Becker zog dies Projekt im »Nordſtern « ans Licht , und man
machte sich lustig darüber . Inzwischen hatten sich Hofstetten und Schweißer
kennengelernt und befreundet , und Hofstetten war bereit, das etwa 50 000
Mark betragende Vermögen seiner Frau in dem neuzugründenden ſozial-
demokratischen Blatte anzulegen . Erst hatten sie den Plan , den »Nordſtern «
käuflich zu erwerben .

Als Becker dies erfuhr , schrieb er einen wütenden Brief an Bruhn ,
worin er diesen beschwor , unter keinen Umständen den »>Nordstern « an
Schweißer und Hofstetten abzutreten , denn diese seien Reaktionäre und
hätten auch ihn , Becker , kaufen wollen . In diesem Briefe erzählt Becker ,
daß er bei den Frankfurter Parteigenossen gegen Schweißer gesprochen und
gesagt habe : »>Was nun den Judas Schweißer anbelangt, Arbeiter , so werde
ich, wenn es nötig is

t
, dieſes Menschenſkelett zertrümmern . Ich zerbreche ihn

wie Glas , denn ich allein unter euch vertrete ganz die Revolution und habe
revolutionäre Kraft in mir . Der Hammer is

t

erhoben ; soll ich den Baron ,
den Doktor von , mit der Brille auf der hochgetragenen Naſe zu Brei zer-
schmettern ? Sagt , Arbeiter , soll ich ? « Dann erzählt er , wie Schweißer zu
ihm gekommen und wie er den »ausgemergelten Intriganten <

< hinausge-
worfen habe . --Anders dachte Lassalle über Hofstetten und Schweißer , mit denen er —

auch Hofstettens Gattin war dabei — im Frühjahr 1864 eine Reiſe in die
Pfalz machte .

-
Die Briefe Beckers an Bruhn aus dieser Zeit beweisen , daß die Partei-

atmosphäre schon reichlich mit Konfliktſtoff geſchwängert war . Nach Laf-
salles Tode mußte es bald zur Explosion kommen . Die Haßfeldt , Becker ,

Schweizer , Hofstetten wie sollten sich diese Persönlichkeiten miteinander
vertragen ? Es ging bei ihnen - in verkleinertem Maßzstab — zu , wie bei den
Diadochen Alexanders von Mazedonien .

-

Bruhn mag nicht wenig überrascht gewesen sein , als er am 22. November
von Bernhard Becker einen Brief bekam , in dem dieser mitteilte , daß er

wegen der Herausgabe des Blattes sich mit Hofstetten und Schweißer ver-
ständigt habe — also mit den »Reaktionären « , die ihn hatten »kaufen «

wollen . Er habe , sagte er , mit ihnen einen Vertrag gemacht , nach dem si
e

Siehe »>Briefe deutscher Bettelpatrioten an Louis Bonaparte « . Gründliche Be-
arbeitung der sämtlichen im Buche »L'Allemagne aux Tuileries « französischerseits

veröffentlichten Dokumente . Von Bernhard Becker . Braunschweig 1873 , bei Bracke .

7
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ihre Politik der des Vereins anpaſſen müßten , wogegen er das Blatt als
Vereinsorgan empfehle . Dieser Vertrag stieß nicht nur Bruhn vor den
Kopf, sondern verstieß auch gegen die Statuten des Vereins , die klar be-
sagten , daß Becker , um ein Blatt zum Vereinsorgan zu erklären , erft die
Genehmigung des Vorstandes einholen müsse . Der sich rasch ansammelnde
Sprengstoff entzündete sich zuerst bei Becker und der Haßfeldt . Wir ſahen,
wie Becker die Gräfin verhimmelte . Dann fühlte er sich , wie er behauptete ,
von ihrer »>mit der Bewegung getriebenen Koketterie « abgestoßen . » Ich
suchte «, sagte er, »anfangs dem völligen Bruch auszuweichen ; als aber die
Gräfin mir direkte Vorschriften in Vereinssachen machen wollte , wurde er
unvermeidlich. Die eigentliche Ursache ihres Zornes war also die unbe-
friedigte Sucht , in unserem Verein das Pantoffelregiment über die Ar-
beiter zu führen und mich als Puppe zu gebrauchen . Als ihr Sekretär , den
fie bei sich mit wohnen ließ , sollte ich ihr gelegentlich auch den Hausknecht
abgeben und ihr Butter und Brot einkaufen . Das war das Ideal , welches
ſie ſich vom Präsidenten , der auf Laſſalle folgte, gebildet hatte . «

Die Gräfin wollte auch eine Broschüre über die leßten Lebenstage Laf-
salles herausgeben . An dieser schrieb erst Lothar Bucher , dann Bernhard
Becker , dann Wilhelm Liebknecht. Sie erschien indessen nicht . Becker
kopierte heimlich die Dokumente, die ihm die Gräfin anvertraut , und machte
nachher daraus seine Schrift : »Enthüllungen über das tragiſche Lebensende
Ferdinand Lassalles «, die starke Angriffe gegen die Gräfin enthielt. Ein
»Schürzenpräsident« war er ſonach nicht .
Am 15. Dezember 1864 wurde in 50 000 Exemplaren die Probenummer

des von Schweißer und Hofstetten neu begründeten Vereinsorgans »So -
zialdemokrat « herausgegeben , das dreimal wöchentlich erschien . Die
beiden Begründer fungierten als Redakteure ; als Mitarbeiter waren Bern-
hard Becker , Johann Philipp Becker , Friedrich Engels , Georg Herwegh ,
Moses Heß, Wilhelm Liebknecht, Karl Marx , Wilhelm Rüstow und
Heinrich Wuttke genannt. Schweißer hatte sich mit Marx und Engels ver-
ständigt, so daß sie ihre Mitarbeiterſchaft zuſagten , nachdem Liebknecht ver-
sichert , daß man Schweißer frauen könne . Übrigens hatte Schweißer , der
Marr große Verehrung entgegenbrachte , diesen gleich nach Lassalles Tode
zum Vereinspräsidenten vorgeschlagen , was Marx aber ablehnte .

Wilhelm Liebknecht trat in die Redaktion ein . Er war 1862 , nachdem
ſeine Teilnahme am badischen Aufstand von 1849 ihn auf dreizehn Jahre
ins Exil getrieben , nach einem mit harten Entbehrungen verbrachten Leben
aus England zurückgekehrt . In Berlin trat er in die von dem 48er »Straßen-
demokraten« Braß gegründete »Norddeutsche Allgemeine Zeitung « ein , die
als republikaniſch galt. Bald ſah er aber ein , daß Braß in Bismarcks Solde
stand , und trat wieder aus . Als Angehöriger des Marrschen Kreiſes in
London hatte er keine Sympathien für Lassalle ; er haßte ihn sogar , wie er
mir öfter sagte . Als Lassalle von der liberalen Presse heftig angegriffen
wurde , war er, wie er mir erzählte , zu Lassalle gegangen und hatte ihm
seinen Beistand angeboten ; Laffalle ſcheint dies Angebot gering angeschlagen
zu haben. Auch mit Schweißer unterhielt er sich über die Zurückhaltung
der alten Sozialisten gegenüber Lassalle ; Schweißer bewahrte dabei eine
vorsichtige Zurückhaltung . Indessen wollte Liebknecht nicht untätig bleiben
und in der Arbeiterbewegung Einfluß für die neugegründete Internationale
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gewinnen . So trat er in die Redaktion des »Sozialdemokrat « ein . Daß es
hier bald zu Zwistigkeiten kommen werde , war vorauszusehen . Vorläufig
ging es. Aber nun kam die Generalversammlung des Vereins zu Düſſel-
dorf am 27. Dezember 1864. Es waren dort 34 Gemeinden durch 20 Mit-
glieder vertreten, unter denen sich Audorf und Perl aus Hamburg , Yorck
aus Harburg , Mehner aus Berlin , Frißsche aus Leipzig und Ellner aus
Frankfurt a.M. befanden . So wenig Boden hatte die Lassallesche Agitation
nach beinahe zwei Jahren gewonnen !

Nachdem Becker seine »Botschaft « vorgetragen , in der er sagte , er habe
für den Verein »wie für ſeinen Augapfel « gesorgt , kam es gleich zu hef-
tigen Zusammenstößzen . Beckers Briefe an Bruhn wurden vorgetragen , und
die Erhebung des »Sozialdemokrat « zum Vereinsorgan wurde beanstandet .
Bestätigt wurde sie nicht , sondern dem Vorstand zur weiteren Prüfung
überwiesen . Dann kam die leidige Frage des Präfidialgehalts . Becker war
mittellos , und die Vereinskaffe war nicht imstande , ihm ein Gehalt auszu-
werfen. Ohnehin hatte man den schlesischen Gemeinden wegen ihrer Armut
die Hälfte der Vereinsbeiträge erlassen .

Lassalle hätte, wenn er doch einmal in seinem Testament Renten für
Parteigenossen ausſeßte , gut getan , auch Bernhard Becker eine solche aus-
zuſeßen , nachdem er ihn zu seinem Nachfolger empfohlen . Dagegen seßte er
seinem Liebling unter den Arbeitern , dem Solinger Schwertarbeiter
Willms , der Vereinssekretär und als solcher mit 400 Talern befoldet
war, eine dauernde Jahresrente von 150 Talern aus ; zugleich sollte Willms
für fünf Jahre alljährlich 500 Taler »zur Agitation für den Verein «< er-
halten. Diese Verfügung gab dem Sekretär eine bedeutende Machtstellung
gegenüber dem Präsidenten mit der leeren Tasche . Dabei geriet Becker in
den Verdacht, auf die Rente von 500 Talern zu spekulieren , als er sich mit
der Mutter Lassalles verständigte , die das Testament ihres Sohnes an-
fechten ließ . Er bewog si

e , dem Verein 200 Taler zu schenken , was von den
Parteigenossen mit Widerwillen angesehen wurde .

Der gordische Knoten der Gehaltsfrage wurde von Frißsche durchhauen ,

indem er einfach beantragte , das Präsidium mit dem Sekretariat zu ver-
schmelzen und so dem Präsidenten ein Jahresgehalt von 500 Talern zu ver-
schaffen . Der Antrag ging als unabweisbare Notwendigkeit durch , obwohl

es der denkbar gröbste Verstoß gegen die Statuten war . So vermehrte er

nur die Zwiftigkeiten im Verein . Die Gräfin Haßfeldt hatte eine vortreff-
liche Handhabe zum Kampfe gegen den mit ihr verfeindeten Becker , und
Willms krakeelte in Solingen . Zugleich richtete der von Becker so schmäh-
lich getäuschte Bruhn in seinem »Nordstern « die heftigsten Angriffe gegen
den »Schürzenpräsidenten « .

Während so die trüben Fluten kleinlichsten persönlichen Zankes das
ganze Gebiet des Parteilebens schon überströmten , taten sich die Schleusen
eines neuen Zwiftes auf . Dieser führte zwar zur Spaltung der Bewegung ,

aber er erhob die kleine deutsche Sozialdemokratie zu höheren Gesichts-
punkten und bahnte die spätere Entwicklung an , durch welche die Partei so

groß und mächtig wurde , wenn sie auf längere Zeit hinaus auch noch ge-
spalten blieb .

8 Solingen nimmt unter den Pflanzftätten des Parteikrakeels auch historisch
den ersten Rang ein .
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Literarische Rundſchau.
Oberst Dr. Krumm -Heller , Carranzas Meriko . Gesammelte Abhandlungen
über das Land der Azteken . Halle 1917 , Otto Thiele . 111 Seiten . Preis 2,20 Mark .
Über wenige Länder ſind in Deutſchland so irrige Ansichten verbreitet wie über

Mexiko , denn was vor dem Kriege die deutſche Preſſe über die politiſchen und wirt-
schaftlichen Verhältniſſe dieſes Landes brachte , ſtammt zumeist aus den großen nord-
amerikanischen Truftblättern , die ein ausgesprochenes Interesse daran hatten , ihre
Berichte je nach den Kapitalinteressen ihrer Gönner zu färben - oder auch glatt
zu erfinden . Das Yankeekapital führt im alten Aztekenland seit Jahrzehnten einen
harten Kampf gegen das ältere engliſche Kapital und hat vornehmlich in die große
Plantagenwirtschaft , den Eisenbahnbetrieb sowie die Minen- und Petroleum-
industrie Mexikos Eingang gefunden .

Dr. Krumm -Heller , wie schon der Name besagt , von deutscher Herkunft , Oberst
in mexikaniſchen Dienſten und Attaché der mexikaniſchen Geſandtschaft in Berlin ,
sucht in dieser Schrift die irrigen Anschauungen über Mexiko zu zerstreuen . Er
schildert kurz Merikos neueste Geschichte , die Revolution Carranzas und den
jezigen politischen Zustand des Landes , ferner Mexikos Naturschönheiten , Sitten
und Gebräuche sowie seine jüngste Handels- und Finanzentwicklung . Da Oberſt
Krumm -Heller zu den bekannten Parteigängern des jeßigen Präsidenten Carranza
gehört , wird deſſen Regime selbstverständlich sehr gelobt ; doch muß anerkannt wer-
den, daß des Verfassers Darstellung der politischen Verhältnisse der letzten beiden
Jahrzehnte sicherlich mehr Anspruch auf Beachtung hat als so manche aus ameri-
kanischen oder englischen Blättern bezogenen Berichte unserer Handelspresse . Die
Charakteriſtik des berüchtigten Porfirio Diaz und ſeiner Regierungszeit is

t meines
Erachtens völlig zutreffend .

Zur Berichtigung mancher im großen Publikum über Mexiko verbreiteten Irr-
tümer is

t die kleine Schrift jedenfalls trefflich geeignet . Heinrich Cunow .

Notizen .

Der Aufstieg der deutschen Gewerkschaften hält an . Die vor kurzem von der
Generalkommission der Gewerkschaften veranstaltete Erhebung über den Mit-
gliederstand der gewerkschaftlichen Zentralverbände weist wiederum eine Vermeh-
rung der Mitgliederzahl auf . Insgesamt hatten diese Verbände am 1. April dieſes
Jahres 1 336 519 Mitglieder (darunter 354 786 weibliche ) . In den letzten drei Mo-
naten eine Zunahme von 59 887 Perſonen .

Kurz vor dem Ausbruch des Krieges , am Schluſſe des zweiten Quartals 1914 ,

zählten die gleichen Zentralverbände 2 510 514 Mitglieder . Infolge der Einberu-
fungen zur Fahne ſank der Beſtand bis Ende des Jahres 1916 auf 949 633. Von
da ab ging es wieder ständig aufwärts . Bereits im erſten Quartal 1917 wuchs die
Zahl der Mitglieder auf 1 006 285 und stieg dann bis zum Schluſſe des Jahres auf

1 276 632 .

An Unterstützungen verausgabten die Verbände seit Beginn des Krieges bis
31. März 1918 zusammen 72 272 715 Mark . Davon entfallen auf Arbeitslosen-
unterstützung 25 435 589 Mark und auf die Unterſtüßung der Familien von Kriegs-
feilnehmern 26 205 493 Mark . Der erheblichste Teil der Arbeitslosenunterstützung ,

und zwar 21 558 086 Mark , wurde im ersten Kriegsjahr verausgabt . Der gegen-
wärtige Stand der Arbeitslosigkeit is

t gering . Es hatten die berichtenden Ver-
bände am Ende des ersten Quartals 1918 3645 männliche (0,4 Prozent ) und 7231
weibliche (2,1 Prozent ) arbeitslose Mitglieder , von denen 3833 aus Verbands-
mitteln unterstützt wurden .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albeſtraße 15 .
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Die kleine Wahlrechtsreform .
Von Georg Gradnauer .

36. Jahrgang

Während im Preußischen Landtag die Wahlrechtsfeinde ein gemein-
gefährliches Spiel treiben , hat der Reichstag eine Reform des Reichstags-
wahlrechts ohne heftige Kämpfe zur Durchführung gebracht . Allerdings kann
das neue Gesetz »über die Zuſammenſeßung des Reichstags und die Ver-
hältniswahl « keineswegs als eine großzügige Reform eingeschäßt werden .
Die vielberufene Neuorientierung erfolgt auch auf diesem Gebiet nur in
verdünnter Dosis . Die sozialdemokratische Reichstagsfraktion hat sich be-
müht , die schweren Mängel, die dem Wahlrecht für den Reichstag an-
haften , gründlich zu beseitigen ; mehr aber , als das neue Geſeß enthält, war
weder von den Regierungen noch von der Mehrheit der Reichstagsparteien
zu erreichen . Es is

t

ebenso bedauerlich wie kennzeichnend , daß auch der
Reichstag in dieser Zeit der gewaltigen Weltumwälzung und der größten
Leistungen des deutschen Volkes ſich nicht dazu aufzuraffen vermochte , durch
völlige Beseitigung der ungerechten Wahlkreiseinteilung die ſtaatsbürger-
liche Gleichberechtigung in vollem Umfang zu verwirklichen . Auch an die
große Frage des Frauenwahlrechts hat sich der Reichstag nicht heran-
gewagt ; allzu stark herrschen noch in dieser Kulturangelegenheit ersten
Ranges sowohl bei den Politikern wie leider auch in der Bevölkerung ſelbſt
die engherzigsten Vorurteile und Ängstlichkeiten .

Die Sozialdemokratische Partei hatte in der Vorkriegszeit immer wieder
dargelegt , daß das Reichstagswahlrecht infolge der ungleichmäßigen Be-
völkerungszunahme in den einzelnen Wahlkreisen von einer Wahl zur an-
deren ſich verschärfende Ungerechtigkeiten aufweist . Immer höher stiegen in

den Großstädten und Industrierevieren die Zahlen der Einwohner und
Wähler , während zahlreiche andere Wahlkreise , besonders auf dem platten
Lande , in ihrer Bevölkerungszahl beharrten oder nur wenig zunahmen .

Immer ungleichmäßiger wurde das Gewicht der Wählerstimmen , immer
weiter blieb der politische Einflußz des Wählers in den Großstädten hinter
dem Einfluß des kleinſtädtiſchen und ländlichen Wählers zurück . Den
Hauptvorteil dieser Entwicklung hatten die konservativen Parteien sowie
die Zentrumspartei . Nur der ungerechten Wahlkreiseinteilung verdankten
die konservativen Elemente die ihnen noch verbliebene Machtstellung in der
Reichspolitik . Sind doch , um nur ein Beispiel in die Erinnerung zurückzu-
rufen , die konservativen Führer v . Heydebrand , v . Westarp , v . Schwerin-
Löwih in Wahlkreiſen gewählt , die bei der Wahl 1912 zusammen weniger
als 300 000 Einwohner umfaßten , während einzelne großzstädtisch - industrielle
Wahlkreise bis zu einer Einwohnerschaft von mehr als 1 300 000 hinauf-
reichten . Bei ihrem Kampfe gegen diese Ungerechtigkeit konnte unsere
Partei sich zudem darauf berufen , daß sowohl in der Verfassung des Reiches

1917-1918. II . Bd . 33
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wie im Reichswahlgefeß von 1869 die Änderung der Wahlkreiseinteilung
gemäß der wachsenden Bevölkerungszahl in Aussicht gestellt war .

Auch bei den bürgerlichen Mittelparteien regte sich schon in der Vor-
kriegszeit die Neigung , einer gewissen Reform des Reichstagswahlrechts
näherzutreten . Sie mußten die Benachteiligung der dichtbevölkerten Wahl-
kreise anerkennen . Zugleich befreundeten sich neben den Fortschrittlern
auch die Nationalliberalen mit dem Gedanken der Verhältniswahl , weil
fie in den Großstädten gegenüber den sozialdemokratischen Arbeitermehr-
heiten bei der bisherigen Mehrheitswahl mehr und mehr erfolglos blieben .
Als nun im Kriege die Sozialdemokratie in ihrem Kampfe für innere Re-
formen die Frage des Reichstagswahlrechts von neuem aufwarf und im
Verfassungsausschuß des Reichstags dieſe Probleme zur Erörterung ge-
langten, zeigte sich , daß nunmehr auch die Reichsleitung einem Vorgehen
auf diesem Gebiet sich anzuschließen bereit war . Auch das Zentrum gab
ſeinen früheren Widerstand mit Rücksicht auf die ihm anhängenden indu-
striellen und dichtbevölkerten Gebiete auf . So entstand die Regierungsvor-
lage, die den dichtbevölkerten Wahlkreisen 44 neue Reichstagsmandate gibt,
die aber zugleich durch Einführung der Verhältniswahl in 26 neuzubildenden
Wahlkreisen auch den bürgerlichen Parteien die Aussicht eröffnet , zu einer
Vertretung in diesen Kreisen zu gelangen . Der Verfaſſungsausschuß und
der Reichstag selbst haben die Regierungsvorlage , abgesehen von zwei wich-
tigen Verbesserungen , in ihrem Grundwesen aufrechterhalten ; aber weiter-
gehende Anträge unserer Partei auf Einführung des Verhältniswahlrechts
für das ganze Reich wurden abgelehnt ; desgleichen unser Eventualantrag ,
der, unter Aufhebung der nur zweimännigen Verhältniswahlkreise , den
Wahlkreisen mit einer Bevölkerungszahl von mehr als 200 000 je einen
zweiten Abgeordneten zuzuteilen forderte .

Durch das neue Reichstagswahlgeſetz wird die Zahl der Reichstagsabge-
ordneten bei den nächsten allgemeinen Wahlen von 397 auf 441 steigen ,
die Zahl der Wahlkreise dagegen sinkt auf 387 , da mehrere bisherige
Einzelwahlkreise zu neuen Verhältniswahlkreisen zusammengelegt werden .
In die Neuregelung sind alle Wahlkreise , die nach der Volkszählung von
1910 etwa 300 000 Einwohner oder mehr umfaßten , einbezogen . Den neu-
gebildeten Verhältniswahlkreiſen wird auf je 200 000 Einwohner ſowie auf
einen Überschuß von mehr als 100 000 Einwohnern je ein Abgeordneter zu-
geteilt. Die Verhältniswahlkreise sind verschieden groß an Umfang und
Wählerzahl , haben daher auch eine verschiedene Anzahl von Abgeordneten
zu wählen : Berlin erhält 10 Abgeordnete (bisher 6), Teltow 7 (1) , Ham-
burg 5 (3 ) , Bochum 4 (1) , Leipzig 4 (2) . Weiter folgen 8 Kreise mit je 3 Ab-
geordneten und 13 Kreise mit je 2 Abgeordneten . Durch die Herausschälung
der Großstadtgebiete aus den bisherigen Wahlkreisen entstehen in 11 Fällen
Restwahlkreise , die aber wiederum in ihrer Einwohnerzahl sehr verschiedene
Größe aufweisen . In einigen dieſer Reſtwahlkreiſe — dies iſt auch eine der
unerfreulichen Seiten des neuen Geseßes - wird durch die Abgabe der
Arbeitervororte an die benachbarte Großstadt die Situation bei künftigen
Wahlen für unsere Partei bedeutend erschwert sein .

-

Eine Erweiterung der Regierungsvorlage is
t

durch den Reichstag in-
sofern vorgenommen worden , als auch noch andere städtische Wahlkreise ,

die in Zukunft bei zwei aufeinanderfolgenden Volkszählungen mehr als
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200 000 Einwohner erreichen , in die Reform einbezogen werden . Diese
Wahlkreise erhalten dann für jede weiteren angefangenen 200 000 Ein-
wohner je einen neuen Abgeordneten , und die Abgeordneten dieſer Kreiſe
ſind gleichfalls in der Verhältniswahl zu wählen .
Was die Einrichtung der Verhältniswahl betrifft , so sind in das Gesez

nur die grundlegenden Bestimmungen aufgenommen worden . Einzelvor-
schriften und nähere Ausführungsbestimmungen werden in einer Wahl-
ordnung niedergelegt werden , die der Bundesrat erläßt . Die Wahlordnung
ſowie jede weitere Änderung derselben bedarf der Zustimmung des Reichs-
tags . Zur Durchführung der Verhältniswahl sind spätestens am einund-
zwanzigsten Tage vor dem Wahltag bei der Wahlkommission Wahlvor-
schläge einzureichen , die von mindestens 50 im Wahlkreis zur Ausübung
der Wahl berechtigten Personen unterzeichnet ſein müſſen . Die Wahlvor-
schläge dürfen höchstens zwei Namen mehr enthalten , als Abgeordnete im
Wahlkreis zu wählen sind ; die betreffenden Personen kommen als Ersatz-
leute für den oder die gewählten Abgeordneten in Betracht . Die Einbringer
von zwei oder mehreren Wahlvorschlägen sind berechtigt , ihre Wahlvor-
schläge als miteinander verbunden zu erklären . Durch diesen Zuſammen-
schluß sollen auch kleinere Parteien die Möglichkeit gewinnen, so viele
Stimmen zu erreichen , daß auf sie ein Abgeordnetensiz kommt. Für jeden
Wahlkreis is

t

ein Wahlausschuß zu bestellen , der die Wahlvorschläge und
ihre Verbindungen prüft , ihreMängel beseitigt und si

e öffentlich bekanntgibt .

Die Frage , die für das Verhältniswahlverfahren von größter Bedeu-
tung is

t
, ob der Wähler streng an einen der Wahlvorschläge gebunden sein

ſoll oder ob er nach Belieben aus verschiedenen Wahlvorschlägen die Namen
der Mandatsbewerber zusammenmischen darf (sogenanntes Panaſchieren )

oder ob er , wenn er auf einen Wahlvorschlag beschränkt bleibt , doch durch
Änderung in der Reihenfolge der Bewerber oder durch Streichung dieſes
oder jenes Namens die von der Parteiorganisation bei Aufstellung des
Wahlvorschlags verfolgte Absicht durchkreuzen darf , diese Frage is

t erfreu-
licherweise durch den Reichstag zugunsten der streng gebundenen Stimm-
zettel entschieden worden . Die Regierungsvorlage hatte einen Mittelweg
zwischen »strenger Bindung « und sogenannter »Bewegungsfreiheit « des
Wählers vorgeschlagen . Die bisherigen Erfahrungen bei Verhältniswahlen

in den Einzelstaaten , Gemeinden und für sozialpolitische Vertretungskörper-
schaften haben aber gezeigt , daß die » freien Listen « trotz aller Vorbeugungs-
maßnahmen allerlei häßzlichen Wahlumtrieben Vorschub leisten und daß sie
das ganze Verfahren sehr kompliziert und schwerfällig gestalten . Soll aber
die Verhältniswahl in das Verständnis der Bevölkerung schnell Eingang
finden , so muß das Verfahren einfach und leicht faßlich sein . Dies is

t

der
Fall auf Grund des Reichstagsbeschluſſes , daß die Namen auf den einzelnen
Stimmzetteln nur einem der öffentlich bekanntgegebenen Wahlvorschläge
entnommen sein dürfen und daß alsdann für die Verteilung der einem
Wahlvorschlag zugeteilten Abgeordnetensiße unter die einzelnen Bewerber
die Reihenfolge der Benennungen auf den Wahlvorschlägen maßgebend is

t
.

Die Verteilung der Abgeordnetenſiße auf die Wahlvorschläge soll aber nach
der fast allgemein für Verhältniswahlen üblich gewordenen Berechnungs-
art des Belgiers d'Hondt vorgenommen werden . Danach werden die Stimm-
zahlen , die auf jeden Wahlvorschlag gefallen sind , nacheinander durch 1 , 2 ,
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3 usw. geteilt und von den sich hierbei ergebenden Teilzahlen so viele Höchst-
zahlen der Größe nach ausgesondert , als Abgeordnete zu wählen sind . Jeder
Wahlvorschlag erhält so viel Abgeordnetensiße , als auf ihn Höchstzahlen
entfallen.

Bemerkenswert is
t

die schon obenerwähnte Bestimmung des Gesetzes ,

die die Erſaßleute betrifft . Lehnt ein Abgeordneter die Wahl ab oder scheidet

er im Verlauf der fünfjährigen Gesetzgebungsperiode aus dem Reichstag
aus , so gibt es keine Ersatzwahl , sondern derjenige Bewerber , der auf dem
Wahlvorschlag an nächster Stelle nach dem ausscheidenden Abgeordneten
stand , tritt in das Mandat ein . Dieſe Beſtimmung is

t zweifellos eine Bei-
gabe der Verhältniswahl , die unter Umständen zu recht unangenehmen
Vorkommnissen führen kann . Es kann geschehen , daß ein Bewerber in den
Besitz des Mandats gelangt , obschon er der Partei , die ihn auf den Wahl-
vorschlag gebracht hat , keineswegs mehr genehm , möglicherweise von ihr
sogar abgefallen is

t
. Gegen diese Begleiterscheinung der Verhältniswahl is
t

jedoch eine Abhilfe kaum zu finden . Nur durch möglichst sorgsame Auswahl
der Bewerber können sich die Parteien gegen peinliche Erfahrungen dieſer
Art schüßen .

Die Sozialdemokratie kann das neue Wahlgefeß keineswegs mit Be-
geisterung aufnehmen ; es bleibt das Übel der höchst ungleichen und unge-
rechten Wahlkreiseinteilung bestehen . Es kommen sogar neue Übelſtände
hinzu . Unerfreulich is

t

es sicherlich , daß die Reichstagswahlen in Zukunft
nicht nach einem einheitlichen Verfahren , sondern teils in Mehrheitswahl

in Einer -Wahlkreiſen , teils in Verhältniswahl stattfinden werden . Ferner
muß es als Widerspruch und als schweres Unrecht empfunden werden , daß

in den großstädtischen Verhältniswahlkreisen nunmehr die Minderheiten
zur politischen Geltung gelangen , nicht aber in den anderen 361 Wahlkreisen .

Dieses Unrecht trifft am meisten die Sozialdemokratie , gegen deren groß-
städtische Mehrheiten den anderen Parteien ein Gegengewicht gegeben
wird , während ihre sehr ansehnlichen Minderheiten in den übrigen Wahl-
kreisen nicht zur Geltung gelangen . Schließlich is

t als sehr übler Bestand-
teil des neuen Gefeßes die Einrichtung von allerkleinsten Verhältniswahl-
kreisen anzusehen , in denen nur zwei Abgeordnete zu wählen sind . Das
widerspricht dem eigentlichen Sinne der Verhältniswahl . Wenn alle Par-
teien zu einer ihrer Stimmstärke entsprechenden Vertretung gelangen
sollen , so is

t

das nur in einigermaßen großen Wahlbezirken möglich . In den
Zweier -Kreisen können nur die beiden stärksten Parteien zur Vertretung
gelangen , die anderen fallen aus . In solchen Kreisen wird auch die Wahl
wahrscheinlicherweise an Lebendigkeit verlieren . Es geht da nicht mehr in

scharfem Kampfe um Sieg oder Niederlage , sondern die beiden ſtärksten
Parteien wissen von vornherein , daß ihnen ein Sieg ſicher is

t
, wenn ſie auch

in der Minderheit bleiben , wofern diese Minderheit nur um eine Stimme
die Hälfte der an erster Stelle stehenden Partei übertrifft .

Bei der Gesamtabstimmung über das Wahlgefeß haben sich die Unab-
hängigen wiederum von einem unfruchtbaren Scheinradikalismus leiten
laffen . Sie haben lediglich die Mängel und Unzulänglichkeiten des neuen
Gesezes hervorgekehrt . Dabei haben si

e

sich in die seltsamsten Widersprüche
verstrickt . Sie stimmten für den von liberaler Seite beantragten § 5a , der
noch weitere Kreiſe in die Reform einbezieht und zu zweimännigen Ver-
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hältniswahlkreisen macht . Das ließen sie als Verbesserung der Vorlage gel-
ten , obschon alle Mängel der Vorlage auch in diesem § 5a wiederkehren .
Offenbar wagten sie nicht , den § 5a abzulehnen , weil ihre Stimmen den
Ausschlag geben konnten , als das Zentrum mit den Konservativen und
Polen gegen § 5a eintrat . Die Ablehnung des ganzen Geſeßes durch die Un-
abhängigen - wieder in schöner Gemeinschaft mit den Konservativen !
hat noch dadurch einen besonderen Beigeschmack , als gerade für sie durch
dieses Gesetz die ihnen nach den leßten Ersaßwahlen in Niederbarnim und
Zwickau drohende Gefahr vermindert wird , Mandate bei den nächsten all-
gemeinen Wahlen überhaupt nicht zu erlangen .

Unsere Reichstagsfraktion durfte dem Gesetz die Zustimmung nicht ver-
fagen . Ohne unsere Mitwirkung wäre das von den Konservativen heftig
bekämpfte Gesetz nicht zustande gekommen . Wir mußten uns also fragen ,
ob wir die Verantwortung für das Scheitern des Gesetzes übernehmen
konnten . Entscheidend zugunsten der Annahme mußte die Tatsache sein ,
daß die Großstädte 44 neue Reichstagssiße zugesprochen erhalten . Wir durf-
fen der Milderung des Unrechts an der großstädtischen Bevölkerung , über
das gerade wir stets Beschwerde geführt haben , nicht entgegentreten . Ferner
kann es nicht gering angeſchlagen werden , daß das von uns ſeit Jahrzehnten
eifrig vertretene Prinzip der Verhältniswahl jetzt bei den Reichstagswahlen
siegreichen Einzug hält . Schließlich haben wir auch ein Interesse an der
Wirkung, die das Gesetz voraussichtlich auf die künftige Zusammensetzung
des Reichstags haben wird . Die neuen Mandate dürften in ihrer großen
Überzahl der Sozialdemokratie und den liberalen Parteien zufallen , wäh-
rend das Zentrum geringeren Anteil daran haben wird und die Konserva-
tiven so gut wie leer ausgehen werden . Das wird eine für die Zukunft
Deutschlands sehr bedeutsame Schwächung des konservativ -agrarischen Ele-
ments , eine Stärkung der induſtriell -ſtädtiſchen Parteien zur Folge haben .
Ferner wird unſere Partei ſich auch mit Erfolg darum bemühen können , an
Stelle der jeßigen unzureichenden Not- und Teilreform ein wirklich demo-
kratisches Wahlgesetz für das Deutsche Reich zu schaffen .

Die gewerkschaftliche Bewegung Rußlands
während der Revolution .

Von P. Olberg .
I.

Das alte russische Regime war nicht nur ein bitterer Feind der politiſchen
Freiheit , es hat auch die ökonomische Selbständigkeit der demokratischen
Verbände zu zertreten versucht , da es darin eine Gefährdung seiner poli-
tischen Macht erblickte . Unter solchen Umständen konnte von einer erfolg-
reichen Gewerkschaftsbewegung oder überhaupt einer Entwicklung der wirt-
schaftlichen Klassenorganisation des Proletariats in Rußland keine Rede
sein . Und in der Tat , wenn wir einen Blick auf die historische Entwicklung
der wirtschaftlichen Organisationen werfen , finden wir, daß diese nur aus
allerhand milden Stiftungen Vereinen für Selbsthilfe , Kranken- und
Sterbekassen bestanden , die mit der Gewerkschaftsbewegung der arbei-
tenden Klaſſen nichts gemein haben . Eine gewisse normale Grundlage
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für eine Entwicklung des Gewerkschaftswesens schuf erst die Revolution des
Jahres 1905. Das Proletariat , das während dieſer Revolution die erste Rolle
gespielt hatte , zögerte nicht , aus seinen Eroberungen Nußen zu ziehen , in-
dem es nicht nur die politiſche Freiheit zu fundieren ſuchte , ſondern auch zur
Organisation seiner Kräfte zum Zweck der Verteidigung seiner wirtschaft-
lichen Interessen schritt . Schon in den ersten Monaten des Jahres 1905 be-
gann eine energiſche Arbeit in verſchiedenen Städten Rußlands , um Ge-
werkschaften zu bilden . Leider sind die vorhandenen Angaben recht unvoll-
ständig . Nach einer Berechnung des Organiſationskomitees , das eine Kon-
ferenz der Gewerkschaften zusammenrufen sollte , gab es Anfang 1906 in
ganz Rußland mit Ausnahme von Sibirien und den baltischen Provinzen
652 Gewerkschaften mit 246 272 Mitgliedern , von denen indeſſen nur 359
mit 239 000 Mitgliedern als feſtbegründet betrachtet werden konnten . Die
anderen waren zwar einregiſtriert , legten aber keine aktive Tätigkeit an den
Tag . Außerdem bestanden im nördlichen Teil des Landes mit Petersburg 61
Gewerkschaften mit 12 345 Mitgliedern . Gemäß den Berichten der Ge-
werbeinspektion vom 1. Juli 1907 wurden in 59 Gouvernements des Euro-
päischen Rußland 861 Gewerkschaften gezählt , von denen indeſſen nur 643
eine eigentliche Tätigkeit ausübten . Nach gleichen Angaben waren in Peters-
burg in der Zeit vom September 1905 bis 1. Juli 1907 62 Gewerkschaften
tätig .
Ein anschauliches Bild der Entwicklung der ruffiſchen Gewerkschaften

bietet Petersburg , dessen Proletariat sowohl während der Revolution von
1905/06 als von 1917 allen anderen Städten in ökonomischen und politischen
Fragen voranging . Da wir in dieser Darstellung von der Gewerkschaftsbewe-
gung während der Revolution im Jahre 1917 den Gewerkschaften Peters-
burgs besondere Aufmerkſamkeit widmen wollen , ſo mögen einige Ziffern
die Mitgliederzahl der hauptsächlichen Gewerkschaften Petersburgs im Früh-
ling 1907 näher veranschaulichen : Typographen 9388 Mitglieder , Metall-
arbeiter 11 200 , Bäckerei- und Konditoreiarbeiter 3713 , Gold- und Silber-
arbeiter 1100 , Textilarbeiter 4000 , Schuharbeiter 771, Holzarbeiter 1714
Mitglieder.

Das reaktionäre Regime Stolypins , das nach der Revolution 1905 die
Macht im Lande ausübte , hat die Tätigkeit der Gewerkschaften mit allen
Kräften gehemmt . Die Mehrzahl von ihnen wurde von der Polizei gesprengt ,
ihre Lokale geschlossen , ihre Aktenstücke und Geldmittel beschlagnahmt und
ihre Leiter ins Gefängnis geworfen . Wir müssen in diesem Zusammenhang
bemerken , daß »Die zeitweiligen Vorschriften vom 17. März 1906 über die
Vereine « und »Die soziale Reform « der zarischen Bureaukratie ein Zerr-
bild aller Gesetzgebung darstellten . Durch diese Vorschriften wurde die Er-
richtung einer Gewerkschaft durch strenge und komplizierte Verordnungen
gehemmt . Ihre Existenz war von einem bürgerlich-bureaukratischen Ge-
werkschaftsamt und der Willkür der Polizei völlig abhängig .

Zieht man dies in Betracht , is
t

es kein Wunder , daß die wenigen
Gewerkschaften , die das Jahr 1906 überlebten , ein klägliches Dasein fristeten .

Der Weltkrieg hat ihre Lage natürlich nicht verbeſſert . Deshalb mußten im
Jahre 1917 die revolutionären Leiter mit der Organiſation von vorn an-
fangen . So is

t

man zum Beiſpiel durch eine Rundfrage , die an die Mit-
glieder der Konferenz von den vereinigten menschewistischen Organisationen
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der russischen sozialdemokratischen Arbeiterpartei am 13. bis 25. Mai 1917
gerichtet wurde, zu dem Schluffe gekommen , »daß die Gewerkschaften ſich
nur in einem vorbereitenden Zustand befänden und daß von 23 Orten vor
der Revolution nur 7, vor dem Kriege nur 3 Gewerkschaften hatten <«<
(»Rabotnaja Gazefa«, Nr . 77, 1917).

II.
Indem wir zu einer Darstellung der Entwicklung der Gewerkschaftsbewe-

gung in Petersburg übergehen , wollen wir uns vor allen Dingen mit der
Metallarbeitergewerkschaft beschäftigen , die in ihrer Organiſation und Tätig-
keit ein Beispiel der russischen Gewerkschaftsbewegung im allgemeinen bietet
und deshalb für uns besonderes Interesse hat.

Die konstituierende Versammlung dieser Gewerkschaft, die die Gründung
beſchloß , fand am 6. Mai 1917 ſtatt . Vertreter von 54 000 Arbeitern nahmen
daran teil . Am 14. Juli war die Zahl der Teilnehmer bis auf 82 000 gestiegen ,
und am 14. Auguſt wurden in der Gewerkschaft 138 000 Mitglieder gezählt .
Das höchste Organ der Gewerkschaft is

t

die Versammlung der Bevollmäch-
tigten , die auf die Weise zusammengesezt is

t
, daß 100 Mitglieder je einen

Vertreter wählen . Die Fragen , die der Entſcheidung der Versammlung der
Bevollmächtigten unterliegen , find : Ausarbeitung eines allgemeinen Organi-
sationsplans , Wahl des Vorstandes , der Prüfungskommiſſion und aller
anderen ausführenden Organe und Kommiſſionen , deren Bildung als not-
wendig erachtet wird . Das ständige leitende Organ is

t ein Zentralvorstand
von 25 Mitgliedern . Dieſer wählt ein Bureau von 5 Mitgliedern und ein
Zentralsekretariat , die die Geschäfte erledigen . Außer dem Zentralvorstand
gibt es auch Bezirksversammlungen von Delegierten , die jedoch kein Recht
haben , Beschlüsse zu fassen . In Petersburg gibt es im ganzen 12 Bezirke .

Jeder Bezirk hat seinen Sekretär . Alle Bezirkssekretäre mit dem Zentral-
sekretariat bilden eine Sekretärkonferenz .

Die Metallarbeitergewerkschaft umfaßt Arbeiter aller jener verschiedenen
Gewerbe , die zur Metallindustrie gehören . Die Arbeiter jedes Gewerbes
wählen unter sich eine Kommission . Diese hat beratende Stimme in den
Fragen , die von dem Vorstand entschieden werden , zum Beiſpiel bei der
Feststellung von Gehaltstarifen . Um die Arbeit des Vorſtandes zu erleichtern ,

ſind verſchiedene Abteilungen gebildet worden , zum Beiſpiel eine Abteilung
für Konflikte , eine Abteilung zur Eintragung von Mitgliedern und Arbeits-
losen , eine Abteilung für kulturelle Fragen usw.

Nach diesem Syſtem find auch alle anderen Gewerkschaften Petersburgs
organisiert .

Die Typographen beſißen eine der ältesten Gewerkschaften Rußlands . Sie
besteht seit mehr als zwölf Jahren und hat auch während des Krieges ihre
Tätigkeit fortgesetzt , während alle anderen Gewerkschaften von der Regie-
rung des Zaren aufgelöst wurden . Am Anfang der jeßigen Revolution , das
heißt im März 1917 , hatte sie 2000 Mitglieder , am 14. April dieses Jahres

is
t

die Zahl bis auf 12 000 , am 14. Auguft bis auf 24 000 , am 14. Oktober bis
auf 25 100 gestiegen .

Die konstituierende Versammlung der Gewerkschaften der Textilarbeiter
und -arbeiterinnen fand am 24. März 1917 statt . 1000 Mitglieder nahmen
daran feil . Am 14. April zählte die Gewerkschaft schon 10 000 Mitglieder ,
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am 14. Mai 18 000 , am 14. Juni 25 000 , am 14. Juli 28 000 , am 14. Auguſt
30 000 , am 14. Oktober 32 658. Es is

t ihr gelungen , alle Textilarbeiterorgani-
ſationen des nördlichen Gebiets in sich aufzunehmen und ein Diſtriktszentrum

zu bilden . Außer der Petersburger Gewerkschaft ſchloſſen ſich auch die in

Reval , die in Narva usw. ihr an . Die Gewerkschaft der Schuharbeiter wurde
am 25. März 1917 gegründet . Ende Mai zählte sie 14 000 , Mitte August

16 000 und am 14. Oktober 16 700 Mitglieder . Die Holzarbeitergewerkschaft
wurde am 16. März gebildet . Die Mitgliederzahl betrug am 22. April 7000 ,

am 17. Juni ungefähr 15 000 , am 1. Auguft mehr als 20 000 und am 1. Ok-
tober 25 500. Die Gewerkschaft der Handlungsgehilfen wurde am 2. April
1917 gebildet und zählte am 14. Oktober 30 000 Mitglieder .

Nach den Angaben des Arbeitsministeriums gab es in Petersburg am
14. Oktober 1917 im ganzen 34 Gewerkschaften , die mehr als eine halbe
Million Arbeiter (502 839 ) umfaßzten . Von ihnen waren 300 566 Fabrik-
arbeiter , 46 300 Handlungsgehilfen , 32 900 Transportarbeiter . Die Zahl der
übrigen Arbeiter und Gehilfen betrug 123 073. Wenn wir diese Ziffern mit
den entsprechenden für die Jahre 1905 bis 1907 vergleichen , fällt uns ein be-
trächtlicher Unterschied in die Augen . Im Jahre 1906 hatten die Gewerk-
schaften der nördlichen Provinzen nebst Petersburg nur 12 345 Mitglieder .

Damals wurden in den gesamten Gewerkschaften Rußlands mit Ausnahme
von Sibirien und den baltischen Provinzen nur 246 272 Mitglieder gezählt ;

jezt (im Jahre 1917 ) haben die Petersburger Gewerkschaften allein mehr als
eine halbe Million Mitglieder . Noch ein anderer Unterschied is

t vorhanden .

In den Jahren 1905 bis 1907 war die Zahl der verschiedenen Gewerkschaften
größer als im Jahre 1917 , die Mitgliederzahl aber bedeutend niedriger . Da-
mals entstanden zahlreiche , aber meiſtkleine Gewerkschaften , die durchweg keine
besonders lebhafte Tätigkeit entfalteten . Jezt is

t

die Zahl der Gewerkschaften
wir denken dabei zunächst an Petersburg — niedriger , die Mitgliederzahl

aber weit größer , und zugleich üben jeßt die Gewerkschaften eine viel aus-
gedehntere Tätigkeit aus . Dieſer Unterſchied erklärt ſich aus dem verschie
denen Charakter der beiden Revolutionen von 1905 und von 1917 , den ver-
schiedenen ökonomischen Verhältnissen und der verschiedenen Entwicklungs-
stufe der Arbeitermaſſen .

--

Zur Erläuterung der Stärke der russischen Gewerkschaften mögen ferner
folgende dem Bericht des »Novy Lutſch « über den allrussischen Gewerk-
schaftskongreß entnommene Zahlen dienen . An diesem Kongreßz nahmen
416 Delegierte mit Beschlußrecht und 75 mit beratender Stimme teil , außer-
dem 38 Delegierte von 19 allgemeinrussischen Vereinen , 20 von 20 Bezirks-
vereinen , 68 von lokalen Gewerkschaftsräten und 289 Vertreter von 168 Ein-
zelgewerkschaften . Die Gesamtzahl der organiſierten Arbeiter , die sich auf dem
Kongreß vertreten ließen , läßt sich aus folgenden Angaben entnehmen : 19

allgemeinrussische Vereine vertraten 2 532 000 Mitglieder . Die größten Ver-
eine waren : der Verband der Metallarbeiter mit 500 000 , der Textilarbeiter
mit 500 000 , der Lederarbeiter mit 200 000 , der Lehrlinge mit 180 000 , der
Arbeiter der Farbeninduſtrie , der Seeleute und Handelsgehilfen mit 150 000 ,

der Schneider mit 125 000 , der Arbeiter in der Lebensmittelindustrie mit
120 000 , der Typographen mit 90 000. Von den Bezirksvereinen war der
Zentralverband mit 8 Vereinen und 288 000 Arbeitern am stärksten ver-
treten . Der Petersburger Bezirk hatte 5 Vereine mit 73 000 Mitgliedern
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entsandt . Die Delegierten der Zentralräte vertraten 1 878 000 Mitglieder .
Die 168 Gewerkschaften , die durch Delegierte vertreten waren , umfaßten
2 638 812 Mitglieder.
Was die Parteiverhältnisse betrifft , waren 275 Bolschewiki , 21 gehörten

der sozialrevolutionären Linken an, 12 waren Anarchisten verschiedener Rich-
tungen , 66 waren Menschewiki , 10 Sozialrevolutionäre , 34 Wilde .

III.
Ihrer Tätigkeit und Zuſammenſeßung nach sind die russischen Gewerk-

schaften durchaus Klaſſenorganiſationen des Proletariats . In den Statuten
der Metallarbeitergewerkschaft is

t ihre Aufgabe folgendermaßen formuliert :

»Das Ziel der Metallarbeitergewerkschaft besteht in der Zusammenfassung
aller Metallarbeiter in einen allgemeinrussischen Verein , um ihre ökono-
mische Lage zu verbessern , ihre politischen Rechte zu befestigen - im Wege
der Gesetzgebung — und schließlich dazu beizutragen , ihr kulturelles Niveau

zu erhöhen und ihr Klassenbewußtsein zu entwickeln . « Mitglieder der Ge-
werkschaft können alle Arbeiter und Arbeiterinnen sein , die in der Metall-
industrie beschäftigt sind und die festgesetzten Mitgliederbeiträge zahlen , mit
Ausnahme derer , die Stellen als Arbeitsleiter bekleiden oder die von einem
Schiedsgericht als unwürdig erklärt worden sind .

In den Statuten der Gewerkschaft der Elektriker leſen wir über ihr Ziel
und ihre Zusammensetzung folgendes : »Die Gewerkschaft setzt sich die Auf-
gabe , die materielle und rechtliche Lage ihrer Mitglieder zu verbessern und
ihre politischen Rechte zu verteidigen , indem sie eine Vereinigung mit an-
deren Arbeiterorganisationen erstrebt , um die gewonnenen Positionen im
Wege der Gesetzgebung zu befestigen . Die Gewerkschaft soll die Erhöhung
des kulturell -politischen Niveaus ihrer Mitglieder fördern . Mitglieder der
Gewerkschaft können alle Arbeiter und Arbeiterinnen sein , die in der Elek-
trizitätsinduſtrie beſchäftigt ſind , mit Ausnahme ſolcher , die Poſten als Ar-
beitsleiter bekleiden oder die von einem Schiedsgericht für unwürdig erklärt
worden sind . «

Die Tätigkeit der Gewerkschaften wird in ihren Statuten im allge-
meinen auf gleiche Weise , bald mehr , bald weniger ausführlich , bestimmt .

So heißt es in den Statuten der Metallarbeitergewerkschaft : »>Um ihre
Ziele zu erreichen , leitet a . die Gewerkschaft den ökonomischen Kampf der
Arbeiter , b . zahlt ſie ſtreikenden und arbeitslosen Mitgliedern Unterſtützungen
aus , c . regelt sie das gegenseitige Verhältnis zwischen Arbeit und Kapital ,

d . richtet sie Küchen , in denen billig gegessen werden kann , Wohnungen und
Herbergen ein , e . gibt sie Fachzeitschriften , Broschüren und Bekannt-
machungen aus , veranstaltet sie Vorlesungen und Kurſe und errichtet Klubs ,

Schulen , Bibliotheken usw. , f . leistet si
e

den Mitgliedern und ihren Fa-
milien juristische und ärztliche Hilfe , g . tritt sie mit anderen Gewerkschaften
Rußlands und des Auslandes in Verbindung . < « <

Die Tätigkeit der Gewerkschaft der Elektriker wird in ihren Statuten
mit folgenden Worten angegeben :

»Gemäß ihren Aufgaben (siehe oben ) leitet die Gewerkschaft den ökono-
mischen Kampf der Arbeiter der elektrischen Industrie , führt Verhandlungen
mit den Arbeitgebern über die Feststellung des Arbeitslohns , des Arbeits-
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tags usw. , errichtet Institute , die den Klasseninteressen der Mitglieder dienen ,
wie Einigungsämter , Arbeitsnachweise , Stellen für ärztliche und juridiſche
Hilfe usw. , zahlt streikenden , arbeitslosen und ausgesperrten Mitgliedern
Unterstützungen aus , bildet verſchiedene Fonds , leitet die Bildungsarbeit
unter organisierten und nichtorganisierten Elektrikern durch Errichtung von
Klubs , Bibliotheken usw. und bringt ihre Tätigkeit mit der allgemeinen
Klaſſenbewegung der Arbeiter durch organiſatoriſche Arbeit und gegenseitige
materielle Unterſtüßung in Übereinstimmung . «<

Diese verschiedenen und schwer zu erreichenden Ziele begannen die neuen
russischen Gewerkschaften im Jahre 1917 mit aller Kraft zu verwirklichen .
Vor allen Dingen muß die äußerst energische Organisationsarbeit hervor .
gehoben werden . Wie schon erwähnt , gab es bei dem Ausbruch der Revo-
lution in Rußland keine organiſierten Vereine des Proletariats . Man mußzte
die Arbeit von Anfang an beginnen . Das Beiſpiel der Petersburger Ge-
werkschaften hat gezeigt , wie erfolgreich diese Arbeit war . Die Mitglieder-
zahl stieg schnell in die Höhe - um Hunderte pro Tag. Gleichzeitig entstanden
in den Gewerkschaften allerhand Hilfsorganisationen , wie : Arbeiterſekre-
tariate (um juriſtiſche Fragen , die mit der Bewegung in Zusammenhang
stehen , zu behandeln ) , Abteilungen für die Bildungsarbeit (um Vorlesungen ,
Kurse usw. zu veranstalten ) , ſtatiſtiſche Abteilungen (um streikende und aus-
gesperrte Arbeiter zu registrieren ), schließlich Abteilungen , die die Aufgabe
haben, den ökonomischen Kampf zu leiten .
Fast alle größeren Gewerkschaften geben Zeitungen , ein- oder zweimal

wöchentlich , heraus . So die Metallarbeiter die Zeitung »Metallist « (Der
Metallarbeiter ), die Typographen » Petjatnoje Djelo « (Die Drucksache ), die
Lederarbeiter »Golos Kozewnika « (Die Stimme des Lederarbeiters ) , die Holz-
arbeiter »Echo Derewoobdjelotnikow « (Das Echo der Holzarbeiter ) und die
Handelsgehilfen »Borba« (Der Kampf ) . Überhaupt widmen ſich die Gewerk-
schaften mit aller Energie der Bildungsarbeit . Mit welcher Gründlichkeit fie

sich an diese Arbeit gemacht und welches Ziel si
e

sich gesteckt haben , zeigt die
im November 1917 stattgefundene Konferenz der Arbeiter in der Lebens-
mittelindustrie , die folgendes Programm für die Bildungsarbeit entwarf :

»Die erſte ſüdruſſiſche Konferenz findet , daß eine energiſche Bildungsarbeit
eine der ersten und dringendsten Aufgaben der Gewerkschaftsbewegung is

t
.

Um diese Aufgaben zu verwirklichen , empfiehlt die Konferenz möglichst weite
Verbreitung der Arbeiterpreſſe . Daher is

t notwendig , in jeder Gewerkschaft
eine Kommiſſion einzuſeßen , die solche Aufgaben übernimmt . Ferner is

t
es

notwendig , Bibliotheken , Schulen und Lesehallen zu gründen , Kurse und
Vorlesungen abzuhalten , Theatervorstellungen zu geben und Abendunterhal-
tungen mit Gesang und Deklamation von Werken der klassischen und neueren
Literatur zu veranstalten . « <

Ende Oktober fand in Charkow eine Konferenz der südruſſiſchen Typo-
graphengewerkschaften ſtatt , die folgende Resolution annahm :

Die Konferenz der südruffiſchen Typographen fordert alle Typographen
auf , die unserem Verein angehören , eine allseitige und energische Bil-
dungsarbeit unter Beobachtung des Folgenden zu beginnen :

1. Bei jedem Zentralrat wird eine Bezirkskommiſſion eingeſeßt , die
ein bestimmtes Programm für ihre Tätigkeit ausarbeitet und die die Lei-
tung der Bildungsarbeit der lokalen Gewerkschaften übernimmt .
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2. Bei jeder Gewerkschaft wird eine Kommiſſion für die Bildungsarbeit
gewählt , die sich mit ähnlichen Kommissionen anderer Gewerkschaften ver-
eint und ſomit eine Zentralkommiſſion für die Bildungsarbeit bildet .

3. Sollten die Gewerkschaften aus verschiedenen Nationalitäten be-
ſtehen , so soll die Bildungsarbeit derart vollzogen werden , daß die Wünsche
der Minorität völlig berücksichtigt werden . Ein ähnliches Ziel kann da-
durch am besten erreicht werden, daß man innerhalb der Gewerkschaft Bil-
dungskommiſſionen einſeßt.
Es gereicht den jungen russischen Gewerkschaften zur Ehre , daß solche

Reſolutionen nicht nur auf dem Papier blieben , sondern auch ihre Verwirk-
lichung fanden.

Die Hauptaufgabe der Gewerkschaften is
t natürlich die Leitung des wirt-

schaftlichen Kampfes der Mitglieder . Die Verhältnisse , die unter dem kapita-
listischen und zariſtiſchen Regime in den Fabriken und Werkstätten herrsch-
ten , waren schauderhaft und haben sich während des Krieges noch mehr ver-
schlimmert , da man eine übermäßige Arbeitszeit verlangte und ein winziges
Gehalt , das zu der Teuerung in keinem Verhältnis ſtand , auszahlte . Sobald
die Gewerkschaften sich organisiert hatten , fingen sie sogleich an , für den
achtftündigen Arbeitstag , für den Tarifvertrag und für die Erhöhung des
Arbeitslohns zu kämpfen . Es is

t leicht zu verstehen , welche gewaltigen An-
strengungen diefer Kampf verlangte . Zwar hat die Revolution für den wirt-
schaftlichen Kampf des Proletariats einen günſtigen Boden geschaffen , zwar
war schon einen Monat nach der Revolution der Petersburger Arbeitgeber-
verein unter dem Drucke der revolutionären Bewegung gezwungen , mit dem
Petersburger Arbeiter- und Soldatenrat einen Vertrag über die Einführung
des achtstündigen Arbeitstags ſowie von Einigungskammern , Fabrikkomitees ,

also von Organen für die Selbstverwaltung der Arbeiter , zu ſchließen ; doch
erstreckte sich dies nur auf Petersburg , in den Provinzen blieb der frühere
lange , ungeregelte Arbeitstag bestehen . Auch brachen die Petersburger
Unternehmer auf verschiedene Weiſe den geschlossenen Vertrag , und die Ge-
werkschaften mußten sie durch hartnäckigen ſyſtematiſchen Kampf zwingen ,

ihren vertraglichen Verpflichtungen nachzukommen . Sie entwickelten auch
einen energischen Kampf , um ähnliche Verhältnisse in anderen Städten Ruß-
lands einzuführen . Dieser Kampf fand ſeinen deutlichsten Ausdruck in den
zahlreichen Streiks , die in den ersten sechs Monaten nach der Revolution
ununterbrochen aufflammten .

Einen besonders nachhaltigen Kampf mußten die Gewerkschaften aus-
fechten , um den Tarifvertrag einzuführen , um die Wirkungen der Aussper-
rung und der Arbeitslosigkeit zu lindern und den Arbeitslohn zu erhöhen .

Den Metallarbeiter- und Typographengewerkschaften gelang es noch im

Jahre 1917 , Tarifverträge abzuschließen . Vorbereitende Arbeiten dazu wur-
den von zahlreichen Gewerkschaften begonnen .

IV .

Wir haben oben die Anfänge der organisierten russischen Gewerkschafts-
bewegung dargestellt , wobei wir uns hauptsächlich mit der Tätigkeit der
Petersburger Gewerkschaften während der ersten sechs bis sieben Monate des
Jahres 1917 beschäftigt haben , also während der Periode , in der die revolutio-
näre Bewegung immer stärker wurde . Ihr Rückgang und die verschärfte wirt-
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schaftliche Krise des Landes haben natürlich auch ihren Einfluß auf die Lage
der Gewerkschaften ausgeübt . Verschiedene Ursachen , sei es Mangel an
Roh- und Heizmaterial , ſe

i
es Abneigung , den Wünſchen der Arbeiter nach-

zukommen , haben die Arbeitgeber veranlaßt , eine Fabrik nach der anderen
zu schließen . Die Zahl der Arbeitslosen stieg entseßlich . Sie wurde eine

direkte Gefahr . Die Gewerkschaften fanden sich Aufgaben gegenüber , die fie

nicht bewältigen konnten . Überdies sind weder die Gewerkschaften noch die
Regierung der Volkskommiſſare imstande , der Arbeitslosigkeit Herr zu wer-
den , die jetzt in Rußland herrscht und die Folge einer Reihe komplizierter
Faktoren is

t
. Die geſellſchaftliche , politiſche und wirtschaftliche Kriſe des

Landes hat , wie erwähnt , eine entsprechende gefährliche Kriſe in der Ge-
werkschaftsbewegung hervorgerufen .

Eine der »heiklen « Fragen der russischen Gewerkschaften , die eine gewal-
tige Bedeutung für die Zukunft der ganzen Bewegung haben wird , bezieht
sich auf ihr Ziel und ihre politiſche Richtung . Diese Frage entstand nach der
Revolution der Bolschewiki , der sogenannten Maximalisten , im Oktober
1917. Entsprechend ihren Ansichten , daß der Sozialismus schon in Rußland
eingeführt ſei , erklärten die Maximaliſten , daß die Gewerkschaften bereits den
Klaſſenkampf hinter sich hätten und daß si

e folglich Hilfsorgane des Staates
im Kampfe um die Verwirklichung des Sozialismus werden müßten . Gegen-
über diesen Ansichten vertraten alle anderen sozialistischen Parteien die Auf-
fassung , daß die gegenwärtige Revolution nicht sozialistisch , sondern bürgerlich

is
t und daß etwaige Reſultate , die die Arbeitermaſſen in ihrem Laufe er-

reichen können , nicht imftande sind , den Kapitalismus zu erschüttern . Des-
halb bestehen alle diese Parteien darauf , daß die Gewerkschaften auch
künftighin freie und unabhängige Vereine für den Klaſſenkampf des Prole-
tariats bleiben sollen . Der Unterschied zwischen diesen zwei Anschauungen
kam ſehr deutlich auf dem allruſſiſchen Gewerkschaftskongreß , der im Januar
dieses Jahres in Petersburg stattfand , zum Ausdruck . Dort hatte die An-
schauung der Maximalisten eine überwältigende Stimmenmehrheit , unter
anderem haben sich die großen Metallarbeiter- und Typographengewerk-
schaften ihr in dieser Auffassung angeschlossen . Die Minorität des Kon-
greffes hat darauf in einer besonderen Erklärung ihren Proteſt gegen die von
den Maximalisten angenommene Resolution zum Ausdruck gebracht und alle
lokalen Gewerkschaften aufgefordert , einen energischen Kampf zu führen ,

um den Gewerkschaften ihren Charakter als in der kapitalistischen Gesell-
schaft notwendige Kampforganiſationen zu wahren .

Diese Frage künftiger Taktik der Gewerkschaften is
t
, wie schon erwähnt ,

im jeßigen Augenblick im Vordergrund der gewerkschaftlichen Diskussion
und wird vielleicht das Schicksal der gesamten Gewerkschaftsbewegung Ruß-
lands in nächster Zukunft entscheiden .

Schattenbilder aus der Kindheit der Sozialdemokratie .

Von Wilhelm Blos .

III .

Die Kriſe im Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein .

(Schluß . )

Troß der inneren Zwiftigkeiten hatte die Agitation des Allgemeinen
Deutschen Arbeitervereins nach außen nicht unbedeutende Erfolge aufzu-
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weisen . Eine Agitationsreise Beckers nach Schlesien brachte etwa ein
Dußend neuer Gemeinden mit mehr als tauſend Mitgliedern ; in Mainz er-
klärte sich eine große Arbeiterversammlung für Laſſalle ; im Rheinland und
in Westfalen wirkte Hugo Hillmann mit großem Erfolg. Neue , zur Führer-
schaft geeignete Persönlichkeiten kamen , so Wilhelm Tölcke und Wilhelm
Hasenclever .

Nun erschienen im »>Sozialdemokrat « Anfang 1865 die »Bismarck-
Artikel«, eine Abhandlung über die »Deutſche Frage « und das Miniſterium
Bismarck . Der Krieg von 1866 warf seinen Schatten voraus . Liest man die
»Bismarck -Artikel« unbefangen durch , so findet man , daß ihr Kern weiter
nichts is

t als eine für jene Zeit außerordentlich scharfsinnige Vorausberech-
nung der kommenden Ereignisse , welche die Einigung Deutschlands unter
preußischer Vorherrschaft bringen sollten . Wenn nun die alten Demokraten
und Sozialisten bei der noch von 1848 und 1849 herrührenden Gegnerſchaft
gegen Preußen davon nicht angenehm berührt wurden , so nahmen die oben .

angeführten Mitarbeiter des »Sozialdemokrat « in erster Linie Anstoßz an
der Form der »>Bismarck -Artikel « . Schweißer hatte erklärt , daß er das

>
>Werk Lassalles « fortseßen werde . Wie sehr aber die Tatsache , daß Lassalle

am Ende seiner Laufbahn mit einem »ſozialen Königtum « ſympathisierte , die
alten und die neuen Sozialdemokraten strenger Observanz verstimmt hatte ,

ersieht man aus Vahlteichs Schrift über Lassalle . Dazu kam , daß Schweißer
die Taktik Lassalles auch insofern nachahmte , als er die feudalen und kon-
servativen Elemente schonte oder gar lobte , während er die Liberalen und
die Fortschrittsleute aufs heftigste angriff .

--

-
Den Inhalt seiner Ausführungen faßte Schweißer in den Säßen zusam-

men : »Der Bundestag , Österreich , die Mittel- und Kleinſtaaten ſind ſchlecht-
hin ohnmächtig der Deutschen Frage gegenüber im Gufen wie im Schlim-
men . Aktionsfähig sind in Deutschland nur noch zwei Faktoren : Preußen
und die Nation . Preußische Bajonette oder deutsche
Proletarierfäuste wir sehen kein Drittes . Alle außer-
ordentlichen Erscheinungen , welche mit dem Miniſterium Bismarck ver-
knüpft sind , die ganze eigentümliche Lage der deutschen Verhältnisse in

diesem Augenblick zuſamt dem Stande der Schleswig -holſteinischen Frage- wir werden sie begreifen , wenn wir festhalten : das Preußentumist
der Feind des Deutschtums ; aber es ist auch der Feind
der bestehenden Gewalten ' Deutschlands . Die Nation ſteht
fest auf ewigem Fundament , die Fürstenstühle Deutschlands aber müſſen
wanken , wenn Preußen sich erinnert , daß Friedrich der
Große sein König war . <<

Was Bismarck , der »Revolutionär von oben « , gedacht haben mag , als

er diese Säße las ? Seine Unterhaltungen mit Laffalle mögen bedeutsam in

ihm aufgestiegen ſein.º
Der »>Nordstern « griff dieſe Taktik Schweißers auf das heftigste an . Er

sprach von »Komödianten , Spekulanten und feilen Schurken , die aus frem-
dem oder gar feindlichem Lager hergelaufen « , von »demokratischen Tar-
füffes « und »geistigen Sodomiten « und empfahl dem »Sozialdemokrat « als

9 Daß Bismarck dieſe Artikel las , dafür wird Schweißer nach Lassalleſchem
Brauch schon gesorgt haben .
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Motto ſpöttiſch den Spruch eines preußischen Profeſſors : »Preußen is
t
zu

vergleichen mit einer Rieſenharfe , ausgespannt im Garten Gottes , zu leiten
den Choral des Weltalls . «

10

Am 24. Februar 30gen Karl Marx und Friedrich Engels ihre Mit-
arbeiterschaft am »>Sozialdemokrat « zurück . Sie hatten gefordert , daß dem
Miniſterium und der feudalabſolutiſtiſchen Partei gegenüber eine ebenso
kühne Sprache geführt werde wie gegenüber den Fortschrittlern . Zugleich
trat Liebknecht aus der Redaktion aus . Am Schluſſe ſeiner Erklärung hieß

es : » >Die Arbeiter Deutschlands sollten ihre Wange dem Judaskuß der
Herren Wagener ¹º und Konsorten hinhalten und für das Linſengericht eines
feudal -sozialistischen Miſchmaſchs ihre eigene Zukunft , die Zukunft ihres
Volkes verschachern ? Unmöglich , unmöglich , unmöglich ! « Rasch nachein-
ander kündigten nunmehr Johann Philipp Becker , Rüstow und Herwegh
ihre Mitarbeiterschaft , nur Heß und Wuttke blieben . Heß war übrigens

»humanistischer Anarchiſt « und neigte ſtark zu Proudhon ; Wuttke ſagte mir
1873 in Leipzig , er halte die Sozialdemokratie für »verloren « , seitdem ſie
die Pariser Kommune verteidigt habe .

Schweißer war in seiner Verteidigung ziemlich zurückhaltend ; er wollte
den Konflikt nicht auf die Spiße treiben . Aber da kam ihm der Präsident
Bernhard Becker in die Quere , der am 22. März in Hamburg eine Rede
hielt , in der er wie ein fauchender Kater gegen Marx , Engels , Liebknecht
und die Haßfeldt losfuhr . »Die Herren der Marrschen Clique « , ſagte er ,

»>nannten sich Kommunisten , sind aber nichts als ehrgeizige diabolische
Ränkeschmiede , unfähig zu jedem Aufbau , dagegen stets zum Zerstören bei
der Hand . Die Polizei hatte an ihnen treffliche Helfershelfer . « “ Und dann
fat Becker , als habe der Kölner Kommunistenprozeß den Beweis erbracht ,

daß Marx , Engels und Liebknecht Polizeiagenten geweſen .
11

Diese Rede goß Öl ins Feuer , und durch die ganze Partei ging der hef-
tigste Kampf unter den einzelnen Gruppen gegeneinander . Zunächst trat in

der Berliner Gemeinde , so klein sie war , ein um so größerer Krach ein .
Liebknecht verteidigte dork ſowohl Marx wie die Gräfin Haßfeldt gegen
Beckers Angriffe und beantragte , Bernhard Becker als »niederträch -tigen Verleumder und hoffnungslos unheilbaren
Idioten aus dem Verein auszuschließen , was auch beschlossen wurde .

Zugleich erklärte die Gemeinde , daß der »Sozialdemokrat « nicht im Sinne
einer Arbeiterpartei redigiert ſe

i
, daß man an den Prinzipien Lassalles fest-

halten und jede Allianz mit der Reaktion oder Fortschrittspartei zurück-
weisen müsse und daß auch jede Beeinflussung des Vereins durch die Gräfin
Haßfeldt wie durch die Mutter Lassalles unzulässig se

i
. Marx war übrigens

mit Liebknechts Ausführungen über seine (Marxens ) Perſon ſehr unzu-
frieden , wie er an Engels ſchrieb .

Eine Menge von »Oppoſitionsgemeinden « schlossen sich der Berliner
Opposition an , und in ihren Erklärungen wurde Becker , der seine Gegner

10 Der bekannte »Sozialdemagoge « und Führer der Kreuzzeitungspartei , lange
rechte Hand Bismarcks , ſpäter von Lasker moralisch vernichtet .

11 Solch leichtfertig -bösartige Beſchuldigungen sind auch später in der Partei
aufgetaucht . Hoffentlich gehören sie heute für immer zu den überwundenen » Jugend-
eseleien « . Übrigens war auch Bernhard Becker von Rüftow für einen »Spißel « er-
klärt worden .
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aufs höchste gereizt hatte , mit einem Schwall gröbster Beschimpfungen über-
schüttet . In der Oppoſition ſelbſt gerieten aber die Anhänger der Haßfeldt ,
welche Schleswig -Holstein annektieren wollte , wieder mit den Gegnern der
Annexion aneinander. Die Opposition berief eine Konferenz nach Leipzig
ein, wo ein dreiköpfiges Direktorium für die Leitung des Vereins vorge-
schlagen wurde, wogegen wieder die Gräfin protestierte , die eine Agitations-
reiſe an den Rhein zur Förderung des Laſſallekultus unternahm , wie er in
ihrem Sinne war . Inzwischen ward von der Oppoſition zu Leipzig ein »In-
terimsverein « gegründet , der auch in der Opposition wieder Oppoſition fand .
Die Gegensätze wuchsen sich immer mehr aus. Engels erklärte es für einen
Fallstrick , wenn die preußische Regierung das allgemeine Wahlrecht ein-
führe , und Liebknecht sprach sich gegen jede Beteiligung der Partei am Par-
lamentarismus aus.¹212

Mag man nun mit Schweißers Taktik einverstanden sein oder nicht ,
jedenfalls bleibt ihm das Verdienst , aus dem Wirrwarr von damals einen
festeren Kern gerettet zu haben , um den ſich die Bewegung gruppieren und
von dem aus sie sich weiterentwickeln konnte . Er ließ Bernhard Becker troß
der Fehler und Ungeſchicklichkeiten , die dieſer begangen , nicht fallen , da
sein Anhang noch sehr bedeutend war .

Sehr geschickt benußte Schweißer die Bewegung für die Koalitionsfrei-
heit, um den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein zu festigen . Er deckte
das elende Spiel auf, das die liberale Bourgeoisie in dieser Frage trieb,
und gewann damit das Vertrauen der Arbeiter für seine Taktik . Am
12. März fand in Barmen ein rheinisch -westfälischer Arbeitertag statt , der
namentlich von den rheinländischen Gemeinden beschickt war . Es wurde be-
schlossen , daß man die Haltung des »Sozialdemokrat « billigen könne , da er
bestrebt ſei, die Unabhängigkeit der Arbeiterpartei zu erhalten . Nach Be-
fürwortung durch Hugo Hillmann wurde beschlossen , daß es durchaus zu
billigen sei, »die Vorschläge der preußischen Regierung , welche bei verschie-
denen Gelegenheiten die Verbesserung der Lage der arbeitenden Klaſſen
durch die Gesetzgebung versprochen hat , abzuwarten , bevor man über
dieselben aburteilt , indem es keineswegs unmöglich is

t
, daß dieselbe das Drei-

klassenwahlgesetz aufhebt und statt dessen das allgemeine gleiche und direkte
Wahlrecht , welches das von Lassalle vorgezeichnete nächste Ziel der deut-
schen Arbeiterbewegung is

t
, einführt « . Dagegen schrieb ein anonymer Mit-

arbeiter des »Nordstern « : » Im ganzen kann ich nur sagen , daß die ganze
Clique , Schweizer , Becker , Hofstetten und andere tief im Garn der Reak-
tion fizen . <<

Am 22. Mai hielt Becker das Zentralstiftungsfest des Vereins in Frank-
furt a . M. ab . Dies verlief durchaus der Sache angemessen . Aus 32 Ge-
meinden waren 18 Delegierte erſchienen , unter ihnen Audorf und Frißſche .

Die Resolution des Rheinisch -Westfälischen Arbeitertags war inzwischen
von allen Gemeinden , die zu Becker hielten , angenommen worden ; in

Frankfurt erhielt Becker außerdem ein einstimmiges Vertrauensvotum .

über seine Tätigkeit sagte er selbst : »>Wenn meine angeftrengte raftloſe
Tätigkeit , bei welcher ich das Sekretariat mit dem Präsidium verbinde , mif
anderen Worten : nicht bloß den Lenker , sondern auch den Diener des Ver-

12 Er hat später in einer besonderen Erklärung diesen Standpunkt aufgegeben .
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eins abgebe, nicht immer geräuschvoll is
t
, so is
t

sie doch nichtsdestoweniger
nachhaltig und allseitig und gleicht dem befruchtenden Landregen , der auch
ohne Donner und Blitz die harte Erdkrufte durchdringt . «

Der »Nordstern « eröffnete darauf einen recht kleinlichen Krakeel über
die Entschädigung der Delegierten .

Der Kampf zwischen den einzelnen Gruppen ging ungeschwächt weiter ;

Marx und Engels hielten sich zurück , Liebknecht wurde aus Preußen aus-
gewiesen . Bernhard Becker ordnete noch große Arbeiterversammlungen an ,

in denen der Fortschrittspartei bei dem Kampf um das Vereinsrecht volle
Unterstützung zugesagt wurde . Alsdann wurde auch Becker aus Preußen
ausgewiesen . Er verzog nach Frankfurt a . M. und berief dorthin die Ge-
neralversammlung des Vereins . Darüber geriet er in Streit mit Schweißer ,

der die Generalversammlung aus guten Gründen in Leipzig haben wollte .

Becker , der nun einsah , daß er als Präsident unhaltbar geworden war ,

legte sein Amt nieder , nachdem er die Generalversammlung auf unbestimmte
Zeit vertagt . Seine Befugnisse übertrug er auf den Vizepräsidenten
Fritzsche .

Der Verein , der inzwischen sehr gewachsen war , geriet dadurch in eine
langandauernde Krise . 1867 wurde Schweißer Präsident . Daneben bil-
dete sich die Organisation der »weiblichen Linie « , der speziellen Anhänger
der Gräfin Haßfeldt . 1869 spaltete sich der Allgemeine Deutsche Arbeiter-
verein abermals , und es bildete sich »als Zweig der Internationale « die
sozialdemokratische Arbeiterpartei , auch die »Eisenache r « genannt .

Nach harten Kämpfen schlossen sich 1875 zu Gotha — mit Ausnahme einer
kleinen Gruppe » echter Lassalleaner « alle Gruppen zusammen , und die
Einheit der Partei blieb vierzig Jahre gewahrt .

-
Schweißer wurde troß der Verdienste , die er sich um den Allgemeinen

Deutschen Arbeiterverein erworben , aus demselben hinausgedrängt . Er
starb 1875. Hofstetten verschwand aus der Arbeiterbewegung und kam
kurz vor seinem Tode 1884 noch einmal als Berichterstatter beim »Ber-
liner Volksblatt « zum Vorſchein . Die Gräfin Haßfeldt zog sich nach dem
Untergang der Organisation der »weiblichen Linie « aus dem politischen
Leben zurück . 1878 , als das Sozialistengeseß im Reichstag zur Beratung
stand , lieferte si

e Bebel reiches Material zu deſſen großzer Rede , in welcher
der Verkehr Laffalles mit Bismarck zu des leßteren unangenehmer Über-
raschung zum ersten Male in allen Einzelheiten beleuchtet wurde . Sie starb
1881. 3hr Ziel , den spezifischen »Lassalleanismus « zur herrschenden Rich-
tung in der Arbeiterbewegung zu machen , hat si

e nicht erreicht .

Bernhard Becker ging nach Wien und von da nach Paris , von wo er

1870 als Deutscher ausgewiesen wurde . Er kam nach Deutſchland zurück .

Troßdem er sich so viele Feinde gemacht , fand er doch leicht Verwendung
bei der rasch sich vermehrenden Lokalpreſſe der »Eisenacher « , da es an
brauchbaren Journalisten fehlte . Erft wirkte er in der Redaktion der neu-
gegründeten >

>Chemnißer Freien Preſſe « ; alsdann wurde er nach Braun-
schweig berufen in die Redaktion des »Volksfreund « , in welche 1872 auch
ich eintrat . So wurde ich mit Becker bekannt und befreundet . Er wurde zu

dem Haager Kongreß der Internationale delegiert , wo er mit der von
Marr geführten Mehrheit gegen Bakunin stimmte . Er war , wenn er sich
einmal an jemand gewöhnt hatte , ein recht angenehmer Gesellschafter , auch
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manchmal recht lustig und wißig 13 und konnte sehr interessant erzählen .
Nach seinen Schilderungen is

t

zum Teil die vorliegende Darstellung auf-
gebaut . Er liebte einen guten Trunk , war aber durchaus kein Säufer , wie
man ihm nachgesagt hat . Der Hang zur Intrige beherrschte ihn auch da-
mals , was ihm oftmals sehr schadete . Er war von mittelgroßer stämmiger
Gestalt mit glattem rundem Antliß und rötlichem Haar . Er war eine Pro-
fessorennatur , was sich auch in seinem Außern kundtak . Er hatte ein reiches
Wiſſen , konnte es aber beim Reden und Schreiben oft nicht entsprechend
verwerfen , namentlich wenn er rasche Arbeit leisten sollte . Obwohl ihm die
meisten Führer der Eisenacher , begreiflicherweise Liebknecht , nicht gewogen
waren , kam es doch zu keinen Konflikten . Becker tobte seinen aus früheren
Johren mitgebrachten Unmut in einer heftigen Polemik gegen die »Las-
salleaner « , namentlich gegen Schweißer und Hasenclever aus . Die Ver-
gangenheit hatte ihn belehrt , daß er zum Parteiführer nicht geeignet sei .

Darum verlegte er sich wieder ganz auf die Schriftstellerei , in welcher er

Vortreffliches leistete . Die wenigen Jahre seines jeßigen Braunschweiger
Aufenthalts waren seine beste Zeit .

Sein Stil war oft professorenhaft schwerfällig und unbeholfen , aber das
wurde ausgeglichen durch das reiche historische Material , das sich in seinen
Schriften fand und das seinen außerordentlichen Fleiß bekundete . Seine
historische Auffaſſung war durchaus die ökonomiſch -materialiſtiſche im Sinne
des Kommunistischen Manifests . Die Schriften erschienen in rascher Reihen-
folge im Brackeschen Verlag , feils neu , teils in neuer Auflage . So das vor-
treffliche Werk »Die Pariser Kommune von 1789 bis 1794 <« , ein scharf her-
ausgehobener Abschnitt aus der großen franzöſiſchen Revolution . Sodann
Die Reaktion in Deutschland gegen die Revolution von 1848 , beleuchtet

in sozialer , nationaler und staatlicher Beziehung « , zu welcher er die Pro-
tokolle des Bundestags verwenden konnte . Dieses Buch gehört sicherlich

zu dem Besten der sozialistisch -historischen Literatur ; nur hätte der Stoff
übersichtlicher gestaltet werden können . Die kleine Schrift »Die Jesuiten
und die Freimaurer « , die gegen den »Kulturkampf « gerichtet war , erreichte

in kurzer Zeit eine große Verbreitung . Alsdann kam die schon erwähnte ,

mit interessanten , oft recht boshaften Kommentaren versehene Sammlung
der >

>Briefe deutscher Bettelpatrioten an Louis Bonaparte « . Ferner die

»Geſchichte der Arbeiteragitation Ferdinand Lassalles « , in welcher er das

in seinen Händen befindliche Archiv des Allgemeinen Deutschen Arbeiter-
vereins verarbeitet hatte . Dies Werk is

t

heute noch die wichtigste Quelle
zur Beurteilung jener für die Arbeiterbewegung so bedeutsamen Agitation .

1876 glaubte er , daß ihm eine Verfolgung wegen Majestätsbeleidigung
bevorstehe , und flüchtete in die Schweiz . Die Verfolgung unterblieb , aber
Becker blieb in der Schweiz und schrieb dort sein leßtes Werk , das über
die Pariser Kommune von 1871. Hier finden sich neben gerechter Kritik
eine Menge gehässiger Beschimpfungen jener Erhebung und kleinliche
Albernheiten . Dies brachte Becker in Gegensatz zu der nunmehr geeinigten
Sozialdemokratie .

Wir hatten uns auf dem Eisenacher Parteikongreß von 1873 zum letzten
Male gesehen , und er schrieb mir noch freundlich aus der Schweiz . Bald

13 Einer seiner besten Wihe war : »Die Königin von England hat den Zweck ,

mit ihrem Unterrock die Schwächen des monarchiſchen Prinzips zu verhüllen . «
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darauf verschwand er aus der Öffentlichkeit . Niemand wußte mehr etwas
von ihm . Seine Bücher verschwanden im Strudel des Sozialistengesetzes
und sind nur noch antiquarisch zu haben . 1881 , als die Gräfin Haßfeldt ge-
storben war , veröffentlichte Becker in der »Norddeutschen Allgemeinen
Zeitung eine Erklärung in bezug auf den Nachlaßz Lassalles . Erft elf Jahre
später erfuhr man , daß Becker in Lüßen , wo er Verwandte hatte , sich in
einem Hotel 1882 erschossen hatte . Er hatte immer gesagt , wenn einmal im
Alter Beschwerden und Not an ihn herantreten würden , dann werde er sich
erschießen .

Die Darstellung der auf Laffalles Tod unmittelbar folgenden Wirren
möge zur Erkenntnis beitragen , wohin wir gelangen würden , wenn die auf
die Zerreißung der Sozialdemokratie gerichteten Bestrebungen das Partei-
leben völlig überwuchern und die Fehler der Kindheit wieder wachrufen
würden . Wir sind auf dem rechten Wege .

Die holländischen Kolonien .
Von Ferdinand Moos .

Als der portugiesische Seefahrer Diogo Lopez de Sequeira im Jahre 1508 an
der Küste von Atſchin landete, fand er dieſes Land und den übrigen Teil des Archipels
unter dem Einfluß der Hindus . An deffen Stelle trat die portugiesische Herrschaft ,
die gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts durch die holländische verdrängt wurde .
Die Holländer behaupteten sich bis ins Jahr 1803 ; dann wurden sie von den Eng-
ländern abgelöst . Leßtere hatten vorher keine bedeutenden Erwerbungen gemacht ,
obgleich sie sich schon im Jahre 1685 in Benkulen niedergelassen hatten . Im Jahre
1824 gaben sie ihre Erwerbungen wieder an Holland zurück und erhielten dafür
Malakka .

Seitdem is
t die holländische Herrschaft unbeläftigt geblieben , und nur die zahl-

reichen Aufstände der Eingeborenen brachten Störungen in den Gang der Entwick-
lung . Im Jahre 1851 erhoben sich die Eingeborenen von Palembang , 1858 die von
Dschambi . Andere Aufstände folgten 1860 bis 1865. Der letzte große Aufstand in

Atſchin fällt in das Jahr 1873. Diese Vorgänge gaben Veranlassung zu einer Ande-
rung der Politik , die ſich nun in der Hauptsache auf den wachsenden Einfluß der
Missionen stüßte . Mit deren Hilfe verbreitete sich die holländische Herrschaft im

Often , Süden und Norden und auch am See Toba und in Tamiang . Die Folge war ,

daß in den Jahren 1820 bis 1895 die Koloniſierung bedeutende Fortschritte machte .

Namentlich Atschin wurde sorgfältig bedacht . Der Often wurde mit dem Westen
durch vortreffliche Straßen verbunden und an diesen Militärposten eingerichtet .

Den Beginn der holländischen Kolonisation hat die »Nederlandsch Ost -India
Kompanie gemacht , die bis ins Jahr 1798 bestand . Alsdann übernahm die Regie-
rung den Besitz der Gesellschaft .

Man unterscheidet bei den holländischen Kolonien solche , die der Regierung
direkt unterstehen , und solche , die von unabhängigen eingeborenen Fürsten regiert
werden , denen Holland gewiffe Verpflichtungen auferlegt hat . Die holländische Ver-
waltung is

t organisiert in Residenzen , Divifionen , Regentschaften , Distrikte und
Deffas (Dörfer ) . Die wichtigste Kolonie , Java , wurde lange Zeit nach dem vom
General Johann van der Bosch im Jahre 1832 angewandten »Kultursystem « ver-
waltet , dessen Kern die Arbeit mit Eingeborenen unter Aufsicht der Regierungs-
behörden war . In neuerer Zeit is

t

dieses System aufgegeben worden . An der Spike
der Verwaltung steht der Generalgouverneur , der einen Rat von fünf Mitgliedern
zur Seite hat , der zum Teil beratende , zum Teil geſeßgebende Funktion besißt . An
der Exekutivgewalt hat er keinen Teil . Ein Volksrat , der das Budget berät , is

t erst
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im Jahre 1917 geschaffen worden . Die in den holländischen Kolonien lebenden Eu-
ropäer werden von europäischen Richtern abgeurteilt . Der Höchstgerichtshof in Ba-
tavia und die Gerichtshöfe in den bedeutenderen Städten wie Samarang , Surabaya ,
Padang , Medan , Makassar sorgen für ein geordnetes Rechtsverfahren . Die
Steuergesetzgebung is

t sorgfältig geregelt . Es bestehen Ortsabgaben , Abgaben vom
Haus- und Grundbesiß , Zölle , Verkehrssteuern und zahlreiche indirekte Abgaben ,

ferner Regierungsmonopole für Salz , Pfandhäuſer , Opium , Eisenbahnen uſw. Zu-
dem fließen der Regierung aus dem Verkauf gewiffer Landesprodukte erhebliche
Einnahmen zu .

Das Budget der Kolonien hat ſeit vielen Jahren mit einem Defizit abgeſchloſſen :

Einnahmen Ausgaben Defizit Einnahmen Ausgaben DefizitJahr
1911
1915

in Millionen Gulden Jahr in Millionen Gulden
215 239 24· · 1916 •
309 354 45 1917

324
346

367 43
404 58

Das Defizit würde sofort verschwinden , wenn nicht die Erhaltung des Heeres in

den Kolonien große Ausgaben verursachte . Im Jahre 1917 betrugen dieſe an 75 Mil-
lionen Gulden , wovon jedoch ein großer Teil in Holland verausgabt wurde . Das
Heer bestand aus 1139 Offizieren und rund 40 000 Mann , darunter rund 9000 Eu-
ropäer . Die Reſerve beträgt 5500 Mann , wovon die Hälfte aus Einge-
borenen besteht . Außerdem gibt es noch die größtenteils aus Europäern bestehende ,

»Schutterij genannte Nationalgarde von 3500 Mann . Die Jahre vor dem Kriege
waren die Blütezeit für die holländischen Kolonien . Alles war im Fortschreiten be-
griffen . Die Geschäfte gingen gut , die Pflanzungen wurden mit großer Sorgfalt nach
modernen Methoden bewirtſchaftet , und die traditionellen Plagen des Landes : Peſt ,

Cholera , Pocken wurden mit gutem Erfolg bekämpft .

Als Folge der Gunst der Verhältnisse ergab sich eine beträchtliche Steigerung
der Einnahmen der Zollverwaltung und der Eisenbahnen . Das Jahr 1912 brachte
gegen das Vorjahr eine Zunahme der Zollerträge um 3 und der Eisenbahneinnahmen
um 4,5 Millionen Gulden .

Eine weitere Folge war die Erstarkung der Seeschiffahrt und die Ausbreitung
des Außenhandels . Die Schiffahrtsgesellschaften erhöhten ihr Kapital und die Zahl
ihrer Schiffe . Folgende Zahlen zeigen die Entwicklung der Seeschiffahrt ; insgesamt
liefen im Jahre 1910 Schiffe mit einem Gehalt von 1 469 875 , im Jahre 1911 Schiffe
mit einem Gehalt von 1 496 582 Tonnen , im Jahre 1912 Schiffe mit einem Gehalf
von 1524 494 Tonnen die Häfen der holländischen Kolonien an . Ein Vergleich der
Nationalitäten der einzelnen Schiffe ergibt für Deutschland , Japan und Holland einen
wesentlichen Anteil an der Zunahme des Tonnengehalts .

In den letzten Jahren is
t viel für Verbesserung und Erweiterung der Häfen ge-

schehen , besonders in Makassar , Menado und Belawan . Aus Belawan will man
einen Haupthafen machen , deshalb hat man die Hafensohle so tief gelegt , daß große
Seeschiffe Zugang finden können , womit eine wesentliche Erleichterung für den Ver-
kehr geschaffen wurde , da künftig das bisherige Umladen von Tabak , Tee , Kaffee ,

Kautschuk in Sabang , Penang , Singapore und den Häfen Javas fortfallen kann .

Die wichtigsten Ausfuhrartikel find : Zucker , Kaffee , Tabak , Reis , Teakholz ,

Kopra , Kapok , Pfeffer , Tapioka usw. Die wichtigsten Einfuhrartikel : Baumwoll-
waren , Maschinen , Automobile , Dungmittel .

Einfuhr in Millionen Gulden .

Für Rechnung der Regierung :

Jahr
1913
1914 •
1915

Metall-
Waren geld
27,02 4,42 31,44
28,49 3,32 31,81
17,76 3,05

Lotal
Für private Rechnung :

Metall-
Waren Lotalgeld
437,90 24,00 461,90
384,89 13,46 398,35

Alles
zusammen
493,34
430,16

20,81 373,62 6,28 380,90 400,71
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Ausfuhr in Millionen Gulden .
Für Rechnung der Regierung : Für private Rechnung: Alles

Jahr Waren Metall-
geld Total Waren

1913 • 57,23
1914
1915

. 38,44
57,23
38,44

11,87 0,71 12,58

Metall- Totalgeld
620,50 6,21 626,71 683,94
640,58 5,54 646,12 684,56
759,24 0,19 759,43 772,01

zusammen

Man sieht aus diesen Zahlen , daß die Ausfuhr bedeutend die Einfuhr überragt .
Die Ausfuhr betrug jährlich im Durchschnitt : für Zucker 175 Millionen Gulden , für
Tabak 50 Millionen Gulden . Im Jahre 1912 waren die Zucker- und Kaffeepreise
niedrig . Das führte dazu , daß viele Vorarbeiten zur Ausdehnung der Zuckerrüben-
pflanzungen vorgenommen wurden , wozu übrigens die noch verfügbare , nicht an-
gebaute Bodenfläche einladek . Außerdem wurden Versuche gemacht , in Frankreich
und Holland einen größeren Absatz von Kaffee zu erzielen . Die drei Sorten des in
den Kolonien produzierten Kaffees find : Java , Liberia , Robuſta . Im Jahre 1912 war
der Preis für Robusta 50 Gulden per Pikul (1 Pikul gleich 61,5 Kilogramm ), für
Liberia 65 Gulden . Die Kaffee -Ernte ergab 625 000 Pikul . Die Regierungsverkäufe
von Kaffee brachten ſehr große Gewinne . Mehr als der zehnte Teil der gesamten
Kaffee -Ernte fällt der Regierung zu .

Der für Rechnung der Regierung erfolgte Verkauf von Tabak ergab im Jahre
1912 99 Millionen Gulden gegen 93 Millionen Gulden im Jahre 1911. Die Tabak-
pflanzer auf Java machten vortreffliche Geschäfte . Namentlich an den Küsten von
Sumatra , wo der Tabak mit 142 Cent verkauft wurde .

Auch die Anbaufläche der Teepflanzungen auf Java und dem Archipel hat zu-
genommen. Eine weitere Ausdehnung is

t

zu erwarten , obgleich die Frage wegen
Beschaffung der Arbeitskräfte Schwierigkeiten bietet .

Jahr
1910 ·
1911
1912

•

Teeproduktion

36944914 Pfund
45784188
56083138

Leepreise in Amsterdam
40 Cent

Der Tee -Export ging vornehmlich nach Holland und England .
451/2
404

·
·

Die Reisernte war im Jahre 1912 troß der großen Trockenheit ebenfalls sehr
ergiebig ; jedoch wurde die Ausfuhr am 22. Juli durch die Regierung verboten . Das
Verbot bestand bis Februar 1913. Der Preis stellte sich auf 12 Gulden per Pikul .
Die Reisausfuhr betrug im Jahre 1910 55 000 Tonnen , 1911 60 000 Tonnen und
1912 bis zum Erlaß des Verbots 41 230 Tonnen . Die Kautschukproduktion nahm im
Jahre 1912 um 100 Prozent zu . Die Ausfuhr betrug 1911 982 000 Pfund , 1912

2 233 117 Pfund . Die Preise waren niedrig . Die Produktion im Jahre 1913 ergab
eine neue Steigerung um 100 Prozent . Die Kopraausfuhr ging etwas zurück , und
zwar betrug ſie im Jahre 1910 193 277 Tonnen , 1911 193 810 Tonnen , 1912 182 757
Tonnen . Der Preis schwankte zwiſchen 28 und 33 Gulden für 100 Kilogramm . Zum
mittleren Preise von 30 Gulden würde der Wert der Produktion im Jahre 1912 un-
gefähr 55 Millionen Gulden ergeben . Die Tapiokaausfuhr hat zugenommen . Sie be-
frug 1912 70 671 Tonnen , das bedeutet eine Steigerung um 16 000 Tonnen gegen
das Vorjahr . Es werden vielfach , namentlich in der Provinz Preanger , zahlreiche
Tapiokafabriken angelegt , da unter den Eingeborenen der Mangel an Reis zur
Steigerung des Konsums von Tapioka geführt hat .

Mais wurde weniger als sonst ausgeführt , weil der Preis in Europa nur 90

Gulden betrug , während in den Kolonien 145 Gulden für 30 Pikul erzielt wurden .

Erst nach der reichen Ernte ging der Preis auf 95 Gulden zurück , und im April 1913
wurde die Ausfuhr nach Europa wieder aufgenommen . Infolge der großen Ernte fiel
ſpäter der Preis auf 75 Gulden . Die Ausfuhr Javas an Mais betrug im Jahre 1912
22 907 Tonnen .
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Unter den Einfuhren stehen Baumwoll- und Wollfabrikate an der ersten Stelle.
Das meiste kommt aus Holland und England , doch nimmt der deutsche Anteil zu,
und wahrscheinlich sind viele über Holland kommende Waren deutschen Ursprungs .

Der Reichtum des inneren Landes an Mineralſchäßen is
t

beträchtlich . Die Gold-
bergwerke ergaben 1912 für 9 Millionen Gulden Gold . Die Zinnwerke , deren Aus-
beute im Jahre 1912 mit 17 000 Tonnen angegeben wird , gehören der Regierung
und der Billitongesellschaft . Die Kohlenlager sind namentlich in der Landschaft Om-
bilien bedeutend . Sie gehören zum größten Teil der Regierung und lieferten 1912
408 000 Tonnen . Die Einfuhr , größtenteils aus Cardiff und Australien , betrug an
200 000 Tonnen . Die Petroleumproduktion betrug 1912 1 496 000 Tonnen , wovon
das meiste auf Borneo entfällt . Faſt die gesamte Produktion gelangte zur Ausfuhr .

Auch die Volkszahl is
t in der Zunahme begriffen . Sie wird von der Statistik

für 1905 auf 38 , für 1912 auf 48 Millionen Menschen angegeben ; darunter waren
1905 80 910 Europäer . Die Zahl der Chinesen wird mit 263 000 angegeben , ferner
29 000 Araber , 23 000 andere Orientalen .

Die Kolonien haben den Höhepunkt ihrer Entwicklung noch keineswegs erreicht ;

besonders is
t Sumatra noch sehr entwicklungsfähig . Mit der Verbesserung der

Häfen und Kulturen wird voraussichtlich das gesamte Gebiet eine Stufe der Renta-
bilität erreichen , die heute nur wenigen deutlich vor Augen schwebt . Diese wenigen
find vor allem in den Vereinigten Staaten von Amerika und in Japan zu suchen .

Ein Krupp -Roman.¹
Von R. Woldt .

Auch die Künstler fangen an , das Arbeitsgetriebe der kapitalistischen Welt zu

begreifen und sich auf dieſem Gebiet Aufgaben künstlerischen Schaffens und Ge-
staltens zu suchen . Bei den Malern tritt das ziemlich deutlich hervor . Jene Bilder-
ausstellung »Stätten der Arbeit « , die vor dem Krieg in einigen Städten gezeigt
wurde , ließ erkennen , daß nicht die schlechtesten unserer heutigen Maler das brau-
sende Leben moderner Arbeit zu erfassen suchen . Man hat gelernt , bei dem Anblick
einer Industrielandschaft , eines Arbeitsvorganges auf der Werft , im Hafen , im
Walzwerk , im Maſchinenſaal die alten Begriffe schön oder häßzlich , ſtimmungsvoll
oder »unmalerisch « zu Hause zu lassen . Diese neue Welt erfordert andere Augen ,

um das gewaltige , arbeitserfüllte Leben der gegenwärtigen Wirtschaftsperiode in

künstlerischer Gestaltung festhalten zu können . Menzel mit seinem Eisenwalzwerk
hat unter der heutigen Malergeneration schon manchen Jünger , der in eigener Art
Eindrücke aus der Arbeitswelt von heute künstlerisch verarbeitet .

Ein ähnliches Ringen sehen wir auch auf dem Gebiet der schönen Literatur .

Welch ein Unterschied zwischen dem für unsere heutige Zeit anspruchslosen Versuch
Gustav Freytags in seinem »Soll und Haben « und der harten Sachlichkeit der
Quadriga -Leute , die in ihrem Roman ſich des Mittels bedienen , durch Wiedergabe
von Geschäftsbriefen und Telegrammen aus den Direktionsstuben den Geist dieses
Schaffens in seiner Unraft , seiner Brutalität und moralischen Hemmungslosigkeit

zu kennzeichnen .

Vor mir liegt wieder ein literarischer Versuch dieser Art , ein Industrieroman ,

der nicht wegen seiner künstlerischen Qualität erwähnenswert erscheint , sondern
wegen des Stoffes , den er behandelt .

Dem auf dem Gebiet leichter bürgerlicher Unterhaltungsliteratur erfolgreichen
Romanschriftsteller Rudolf Herzog find die umfangreichen Monographien über die
Firma Krupp in die Hände gefallen . Selbst gebürtig aus dem bergischen Land , hat

1 Rud .Herzog , Die Stoltenkamps und ihre Frauen . Stuttgart und Berlin 1917 ,

J.G. Cottasche Buchhandlung Nachf . 500 Seiten . Preis 6,50 Mark .
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er einen gewiſſen Instinkt für Menschen und Dinge , für das Werden jener Zeit , als
im Westen Deutschlands , in Rheinland -Westfalen , im leßten Jahrhundert der mo-
derne Kapitalismus einzog . Die Geschichte der Firma Krupp bietet dafür ein Bei-
spiel . In dem vorliegenden Roman sind zwar die Namen geändert, aber die Per-
sonen treten in ihrer Charakteriſtik ſo klar hervor , daß man sofort erkennt , die
Stoltenkamps sind die Krupps .

Die drei Generationen dieser Unternehmer werden mit Intereſſe geschildert .
Friedrich Stoltenkamp is

t

die Gestalt des alten Friedrich Krupp . Seine Versuche ,

in einer kleinen Schmelzhütte Gußzstahl zu erzeugen , find planlose Experimente , die

zu keinem Erfolg führen . Erst seinem Sohne Friß gelingt es , die Träume des
Vaters zu verwirklichen . Die Lebensgeschichte des zweiten Vertreters der Stolten-
kamp -Krupps iſt der eigentliche Inhalt des Romans . Während der Vater sich noch
der Hoffnung hingab , daß das ersehnte Rezept der beſten Gußſtahlschmelzung end-
lich gefunden werden kann , lernt der Sohn in methodiſcher Arbeit unter Ausnutzung
aller kaufmännischen und organisatorischen Möglichkeiten das Werk von Jahrzehnt

zu Jahrzehnt in die Höhe zu bringen . Er stellt sich zunächst bescheidenere Aufgaben
wie sein Vater . Der große Plan , die Welt mit dem besten Gußzstahl zu erobern ,

wird für eine fernere Zukunft zurückgestellt . Man paßt sich den Bedürfnissen der
nächsten Umgebung an . Der junge Stoltenkamp durchreiſt die Induſtriegegend ſeiner
engeren Heimat am Niederrhein , ſtudiert das dortige Kleineiſengewerbe , macht sich
mit den Arbeitsmethoden vertraut , erforscht die Bedürfnisse des Gewerbes und
liefert seinen Werkzeugstahl . Die Betriebsüberschüsse werden zu Betriebserweife-
rungen benußt . Das Wechselspiel wiederholt sich immer wieder . Lawinenartig wächst
der Betrieb mit seinen größeren Mitteln und Zwecken . Zunächst noch für den Unter-
nehmer selbst übersehbar , übersteigt die Betriebsleitung bald die Anforderungen
persönlicher Arbeitskraft . Hilfskräfte zur Beaufsichtigung und Leitung müssen
herangezogen werden , zuverläſſige Arbeiter werden zu Werkmeistern gemacht ,

Techniker für die Betriebsleitung angeworben . So entsteht im Laufe der Jahre und
Jahrzehnte das Riesenwerk der Krupps .

Als Vertreter der dritten Generation erscheint , ziemlich kurz und flüchtig ge-
zeichnet , die Figur von Friedrich Franz , der nichts mehr beſißt von der harten
Energie feines Vaters , sondern der verfeinerte Kulturmensch einer gesellschaftlich
und wirtschaftlich aufsteigenden Familie geworden is

t
. Freilich sind hier schonend

jene Charakterzüge , die Friedrich Alfred Krupp in Wirklichkeit zu einer tragischen
Figur machten , übergangen worden .

Das Haus Stoltenkamp hat wie die Dynastie Krupp keinen männlichen Nach-
folger , und so übernimmt das Werk zum Schluß der Baron v . Stark (Landrat
Krupp v . Bohlen ) als der Mann der Margarete Stoltenkamp , um das fertige
Riesengebilde dem Zuge der Zeit entsprechend nach den modernen Grundprinzipien
weiterzuführen .

Der Roman heißt aber »Die Stoltenkamps und ihre Frauen « , und ſo webt
sich durch die Handlung das Walten weiblicher Figuren : die alte Großmutter , die
als Materialwarenhändlerin entſagungsvoll dem jungen Sohn der zweiten Gene-
ration finanziell und moralisch mithilft , das Werk zu errichten , Frau Margarete ,

die in allen Schicksalsſchlägen ihrem Mannė zur Seite steht , und die Tochter der
dritten Generation , die nun ebenfalls nach den Traditionen derer v . Stoltenkamp
ihre Lebensaufgabe darin erblickt , in dem entſagungsvollen Arbeitsleben der Stolten-
kamps als freundliche Sonne im Hauſe und im Heim ihre Miſſion zu erfüllen .

-Der Mangel des Romans liegt darin , daß die Handlung ſehr in die Breite ge-
zogen is

t und ferner — natürlich Menschen und Dinge stark idealisiert sind . Life-
rarisch is

t die alte Herrschaftslehre zum Ausdruck gebracht , die auch von der offi-
ziösen wirtschaftshistorischen Forschung gerade in den Kruppmonographien ver-
treten wird , daß das Aufblühen der Unternehmung zu einem Riesenwerk nur dem
Verdienst , dem Genie der führenden Männer zu danken is

t
. Dieſe Charakteriſtik
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is
t unhiſtoriſch , und ſelbſt die neueren bürgerlichen Fachleute , die Induſtriegeſchichte

schreiben (wir erinnern an die Untersuchungen von Konrad Matschoß über die
Firma Siemens , an Riedler über Rathenau ) , fangen an zu begreifen , daß auch
hier nur der Mensch und Unternehmer das Produkt der Zeitverhältniſſe iſt . Nicht
sein persönliches Genie und seine Zeusnatur stampfen die großen Industriewerke
aus dem Boden , sondern der Kapitalismus selbst mit seinen Gesetzen schafft erst die
Möglichkeiten dieſer Entwicklung . Erst durch die Wechſelbeziehungen des allgemein
wirtschaftlichen und techniſchen Fortschritts reifen die Möglichkeiten der Erfüllung .

Da Herzog über die alke ideologiſche Geschichtsauffaſſung in ſeiner Schilderung
von Menschen und Dingen nicht hinauskommt , werden die Charakterzeichnungen
zum Teil unwirklich , und das Bild , das er gibt von den Stoltenkamps und ihren
Arbeitern , enthält für unsere Begriffe manche hiſtoriſchen Unwahrheiten und Ge-
schmacklosigkeiten .

Troßdem kann unter diesem Vorbehalt die Lektüre des Romans empfohlen
werden , weil sie , wie ſchon oben gesagt , eine bequeme Einführung in das Verſtänd-
nis der induſtriekapitaliſtiſchen Entwicklung bietet .

Literarische Rundſchau .
Wilhelm Ohr zum Gedächtnis . Mit einem Bildnis Wilhelm Ohrs . Gotha 1918 ,

Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-G. 99 Seiten .

Wilhelm Ohr war mehr belebende Kraft als schöpferische Persönlichkeit und
lezten Endes eine unzeitgemäße Erscheinung . Denn er war ein Liberaler unserer
Tage und hatte den Glauben , die Gesinnung und die Flamme . In einer Umwelt von
politischen Handwerkern , Geschäftlhubern und Mandatjägern strebte er nach Durch-
geistigung der zu gewinnenden Maſſen ; ihm war Politik nicht die Kunft des Mög-
lichen im Sinne des Opportunisten , sondern der Wille zum Sittlichen im Sinne
Fichtes ; ihm standen ewige Sterne zu Häupfen . In diesem unverbrüchlichen Idea-
listen lebte etwas vom Geiſte der Paulskirche , aber damit drang er nicht durch . Er
schlug mit dem Stab an den Felſen , gläubig , zuversichtlich , vertrauend , doch nicht
einmal Wasser sprudelte hervor . Sein Wirken sah Blüten , kaum Früchte , und doch
war er so ganz aufs Wirken eingestellt . Schon auf der Hochschule tat Ohr ſich eifrig
an führender Stelle in der freistudentischen Bewegung um . Den jungen Historiker
rih dann der Wahlkampf 1906/07 , als der deutsche Liberalismus eine Art Nach-
sommer zu erleben schien , aus der wissenschaftlichen Lehrtätigkeit stürmisch hinaus .

Ihn drängte es , zerstreute Kräfte auf breiter Grundlage zu sammeln . Zu diesem Ende
gründete er den Nationalverein für das liberale Deutschland , nach dem Vorbild der
katholischen Organisation ähnlichen Namens , und suchte durch Herausgabe von
Schriften und Abhaltung von Kursen die Außenseiter der liberalen Bewegung auf-
rüttelnd zu erfaſſen , nicht das Mastbürgertum , sondern die Jugend , nicht die Kom-
merzienräte , sondern die Arbeiter , nicht die Bezirksvereinsvorsitzenden , sondern die
Frauen . Aber als Ergebnis alles Mühens und Ringens blieb ein Gefühl der Ent-
täuschung , das ihn als Privatdozenten an der neugegründeten Frankfurter Univer-
ſität wieder in die Arme der Wiſſenſchaft zurücktrieb . Der Krieg fachte die Flamme

in ihm aufs neue an ; durchdrungen von dem starken Gefühl des Werdenden zog er

hinaus , und wenn ihm an jenem Julitag 1916 in der Sommegegend zwischen dem
Einschlag der Kugel und dem Erlöschen des Geistes noch ein Schimmer Bewußtsein
verblieb , war es ſicher die Empfindung , für eine Idee , für das freie Deutſchland der
Zukunft zu sterben .

Mitstreiter im geistigen Kampf errichten dem Gefallenen in diesem Heft ein
Denkmal . Dr. Wilhelm Cohnstaedt , Dr. Ernst Horneffer , Friedrich Naumann , Paul
Sſymank , Walter A. Berendsohn , Profeffor Dr. Fedor Schneider , Dr. Alfred Heller ,
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Johannes Fischer , Dr. Hans Maier , Emma Haushofer -Merk und Dr. Julius Cahn
- jeder ſpricht über eine beſondere Seite von Ohrs Weſen , aber aus allen Worten

fühlt man heraus : jedem von ihnen bedeutete der Tote etwas Persönliches , in jedes
Dasein is

t er noch heute ein Lebendiges und Gegenwärtiges , in jedem klingt der
wehmütige Vers von Matthias Claudius auf beſondere Art : Und mir war er mehr !

Und doch geht uns gerade , da ſo helle Kerzen um das Bild geſtellt werden , die
ganze Sinnlosigkeit dieses frühen Todes tragisch auf . Ohr , als Kompagnieführer ,

hatte in der Nacht versucht , den Engländern ein Grabenstück zu entreißen , in das
fie eingedrungen waren . Bei Tagesanbruch mußte er sich mit seinen Leuten zurück-
ziehen . Die Engländer drängten nach . »Ohr wollte dies noch einmal beobachten und
richtete sich dazu in einem Granattrichter auf . Kaum hatte er ſeinen Kopf über die
Deckung erhoben , als er auch schon röchelnd in das Granatloch zurückfiel . Eine
feindliche Kugel hatte ihn aus etwa 150 Meter Entfernung , dicht unterhalb der
linken Schläfe , in den Kopf getroffen . Er wurde sofort in dem Granatloch verbunden
und auf eine Zeltbahn gelegt , gab aber bereits nach etwa fünf Minuten ſeinen Geist
auf . « Des schmerzlichen Gedankens kann man sich dabei nicht entschlagen : Wie ,

wenn er nicht dem Wunſche nachgegeben hätte , noch einmal nach dem Feind zu

schauen ?

Wilhelm Ohr war 1914 in der französischen Etappe Adjutant des Bataillons ,

dem ich angehörte , und auch dort raftlos bestrebt , durch Veranstaltung von Vor-
trägen über Land und Leute im Vermandois die ihm anvertrauten Menschen über
das Augenfällige und Naheliegende des Krieges auf einen höheren , allgemeineren
Gesichtspunkt zu erheben . Auch die nur als Soldaten mit ihm zusammengekommen

find , werden darum dieſen nicht gewöhnlichen Geiſt ſchwerlich je vergeſſen .

Notizen .

Hermann Wendel .

Zunahme der Frauen- und Kinderarbeit während des Krieges . In welchem
Maße während des Krieges die Tätigkeit der Frauen in der Induſtrie zugenom-
men hat , dafür liefern die vom preußischen Handelsminifterium veröffentlichten
Auszüge aus den Berichten der preußischen Gewerbeinspektion für das Jahr 1917
anschauliche Beweiszahlen . Danach hat troß des Krieges die Gesamtzahl der be-
schäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen nur wenig abgenommen ; fie ift von 3 633 618

im Jahre 1913 auf 3 530 711 im Jahre 1917 zurückgegangen , also nur um 2,8 Pro-
zent , wohl aber is

t vielfach an die Stelle des erwachsenen männlichen Arbeiters
die Frau und der Jugendliche getreten . Im Jahre 1913 wurden in den Induſtrien
Preußens 2 662 152 erwachsene Männer (über 18 Jahre ) beschäftigt , 1917 hingegen
nur 1956 202. Dagegen is

t im gleichen Zeitraum die Zahl der erwachsenen Frauen
von 687 734 auf 1 240 593 gestiegen , und zugleich is

t

die Zahl der jungen Leute
beiderlei Geschlechts im Alter von 16 bis 18 Jahren von 280 184 auf 327 904 an-
gewachsen . Es hat demnach die Zahl der erwachsenen Arbeiter sich um 705 950
oder 26,5 Prozent vermindert , während gleichzeitig die Zahl der über 18 Jahre
alten Arbeiterinnen um 552 859 , das heißt um 80,4 Prozent , der Jugendlichen um

47 756 oder 17 Prozent zugenommen hat .

Bedenklich is
t , daß auch die Beschäftigung von Kindern unter 14 Jahren zu-

genommen hat . 1913 waren nur noch 3584 Kinder in Preußen in industriellen Be-
trieben tätig , also nur ungefähr 0,1 Prozent der Gesamtbeschäftigten . Der Krieg
hat bewirkt , daß diese Zahl auf 6012 gestiegen is

t ; eine Zahl , die zudem nur einen
Teil der Zunahme umfaßt , denn in den kleinen Betrieben , besonders den Heim-
befrieben , die der Gewerbeaufsicht nicht unterstehen , dürfte die Zahl der beschäf
tigten Kinder noch weit mehr zugenommen haben .

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Die Vereinigten Staaten von Amerika und Mexiko .
Von Heinrich Cunow .

Die Vorgänge auf den westlichen Kriegsschaupläßen und die inneren
Parteikämpfe Rußlands haben in leßter Zeit die Aufmerksamkeit der deut-
schen Presse dermaßen in Anspruch genommen , daß die scharfe Zuspißung
der Gegensäße zwiſchen der nordamerikaniſchen Union und Mexiko ziem-
lich unbeachtet geblieben is

t
. Nur einige größere deutsche Blätter haben die

Tatsache kurz registriert , daß die Vereinigten Staaten von Amerika ſtarke
Besatzungen nach Colon und Panama , den beiden Endpunkten der Ifthmus-
eisenbahn , gelegt haben und sich zurzeit , nachdem sie die mittelamerikaniſchen
Republiken Guatemala , Honduras , Nikaragua , Costa Rica , Panama , Haiti ,

San Domingo und Kuba zum Kriege mit Deutſchland bewogen , eifrigſt be-
mühen , einen Bund der erstgenannten fünf Staaten unter dem Protektorat
der Washingtoner Regierung zustande zu bringen angeblich zu dem
Zwecke , den deutschen Intrigen entgegenzutreten , in Wirklichkeit , um
Mexiko völlig einzukreiſen und den Plänen des Yankeekapitals gefügig zu

machen . Zugleich richtet die amerikaniſche Truſtpreſſe , voran die Hearſt-
presse (Herr Randolph Hearst is

t

an großen Unternehmungen in Mexiko be-
teiligt ) , die schärfften Angriffe gegen das Regiment des mexikanischen Prä-
fidenten Venustiano Carranza , der direkt beschuldigt wird , im Dienſte deut-
scher Finanzcliquen oder auch der deutschen Regierung zu stehen .

Der Gegensatz zwischen Mexiko und dem Yankeekapitalismus durch-
zieht die ganze neuere Geschichte Mexikos , hat sich aber seit dem offenen An-
schluß der Wilsonschen Regierung an die Entente wesentlich verschärft , da

die Carranzasche Regierung es bisher troß aller Washingtoner Machina-
tionen abgelehnt hat , dem Beispiel der kleinen zentralamerikaniſchen Re-
publiken zu folgen und ebenfalls Deutschland den Krieg zu erklären . Und
nicht nur dieser Widerstand reizt den Hochmut des Yankeetums . Carranza
hat auch die großen Bergwerke und Petroleumquellen Mexikos für Na-
tionaleigentum erklärt , auf die fortan Ausländer keine Ausnußungskonzeſ-
fionen mehr erhalten sollen , und überdies hat er zur Aufbeſſerung der durch
die lehten Revolutionskriege zerrütteten mexikanischen Finanzen auf ver-
schiedene Massenausfuhrartikel , wie zum Beispiel auf Henequen (Sisalhanf )

und rohes Erdöl , beträchtliche Ausfuhrabgaben gelegt , die , da der größte
Teil dieser Artikel ( an der Ausfuhr Mexikos , die mit Einſchluß des beträcht-
lichen Edelmetallerports 1912 626 , 1913 631 Millionen Mark betragen hat ,

war die nordamerikanische Union mit ungefähr 70 Prozent beteiligt ) nach
den Vereinigten Staaten von Amerika geht , vornehmlich die dortigen Ka-
pitalisten treffen .

Die Revolutionskriege haben enorme Summen verschlungen und zu

einer wüsten Papiergeldwirtschaft in Mexiko geführt . Nach dem im August
1917-1918. II . Bd . 35
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vorigen Jahres von Carranza an den mexikaniſchen Kongreß erstatteten Be-
richt sind von Beginn des Jahres 1913 bis Ende 1916 in Mexiko mit Ein-
schluß der Veracruz -Emission für rund 672 Millionen Dollar oder Peso
(1 Peſo gleich 2,10 Mark) Papiergeld neu zur Ausgabe gelangt , das heißt
Nationalpapiergeld . Außerdem haben noch die Einzelstaaten , vornehmlich
Chihuahua , sowie die einander gegenüberstehenden , um die Herrschaft kämp-
fenden Präsidentschaftsanwärter besondere lokale Papiergeldemiffionen vor-
genommen : eine Summe , die auf mehr als 300 Millionen Peſo geschätzt
wird . Und um die Verwirrung vollzumachen , benußten gleichzeitig betrieb
same Banknotenfälscher die günstige Gelegenheit, maſſenhaft falſches Papier-
geld auf den Markt zu werfen . Zudem haben die inneren Kämpfe das Wirt-
schaftsleben und die Steuerkraft dermaßen geschwächt , daß im vorigen
Jahre troß schärferer Anziehung der Steuerschraube fast jeder Monat einen
neuen Fehlbetrag im Staatshaushalt von 4 bis 5 Millionen Peſo lieferte .
Sollte Mexiko nicht dem Ruin verfallen , mußten daher neue Finanzmittel
beschafft werden , und es is

t vom Standpunkt einer vernünftigen Steuer-
politik nur zu billigen , daß die Carranzaſche Regierung in erster Reihe die
großen Induſtrie- und Farmbetriebe , vor allem aber die ausländischen Groß-
kapitaliſten , die alljährlich viele Millionen aus Mexiko herausholen , heran-
zuziehen suchte .

2

Die ausländischen Kapitalisten finden eine solche Steuerpolitik freilich
weniger vernünftig , und es is

t

deshalb erklärlich , daß die nordamerikanische
Trustpresse über die Mißzwirtschaft und die demagogisch -korrupte Steuer-
politik der Carranzaschen Regierung schimpft , die das fremde Kapital aus
dem Lande treibe . Das von Uncle Sam in der mexikanischen Baumwoll-
und Minenindustrie , in Ölfeldern und Petroleumbetrieben sowie in Groß-
farmen angelegte Kapital wird auf 4½ bis 5 Milliarden Mark geſchäßt .

Besonders haben die Yankeekapitaliſten in der Erwerbung von Bodenbesik
die Engländer , die mehr im Bankwesen und in der Industrie vorteilhafte
Anlagen für ihre Kapitalien ſuchten , weit überholt , nicht nur in Nordmeriko ,

auch in Yukatan . Neben einigen mexikanischen Großgrundbesitzern , die
während der Periode der Diazschen Konzessionswirtschaft riesige Boden-
strecken an sich gebracht haben — einzelne darunter bis zu 5 und 6 Millionen
Hektar , haben die Herren F. H. Harriman , William Randolph Hearst ,

Harrison Gray Otis , die Guggenheims und andere bekannte amerikanische
Finanzgrößen riesige Landstücke zusammengerafft . Ebenso gehören die Eisen-
bahnen Merikos größtenteils Großzkapitaliſten der nordamerikanischen
Union . Von den sich vor dem Weltkrieg auf 230 Millionen nordamerika-
nische Dollar (ungefähr 460 Millionen mexikanische Peso ) belaufenden
Aktien und Obligationen der Ferrocarilles nacionales de Mexiko , zu denen
die wichtigsten Bahnen Mexikos gehören , befindet sich der größte Teil in

Yankeehänden , wie denn auch die Finanzzentrale der ganzen Verwaltung
ihren Sih in New York hat .

Schon seit mehr als einem halben Jahrhundert hat Mexiko den begehr-
lichen Blick der amerikanischen Kapitalisten auf sich gezogen . Besonders
aber betrachtet es Uncle Sam seit dem Bau des Panamakanals als die ihm
von einer weisen Vorsehung zugewieſene Aufgabe , seine Herrschaft vom
Rio Grande del Norte südwärts bis zum Golf von Darien auszuweiten .

Kaum waren 1836 nach der Ausdehnung des Unionsgebiets über Arkansas
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die Yankees bis zur damaligen merikanischen Grenze gelangt , als sie auch
schon mit der Aufftachelung der Kolonisten von Texas gegen die Regierung
in Mexiko begannen . Darauf rückte 1845 unter dem neugewählten Präſi-
denten James Polk kurzweg der General Taylor mitten im Frieden in
Texas ein und beſeßte das ganze texanische Gebiet bis zum Rio Grande del
Norte, worauf im Dezember 1845 der amerikanische Kongreßz ohne weiteres
die Aufnahme von Texas in die Union beschloßz . Meriko erklärte zwar den
Krieg , wurde aber fast allenthalben geschlagen . General Taylor fiel in den
Norden Mexikos ein , während General Scott von Veracruz bis zur Haupt-
stadt Mexikos vordrang und am 14. September 1847 in diese einzog . Zu-
gleich annektierten Oberst Fremont und der Kommodore Stocton Kali-
fornien . Im Frieden von Guadelupe-Hidalgo trat Mexiko die Gebiete von
Texas , Neumeriko und Kalifornien bis südwärts zum Rio Grande gegen
eine Entschädigung von 15 Millionen Dollar an die Vereinigten Staaten ab .

Dieser enorme Landgewinn genügte jedoch nicht den Ansprüchen der
kapitalistischen Cliquen . Schon 1853 fand ein neuer Überfall der Union auf
Mexiko statt , diesmal unter Führung William Walkers . Der Versuch, auch
den größeren Teil der mexikaniſchen Provinz Sonora an der Pazifikküſte
in den Besitz der Union zu bringen , scheiterte jedoch . Und denselben Mißz-
erfolg hatte ein Eroberungszug nach Nikaragua . Dort hatte sich England
des Hafens von San Juan del Norte (Greytowns ) bemächtigt . Das ging den
Yankees wider den Strich . Unterſtüßt durch amerikanisches Geld , veran-
ſtaltete William Walker eine militärische Expedition nach Nikaraguas
Küste , 30g im Oktober 1855 in Granada ein und machte sich selbst zum Prä-
fidenten der Republik , vom nordamerikanischen Gesandten als solcher an-
erkannt . Doch nun erhoben San Salvador , Honduras , Costa Rica und Gua-
temala Proteft und erklärten den Krieg. Walker wurde gestürzt und 1860
erschossen . Vorher (1854 ) hatte noch die Vereinigte -Staaten -Regierung von
dem mexikaniſchen Diktator Santa Ana unterderhand den südlichen Teil
Arizonas um 10 Millionen Dollar angekauft : ein schmählicher Handel , der
wesentlich zum Sturze Santa Anas im folgenden Jahre beitrug .

Zugleich faßte man in Washington den großzügigen Plan der Herstel-
lung eines interozeanischen Kanals , und zwar gab man dem Projekt eines
die Landenge von Panama durchquerenden Kanals den Vorzug . Da dieses
Gebiet der Republik Neu-Granada (dem jeßigen Kolumbien ) gehörte , schloß
die Union 1846 mit diesem Staat einen Vertrag, worin sie die Besiß- und
Souveränitätsrechte Neu -Granadas über die Landenge anerkannte und die
Neutralität des zu erbauenden Kanals garantierte . Jedoch Neu -Granada
kam nicht zum Kanalbau , während man in England gleichzeitig das Projekt
eines Nikaraguakanals erwog und die Schußherrschaft über die Moskito-
küste und einen Teil des Kanalgebiets beanspruchte . Das widersprach dem
Intereffe Uncle Sams . Er seßte alle Hebel in Bewegung , die Ausführung
dieses Kanalprojekts zu hintertreiben , und erreichte , daß England 1850 mit
ihm den Clayton -Bulwer - Vertrag abschloß , der die gegenseitige Verpflich-
tung enthielt, den Kanal weder allein zu erbauen , noch allein am Bau teil-
zunehmen oder eine ausschließliche Kontrolle über ihn zu erstreben .

Die folgenden Jahre der inneren Parteikämpfe und des amerikaniſchen
Bürgerkrieges hinderten die Union , ihre Absichten weiterzuverfolgen ; doch
kaum begann man , die Folgen des Krieges zu überwinden, als auch schon
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(1869 ) der durch seine Tätigkeit im Dienſte der Nordstaatenpolitik bekannte
Staatssekretär William Henry Seward amtlich erklärte , daß weder eine
fremde Regierung noch fremde Kapitalisten den Bau eines Kanals über den
Ifthmus von Darien (Panama ) vornehmen könnten, sondern die Neutra-
lität eines solchen Kanals nur dann verbürgt erſcheine , wenn die Regierung
der Vereinigten Staaten und Kolumbiens sich zum Zwecke des Kanalbaues
vereinigten .

―

-

Zu eigener Ausführung des geplanten Isthmuskanals gelangten die Ver- .
einigten Staaten jedoch vorläufig nicht ; denn nachdem auf Betreiben von
F. v . Lesseps die 1876 in Paris entstandene »Société civile internationale du
Canal interocéanique « die nötigen Vorarbeiten erledigt hatte , erfolgte 1879
die Gründung der Lessepsschen »Compagnie universelle du Canal inter-
océanique de Panama «, die von der Regierung Kolumbiens die Konzeſſion
für den Kanalbau um 10 Millionen Franken erwarb . Der Vereinigten-
Staaten -Regierung kam dieſe Gründung recht ungelegen , doch verlegte man
sich zunächst aufs Abwarten , denn das ganze Unternehmen erſchien schlecht
fundiert weshalb sich auch die Hochfinanz ihm gegenüber ziemlich ableh-
nend verhielt . Bis zum Beginn des Jahres 1881 waren erst ungefähr 590 000
Aktien zu 500 Franken gezeichnet , während die Kosten - viel zu niedrig-
auf das Dreifache geschäßt wurden . Zudem hatte die Ausführung des
Panamakanalbaues durch eine französische Gesellschaft wenigstens den Er-
folg, England mit ſeinem Plan eines Nikaraguakanals mattzuſeßen . So be-
gnügte sich denn der amerikanische Präsident Rutherford Birchard Hayes
in einer Sonderbotschaft an den amerikaniſchen Kongreß zu verkünden :
»Die Politik dieses Landes is

t

ein Kanal unter amerikanischer Kon-
trolle ; die Vereinigten Staaten können diese Kontrolle nicht einer euro-
päischen Macht oder irgendeiner Gruppe europäischer Mächte überlassen «- eine These , die damit begründet wurde , daß ein den Isthmus durchqueren-
der Kanal ein Teil der Küsten linie der Vereinigten Staa-
fen werden würde . Auch als dann das Kanalunternehmen krachend zu-
sammenbrach und 1894 eine neue Kanalfinanzierungsgeſellſchaft , die »Com-
pagnie nouvelle du Canal de Panama « gegründet war , hielt sich zunächst die
Union zurück , da diese Geſellſchaft noch unzureichender fundiert war als die
alte (ihr Kapital betrug nur 65 Millionen Franken ) ; doch entsandte 1899
die Vereinigte -Staaten - Regierung eine Kommiſſion zur Prüfung der Kanal-
pläne und übernahm dann bekanntlich , nachdem auch die neue Gesellschaft
zusammengebrochen war , 1904 selbst die Ausführung des Kanal-projekts .

Die Zwischenzeit benußte der amerikanische Kapitalismus , um in die
mittelamerikanischen Republiken und in Mexiko einzudringen und diese
Staaten finanziell von sich abhängig zu machen . Besonders hatte er es dar-
auf abgeſehen , den starken engliſchen Einfluß in Nikaragua zu brechen , wo-
bei er die willige Unterstützung der Waſhingtoner Regierung fand . Die Ri-
valitätskämpfe zwischen den kleinen mittelamerikanischen Republiken wur-
den geschickt von der Regierung der Vereinigten Staaten zur Stärkung
ihrer Macht ausgenußt . Und als dann 1904 Honduras , Nikaragua und San
Salvador ein gegen Guatemala gerichtetes Bündnis abschlossen und San
Salvador in Guatemala eine Revolution anzettelte , die zum Kriege führte ,

trat die Washingtoner Regierung als gebietende Friedensvermittlerin auf
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und wußte durchzuseßen , daß künftig die Regelung der Streitfragen zwi-
schen den zentralamerikanischen Staaten in Waſhington geführt werden
folle . Dabei unterstüßte zunächst die mexikanische Regierung die Politik der
Vereinigten Staaten , 1907 mußte die Union aber zu ihrem Erstaunen sehen ,
daß Mexiko in den neuen Streitigkeiten zwischen Guatemala , Honduras ,
Nikaragua und San Salvador sich auf die Seite der beiden letzten Repu-
bliken schlug und dann , als auf Betreiben Washingtons der Präsident
Zelaya von Nikaragua durch den von der Union unterſtüßten General Juan
Estrada gestürzt worden war , dem flüchtenden Zelaya Unterschlupf bot und ,
um ihn in Sicherheit zu bringen , sogar 1910 ein mexikanisches Kriegsschiff
nach Nikaragua ſandte. Ebenso ergriff in dem nachfolgenden Kampfe zwi-
schen dem rechtmäßigen Präsidenten Madriz und seinem Gegner Estrada
wiederum Mexiko energisch für Madriz Partei , konnte aber nicht hindern ,
daß schließlich in Nikaragua Estrada von Tafts Gnaden die Oberhand be-
hielt . Zum Danke dafür wurde auf Vorschlag des amerikaniſchen Staats-
sekretärs Knox der Nordamerikaner Erneſt H. Wands zum finanziellen Be-
rater, richtiger Kontrolleur Eſtradas bestellt . Doch vermochte troß amerika-
nischer Hilfe Juan Estrada sich nicht zu halten . Er mußte im Mai 1911 ab-
danken . An seine Stelle trat Luis Mena , ebenfalls ein Günftling Waſhing-
tons , unter deffen Regierung und der seines Nachfolgers Nikaragua
vollends unter die Finanzkontrolle der Vereinigten -Staaten -Regierung
geriet .
In Mexiko stießen die kapitalistischen Cliquen der nordamerikanischen

Union , als sie nach der Beendigung des Bürgerkriegs ihre Expansionspläne
wieder aufnahmen , zunächst auf Entgegenkommen . Nach dem Tode des
Präsidenten Carlo Benito Juarez und einer kurzen Zwischenregierung des
Lardo de Tejada war dort 1876 der General Porfirio Diaz zur Herrschaft
gelangt , der sich hauptsächlich auf die finanzkräftigen einheimischen und
fremden Elemente zu stüßen suchte und das Bestreben zeigte , sich mit den
herrschenden politischen Cliquen der mächtigen Republik im Norden mög-
lichst günstig zu stellen . Er etablierte , von seiner weltgewandten , intriganten
Frau , einer Tochter des vielgesuchten Advokaten Manuel Romero Rubio
unterſtüßt , eine diktatoriſche Günſtlingswirtſchaft , teilte gegen Entgelt oder
politische Dienstleistungen zahlreiche Land- , Minen- und Eisenbahnkonzes-
fionen aus und förderte in jeder Weise die kapitalistischen Interessen . Dafür
wurde er von der Handels- und Finanzpreſſe Mexikos und der Vereinigten
Staaten , auch Deutſchlands und der übrigen in Mexiko intereffierten
Staaten , als mexikanischer Patriot und Mehrer des Wohlstandes seines
Vaterlandes gepriesen . Und nicht nur die amerikanische Presse sang sein
Lob; es erſchien eine ganze Reihe Broschüren und Bücher über seine hohen
Verdienste um Merikos Kultur. Mit breiter Ausführlichkeit wird dort die
Zunahme des Handelsverkehrs , der Minenindustrie , der Eisenbahnen , die
Verschönerung der Hauptstadt Mexikos durch Prachtbauten geschildert , nur
wird verschwiegen , daß diese »Blüte des Landes « von einer Verschleude-
rung der reichen Bodenschäße des Landes , einer maßlosen Finanzkorrup-
tion , einer ſtarken Vermehrung der Staatsausgaben , einer beispiellosen Ver-
elendung der unteren Volksklassen , vornehmlich der indianischen Peones
(Kleinbauern ) und der Wiedereinführung härtester Schuldsklaverei be-
gleitet war.

1917-1918. 11.Bd . 36
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Doch in den Jahren 1905 bis 1907 vollzog plößlich Porfirio Diaz eine
Schwenkung und nahm gegenüber der Washingtoner Politik eine andere
Stellung ein. Hatte er vorher in jeder Weise die den mittleren und unteren
Volksschichten verhaßten Yankees , die Gringos « (Quatsche ) , wie der
Volksmund sie in Mexiko nennt, bei seinen Konzeffionsvergebungen be-
günstigt , so wandte er jeßt seine Gunft den Engländern zu , besonders den
Konsortien F. S. Pearson und S. Pearson and Son , trat , wie schon vorhin
erwähnt , der von den Vereinigten Staaten in Mittelamerika betriebenen
Politik entgegen und suchte Anſchluß an Japan . Nun fand dieselbe ameri-
kanische Trustpreſſe , die vorher Porfirio Diaz als Wohltäter seines Landes
gepriesen hatte, daß er eigentlich ein launenhafter Gauner se

i
, der . die wirt-

schaftlichen Interessen seines Landes gröblich verleze .

Bei den neuen Präsidentschaftswahlen im Jahre 1910 trafen Diaz zwei
neue Kandidaten entgegen , der von der Militärpartei und einem Teil der
Klerikalen aufgestellte General Bernardo Reyes , bisher Gouverneur des
Staates Nuevo Léon , und Franzisko Madero , der Erwählte der sogenann-
ten Demokraten und Anti -Wiederwahl -Parteiler , ein wohlhabender Grund-
befizer aus Coahuila — ein , soweit sich beurteilen läßt , ehrlicher liberaler
Mann , aber ein Ideologe und Gefühlspolitiker . Die Diazsche Regierung
griff mit der ihr eigenen Brutalität ein . Eine lange Reihe der »maderiſti-
schen Führer wurde verhaftet ; am 6. Juni 1910 auch Madero selbst und
sein Freund , der Oberrichter Estrada . Madero wurde in das Gefängnis von
San Luis Potosi gebracht und angeklagt , durch Angriffe auf die Diazsche
Regierung die mexikanische Nation beleidigt zu haben . Als der Wahlkampf
herankam , saßen an tausend Führer der Anti -Wiederwahl -Bewegung im
Gefängnis . Porfirio Diaz wurde zum achten Male zum Präsidenten ge-
wählt — nach Angabe der Wahlbehörde einstimmig .-
Aber Diaz hatte ſeine Rolle ausgespielt . Franzisko Madero , dem es ge-

lungen war , nach Texas zu entkommen , kehrte von dort zurück und ergriff ,

von den Bandenführern Villa und Oroczo unterſtüßt , die Fahne der Re-
bellion . Er zwang Diaz , der am 31. Mai 1911 von Veracruz nach Frank-
reich floh , zur Abdankung . Am 7. Juli 30g er in die Hauptstadt ein , am

2. Oktober 1911 wurde er zum Präsidenten gewählt : eine Wahl , die von
dem vorhin erwähnten General Bernardo Reyes , seinem Gegenkandidaten ,

sofort angefochten wurde .

Das Geld für die Maderosche Revolution wurde größtenteils in nord-
amerikanischen Kapitalistenkreisen aufgebracht . José Yvas Limantour , der
Diazsche Finanzminister , hatte nicht ganz unrecht , als er im März 1911 er

-

klärte , das meiste Geld der Aufständiſchen ſtamme aus den Vereinigten
Staaten . Zwar dürfte die Behauptung , die amerikanische Regierung oder
amerikanische Behörden hätten den Aufständischen Geld zukommen lassen ,

nichts als Gerede sein ; aber Tatsache is
t
, daß aus den Vereinigten Staaten

den sogenannten »Maderiſten « über die Grenze von Texas vielfach Geld
und Waffen zugingen nicht aus Vorliebe der amerikaniſchen Kapita-
listen für Madero , sondern um Diaz loszuwerden . Und die Vereinigte-
Staaten -Regierung hinderte diese Zufuhren nicht . Sie schickte zwar 20 000
Mann Milizsoldaten an die nordamerikanische Grenze , die Ausfuhr von
Geld , Waffen , Munition und Lebensmitteln an die Aufständischen verbot
ſie jedoch nicht und geftattete auch , daß deren Agenten in Texas und Neu-

-
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Meriko Proviant und Munition aufkauften . Erst hinterher , am 14. März
1912, erfolgte ein amerikaniſches Waffenausfuhrverbot .
Madero hielt nicht , was die amerikanischen Finanzkreise sich von ihm

versprochen hatten . Er wollte sogenannte mexikanische Heimatspolitik trei-
ben . Dadurch verdarb er es nicht nur mit den Yankees , sondern auch mit
den Kapitaliſtenklüngeln des eigenen Landes . Als ihre Führer traten ihm
Bernardo Reyes und Felix Diaz , ein Neffe des Expräsidenten , gegenüber .
Am 9. Februar erfolgte in der Hauptstadt Mexikos eine Militärrebellion ,
an der vornehmlich das 1. Kavallerieregiment , das 2. und 5. Artillerieregi-
ment sowie die Militärſchule beteiligt waren . Die Aufständiſchen beseßten
den Nationalpalaft , das Militärgefängnis , das Zuchthaus und die Zitadelle .
Zwar wurde der Nationalpalaft von dem Stadtkommandanten General
Villar wiedererobert; aber die Zitadelle blieb in Händen der vom General
Reyes befehligten revoltierenden Truppen . Nun rief Madero den General
Viktoriano Huerta , einen indianischen Offizier , zur Hilfe herbei , obgleich er
mit dieſem mehrfach Streitigkeiten gehabt hatte . Huerta verriet aber Ma-
dero ; er unterhandelte im geheimen mit Reyes und Diaz , ließ den Bruder
des Präsidenten , Gustavo Madero , erschießen und darauf den Präsidenten
sowie den Vizepräsidenten José M. Pino Suarez festnehmen . Am 20. Fe-
bruar 1913 , während der amerikanische Gesandte Henry Lane Wilson zu
Ehren seines Günſtlings Huerta ein fröhliches Feſt gab und Huerta zutrank ,
wurden Madero und Suarez erschossen . Angeblich hatten einige Anhänger
Maderos die beiden Gefangenen auf dem Wege nach dem Zuchthaus zu be-
freien versucht , worauf die Eskorte beide , um ihre Flucht zu verhindern ,
einfach niedergeschossen hatte .

Der amerikanische Gesandte Henry Lane Wilson hatte Huerta in jeder
Weise begünstigt , doch vermochte er in Waſhington nicht die offizielle An-
erkennung Huertas als rechtmäßigen Präsidenten durchzuseßen . Man
traute dort dem geriebenen »Nachkommen des Aztekenſtammes « nicht : ein
Mißtrauen, das sich noch steigerte , als im April 1914 amerikaniſche Ma-
rinesoldaten , die im Hafen von Tampico an Land gegangen waren , um Vor-
räte einzukaufen , von mexikanischen Truppen gefangen gesetzt wurden und
Huerta die verlangte Genugtuung verweigerte . Am 21. April wurde die
merikanische Hafenstadt Veracruz von Marinesoldaten beseßt und darauf
der mexikaniſche Gesandte aus Waſhington abberufen . Zum Kriege kam es,
jedoch nicht . Die Wilſonſche Regierung trug Bedenken , sich in die gefähr-
lichen mexikanischen Händel zu mischen ; und überdies rechnete man darauf ,
bei Venustiano Carranza , dem früheren Gouverneur von Coahuila , der so-
fort nach Maderos Ermordung als deſſen Anhänger zum Kampfe gegen
Huerta aufgerufen hatte , später ein größeres Entgegenkommen gegen die
Wünsche der Union zu finden .
In dieser Hinsicht hat man sich jedoch in Washington getäuscht . Zunächſt

scheint zwar Carranza fich zu allerlei diplomatischen Zusagen bereitgefunden
oder wenigstens sich so verhalten zu haben , daß man in Washington einen
gefügigen Politiker in ihm erblickte ; aber seit Huerta gegangen is

t

und Car-
ranza die Macht erlangt hat , findet die nordamerikanische Regierung in ihm
einen Taktiker , der durchaus nicht geneigt scheint , die Rolle zu übernehmen ,

die Porfirio Diaz in den ersten Jahrzehnten seiner Diktatur gespielt hat .

Carranza sucht zwar jedem ernstlichen Konflikt mit den Vereinigten Staaten
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auszuweichen , hat es aber bisher abgelehnt , Weisungen aus Washington
entgegenzunehmen . Er sucht den Einflußz des Ausländertums auf die innere
Verwaltung Merikos zu brechen und dieſes wirtſchaftlich möglichſt ſelbſtändig
zu machen , eine Hineinziehung seines Landes in den Weltkrieg zu verhin-
dern und mit Japan sowie den beiden südamerikanischen Republiken Ar-
gentinien und Chile in guten Beziehungen zu bleiben.

Diese Haltung paßt den Kapitaliſtencliquen der Vereinigten Staaten
nicht . Jeder Widerstand gegen ihre Profitpolitik gilt ihnen als eine Ver-
letzung höchster Kulturinteressen , und so sucht man durch heftige Preſſe-
angriffe , Aufwiegelung der merikaniſchen Finanzkreise und Latifundien-
besizer und durch eine gegen Mexiko gerichtete Koalierung der zentralameri-
kanischen Vasallenstaaten die Carranzasche Regierung einzuſchüchtern und ,
wenn möglich , zu stürzen . Am liebsten würde man Mexiko »>kubanisieren <<

(das heißt in ein gleiches Abhängigkeitsverhältnis zur Union zwingen wie
Kuba ), aber die Lage auf den europäischen Kriegsschaupläßen gestattet das
vorläufig nicht . Vielleicht könnte auch hinter Mexiko Japan auftauchen .

Der Staatsgedanke des Hobbes .'
Von Ferdinand Tönnies.

I.
Immer von neuem kann man beobachten , daßz wichtige Lehren , philo-

sophischen oder wiſſenſchaftlichen Inhalts , von ihren Anhängern wie von
ihren Gegnern , aber auch von bloßen Berichterstattern, sogenannten
Historikern , als Literarhistorikern , Philoſophiehiſtorikern usw. , unzuläng-
lich verstanden , verkrüppelt und verstümmelt , jammervoll entstellt wieder-
gegeben werden . Wer mit dem Marxismus , mit der Werttheorie oder mit
der materialistischen Ansicht der geschichtlichen Entwicklung vertraut is

t
,

kann ein Lied davon singen .

2

Kaum läßt sich aber ein großer Denker nennen , dem der Mangel an
Verständnis , ja das grobe Mißverſtändnis ſo übel mitgespielt hat , wie
Thomas Hobbes , und dies geſchah um ſo mehr , da es zugleich diente , einem
gerechten Abscheu gegen den sogenannten Atheiſten Ausdruck zu geben
und der Empörung gegen Lehren , die den Zeitgenossen , wie Cournot
ſich ausdrückt , als heterodox , unmoralisch , unfromm erſchienen , »von der Art
jener , die man nur ſtudiert , um si

e

zu widerlegen « , und die so oft und so

»schlagend « widerlegt wurden , daß es nicht mehr der Mühe wert erſchien ,

fie zu studieren .

1 Vergl . die Schrift des Verfaſſers : »Thomas Hobbes , der Mann und der
Denker « , 2. Auflage , Leipzig 1912 , Osterwieck & Zickfeldt .

2 Cournot , »Considérations sur la marche des idées et des évènements
dans les temps modernes « . 2 Bände . Paris 1872 , Hachette & Co. I , 6.301 .

Dieses Werk des großen Mathematikers (der zuerst durch seine Theorie der
Wahrscheinlichkeitslehre berühmt wurde und durch die Anwendung mathema-
tischer Formeln auf die Nationalökonomie ) is

t in Deutschland so gut wie unbe-
kannt . Es is

t aber einer der bedeutendsten Beiträge zur Philoſophie der Geschichte ,

die das neunzehnte Jahrhundert hervorgebracht hat , besonders durch den Ge-
brauch , den der Verfaſſer von der Unterscheidung wesentlicher und zufälliger Ur-
sachen macht . (Die Königliche Bibliothek in Berlin besißt das Werk nicht ; ic

h
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-

Ich möchte versuchen , den Staatsgedanken des Hobbes in
etwas veränderten Formen so auszudrücken , wie er is

t
, also die Quint-

effenz dieses Gedankens wiederzugeben . Zu diesem Behufe stellen wir uns
vor , auf einer Insel leben 500 Familien zu etwa 3000 Köpfen zusammen ,

ohne daß so etwas wie Geſeß und Obrigkeit , Staatsgewalt und Zwangs-
ordnung vorhanden wäre . Es wäre ein Zustand vollkommener Freiheit und
Gleichheit , ein Zuffand der Anarchie der freien Gesellschaft . Es gäbe

kein Mein und Dein , außer ſofern ein tatsächlicher Besihstand von allen an-
erkannt würde ; aber da , der menschlichen Natur gemäß , jeder möglichst
viel an sich zu raffen befliſſen wäre , so könnte eine solche allgemeine An-
erkennung niemals von Dauer sein , außerdem würden fortwährend
Streitigkeiten über die Abgrenzung zum Beispiel der Jagdgründe oder der
Acker oder über die Verteilung einer gemeinsam errungenen Beute ent-
ftehen Streitigkeiten auch aus anderen Ursachen : aus Neid und Ab-
gunst , aus Habſucht und Eifersucht , Streit um Frauen , um Kinder , aus
Rachgier und gekränktem Ehrgefühl , ganz besonders auch aus Furcht und
Mißtrauen . Alles dies ganz so , wie wir es in Wirklichkeit , in dem uns um-
gebenden sozialen Leben beobachten , nur daß die Furcht vor Strafe als
einem schlimmeren Übel in der Regel verhindert , daß diese Streitigkeiten

in Gewalttätigkeiten ausarten , und im allgemeinen bewirkt , daß einer die
Habe des anderen nicht antaſtet , sondern , wenn er dieſen zu berauben
wünſcht , es für richtiger hält , dies durch gesetzlich erlaubte Mittel zu tun ,

deren es immer noch genug gibt . Man denke sich aus dem Zusammenleben ,

wie es heute etwa in einer großen Stadt wahrgenommen wird , Polizei und
Strafgesetzbuch weg so hat man ein Bild davon , wie es auf jener Insel
zugehen müßte ; wenn auch die Inſulaner vielleicht im Laufe der Zeit eine
gewiffe Ordnung in ihre Verhältnisse hineingebracht hätten , teils durch ſtill-
schweigende Einverständnisse , teils durch geschlossene Verträge . Sie könnten
wohl ein Naturrecht als zwischen sich gültig anerkennen und zeitweilig sich
danach richten , so daß wenigstens die gröbsten Feindseligkeiten unterblieben ,
ſcheinbar auf Grund dieses gemeinſamen Rechtsbewußtseins , der gemein-
ſamen vernünftigen Einſicht . Aber wenn diese auch bei einigen vorhanden
wären , daß sie bei einer großen Zahl stärker wären als die Leidenschaften ,

vermöge deren insbesondere die Stärkeren das Faustrecht geltend machen
würden , muß man auf Grund einer richtigen Erkenntnis der menschlichen
Natur für ausgeschlossen halten .

-

Auch wenn ein solches Naturrecht als richtig und gültig anerkannt iſt , ſo

werden sich alsbald neue Streitigkeiten über seine Auslegung erheben , indem
vorzugsweise die Mächtigeren , aber auch die Gierigeren , beflissen wären ,

es zu ihren Gunsten zu wenden . Zum Beiſpiel wenn es um Teilung einer
gemeinsamen Beute sich handelte , so wäre nach Naturrecht die Teilung in

gleiche Teile gerecht ; aber einer würde sagen , er habe viel größeres Ver-

verdanke es der Bibliothek der Gehe -Stiftung . Auch in dem sonst so reichhaltigen
Buche von Paul Barth »Die Philosophie der Geschichte als Soziologie <

<

— 1915 ,

2. Auflage wird Cournot nicht genannt . Im »Handwörterbuch der Staatswissen-
schaft , 3. Auflage , sind ihm 32 Zeilen gewidmet . Er wird darin , der Begründer
der mathematischen Behandlung der volkswirtschaftlichen Doktrin genannt [ er

gelte als 1. Übrigens weiß auch Cournot von Hobbes wenig und wird ihm nicht
gerecht . )
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dienst um die Beute , darum verdiene er auch einen größeren Anteil — die
anderen würden das bestreiten , man würde sich nicht einig; vielleicht schlüge
der eine den anderen tot und behielte für sich die ganze Beute . Möglich
auch , daß man, wie das Naturrecht in solchem Falle geböte , einen Schieds-
richter entscheiden ließe ; möglich auch, daß sich alle bei deſſen Spruche be-
ruhigten . Wenn aber nicht ? Wenn es kein höheres Gericht gäbe , an das
man Berufung einlegen könnte? Oder wenn auch deſſen Spruch mißfiele ?
Jedenfalls wird derjenige , der rücksichtslos ſeine Zwecke verfolgt und viel-
leicht überzeugt is

t
, daß er eine göttliche Sendung dafür hat , seine Herr-

schaft auszubreiten , sich über solchen Schiedsspruch hinwegsehen , selbst
wenn er ihn » im Herzen « als gerecht anerkennen muß . Er wird den Kampf
wieder aufnehmen oder ununterbrochen fortseßen und auf sein gutes Schwert
oder auf andere Machtmittel , zum Beiſpiel auf die Macht des Geldes ,

sich verlassen , um seinen Willen durchzuseßen . Der gesamte Zustand des
Zuſammenlebens auf der Insel is

t
und bleibt ein chronischer (dauernder )

Kriegszustand , die Friedensjahre , die etwa zwischen den wirklichen
Kämpfen liegen , sind von Waffenstillständen nicht wesentlich verschieden .

Nun stelle man sich vor , es habe dieser Kriegszustand mit besonderer
Heftigkeit viele Jahre hindurch sich fühlbar gemacht . Hungersnot und ver-
heerende Krankheiten sind in seinem Gefolge aufgetreten . Am Ende einer
solchen Periode is

t die Zahl der Familien auf der Insel von 500 auf 200
zusammengeschmolzen . Nun kommt das Nachdenken und die Einsicht .

Durch Schaden wird man klug . Die Klugen kommen zusammen : besprechen ,

beraten , auf welche Weise ein dauernder Friedenszustand ſich bewirken
lasse . Alle sind bereit , ihre bisherigen Anſprüche einzuschränken , die
Waffen niederzulegen , sich zu vertragen und ihre verträgliche Gesinnung
kundzugeben . Aber die Erfahrenen wissen , daß solche Stimmungen schon
oft geherrscht haben . Wenn die alten Leidenschaften wieder erwachen , so

find die alten Streitigkeiten und is
t

das alte Elend wieder da . Ein Greis
belehrt sie und hält ihnen eine lange Rede . Er sagt : Wenn ihr euren Zweck
ernstlich verfolgen und erreichen wollt , so müßt ihr die richtigen Mittel
dafür anwenden . Ihr müßt euren gegenwärtigen gemeinsamen Willen zu
einem dauernden gemeinsamen Willen machen . Wie kann das geschehen ?

Ich will es euch sagen . Eure eigene Gesamtheit muß als ein künfflicher
Mensch in euer aller Namen und Auftrag wollen und handeln . Was dieſer
künstliche Menſch tut , müßt ihr verstehen als von jedem von euch gewollt
und gefan . Ihr müßt sie durch euer Denken ins Leben rufen , sie wie eine
Maschine erbauen .

Diese eure Gesamtheit als ein Gedankending wollen wir Staat oder Ge-
meinwesen nennen . Wie aber kann dies Gedankending handeln ? Wie kann

es einen Willen haben ? Nur auf eine einzige Art und Weise . Dadurch
nämlich , daß der Wille einer bekannten Person als Wille des Gedanken-
dinges gilt , das heißt von allen dafür erkannt und gehalten wird . Was
heißt aber »>Wille einer Person « ? Die Perſon kann ein bestimmter ein-
zelner Mensch sein - das is

t der einfachste Fall- oder aber eine be-
stimmte , aus mehreren Menschen bestehende Körperschaft . Was is

t

eine Körperschaft ? Eine Körperschaft is
t

eine Mehrheit von Menschen , die
erstens sich als Gesamtheit , das is

t als Einheit fühlt ; die zweitens bestimmte
Sazungen gesetzt hat und regelmäßig befolgt , nach denen si

e ihren Bestand
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ergänzt; die drittens ebenso beſtimmte Saßungen hat und regelmäßig befolgt ,
nach denen sie sich versammelt ; die viertens durch bestimmte Formen derWil-
lenserklärung aller fortwährend fähig is

t
, einen Willen zu bilden dadurch

insbesondere , daß der Wille ihrer Mehrheit als Wille der Körperschaftgilt . Wenn ihr also einen Staat machen wollt , so müßt ihr entweder
eine einzelne Person oder eine Körperschaft bestimmen , deren ausge-
sprochenen Willen ihr den Staatswillen nennen wollt . Ihr Wille is

t der
höchste , der souveräne Wille im Staate ; sie is

t Inhaber der Souveränität .

Deren Wille muß unbedingte Geltung haben in allem , was in betreff des
gemeinsamen Friedens und sonst des gemeinſamen Wohles er als Regel für
alle einzelnen beſtimmt . Jeder muß denken , wiſſen und wollen , daß sein
eigener Wille in diesem Staatswillen enthalten is

t
, daß er also mitverant-

wortlich is
t für alles , was der Staat , das heißt der Inhaber der Souverä-

nität im Staate , will und tuf .

- -
Ferner diese Solidarität , wie sie augenblicklich sich kundfut als euer ein-

mütiger Wille , einen dauernden Friedenszustand unter euch zu begründen ,

muß auch augenblicklich schon dadurch sich bewähren , daß ihr eure Gesamt-
heit , wie sie hier versammelt is

t
, beschlußfähig macht . Das heißt : ihr

müßt von vornherein einander jeder allen anderen versprechen , daß
ihr über die Form des Staates die Mehrheit von euch entscheiden
laffen wollt . Wenn die Mehrheit beschließt , daß ein einziger die Souve-
ränität haben soll , und diesen einzigen ernennt , so seid ihr alle durch jenes
Versprechen gebunden , diese Alleinherrschaft gelten zu lassen , also den Vor-
schriften und Geſeßen , die dieser Monarch im Namen des Staates
gibt , zu gehorchen . Ebenso , wenn die Mehrheit beſchließt , daß eine Kör-
perschaft die Souveränität beſißen und ausüben solle , so sind alle ver-
pflichtet , sich danach zu richten . Eure Versammlung muß dann ferner durch
Mehrheitsbeschlüsse diese Körperschaft näher bestimmen und ihr eine Ge-
ftalt verleihen .

Da gibt es zunächst wieder eine Wahl zwischen zwei Wegen . Ihr könnt
beſchließen , daß ihr selber die regierende Körperschaft ſein , das heißt euch
als eine solche »verfassen « wollt . Ihr gebt euch so eine »demokratische « Ver-
faſſung . Ihr müßt euch dann bestimmte Regeln geben für die Wieder-
holungen und Dauer , Zeit und Ort eurer Tagungen ; ohne dieſe ſeid ihr
keine Körperschaft . Für die Ergänzung braucht ihr in diesem Falle keine
Regeln , fie versteht sich von selbst , wenn jeder erwachsene Insulaner Mit-
glied der Körperschaft is

t
. Der andere Weg wäre , daß ihr eine bestimmte

Anzahl aus eurer Menge dazu erwählt , die regierende Körperschaft zu

bilden : sei es , daß ihr dieſe ausſucht , weil sie euch tauglich erscheinen , oder
daß ihr etwa beſchließt , daß die Alteſten unter euch die Körperschaft bilden
sollen . Jedenfalls müssen diese Erleſenen nicht nur Zeit und Ort für die
regelmäßigen Versammlungen der Körperschaft festseßen , sondern sie
müssen auch Regeln für ihre eigene Ergänzung schaffen . Die Körperſchaft
muß sich selbst ergänzen . Wenn das Recht , si

e

zu ergänzen , einer anderen
Person , sei es einer Einzelperson oder einer anderen Körperschaft , zu-
stände , so hätte diese andere Person mittelbar die höchste , die souveräne
Macht im Staate , eure Meinung aber war , diese erlesene Körperschaft
folle sie besitzen , ihr würdet also durch eine solche Bestimmung eurer
eigenen Meinung zuwiderhandeln . Wenn aber eine Körperschaft , die aus
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einem Teile der Bürgerschaft zusammengesezt is
t
, die höchste Macht im

Staate zugewiesen erhält , so is
t

die Verfassung eine Aristokratie .

Der eigentliche Mittelpunkt dieſer Theorie liegt in dem Saße , daß die
alleinige Wurzel des Staatsrechts der einmütige Wille des gesamten
Volkes is

t
. Darum nannte Hobbes in der früheren Darstellung seiner Lehre

(The Elements of law , ed . Tönnies P. II Ch . II , 1 und 6 ) die Demokratie
die ursprünglichste Staatsform , aus der alle späteren hervorgegangen seien .

Indem ihm später schärfer zum Bewußtsein kam , daß seine Grundsäße
nicht eine historische Herleitung der empirischen ( in der Erfahrung ge-
gebenen ) Staaten betreffen , sondern eine rationale Deduktion (Ableitung )

des Begriffs vom Staate als ihre Aufgabe erkennen , is
t

diese Ansicht ver-
schwunden . An ihre Stelle tritt ( im Leviathan ) die verfassunggebende (kon-
ftituierende ) Versammlung , die ihrem Wesen nach außerhalb und vor
allen Staatsformen is

t
, indem sie erst über die einzuführende Staatsform

beschließt und gar nichts weiter will und kann , als einen solchen Beschlußz
fassen . Nur in dem einen Stücke müssen alle miteinander einig sein , daß
ein solcher Beschlußz gelten und für alle verbindlich sein soll . Denn die Vor-
ausseßung is

t
, daß alle den Nußen , ja die Notwendigkeit des Staates er-

kannt haben und ihn zu begründen entschlossen sind .

-

Hobbes will dem Zustand der Unordnung und des ewigen Krieges aller
gegen alle den Zustand der Ordnung , des gesicherten und dauernden Frie-
dens entgegenstellen . Er denkt dabei zunächst an die richterliche Tätigkeit
des Staates und die dazu gehörige Zwangsgewalt (Exekutive ) , um die ge-
richtlichen Entscheidungen durchzusetzen , also schwebenden Streitigkeiten
ein Ende zu bereiten dadurch , daß der Staat der einen Partei recht gibt ,

das heißt sie mit seiner Macht unterstüßt . Daran schließt sich unmittelbar
und notwendig die gefeßgeberiſche Tätigkeit , welche Normen aufstellt , um
dem richterlichen Belieben Grenzen zu ziehen , um die Bürger wissen zu

lassen , was für sie geltendes Recht is
t

und warum es das is
t - der

Philosoph legt großen Wert darauf , daß der Gesetzgeber das Gesetz klar
und deutlich begründe und es in knappen , aber gehörig bezeichnenden Aus-
drücken faſſe ; die Bürger sollen vorher wissen , wofür si

e erwarten dürfen ,
Rechtshilfe zu finden , wenn si

e

die Gerichte anrufen . Ebenso soll das Straf-
geseß denjenigen vorher wiſſen laſſen , wie die Staatsgewalt mit ihm ver-
fahren wird , der böswillig oder fahrlässig seine Mitbürger oder den Staaf
selber angreift . Jedoch will Hobbes nicht , daß der Staat sich binde in bezug
auf Bestrafung des Hochverrats oder der Rebellion ; vielmehr gelte dieſen
gegenüber das Kriegsrecht : der Rebell sage den Gehorsam auf und erkläre
sich damit als außerhalb des Staates stehend , sei also als Feind zu be-
trachten : ein Geseß , das Feindschaft verbiete , habe keinen Sinn . Hier möge
erinnert werden , daß der englische Staat bisher weder ein Straf-
gesetzbuch noch ein Bürgerliches Gesetzbuch kennt , ſondern in dieſer wie in

so vielen Beziehungen ein mittelalterliches Gemeinwesen geblieben is
t

.

Für mittelalterliche Vorstellungen bezeichnend is
t

es auch , das Recht ,

insbesondere das Privatrecht , als etwas Gegebenes und seinem Wesen nach
vom Staatswillen Unabhängiges zu denken . Diesem Gedanken gab nach
Hobbes der dem herrschenden englischen Geiſte beſſer angepaßte . John Locke
dadurch Ausdruck , daß er die Aufgabe des Staates auf Schuß des Lebens
und Eigentums beschränkte . Die Frage des Eigentums is

t

die kritische
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Frage . Mit der größten Schärfe und Entſchiedenheit lehrt Hobbes , daß es
kein Mein und Dein außerhalb des Staates gebe, ja er erklärt die Lehre ,
daß der Privatmann ein absolutes Eigentum an seinen Gütern habe , ein
Eigentum also, das die Rechte der Gesamtheit , alſo des Staates selber , aus-
schließe, für eine Lehre , die zur Auflösung des Staates führe . Mithin
wäre eine Umwandlung des Eigentumsrechts durch die Gesetzgebung , ge-
leitet von dem Gedanken der Zweckmäßigkeit, durchaus in Übereinstim-
mung mit den Grundsäßen dieser Staatslehre . Ja man darf sagen : eine
Verteilung der Genußgüter unter die Bürger , die ſo ſehr als möglich da-
nach angetan wäre , allem Streit und Klaſſenkampf vorzubeugen , würde
erft den Grundgedanken der vollkommenen Aufhebung des Status natu-
ralis , also den Status civilis zur Vollendung bringen . Eine solche Forde-
rung ernstlich zu wollen , lag freilich jener Zeit fern . Hobbes hält die Be-
schwerden der Armut nur dann für gerechtfertigt , wenn die Laſten des
Staates den Bürgern ungleichmäßig auferlegt werden . »>Die Menschen
pflegen nicht sowohl die Last selber , als die Ungleichheit mit Unwillen zu
ertragen .<< Er hält deswegen die Verbrauchssteuern für die gerechtesten ,
weil sie nach seiner Ansicht den Armen und den Sparsamen schonen , den
Reichen und den Verschwender stärker belasten .

Der Kern des Gedankens is
t

die Einheit des Staates und des Staats-
willens . Die Einheit des Staates bedeutet die Einheit des Volkes . Volk
und Staat sind eines und dasselbe . Oder : der Staat is

t
das Volk , als Ge-

nossenschaft oder Körperschaft gestaltet (organisiert ) . Hobbes betont dies auf
die schärfste Weise in der Schrift »De Cive « . In den Anmerkungen der
zweiten Ausgabe , worin er seine Lehrſäße gegen kritische Bedenken , die
ihnen entgegengestellt waren , verteidigt , führt er unter anderem aus : Die
Lehre von der Macht des Staates über die Bürger hänge beinahe ganz an

der Erkenntnis des Unterschieds zwischen einer Volksmenge , die da herrscht ,

und einer Volksmenge , die beherrscht wird ; nur als Staat hat das Volk
einen Willen , oder : als Volksmenge ; sofern wir von ihr aussagen , daß fie
etwas will oder gebietet oder tut , is

t

eben der Staat zu verstehen , der ge-
bietet , will und handelt vermöge des Willens eines einzigen oder mehrerer
Menschen ; wenn mehrerer , so sind sie nur als Versammlung (durch Mehr-
heitsbildung ) willens- und handlungsfähig und stellen alſo als solche das
notwendige Organ des unumſchränkten Staatswillens dar . In den Büchern ,

deren Verfasser grobe Unrichtigkeiten voneinander abschreiben , wird
Hobbes als der Theoretiker des fürstlichen Absolutismus behandelt . Er hat
allerdings oft seine persönliche Vorliebe für die Monarchie kundgegeben ,

ja er hat insbesondere in der Schrift »De Cive « ein besonderes Kapitel ( 10 )

den Gründen gewidmet , mit denen er , wie er im Vorwort an die Leser
selber sich ausdrückt , wahrscheinlich zu machen versuchen wollte , daß die
Monarchie empfehlenswerter (commodiorem ) als die anderen Staats-
formen sei ; aber er betont daselbft nachdrücklich , daß gerade dieſer Punkt
der einzige in seiner Schrift ſei , von dem er bekennen müſſe , er ſei nicht
bewiesen . Und als eines der drei Stücke , worauf er bei Abfaſſung ſeines

3.Vor kurzem in neuer deutscher Übersetzung erschienen : Thomas Hobbes ,

Grundzüge der Philoſophie . Zweiter und dritter Leil . Lehre vom Menschen und
vom Bürger . Deutsch herausgegeben von Max Frischeisen -Köhler . (Band 158 der
Philosophischen Bibliothek . ) Leipzig 1917 , Thomas Meiner . 6. 63 bis 335 .
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Werkes unablässig bedacht gewesen se
i

, bezeichnet der Denker die Abwehr
des Irrtums , als habe er gemeint , daß die Bürger einem aristokratiſchen
oder demokratischen Staate minderen Gehorsam als einem monarchischen
schuldig seien . Nicht der fürstliche Absolutismus , sondern der Staatsabso-
lutismus ift der wahre Sinn und Inhalt des Systems . Darum heißt es ( »De
Cive « , XII , 8 ) : Das Volk herrscht in jedem Staate ; denn auch in Mon-
archien gebietet das Volk , fintemal das Volk will durch den Willen eines
Menschen . Ja er scheut sich nicht , auszusprechen , was er selber als paradox
bezeichnet . In der Monarchie ist der König das Volk . In sei-
nem leßten und reifften staatsphiloſophiſchen Werke , dem »Leviathan « , hat
der scharfsinnige Denker seiner Theorie noch einen stärkeren Unterbau
schaffen wollen durch die Lehre von Vertretung und Auftrag . Er stellt hier
sämtliche Staatsbürger als Auftraggeber (Mandanten ) vor , und die Ver-
sammlung oder die Einzelperson , welche sie zum Träger ihres Gesamt-
willens oder des Staatswillens bestimmen , als den Mandatar der Ge-
samtheit .

Die erste Kammertagung in Baden ohne Großzblock .

Von A. Weißmann .
Im allgemeinen sind in Deutschland die parlamentarischen Mehrheits-

bildungen nicht von langer Dauer . Der bekannte Bülow -Block brachte es

kaum auf das Alter einer Gesetzgebungsperiode des Reichstags , und der
schwarzblaue Block verschwand noch viel früher aus der politischen Öffent-
lichkeit . Diesen Mehrheitsbildungen in der Reichspolitik steht der badische
Großblock mit dem unter solchen Umständen fast ehrwürdigen Alter von
12 Jahren gegenüber . Ende November 1917 erfolgte durch den verstorbenen
Abgeordneten Kolb im Namen der sozialdemokratischen Landtagsfraktion
feine Aufkündigung ; zum ersten Male war er bei den Stichwahlen zum
Badischen Landtag im Jahre 1905 in Aktion getreten . Die deutſchen Partei-
tage von Nürnberg (1908 ) und Magdeburg (1910 ) beschäftigten sich mit
ihm , weil die Bewilligung des Budgets durch die sozialdemokratische Frak-
tion ein Bestandteil dieser badischen Großzblockpolitik war . In heftigen De-
baffen wurden in der Parteipreſſe die Vorteile und Nachteile des badischen
Großblocks durch seine Anhänger und Gegner zu erweiſen gesucht . Es dürfte
deshalb , nachdem Anfang Juli dieſes Jahres die erste Landtagsſeſſion , in

welcher der Großblock außer Funktion gesetzt war , zu Ende gegangen is
t
,

nicht überflüssig sein , den politischen Ursachen nachzuspüren , die den Zu-
sammenbruch dieses einzelstaatlichen Parteigebildes herbeigeführt haben .

Die Kriegspolitik der bürgerlichen Parteien trug gewiß wesentlich zur
Beendigung der badischen Großblockpolitik bei , allein schon in der Land-
tagssession von 1913/14 hatte sich bereits die Annäherung der in Baden ton-
angebenden Parteien , des Zentrums und der Nationalliberalen , vollzogen .

Der nationalliberale Abgeordnete Neck forderte damals die Einführung des
Religionsunterrichts in der Fortbildungsschule (die in der Landtagsſeſſion
von 1917/18 dann auch wirklich beschlossen wurde ) , und der Zentrumsabge-
ordnete Röckel , ein katholischer Geistlicher , quittierte dieses nationalliberale
Zugeständnis mit den beredten Worten : »Damit haben sich die National-
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liberalen für das Zentrum als bündnisfähig erwiesen .« Das bedenk-
liche und folgenschwere Abweichen der Nationalliberalen von den Grund-
ideen des Großblocks , der Bekämpfung der politiſchen und kirchlichen For-
derungen des Zentrums , erfolgte also schon vor 4 Jahren . Eine lange Lebens-
dauer war mithin dem badischen Großblock auch ohne die politiſchen Ein-
wirkungen des Krieges auf die einzelnen Parteien nicht mehr beschieden .
Wie anderwärts identifizierten sich die badischen Nationalliberalen eben-
falls mit der Vaterlandspartei und ihren annexionistischen Bestrebungen;
dies bedeutete zugleich Gegnerschaft gegen die politische Neuorientierung in
jeder Form, und so vollzog sich ganz logischerweise der Bruch zwischen den
Großblockparteien, zwischen den Liberalen und den Sozialdemokraten .

-

Neben der angestrebten Mehrheitsbildung im Parlament und der Her-
beiführung einer liberal -sozialdemokratischen Arbeitsgemeinschaft hatte in-
des der Großblock auch den Zweck , die religiöse Geistesfreiheit und die ſon-
ftigen kulturellen Güter des badischen Landes zu schüßen . Gewißz lassen sich
auf die Dauer die ökonomischen Interessen von liberalen Fabrikanten und
sozialdemokratischen Arbeitnehmern in einem parteipolitischen Gebilde nicht
in Einklang bringen und dieser Vorwurf wurde auch besonders heftig
von gewerkschaftlicher Seite gegen den badischen Großzblock erhoben
allein die Erfahrungen in 12 Großzblockjahren haben doch bestätigt , daß
lezten Endes die politischen Gegenfäße zur Trennung führen mußten . Den
badischen Nationalliberalen bangte vor der stärkeren Radikalisierung ihrer
Anhänger , und um dies zu vermeiden , schwenkten sie nach rechts zum Zen-
trum ab , das gerade infolge seiner Gegnerschaft zum Großblock - stark
nach der konservativen Seite hinneigte und ſich ſchon in zwei Wahlperioden
mit der rechtsstehenden Vereinigung wahltechnisch und politisch verbunden
hatte, also sichere Garantie bot , daß besonders die Rechtsnationalliberalen ,
die es natürlich auch in Baden gibt , politiſch auf ihre Rechnung kamen. Die
Wahrung der Interessen der eigenen Partei stellten sie den einftmaligen
Großzblockforderungen : Baden vor der politiſchen und geistigen Reaktion zu
schüßen , voran ; dazu konnte die Sozialdemokratie nicht länger schweigen .
Sie war sich darüber klar, daß das Fortbestehen des Großblocks keinen
Zweck hatte , wenn er politisch fortschrittliche Ergebnisse nicht mehr zu zei-
tigen vermochte . Man kann politisch nicht lediglich von der Gegnerschaft zu
einer anderen Partei leben , wenn die Möglichkeit versagt is

t
, im Partei-

und Staatsinteresse aufbauend und immer von neuem anregend und för-
dernd zu wirken .

Es wäre jedoch verfehlt , die Behauptung aufzustellen : Der badische
Großblock wäre überflüssig gewesen , und seine Gründung se

i

ein Schaden
für die badische Sozialdemokratie . Dieſe mußte im Jahre 1905 aus zwei Ur-
sachen für ihn eintreten . Erstens galt es , das badische Land vor einer Zen-
trumsmehrheit in der Zweiten Kammer zu bewahren , und zweitens konnte
fich die Sozialdemokratie nur dann den nötigen politischen Einfluß ver-
schaffen , wenn sie , als drittſtärkste Partei , gleichsam das Zünglein an der
Wage zwischen den beiden großen Parteien , den Nationalliberalen und dem
Zentrum , bildete . Wie konsequent sie der ersteren Aufgabe gerecht zu wer-
den suchte , beweisen ihre Aufrufe zu den Stichwahlen in der Großblockzeit ;

fie lauteten :
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1905 :
Die Landtagswahlen haben dem Zentrum bereits im ersten Gange 28 von 73

Sihen der Zweiten Kammer gesichert , und in weiteren 17 Kreiſen is
t

es in zum Teil
aussichtsreiche Stichwahlen gekommen . Damit is

t die Gefahr einer kleri-
kalen Mehrheit in greifbare Nähe gerückt . Wir halten es in dieſem krifi-
schen Augenblick für die Pflicht der Sozialdemokratie , alles aufzubieten , um eine
klerikale Parteiherrschaft in Baden zu verhindern und die fortschrittliche Weiter-
entwicklung auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens zu sichern .

1909 :

Die sozialdemokratische Partei , deren Stimmenzahl von rund 50 000 im Jahre
1905 auf über 86 000 angewachsen is

t , kann das Verdienst für sich in Anspruch
nehmen , in hervorragendem Maße zur Abwehr der schwarzen Gefahr
beigetragen zu haben . Um zu verhindern , daß auch nur in einem einzigen der 35
zum zweiten Wahlgang berufenen Kreise ein Vertreter des Zentrums oder der
Konservativen durchdringt , haben sich die vereinigten Liberalen und die Sozial-
demokratie wieder zu einem gemeinsamen Vorgehen entschlossen .

1913 :

Am 21. Oktober hat das Zentrum mit seinen konservativen Schleppenträgern
34 Site erobert . Nur noch drei Abgeordnete fehlen zur abſoluten konservativ-
klerikalen Mehrheit . Die Nähe und Größe der Gefahr drängt die Frage auf : Soll
Baden ein zweites Bayern werden ? Wollt ihr , daß durch die drohende
schwarze Schreckens herrschaft das Koalitionsrecht der Staatsarbeiter ,

die Wahlfreiheit der Beamten , die weltliche Volksschule uſw. vernichtet werden ?

In Würdigung dieſer Umstände haben wir mit den Vertretern der Nationallibe--
ralen und der Fortschrittlichen Volkspartei wiederum ein Abkommen getroffen .

Die Gefahr einer Zentrumsmehrheit in Baden is
t

also mit aller Deut-
lichkeit befont worden ; die parteitaktische Handlungsweise der Sozialdemo
kratie in der Großblockzeit war damit gerechtfertigt . Warum nun 1917 froß-
dem der Bruch , warum gerade in der Kriegszeit die Beseitigung des Groß-
blocks , da doch die Zentrumsgefahr auch bei künftigen Wahlen fort-
besteht ? In den sozialdemokratischen Kreisen brach seit den Landtagswahlen
von 1913 der Unmut über die Nußlosigkeit des Großzblockbündniſſes immer
stärker hervor . Es war eben auf die Dauer unerträglich , daß der eine Kon-
trahent des Großblocks ständig ſich ſeiner Bündnispflicht entledigte , ja ſogar
die Wahlhilfe des Zentrums ſuchte und auch fand . Mehrere der schon er-
wähnten Rechtsnationalliberalen gelangten 1913 auf diese Weise , also auf
Zentrumskrücken , in den Badischen Landtag . Denn seit den Wahlen von
1909 , die für die Sozialdemokratie außerordentlich günstig ausfielen , da ſie
ihr einen Zuwachs von 36 000 Stimmen und eine Vermehrung der Man-
date von 12 auf 20 brachten , galt der Kampf der Zentrumspartei mehr der
gefährlich werdenden Sozialdemokratie wie den in dieser Landtagsperiode

in den Hintergrund gedrängten Nationalliberalen . Sie entschied sich bei den
Landtagswahlen von 1913 in allen Kreiſen , in welchen sich die Parteien des
Großblocks gegenüberstanden und si

e selbst nicht hoffen konnte , das Mandat

zu erwerben , sofort im ersten Wahlgang für den Nationalliberalen und
gegen den Sozialdemokraten . Das war Sprengpulver für den Großzblock ..

Die Zahl der sozialdemokratischen Stimmen verminderte sich um 12 000 , die
der Mandate um 7 ; der Großblock hatte einen recht derben Rißz bekommen .

Dieser wurde in der Kriegszeit noch erweitert durch die ſchon besprochene
Hinneigung der Nationalliberalen zur Vaterlandspartei und ihre kühle Hal-
tung zu den Neuorientierungsforderungen der Sozialdemokratie , die im
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Sommer 1917 im Landtag eingereicht wurden und die unter anderem ver-
langten : Einführung des Proportionalwahlrechts für den Landtag , Gewäh-
rung des Frauenstimmrechts , Beseitigung des Dreiklassenwahlrechts für die
Gemeindewahlen usw.
Als dann im November 1917 beim Zuſammentritt des Landtags das

Zentrum auf Klarheit drängte, ob der Großzblock noch als Parteieinheit be-
stehe, da es sonst auf den Sitz des ersten Präsidenten Anspruch erhebe (in
der Großzblockzeit hatten die Nationalliberalen , die Sozialdemokratie und
die Fortschrittler die Präsidenten gestellt ) , gab die sozialdemokratische Frak-
tion den Großblock preis und billigte dem Zentrum den Posten des ersten
Präsidenten zu . Hätte sie anders gehandelt , so hätte sie im Laufe der Ver-
handlungen des Landtags schließlich doch zur Kündigung des Großblocks
schreiten müssen , denn am 18. Mai 1918 stimmten die Nationalliberalen mit
dem Zentrum geschlossen für die Einführung des Religions-
unterrichts in der Fortbildungsschule . Sie hatten dadurch
alle bisherigen Bemühungen des Großzblocks , die Schule vor der Verkleri-
kalifierung zu bewahren , über den Haufen geworfen .

Das Fortbestehen des Großzblocks unter diesen Umständen wäre sinnlos
gewesen . Selbst die Regierung hatte nicht den obligatorischen , sondern nur
den fakultativen Religionsunterricht für die Fortbildungsschule verlangt ,
»um der ſittlichen Verwilderung der Jugend zu begegnen « . Aber da das
Zentrum die günstige Gelegenheit wahrnahm und den obligatorischen Unter-
richt forderte , erhoben die Nationalliberalen hiergegen keinerlei Wider-
spruch , obwohl der Religionsunterricht schon seit 1874 in den badischen Fort-
bildungsschulen nicht mehr als Unterrichtsfach galt . Ihr Führer Rebmann
erklärte ſogar in öffentlicher Kammerſißung , er ſe

i

mit dem , was die Ab-
geordneten Röckel und Schofer (die Vertreter des Zentrums ) über die Not-
wendigkeit der Einführung des Religionsunterrichts in der Fortbildungs-
schule gesagt , völlig einverstanden und wünsche ihnen Glück zur praktiſchen
Durchführung ihrer Ideen . Diese Verleugnung aller liberalen Tradition
hätte dem Großzblock ohnehin den Todesstoß gegeben , wenn man ihn auch
noch in der abgelaufenen Landtagssession fortbestehen ließ . Auch dadurch
war seine Lebensdauer beschränkt , daß inzwischen die Mehrheit der Zweiten
Kammer sich für die Einführung der Verhältniswahl zu den Landtagswahlen
entschieden und die badische Regierung versprochen hatte , einen Geseßent-
wurf vorzulegen , der den größeren Städten die Verhältniswahl zubilligt .

Wird dieses Versprechen gehalten , dann bedarf es eines Bündniſſes zwi-
schen den einzelnen Parteien nicht mehr .

Da ferner in die derzeitige Reichstagsmehrheit das Zentrum einbegriffen

is
t , wäre man bei den nächsten Reichstagswahlen - wie fchon 1907 und

1912 bei Fortseßung der badischen Blockpolitik stark in Widerspruch mit
der Politik der Sozialdemokratie im Reiche geraten ; mithin war es geboten ,

politische Klarheit zu schaffen .

So vollzogen sich denn zum ersten Male ſeit 12 Jahren die Arbeiten der
Zweiten badischen Kammer ohne Großzblock und ohne die mit ihm ver-
bundene , leider nicht konsequent durchgeführte liberal -sozialdemokratische
Arbeitsgemeinschaft , durch die immerhin dem badischen Volke manches fort-
schriftliche Geseß in früheren Landtagsperioden beschieden worden is

t
. Die
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politischen Früchte dieser Kammertagung hat allerdings in der Hauptsache
das Zentrum geerntet . Es wurden die letzten Reſte der Kulturkampfgeſeße ,
die im » liberalen Muſterländle « stärker wie anderwärts jahrzehntelang die
öffentliche Meinung erregt hatten , beseitigt und die staatliche Aufsicht über
die Ausbildung der katholischen Geistlichen aufgehoben . Die Einführung des
Religionsunterrichts in der Fortbildungsschule darf gleichfalls als wesent-
licher Erfolg des Zentrums angeſehen werden . Außerdem verhinderte das
Zentrum die Ausdehnung der Verhältniswahl auf das platte Land , durch
die es seine Herrschaft gefährdet sieht , und die Gewährung des Frauen-
stimmrechts für die Gemeindewahlen . (Ein Teil der Nationalliberalen ent-
fernte sich in berechneter Absicht bei der Abstimmung , ſo daß die Gegner
des Frauenwahlrechts 24 , ihre Anhänger aber nur 22 Stimmen aufbrachten .)

Daraus ergibt sich schon, daß die Linke nach Abschluß der ersten Land-
tagssession ohne Großblock mit großen Errungenschaften nicht aufwarten
kann , obwohl ein Ministerwechsel stattgefunden und der Minister zum
Leiter des Staatsminifteriums berufen wurde , der das bekannte Wort von
der Arbeiterbewegung als der großartigen Bewegung des vierten Standes
geprägt hat. Auch in der Thronrede war so etwas wie eine politische Neu-
orientierung verheißen; sie hat sich jedoch darauf beſchränkt , daß im Prinzip
die Aufhebung des Dreiklassenwahlrechts zu den Gemeindewahlen und die
Revision der Kreisverfassung beschlossen wurde . In Zukunft wird es auch in
Baden sozialdemokratische Bezirksräte in größerer Anzahl wie bisher (3 )
geben .
Für die badische Sozialdemokratie is

t

jetzt freie Bahn geschaffen ! Die
Parteigenossen im Reiche , die sich gar oft über den »Kanton Badisch « ob

seiner Großblockpolitik entrüfteten , mögen daraus lernen , daß Mehrheits-
bildungen im Parlament Zeit erscheinungen sind und nur so lange
Geltung haben können , als die Intereffen der Sozialdemokratie es erfordern .

Der badischen Sozialdemokratie hat die Blockpolitik nicht geſchadet ; ihr po-
litischer Einfluß und die in der Großzblockzeit erledigten Gefeßentwürfe be-
weisen es . Nunmehr kommt alles auf den Ausfall der nächſten Landtags-
wahlen an , die im Herbst 1919 stattfinden sollen , wenn die Kriegsdauer
hierzu die Möglichkeit gewährt .

Die Aufgaben der Arbeiterausſchüſſe .

Von Friedrich Kleeis (Halle a . d .S. ) .

Zu den wichtigsten sozialpolitischen Forderungen gehört seit langem die obliga-
torische Einführung von Arbeiterausschüssen in den gewerblichen Betrieben . Schon
vor siebzig Jahren im Frankfurter Parlament verlangt , fanden si

e ihre erste An-
erkennung in dem Arbeiterschutzgesetz vom 1. Juni 1891 , das ihnen dort , wo sie
bereits bestanden , verschiedene Aufgaben zuwies . Der bei der Beratung der

»großen Gewerbeordnungsnovelle « gefaßte Beschluß , daß in allen Betrieben mit
mehr als 20 Arbeitern Arbeiterausschüsse errichtet werden müßten , wurde durch
die darauffolgende Reichstagsauflöſung hinfällig . Erst dem Gesetz über den vater-
ländischen Hilfsdienst vom 5. Dezember 1916 blieb es vorbehalten , in seinem § 11

zu bestimmen , daß in allen für diesen Dienst tätigen Betrieben , für die Titel 7 der
Gewerbeordnung gilt und in denen in der Regel mindestens 50 Arbeiter beschäftigf
find , ständige Arbeiterausschüsse bestehen müssen . Soweit fie aber nach § 134a der
Gewerbeordnung oder nach den Berggefeßen nicht schon bestehen , sind sie zu er-
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richten . Nach denselben Grundsäßen sind in gewerblichen Befrieben mit mehr als
50 Angestellten , die nach dem Versicherungsgesetz für Angestellte versicherungs-
pflichtig sind , besondere Angestelltenausschüsse zu errichten . Für die Betriebe der
Hceres- und Marineverwaltung kann nach § 15 desselben Gefeßes im Verord-
nungswege die Einrichtung gleicher Ausschüsse bestimmt werden . Die organisato .
rischen Einrichtungen der neuen Ausschüſſe , wie Zuſammenſeßung , Wahlen usw.,
find durch besondere Verordnungen geregelt.

Nachdem die Ausschüffe überall , soweit nötig , ins Leben getreten sind, is
t die

wichtigste Frage die , welche Aufgaben ihnen gestellt sind und wie sie diese zu er-
füllen haben . Mit Bedauern is

t hervorzuheben , daß die bezüglichen Vorschriften
recht lückenhaft sind und daher dringend einer Ausgestaltung bedürfen . Auf Grund
der vorhandenen gesetzlichen Unterlagen möchten wir die Obliegenheiten der Aus-
schüsse in solche teilen , die sie

a . allgemein erfüllen sollen , und in

b . solche , die sie übernehmen können .

Die Aufgaben der ersteren Art sind im § 12 des Hilfsdienstgefeßes in großen
Umrissen mit den Worten zusammengefaßt :

»Dem Arbeiterausschußz liegt ob , das gute Einvernehmen innerhalb der Ar-
beiterschaft des Betriebs und zwischen der Arbeiterschaft und dem Arbeitgeber

zu fördern . Er hat Anträge , Wünsche und Beschwerden der Arbeiterschaft , die
sich auf die Betriebseinrichtungen , die Lohn- und sonstigen Arbeitsverhältnisse
des Betriebs und seiner Wohlfahrtseinrichtungen beziehen , zur Kenntnis des
Unternehmers zu bringen und sich darüber zu äußern . «
Hiernach soll der Arbeiterausschuß die berufene Vertretung der gesamten Ar-

beiterschaft des Betriebs sein , die als solche von der Arbeiterschaft selbst als auch
von dem Unternehmer anzuerkennen is

t
. Der Gesetzgebung schwebte also eine Art

parlamentarischer Vertretung der Arbeiterschaft , eine »konſtitutionelle Fabrik « vor .

>
>Wenn ich mir das Verhältnis in unserer deutschen Großzinduſtrie vor Augen

führe , sagte bei der Beratung des Hilfsdienstgefeßes der Abgeordnete Dr. Strese-
mann , »dann muß ich sagen , daß die Entwicklung der Dinge doch dahin gegangen

is
t , daß infolge der Konzentration in der Induſtrie heute viele dieser Großzunter-

nehmungen einer großen Kommune vergleichbar sind . Wenn in diesen Betrieben

in einem einzigen Unternehmen 10 000 , 20 000 , 40 000 und mehr Arbeiter vor-
handen sind , wenn diese große Schar von Zehntausenden von Arbeitern nicht ein-
mal einen Ausschuß besißt , um als so gewaltige Schar innerhalb dieses Betriebs
ihre Meinung zum Ausdruck zu bringen , dann is

t das doch gewissermaßen dasselbe
Bild , wie wenn in einer Stadt von dieser Größe die Einwohnerſchaft keine Stadt-
vertretung hätte und regiert würde , ohne auch nur beratend zu den Maßnahmen ,

die den einzelnen treffen , Stellung nehmen zu können . Diese kolossalen Betriebe

in unserer Industrie sind es ja , die uns durch ihre Ausdehnung auf diesen organi-
fatorischen Gedanken gedrängt haben , und ich glaube , man sollte sich in diesen
Kreisen damit abfinden , wenn wir jezt den Schritt machen , den wir nicht leicht
gehen , den wir aber doch aus den Verhältnissen heraus geboten sehen , die sich in

unserer deutschen Volkswirtschaft entwickelt haben . «

Der Hauptzweck des Arbeiterausschusses is
t

demnach die Vermittlung der
beiderseitigen Wünsche (derjenigen der Arbeiter an den Unternehmer und umge-
kehrt ) zum Zwecke eines Ausgleichs und einer Verſtändigung . Irgendwelchen maß-
gebenden oder bestimmenden Einfluß hat hierbei die Arbeiterschaft nicht . Die
Erfüllung der Wünsche der Arbeiter liegt ganz im Belieben des Unternehmers .

Er bleibt nach wie vor »der Herr im Hauſe « . Neu is
t nur , daß für den Fall , wenn

eine Einigung zwischen den beiden Faktoren nicht zustande kommt , weitere Ver-
mittlungsstellen angerufen werden können und daß die Arbeiterausschußmitglieder
bei ihrer Tätigkeit einen gewissen Rechtsschuß genießen . Auf der anderen Seite
gewinnt die Betriebsleitung eine Arbeitervertretung , mit der sie verhandeln kann .

Wenn Differenzen entstanden , wußte bisher der Unternehmer oft nicht , ob die-
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jenigen , mit denen er verhandeln wollte , auch wirklich die Vertreter der Arbeiter
seien. Besteht ein Ausschuß , ſo iſt eine dauernde Verbindung mit den Arbeitern
hergestellt .

Im einzelnen is
t

zu bemerken , daß der Arbeiterausschuß auch , soweit das gute
Einvernehmen innerhalb der Arbeiterschaft des Betriebs in Frage kommt , die
Verhütung oder Begleichung von Meinungsverſchiedenheiten und Zwiftigkeiten
im Wege gütlicher Verhandlungen versuchen soll . Diese Aufgabe wird jedoch sehr
zurücktreten ; denn meist werden die Meinungsverſchiedenheiten auf solchen Ge-
bieten liegen , daß der Arbeiterausschuß sie nicht schlichten kann . Dagegen wird

es häufiger vorkommen , daß Streitigkeiten einzelner Arbeiter zu schlichten find .

Weiter soll sich die Wahrnehmung der Arbeiterintereſſen durch den Ausschuß auch
dem Unternehmer gegenüber auf die Betrieb seinrichtungen erstrecken .

Gemeint sind in erster Linie die ſanitären und hygieniſchen Einrichtungen und die
Schußzmaßnahmen gegen Unfallgefahren . In manchen Betrieben bietet sich hier
ficherlich dem Arbeiterausschuß ein großes Tätigkeitsfeld . Die Räume zum
Waschen , zur Kleiderablage und zum Umkleiden , zum Aufenthalt während der
Pausen und zur Einnahme der Mahlzeiten , die Reinlichkeit der Betriebsstätten ,

die Lufterneuerung in diesen usw. lassen meist sehr viel zu wünschen übrig . Das .

selbe gilt von der Unfallsicherheit . Die Berichte der technischen Aufsichtsbeamten
der Berufsgenossenschaften , die leider nur zu selten die Betriebe besichtigen , legen
Zeugnis davon ab , in wieviel Fällen die vorgeschriebenen Schußmaßnahmen
fehlen .

Was die Lohnverhältnisse anbetrifft , so denkt das Gesetz in erster
Linie an die allgemeine Regelung der Löhne für die gesamte Arbeiterschaft durch
Festlegung von Tarifen . Das Gesetz hat damit aber keineswegs die Mitwirkung
anderer Personen neben dem Arbeiterausschußz , zum Beiſpiel der Vertreter der
Gewerkschaftsorganiſationen oder sonstiger Vermittler , ausschließen wollen , wie

es auch keineswegs die Vereinbarung von Lohntarifen mit großen Arbeiterorga-
nisationen beeinträchtigen will . Bei Verhandlungen zwischen Unternehmern und
den Gewerkschaftsvertretern is

t der Arbeiterausschuß die mitwirkende Vertretung
der Arbeiter des Betriebs . Hat das Gesetz auch in der Hauptsache allgemeine
Lohnregelungen (Erwirkung von Teuerungszulagen usw. ) im Auge , so steht doch
auch der Mitwirkung des Arbeiterausſchuſſes in jenen Fällen nichts entgegen , in
denen es sich um Lohnstreitigkeiten einzelner Arbeiter oder ganzer Gruppen von
Arbeitern handelt . Allerdings kommen hier nur gütliche Vermittlungen zwischen
den streitenden Teilen in Betracht . Beim Mißlingen der Einigungsversuche bleibt
den Streifenden die Anrufung der vorgesehenen Schiedsinftanzen (Gewerbegericht
usw. ) überlassen .

Unter den sonstigen Arbeitsverhältnissen des Betriebs «< , deren
fich der Arbeiterausschuß annehmen kann , find vor allem die Arbeitszeiten , die
Überstunden , der Wechsel der Tag- und Nachtſchichten , die Beschäftigung von
jugendlichen oder weiblichen Perſonen mit bestimmten Verrichtungen , die Art der
Lohnauszahlung , die Aushändigung der Ausweispapiere uſw. zu verstehen . Ferner
haben die Ausschüsse bei Wohlfahrtseinrichtungen mitzusprechen . Im allgemeinen
find darunter die Einrichtungen zur Verbesserung der Lage der Arbeiter oder ihrer
Familien zu verstehen . In Betracht kommen hier vor allem Unterstützungskaffen ,

Spareinrichtungen , Kantinen und Konsumvereine , Arbeiterwohnhäuser , Kinder-
bewahranstalten , Veranſtaltungen zur Unterhaltung und zur Bildung usw.

Zu diesen Obliegenheiten , die das Hilfsdienſtgeſetz den Arbeiterausschüſſen zu-
weist , kommen noch diejenigen , die die Gewerbeordnung ihnen auferlegt .

Es kann keinem Zweifel unterliegen , daß die durch das Hilfsdienstgesetz geschaf-
fenen Ausschüſſe nunmehr als » ständige Arbeiterausschüsse « im Sinne des § 134h
der Gewerbeordnung zu gelten haben . Die in dieser erwähnten Aufgaben bestehen

in der Hauptsache in der Begutachtung der Arbeitsordnung , die für jeden Be-
trieb , in dem in der Regel 20 und mehr Arbeiter beschäftigt werden , festzusetzen
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is
t und in der Bestimmungen getroffen werden müssen über Anfang und Ende der

Arbeitszeit , über Zeit und Art der Abrechnung und Lohnzahlung , über die Auf-
kündigung des Arbeitsverhältnisses , die Verhängung von Ordnungsstrafen usw.
Die Begutachtung hat dadurch zu geschehen , daß dem Arbeiterausschuß » >Gelegen-
heit zur Außerung « zu geben is

t
. Das is
t zwar nicht viel , aber wenn der Arbeiter-

ausschuß Einwendungen gegen Bestimmungen der Arbeitsordnung hat , so find
diese den Behörden mitzuteilen , welche die Arbeitsordnung nachzuprüfen haben .

Da dieses Anhören der Arbeiterausschüsse auch bei jeder Änderung der Arbeits-
ordnung zu erfolgen hat , so stellt es immerhin ein wichtiges Recht dar .

Außer dieser Mitwirkung bei der Regelung der Rechtsverhältnisse der Ar-
beiter is

t

noch die »Zustimmung « der Arbeiterausschüsse erforderlich bei den Vor-
schriften über das Verhalten der Arbeiter bei Benutzung der zu ihrem Besten ge-
troffenen , mit der Fabrik verbundenen Einrichtungen sowie zu den Vorschriften
über das Verhalten der minderjährigen Arbeiter außerhalb des Betriebs ( § 134b
Absatz 3 der Gewerbeordnung ) .

Das Gebiet der Aufgaben , die ein Arbeiterausschuß darüber hinaus über-
nehmen kann , falls der Unternehmer einverstanden is

t , hat keine Grenzen . Es
kann , wenn der Unternehmer will , dem Ausschuß die ganze Leitung der Fabrik
übertragen werden .

Besonders wichtig is
t

die Mitwirkung des Arbeiterausschusses beim Straf-gelderwesen wenn nicht zu erreichen is
t , daß der Arbeitgeber diese ver-

altete und unzweckmäßige Einrichtung überhaupt fallen läßt . Wird dem Arbeiter-
ausschuß die Festsetzung der Ordnungsstrafen nicht gänzlich übertragen , so sollte

er wenigstens als Schiedsinstanz für Streitigkeiten in Strafgelderangelegenheiten
eingesetzt werden . Dringlich is

t

auch die Überwachung der Verwendung der Straf-
gelder . Das Gesetz ſagt , »alle Strafgelder müſſen zum Besten der Arbeiter des Be-
triebs verwendet werden « , die Auslegung dieser Bestimmung wird aber oft recht

»weitherzig « vorgenommen , so daß eine Kontrolle sehr zweckmäßig is
t

. Als weitere
Obliegenheit des Arbeiterausschusses kommt die Mitwirkung bei der Abschätzung
von Schadenersatzansprüchen des Unternehmers an seine Arbeiter wegen verdor-
benen Materials oder für sonstige schuldhafte Handlungen sowie die Abschätzung
des Wertes nichtvollendeter Akkordarbeit in Frage . Neuerdings is

t

den Aus-
schüssen auch vielfach die Mitwirkung bei der Ernährungsfrage , zum Beispiel die
Verteilung von Kostzulagen wie der Hindenburgspende usw. übertragen worden .

Hinsichtlich der Obliegenheiten kommt es nicht darauf an , ob der Arbeiter-
ausschuß ein solcher alter Prägung iſt , alſo auf Grund der älteren Bestimmungen
der Gewerbeordnung eingesetzt is

t , oder ob er erst auf Grund des Hilfsdienstgefeßes
gewählt is

t
. Auch die älteren Ausſchüſſe übernehmen ohne weiteres , wie aus § 11

Absah 1 des Hilfsdienstgeseßes klar hervorgeht , die den Ausschüssen durch dieses
Gefeß gestellten Obliegenheiten , wie umgekehrt die neuen Ausschüsse auch die
älteren Rechte und Pflichten aus der Gewerbeordnung befißen .

-
--

Welches sind nun die Hilfsmittel , die einem Arbeiterausschuß zur Verfügung
ſtehen , wenn er beim Unternehmer eine Erfüllung seiner Wünsche und Anregungen
nicht erreicht ? Kommt in einem dem vaterländischen Hilfsdienft zugehörigen Be-
frieb und das sind nachgerade so ziemlich alle größeren gewerblichen Be-
triebe bei Streitigkeiten über die Lohn- und sonstigen Arbeitsbedingungen eine
Einigung zwischen dem Arbeitgeber und dem Arbeiterausschuß nicht zustande , so

kann nach § 73 des Hilfsdienstgeseßes , wenn nicht beide Teile ein Gewerbegericht ,

ein Berggewerbegericht , ein Innungseinigungsamt oder ein Kaufmannsgericht als
Einigungsamt anrufen , von jedem Teile der im § 9 Absah 2 des Hilfsdienstgesehes
bezeichnete , mindestens im Bezirk jedes Bezirkskommandos bestehende Ausschuß
als Schlichtungsstelle angerufen werden . In diesem Falle finden die § 66 , 68 bis
73 des Gewerbegerichtsgesetzes entsprechende Anwendung mit der Maßgabe , daß
ein Schiedsspruch auch dann abzugeben is

t , wenn einer der beiden Teile nicht er-
scheint oder nicht verhandelt . Unterwirft sich der Arbeitgeber dem Schiedsspruch
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nicht, so is
t den beteiligten Arbeitern auf ihr Verlangen die zum Aufgeben der

Arbeit berechtigende Bescheinigung (Abkehrſchein ) zu erteilen .

Für Streitigkeiten , die hierdurch nicht erfaßt werden , kann der zuständige
Gewerbeinspektor angerufen werden , wie auch § 17 der in allen Bundesstaaten
ergangenen Ausführungsbestimmungen zu § 11 des Hilfsdienstgesetzes ergibt . Der
Gewerbeaufsichtsbeamte kann nicht nur vermitteln , er muß auch , soweit es sich
um Streitigkeiten über »die Einrichtung , Zuständigkeit und Geschäftsführung eines
Ausschusses handelt , eine Entscheidung treffen . Gegen diese kann binnen
einem Monat nach ihrer Zustellung die Beschwerde an den Regierungspräsidenten
oder an das Oberbergamt gerichtet werden , dieſe entscheiden endgültig .

Die ersprießliche Tätigkeit eines Arbeiterausschusses wird demnach in hohem
Maße von zwei Faktoren abhängen : erstens , ob er die nötigen Fähigkeiten und
die nötige Energie besißt , um seinen Wünschen Nachdruck zu geben , und zweitens ,

ob er in der Arbeiterschaft des Betriebs den erforderlichen Rückhalt und Re-
sonanzboden findet . Was die erste Bedingung anbetrifft , so kommt es darauf an ,

daß die intelligentesten Arbeiter des Betriebs zu dem Poſten eines Ausschuß-
mitglieds berufen werden . Durch Aufklärung , zum Beispiel regelmäßige Zu-
sammenkünfte der Arbeiterausschußmitglieder einer Stadt oder eines Bezirks ,

läßt sich viel nachholen .

Was ihre Stellung dem Unternehmer gegenüber anbetrifft , ſo ſei noch auf den

§ 13 der Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 30. Januar 1917 verwiesen ..

Danach is
t

es den Arbeitgebern und ihren Vertretern unterſagt , die Arbeiter oder
Angestellten in der Ausübung des Wahlrechts zu den Ausschüssen oder in der
Übernahme oder Ausübung der Tätigkeit als Mitglied eines solchen Ausſchuſſes

zu beschränken oder sie wegen der Übernahme oder der Art der Ausübung zu be-
nachteiligen . Verstöße der Arbeitgeber oder ihrer Vertreter sollen mit Geldstrafe
bis zu 300 Mark oder mit Haft bestraft werden . Allzu hoch is

t zwar dieser Schuß
nicht zu veranschlagen die Unternehmer werden schon Gelegenheit finden , miß-
liebige Arbeiter loszuwerden — , er bedeutet aber immerhin im Vergleich zu den
seitherigen Einrichtungen einen Fortschritt und wird hoffentlich weiter ausgestaltet .

----

Die nötige Unterstüßung wird der Arbeiterausschußz dann in der Arbeiterschaft .

des Betriebs besißen , wenn dieſe in möglichst großem Umfang gewerkschaftlich or-
ganisiert is

t
. Nur hierdurch wird die erforderliche Geschlossenheit und Einmütigkeit

der Willensäußerung garantiert . Der Arbeiterausschuß kann daher niemals die
gewerkschaftliche Arbeit erseßen . Wer daher will , daß der Arbeiterausschuß wirk-
lich die ihm zugewiesenen Aufgaben erfüllt und eine anerkannte Vertretung der
Arbeiterschaft dem Unternehmer gegenüber wird , die nicht nur auf dem Papier
fteht , der muß auch für Ausgestaltung der gewerkschaftlichen Organisationen ein-
treten , durch die er nur getragen werden kann . Bei der Mangel-
haftigkeit der einſchlägigen geſeßlichen Bestimmungen find die Arbeiter nach wie
vor im großen und ganzen auf die Selbsthilfe bei der Verbesserung ihrer Ar-
beitsbedingungen angewiesen .

Literarische Rundſchau .

Dr. Richard Berger , Die ruffische Revolution . M. -Gladbach 1918 , Volks-
vereinsverlag G. m . b .H. 48 Seiten . Preis geheftet 60 Pfennig .

Dr. Wilhelm Lieven , Das role Rußland . Augenblicks bilder aus den
Tagen der großen russischen Revolution . Tagebuchblätter . Mit
16 Abbildungen . Berlin 1918 , Verlag August Scherl G

.
m . b . H
.

212 Seiten . Preis
geheftet 2,70 Mark .

Die russische Revolution ift in ihrem Verlauf noch nicht bis zu jenem Entwick-
lungsstand gelangt , von dem aus sich ein sicherer Überblick über die vorwärts-
drängende , haftende und sich selbst überftürzende Maſſenflut der Ereigniſſe gewinnen
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-läßt. Nicht nur bleibt vorläufig noch- · wenn es auch an allerlei Vermutungen dar-
über nicht fehlt die weitere Richtung des sich vor unseren Augen vollziehenden
Umwälzungsprozeſſes rätselhaft , auch die einzelnen vergangenen Episoden des
großen Geschichtsdramas und die in ihnen zum Durchbruch kommenden mitein-
ander ringenden Kräfte lassen sich noch nicht deutlich erkennen . Der Befrachter
steht, mag er sich auch bemühen , die Vorgänge in ihren kauſalen Zuſammenhängen
zu erfassen , allzuſehr unter dem Eindruck der Einzeltatsachen und Einzelmotive . Es
fehlt die historische Perspektive und überdies auch das nötige aktenmäßige Ma-
terial zu einer halbwegs zulänglichen historischen Würdigung des Gesamtverlaufs .
Jeder Versuch einer allgemeinen Geschichte der großzen russischen Revolution

muß daher vorerst scheitern . Möglich is
t

zunächst nur eine Schilderung bestimmter
lokaler Vorgänge oder eine summarische Übersicht über die bisherigen wichtigsten
Etappen des Revolutionsverlaufs . Von den oben angezeigten beiden Schriften ge-
hört die kleine Schrift des Zentrumspolitikers Dr. Richard Berger der leßten Ark
an . Berger will keine eigentliche Geschichte der Revolution schreiben ; er will , wie
sich aus seiner Darstellung ergibt , lediglich eine kurze , allgemeinverständliche Über-
sicht über die Revolutionsbewegung des Jahres 1917 , ihre freibenden Kräfte und
ihre Fortschritte bieten eine Schrift , die dem Zeitungsleser , der sich nicht im Ge-
wirr der Zeitungsmeldungen zurechtfindet , das nötige Geschichtsmaterial in

knappster Fassung zur Orientierung liefert . Das is
t

dem Verfasser , soweit es in einer
kleinen Broschüre von drei Druckbogen möglich is

t , gelungen . Er hat das Wich-
tigste aus dem Gang der Ereigniſſe geſchickt zuſammengefaßt und ſchildert in kurzen
Abschnitten die innere Gärung Rußlands vor dem Kriege , seine Parteigruppie-
rungen , den Verfall und Sturz des Zarenregiments , die Herrschaft der Gutſchkow ,

Miljukow und Kerenski , die steigende Macht der Bolschewiki , die Auflösung der
russischen Volkswirtschaft und die gegen Schluß des Jahres 1917 immer schärfer
hervortretenden Bestrebungen der Fremdvölker , selbständige Staaten zu bilden .

Das alles wird kurz , in gedrängter Fülle berichtet , aber , wie anerkannt werden
muß , mit einer gewiſſen Objektivität und mit einer Kenntnis der Parteiftrömungen
des revolutionären Rußlands , wie man sie in der deutschen Tagespresse selten
findet . Selbstverständlich is

t

der Verfasser nicht parteilos ; er is
t , wie schon erwähnt ,

Zentrumspolitiker ; aber daraus darf nicht gefolgert werden , daß er die russischen
Partelverhältnisse und Parteikämpfe tendenziös unter klerikalem Gesichtswinkel be-
trachtet . Das Bemühen sachlicher Darstellung läßt sich meines Erachtens dem Ver-
fasser ebensowenig absprechen wie eine gute Kenntnis des russischen politischen
Parteigetriebes . Wenn froßdem mancher Leser sich in den betreffenden Ausfüh-
rungen Bergers nicht zurechtfinden dürfte , so liegt das darin , daß dieser auf engem
Raume oft zu viel bieten möchte und deshalb die Bestrebungen der einzelnen
Parteirichtungen nur mit wenigen Strichen skizziert . Sind diese Skizzen auch im

ganzen richtig , so genügen si
e

doch kaum , um dem Durchschnittszeitungsleser die
Zersplitterung der ſozialiſtiſchen und anarchiſtiſchen Parteien in Rußland völlig ver-
ständlich zu machen . -Im Gegensatz dazu is

t die Schrift Lievens entschieden tendenziös . Sie besteht ,

wie schon der Titel besagt , aus Tagebuchblättern aus Aufzeichnungen , die der
Verfaffer vom 26. März (unseres Datums ) bis zum 3. September 1917 in Riga über
die Revolutionsereignisse gemacht hat . Meift beruhen si

e auf der Lektüre ruſſiſcher
Zeitungsberichte und den Gedanken , die si

e bei dem Verfasser auslöften , teils auf
eigenen Erlebnissen des Verfaſſers in Riga oder auf Beobachtungen guter , dem
Verfasser zuverlässig erscheinender Freunde . Daher tragen sie , wie alle derartigen
Aufzeichnungen , einen ausgeprägt persönlichen politischen Charakter , Lieven is

t ge-
mäßigt -liberaler Balte , der den Anschluß Rigas an Deutschland erhofft und eine
gewisse Voreingenommenheit für den matten Liberalismus eines Gutschkow zeigt .

Zudem will es mir fast scheinen , als ob manche seiner »Momentaufnahmen « vor
der Veröffentlichung etwas überarbeitet , richtiger frisiert worden sind , vielleicht in-
dem nachträglich einzelne Säße herausgestrichen , andere ergänzt wurden .
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Dennoch haben die Aufzeichnungen des Verfassers als Beweisstücke dafür , wie
fich im Kopfe eines unterrichteten , die ruſſiſchen beſſeren Geſellſchaftskreiſe kennen-
den liberalen Politikers in Riga die Anfänge des russischen Revolutionsdramas
malten , einen gewiſſen geschichtlichen Wert , zumal Lieven eine gute Beobachtungs-
gabe besitzt , die sich durch schöne Phrasen nicht bestechen läßt. Und auch darüber
hinaus verdienen seine Schilderungen der rasch wechſelnden Volksstimmung Be-
achtung . Sie beweisen aufs neue den naiven Optimismus , mit dem die ruſſiſchen
Intellektuellen , die sogenannte revolutionäre Intelligenz , in die Revolution hinein-
gegangen is

t ein ſich ſelbſt berauschender , hoffnungsſeliger Optimismus , der sogar
jenen der französischen Bourgeoisie in den Jahren 1789 bis 1790 bei weitem über-

trifft ; ferner den echtrussischen unverwüstlichen Revolutions- und Dekretglauben ,

der vermeint , die schwierigsten Organiſations- und Verwaltungsfragen durch schön-
stilisierte Beschlußzfassungen lösen zu können .

Obgleich Lieven eigentlich nicht direkt kritisiert , enthalten seine Aufzeichnungen
doch vielfach die schärfste Kritik , vornehmlich des zuerst in naiver Einschäßung als
Revolutionsheros gefeierten , dann völlig beiseite geschobenen und verschwundenen
Poseurs Kerenski . Heinrich Cunow .

Johannes Mayrhofer , Spanien . Reisebilder . Mit 17 Bildern und
einer Karte . Zweite Auflage . Freiburg 1918 , Herdersche Verlagsbuchhandlung .

258 Seiten . Preis geheftet 4 Mark , in Pappband 5,20 Mark .

Wahrscheinlich wird nach Beendigung des Krieges die Zahl derer , die alljährlich
nach Italien fahren , beträchtlich abnehmen . Der Strom der deutschen Mittelmeer-
fahrer wird sich voraussichtlich teils nach dem Balkan und Kleinasien , teils nach
Spanien ergießen , das , wenn auch heute noch das Reisen auf der Pyrenäenhalb-
insel manche Unbequemlichkeiten bietet , doch in bezug auf die Farbenprächtigkeit
seiner landschaftlichen Szenerien , den Reichtum seiner Kunstwerke , besonders auf
architektonischem Gebiet , und die Poesie seines Volkslebens recht wohl mit Italien

zu wetteifern vermag , vielleicht es sogar auf einzelnen Gebieten übertrifft . Wer
solche Wanderfahrt nach Spanien unternehmen will , um dessen Kunstschäße und füd-
ländisch -heiteres Volksleben aus eigener Anschauung kennenzulernen , oder wer gern
daheim an ſchönen Sommerabenden von fernen sonnigen Ländern lieſt und träumt ,

der wird an Mayrhofers »Spanien « unzweifelhaft Gefallen finden . Freilich einen
eigentlichen Führer durch Spaniens Kunstschäße bietet er nicht ; auch enthält sein
Buch keine tiefgreifenden ethnographischen oder kulturellen Schilderungen , keine
historisch -politischen Rück- und Ausblicke , keine Betrachtungen über Spaniens Wirt-
schaftsleben . Alles das interessiert den Verfasser kaum ; für ihn kommen durchweg
nur die bunten Landschafts- und Städtebilder , die kirchliche Kunst und das Volks-
freiben auf den Straßen , in den Kirchen , bei den großen Prozessionen , im Stier-
gefechtszirkus , bei Spiel und Tanz in Betracht , aber dieſes öffentliche Leben weiß

er anschaulich mit liebevollem Verständnis für den spanischen Volkscharakter und in

heiteren Farbentönen zu malen . Störend is
t nur sein zeitweilig etwas aufdringliches

Bemühen , die Neigung der unteren spanischen Volkskreise zu kirchlicher Frömmig-
keit zu loben und für den Katholizismus Lanzen einzulegen .

Mehr als derartige formgewandte , lebendige Schilderungen des städtischen
Volkslebens darf allerdings der Leser nicht von dem Buche fordern . Mayrhofer hat
nur die größeren Städte der Süd- und Westküste , von Gibraltar nordwärts über
Malaga , Sevilla , Granada , Murcia bis Barcelona , von dort an der Bahn entlang
nach Madrid und über Valladolid , Burgos nach San Sebastian besucht . Die länd-
lichen Verhältnisse des Innern kennt er allem Anſchein nach nicht , und noch
weniger hat er das spanische Volk bei seiner Arbeit , in Werkstatt und Fabrik , auf-
gesucht . M. Sch .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albeftraße15 .
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Das Branntweinmonopol .
Von Robert Schmidt .

36. Jahrgang

Unter den vierzehn Steuergeseßen , die der Reichstag kurz vor seiner
Vertagung erledigt hat, nimmt das Branntweinmonopol nicht nur als
Steuergesetz , sondern auch in volkswirtschaftlicher Hinsicht eine besondere
Stellung ein: es is

t

die erste Monopolvorlage , die der Reichstag mit großer
Majorität angenommen hat . Das Reichsschaßamt hatte die Zeit günstig ge-
wählt , denn die Vorlage wurde , wenn auch nach heftigen Kämpfen der ein-
zelnen Interessengruppen der Branntweinerzeugung , glatt verabschiedet .

Wahrscheinlich wird diese Vorlage nicht die einzige ihrer Art sein . Andere
dürften folgen . Die Sozialdemokratische Partei hat der Monopol-
bildung nie grundsäßlich ablehnend gegenübergestanden ; sie erkennt in

der Monopolisierung jener Induſtrien , die auf einer gewiſſen Höhe der groß-
kapitalistischen Entwicklung angelangt oder ausschließlich mit Staats-
aufträgen beschäftigt find , wie zum Beispiel die Rüstungsindustrie , die
besten Vorausseßungen für den Übergang zum Staatsbetrieb . Insofern
hätte für die Partei kein Bedenken bestanden , dem Branntweinmonopol
zuzustimmen , wenn nicht die Vorlage zu stark von der Rücksicht auf
das steuerfinanzpolitische Ergebnis beeinflußt gewesen wäre . Es schien
der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion bedenklich , einer Erhöhung der
Branntweinabgabe von 125 Mark auf 800 Mark pro Hektoliter mit einem
Gesamtertrag für das Reich von 800 Millionen Mark die Zustimmung zu

geben , und nicht minder war die agrarische Tendenz , die in der Brannt-
weinbesteuerung zum Ausdruck kam , für sie ein Grund , sich der Vorlage
gegenüber ablehnend zu verhalten .

Der Aufbau des Monopols für das Branntweingewerbe konnte auf der
Grundlage einer gut ausgebauten Kartellorganisation vorgenommen wer-
den . Diese günstige Grundlage bildete die Spirituszentrale , die im Jahre
1899 ins Leben gerufen wurde . Von hier ging der Zuſammenſchlußz des
Brennereigewerbes im » Verwerfungsverband deutscher Spiritusfabrikan-
ten « aus , während die Branntweinreinigungsanſtalten in der Spirituszentrale
ihre Vertretung fanden . Der Zweck des Zusammenſchluſſes war , die starke
Überproduktion und damit die sinkende Preistendenz zu hemmen und
durch eine großzügige Organiſation den Vertrieb zu organisieren wie auch
den Verbrauch zu gewerblichen Zwecken zu heben , um für den Rückgang
des Konsums des Trinkbranntweins und die starke Abnahme der Ausfuhr
einen Ausgleich zu finden . Es gelang der Spirituszentrale zu Beginn ihrer
Tätigkeit , 90 Prozent der Rohspirituserzeugung unter ihre Kontrolle zu

bringen und damit die übernommene Aufgabe nach Überwindung anfäng-
licher Schwankungen auf einer sicheren Grundlage durchzuführen . Die Pro-
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duktion ließ sich insgesamt nicht erheblich steigern , denn ſie betrug 1899/1900

an reinem Alkohol 3 667 820 Hektoliter , im Jahre 1913/14 3 844 340 Hekto-
liter . In dieser Zeit war aber der Verbrauch von Trinkbranntwein von

2 374 520 Hektoliter auf 1 722 138 Hektoliter und die Ausfuhr von 188 329
auf 14 631 Hektoliter gesunken . Der Ausfall wurde mithin durch den ver-
mehrten Verbrauch für gewerbliche und hauswirtschaftliche Zwecke gedeckt .

Diese gutgeleitete Organiſation machte sich die Regierung in ihrer Ge-
sebesvorlage für das Monopol zunuße . Sie geht nicht zu einer Verstaat-
lichung der Produktion über , sondern verpflichtet nur das Brennerei-
gewerbe , seinen erzeugten Spiritus an die Monopolverwaltung abzuliefern
und dieser die Verwertung zu überlaſſen . Die Lagerung und Reinigung des
Spiritus geschieht künftig im Auftrag der Monopolverwaltung von den
bisherigen Reinigungsanstalten . Für diese Arbeiten wird ein bestimmter
Preis festgeseßt . Außerdem steht der Monopolverwaltung das Recht zu ,

diese Betriebe schon jezt , respektive nach zehn Jahren in eigenen Beſik zu

übernehmen . Die Monopolverwaltung kann auch die Betriebe teilweise still-
legen und mit einer Entschädigung abfinden . Für solche Entschädigungen
find feste Säße aufgestellt , die sich nach dem bisherigen Umfang der Produk-
tion richten . Ferner werden den Inhabern der Betriebe , die bisher gewerbs-
mäßig Trinkbranntwein herstellten , für die Aufgabe des Betriebs oder die
geminderte Produktion Entſchädigungen gewährt . Da die Entschädigungen
ziemlich reichlich bemessen sind , erklärt es sich , daß in diesen Interessen-
kreisen der anfänglich starke Widerwille gegen das Monopol zurücktrat , zu-
mal durch eine weitere Erhöhung der Branntweinabgabe und des damit in

Verbindung stehenden Verbrauchsrückganges die Destillateure viel un-
günstiger gestellt würden , da sie dann schwerlich eine Entschädigung erhalten
hätten . Den Inhabern von Gast- und Schankwirtschaften wird eine Ent-
schädigung nicht gewährt .

Den Verschleiß des gewöhnlichen Trinkbranntweins und die Art der
Abgabe behält sich die Monopolverwaltung vor . Unbehindert kann die Ab-
gabe zum sofortigen Genuß im Schankgewerbe erfolgen . Die Herstellung von
Likören bleibt dem freien Gewerbe bis zu einer gewissen Grenze überlaſſen ,
denn die Monopolverwaltung darf neben dem gewöhnlichen Trinkbrannt-
wein nur solchen herstellen , für den ein Zuckerzuſaß bis zu 10 Kilogramm
pro Hektoliter verwendet wird . Da aber die Hersteller von Likören an die
Monopolverwaltung für jedes Liter 1 Mark Verarbeitungsgebühr zahlen
müssen , so werden sie in der Konkurrenz gegenüber der Monopolverwal-
tung ungünstig gestellt , und es wird ihnen ſomit , obwohl die Herstellung von
Likör auch in Konkurrenz mit der Monopolverwaltung erlaubt is

t
, die Fa-

brikation minderwertiger Sorten kaum möglich sein . Nur die Herstellung
sehr feiner , teurer Liköre dürfte künftig noch für das freie Gewerbe ren-
tabel sein .

Im Kleinverkauf dürfen Mengen von nicht unter einem Viertelliter nur

zu einem von der Monopolverwaltung festgesetzten Preiſe abgegeben wer-
den ; eine Ausnahme hiervon wird jedoch bei der Abgabe zum sofortigen
Genuß im Ausschanklokal gestattet . Man berechnet , daß das Liter gewöhn-
lichen Trinkbranntweins im Kleinhandel zum Preise von 6 Mark abgegeben
werden kann . Bei dieſem hohen Preise rechnet man mit einem Rückgang
des Konsums auf die Hälfte des Friedensverbrauchs .
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Die sozialdemokratische Fraktion empfahl eine Ausdehnung des Mo-
nopols auch auf das Brennereigewerbe , um die Mischung von Privat-
industrie und Monopol zu vermeiden . Demgegenüber wurde geltend ge-
macht, daß die Zahl der Kleinbetriebe zu umfangreich is

t
, um bei einer hier-

für notwendigen , ſehr komplizierten Verwaltung die Produktion noch vor-
teilhaft zu leiten . Der Einwand läßt sich nicht schlechthin abweisen , denn die
Betriebsgrößen gestalteten sich 1912/13 wie folgt :

Es erzeugten :

bis zu 100 Hektoliter .
100 bis 1000
über 1000 Hektoliter

-

• ·

Landwirtschaftliche
Kartoffel- Getreide-

brennereien brennereien
1865

Gewerbliche Obst-
Brennereien brennereien

7099 496 48365
3086 547 236 26.
1019 36 112 ―

7682 844Insgesamt 5970 48391

Von den Obstbrennereien hatten 26 823 nur eine Erzeugung von jährlich
bis zu einem halben Hektoliter . Ein Produktionsmonopol wäre nur lebens-
fähig gewesen , wenn die Kleinbetriebe vollständig aufgehoben worden
wären sicherlich ein nicht unbedenklicher Eingriff in das bisherige Ge-
werbe . Das Gesetz will den Zusammenschlußz kleiner Besißer zu größeren ge-
noffenschaftlichen Brennereibetrieben durch eine bessere Preisberechnung
ihrer Erzeugnisse begünstigen . Ein Bestreben , dem man nur beipflichten
kann , zumal dadurch auch die Steuerkontrolle wesentlich erleichtert wird .

Bei dem hohen Preiſe für Trinkbranntwein wird natürlich in diesen Klein-
betrieben die Neigung zur Steuerhinterziehung , die gegenwärtig schon nicht
gering sein soll , erheblich zunehmen .

Die obige Zusammenstellung der Größenverhältnisse der Betriebe ergibt
zugleich ein Überragen der landwirtschaftlichen Brennereien . Dies tritt noch
mehr bei der Gegenüberstellung der Gesamtproduktion hervor .

Erzeugt wurden im Jahre 1912/13 in landwirtschaftlichen Brennereien

3 250 958 Hektoliter , in gewerblichen Brennereien 473 821 , in Obstbrenne-
reien 28 486 , insgesamt 3 753 265 Hektoliter .

Die Interessenten der Landwirtschaft geben als Grund für die große
Ausdehnung der landwirtschaftlichen Brennereien an , daß auf dem ſan-
digen Ackerboden im Often nur der Kartoffelanbau die Möglichkeit einer
rentablen Wirtschaft sichert . Der Bedarf an Eßkartoffeln wird in normalen
Zeiten überreichlich gedeckt ; der Überſchuß muß in der Brennerei verwertet
werden . Dabei kommt außer der Spirituserzeugung die Verwendung des
Rückstandes , der Schlempe , als hochwertiges Viehfutter in Betracht . Es
fragt sich nur , ob nicht die unmittelbare Verwendung der Kartoffeln als
Viehfutter eine bessere und nahezu unbegrenzte Verwendung der Kartoffeln
ermöglicht . Richtig is

t
, daß die Verwertung der Kartoffeln im Brennerei-

betrieb bei hohen Spirituspreiſen gewinnbringender is
t

. Das haben die
Agrarier durch die Gesetzgebung ohne Zweifel erreicht .

Der weiteren Ausdehnung des Brennereigewerbes is
t

durch die Gesez-
gebung seit langem eine Schranke geſeßt . Neuen landwirtschaftlichen Bren-
nereien wird nur dann das Brennrecht gewährt , wenn der Nachweis ge-

führt wird , daß bei der Bodenbeschaffenheit des Befihtums der Brennerei-
betrieb notwendig is

t
. Für gewerbliche Brennereien sind noch härtere Ein-

schränkungen gezogen . Unter diesen Umständen sind der freien Konkurrenz
seit langem Zügel angelegt , und da ferner der Umfang der Spirituserzeu-
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gung entsprechend dem Bedarf festgelegt wird , so sind die heutigen Beſizer
daran interessiert , daß die Produktionsmöglichkeit nicht allzu hoch geschraubt
wird , da sonst die Kürzung des Brennrechts , an der mit Ausnahme der ganz
kleinen alle teilnehmen , zu erheblich wird . Es is

t zwar keiner Brennerei
verboten , über das Brennrecht hinauszugehen ; aber der mehr erzeugte Spi-
ritus wird nur zu einem erheblich niedrigeren Preiſe die Monopolver-
waltung muß ihn um mindestens 20 Prozent herabseßen — abgenommen .

Das gleiche gilt für allen Spiritus , der in Betrieben erzeugt wird , die kein
Brennrecht haben . Zu diesen Betrieben gehören nun jene , die aus Sulfit-
laugen , Holz oder Karbid Spiritus herstellen . Hier handelt es sich um ein
wichtiges Kapitel des Monopolgesetzes . Bisher war die Herstellung von
solchem Spiritus unrentabel , weil die Besteuerung dieſes Spiritus so hoch
war , daß ein Gewinn für die Unternehmungen nicht erzielt werden konnte .

Die Besteuerung lag vor allem im Interesse der landwirtschaftlichen Bren-
nereien , denen dadurch die Konkurrenz einer billigeren Spirituserzeugung
ferngehalten wurde .

Die Sulfiflaugen ließ man als wertloſe Abwäſſer der Zellstoffabrikation
fortlaufen , obwohl seit langem bekannt war , daß aus diesen Laugen Spi-
ritus gewonnen werden kann . Während des Krieges is

t

im Kriegsernäh-
rungsamt von unseren Parteigenossen fortgeseßt darauf gedrängt worden ,

die Ausnutzung der Sulfitlaugen zu fördern . Wäre die Verwendung der
Sulfitlaugen schon vor dem Kriege begünstigt gewesen , so wären erhebliche
Mengen Kartoffeln für die Ernährung freigeblieben . Man berechnet , daß in

Friedenszeiten bei Verarbeitung aller Laugen der Zellstoffabriken jährlich
243 000 Hektoliter Spiritus gewonnen werden können . Das bedeutet eine
Ersparnis von 218 700 Tonnen Kartoffeln . Während des Krieges is

t nun
dieſeHerstellung — allerdings nur in mäßigemUmfang — in Gang gekommen .

Die Herstellung von Spiritus aus Holz wird in Frankreich , England und
Amerika bereits im großen betrieben . Daß unsere Industrie auch hier
hintenan steht , is

t

ebenfalls auf die besondere Berücksichtigung agrariſcher
Interessen bei der Besteuerung des Spiritus zurückzuführen . In Deutſch-
land stehen uns nach einer ungefähren Schäßung jährlich allein 500 000 bis

1 000 000 Tonnen Sägeſpäne zur Verfügung . Aus diesem Material könnten
300 000 bis 600 000 Hektoliter Spiritus , vielleicht bei einer größeren Aus-
beute sogar bis 1 000 000 Hektoliter Spiritus hergestellt werden . Das würde
eine Ersparnis an Kartoffeln von 270 000 bis 900 000 Tonnen bedeuten .

-

Ganz unbegrenzt is
t

die Erzeugung von Spiritus aus Kalziumkarbid , ein
Verfahren , das erst im Kriege zu größerer Bedeutung gelangt is

t und ge-
eignet erscheint , künftig die ganze Spiritusfabrikation von Grund auf um-
zugestalten . Kalziumkarbid wird bei hoher Glut im elektrischen Ofen aus
einer Verbindung von Kalkstein und Koks hergestellt . Wie bekannt , ent-
wickelt Karbid bei der Lösung im Wasser Azetylen , das für Beleuchtung
vielfach Verwendung findet . Durch Behandlung mit Säure wird Azetylen

in Aldehyd verwandelt , mit Wasserstoffgas erhitzt verbindet sich der Wasser-
stoff zu Alkohol . Eine große Fabrikanlage in der Schweiz , die Lonza -Werke

in Wisp , die allerdings eine sehr billige Elektrizitätsquelle hat , liefert den
Spiritus bereits zu 0,35 Mark pro Liter . Eine Konkurrenz mit dieſem Spi-
ritus in Deutschland würde unter gleich günstigen Produktionsbedingungen
den Kartoffelsprit vollkommen aus dem Felde schlagen .
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Das Monopolgeſetz hat nun , vom engherzigen agrarischen Standpunkt
ausgehend , die Entwicklung aller drei hier geſchilderten Verfahren für die
Spirituserzeugung stark gehemmt . Die Vorlage bestimmte , daß diese Fabri-
kation ausschließlich dem Reiche vorbehalten bleibt und die Mittel für jede
Neuanlage im Reichshaushaltsplan eingestellt werden müſſen . Hiergegen
wäre grundsäßlich nichts einzuwenden , wenn nicht aus den folgenden Para-
graphen und aus der Begründung hervorginge , daß damit eine aussichts-
reiche Fabrikation nicht gefördert, sondern in ihrer Entwicklung aufge-
halten werden soll. Der Reichstag hat schließlich die Bestimmung dahin ge-
ändert , daß nur 10 Prozent der gesamten Branntweinmenge aus dieſer Fa-
brikation entnommen werden. Steigt jedoch die Branntweinproduktion über
3 Millionen Hektoliter , so fällt der Fabrikation die Hälfte der Mehrerzeu-
gung zu , was gegenüber der Regierungsvorlage immerhin eine Besserung ,
wenn auch eine ungenügende , darstellt . Mit der vielgerühmten Aufgabe der
deutschen Landwirtſchaft , für die Ernährung der heimischen Bevölkerung
ihre Kräfte einzusehen , steht das Verhalten in schroffem Widerspruch . Wir
werden auf lange Zeit nach dem Kriege noch Mangel an Nahrungsmitteln
haben , um so freudiger sollte jede Gelegenheit benußt werden, eine unzweck-
mäßige Verwendung von Nahrungsmitteln zu vermeiden . Eine Ersparnis
an Kartoffeln in der Spirituserzeugung würde die Versorgung mit Eß-
kartoffeln bessern und zur unmittelbaren Verfütterung des Kartoffelüber-
schusses an das Vieh führen .
Für das Brennereigewerbe is

t von Bedeutung , zu welchem Preise der
Rohſpiritus von der Monopolverwaltung abgenommen wird . Der Preis
wird von der Monopolverwaltung in Gemeinschaft mit dem Monopolbeirat
festgesezt . Die Berechnung soll nach den Betriebsunkoſten einer Brennerei ,

die jährlich 500 Hektoliter herstellt , so bemessen werden , daß die Schlempe
dem Brenner kostenfrei zur Verfügung steht . In der kostenfreien Schlempe
sell mithin der Reingewinn zum Ausdruck kommen . Das Geseß hat eine
Preisskala aufgestellt , um entsprechend der Überlegenheit des Großbetriebs
die Fabrikationskosten und damit auch den Preis für Rohſpiritus niedriger
anzuſeßen . Die weiteren sehr komplizierten Preisdifferenzen für Hefe- oder
Obstbrennereien können hier übergangen werden . Die Zuſammenſeßung des
Beirats gibt den Brennern eine gewiſſe Garantie für die Höhe des Preiſes .

Der Beirat beſteht nämlich aus 20 Mitgliedern ; je 5 des Bundesrats , des
Reichstags , der landwirtschaftlichen Brenner sowie 5 auf Vorschlag der
Monopolverwaltung vom Reichskanzler zu berufende . Daß bei dieser Zu-
sammensetzung der agrarische Einflußz stark zur Geltung kommen wird ,

unterliegt keinem Zweifel . Die Versuche unserer Parteigenossen , den Bei-
Tat vom Einfluß dieses Interessenkreises freizuhalten , scheiterten .

Die strenge Durchführung des staatlichen Monopols gegenüber den Obst-
und Kornbrennereien is

t

vom Reichstag erheblich eingeschränkt worden . Es
ist die Bildung eines privaten Monopols insofern vorgesehen , als eine Ver-
einigung der Brenner verlangen kann , daß der von ihnen erzeugte geſamte
Branntwein aus Getreide und Obst dieser Vereinigung zur Verwertung
überlassen bleibt .

Was für die Benachteiligung der Spirituserzeugung aus Sulfitlaugen ,

Holz und Karbid gesagt wurde , trifft in gleichem Maße auf die Essigerzeu-
gung zu . Effigsäure kann in einem sehr billigen Verfahren aus Karbid her-
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gestellt werden . Ebenso war schon bisher der Holzeffig ein Konkurrent des
aus Spiritus hergestellten Gärungseffigs . Das vorteilhaftere Verfahren wird
auch hier unterdrückt, denn die aus Holz oder Karbid hergestellte Effigsäure
soll mit einer Verbrauchsabgabe von 160 Mark pro Doppelzentner belegt
werden. Damit sind die Erzeuger des Gärungseffigs vor dieser scharfen Kon-
kurrenz bewahrt . Unſer Speiſeeſſig enthält nur ungefähr 4 Prozent reine
Effigsäure , durch die hohe Verbrauchsabgabe wird der Preis für Speiſeeſſig
pro Liter im Großhandel von 20 Pfennig auf 70 Pfennig erhöht . Es
wird also auch hier künstlich eine billige Fabrikation zugunsten eines
rückständigen Verfahrens unterdrückt. Man is

t

im Reichstag ſogar dazu
übergegangen , für den Gärungseffig eine Jahresproduktion von 160 000
Hektolitern zu sichern , um ihn unter allen Umständen auf der Höhe der
gegenwärtigen Produktion zu erhalten .

Vom Standpunkt der Sozialdemokratischen Partei war die Sicherung
der Stellung der Arbeiter von erheblicher Bedeutung . Man kann sagen ,

daß der Reichstag hier ein gewiſſes Entgegenkommen gezeigt hat . Für die
Angestellten und Arbeiter is

t

durch unseren Antrag die Ausübung des Koa-
litionsrechts freigegeben . Es darf auch durch keine Sonderverträge ein-
geengt werden . Ferner wird die tarifliche Regelung der Arbeits- und Lohn-
verhältnisse gefordert , jedoch sind landwirtschaftliche Betriebe und Betriebe
bis zu drei Arbeitern von der Verpflichtung der Tarifvereinbarung aus-
geschlossen . Die weitergehende Forderung , daß auch die Angestellten mit in

die Tarifregelung einbezogen werden , lehnten die bürgerlichen Parteien ab .

Man begnügte sich schließlich mit der Bestimmung , die Monopolverwaltung
solle mit ihren Angestellten oder deren Berufsvereinen Anstellungsverträge
abschließen . Ferner sollen für die Arbeiter und Angestellten Betriebsaus-
schüsse gebildet werden .

Für Angestellte , die infolge des Monopols beſchäftigungslos werden ,

find Entschädigungen vorgesehen . Die über 21 Jahre alten Angestellten er-
halten während 6 Monaten ihre vollen Bezüge ; diejenigen , die seit dem

1. August 1914 im Betrieb beſchäftigt waren , erhalten für jedes Jahr der
Beschäftigung die Hälfte des Gehalts des leßten Jahres . Bei Angestellten ,
die das 45. Lebensjahr vollendet haben , erhöhen sich die Bezüge auf drei
Viertel des Gehalts und bei den über 55 Jahre alten auf den vollen Betrag
des Gehalts . Die Entschädigung darf insgesamt nicht mehr als den sieben-
einhalbfachen Betrag des Jahresgehalts erreichen und nicht 100 000 Mark
übersteigen .

Arbeiter , die mindestens 10 Jahre im Betrieb beschäftigt waren , werden

in der gleichen Weise entschädigt . Die übrigen Arbeiter erhalten eine Unter-
stüßung für einen Zeitraum von einem Jahre , nach drei Vierteln des ent-
gangenen Arbeitsverdienstes bemeſſen . Für diejenigen , die mindestens zwei
Jahre lang beschäftigt waren , wird die Dauer der Unterstützung bis zu einem
Jahre verlängert und für jedes weitere begonnene Jahr bis zu neun Jahren
um ein halbes Jahr ausgedehnt . Die Vorausſeßung iſt dabei immer , daß
der Arbeiter oder Angestellte entlassen wird .

Den Krankenkaſſen wird , da durch den hohen Preis des Spiritus viele
Arzneien erheblich verteuert werden , eine Vergütung in der Weise gewährt ,

daß ihnen jährlich pro Mitglied bis zu 60 Pfennig Entschädigung aus den
Einnahmen des Monopols überwiesen werden . Für die Bekämpfung des
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Alkoholismus werden jährlich 4 Millionen Mark und zur Förderung des
Kartoffelanbaues 2 Millionen Mark verwendet .

Das Gesez wird erst nach dem Kriege in Kraft treten , da gegenwärtig
die Produktion zu ungeregelt is

t
, um auf ihr die Organisation der Mo-

nopolverwaltung aufzubauen . Die Regierung hat ein Monopol in die Hand
bekommen , das eine sehr erhebliche Steuerquelle enthält . Sie beschreitet da
mit den Weg , eine nicht unbedeutende Produktion , wenn auch nicht gänz-
lich , so doch zum erheblichen Teil aus dem privatkapitaliſtiſchen Getriebe
herauszunehmen . Sicherlich wird später eine Reform des Gefeßes die Lücken ,

die das Monopol noch offen läßt , beseitigen , um die Verwaltung auf den
gesamten Vertrieb von Trinkbranntwein und auch auf die Nebenerzeugnisse
der Brennereien auszudehnen .

Der Staatsgedanke des Hobbes .

Von Ferdinand Tönnies .

II . (Schluß . )

Der im ersten Artikel geschilderte , auf so energische Weise durch Hobbes
vertretene Gedanke des einheitlichen und abſoluten Staates kämpft gleich-
zeitig gegen eine ganze Reihe von Fronten , und zwar gegen solche des
Lebens wie des Denkens (der Theorie ) .

Er wendet sich gegen den ständischen Staat , wie er zu jener Zeit

in England durch die puritanische Rebellion sich betätigte . Hobbes erblickte
darin die Verneinung des Staates durch die gesellschaftlichen Mächte . In
dem später als die Werke der Staatslehre geschriebenen Gespräch über das
lange Parlament , das heißt über die ganze Periode der Bürgerkriege , läßt

er deutlich erkennen , daß er neben den Ansprüchen und Einflüssen der
Kirche , insbesondere der schottisch - presbyterianischen Geistlichkeit , das
Sträuben der befißenden Klasse , will sagen , der größeren Grundeigentümer
gegen die für die Entwicklung des Staates notwendigen Steuerauflagen
als Ursache und Kern der Revolution betrachtete . So sagt er (S. 75 meiner
Ausgabe ) , das Parlament habe die ganze und vollkommene Souveränität
erstrebt , um die »monarchische Regierung « in eine Oligarchie umzu-
wandeln ; das will fagen , das Parlament , bestehend aus einigen wenigen
Lords und ungefähr 400 Bürgerlichen , in der Oberherrlichkeit absolut zu

machen — für die Gegenwart und bald nachher das Haus der Lords zu be-
seitigen . Denn dies war die Absicht der presbyterianischen Geistlichen , die
sich selber für die einzigen rechtmäßigen Leiter der Kirche kraft göttlichen
Rechtes hielten und dieselbe Form der Regierung in den bürgerlichen Staat
einführen wollten . Und wo er vorher die Predigten dieser puritani-
schen Geiftlichen , in Stadt und Land , darstellt , tadelt er besonders , daß sie
nur in oberflächlicher Weise gegen die Lafter der Gewinnsucht (lucrative
vices ) der Geschäftsleute und Handwerker losgezogen hätten : Lafter ,

wie Verstellung , Lügen und Betrügen , Heuchelei oder andere Verfehlungen
gegen das Gebot der Caritas (Liebe und Gemeinsinn ) , mit alleiniger Aus-
nahme der Lieblosigkeit gegen ihre Pastoren und gegen die Gläubigen (die
also scharf gegeißelt wurde ) . Und das se

i

eine große Annehmlichkeit geweſen
für den durchschnittlichen Bürger und die Bewohner von Handelsstädten
und kein geringer Vorteil für si

e selber . (Daselbst , S. 25. ) Daß das Haus
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der Gemeinen so gut wie das Haus der Lords ganz und gar aus reichen oder
doch nach dem Maßstab der Zeit recht wohlhabenden Rittern und Bürgern
bestand , wird des öfteren angedeutet . In diesem Sinne spottet unser
Philosoph über die Verweigerung des Schiffgeldes durch Hampden, die
vielgepriesene Heldentat im Sinne des Widerstandes gegen die Mon-
archie . »Durch einen Mann aus ihrer Mitte , der nur zu 20 Schilling ver-
anlagt war (merkt auf die Unterdrückung : ein Mann des Parlaments mit
500 Pfund Sterling Einkommen und einer Grundsteuer von 20 Schilling !) ,

wurde sie gezwungen , es zu einem Prozeß kommen zu lassen, da er die Zah-
lung verweigerte . « Für die historische Bedeutung des Konflikts hatte
Hobbes kein Organ . Daß aber das endliche Ergebnis die Errichtung einer
Herrschaft der großzen Grundbesißer und großen Kaufherren sein werde, hat
er richtig vorausgesehen . Im »Leviathan « erörtert er in einem beson-
deren Kapitel die Ursachen der Auflösung des Staates . Er versucht darin ,
die Vergleichung mit einem organischen Körper — gemäß dem Gedanken ,
daß der Staat ein künstlicher Mensch sei - durchzuführen und spricht da-
her von dessen angeborenen Schwächen und Krankheiten . Eine Krankheit
komme zuweilen vor , die der Rippenfellentzündung gleiche ; nämlich wenn
die Staatsfinanzen ihrem gehörigen Umlauf entzogen würden und in zu
großem Überflußz bei einem oder einigen wenigen Privatleuten sich anſam-
meln, durch Monopole oder durch Pachtung der öffentlichen Einkünfte :
>>In gleicher Art, wie das Blut in einer Rippenfellentzündung in die Mem-
bran der Brust gerät und daselbst eine Entzündung , begleitet von Fieber
und schmerzhaften Stichen , hervorruft . « Früher habe ich schon mehrfach
(Hobbes, 2. Auflage , S. 219 , Entwicklung der sozialen Frage , 2. Auflage ,
6. 28 ) darauf hingewiesen , daß der Philoſoph an einer Stelle (Behemoth,
6. 128) seine Kenntnis der Anfänge kapitalistischer Produktion im Ver-
lagssystem und deutliche Einsicht in dessen Wesen verrät , wenn er die
Redensart von den Wohltaten der Kaufleute dadurch , daß ſie armen Leuten
Arbeit geben , dahin kritisiert , daß er erklärt , es bedeute nichts anderes , als
daß sie die Armen veranlaſſen , ihre Arbeit ihnen zu verkaufen zu ihren
eigenen , der Kaufleute , Preiſen ; »ſo daß in der Regel arme Leute einen
beſſeren Lebensunterhalt erlangen könnten durch Arbeit in einem Zucht-
und Spinnhause als durch Spinnen , Weben und andere dergleichen Arbeit,
wie sie leisten , außer daß ſie durch nachlässige Arbeit sich ein wenig helfen ,
zur Schande unserer Manufaktur .« Hobbes legt seinem Naturrecht die
Gleichheit der Menschen zugrunde und läßt alle Ungleichheiten , so wie
das Eigentum , nur kraft des Staatswillens in die Erscheinung treten .
Darum erklärt er auch für die Pflicht des Inhabers der Staatsgewalt , in
Ausführung des Grundsaßes , daß das Volkswohl oberstes Gesetz sein
müsse , »gleiche Verteilung der Gerechtigkeit an alle Volksschichten ; das is

t
,

daß sowohl die Reichen und Mächtigen als arme und unbekannte Personen

zu ihrem Rechte kommen , wenn ihnen Unrecht gefan werde ; so daß die
Großen keine größere Aussicht auf Straflosigkeit haben können , wenn ſie
den Geringeren Gewalt , Unehre oder irgendwelches anderes Unrecht an-
tun , als wenn einer von diesen das gleiche gegen einen von ihnen tut ; denn
hierin besteht die Billigkeit . « ( »Leviathan « , P. II , Ch . 30. )

Kein Zweifel kann sich dagegen behaupten , daß der Staatsgedanke des
Hobbes mit seiner scharfen und schroffen Logik das Wesen des moder-
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nen Staates , das heißt die stärksten und unabläſſig wirksamen Tendenzen
in dessen Entwicklung , in klaſſiſcher Gestalt gezeichnet und dargestellt hat.
Diese Tendenzen gehen dahin, den Staat immer einheitlicher und immer
absoluter zu machen . Immer einheitlicher : vor allem in bezug auf den Sih
der entscheidenden Gewalt . Alle Zweckmäßigkeit der Scheidung der Ge-
walten, insbesondere der so wichtigen Trennung von Justiz und Verwal-
tung , kann nicht darüber täuschen , daß die geseßgebende Gewalt über beiden
steht und sie beherrscht ; auch wenn sie sich selber verfassungsmäßige Schran-
ken gesetzt hat und von der Verfassung ihre Schranken haben will . Sie kann
auch die Verfaſſung ändern . Ferner muß sich immer klarer herausstellen ,
daß eine wirksame Gesetzgebung nur durch Entscheidung einer Einzel-
perſon , einer natürlichen oder künstlichen , möglich iſt ; daß alſo , abgeſehen
von dem Falle der absoluten Monarchie , nur eine absolute Aristokratie oder
eine absolute Demokratie möglich is

t
, das heißt Entſcheidung durch eine Kör-

perſchaft , die von einer begrenzten Zahl von Mitgliedern , oder durch eine
Körperschaft , die von allen Volksgenossen gebildet wird .

-

Hobbes lehrt klar und deutlich , daßz sowohl der Absolutismus eines Mon-
archen wie der einer Körperschaft nur vermöge des einmütigen Willens aller
Bürger rechtmäßig ſein kann . Er leugnet aber , daß der Wille aller wirksam
bleiben kann durch ein anderes Syſtem , als indem sie sich als Körperschaft
mit festgesetzter Zeit und festgeseztem Ort ihrer Versammlung kon-
stituieren . Und dies ſcheint ihm , wenn es sich um ein ganzes Volk handelt ,

undenkbar ; der Gedanke einer Demokratie auf Grund von allgemeinen Wahlen

is
t ihm fremd , wie die Technik solcher dem Zeitalter fremd war und — we-

nigstens in England — noch heute mangelhaft geblieben is
t

. Noch fremder
war ihm und dem Zeitalter der Gedanke einer leßten Entscheidung des
gesamten Volkes durch allgemeine Abstimmung , der in der Tat die einzige
Form wirklicher Selbstregierung eines Volkes , auf Grundlage heutiger
Lebensverhältnisse , darstellt . Allerdings muß ein Volk , um dies zu leisten ,
sich als Körperschaft konstituieren , aber die Körperschaft braucht nicht , um
als solche wirksam zu sein , sich zu »versammeln « ; sie muß nur über die Teil-
nahme an der Abstimmung und über deren Formen feste Normen aufstellen .

Wenn Hobbes sich als geschworener Feind aller Mischformen von höchfter
Gewalt , weil sie innerlich unmöglich seien , vorſtellt und dabei ſeine perſön-
liche Vorliebe für den monarchischen Abſolutismus kundgibt , ſo

müſſen doch mit seinem Begriff alle diejenigen übereinstimmen , die einen
demokratischen Absolutismus wollen ; wie dies mehr oder minder aus-
gesprochen in der neueren Staatsentwicklung liegt , auch für die Ansicht der-
jenigen , die ihn nicht wollen , sondern fürchten und verabscheuen . Daß
aber selbst wenn es um einen Kantonstaat sich handelt — eine solche
souveräne Volkskörperschaft nicht die Regierung eines Staates führen
kann , liegt auf der Hand ; wie auch , daß die Regierung , die so von der
Volkssouveränität abhängig bliebe , selbst wiederum monarchisch oder poly-
archisch (Regierung , an deren Spiße einer oder mehrere ständen ) ſein
könnte , und daß eine polyarchische Regierung wiederum als mehrheitlich
beschließende Körperschaft eingerichtet sein müßte . Es ergäbe sich hieraus
der Staatsgedanke Rousseaus , der , in allem übrigen dem des Hobbes nach-
gebildet , nur in diesem Stücke von ihm abweicht , daß er die Volkssouve-
ränität für unveräußerlich , mithin innerhalb aller Staatsformen — die dann
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-eben nur Staatsregierung 3 formen sind beharrend erklärt . Hobbes
ſelber hält eine demokratische Staatsform durchaus für möglich , in der die
Ausübung der Herrschaft zum Beispiel einem erwählten Monarchen
auf Zeit überlassen werde, und erörtert dieſen Fall in eingehender Weiſe .
Er hält es für wesentlich , daß dann nicht nur das Volk Zeit und Ort seiner
>>Versammlung « im voraus beſtimme , sondern insbesondere auch , daßz es ſein
Zusammenkommen nicht vom Geheiße des Wahlmonarchen oder Diktators
abhängig mache . Geschehe das, so habe dieser die abſolute Gewalt , folglich
auch das Recht, seinen Nachfolger zu ernennen , und die Staatsform se

i

wirklich monarchiſch . Ebenso kann natürlich die »Ausübung « , das heißt die
Regierung einer gewählten Körperschaft und deren Versammlung überlassen
werden .

Die ungeheuren Schwierigkeiten der Durchführung des Staatsgedankens
kennt Hobbes durchaus , ja er hat sie immer stärker erkannt , je länger er

sich damit beschäftigte . Schon der Titel »Leviathan « deutet darauf hin , das
hebräische Wort bezeichnet im Alten Testament einen fabelhaften Wal-
oder wohl eher Haifisch , jedenfalls ein Seeungeheuer — also ein trefflicher
Name gerade für Großbritannien — , und das ſoll bedeuten , daß schweres
Ungemach mit der Staatseinrichtung , welche auch immer die Staatsform ,

vermacht is
t

. Aber dies Ungemach is
t

ein notwendiges Übel , denn das Un-
geheuer is

t notwendig , um ein schlimmeres Ungeheuer , den »Behemoth « , zu

bezwingen , das heißt die Anarchie , den Bürgerkrieg , den Krieg aller gegen
alle : Hobbes würde heute sagen , auch um den Klaſſenkampf zu

dämpfen — nicht durch gewaltsame Unterdrückung von Meinungen , die er

nie befürwortet hat , sondern durch Ausbreitung richtiger Wiſſenſchaft , und
vor allem durch Institutionen . Daß der Begriff des Naturzustandes und
feiner Anarchie für ihn ein allgemeiner Begriff is

t
, der also auch die

Anarchie der Produktionsweiſe in ſich begreifen würde , unterliegt keinem
Zweifel . In einem Briefe (deſſen Inhalt nur durch die Antwort bekannt is

t
)

hat er ihn erläutert durch das Beiſpiel von zwei Maurern , die unter ver-
schiedenen Baumeistern arbeiten , womit er hat sagen wollen : so verhalten
sich in der bürgerlichen Gesellschaft alle Menschen zueinander , die keiner
gemeinsamen Ordnung und Organiſation unterstehen . Das ganze Theorem
könnte man überhaupt erneuern durch Verallgemeinerung zu einer Lehre
von der Ordnung im menschlichen Zusammenleben , also durch eine allge-
meine Theorie der Vereinigung . Sehr nahe liegt auch die Anwendung
auf das Problem des Völkerrechts . Daß die Staaten im »Naturzuſtand «

miteinander , vielmehr widereinander leben , hat Hobbes oft ausgesprochen .

Die im Eingang dieſes Aufſaßes gegebene Darstellung der Begründung des
Staates ließe sich wörtlich übertragen auf den Fall , daß viele Staaten
auf ihre Souveränität (wenn nicht in Worten , so doch in der Wirkung )

Verzicht leisteten , um sie einer Staatengeſamtheit , einem Weltstaat zu über-
tragen . Von Bundesstaaten tut Hobbes keine Erwähnung , fie lagen dem
Bewußtsein seiner Zeit fern . Aber sein Staatsgedanke is

t streng zentra
listisch ; er würde die Selbständigkeit der Einzelstaaten nur als vom Reiche
geduldet und zu jeder Zeit aufhebbar anerkennen .

An vielen Stellen scheint es , als ob unser Staatsdenker die tatsächliche
Gewalt für das entscheidende Merkmal jeder Verfassung , die sich dauernd
erhalten will , ausgebe . Aber dem steht entgegen das sehr starke Gewicht ,
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das er auf die Lehre selber legt , von der er erwartet , daß sie unrichtige und
aufrührerische Meinungen verdränge . Deshalb hat er immer größere Be-
deutung den Hochschulen beigelegt und der staatlichen Aufgabe , ſie dem
geistlichen Einfluß zu entziehen , dem er die am meisten staatsgefährlichen
Meinungen beilegt . Auch in dieser Hinsicht dürfte am meisten charakte-
ristisch eine Stelle aus dem Behemoth (S. 70 ) sein , wo der Führer des Ge-
sprächs (A) sagt : die Mitglieder beider Häuser des Parlaments seien in
ihren Privatgeschäften so kluge und tüchtige Leute , wie es nur im Lande
geben könne, für solche Geschäfte und für Verwaltung ihrer Güter ſei eben
nichts als Sorgfalt und natürlicher Verstand erforderlich . »Aber für die Re-
gierung eines Gemeinwesens genügen weder Verstand noch Klugheit , noch
Sorgfalt , ohne unfehlbare Regeln und die wahre Wiſſenſchaft von Billig-
keit und Gerechtigkeit. « Darauf erwidert der Mitunterredner (B) : »Wenn
dem so is

t , so is
t
es unmöglich , daß irgendein Gemeinwesen in der Welt , ob

Monarchie , Aristokratie oder Demokratie , lange ohne Veränderung oder
ohne Aufruhr , der danach strebt , entweder die Staatsform oder die Regie-
renden abzuschaffen , beſtehen kann . « Und A gibt ihm zu : »Das is

t wahr ;

auch sind kaum die größten Gemeinwesen in der Welt lange von Aufruhr
frei gewesen und dies führt er teils auf den Ehrgeiz der Volksführer ,

teils auf die von den Geistlichen gepredigten Lehren , die mit dem Heil der
Seelen nichts zu tun hätten , zurück . Darauf B wieder : »Soweit ich sehen
kann , werden alle Staaten der Chriſtenheit dieſen Anfällen von Rebellion
ausgesetzt sein , solange die Welt dauert . « Und A schließt die Erörterung
mit den Worten : »Wahrscheinlich genug , und doch kann (wie gesagt ) der
Fehler leicht gebessert werden dadurch , daß man die Universitäten ver-
beſſert . <<

-

»

Schon in der berühmteften Schrift des Philoſophen , »De Cive « , wo er ,

unumwundener als sonst , für die Pflicht des Inhabers der souveränen Ge-
walt erklärt ( ob es ein einzelner oder eine Versammlung ſei ) , die verkehrten
Lehren auszurotten , wird doch diese Forderung scharf begrenzt . >

>Weil aber
Meinungen nicht durch Befehle , sondern durch Lehre ; nicht durch ab-
schreckende Strafen , sondern durch das Einleuchtende der Gründe in die
Seelen der Menschen eingeſenkt werden , so müssen auch die Gefeße , wo-
durch diesem Übel (den falschen Meinungen ) zu begegnen is

t
, nicht gegen die

Irrenden , sondern gegen die Irrtümer selbst erlassen werden . « Von den
Hochschulen gehe das Übel aus , von diesen gehe es auf die Leute über , die

in behaglichen Umständen leben und Zeit für gelehrte Studien haben , so-
wie auf die Kanzeln . »Darum muß auch , wer eine gesunde Lehre einführen
will , auf den Universitäten anfangen . «

Hobbes selber war in gutem Glauben , aber im Irrtum , wenn er meinte ,

daß seine Lehre die gesamte Wissenschaft vom Staat in sich faffe . Einige
Felsblöcke , die einer solchen zur Grundlage dienen können , hat er aller-
dings herangewälzt . Sie sind unerschüttert stehengeblieben . Sie sind be-
rechnet auf die wachsende Einsicht , auf zunehmende allgemeine und ſtaats-
bürgerliche Bildung , daher , wie der berühmte Geschichtschreiber Griechen-
lands , Grote sich ausdrückte , auf die Verbindung rationellen Gehorsams mit

'rationeller Regierung . Was aber die Lehre vorausseßt , iſt immer das Be-
harren eines gesellschaftlichen Zustandes , wie er seit etwa vier-
hundert Jahren immer umfassender sich entwickelt hat .
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Zur Geschichte und Praxis der englischen Kolonialpolitik .
Von A. Rundé .

Als Papst Alexander VI . die Demarkationslinie , 370 Seemeilen west-
lich der Kapverdischen Inseln , festgelegt und dadurch zwischen dem Ko-
lonialgebiet der damaligen Welt- und Entdeckermächte Spanien und Por-
tugal eine Grenze gezogen hatte , durch die alles westlich davon gelegene
Land als spanischer , alles östlich gelegene als portugieſiſcher Beſih anerkannt
wurde, schien die Welt verteilt zu sein und für andere Völker keine Mög-
lichkeit mehr zu bestehen, sich auf kolonialem Gebiet zu betätigen . Nachdem
jedoch schon Holland bewiesen hatte , daß Spaniens und Portugals Wille
noch nicht Macht war , trat auch England , nach der Entdeckung Amerikas
durch seine geographische Lage auf die Seefahrt angewieſen , auf den Plan.
Kühne englische Seefahrer zogen aus , die nordwestliche Durchfahrt um die
Nordküste Nordamerikas zu finden und Ostasien unabhängig von Spanien
und Portugal zu erreichen . Frobisher gelangte bis zur Hudsonbai , Davis bis
über den 70. Breitengrad . Zwar hatten diese Fahrten zunächst keine prak-
tischen Folgen , aber sie trugen zur Erſtarkung des ſeemännischen Geiſtes
bei und bildeten den Anfang der späteren großen Erfolge der engliſchen ko-
lonialen Ausdehnungspolitik .

Freilich, zu jener Zeit mußte England , das diese und spätere Unterneh-
mungen (Fahrt Drakes um die Welt, Freibeuterfahrten Hawkins , Lan-
caſters und anderer ) nur indirekt unterſtüßte, ſeine auswärtige Politik noch
vorsichtig leiten und seine Kolonialbestrebungen in die private Initiative ver-
weisen , um Konflikte mit Spanien , Portugal und auch Frankreich zu ver-
meiden . Als aber die spanische »>Armada « vernichtet war , seßte nach er-
eignis- und mehr als einmal für England gefahrvollen Unternehmungen
(Beutezug Drakes an die ſpaniſche Küste , Eroberung von Cadiz , Wegnahme
der spanischen Silberflotte ) das englische Streben nach Seegeltung mit aller
Kraft ein. -In diese Zeit der Regierung Elisabeths - fällt der Beginn der eng-
lischen Kolonialpolitik . Die Küſten Neufundlands waren nach Cabots Fahr-
ten englische Intereſſengebiete geworden ; weitere kolonisatorische Versuche
folgten . 1578 erhielt Gilbert von der englischen Regierung den Freibrief :
»Heidnische Länder zu entdecken , die keinem chriftlichen Fürften gehörten
und dieselben zu halten und zu genießen mit allen Vorteilen , Gerechtsamen
und der Krone zu Wasser und zu Lande zuſtehenden Gefällen . « Raleigh ,
Gilberts Halbbruder , als Vater der Kolonialpolitik bezeichnet , faßte als
erfter in Nordamerika Fuß und gründete eine »Compagnie«, eine Gesell-
schaft , die Virginia (ſo genannt nach der »jungfräulichen « Königin Elisabeth)
beſeßte und zur engliſchen Kolonie machte . Einmal im Sattel und erftarkt
vornehmlich durch die Hebung von Schiffahrt und Schiffbau damals
genau wie heute das Fundament des Handels und der Kolonialpolitik ¹ —,
begann England in weitausschauender Weise sich Stüßpunkte zur Beförde-
rung seines Handels und zum Schuße seiner Schiffahrt zu verschaffen . Die

-
1

1 Man betrachte nacheinander die Weltmächte als Beherrscher des Welt-
handels : Venedig , Spanien , Portugal, Niederlande , England : sie alle erlangten
ihre monopolartige Stellung dadurch , daß sie in der Schiffahrt an erster Stelle
standen. Mit dem Sinken des Anteils an der Weltschiffahrt sinkt fast automatisch
die Beteiligung am Welthandel .
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Besetzung Dünkirchens (1651 ) war der erste Schritt auf dieſem ſpäter so oft
begangenen Wege . Sie war für den ausbrechenden Konflikt mit Holland
von größter Bedeutung ; denn ſie ermöglichte eigentlich erft den Erlaß der
Navigationsakte Cromwells (1651 ) , die die Einfuhr nach England im we-
fentlichen auf englische Schiffe beschränkte .

-

War die Schließung des Stahlhofes unter der Elisabeth vernichtend für
die Seegeltung der deutschen Hansa gewesen , so war die Navigationsakte
ein tödlicher Schlag gegen Hollands Handel ! Troß der siegreichen Kriege
Hollands gegen England mußte es im Frieden von Breda die Navigations-
akte endgültg anerkennen . Diese Akte , grundsätzlich bis in die Mitte des
neunzehnten Jahrhunderts in Geltung , is

t

die eigentliche Grundlage der eng-
lischen Weltmachtstellung geworden . Dennoch war die Behauptung des
gegen Holland errungenen ausschlaggebenden Erfolges Holland war da-
mals der einzige ernsthafte Konkurrent Englands , hatte es doch von den

25 000 Schiffen der damaligen Welthandelsflotte 16 000 im Besiz ! — nur
möglich durch das Ausſpielen des Gegenſaßes zwischen Spanien und Frank-
reich und zwischen Frankreich und Holland . Spanien hatte sich 1648 aus
Nordwesteuropa zurückziehen müſſen ; Frankreich aber hatte ein natürliches ,

von England geflissentlich betontes Interesse an den belgischen Grenzbefesti-
gungen , dem letzten Rest der spanischen Besitzungen in den Niederlanden .

Sie bildeten die Konfliktsecke , die Spanien , Frankreich und Holland in die
blutigen Kriege der Jahre 1651 bis 1763 verwickelte . England nußte geſchickt
diese Verwicklungen zur Vergrößerung seines Kolonialreichs aus und hatte
noch den Nebenerfolg , daß über Europa durch diese Kriege schweres Unheil
hereinbrach und die wirtschaftliche Entwicklung des Kontinents um Jahr-
zehnte zurückwarf .

Die Erfolge Englands aus seinem Vorgehen gegen Spanien , Portugal ,

Holland und Frankreich sind erstaunlich . In Westindien hatte es Fuß ge-
faßt (Bermudainseln , Barbados , Saint Christopher , Tortuga , Providence ,
Jamaika und anderen ) , in Südamerika (Guayana und Amazonasgebiet ,
Surinam ) , in Afrika (Goldküfte und am Gambia , Sankt Helena usw. ) , in

Asien (Indien ) und in Nordamerika (Neu -Amsterdam , dem späteren
New York , mit Umland ) . Englands Seegeltung war gewaltig erſtarkt .

Es hatte sogar Stüßpunkte erlangt im damaligen Verkehrszentrum
des spanisch -amerikaniſchen Kolonialreichs , das sich längs der Küste Süd-
amerikas bis Panama hinaufzog . Der Friede zu Utrecht brachte England
dann weiter den wichtigen Stützpunkt Gibraltar , Neufundland , die Hudſon-
bai und Akadien ein . Spanien mußte das Recht der Sklaveneinfuhr nach
Kuba und Südamerika zugestehen , während England als Frucht des von
ihm durch Subsidien an Preußen unterstüßten Siebenjährigen Krieges das
heißbegehrte , früher französische Kanada bekam .

Damit is
t in großen Linien das englische Weltbild der damaligen Zeit

gezeichnet . Die Mittel der Kolonialerwerbung sind bis in die Neuzeit die
gleichen geblieben : private Initiative , Freibrieferteilung , Gründung von

» >Compagnien « , Schaffung von Stühpunkten , Koalitionsbestrebungen gegen
den . Schwächeren , Anzettelung von Kriegen .

Der Abstieg nach der Unabhängigmachung Nordamerikas wurde aus-
geglichen durch die Entdeckung und Besiedelung Australiens und die An-
nexion Kaplands , die Ausdehnung des Machtbereichs in Indien nordwärts
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bis zum Himalaja ſowie auf Hinterindien und die vorgelagerten Inseln und
Halbinseln .

Hatte das den Holländern abgenommene Kapland zunächst der Siche-
rung des Seewegs nach Indien gedient , ſo mußte später , als Lesseps ' Suez-
kanal troß Englands energischen Widerstandes den kürzeren Weg nach
Indien schuf , die Erwerbung der ägyptischen Kanalaktien und in weiterer
Folge die Besetzung Ägyptens England diesen Weg zur wichtigsten seiner
Kolonien gegen fremde Ereignisse oder Begehrlichkeiten sichern . Diese und
alle Erwerbungen der späteren Zeit bis zum Ausbruch des Weltkriegs
dienten nur der Ausweitung und Festigung der schon im siebzehnten und
achtzehnten Jahrhundert geſchaffenen Grundlagen des englischen Kolonial-
reichs .

Die Beharrlichkeit , Kühnheit und Sicherheit , mit der England seinen
Weg verfolgte , hat zweifellos etwas Großes und in seiner schließlichen Wir-
kung Großzügiges , so kleinlich und menschlich verwerflich auch oft die
Mittel waren , deren England sich zur Erreichung dieser Machtstellung be-
diente . Aber der Zweck war nicht Selbstzweck , sondern diente wirtſchafts-
politischen Zielen . England war , als es im Mutterland aus sich selbst heraus
zu wachsen begann , ein Land , das genau wie andere Länder auf gleicher
Entwicklungsstufe überwiegend Agrarwirtschaft trieb . Der Eintritt in die
Entwicklungsphaſe des überſeeiſchen Handels , auf den si

e das Beiſpiel
Spaniens , Portugals und Hollands , später auch Frankreichs verwies (die
Hansa hatte ihre größte Bedeutung als Oſtſeemacht bis zur Entdeckung
Amerikas , war also in dieser Beziehung schon bedeutungslos geworden ) ,

erzeugte eine völlige Umwälzung der innerwirtschaftlichen Verhältnisse Eng-
lands . Bauernlegen , Entwicklung der Maschinentechnik , Manufaktur uſw.
sowie rasche Bevölkerungszunahme waren die Hebel . Um das Jahr 1800
war die eigene Agrarwirtſchaft Englands ſchon nicht mehr imſtande , die Be-
völkerung zu ernähren . Tausende von Menschen waren in die Fabriken ge-
wandert , um Ausfuhrwaren zu fabrizieren . Diese dienten als Tauschobjekte
für die notwendig gewordene Einfuhr von Lebensmitteln und der nicht im
Lande vorhandenen Rohstoffe . Es war nicht nur der Produktionsüberſchuß

in Heimat und Kolonie , der zur Handelstätigkeit führte , sondern es waren
bittere nationale Erforderniſſe , die dem Handel den Impuls gaben . Die eng-
lischen Kolonialbestrebungen wollen daher nicht nur als machtpolitische , son-
dern auch als wirtschaftliche Notwendigkeiten aufgefaßt sein , und ihr mer-
kantilistischer Charakter findet nur ſo ſeine Erklärung .

Unter diesem Gesichtswinkel betrachtet , erhält Englands Kolonialpraxis
ein ganz besonderes Gepräge . Troß der unterschiedlichen Behandlung und
Verwaltung seiner Siedlungs- , Plantagen- und Handelskolonien , die alle
Grade amtlicher Beherrschung der Eingeborenen bis zur parlamentarischen
Selbstverwaltung aufweisen , dienen alle , jede zu ihrem Teil , dem Mutter-
land in dessen Interesse . Sie find in tausend Beziehungen vom Mutterland
abhängig : die Befriedigung ihrer wirtschaftlichen Bedürfnisse vermittelt
ihnen dieses , mit ihm ſind ſie durch die ganze Art der englischen Kolonial-
verwaltung eng verknüpft und werden ſyſtematiſch immer mehr verknüpft .

Edwards stellt dafür folgende Formel auf : »Möglichst wenig administrative
Edwards , Englische Expansion und deutsche Durchdringung als Faktoren im

Welthandel , S. 40 .

2
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und militärische Kräfte der Heimat müſſen möglichst ausgedehnte , aber ge-
schickt zusammengefaßte koloniale Gebietskomplexe unter Heranziehung der
einflußreichsten Elemente der einheimischen Bevölkerung derartig regieren ,
daß die englische Herrschaft womöglich nur durch eine Revolution oder eine
sonstige Auflösung der Ordnung im Bereich ihrer Tätigkeit entwurzelt wer-
den kann . Und er fügt hinzu , daß nur durch diese Verwaltungspraxis und
die enge Verbindung , die die englischen Beamten zu den einflußreichen ein-
heimischen Elementen anknüpften , sowie durch geschickte Berücksichtigung
der Wünsche der eingeborenen Kaufmannſchaft , nicht aber allein durch den
Besitz der Kolonien eine so weitgehende Konzentration der kolonialen Pro-
dukte in London erreicht werden konnte .

Politisch is
t

es jedoch das höchst eigenartige Beherrschungssystem , das ,

gewöhnlich als englische »Freiheit « präsentiert , in den englischen Kolonien
jenes Vertrauensverhältnis zwiſchen den beherrschten Eingeborenen und
dem herrschenden Herrenvolk der Engländer hervorbringt , wie wir es durch-
weg dort finden . Die Reſpektierung der Überlieferungen , der Sitten und
Gebräuche der Eingeborenen erweckt zunächſt immer Vertrauen . Eingeborene
Häuptlinge und Könige werden in ihrer gewohnheitsmäßigen Vorrechts-
stellung respektiert , wo nötig »Apanage « bezahlt und ihnen »>Berater « bei-
gegeben in Gestalt eines engliſchen »Commiſſioners « oder »Gouverneurs « .

Dieser erzieht sich einen Stab von eingeborenen Unterbeamten und regiert
mit deren Hilfe Komplexe , die an Ausdehnung oft die Größe Württembergs
oder Sachsens erreichen . Mit diesem Apparat verwaltet er die Handels- ,

Zoll- , Verkehrs- und polizeilichen Angelegenheiten sowie die niedere Rechts-
pflege und leitet zielbewußt in englischer Weiſe ſeinen Distrikt . Den Ein-
geborenen gegenüber wahrt er durchaus seinen hoheitsvollen Herren-
charakter , aber mit jener äußerlichen Gerechtigkeit , die auch nicht vor Be-
strafung des Engländers zurückschreckt , wenn dieser gegen die Geseße des
Landes oder gegen persönliche Rechte des Eingeborenen verstößt . Ebenso
ſelbstbewußt aber nimmt der bestrafte Engländer ſeine Bestrafung entgegen
und wahrt auch dann das »Gesicht « dem Eingeborenen gegenüber , wie es

denn auch ausgeschlossen is
t
, daß etwa zwei Engländer Meinungsverſchieden-

heiten oder Streitigkeiten in Gegenwart eines Eingeborenen austragen .

Außerlich is
t

eben der Engländer in den Kolonien stets »Gentleman « , Herr ,

ohne die Gleichberechtigung der Eingeborenen , ſe
i

es auch Fürſt oder Häupt-
ling , anzuerkennen . -Für den englischen Handel und darauf kommt es leßten Endes stets
anist diese Behandlungsart von größter Einträglichkeit . Der Eingeborene ,

der im übrigen , wie alle primitiven Völker , einen erheblichen Nachahmungs-
trieb hat , strebt in seiner Weise danach , es dem Engländer gleichzutun . Er
kauft und verkauft das , was der Engländer als Kaufmann ihm bietet :

Ginger -Ale und Castoroilpomade , farbenreiche Baumwollstoffe und bunte
Glasperlen , entſeßlichen Kentuckytabak , Rum und Whisky , Steinschloß-
gewehre und Pulver , billige Meſſerwaren und sonstige billige und nach
europäischen Begriffen minderwertige Produkte , besonders englische Shoddy-
fabrikate . Angetan mit diesen äußerlichen europäischen Dingen , glaubt der
Eingeborene ein halber Europäer zu sein , wenn er sich durch die Einträg-
lichkeit seines Handels um ein weniges über das Gros seiner Stammes-
genossen zu erheben vermochte .
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So wurde ein geschäftliches , aber auch ein dem Eingeborenen unbe-
wußtes Abhängigkeitsverhältnis geschaffen , das durch seine vielfachen
Wechselbeziehungen ein gedeihliches Vertrauensverhältnis zu den Weißen
hervorbrachte . Außerdem hat der Engländer ein gutes Gefühl dafür , durch
kleine, ihn nicht belastende Konzessionen Konflikte zu vermeiden und für
solche Maßnahmen den richtigen Zeitpunkt geſchickt zu wählen . Er klebt
keineswegs starr an »Grundsäßen «, wie meist die bureaukratischen , beson-
ders die deutschen Kolonialverwaltungen . Maßgebend sind für ihn die Er-
fordernisse des Augenblicks , für die er durchweg einen ungemein praktischen
Blick hat . Kleine Konzeſſionen ſind billig , und der Primitive is

t

durch sie
schnell und für lange Zeit zur Zufriedenheit zu erziehen !

Wir haben hier absichtlich die Verhältnisse in den Handelskolonien ge-
schildert , weil sie am anschaulichsten die kolonisatorische Praxis dartun . Von
Indien , das in vieler Hinſicht anders zu beurteilen is

t
, müſſen wir in dieſem

Zusammenhang absehen . Auch in den Siedlungskolonien Kanada , Auſtralien ,

Neuseeland war die Entwicklung naturgemäß eine andere , da die klimati-
schen Verhältnisse es zuließen , größere Massen Weißzer dorthin zu leiten .

Für diese sind andere Gesichtspunkte maßgebend , obgleich auch hier stets
die Abhängigkeit vom Handel des Mutterlandes im Vordergrund stand .

Doch die Abhängigkeit war , in erster Linie durch die finanzielle Beteiligung
englischen Kapitals , eine gegenseitige , und auch hier die Konzessionspolitik
die Entwicklungsstufe , aus der in absehbarer Zeit die Selbstverwaltung
heranwuchs , ohne daß diese so weit ging , absolute politische Unabhängigkeit
vom Mutterland zu gewähren . Aber der englische Geist , der ſyſtematiſch
alle Verwaltungsarten des englischen Kolonialreichs durchdrungen hat , die
Gleichartigkeit des politischen Apparats , die Stüßung durch die See- und
Staatsmacht Englands sichert diesem troß aller sozialen , wirtſchaftlichen
und handelspolitiſchen Unterschiede , die ganz ſelbſtverſtändlich in den ver-
schiedenen Siedlungsgebieten beſtehen , die Herrschaft , ſo loſe dieſe äußer-
lich auch manchmal erscheinen mag . England war und blieb für alle engli-
schen Kolonien , einerlei , welche Art der Verwaltung die herrschende war ,
der große Zentralpunkt für allen Güteraustausch . Englands größter Erfolg

is
t

denn auch , daß es ihm gelungen is
t
, der Navigationsakte durch Jahr-

hunderte eine derart erfolgreiche Geltung zu verſchaffen , daß die Kolonien
selbst dann noch von ihr fasziniert schienen , als sie durch den Freihandel ab-
gelöst worden war . Nichts wird also England hindern , nachdem der Frei-
handel im Grunde die Ursache für die erfolgreiche Konkurrenz Deutschlands
und Amerikas schuf , nach dem Kriege mit entsprechenden
Modifikationen zur Navigationsakte zurückzukehren .

Die Pariſer Wirtſchaftskonferenz is
t

ein erster Versuch dazu . Sollten die
dort gefaßten Beschlüsse zur Ausführung gelangen , so wäre eine völ-lige Neuorientierung der deutschen Handels- und Ko-lonialpolitik unvermeidlich . Wieweit »>Mitteleuropa « dabei
von Bedeutung sein wird , steht dahin . Vorläufig scheidet die Frage jeden-
falls aus , da es sich um Projekte und um Zukunftsmöglichkeiten handelt .

Für die Rohstofffrage is
t dagegen während der nächsten Jahrzehnte die Ko-

lonialpolitik von eminenter Bedeutung . Diese Frage is
t

aber ohne England
schlechterdings nicht zu lösen , da es , was die Rohstoffvermittlung anbetrifft ,

in der Weltwirtſchaft eine faſt monopolartige Stellung einnimmt .
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Zollfragen und Entwicklungstendenzen in derSteininduſtrie
und im Straßenbau .

Von A. Knoll (Vorsitzender des Steinseßerverbandes ) .
I. -»In X. liegt das Geld auf der Straße!« So oder ähnlich hört man oft von

Leuten sagen , die in der Großstadt ihr Glück zu machen hoffen oder es auf mühe-
lose und nicht immer ganz einwandfreie Weise in derselben zu etwas gebracht
haben . Die wenigften aber, die dieses Work gebrauchen , haben wohl eine Ahnung
davon, wie sehr, in ganz anderem Sinne freilich , das Wort zutrifft . Selbst der in
feinem Beruf ergraute »Pflastertreter « wird in den seltensten Fällen wissen , daß
ein Stückchen Straßenpflaster von der Größe , die sein Schuh bedeckt , in der mo-
dernen Großstadt ungefähr 70 Pfennig kostet .

Das is
t nicht immer so gewesen . Die noch lebende ältere Generation erinnert

sich noch sehr gut der Zeit , da ſelbſt unsere Großstädte hinsichtlich ihrer Straßen-
pflasterung über das Stadium der »guten alten Zeit « nicht hinausgewachsen waren .

Erst die Industrialisierung Deutschlands mit ihren durch diese hervorgerufenen ,

ständig gesteigerten Ansprüchen an die Verkehrsstraßen und Verkehrsmittel hat
auch im Straßenbau eine Entwicklung gezeitigt , die von den wiſſenſchaftlichen
Fachmännern als eine vollkommene Revolution bezeichnet wird . Wer hat vor

20 Jahren noch überhaupt von einer Wissenschaft des Straßenbaues gewußt ? Heute
haben wir eine solche , und sogar eine auf internationaler Grundlage aufgebaute ,

deren im Jahre 1908 geschaffene vielversprechende Anfänge leider auch durch den
Weltkrieg in ihrer Weiterentwicklung unterbrochen worden sind . In Paris hatte
fich diese Wissenschaft ein internationales Forschungsinſtitut geſchaffen , das von
den Regierungen und sonstigen Behörden aller Kulturländer unterhalten wurde .

Bis vor einem halben Jahrhundert ungefähr haben die Städte der nord-
deutschen Tiefebene und andere in ähnlicher geographisch - geologischer Lage sich
für ihre Straßenbaufen zum größten Teil mit den Findlingssteinen beholfen , die
auf den Feldern der umliegenden Bezirke aufgelesen und im besten Falle in

recht primitiver Weise , mit ein paar roh angehauenen Flächen versehen , ver-
arbeitet wurden . Im modernen Straßenbau dagegen gelangen fast nur noch sorg-
fältig bearbeitete Bruchsteine zur Verwendung .

--
Das hat zur Folge gehabt , daß die Kosten des Straßenbaues ganz enorm ge-

stiegen sind . Für die allermeiſten Gemeinden und sonstigen ſtraßenunterhaltungs-
pflichtigen Körperschaften is

t daher der Straßenbau in finanzieller Beziehung ein
arges Sorgenkind geworden . Es gibt eine ganze Anzahl von Städten in Deutsch-
land , deren Straßenbauausgaben alljährlich eine Million erreichten ; ja es gibt
solche , die in manchen Jahren schon 3 und selbst bis zu 5 Millionen dafür auf-
wenden mußten . Und selbst Städte mit nur 50 000 bis 100 000 Einwohnern müſſen
jährlich mehrere hunderttausend Mark für diese Zwecke ausgeben .

Diese Entwicklung des Straßenbaues is
t naturgemäß in wirtschaftlicher und

sozialer Beziehung für die daran beteiligten Industrien und Gewerbe nicht ohne
nachhaltigen Einfluß gewesen . So hat si

e in erster Linie die deutsche Pflasterstein-
industrie erst geschaffen , die bis zum Kriege eine nicht unbedeutende Arbeiterzahl
beschäftigte . Ganz genaue Angaben stehen darüber nicht zur Verfügung . Nach der
Berufs- und Betriebszählung von 1907 gab es 6634 Betriebe mit 42 598 darin be-
schäftigten Personen (einschließlich Betriebsleiter ) , die als Steinmeßen , Stein-
hauer und bei der Verfertigung von groben Steinwaren tätig waren . Davon
dürften schäßungsweise zwei Fünftel in der eigentlichen Pflastersteinindustrie be-
schäftigt gewesen sein . Nach 1907 is

t

die Zahl der Beschäftigten noch gestiegen .

Daß die Pflastersteinindustrie dem Unternehmerfum lohnenden Gewinn bietet ,

dürfte am besten daraus hervorgehen , daß zu den größten Großbetrieben , die die
Gesamtsteinindustrie überhaupt aufzuweisen hat , die Pflastersteinbetriebe gehören ,

die sich zum Teil in den Händen von Aktiengesellschaften befinden .
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-

-
-Auch auf das Steinſeß- und Pflastergewerbe das als weiterverarbeitende

Industriegruppe in Betracht kommt is
t

diese Entwicklung nicht ohne Einflußz
geblieben . Bis vor drei Jahrzehnten noch ein ausgesprochenes Kleingewerbe mit
rein handwerksmäßigem Charakter und einer starken patriarchalischen Überliefe-
rung erft 1893 wurde in Berlin die Zunftorganisation der Arbeiterschaft auf-
gehoben , und an anderen Orten erhielt ſie ſich ſogar noch länger ! — hat auch hier
seitdem die Produktion einen immer mehr ausgeprägten kapitaliſtiſchen Charakter
angenommen . Zwar is

t die Produktionsform im allgemeinen noch unverändert .

Aber die Ausbeutung der menschlichen Arbeitskraft hat enorme »Fortschritte «

gemacht .

Mit dem Einzug des modern -kapitaliſtiſchen Betriebs in den Straßenbau hat
fich naturgemäß auch der Widerstreit kapitaliſtiſcher Interessen eingestellt . Am
schärfften ausgeprägt charakteriſtiſcherweise bei dem jüngeren Sproß , der Pflaster-
steinindustrie . Ein nicht unbeträchtlicher Teil des deutschen Absatzgebiets für
Pflastersteine is

t

der deutschen Pflastersteininduſtrie bisher nämlich nicht zugäng-
lich gewesen , weil ihr da die schwediſche Steinindustrie im Wettbewerb über-
legen war .

Damit kommen wir auf die Zollfrage .
Bei den Verhandlungen über den Zolltarif im Jahre 1902 hat die Frage des

Pflastersteinzolls einen ziemlich breiten Raum eingenommen . Die Regierung hatte

in dem Zolltarifentwurf einen Zoll auf Pflastersteine nicht vorgesehen . Sie hat
sich auch , als die Schußzöllner unter Führung des Zentrums einen solchen ver-
langten , dagegen gewehrt . Sie machte geltend , daß unter einem solchen Zoll all-
gemeine Kulturintereſſen leiden würden . Sie konnte aber — oder wollte schließ
lich nicht verhindern , daß doch in den Zolltarif ein Zoll auf Pflastersteine in Höhe
von 20 Pfennig pro Doppelzenfner eingesetzt wurde . Beantragt waren ursprüng-
lich 60 Pfennig.¹

-
Als die Gefahr des Zolles drohte , haben sich nicht bloßz die Konsumenten , das

sind in diesem Falle hauptsächlich die Kommunalverwaltungen und sonstigen Be-
hörden , gemeldet , sondern auch die Produzenten (Weiterverarbeiter ) , als welche in

erster Linie die Steinseßer und Pflasterer in Frage kommen . Es gelang dem Ver-
band der Steinſeßer , auch einen Teil des Unternehmertums für den Anschlußz an
die einsehende Protestbewegung zu gewinnen . Namentlich die Steinarbeiter , so-
weit sie im (freien ) Steinarbeiterverband organisiert sind , erklärten sich gegen den
Zoll oder brachten wenigstens ihre Gegnerschaft gegen ihn in der Weise zum Aus-
druck , daß fie die ihnen fast allenthalben von den Industriellen vorgelegten Peti-
fionen für den Zoll zurückwieſen .

Als troß der Stellungnahme der Regierung die Schußzollmehrheit den
Pflastersteinzoll beschlossen hatte , half sich die Regierung dadurch , daß sie im Han-
delsvertrag mit Schweden den Zoll außer Kraft seßte . Man sagt , daß die schwe-
dischen Unterhändler im anderen Falle mit einem Ausfuhrzoll auf schwedisches
Eisenerz drohten , das die deutsche Eisenindustrie bis dahin nicht entbehren konnte .

Die Steinindustriellen sind jedoch nicht sämtlich für den Schußzoll eingenom-
men . So haben zum Beiſpiel die bayerischen Granitinduſtriellen an dem Zoll kein
Intereffe . Sie verlangen Zollfreiheit , da fie an der ungehinderten Ausfuhr ihrer
Erzeugnisse nach Österreich interessiert sind . Die Granitinduſtrie im Bayerischen
Wald is

t

zum großen Teil lahmgelegt durch die österreichischen Steinzölle ; für
Pflastersteine is

t nur ein gewiſſes Quantum für die zollfreie Einfuhr nach Öster-

1 Die Einfuhr an schwedischen Pflastersteinen befrug 1911 4 685 806 Doppel-
zentner im Werte von 7732 000 Mark , 1912 4 993 664 Doppelzentner im Werte
von 8 239 000 Mark , 1913 5 419 029 Doppelzentner im Werte von 8 941 000 Mark .

2 Die jährliche Belastung durch den Pflastersteinzoll schäßten unter anderem
die nachbenannten Stadtverwaltungen wie folgt : Königsberg i . Pr . 80 000 Mark ,

Kolberg 13 000 Mark , Stralsund 40 000 Mark , Elbing 18 000 Mark .
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reich freigegeben . Die hochwertigeren Erzeugnisse , die gerade aus dem dort in
Maſſen vorkommenden erstklassigen Gestein hergestellt werden , find in Österreich
mit Wertzöllen bis zur Höhe von 70 Prozent belegt, alſo von der Ausfuhr dorthin
so gut wie ausgeſchloſſen . Als Öſterreich ſeinen Schußzoll auf ausländische Natur-
steinerzeugnisse einführte , wurden , wie der »Steinarbeiter « anläßlich der Zoll-
debatte ausführte , im Bayerischen Wald zahlreiche Steinarbeiter subsistenzlos , die
dann zum großen Teil nach den ſkandinavischen Ländern ausgewandert find und
ſomit die dortige Konkurrenz gegen die deutsche Pflastersteininduſtrie erſt haben
mit schaffen helfen .

Die Mehrheit der deutſchen Steininduſtriellen hat denn auch ſeit dem Ins-
lebentreten des jeßigen Zolltarifs nicht aufgehört , die Frage des Pflastersteinzolls
immer wieder anzuregen . Erst mit Ausbruch des Krieges hörte das auf . Schon im
vorigen Jahre wurde jedoch die Frage erneut zur Erörterung gestellt . Denn am
Ende des Jahres 1918 läuft der Handelsvertrag mit Schweden ab — ſofern er ge-
kündigt wird . Bis jetzt verlautet freilich noch nicht, daß die Regierung eine solche
Absicht hätte, solange der Krieg nicht beendet ift . Es beginnen aber neuerdings
Strömungen sich geltend zu machen , die der Frage eine erhöhte Bedeutung ver-
schaffen . Der Steinarbeiterverband is

t nicht gewillt , seinen bisherigen ablehnenden
Standpunkt gegenüber dem Pflastersteinzoll aufrechtzuhalten ; damit is

t jedoch nicht
gesagt , daß er sich bereits für den Schußzoll entschieden hätte . Die Frage schwebt
noch ; aber so viel steht fest , daß der Verband seinerseits eine Einschränkung des
bisherigen schwedischen Abſaßes im Interesse der deutschen Steinarbeiter fordern

zu sollen glaubt . Die Steinarbeiter beklagen fich darüber , daß große deutsche Stadt-
verwaltungen im Norden Deutschlands die schwedischen Pflastersteine mehr bevor-
zugt haben , als es nach ihrer , der Steinarbeiter , Ansicht sachlich gerechtfertigt is

t
.

Dadurch seien die wirtschaftlichen Interessen der deutschen Steinarbeiter schwer
geschädigt worden . Die Steininduſtriellen allerdings haben nämlich gegen fast alle
Lohnforderungen der Pflastersteinarbeiter die Schwierigkeit geltend gemacht , die
ihnen aus der schwedischen Konkurrenz erwächst . Man wird solche Einwände frei-
lich immer mit einer gewiſſen Doſis Mißtrauen betrachten müſſen , ſind doch die
Steinindustriellen nur sehr schwer zu bewegen gewesen , in der Kriegszeit mit ihrer
unerhörten Verteuerung aller Lebensbedürfnisse die Löhne der Steinarbeiter an-
gemessen zu erhöhen , obwohl seit dem Kriege die schwedische Konkurrenz ausge-
schaltet is

t und die Preise für deutsche Pflastersteine ganz bedeutend gestiegen sind .

Bestreiten läßt sich nicht , daß die schwedischen Verkaufskontore und Agenten in

Deutschland wiederholt auch Material nach Orten in Deutſchland verkauft haben ,

wo fie , wenn sie zu angemessenen Preisen hätten liefern müssen , gegen die ein-
heimische Industrie gar nicht hätten konkurrieren können . Man hat alſo wohl mit
Exportprämien oder ähnlichen Dingen gearbeitet . Daß sich die deutsche Stein-
industrie dagegen wendet , muß man ihr sicherlich als ihr gutes Recht zugestehen ,

zumal sie ohnehin bezüglich der Transportmöglichkeiten der schwediſchen Zufuhr
gegenüber im Nachteil is

t
. Die skandinavischen Steinbrüche liegen faft ausschließ-

lich direkt an der See . Die Steine werden daher aus dem Bruche unmittelbar
aufs Schiff verladen und gehen auf direktem Wege nach deutschen Häfen , wo sie
dann wieder durch die Binnenschiffahrt bis weit hinein in Deutschland billig ver-
frachtet werden . Die deutschen Steinbruchgebiete hingegen liegen zum allergrößten
Teil weitab von den Wasserstraßen und müssen den viel kostspieligeren Eisenbahn-
transport zur Weiterbeförderung ihrer Erzeugnisse benußen . Das hatte (vor dem
Kriege ) zur Folge , daß bis zu einer Linie , die man sich von Osten nach Westen
an der früheren russisch -polnischen Grenze entlang über Posen , Berlin , Hannover
und Bremen gezogen denken kann , die Preise der schwedischen Steine den deut-
schen die Wage hielten oder sich gar noch niedriger stellten . Mehr nach Süden
änderte sich im allgemeinen das Verhältnis zugunsten der deutschen Steinindustrie ;

nur wo die Möglichkeit des direkten Wassertransports gegeben war , konnten die
schwedischen Erzeugniſſe auch noch weiter vordringen immer unter der Voraus--
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seßung normaler Preisbildung . Doch steht fest , daß die schwedischen Erzeugnisse
zum Teil beträchtlich über diese Zone hinaus , zum Beiſpiel bis ins Herz der
Rheinprovinz , vorgedrungen find . Dadurch sind fühlbare Verluste für die deutsche
Steinindustrie entstanden , die auch die Arbeiterschaft trafen . Wenn daher jezt die
Steinarbeiter verlangen , daß bei künftigen Beratungen über die Frage des
Pflastersteinzolls auch ihre Vertreter hinzugezogen werden , so is

t dagegen gewiß
nichts einzuwenden . Sie können nicht dazu stillschweigen , daß die schwedische Kon-
kurrenz über die durch die Natur selbst gezogenen Grenzen hinaus der deutſchen
Steinindustrie das Leben erschwert . Doch bei den Steininduſtriellen handelt es sich
vielfach nicht nur um die Abwehr ſolcher Konkurrenz . Was ihnen vorſchwebt , das
hat einer ihrer rührigſten Schußzollagitatoren schon im Jahre 1902 offen und un-
verhüllt , sogar im Organ der Steinarbeiter , ausgesprochen : Höheren Ge-
winn , selbst bei verringertem Absa ß !

Diejenigen Befürworter des Pflastersteinzolls , die die Lebensbedingungen des
deutschen Naturstein -Straßenbaues kennen , wissen auch ganz genau , daß die
deutsche Steininduſtrie durch das Mikkeldes 3olles niemals das ganze
Abſaßgebiet der schwedischen Steininduftrie in Deutschland , ja nicht einmal einen
erheblichen Teil desselben für sich gewinnen kann . Gründlich geholfen könnte ihr
nur werden durch einen umfassenden Ausbau unseres Wasserstraßenneßes .

Die Neuorientierung der Krankenkaſſen .
(Schluß folgt . )

Von Dr. Heinrich Pach (Budapest ) , Sekretär der Landeskrankenkasse .

Wie jeder menschliche Fortschritt is
t

auch die Arbeiterversicherung dem ewig
gültigen Entwicklungsgeseß unterworfen , daß in der ersten Phase der Evolution
immer zuerst die naiv -primitiven Vorstellungen und Begriffe vorherrschen , wäh-
rend der zweckbewußte Rationalismus erst auf einer späteren Stufe hervortritt .

Die Erkenntnis deſſen , daß man sich gegen die üblen Folgen der Krankheiten und
der Unfälle auf dem Wege der Selbsthilfe und des Zusammenschlusses schüßen
kann und muß , bedeutete zweifellos einen großen kulturellen und sozialen Fort-
schrift , wie ja auch hauptsächlich diese Erkenntnis den Ausgangspunkt für die-
jenige Bewegung bildete , die im Siegeslauf zur Schaffung und zum Ausbau der
Sozialversicherung geführt hat . Was anderes aber als die naiv -primitive Vor-
stellung von den Aufgaben und Zwecken der Sozialversicherung spiegelt sich darin

ab , daß die Krankenkassen anfänglich und lange Zeit hindurch sich auf die Ge-
währung von Geldunterſtüßungen , das heißt auf die materielle Gutmachung des
durch die Krankheiten oder die Unfälle entstandenen wirtſchaftlichen Schadens be-
schränkt haben ? Und gelangt nicht andererseits in unseren Tagen der zweck-
bewußteste Rationalismus darin zum deutlichen Ausdruck , daß jezt in den Kaſſen-
kreisen immer mehr die Ansicht durchdringt , die planmäßige Verhütung
der Krankheiten und Unfälle sei viel dringlicher und wichtiger als die weiteſt-
gehende materielle Entschädigung ?

Das Befremden darüber , daß die Krankenkassen erst so spät die große Be-
deutung und Überlegenheit der präventiven Fürsorge erkannt und sich zu eigen
gemacht haben , is

t ein um so berechtigteres , als es ja auf der Hand liegt , daß ohne
Verhütung weder eine dem Geiſte der modernen Hygiene entsprechende geſund-
heitliche Versorgung der Versicherten geboten , noch auch die materielle Sicher-
stellung der Kassen erzielt werden kann . Noch mehr aber muß diese Rückständig-
keit überraschen , wenn man bedenkt , daß ohne Prävention auch die Zahl der-
jenigen Menschen weiterhin ſtark zunehmen muß , die den durch die kapitaliſtiſche
Weltordnung bedingten gesellschaftlichen Schädlichkeiten wehrlos ausgesetzt sind ,

wegen ihrer abhängigen Lage und ihres Lohnverhältnisses aber in Kürze , heute
oder morgen , der Versicherungspflicht unterworfen und so auf die Fürsorge durch
die Kaffen angewieſen ſein werden .
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-

Gewiß hat auf diese Rückständigkeit der Kaffenpolitik zunächst der Umstand
bestimmend eingewirkt , daß bisher die Führung und Organiſation der Geſund-
heitspolitik überall als die in erster Richtung dem Staate zufallende Aufgabe be-
trachtet wurde demselben Staate , der bekanntlich noch immer der irrigen An-
sicht is

t , daß die repressive Gesundheitspolitik besser und wirksamer als die prä-
ventive sei . Auch dürfte für das Verhalten der Kaſſen die Anschauung beſtimmend
gewesen sein , daß die prophylaktiſche Abstellung der gröbsten sozialen Notstände ,

wie das Wohnungselend , die schlechte Lebensmittelbeschaffung usw. , mit großen ,

die finanziellen Kräfte der Kassen weit übersteigenden Ausgaben verbunden sei .

Endlich hat auch die Tatsache die Einführung der verhütenden und vorbeugenden
Gesundheitspolitik verzögert , daß man selbst in Kassenkreisen der Meinung war
und oft noch is

t , daß vorerst die Unwiſſenheit und Indolenz der Versicherten , deren
mangelnder Sinn für die gesundheitlichen Fragen und Bedürfnisse , durch plan-
mäßige Belehrung behoben werden müßte , bevor die Bahn der präventiven Po-
litik betreten werden dürfe .

Wenn aber auch bis in die jüngste Zeit mit derlei Argumenten das offen-
kundig unrationelle Verhalten der Krankenkassen bemäntelt werden konnte , wie
soll diese Rückständigkeit jezt noch entschuldigt werden , nachdem uns der Welt-
krieg überzeugend gelehrt hat , daß die geſundheitliche Versorgung von großen
Volksmassen ganz und gar nicht von deren hygienischen Kenntnissen und der Vor-
bildung , sondern ausschließlich davon abhängt , ob das Organ , welchem die Auf-
gabe des gesundheitlichen Schußes zufällt , vor allem über eine entsprechende Zahl
von leistungsfähigen Untersuchungsanstalten , das heißt chemisch -bakteriologischen
Laboratorien verfügt ? Denn so wie es nicht strittig is

t , daß die ins Feld gezogenen
Millionenheere zahlengemäß die Summe der bei den Krankenkassen versicherten
Personen weit überſtiegen haben ; daß sie bezüglich ihrer sozialen Gliederung und
hygienischen Vorbildung sich durch nichts von den Kassenmitgliedern unterschieden
haben , ja daß sie unter viel schlimmeren äußeren Verhältnissen und gesundheits-
schädlicheren Bedingungen (Galizien , Polen , Balkan , angestrengte Märsche ,

schlechte Verköftigung usw. ) als die Kassenmitglieder körperlichen Strapazen aus-
gesetzt waren ; ebenso unterliegt es keinem Zweifel mehr , daß die relativ guten
Sanitätsverhältnisse unseres Heeres einzig darauf zurückzuführen sind , daß ihm
vom Beginn an guteingerichtete Laboratorien zur Verfügung standen , welche
sich der präventiven Gesundheitspolitik mit vollem Ernst und allen Kräften
befleißigt haben . Denn das hat uns der graufige Weltkrieg als wertvolle Lehre
beschert : Die chemisch - bakteriologischen Laboratorien sind im
Kampfe gegen die Krankheiten von derselben Bedeutung
und Wichtigkeit wie die »Horchposten im wirklichen , blu-
tigen Kriege gegen die Feinde . Gleich dieſen beobachten auch sie stets
den Feind , klären uns über seinen jeweiligen Standort und seine Bewegungen
auf , verraten uns ſeine Einbruchspforten und Absichten , wie sie allein auch das
Ergreifen der zur Abwehr gebotenen Maßnahmen beizeiten ermöglichen .

Wollen daher die Krankenkaffen in Beherzigung dieser wichtigen Erkenntnis
ihre Versicherten ernst und beizeiten gegen die Krankheiten , namentlich gegen die
bei uns so stark verbreiteten Volksfeuchen wie Tuberkulose , Syphilis , Bauch-
typhus und Ruhr schüßen , so müssen sie zur Errichtung von chemisch -bakteriologi-
schen Untersuchungsanstalten schreiten . Diesen Anstalten wird dann die wichtige
Aufgabe zufallen , die für die frühzeitige Diagnose der ansteckenden Krankheiten
unerläßlichen Untersuchungen des Blutes , Harnes , Sputums und Stuhles auszu-
führen und derart die Grundlage zur Abwehr und Verhütung in einem
solch frühen Zeitpunkt zu liefern , daß es dann zu keinem gehäuften
Auftreten der vermeidbaren Erkrankungen kommen kann und auch die Kaſſen vor
großen Ausgaben bewahrt werden können . Diese Untersuchungsanstalten werden
auch dadurch großen Nußen stiften können , daß fie die fortlaufende Kontrolle
der Lebensmittel , insbesondere der Milch , des Wassers und der Selchwaren be-
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forgen , da ſie derart die Einbruchstellen der gerade in Arbeiterkreisen so häufigen
Magen- und Darmerkrankungen stets im Auge behielten .

Müssen sich aber die Untersuchungsanstalten schon aus den angeführten Grün-
den als höchst rentabel erweisen , so würde sich ihre Errichtung und Erhaltung
überdies noch deshalb empfehlen, weil man ihnen auch die Darstellung und Liefe
rung jener Heilschußſtoffe und Sera übertragen könnte , die sich gerade in dieſem
Kriege als bester Schuß gegen die einst so gefürchteten Seuchen wie Cholera ,
Typhus und Ruhr erwieſen haben . Denn unſerer Meinung nach wird es fürderhin
nicht zu umgehen sein , daß die Kaſſen die Versicherten auch gegen dieſe Krankheiten
durch Einführung der obligatorischen Impfung schüßen . Abgesehen davon, daß die
Schußimpfung gegen Typhus und Ruhr ſchmerzlos und ungefährlich is

t , hat ſie noch
als sanitärer und finanzieller Fortschritt die große Bedeutung , daß auf diese Weise
gerade die langwierigsten Arbeitererkrankungen verhütet werden können . Zu alle-
dem kommt aber , daß sowohl die Ruhr als auch der Typhus zu denjenigen Krankheiten
gehören , die lange nach ihrer klinischenHeilung für die Umgebung zu epidemiologischen
Gefahrenquellen dadurch werden , daß si

e zum Auftreten der sogenannten Bazillen-
dauerfcheider Veranlassung geben . Endlich lehrt es die alltägliche Beobachtung ,

daß gerade die Ruhr und der Typhus den Organismus des Menschen derart
schwächen , daß er dann um so leichter auch anderen Erkrankungen zum Opfer
fällt . Wird aber die Schußimpfung gegen Typhus und Ruhr ſyſtematiſch bei allen
Versicherten (und Familienangehörigen ) durchgeführt , so wird eine der häufigsten
Infektionsquellen , die bei dem durch den Kapitalismus gezüchteten Wohnungs-
elend zu stets neuen Epidemien führt , prophylaktisch verschüttet und damit das
Ausgabenkonto der Kassen stark entlastet .

Ein weiteres dankbares Feld zur Verhütung dieſer häufigen Krankheitsgruppe
bietet sich den Krankenkassen auch insofern , als sie dem alten Übelstand , daß die
Magen- und Darmerkrankungen im Kreise der Versicherten deshalb so häufig
find , weil die Arbeiterinnen und Arbeiterfrauen nicht in der Bereitung von
schmackhaften Eſſen unterrichtet sind , durch Abhaltung von Haushaltungs .

und Kochkursen begegnen könnten . Da der ursächliche Zusammenhang zwischen
der unrichtigen Zubereitung der Speiſen und dem gehäuften Auftreten der Ver-
dauungskrankheiten bei den Kaſſenmitgliedern ebensowenig zu bezweifeln is

t wie
der schädigende Einfluß des ſchlechten Gebisses , des überhafteten Essens , so läßt
sich heute kein stichhaltiges Argument mehr gegen die Abhaltung von Haushal-
tungs- und Kochkursen anführen . Hier Abhilfe auf dem Wege der Selbsthilfe zu
schaffen , is

t

ebenso dringlich und im Intereſſe der Kaffen gelegen , wie die Abhal-
tung der volkstümlichen Belehrungskurse über die Staubgefahr , ungesundes
Wohnen , die Schwindſucht uſw. bereits seit Jahrzehnten gang und gäbe iſt .

Ja , angesichts der bekannten Tatsache , daß mit jedem Tage die Zahl der weib-
lichen Arbeitnehmer , das heißt derjenigen Personen , denen die Führung des Haus-
halts und die Bereitung der Speiſen pflichtgemäßz obliegt , noch zunimmt , machen

es die wichtigsten sozialen , gesundheitlichen und materiellen Interessen den Kassen
zur dringlichen Pflicht , daß sie den Weg der Selbsthilfe auch in dieser Richtung je

früher , desto besser betreten mögen . Schon deshalb , weil ja eben diese Koch-
und Haushaltungskurse auch die langersehnte Gelegenheit böten , im Kreise der
Arbeiterschaft auch die bisher so schmerzlich empfundene völlige Unkenntnis be-
züglich der Krankenkost und Diät zu beheben und so auch jenen Übelstand zu ban-
nen , welcher erfahrungsgemäß in den meisten Fällen das Eintreten der Rekon-
valeszenz , zum Nachteil der Kaffenfinanzen , verhindert und verzögert .

Gelingt es , für die hier angedeutete Neuorientierung der Kaffentätigkeit die
maßgebenden Kreise zu gewinnen , so wird die präventive Gesundheitspolitik gewiß
auch andere Mittel zum Schuße der Versicherten zeitigen und lehren . Dann wer-
den die Versicherungsträger wirklich die Pfeiler und Stüßen der Volksgesund-
heitspflege sein .



Literarische Rundschau . 455

Literarische Rundſchau .
Dr.Friedrich Her ß, Die Produktionsgrundlagen der österreichischen Industrie
vor und nach dem Kriege insbesondere im Vergleich mit Deutſchland . Wien 1918 ,
Verlag für Fachliteratur . 268 Seiten .
Der Inhalt des Herzschen Buches entspricht durchaus dem , was ſein Titel dem

Leser an Aufschlüssen zu geben verspricht . Vom Standpunkt des praktiſchen Volks-
wirts aus schildert der Verfaſſer zunächst die Stellung der österreichiſchen Induſtrie
im alten Mitteleuropa, wobei er insbesondere auf die Tatsache verweist , daß Öster-
reich noch in den fünfziger Jahren der erste Industriestaat des Deutschen Bundes
war . Daß Österreich später nach Auflösung des alten mitteleuropäischen Staaten-
bundes induſtriell von dem neuen Deutſchen Reiche ſo ſchnell überholt wurde , führt
Herß auf den Umstand zurück, daß das Deutſche Reich zu den rohstoffreichst en ,
Österreich dagegen zu den rohstoffärmsten Ländern der Erde gehört . Wenn
Deutschland 1911 mehr als 11mal soviel Steinkohle , faſt 3mal ſoviel Braunkohle,
11mal soviel Eisenerze , 22mal soviel Zinkerze , 79mal soviel Kupfererze und 6mal
soviel Bleierze als Österreich produzierte , so se

i

dies nicht auf mangelnde Unter-
nehmungsluft und Arbeitsenergie in Österreich zurückzuführen , sondern im wesent-
lichen darauf , daß es an abbauwürdigem Vorkommen mineralischer Rohstoffe eben
ſehr viel ärmer als Deutſchland iſt . Öſterreichs größerer Reichtum an Waſſerkräften
sei aber kein Ausgleich für die Armut an mineraliſchen Rohstoffen . In überzeugen-
der Weise legt Herh an zahlreichen praktischen Beispielen dar , daß , abgesehen von
der elektrotechnischen Industrie , die Wasserkraft für die meisten Industrien doch nur
ein Produktionsfaktor zweiten Ranges is

t
. Das sei auch der Grund , warum in öfter-

reich und in der Schweiz die Waſſerkraftverwertung , deren induſtrielle Bedeutung
von den Wirtschaftspolitikern zumeist überschäßt wird , nur mäßige Gewinne ab-
werfe . Im Gegensatz zu österreich se

i

Deutschland aber nicht nur das rohstoffreichste
Land Europas , sondern auch dasjenige , das die günstigsten Verkehrsbedingungen
befißt . Die deutsche Industrie besiße im Rhein eine Wasserstraße , die fast das ganze

Jahr hindurch den billigen Bezug schwerer Maſſengüter ermöglicht , weshalb sie ihre
höchste Entwicklung auch am Rhein und seinen Nebenflüssen erreicht habe , wo Kohle
und Waſſerfracht gleich günstig zur Verfügung stehen . Im Gegensaß dazu liegen die
Gruben und Bergwerke Österreichs weit von der Donau entfernt . Die Donau selbst
wird durch ihre Hauptzuflüſſe zu einem Gebirgsstrom mit stark wechselndem Wasser-
ftand , lebhafter Strömung , großen Geschiebemengen und langer Vereisung . So leidet
Österreich unter der Ungunft der Verkehrsverhältnisse , die zum Beispiel bewirkt ,

daß die Holzfracht aus Amerika nach Triest weniger kostete als die Fracht aus dem
wenige Stunden entfernten Kärnten , ſo daß vor dem Kriege ſehr viel amerikaniſches
Holz nach Triest importiert wurde . Herß hält sich jedoch von der Einseitigkeit , die im
Verhältnis zu Deutschland geringe Entwicklung der österreichischen Industrie ledig-
lich auf die unzureichende Rohstoffversorgung und die ungünstigen Verkehrsbedin-
gungen zurückzuführen , durchaus fern . Er zeigt vielmehr , daß auch die sozialen und
politischen Bedingungen Österreichs viel dazu beifragen , die industrielle Entwicklung

zu hemmen . Was die sozialen Hemmungen anbetrifft , so hebt Herß insbesondere die
noch stark vertretene Naturalwirtschaft der bäuerlichen Bevölkerung hervor , die
nur wenig verkauft und daher auch ein schlechter Abnehmer für industrielle Erzeug-
nisse is

t
. Dazu kommt die geringe Zahl größerer Städte namentlich in den slawischen

Gebieten österreichs . Eine nicht zu unterschäßende Hemmung der industriellen Ent-
wicklung sieht Herß auch darin , daß jede der zehn Nationen Österreichs eine be-
sondere nationale Industrie ins Leben zu rufen sucht . Dazu kommt die Notwendig-
keit für viele österreichische Firmen , mit ihren Kunden in zehn Sprachen zu kor-
respondieren und auch alle Drucksachen in zehn Sprachen vorrätig zu halten , was
die allgemeinen Unkosten nicht wenig erhöht . Wie die nationalen Verschiedenheiten ,

so üben aber auch die wenig erfreulichen politischen Zustände einen ungünstigen Ein-
fluß auf die Industrie aus , wofür Herz zahlreiche Beweise beibringt , auf die hier
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jedoch nicht näher eingegangen werden kann . In dem Schlußkapitel seines Buches
behandelt Herz die Übergangswirtschaft und Finanzpolitik Österreichs nach dem
Kriege , wobei er jedoch große Zurückhaltung übt und sich auf die Hervorhebung der
besonders wichtigen Gesichtspunkte beschränkt . Wenn Herh in seinem Buche den
mit österreichischen Verhältnissen Vertrauten vielleicht auch nichts unbedingt Neues
bringt , so wird doch jeder seine gefällig und anregend geschriebene Arbeit mit Nußen
lesen können . 1q.

Notizen.
Amerikas Außenhandelsverkehr . Den größten wirtschaftlichen Vorteil vom

Weltkrieg hat bisher die Kapitaliſtenklaſſe der Vereinigten Staaten von Amerika
gehabt. Die Verminderung der Konkurrenz der kriegführenden Staaten und die
enorme Nachfrage der Entente nach Lebensmitteln und Kriegsmaterialien aller
Art bot den Yankees nicht nur die günstige Gelegenheit , ihre Produktion und ihren
Ausfuhrhandel mächtig auszudehnen, sondern sich auch eines großen Teiles des bis-
her in englischen und deutschen Händen befindlichen Geld- und Bankgeschäfts
Mittel- und Südamerikas sowie Oſtaſiens zu bemächtigen . In welchem Maße die
Einfuhr und Ausfuhr der Vereinigten Staaten in den letzten drei Jahren unter
dem Einfluß des Weltkriegs gestiegen is

t , zeigt die kürzlich veröffentlichte Handels-
statistik des Waſhingtoner »Department of Commerce « . Danach hat in den Jahren
1915 bis 1917 der Warenwert des Außenhandels (alſo ohne Edelmetall ) der Union
in Millionen Dollar betragen :

1915
1916
1917

• ·
• •

Einfuhr Ausfuhr Überschußder Ausfuhr
über die Einfuhr

1779 3555 1776
2392 5483 3091
2952 6231 3279

Besonderes Intereſſe beanspruchen die Ziffern des Handelsverkehrs der Union
mit den übrigen Ententeſtaaten . Sie zeigen , daß die Wareneinfuhr aus England ,

Frankreich , Italien immer mehr abgenommen hat , während die Warenausfuhr
dorthin beständig gestiegen is

t
. So war zum Beispiel England 1917 an dem ge-

samten Warenexport der Vereinigten Staaten mit 2001 Millionen Dollar , Frank-
reich mit 941 , Italien mit 419 Millionen Dollar beteiligt . Demnach ging nach Eng-
land und Frankreich im Jahre 1917 fast die Hälfte der ganzen amerikanischen
Warenausfuhr .

Anders stellt sich der Handel mit dem Europäischen Rußland , dessen Waren-
verkehr mit der Union sich dem Werte nach nur sehr wenig verschoben hat , und
mit Japan . Das Mikadoreich hat ebenfalls aus der Union weit mehr Waren be-
zogen als in früheren Jahren , zugleich aber hat es seinen Export dorthin beträcht-
lich ausgedehnt . Nach der amerikanischen Statistik hat die Einfuhr der Union aus
Japan im Jahre 1916 182 , im Jahre 1917 254 Millionen Dollar befragen , die Aus-
fuhr nach Japan 109 bezw . 186 Millionen Dollar .

Noch mehr hat im Verhältnis der Handelsverkehr Uncle Sams mit Nord-
amerika , Südamerika , Ostasien , Ozeanien und selbst mit Afrika zugenommen . Ver-
gleicht man das Jahr vor dem Weltkrieg (1913 ) mit 1917 , so ergeben sich folgende
Zahlen (ebenfalls in Millionen Dollar ) :

AusfuhrEinfuhr
1913 1917 1913 1917

Nordamerika 390 872 601• 1265
Südamerika 198 599 146 312·

Oftafien und Ozeanien . 316 857· 208 548

Afrika 24 73 29 51

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Die Organiſierung der Übergangswirtſchaft
in der deutschen Textilinduſtrie .

Von H. Kräßig .
Der Bundesrat hat am 27. Juni 1918 auf Grund des § 3 des Gesetzes

über die Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maßnahmen
vom 4. August 1914 eine Verordnung erlaſſen, die den Zweck hat , Organi-
sationen für die Übergangswirtschaft der deutschen Textilindustrie zu
schaffen . Diese Organisationen sollen nach näherer Anweisung des Reichs-
kanzlers Vorarbeiten leisten für die Regelung der Beschaffung , Verteilung ,
Verarbeitung , Lagerung , des Abfaßes , des Verbrauchs und der Preiſe tex-
tiler Rohstoffe sowie von Halb- und Fertigerzeugniſſen . Es wird eine zen-
trale Organiſation , die »R e i ch 3 stelle für Textil wirtschaft «, ge-
schaffen , der folgende Reichswirtschaftsstellen unterstellt werden :

1. »Reichswirtschaftsstelle für Baumwolle « für Baumwolle . 2. »>Reichs-
wirtschaftsstelle für Wolle« für Wolle. 3. »Reichswirtschaftsstelle für Seide «
für Seide . 4. »Reichswirtſchaftsstelle für Kunstspinnstoffe und Stoffabfälle «

für Kunſtſpinnstoffe und Stoffabfälle , die aus Fasererzeugnissen wiederge-
wonnen werden. 5. »Reichswirtschaftsstelle für Flachs « für Flachs und
Ramie . 6. »>Reichswirtſchaftsstelle für Hanf« für europäischen Hanf.
7. »Reichswirtschaftsstelle für Jute « für Jute . 8. »Reichswirtschaftsstelle für
Hartfaser « für außereuropäischen Hanf und Kokosfaser . 9. »Reichswirt-
schaftsstelle für Ersaßspinnstoffe « für Spinnpapier und Zellstoffgarn .

Der Reichskanzler kann im Bedarfsfall die Zuständigkeit der Reichs-
wirtschaftsstellen anders abgrenzen oder auf andere Spinnfasern erweitern .

Die hier genannten Reichswirtschaftsstellen sollen ebenso wie die Reichs-
stelle Selbstverwaltungskörper ſein ; allerdings , wie Herr Dr. Weber , der
vortragende Rat im Reichswirtſchaftsamt , in einem Vortrag in Frank-
furt a .M. gesagt hat, Selbstverwaltungskörper mit behördlicher Spiße . Der
Vorsitzende der Reichsstelle sowie die Stellvertretung wird vom Reichs-
kanzler ernannt . Man denkt da offenbar an eine Person mit großer Fach-
kenntnis , aber ausgerüstet mit Machtbefugnissen, die es ermöglichen , auf-
tretende Schwierigkeiten im neu aufwachsenden Wirtschaftsleben der
Textilindustrie schnell zu beseitigen . Auch die übrigen Mitglieder der Reichs-
stelle werden vom Reichskanzler ernannt . Es soll jede Reichswirtschafts-
stelle durch ein Mitglied in der Reichsstelle vertreten sein und neben diesen
auch Vertreter der beteiligten Gebiete und Kreise . Gemeint sind nicht Ver-
treter territorialer , sondern beruflicher Gebiete , zum Beispiel Ver-
treter des Rohstoffeinfuhrhandels , des Garnhandels , des Handels mit fer-
figen Waren , der Handwerker , Arbeiter und Angestellten usw. Zur Erledi-
gung bestimmter Aufgaben kann die Reichsstelle Ausschüsse bilden und
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hierzu auch Personen heranziehen , die nicht der Reichsstelle angehören .

Bundesstaaten können, wenn der Reichskanzler zustimmt , für das eigene
Gebiet oder auch für das Gebiet mehrerer Bundesstaaten eine Landesstelle
für Textilwirtschaft errichten .

In dem Entwurf der Verordnung , der dem Reichstagsausschuß für
Handel und Gewerbe zur begutachtenden Beratung vorlag , war von der
Errichtung von Landesstellen nicht die Rede ; die Bestimmung is

t offenbar
erst auf Drängen der süddeutschen Textilinduſtriellen durch die Regierungen
der süddeutschen Bundesstaaten bei den Beratungen im Bundesrat in die
Verordnung aufgenommen worden . Die Textilindustrie in den süddeutschen
Staaten und auch diejenige Sachsens will los von der Berliner Zentralwirt-
schaft . Von jener Seite is

t lebhaft Klage geführt worden wegen schwerer
Benachteiligung während der Kriegswirtſchaft ; was allerdings von den Ber-
liner Kriegswirtschaftsstellen ebenso lebhaft bestritten wird .

Die Regierungen der Bundesstaaten regeln die Geschäftsführung ihrer
Landesstellen selbst . Es darf wohl angenommen werden , daß die Zuſammen-
setzung der Verwaltung in derselben Weise erfolgt wie die der Reichsstelle ,

das heißt , daß auch Vertreter der Arbeiterschaft , der Angestellten und Hand-
werker in die entscheidende Stelle berufen werden . Gesagt is

t

darüber leider

in der Verordnung nichts , was um so auffälliger is
t
, als in einem späteren Ab-

ſchnitt , wo es sich um die Errichtung von Zweigstellen der Reichswirtſchafts-
stellen handelt , hervorgehoben wird , daß die Mitglieder aus denselben Kreiſen

zu entnehmen sind , aus denen die Mitglieder der Vertreterversammlung zu

den Reichswirtschaftsstellen entnommen werden . Sollte etwa in Sachsen von
der Regierung der Versuch gemacht werden , keine Vertreter der Textil-
arbeiterschaft in die Leitung der Landesstelle für Textilwirtſchaft zu berufen ,

ſo müßte einem ſolch reaktionären Vorgehen von der Sozialdemokratiſchen
Partei auf das allerentschiedenste entgegengetreten werden . Die Ver-
treter der gewerkschaftlich organisierten Tertilarbeiter müssen in der ent-
scheidenden Verwaltungsstelle ihren Siß haben und nicht etwa nur in einem
Beirat untergebracht werden .

Die Reichswirtschaftsstellen , die rechtsfähig sind , unterſtehen der Aufsicht
des Reichskanzlers , die durch das Reichswirtſchaftsamt ausgeübt wird . Or-
gane der Reichswirtschaftsstellen sind der Ausschuß und die Vertreterver-
sammlung . Die lettere seßt sich zusammen aus einer vom Reichskanzler

zu bestimmenden Anzahl von Personen der beteiligten Kreise der In-
dustrie , des Handwerks und der Arbeiterschaft sowie des Groß- und
Kleinhandels . Man rechnet in der Baumwollindustrie mit der größten
Vertreterversammlung ; zirka 100 Mitglieder soll sie stark sein . Aus
der Vertreterversammlung heraus wird ein Ausschußz gewählt , welcher
die Geschäfte der Reichswirtschaftsstelle führt ; in der Baumwollinduftrie
wird er zirka 15 Mitglieder stark sein . Die Wahl des Ausschuß-
vorsißenden und die der Stellvertretung bedarf der Bestätigung durch den
Reichskanzler . Es is

t von den Regierungsvertretern auf meine ausdrück-
liche Anfrage zugesagt worden , daß auch in die Ausschüsse der Reichswirt-
schaftsstellen Vertreter der Arbeiterschaft berufen werden . Der Ausschuß
der Reichswirtschaftsstelle kann Unterausschüsse bilden und in diese auch
Personen berufen , die nicht dem Ausschuß angehören . Die Vertreterver-
sammlung muß zusammenberufen werden , wenn es ein Zehntel der Mit-
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glieder fordert ; sie is
t beschlußfähig ohne Rücksicht auf die Zahl der Er-

schienenen . Dasselbe is
t

der Fall beim Ausschuß .

Die Reichswirtschaftsstellen können Zweigwirtschaftsstellen errichten . Die
Errichtung bedarf der Zustimmung des Reichskanzlers , kann aber auch von
diesem angeordnet werden . Ihre Errichtung kommt auch nur für einige
Bundesstaaten in Frage . Organ der Zweigwirtschaftsstellen is

t

der Ausschuß ,

deffen Mitglieder von der beteiligten Bundesregierung in derselben Weise
ernannt werden wie die Mitglieder der Vertreterversammlung der Reichs-
wirtschaftsstelle . Beabsichtigt is

t
, daß auch Vertreter der Arbeiter berufen

werden . Wenn eine Zweigwirtschaftsstelle für mehrere Bundesstaaten er-
richtet wird , so erfolgt die Ernennung der Ausschußzmitglieder durch die
Bundesregierung , in deren Gebiet die Zweigwirtschaftsstelle ihren Siß hat ,

natürlich aber im Einvernehmen mit den übrigen beteiligten Bundesregie-
rungen .

Den Reichswirtschaftsstellen können selbständige Geschäftsabteilungen
angegliedert werden , natürlich auch nur mit Zustimmung des Reichs-
kanzlers . Diese Bestimmung hat viel Beunruhigung in den Kreiſen des
Rohstoffeinfuhrhandels hervorgerufen . Viele Industrielle vermuten da-
hinter den Keim zur Monopolisierung des Rohstoffhandels in der Textil-
induſtrie . An eine solche Monopoliſierung wird aber nicht gedacht . Dieſe
Geschäftsabteilungen sind nur für die Abwicklung von Geschäften vorge-
ſehen , die sich aus der Überweisung von Rohstoffen , Halb- und Ganzfabri-
katen durch Beschlagnahme uſw. ergeben .

-

Der Zweck dieser Organiſationen für die Übergangswirtschaft der Textil-
industrie besteht darin , die Rohstoffe , Halb- und Ganzfabrikate in ihrer Be-
schaffung und Verteilung einer geregelten Wirtschaft zu unter-
ftellen . Die Zukunft der Rohstoffbeschaffung für die Textilinduſtrie is

t
noch

in undurchdringliches Dunkel gehüllt . Die einen behaupten , die gegenwärtig
im feindlichen Lager befindlichen Völker , die über die Textilrohstoffe ver-
fügen , werden uns nach dem Kriege keine verkaufen , die anderen meinen ,
wir bekämen nach dem Kriege so viel Baumwolle , Wolle , Jute , Flachs und
Seide , wie wir nur haben wollten , daher brauchten wir gar keine ſolche Or-
ganisation . Die Regierung sagt mit Recht und in dieser Frage is

t das
auch der Standpunkt der Sozialdemokratie — , wo die Verhältnisse in einer

so eminent wichtigen Frage so unsicher liegen , muß sich die Leitung auf das
Eintreten des schlimmsten Falles vorbereiten . Selbst wenn dem Kriege kein
Wirtschaftskrieg folgt , wenn uns im Friedensvertrag die Zusicherung ge-
geben wird , daß uns Schwierigkeiten ſtaatlicherseits beim Rohstoffeinkauf
nicht gemacht werden , haben wir noch immer keine Garantie dafür , daß wir
alsbald genügend Rohstoffe bekommen . Denn fast alle Länder mit Textil-
industrie hungern nach Textilstoffen . Sobald der Krieg zu Ende is

t
, werden

die Einkäufer aus allen diesen Ländern an den wenigen Pläßen der Welt ,

wo Textilrohstoffe gehandelt werden , zuſammenſtrömen und kaufen , was

zu haben is
t

. Möglich , daß wir , wenn unsere Einkäufer auf dem Posten sind ,

einen mehr oder weniger großen Teil unseres Rohstoffbedarfs decken kön-
nen ; wahrscheinlich aber wird das nicht so glatt gehen . Dann heißt es , den
gekauften Rohstoff in unser Land zu bringen . Der Schiffsraum is

t ſtark zu-
fammengeschrumpft . Es is

t von den Direktoren unserer großen Handels-
schiffahrtsgesellschaften auch noch niemals gesagt worden , daß nach dem
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Kriege die deutsche Handelsschiffahrt in der Lage sein werde , den vollen Be-
darf an Rohstoffen für unsere Textilindustrie heranzuschaffen , sondern sie
haben nur stets betont , daß eine zwangsweise gebildete Frachtraumvertei-
lungsgesellschaft , wie sie die Regierung durch eine Bundesratsverordnung
gründen wollte , nicht nötig se

i
, da nach dem Kriege bei dem verhältnismäßig

kleinen Teile der in überseeischen Ländern zur Verfügung stehenden Roh-
stoffe und Lebensmittel der vorhandene Frachtraum vollkommen zum Heran-
transport ausreichen werde . Und die Reeder stüßen sich damit auf das Gut-
achten der Einfuhrhändler . Damit gibt man indirekt zu , daß einmal unser
Schiffsraum nicht ausreicht , um den vollen Rohstoffbedarf heranzuschaffen ,

und weiter , daß zunächst nicht so viel Rohstoffe aufzutreiben sein werden ,

um den vollen Bedarf zu decken . Gestützt wird diese Ansicht durch die be-
kannt gewordene Tatsache , daß die Staaten , in deren Herrschaftsbereich die
Produktionsgebiete textiler Rohstoffe liegen , diese Rohstoffe sich auf
Jahre hinaus gesichert haben . England hat sich nicht nur die ge-
samte Produktion der ägyptischen Baumwolle auf mehrere Jahre
gesichert , sondern auch die ganze Produktion der australischen Wolle
für die Dauer des Krieges und ein Jahr darüber hinaus gekauft .

Es kommt ferner hinzu , daß sich die Textilinduſtrie nicht nur in den neu-
tralen Staaten , sondern ganz besonders auch in Amerika und Japan koloſſal
vergrößert hat , wodurch dort nach dem Kriege ein erheblich größerer Be-
darf zu decken sein wird wie vor dem Kriege . Zu beachten is

t weiter , daß
alle diese Staaten im Kriege riesig viel Geld verdient haben , das , sobald die
Rohstoffmärkte wieder frei sein werden , zum Teil dazu benußt werden wird ,

Textilrohstoffe zu kaufen . Mancher der kleinen neutralen Staaten wird da-
für mehr Geld flüssig haben als wir .

Es is
t

also gar keine Frage , daß , mag der Krieg auch günſtig für Deutſch-
land verlaufen , auf den internationalen Rohstoffmärkten dem Riesenbedarf
große Warenknappheit gegenüberstehen wird . Deshalb mußte auch der Ge-
danke verworfen werden , den Einkauf der Textilrohstoffe zu zentralisieren ,

um eine Preistreiberei zu verhindern . Das könnte nur gelingen , wenn der
Einkauf aller Bedarfsländer an einer Stelle vereinigt würde . Das is

t
jedoch ausgeschlossen . Bei der geringen Zahl der Erzeugungsgebiete wäre

es dem Handelskapital der Erzeugungsländer ein leichtes , sich die Er-
zeuger dienstbar zu machen , um die Verfügungsgewalt über die Textilroh-
stoffe zu bekommen . Schon vor dem Kriege waren insbesondere Wolle und
Baumwolle Handelsgegenstände mit monopolartigem Charakter , zu

gleicher Zeit aber auch sehr begehrte Objekte der Spekulation . Besonders
gilt das für Baumwolle . Nach dem Kriege wird das in noch größerem
Maße der Fall ſein . Wenn nun ein Land auf den unzeitgemäßen Gedanken
käme , diese Rohstoffe in der Absicht , die Preiſe zu drücken , von zentraler
Stelle aus einzukaufen , so würden seine Einkäufer von einem Hohngelächter
empfangen werden , nicht aber von Personen , die ihnen einen Ballen Roh-
stoff verkaufen wollen .

Die Regierung beabsichtigte auch ebensowenig den zentralen Einkauf ,

wie sie etwa daran denkt , diesen Einkauf zu kontingentieren . Alles , was
zum Beispiel erzählt wird über angebliche Kontingentierung des Einkaufs
von Baumwolle , beruht auf einer Verwechslung mit der Kontingentierung
der Baumwolle nach ihrer Einfuhr , und auch dann nur , wenn die ein-
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geführte Menge nicht ausreicht , den vollen Bedarf aller Betriebe zu decken .
Das Ziel einer gesunden Wirtſchaft muß sein , alle vorhandenen Wirtſchafts-
kräfte wieder auf die Beine zu bringen . Deshalb soll durch die Organisatio-
nen für die Übergangswirtschaft in der Textilindustrie bewirkt werden, daß
im Falle eines Fehlens textiler Rohstoffe für den vollen Betrieb die erreich-
baren Rohstoffe so verteilt werden, daß alle tertilen Wirtschaftsbetriebe
nahezu gleichmäßig an der Verarbeitung teilnehmen .

Demnach is
t die Sache so gedacht : Dem Einkauf textiler Rohstoffe

soll von der Leitung der Organiſationen für Übergangswirtschaft be-
ziehungsweise derjenigen der Reichsverwaltung keinerlei Beschränkung
auferlegt werden . Man is

t
sich bewußt , daß wir kaufen müſſen , was

wir nur bekommen können . Es kann also zum Beispiel Rohbaumwolle
im Ausland einkaufen , wer will , der Einfuhrhändler oder der Spinnerei-
besizer . Die Organiſation greift erst ein , wenn hinsichtlich Zahlungs-
mittel (Valuta ) oder Frachtraumbeſchaffung Schwierigkeiten eintreten . Dieſe
Schwierigkeiten müſſen beseitigt werden . Und da hier , bei einem Ein-
kauf auf dem Drahtweg , schnell entschlossen gehandelt werden muß , darf
nicht etwa ein schwerfälliger bureaukratischer Apparat bestehen , sondern die
Reichswirtschaftsstellen müſſen in den Orten , in denen dieſe Käufe abge-
schlossen werden , zum Beiſpiel in Bremen und Hamburg , Geschäftsstellen
einrichten , die jederzeit im innigsten Konner stehen mit den Kreiſen des tex-
tilen Rohstoffeinkaufs . Solche Geschäfte , die drahtlich aus Liverpool , aus
New York oder sonst einer internationalen Handelsmetropole angeboten
werden , müssen in wenigen Minuten abgemacht werden können . Da kann
man nicht erst lange Verbindung mit Berlin ſuchen oder gar erft dahin fahren .

-

3ft der Rohstoff hereingebracht ins Land , und es erweist sich , daß er mit
den Zufuhren , die noch zu erwarten sind , nicht ausreicht für den Bedarf ,

dann erfolgt die Verteilung durch die Reichswirtschaftsstellen . Angenom-
men , es kann an Rohbaumwolle nur die Hälfte der Menge herangeschafft
werden , die im leßten vollen Friedensjahr vor dem Kriege , also 1913 , von
den Baumwollspinnereien versponnen wurde , so soll die Verteilung so vor
sich gehen , daß die Spinnereien etwa 50 Prozent ihres vollen Friedens-
bedarfs erhalten ; die jezt stillgelegten Betriebe sollen aber nur , wenn si

e

ohne jede Beschäftigung gewesen sind ein etwas , vielleicht ein um 10 Pro-
zent größeres Kontingent erhalten . In derselben Weise geht dann die Ver-
teilung des Garnes an die garnverarbeitenden Betriebe vor sich und ebenso
dann die Verteilung der Halb- und Ganzfabrikate an die Wäschefabriken ,

Konfektionäre und Kaufleute . Nur die Ausrüftungsanstalten sollen nicht
kontingentiert werden ; wohl deshalb nicht , weil die Möglichkeit offengehalten
werden soll , die Betriebe , die Spezialqualitäten hervorbringen , voll auszu-
nußen , denn auf die gute Ausrüstung einer Ware kommt heute sehr viel an .

-

Die Verteilung soll nun nicht so vorgenommen werden , daß die Reichs-
wirtschaftsstellen den Rohstoff vom Einfuhrhandel übernehmen und ver-
kaufen , sondern derart , daß den Betrieben durch Erteilung von Bezugs-
scheinen das Recht eingeräumt wird , die auf dem Schein verzeichnete Menge
zu kaufen ; si

e kann gekauft werden , wo und wie es jedem Bezugsschein-
inhaber beliebt . Und wie mit der Verteilung des Rohstoffs soll es auch ge-
halten werden mit der Verteilung der daraus erzeugten Fabrikate . Es han-
delt sich also nicht um eine Verteilung der Waren , sondern nur um eine
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Verteilung von Anweisungen auf gewiſſe Mengen derselben . Diese Art der
Regelung hat den Vorzug , daß si

e jedem Bezieher ermöglicht , die Qualität

zu suchen , die er nötig hat , um sein Produkt herauszubringen . Gerade bet
der hochqualifizierten Fertigindustrie spielt zum Beispiel die Auswahl der
richtigen Garnqualität eine ſehr wichtige Rolle . Dasselbe is

t

bei der Garn-
erzeugung hinsichtlich der richtigen Qualität des Spinnstoffs der Fall . Der
Fernstehende macht sich ja gar keine richtige Vorstellung davon , wieviel
Arten von Seide , Baumwolle und Wolle wir haben .

Vorgesehen is
t bei der Verteilung auch eine sogenannte Freizügigkeit

der Faser . Angenommen , die Baumwollindustrie habe zeitweilig zu wenig
oder gar keinen Rohstoff , während für die Leineninduſtrie reichliche Mengen
davon vorhanden sind , so kann die Reichsstelle für Textilwirtſchaft an-
ordnen , daß die Baumwollwebereien Leinengarne verweben können . Sinn-
gemäß soll die Freizügigkeit jeder Faser aus der einen Gruppe in die
andere möglich gemacht werden . Ist die regelmäßige Verſorgung mit der
vollen Bedarfsmenge in den einzelnen Faſergruppen gesichert , dann is

t

der
Zweck der Organiſationen für die Übergangswirtſchaft erfüllt .

Diese Verordnung is
t aus den Kreiſen der Industrie und des Handels

heftig angegriffen worden . In einer Versammlung von Textilwarenimpor-
teuren wurde sie kürzlich bezeichnet als eine Verordnung zur Einführung
des sozialdemokratiſchen Zukunftsstaats . Man erſieht aus solchen Redens-
arten , was für hohle Phraſen gedroschen werden . Grund zur Unzufrieden-
heit mit der Verordnung haben nur diejenigen Kreise in der Induftrie und

im Handel , die ihre besonders kapitalkräftige , günstige Lage dazu zu be-
nußen gedachten , sich auf Koſten ihrer Konkurrenten und auf Kosten der All-
gemeinheit nach dem Kriege gründlich zu bereichern . Was für ein gefundenes
Fressen wäre es für die kapitalkräftigen großen Baumwollspinnereien ,

wenn sie , die meist gute internationale Verbindungen haben und demzufolge

auch leichter Baumwolle bekommen , den Garnhunger ihrem Gewinnintereſſe
nußbar machen könnten . Sie wollen nichts wiſſen von einer Verteilung der
Baumwolle auf alle Spinnereien , sie wollen die Baumwolle , die si

e herein-
bringen können , allein verspinnen , mögen auch andere Spinnereien
wegen Rohstoffmangel ſtill ſtehen und schließlich zugrunde gehen . Wäre
die Garnerzeugung in der Weise eingeschränkt , daß die wenigen Groß-
betriebe laufen , die anderen aber stillstehen müßten , dann würden die , die
heute über Erdroſſelung der Induſtrie ſchreien , keinen Ton verlieren . Sie
würden im Gegenteil sehr zufrieden sein , denn sie würden dadurch ihre
Konkurrenten los und erlangten die Möglichkeit , für ihre Fabrikate die
fabelhaftesten Preiſe fordern zu können . Soll die deutsche Textilinduſtrie
wieder gefunden , soll si

e wieder jener ſtarke blühende Zweig der deutschen
Volkswirtschaft werden , der si

e vor dem Kriege war , dann muß sie in dem
kritischen Zeitpunkt der Übergangswirtschaft geschüßt werden vor den
Attentaten der großkapitalistischen Anarchie . Weiter aber war dafür zu

sorgen , daß die furchtbare Notlage unſeres Volkes nach diesem Kriege nicht
dazu benutzt werden kann , großkapitaliſtiſchen Geſellſchaften zu maßloser
Bereicherung zu dienen . Aus diesem Grunde haben sich die Mitglieder der
fozialdemokratischen Reichstagsfraktion in der Kommission für Gewerbe
und Handel mit großer Entschiedenheit dafür eingeseßt , daß solche Organi-
fationen für die Übergangswirtſchaft der Textilindustrie geschaffen werden .
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Die Bühnenschau .
Von Edgar Steiger .

Wie die Welt im Spiegel der Bühne aussieht , darüber wollen wir uns
von Zeit zu Zeit Rechenschaft geben . Nicht aus bloßzer Neugierde , was im
täglichen Theaterbetrieb augenblicklich vor sich geht , wiewohl auch hier
scheinbar Nichtssagendes für den denkenden Beobachter seine tiefere Be-
deutung gewinnt . Sondern mehr noch, um uns von Fall zu Fall zu ver-
gewissern , wie fich die Welt in den verschiedenen Dichterköpfen spiegelt .
Das Bühnenwerk soll uns also etwas von dem Seelenleben des Dichters er-
zählen , von seiner Art, die Dinge zu schauen und zu gestalten , und von seiner
ganzen Stellung dem Leben gegenüber , von jenen dunklen Hintergründen
des künstlerischen Schaffens , in denen das Bewußtsein des Einzelmenschen
ins Unbewußte hinübermündet . Das Kunſtwerk als Offenbarung einer Welt-
anschauung — das iſt alſo das leßte Ziel , dem wir zuſtreben . Nicht etwa in

dem törichten Wahn , es ohne weiteres mit Händen zu greifen . Denn wie oft
müßte man da ins Leere greifen , wenn sich die geräuschvollen Schaum-
schlägereien so mancher hochgepriesener Neutöner in nichts verflüchtigen ?

Und doch dürfen wir auch solche Eintagsfliegen nicht außer acht laſſen , zu-
mal wenn sie in dichten Schwärmen vor unserer Naſe tanzen ; denn , wer
weiß ?, vielleicht künden fie für den nächsten Morgen , da si

e

selber nicht
mehr da sind , gutes Wetter an .

--

Mit einem Worte : Kunstbetrachtung und Kulturgeschichte sollen sich hier
die Hand reichen . Nur so lohnt sich eine fortlaufende Beschäftigung mit dem
täglichen Bühnenbetrieb , in dem das Große und Vollendete die seltene Aus-
nahme , das Mittelmäßige oder gar das Jämmerliche die Regel is

t
. Wer wird

lange von Kunst reden , wenn er nicht einmal ehrliche Handwerksarbeit , son-
dern nur schablonenhafte Fabrikarbeit vor sich hat ? Aber wo sich die Kunſt-
betrachtung verächtlich abwendet , da nimmt sich vielleicht die Kulturgeschichte
der verschmähten Pfuschereien an ; denn ihr geben solche Entartungserſchei-
nungen mitunter mehr zu denken als die vollendetsten Kunstwerke — wenn

'auch nicht als einzelne Betätigungen des menschlichen Kunsttriebs , so doch
als künstlerischer oder unkünstlerischer Gesamtausdruck eines beſtimmten
Zeitalters . Aber gibt es auf der heutigen Bühne neben dem großen Kunſt-
werk und der Handwerkerschablone des Alltags nicht noch ein Drittes ? Ich
meine jene taſtenden Versuche des ehrlich strebenden Kunstjüngers , dem ein
unbestimmtes Neues , Unerhörtes und , wie er vielleicht wähnt , noch nie Da-
geweſenes vor Augen schwebt oder im Ohre ſummt . Hier is

t

ein Feld , das
der Kunstverständige und der kulturgeschichtliche Betrachter gemeinsam be-
ackern müſſen , wenn sie sich nicht beide bitter täuschen wollen . Denn hier
entpuppt sich dem einen oft genug als dünkelhaftes Modeſpiel , was dem
anderen ein tiefsinniges Zukunftsrätsel ſchien . Und umgekehrt entdeckt der
andere oft in greulichen Mißgestalten , über die der erste verächtlich die
Achseln zuckt , die ersten zaghaften Keime künstlerischer Neubildungen .

Mit der Bühne steht die Dichtung mitten im öffentlichen Leben . Sie , die
eigentlich nicht von dieser Welt is

t , muß sich nun , wie alles , was hienieden
die Hände rührt , im Kampfe mit Unverstand und Niederkracht schlecht und
recht durch die Welt schlagen . So hängt sich oft an manche Tragödie , die
über die Bühne geht , wie im alten Griechenland , ein Satyrspiel — nur daß--
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――

die Bretter, auf denen dieses gespielt wird , nicht der Tanzboden um den
Dionysosaltar sind , sondern die erhabene Kanzel einer chriftlichen Kirche ,
und der Schauſpieler , der es aufführt , nicht ein Diener des Dionysos , ſon-
dern einer jener frommen Eiferer , denen ob mit Recht oder mit Unrecht,
bleibe dahingestellt das Theater immer nach Heidentum riecht . Auch dieſes
mühselige Erdenwallen der Kunst is

t

ein Stück Kulturgeschichte ; und will
einer die geheimen Mächte kennenlernen , die hier Schicksal ſpielen und nur
zu oft über Sein oder Nichtſein des Künſtlers entscheiden , ſo tut er guf
daran , Augen und Ohren aufzureißen — nicht etwa , um das zu sehen , was
ihm gezeigt , und das zu hören , was ihm geſagt wird , ſondern im Gegenteil ,

um aus Gebärde und Wort das Unsichtbare und Unhörbare zu erraten . Denn
wie jede Geheimsprache ihren Schlüssel hat , so gibt es auch eine Geheim-
psychologie zur Entzifferung der oft unverständlichen Rätselrunen unserer
Theaterzensur .

-

Vielleicht trägt folgende wahrhaftige Geschichte dazu bei , das Gesagte
dem Uneingeweihten verständlicher zu machen . In Axams in Tirol wurde
am 24. Februar 1867 ein Menschenkind in die Welt gesetzt , das sich etwa
dreißig Jahre später als ein deutscher Dichter entpuppte . Karl Schönherr

so hieß der Neuangekommene - hatte sich schon , ohne besonders aufzu-
fallen , im Dialektgedicht , in Tirolergeschichten und verschiedentlich auch
mit mehr oder weniger Erfolg auf der Bühne versucht , als er mit 43 Jahren
um 1910 herum durch sein Drama »Glaube und Heimat « mit einem Schlag
ein berühmter Mann wurde . Es war nicht das Beste , was er geschaffen
hatte . Der alte Gruß zum Beiſpiel in der Tragikomödie »Erde « , der den auf
sein Sterben lauernden Erben zum Troß von den Toten wieder aufsteht ,

überragt den protestantischen Bekenntnisbauer , der um seines evangelischen
Glaubens willen vom Salzburger Erzbischof mit Frau und Kind von Haus
und Hof und aus der Heimat verjagt wird , um Haupteslänge . Aber der
düftere Balladenvers : »Der wilde Reiter reitet Brand und Bluet « , der die
sich überstürzenden Vorgänge dieſes Nachtstücks aus der Gegenreformation
wie ein Kehrreim begleitet , verhalf im Verein mit der stark theatralischen
Gebärde des Schlußzaktes dieser »Tragödie des Volkes « , wie der stolze
Untertitel lautet , zu dem rauschenden Erfolg , der für den Augenblick alle
Dichtungen der leßten zehn Jahre in den Schatten stellte . Daß der katho-
lische Klerus über den Verlauf der Dinge nicht gerade erbaut war , läßzt sich
denken . Schönherr hatte sich zwar genau an die Geschichte gehalten ; er hatte

allerdings 350 Jahre post festum - nur gedichtet , was der Erz-
bischof von Salzburg get an hatte . Aber es gibt gewiſſe Dinge , an die man
unter veränderten Zeitläuften nicht gern erinnert sein will . Lassen sich aber
solche Erinnerungen , wenn sie von einem vorwißigen Kopf zur Unzeit wieder
aufgefrischt werden , ohne weiteres verbieten ? Ja , wenn man noch in der
Zeit der Reformation oder Gegenreformation lebte , wo nach dem schönen
Grundsatz : cujus regio , ejus religio der Fürst , der alle Gewalt auf Erden
hatte , nur der vollstreckende Arm der jeweiligen Kirche war ! Aber heute .

wenigstens dem Namen nach — der Staat mit der Kirche nichts wei-
teres zu tun hat , als daß er für sie von den Gläubigen die Steuern eintreibt
und dafür die Untertanen gewissermaßen verpflichtet , ihre Kinder wieder in

die Kirche zu schicken , wäre ein solches Verbot ein Schlag ins Wasser ge-
wesen . Und überdies bei der allgemeinen Begeisterung für religiöse Duldung ,

wo - -



Edgar Steiger : Die Bühnenſchau . 465

zu welchem Glauben auch sich einer bekennt, eine große Unklugheit . Man
schwieg also und wartete auf eine günstigere Gelegenheit . Und sie kam, wenn
auch erst nach acht Jahren, also zu einer Zeit , da sich niemand mehr über
»Glaube und Heimat « aufregte und der Name des Tiroler Dichters bereits
in allen Literaturgeschichten mit Ehren genannt wurde . Im Juni 1918 näm-
lich wollte die Innsbrucker Theatertruppe , die unter ihrem Direktor Exl im
Münchener Schauſpielhaus ein Gaſtſpiel gab , neben anderen Bauernstücken
von Anzengruber , Kranewitter und Ganghofer auch Schönherrs »Weibs-
teufel geben . Seltsamerweise wurde das Stück , das in Berlin und im katho-
lischen Österreich von Bühne zu Bühne gegangen war und sogar im Wiener
Burgtheater Aufnahme gefunden hatte , von der Münchener Polizei bean-
flandet . Schon damals machten sich die wenigen, die das Stück gelesen hatten ,
über diese merkwürdige Handhabung der Zensur ihre eigenen Gedanken .
Das Kopfschütteln wiederholte sich , als die Polizei die Behörden , den Zensur-
beirat und die Münchener Theaterkritik zu einer Sondervorstellung einlud ,
um bei geschlossenem Hause durch eigene Anschauung über ihre Gewissens-
biſſe ins reine zu kommen . Und was ſahen da die Eingeladenen im Theater ?
Die alte Geschichte von einem kranken Mann , einer gesunden feschen Frau
und einem jungen Grenzjäger , nur in einer neuen , eigenartigen und sehr
wirksamen künstlerischen Aufmachung : der geizige Bauernschneider , der sich
nebenbei mit Schmuggel bereichert , heßt die junge Frau selbst auf den Grenz-
jäger, damit dieser , der dem Schmuggel auf der Spur is

t
, durch sie unschäd-

lich gemacht werde . Und der Grenzwächter geht wirklich in die Falle . Als

es aber zwischen den beiden Jungen Ernst wird , bricht der Alte , der den
Nebenbuhler los fein will , einen Streit vom Zaun , und der Junge erſchlägt
den Alten . Also ein ländliches Ehedrama , wie man es fast alle Wochen von
woanders her in der Zeitung leſen kann . Kein Wunder , daß alle Sachver-
ständigen darunter auch gute Katholiken - das übereinstimmende Gut-
achten abgaben , daß es geradezu lächerlich wäre , die Aufführung dieſer
Bauernfragödie zu verbieten . Und so wurde sie denn mit hoher polizeilicher
Erlaubnis wieder auf den Spielplan gesezt und sofort am folgenden Tage ,
natürlich vor ausverkauftem Hauſe , mit starkem Beifall aufgeführt . Aber
nur ein einziges Mal ! Denn unterdessen hatte bereits der Münchener Erz-
bischof von der Kanzel der Frauenkirche herab gegen den Schönherrschen

»Weibsteufel « sein Anathema gesprochen , und die Münchener Polizei , deren
böses Gewissen wieder zu schlagen anfing , gab- manche behaupten sogar :

in höherem Auftrag — der Direktion des Münchener Schauspielhauses den
guten Rat , das Stück wieder abzusehen — mit der zarten Andeutung , daß
im Weigerungsfall dem guten Rat das ausdrückliche Verbot auf dem Fuße
folgen werde .

―

- -

Ich laffe mich hier auf die staatsrechtliche Frage gar nicht ein . Über das
Verhältnis von Krummſtab und Polizei in Bayern mag sich der Bayerische
Landtag unterhalten . Für mich sind hier nur künstlerische Gesichtspunkte
maßgebend . Da aber Kunſt und Sittlichkeit in enger Wechselwirkung stehen- namentlich auf dem Boden des Dramas , dessen Menschen nun einmal
moralische Wesen find , war ic

h neugierig , zu erfahren , was der Erzbischof
eigentlich an dieſem »Weibsteufel « auszusehen hätte . Denn ich konnte mir
nicht denken , daß etwa der »Weibsteufel « für die Sünden von »Glaube und
Heimat büßen sollte ; der Münchener Erzbischof mit ſeinem Exorzismus als
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Rächer seines längst in Gott verstorbenen Salzburger Kollegen wäre doch
ein allzu starker Anachronismus ! Leider habe ich der Weibsteufelpredigt
nicht beigewohnt . Ich bin alſo auf die wenigen Andeutungen der Zeitungs-
blätter angewiesen . Danach hat sich der hohe Kirchenfürst , als er von der
Heiligkeit der zehn Gebote sprach , hauptsächlich darüber entrüstet , daß in
dem Schönherrschen Drama die Ehe verhöhnt und der Ehebruch gewisser-
maßen verherrlicht werde. Ich glaube nun kaum , daß irgendein Theater-
besucher diesen Eindruck von dem Stücke mit nach Hause genommen hat .
Aber wahrscheinlich hat es der Erzbischof selber auch nicht so gemeint . Die
Sache verhielt sich vielmehr so : Ob verherrlicht oder nicht , der Ehebruch , der
unzweifelhaft in der Schönherrschen Dichtung vorkommt , war und blieb für
ihn das Ärgernis , das er als Seelenhirt von den ihm anvertrauten Schafen
fernhalten wollte . Man soll dem Volk im Theater nicht anschaulich vor-
führen , wie eines der zehn Gebote übertreten wird das war der eigent-
liche Sinn der Dompredigt . Man sieht : hier spricht sich die löbliche Gesin-
nung eines Seelsorgers aus, der überall , wo von Sünde die Rede is

t
, Ver-

führung wittert . Das is
t

das gute Recht des geistlichen Herrn . Nur sollte er

daraus die richtigen Folgerungen ziehen und , ſtatt dem Theater Vorſchriften

zu machen , den ihm anvertrauten Seelen einfach verbieten , ins Theater zu

gehen . Ja , mehr als das . Wer so denkt , dürfte eigentlich auch keine Zeitung
lesen , weil fast in jeder Nummer eine so verdammenswerte Ungeheuerlich-
keit steht . Aber auch kein Buch , das nicht der bloßen Erbauung gewidmet

ift , jedenfalls keine Dichtung , weil nun einmal die Dichter eine Vorliebe für
dergleichen fündige Stoffe haben . Vor allem aber nicht das sogenannte Buch
der Bücher , das uns eine ganze Reihe solcher anstößigen Geschichten erzählt .

-

Wie könnte es auch anders sein ? Da die Kunst ein Spiegelbild des Men-
schenlebens is

t , das Dichten und Trachten des Menschenherzens aber nach
der Bibel böse von Jugend auf , ſpielt das , was die Theologen Sünde nen-
nen , in der Dichtung aller Zeiten die Hauptrolle . Oder is

t

nicht schon in der
Tragödie der alten Griechen der Mensch immer der Spielball jener himm-
lischen Mächte , von denen der Harfner bei Goethe singt :

Ihr führt ins Leben uns hinein ,

Ihr laßt den Armen schuldig werden ,

Dann überlaßt ihr ihn der Pein ;

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden .

Alle Kunst aber is
t Veranschaulichung . 3ft es also dem Dichter ernst mit

seiner Kunst , so hat er vor allem dies Schuldigwerden zu veranschaulichen ,

und sollten sich deshalb alle Erzbischöfe der Welt auf den Kopf ſtellen . Ich
wüßte denn auch kein Drama in der ganzen Weltliteratur , in dem nicht
mindestens eines der zehn Gebote übertreten würde . Ja , man kann geradezu
sagen : je erschreckender die Sünde , je tiefer der Sündenfall , um so gewal-
tiger der künstlerische Eindruck einer Dichtung . Denn im tragischen Gefühl ,

auf das hier , bewußt oder unbewußt , alles dichteriſche Schaffen abzielt , in

dieſem seltsamen Schwanken zwiſchen menschlicher Ohnmacht und göttlicher
Allmacht , in diesem wundersamen Ineinander von tiefster Zerknirschung und
höchster Befriedigung spiegelt ſich ja nur der furchtbare Zwiespalt des Lebens
wider , die rätselhafte Verkoppelung stolzer Kraft und elenden Erliegens ,

menschlicher Größe und teufliſcher Niedertracht , heldenhafter Selbstüber-
windung und erbärmlicher Gemeinheit oder , wenn wir uns kurz faſſen
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wollen, die divina comedia zwischen Leben und Tod , die wir überall da , wo
es eben um Leben und Tod geht und der Mensch seine Maske fallen läßzt ,
mehr oder weniger deutlich wahrnehmen . Je wuchtiger also diese Gegensäße ,
die den eigentlichen Sinn des Lebens bilden, vom Dichter herausgetrieben
werden , um so größer die Dichtung und um so niederschmetternder und er-
hebender zugleich ihre Wirkung .

Diese höhere Moral, die je nach der Weltanschauung des Dichters ihr
Gesicht wechselt , hat nun allerdings mit den Lehren des Katechismus so
wenig zu tun wie etwa die leßten Widersprüche unseres Erkennens , wie ſie
sich aus dem Zeit- und Raumproblem ergeben - Endlichkeit oder Unend-
lichkeit der Welt ? mit den Schulregeln der formalen Logik . Worauf es
hier ankommt und was wir auch von einem Theologen verlangen können ,
das is

t lediglich die Anerkennung des Abc aller Kunst , das ehrliche Zuge-
ſtändnis , daß die Dichtung und vor allem die Tragödie die Sünde , die
Schuld , das Verbrechen oder , wie wir es nennen mögen , nicht nur darstellen
darf , sondern sogar darstellen muß , und daß ihre Wirkung zunächst um

so größer is
t , je größer die dargestellte Sünde und je anschaulicher die Dar-

stellung dieser Sünde . In der Tat ſind denn auch von Aſchylos ' »Agamem-
non « und Sophokles ' »Ödipus « bis zu Shakeſpeares »Hamlet « und »Lear « ,

von Goethes »Faust « und Schillers »Braut von Meſſina « bis zu Ibsens

»Rosmersholm « , von Hauptmanns »Fuhrmann Henschel « und »Rose
Bernd bis zu Strindbergs »Rausch « und Wedekinds » Erdgeist « Verfüh-
rung , Ehebruch , Blutschande , Gatten- , Eltern- und Kindesmord von den
Dichtern aller Zeiten mit Vorliebe behandelt worden . In die Katechismus-
sprache überseßt : die Übertretungen des fünften und sechsten Gebots¹ find ,

solange die Welt steht , die Lieblingsstoffe aller Dichtung . Das fünfte Gebot
aber wird meistens übertreten , weil das sechste bereits in die Brüche ge-
gangen is

t
. Oder warum wird im Leben und in der Dichtung gemordet ? In

99 von 100 Fällen aus Hunger oder aus Liebe . Kein Wunder alſo , daß die
Geschlechtsliebe in der Dichtung aller Zeiten die führende Rolle hat . Nicht
etwa , weil die Dichter besonders verkommene Menschen wären , sondern
weil seit Urzeiten der Geschlechtstrieb die ursprünglichste Triebfeder alles
menschlichen Handelns ift — eine Macht , die erhaltend und zerstörend bis
heute das ganze Menschenleben beherrscht .

Im übrigen befinden sich hier die Dichter in sehr guter Gesellschaft . Denn
jene Männer , die , wie der Erzbischof sagen würde , vom heiligen Geiste ge-
trieben , das Buch der Bücher geschrieben haben , konnten den göttlichen
Heilsplan ihren Lesern auch nicht anders klarmachen , als indem sie eben die
Sünde , durch die der Tod in die Welt kam , möglichſt anſchaulich ſchilderten .

So erzählen si
e

denn nicht nur von dem bösen Ham , der seines betrunkenen
nackten Vaters spottet , nicht nur von den perversen Sodomitern , die das
Haus des Loth beſtürmen , um die schönen Jünglinge , die dort zu Gaſt ſind ,

herauszufordern , nicht nur von Loths Töchtern , die ihren Vater trunken
machen , um die Menschheit nicht aussterben zu lassen , sondern auch von den
frommen Erzvätern und den gesalbten Königen Israels wissen fie gar wenig
erbauliche Geschichten . Ich nenne nur die liftige Thamar , die sich im Gewand

1 Die Zählung der Gebote folgt hier dem katholischen Katechismus . Der Pro-
testant lese dafür : » des sechsten und siebenten Gebots .
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eines Freudenmädchens an der Heerstraße niederläßzt , um ihren Schwager
Juda zum Beischlaf zu verlocken , den schlauen Isaak , der , um sein Leben
zu retten , seine Gattin Rebekka dem Pharao in den Harem gibt , und den
König David , der die schöne Frau seines Feldhauptmanns Uria als Mä-
treffe in den Königspalast holt, ihren mißtrauischen Gatten aber mit einem
Brief an den General an die Front schickt, damit er den Tod für das Vater-
land sterbe . Ich müßte ein dickes Buch schreiben , wollte ich al

l

die Geschlechts-
verirrungen und Ehebruchsgeschichten , die hier mit der rührenden Wahr-
haftigkeit einer gläubigen Seele geschildert werden , auch nur andeutungs-
weise wiedergeben . Genug . Sie stehen nun einmal in der Bibel , und ich habe
ein Recht , mich auf sie zu berufen . Denn eine jede von ihnen genügt , die
ästhetischen Anschauungen , die der Münchener Erzbischof von der Kanzel
herab verkündete , ein für allemal zu widerlegen . Die Sache steht einfach so :

wie es ohne Sünde keine Kirche gäbe - denn nur um der Sünde willen is
t

eine Erlösung nötig — , ſo gäbe es ohne Sünde auch keine Kunſt . Nur in ihr
findet sowohl der Dichterberuf wie das Bischofsamt seine Rechtfertigung .

Ein Dichter also , der nicht die Übertretung der zehn Gebote veranschaulichte ,

würde sich so gut einer schweren Pflichtverleßung ſchuldig machen wie ein
Erzbischof , der die zehn Gebote für überflüssig erklärte . Wenn die Kirche
heute , fast 2000 Jahre nach ihrer Gründung , immer noch mit Predigt ,

Sakrament und Beichtſtuhl den Kampf gegen die Sünde führt , so bekundet
fie doch Tag für Tag laut und unmißverständlich , daß die Sünde heute noch
eine ebenso große Lebensmacht is

t wie im Anfang der Menschengeschichte .

Warum verlangt sie also vom Dichter , der uns den Sinn des Lebens ver-
anschaulichen soll , daß er das Weltbild fälsche und zum Lügner werde ?

Zollfragen und Entwicklungstendenzen in derSteininduſtrie
und im Straßenbau .

Von A. Knoll (Vorsitzender des Steinseßerverbandes ) .

II . (Schluß . )
Für die Arbeiterschaft des Steinfeßergewerbes (Pflasterer ) hat die Zollfrage

eine andere Bedeutung . Sie müssen an ihrem ablehnenden Standpunkt dem
Pflastersteinzoll gegenüber festhalten . Ebenso auch für das Unternehmertum dieſes
Gewerbes . Das gleiche gilt für die Stadtverwaltungen und sonstigen Auftrag .

geber , die für den Straßenbau in der obenangegebenen Zone in Betracht kommen .

Denn jeder Zoll , selbst ein geringer , wirkt hier unverhältnismäßig verfeuernd ,

vielfach sogar direkt prohibitiv .

Selbstverständlich können die straßenbauenden Körperschaften nicht aufhören ,

Straßen zu bauen und zu unterhalten , wenn der Pflastersteinzoll kommen sollte ;

aber sie werden dann vielfach keine Natursteinstraßen mehr bauen , sondern
Straßen aus anderem Material . Am meisten Aussicht , zu gewinnen , hätte dann-soweit nicht klimatische und Niveauverhältnisse das verbieten das Asphalt-
pflaster . Besonders in den größeren Städten . Die Anwohner der städtischen
Straßen würden darüber im allgemeinen jedenfalls nicht ungehalten sein . Ob es

ihnen als Steuerzahler auf die Dauer behagen würde , is
t allerdings eine andere

Frage , da dieses Pflaster infolge seiner geringeren Haltbarkeit und kürzeren
Lebensdauer für den Stadtsäckel erheblich teurer kommt . Hier kommt es aber auf
die allgemeine volkswirtschaftliche Wirkung an . Und in dieser Hinsicht wäre für
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die deutsche Volkswirtschaft gar nichts gewonnen , mithin auch nichts für die
deutsche Steininduſtrie . Denn wir müſſen das für den Aſphaltſtraßenbau erforder-
liche bitumen- (erdöl-)haltige Kalkgestein aus dem Ausland , und zwar dem jezt
feindlichen, beziehen . Das deutsche Asphaltgeftein is

t zu arm an Bitumen . Würde
infolge der Zurückdrängung der ſchwedischen Steine alſo ein größerer Verbrauch
an Aſphalt eintreten , ſo hätte nur das Ausland den Vorteil , der »Schußzoll « hätte
also seinen volkswirtschaftlichen Zweck vollkommen verfehlt . Den Schaden hätte

in erster Linie die Arbeiterschaft des Steinseßergewerbes .

Nun gibt es freilich auch inländische Ersaßpflasterarten . Diese bieten aber erst
recht keinen vollwertigen Ersatz für das Natursteinpflaster . Zudem is

t man hier
über das Stadium des Experiments noch nicht hinausgekommen . Aber gerade auf
dem Gebiet des Straßenbaues is

t das Experimentieren ein sehr kostspieliges Ver-
gnügen , das immer auf Kosten der Steuerzahler geht . Man wird alſo da , wo man
unbedingt ohne das Steinpflaster nicht auskommen kann , zu minderwertigem
Steinmaterial greifen müſſen , was in anderer Hinsicht wieder enorme wirtſchaft .

liche Schädigungen mit sich brächte : entweder schnellere Abnutzung oder erhöhten
Verschleiß von Wagenmaterial und motorischen Kräften . Sicher wäre nur eine
wirtschaftliche Schädigung des Steinseßergewerbes . Die Zahl der Arbeiter , die
hier dauernd aus ihrem Beruf ausscheiden müßten , wäre erheblich größer als die
Zahl der Steinarbeiter , die vielleicht — infolge einer solchen Ausdehnung des
Absatzgebiets der deutschen Steinindustrie mehr eingestellt werden könnten .

- -
Es is

t

schon darauf hingewiesen worden , daß selbst die Pflastersteinindustrie
nicht einmal durchgängig an einem solchen Zoll intereſſiert is

t
. Die Frage is
t aber

noch in anderer Hinsicht kompliziert . Es gibt nämlich gewisse Zweige der deutschen
Sleinindustrie , die geradezu ein Lebensintereſſe daran haben , daß andere Erzeug-
nisse der schwedischen Steinindustrie ihnen zollfrei zugehen . In Friedenszeiten sind
alljährlich große Maſſen rohbehauener Granitblöcke besonders nach dem Fichtel-
gebirge eingeführt worden , wo sie gesägt , poliert oder in anderer Weise einem
Veredlungsverfahren unterworfen und dann zum großen Teil wieder nach dem
Ausland ausgeführt wurden . Wie sehr die in Frage kommende Industrie an der
Einführung dieser Rohblöcke intereſſiert is

t , ergibt ſich daraus , daß auf dringendes
Verlangen derselben Unternehmer und Arbeiter ! das infolge des Krieges
aus Gründen der Valutaverbeſſerung verfügte Einfuhrverbot für dieſe Blöcke zeit-
weise wieder aufgehoben werden mußte , da sonst diese Induſtrie möglicherweise
ruiniert worden wäre ! Die Schweden haben sich bisher , das heißt bis zum Kriege ,

mit diesen Veredlungsarbeiten nicht viel befaßt . Kein Mensch wird aber behaupten
wollen , daß es ihnen nicht möglich wäre , ſie auch in Schweden ausführen zu laſſen ,

um dann diese Produkte unter Umgebung des deutschen Zwiſchenhandels selber
dorthin auszuführen , wohin ſie die deutschen Unternehmer bis jezt ausgeführt
haben . Und da die Hauptabsaßgebiete vor dem Kriege die Ententeländer und Hol-
land gewesen find , so würden die Schweden wohl keine großen Schwierigkeiten
haben , um dort die bisherigen deutschen Absatzgebiete zu gewinnen .

- -

Die deutsche Steinindustrie hat aber auch in anderer Beziehung das größte
Interesse an einer möglichst ungehinderten Ausfuhr ihrer Erzeugnisse , die sich
jedoch kaum erreichen läßt , wenn man das eigene Land gegen die Erzeugnisse des
Auslandes abschließt . Der beste Beweis dafür is

t

das schon angeführte österreichische
Beispiel . Die bayerische Regierung wird daher in einer Eingabe der Steinarbeiter
gebeten , auf eine Aufhebung dieses Prohibitivzolls hinzuwirken .

Zudem hat nun der Krieg im deutschen Straßenbauwesen Zustände geschaffen ,

die es der deutschen Steinindustrie bei geschickter und weitsichtiger Ausnutzung
ſehr wohl ermöglichten , einen erheblichen Teil des bisherigen schwedischen Abſaß-
gebiets in Deutschland auf andere Art für sich zu erobern . Zunächst einmal wird
der Bedarf an Pflastersteinen nach dem Kriege , besonders in den ersten Jahren ,

ein enormer ſein , denn alles , was nicht im Interesse der Kriegsinduſtrie und der
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Kriegführung an Straßen hergestellt werden mußte , is
t aufgeschoben worden .

Hinzu kommt , daß auch für schwedische Pflastersteine ein Einfuhrverbot erlaſſen
wurde , die Schweden also keine Gelegenheit gehabt haben , Vorräte an Pflaster-
ſteinen in Deutschland anzuhäufen . Sie haben ferner die Preise für diese bedeutend
erhöhen müssen , genießen also in dieser Hinsicht keinen Vorzug vor den deutschen
Steinindustriellen , und als leßtes und nicht unwichtigstes Moment kommt hinzu ,

daß die Frachtkosten infolge des allgemeinen Schiffsraummangels und der Ver-
luste , die auch die schwediſche Schiffahrt erlitten hat , nach dem Kriege so hohe ſein
dürften , daß dadurch der schwedische Wettbewerb auf dem deutschen Steinmarkt
ganz erheblich erschwert werden wird .

Überdies bietet sich den Straßenbauern in dem sogenannten Kleinpflaster ein
nahezu vollwertiger Ersaß . Es hat den Vorzug , daß es bei weitem nicht einer so

sorgfältigen Bearbeitung bedarf , infolgedessen nicht ausschließlich von Hand her-
gestellt zu werden braucht , bei deſſen Herstellung es nur wenig Abfälle gibt , das
aber trotzdem an Haltbarkeit in den meisten Fällen dem bisherigen Großzpflaster
gleichkommt , es an Geräuſchlosigkeit bedeutend übertrifft , in bezug auf Reinhal-
fung nur wenig mehr Anforderungen als Asphaltpflaster stellt und (vor dem
Kriege ) nur ungefähr ein Drittel des Preises des letteren gekostet hat . Da es an
Volumen ganz bedeutend kleiner iſt als das bisher allgemein gebräuchlich geweſene
Material , so stellen sich auch die Transportkosten um gut die Hälfte bis zwei
Drittel niedriger . Wenn also die deutsche Pflastersteinindustrie diese sich bietende
Gelegenheit benußen wollte , um einen Teil des deutschen Marktes zu erobern ,

der ihr bisher verſchloſſen war , würde ihr der Erfolg kaum fehlen .

Schon jetzt jedoch wird auf die durch den Krieg hervorgerufene Notlage im
Straßenbauwesen spekuliert und erwogen , wie man die Kaffen der Kommunen
und sonstigen Auftraggeber ausnußen kann , wenn diese daran gehen müssen , die
Straßen wieder in gebrauchsfähigen Zustand zu sehen . Am allerwenigsten hat aber
das Steinseßgewerbe , Unternehmer und Arbeiter , Ursache , einer solchen Entwick-
lung der Steinindustrie gleichgültig zuzuschauen ; denn schließlich sind sie es , die
den größten Schaden davon tragen . Das wird sie erneut zwingen , gegen die ihnen
drohende Gefahr gemeinsam Stellung zu nehmen . Es is

t daher erfreulich , daß man
sich in diesem Kreise schon mit den dem Gewerbe nach dem Kriege drohenden
Schwierigkeiten eingehend beſchäftigt hat und daß auf Grund der beiderseits ge-
wonnenen Einsicht die sichere Aussicht besteht , die schon bei Kriegsausbruch ge-
schaffene Arbeitsgemeinſchaft auch auf dieſes Gebiet auszudehnen . Im Gegensatz
zur Steinindustrie macht sich hier in Unternehmerkreisen eine Strömung bemerk-
bar , die auf eine wirkliche Gesundung des Wirtschaftslebens gerichtet is

t — nicht
bloß für die erste kritische Periode der Übergangszeit , sondern auch für später . Zu-
nächst soll die Arbeitsgemeinschaft für die rechtzeitige Bereitstellung der für Her-
ftellung und Weiterverarbeitung nötigen Arbeitskräfte sorgen . Weiter is

t

es ihre
Aufgabe , die möglichst gleichmäßige Verteilung der vorhandenen und noch her-
zustellenden Rohmaterialien , besonders der Pflastersteine , in die Wege zu leiten .

Zu letterem Zwecke is
t angeregt worden , eine Genossenschaft zu bilden , die nach

und nach einen immer größeren Teil der deutschen Pflastersteinproduktion erfaſſen
und ebenso auch die Einfuhr an solchen aus dem Ausland übernehmen soll . Das
Zustandekommen einer derartigen Genossenschaft würde voraussichtlich auf die
wirtschaftlichen Verhältniſſe des deutschen Steinſeß- und Pflasterergewerbes von
wohltätigem Einfluß ſein . Auch für die Arbeiterschaft . Bisher war es hier so , daß
mit Ausnahme der Großbetriebe , die die Steine selber bezogen und darauf ihre
wirtschaftliche Überlegenheit über die Kleinbetriebe gründeten , wohl vier Fünftel
der Unternehmer ihren Geschäftsgewinn nicht auf den Teil des Arbeitsproduktes
schlugen , der den größten Teil des Anlagekapitals in Anspruch nahm , die Roh-
materialien , sondern auf die Arbeitsleistung . Das Verhältnis der Rohmaterial-
kosten zum Arbeitslohn is

t ungefähr 3 : 1 . Die Rohmaterialien , insbesondere die
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Steine, lieferte zumeist ein Verkaufskontor oder Kommissionär , allerdings unter
der Firma des »Steinſeßermeisters «, der aber in Wirklichkeit nur die Arbeits-
kräfte stellte ; der Steinlieferant seßte die Preise für die Steine so hoch an, daßz
für den Unternehmer « oft nichts übriggblieb und er fast ausschließlich auf den
Gewinn aus der Arbeitsleistung angewiesen war . Das hatte naturgemäß in solchen
Betrieben eine hochgespannte Antreiberei zur Folge. Mit diesen Mißständen kann
aufgeräumt werden , wenn die Genossenschaft zustande kommt , ſomit die einzelnen
Mitglieder derselben in die gleiche Lage verseht werden und eine rationelle Ge-
winnwirtschaft ermöglicht wird .

Die Unterhaltung des Straßenwesens war , wie schon erwähnt , bereits vor dem
Kriege ein Sorgenkind der berufenen Körperschaften . Ihre durch den Krieg ge-
schaffene Notlage verbietet es , jezt noch mehr als früher , den Straßenbau zu einer
Quelle zu gestalten , aus der »höherer Gewinn ſelbſt bei vermindertem Umſaß « ge-
schöpft werden darf . Lebensfähig und existenzberechtigt werden auch hier nur die-
jenigen Industriezweige sein , die durch erhöhte Leiſtungsfähigkeit und zielbewußte
Anpassung beweisen , daß sie die Not der Zeit begriffen haben . Daß auch der so
notwendige Wohnungsbau durch den Pflastersteinzoll erschwert würde , ſei
nur nebenher erwähnt . Der deutsche Steinstraßenbau bildete bisher einen zwar
bescheidenen , aber blühenden Zweig des deutschen Wirtſchaftslebens . Wer ihm dieſe
Stellung erhalten will , der muß bestrebt sein, ihn auf eine neue , entwicklungs-
fähige Grundlage zu stellen .

Aus der internationalen ſozialistischen Bewegung .
Die Verfaffung der Russischen sozialistisch -föderativen Räterepublik.¹
Die vom driften Allrussischen Rätekongreß im Januar 1918 bestätigte Dekla-

ration der Rechte des werktätigen Volkes bildet zusammen mit der vom fünften
Rätekongreß am 10. Juli 1918 zum Beschlußz erhobenen Konstitution das Grund .
geseß der russischen Räterepublik .

Dieses Grundgesetz , das am Tage der Veröffentlichung in den Nachrichten des
Allrussischen Zentralexekutivkomitees der Räte, das heißt am 19. Juli dieses Jahres ,
in Kraft getreten is

t , hat folgenden Wortlaut :

Abschnitt I.

Deklaration der Rechte des werktätigen und ausgebeuteten
Volkes .

Kapitel I.

1. Rußland wird als Republik der Arbeiter- , Soldaten- und Bauerndeputierten
erklärt . Die ganze Macht im Zentrum wie an den einzelnen Orten gehört dieſen
Räten .

2. Die russische Räterepublik wird auf der Grundlage eines freien Bundes
freier Nationen als eine Föderation nationaler Räterepubliken aufgebaut .

Kapitel II .

3. Indem der dritte Allkussische Kongreß der Arbeiter- , Soldaten- und Bauern-
deputiertenräte als seine Hauptaufgabe die Beseitigung jeder Ausnußung des
Menschen durch den Menschen , die völlige Beseitigung der Gesellschaftsklassen , die
schonungslose Unterdrückung der Ausbeuter , die Errichtung einer sozialistischen Ge-

1 Obgleich einige Parteiblätter bereits längere Auszüge aus dem Verfaſſungs-
gefeß der Russischen Republik veröffentlicht haben , glauben wir doch , in Anbe-
tracht seiner historischen Bedeutung dieses Gesetz seinem vollen Wortlaut nach zum
Abdruck bringen zu sollen , zumal es besser als lange Auseinandersetzungen die Be-
ftrebungen und Pläne der jest herrschenden bolschewistischen Partei veranschaulicht .



472 Die Neue Zeit.

sellschaftsorganisation und die Durchführung des Sozialismus in allen Ländern be-
trachtet, beschließt er ferner :

a. Zwecks Verwirklichung der Sozialisierung des Bodens wird der private
Grundbesitz aufgehoben und der gesamte Bodenbesitz als Eigentum des ganzen
Volkes erklärt und den Werktätigen ohne jeden Auskauf auf der Grundlage einer
ausgleichenden Bodenbenußung übergeben .

b. Alle Wälder , Bodenschäße und Gewässer von allgemein -staatlicher Bedeutung
sowie das ganze lebende und tote Inventar , Muſtergüter und landwirtſchaftliche
Unternehmungen werden als Nationaleigentum erklärt .

c. Als erster Schritt zum völligen Übergang der Fabriken , Werke , Gruben ,
Eisenbahnen und sonstigen Produktions- und Transportmittel in den Besiß der
Arbeiter- und Bauernräterepublik wird das Rätegeſetz über die Arbeiterkontrolle
und über den Obersten Rat für Volkswirtſchaft bestätigt zur Sicherstellung der
Macht der Werktätigen gegenüber den Ausbeutern .

d . Den ersten Schlag gegen das internationale Bank- und Finanzkapital er-
blickt der dritte Rätekongreß im Rätegeseß über die Nichtigkeitserklärung der
von der Regierung des Zaren , der Gutsbesißer und der Bourgeoisie aufgenom-
menen Anleihen und gibt der Überzeugung Ausdruck , daß die Rätemacht festen
Schrittes auf dem Wege weitergehen wird bis zum völligen Siege der internatio-
nalen Arbeitererhebung gegen das Joch des Kapitals .

e. Der Übergang aller Banken in den Besitz des Arbeiter- und Bauernstaats
wird bestätigt als eine der Vorbedingungen zur Befreiung der werktätigen Maſſen
vom Joche des Kapitals .
f. Zwecks Beseitigung der paraſitären Gesellschaftsschichten und zur Organiſa-

tion der Wirtschaft wird die allgemeine Arbeitspflicht eingeführt .
g . Im Interesse einer Sicherstellung der ganzen Machtvollkommenheit der ar-

beitenden Massen und zur Beseitigung jeder Möglichkeit einer Wiederherstellung
der Macht der Ausbeuter wird die Bewaffnung der Werktätigen , die Bildung
einer sozialistischen Roten Armee der Arbeiter und Bauern und die völlige Ent-
waffnung der besißenden Klaſſen angeordnet .

Kapitel III.
4. Indem der driffe Rätekongreß den unbeugsamen Entschlußz zum Ausdruck

bringt , die Menschheit den Krallen des Finanzkapitals und des Imperialismus zu
enfreißen , die die Welt in dieſem verbrecheriſchſten aller Kriege mit Blut über-
schwemmt haben, schließt er sich voll und ganz der von der Räteregierung durch.
geführten Politik des Abbruchs der Geheimverträge , der Organisation der weitest-
gehenden Verbrüderung zwiſchen den Arbeitern und Bauern der jeßt gegeneinander
kämpfenden Heere und der unter allen Umständen zu erstrebenden Errichtung eines
demokratischen Friedens der Werktätigen ohne Annexionen und Kriegsentschädi-
gungen auf Grund des freien Selbstbestimmungsrechts der Völker durch revolutio-
näre Mittel an .

5. Aus denselben Gründen beſteht der dritte Rätekongreß auf dem völligen
Bruch mit der barbarischen Politik der bürgerlichen Zivilisation , die den Wohlstand
der Ausbeuter bei wenigen auserwählten Nationen auf der Knechtung Hunderter
von Millionen der arbeitenden Bevölkerung in Aſien, den Kolonien wie überhaupt
den kleinen Ländern aufbaute .

6. Der dritte Rätekongreß begrüßt die Politik des Rates der Volkskommiſſare ,
die die völlige Unabhängigkeit Finnlands proklamiert , mit der Zurückziehung der
Truppen aus Perfien begonnen und das freie Selbstbestimmungsrecht für Armenien
erklärt haben.

Kapitel IV.
7. Der dritte Allrussische Kongreß der Arbeiter- , Soldaten- und Bauerndepu-

tiertenräte is
t der Ansicht , daß jeßt , im Augenblick des entſcheidenden Kampfes zwi-
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schen dem Proletariat und deſſen Ausbeutern , den Ausbeutenden kein Plaß in
einem der Regierungsorgane eingeräumt werden darf . Die Macht muß voll und
ganz und ausschließlich den arbeitenden Maſſen und ihrer bevollmächtigten Ver-
tretung, den Arbeiter- , Soldaten- und Bauerndeputiertenräten , gehören.

8. Gleichzeitig beschränkt sich der dritte Rätekongreß in dem Bestreben , einen
wirklich freien und freiwilligen und somit um so vollständigeren und dauerhafteren
Bund der werktätigen Klaſſen aller Nationen Rußlands zu schaffen , auf die Fest-
legung der Grundsäße der Föderation der Räterepubliken Rußlands und überläßt
es den Arbeitern und Bauern jeder Nation , selbständige Entscheidungen auf dem
eigenen bevollmächtigten Rätekongreß zu treffen darüber , ob und auf welcher
Grundlage fie bereit ſind , ſich an der föderalen Regierung und den sonstigen föde-
ralen Inftitutionen zu beteiligen .

Abschnitt II.
Grundsäße der Konstitution der Russischen sozialistisch-

föderativen Räterepublik .

Kapitel V.
9. Die Grundaufgabe der für die gegenwärtige Übergangszeit berechneten .Kon-

stitution besteht in der Herstellung der Diktatur des städtiſchen und ländlichen Pro-
letariats und der ärmeren Bauernschaft in Gestalt einer machtvollen Allrussischen
Rätegewalt zum Zwecke einer völligen Unterdrückung der Bourgeoisie , der Beseiti-
gung der Ausnutzung des Menschen durch den Menschen und der Einführung des
Sozialismus , unter dem es weder eine Klaſſenteilung noch eine Staatsgewalt geben
wird .

10. Die Russische Republik iſt eine freie sozialiſtiſche Geſellſchaft aller Werk-
tätigen Rußlands . Die ganze Macht im Bereich der Russischen sozialistisch -födera-
tiven Räterepublik gehört der gesamten , in den städtischen und ländlichen Räten
zusammengeschlossenen Arbeiterbevölkerung des Landes .

11. Die Räte solcher Gebiete , die sich durch besondere Lebenseigenheiten und
eine besondere nationale Zusammenseßung auszeichnen , können sich zu autonomen
Distriktverbänden zuſammenſchließen , an deren Spiße , wie überhaupt an der Spike
jeder sonstigen Art von Distriktvereinigungen , die Distriktkongreffe der Räte und
deren Vollzugsorgane stehen .

Diese autonomen Diſtriktverbände gehören auf föderativer Grundlage der Ruf-
fischen Räterepublik an .

12. Die oberste Gewalt besißt in der Russischen sozialistisch -föderativen Räte-
republik der Allrussische Rätekongreß und in der kongreßlosen Zeit das Allruffiſche
Zentralexekutivkomitee .

13. Zwecks Gewährleiſtung einer wahren Gewissensfreiheit wird die Kirche
vom Staat und die Schule von der Kirche getrennt . Die Freiheit religiöser und
antireligiöser Propaganda wird allen Bürgern zuerkannt .

14. Zwecks Gewährleiſtung einer wahren Meinungsfreiheit für die Werktätigen
beseitigt die Russische sozialistisch -föderative Räterepublik ( R. S. F. R. R. ) die Äb-
hängigkeit der Presse vom Kapital , übergibt der Arbeiterklasse und der armen
Landbevölkerung alle technischen und materiellen Mittel zur Herausgabe von Zei-
tungen , Broschüren , Büchern und allerhand anderer Druckerzeugnisse und sichert
deren freie Verbreitung im ganzen Lande .

15. Zwecks Gewährleistung der wahren Versammlungsfreiheit für die Werk-
fätigen überläßt die R. S. F. R. R. unter Anerkennung des Rechtes der Verſamm-
lungsfreiheit für alle Bürger der Räterepublik der Arbeiterklasse und der armen
Landbevölkerung alle zur Veranstaltung von Volksversammlungen geeigneten
Räume , einschließlich der Einrichtung , Beleuchtung und Heizung .

16. Zwecks Gewährleistung der wahren Organisationsfreiheit für die Werk-
tätigen läßt die R. S. F. R. R. , nach Zerfrümmerung der wirtschaftlichen und poli
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fischen Macht der besißenden Klassen und nach Beseitigung aller Hindernisse , die
bisher die Arbeiter und Bauern an der Organiſations- und Handlungsfreiheit hin-
derten, den Arbeitern und der armen Landbevölkerung jede materielle und sonstige
Unterstüßung zu ihrem Zuſammenſchluß und zu ihrer Organiſation zuteil werden .

17. Zwecks Gewährleistung wahrer Lernfreiheit für die Werktätigen macht die
R.S. F. R. R. es sich zur Aufgabe , den Arbeitern und der armen Landbevölkerung
cine vollständige und umfassende unentgeltliche Ausbildung zu gewähren .

18. Die R. S. F. R. R. erachtet die Arbeitstätigkeit als Pflicht aller Bürger
der Republik und verkündet die Losung : »Wer nicht arbeitet , ſoll auch nicht eſſen !«

19. Zum Zwecke einer Verteidigung der Errungenschaften der großen Arbeiter-
und Bauernrevolution mit allen Mitteln erachtet die R. S. F. R. R. die Verteidi-
gung des sozialiſtiſchen Vaterlandes als Pflicht aller Bürger der Republik und
führt die allgemeine Wehrpflicht ein . Das ehrenvolle Recht , die Revolution mit
den Waffen in den Händen zu verteidigen , wird nur den Werktätigen eingeräumt ;
den nichtwerktätigen Elementen werden andere Militärpflichten auferlegt .

20. Von der Solidarität der Werktätigen aller Nationen ausgehend , räumt die
R. S. F. R. R. den im Gebiet der Russischen Republik zwecks Ausübung einer Ar-
beitstätigkeit lebenden und der Arbeiterklaſſe oder dem Bauernstand angehörigen
Ausländern , soweit sie keine fremden Arbeitskräfte benußen , alle politischen Rechte
der russischen Bürger ein und anerkennt das Recht der lokalen Räte , solchen Aus-
ländern ohne erschwerende Formalitäten die Rechte des russischen Bürgertums zu
gewähren .

21. Die R. S. F. R. R. gewährt allen Ausländern das Asylrecht , die wegen
politischer oder religiöser Vergehen verfolgt werden .

22. Die R.S.F.R.R. gewährt allen Bürgern, unabhängig von ihrer Raffen- oder
nationalen Zugehörigkeit , die gleichen Rechte und erklärt aus diesem Grunde die
Gewährung oder Zulaſſung irgendwelcher Privilegien oder Bevorzugungen sowie
die Unterdrückung nationaler Minderheiten oder Beschränkung ihrer Gleichberech-
tigung als im Widerspruch mit den Grundgefeßen der Republik stehend .

23. Geleitet von den Interessen der Arbeiterklaſſe als Ganzes , nimmt die
R. S. F. R. R. einzelnen Personen und Gruppen Rechte , die diese zur Schädigung
der Interessen der sozialistischen Revolution benußen .

Abſchnitt III .
Aufbau der Rätemacht .

A. Organisation der Zentralgewalt .
Kapitel VI .

Betrifft den Allrussischen Kongreß der Arbeifer , Bauern- ,
Kosakendeputiertenräte sowie der Deputiertenräte der

Roten Armee .
24. Der Allrussische Rätekongreß bildet die höchſte Macht der R. S. F. R. R.
25. Der Allrussische Rätekongreß seßt sich zusammen aus Vertretern der städti-

schen Räte, wobei auf je 25 000 Wähler ein Abgeordneter entfällt , und aus Ver-
tretern der gouvernementalen Rätekongreſſe , wobei auf 125 000 Einwohner ein
Abgeordneter entfällt .

Anmerkung 1: Falls der gouvernementale Rätekongreß nicht vor dem All-
russischen Kongreß tagt, werden die Delegierten zu dem leßteren unmittelbar von
den Kreiskongressen entsandt .

Anmerkung 2 : Falls der Distrikträtekongreß unmittelbar dem Allruffiſchen
Kongreß vorangeht , können die Delegierten zu dem leßteren vom Distriktkongreß
entsandt werden .

26. Der Allruffische Rätekongreß wird vom Allrussischen Zentralexekutivkomitee
mindestens zweimal im Jahre einberufen .
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27. Ein außerordentlicher Allrussischer Kongreß wird vom Allrussischen Zentral-
exekutivkomitee aus eigener Initiative oder auf Verlangen der Räte solcher Ort-
schaften , die mindestens ein Drittel der Gesamtbevölkerung der Republik aus-
machen , einberufen .

28. Der Allrussische Rätekongreßz wählt das Allruffiſche Zentralexekutivkomitee
in einem Bestand von nicht mehr als 200 Personen .

29. Das Allrussische Zentralexekutivkomitee ift gegenüber dem Allrussischen
Rätekongreß voll und ganz verantwortlich .

30. In der kongreßlosen Zeit is
t das Allrussische Zentralexekutivkomitee Träger

der höchsten Gewalt in der Republik .

Kapitel VII .

Betrifft das Zentrale Exekutivkomitee .

31. Das Allrussische Zentralexekutivkomitee is
t

das oberste geseßgebende , ver-
fügende und kontrollierende Organ der R. S. F. R. R.

32. Das Allrussische Zentraleɣekutivkomitee gibt die allgemeine Richtung an

für die Wirksamkeit der Arbeiter- und Bauernregierung und sämtlicher Organe
der Rätemacht im Lande . Es faßt die gesetzgeberischen und Verwaltungsarbeiten
zusammen , bringt ſie in Einklang miteinander und wacht ferner über die Verwirk-
lichung der Rätekonſtitution , der Beschlüsse der Allrussischen Rätekongreſſe und
der Zentralorgane der Rätemacht .

33. Das Allrussische Zentralexekutivkomitee prüft und bestätigt die Dekret-
entwürfe und andere vom Rate der Volkskommiſſare oder von einzelnen Reſſorts
eingebrachte Anträge und erläßt eigene Dekrete und Verfügungen .

34. Das Allrussische Zentralexekutivkomitee beruft den Allruſſiſchen Räte-
kongreß ein , dem es Bericht über seine Tätigkeit ſowie über die allgemeine Politik
und einzelne Fragen erstattet .

35. Das Allruſſiſche Zentralexekutivkomitee bildet den Rat der Volkskommiſſare
für die allgemeine Geschäftsführung der R. S. F. R. R. and Abteilungen (Volks-
kommissariate ) zur Leitung seiner Verwaltungszweige .

36. Die Mitglieder des Allrussischen Zentraleṛekutivkomitees arbeiten in den
Abteilungen (Volkskommiſſariaten ) oder führen Sonderaufträge des Allruffifchen
Zentralexekutivkomitees aus .

Kapitel VIII .

Betrifft den Rat der Volkskommissare .

37. Dem Rat der Volkskommiffare liegt die allgemeine Geschäftsführung der
R. S. F. R. R. ob .

38. Zwecks Verwirklichung dieser Aufgabe gibt der Rat der Volkskommiſſare
Dekrete , Verfügungen , Inſtruktionen heraus und trifft überhaupt alle für einen
regelmäßigen und raschen Verlauf des Staatslebens notwendigen Maßnahmen .

39. Der Rat der Volkskommiſſare gibt von seinen Beschlüssen sofort dem All-
russischen Zentralexekutivkomitee Kenntnis .

40. Das Zentralexekutivkomitee is
t berechtigt , jeden Beschluß oder jede Enk-

scheidung des Rates der Volkskommiſſare aufzuheben oder auszusehen .

41. Alle Beschlüsse und Entscheidungen des Rates der Volkskommiſſare von
großer allgemeiner politischer Bedeutung werden dem Allruffischen Zentralexekutiv-
komitee zur Prüfung und Beſtätigung vorgelegt .

Anmerkung : Maßnahmen , die eine sofortige Ausführung erfordern , können
vom Rat der Volkskommiſſare unmittelbar getroffen werden .

42. Die Mitglieder des Rates der Volkskommissare stehen an der Spiße der
einzelnen Volkskommissariate .

43. Es find 17 Volkskommissariate gebildet , und zwar für : a . die äußeren An-
gelegenheiten ; b . das Kriegswesen ; c . das Marinewesen ; d . die inneren Ange-
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legenheiten ; e. das Justizweſen ; f. die Arbeit ; g . die soziale Sicherstellung ; h. die
Volksaufklärung ; i . die Poſt und Telegraphen ; k. das Nationalitätenwefen ; 1. das
Finanzwesen ; m . das Verkehrswesen ; n . die Landwirtſchaft ; o. Handel und In-
dustrie ; p . die Volksverpflegung ; q . die Staatskontrolle ; r . den Obersten Volks .
wirtschaftsrat ; s. den Gesundheitsschuß .

44. Bei jedem Volkskommiſſar wird unter deſſen Vorsiß ein Kollegium ge-
bildet , dessen Mitglieder vom Rate der Volkskommissare bestätigt werden .

45. Der Volkskommissar is
t berechtigt , aus eigener Machtvollkommenheit in

allen Fragen , für die das entsprechende Kommissariat zuständig is
t , Entscheidungen

zu treffen , wobei er diese zur Kenntnis des Kollegiums zu bringen hat . Falls das
Kollegium mit dieser oder jener Entscheidung des Volkskommissars nicht einver-
ſtanden is

t , kann es , ohne die Ausführung der Entscheidung aufzuhalten , beim Rate
der Volkskommiſſare oder beim Präsidium des Allrussischen Zentralexekutiv-
komitees Beschwerde führen .

Das gleiche Beschwerderecht steht auch den einzelnen Mitgliedern des Kol-
legiums zu .

46. Der Rat der Volkskommissare ift dem Allrussischen Rätekongreß und dem
Allrussischen Zentralexekutivkomitee gegenüber voll und ganz verantwortlich .

47. Die Volkskommissare und die Kollegien bei den Volkskommissariaten find
dem Rate der Volkskommissare und dem Allrussischen Zentralexekutivkomitee
gegenüber voll und ganz verantwortlich .

48. Die Ernennung des Volkskommissars steht ausschließlich den Mitgliedern
des Rates der Volkskommissare zu , der die allgemeinen Geschäfte der R. S. F. R. R.
führt , und darf sonst keinen Vertretern der Räteregierung , weder im Zentrum noch
an den einzelnen Orten , zugeeignet werden .

Kapitel IX .

Betrifft den Verwaltungskreis des Allrussischen Räte-
kongresses und des Allrussischen Zentralexekutivkomitees .

49. Der Verwaltung des Allrussischen Rätekongreſſes und des Allrussischen
Zentralexekutivkomitees unterſtehen alle Fragen von allgemein -ſtaatlicher Bedeu-
tung , als da find :

a . Bestätigung , Abänderung und Ergänzung der Konstitution der R. S. F. R. R.

b . Allgemeine Leitung der gesamten Außen- und Innenpolitik der R. S. F. R. R.

c . Festsetzung und Änderung der Grenzen sowie Enteignung von Teilen des
Territoriums der R. S. F. R. R. oder ihr gehöriger Rechte .

d . Festsetzung der Grenzen und Kompetenz der Distriktsräteverbände , die zur
R. S.F. R. R. gehören , sowie Schlichtung von Streitigkeiten zwischen ihnen .

e . Aufnahme neuerMitglieder der Räterepublik in den Beſtand der R.S.F.R.R.
und Anerkennung des Austritts einzelner Teile derselben aus der russischen Föde
ration .

f . Die allgemeine administrative Einteilung des Gebiets der R. S. F. R. R. und
Bestätigung der Diſtriktsvereinigungen .

g . Festsetzung und Anderung des Maß- , Gewicht- und Geldsystems im Bereich
der R. S. F. R. R.

h . Beziehungen zu den ausländischen Staaten , Kriegserklärungen und Frie-
densschluß .

i . Abschluß von Anleihen , Zoll- und Handelsverträgen sowie von finanziellen
Vereinbarungen .

k . Feststellung der Grundlagen und Aufstellung eines allgemeinen Planes für
die gesamte Volkswirtſchaft und einzelne Zweige derselben im Bereich der
R.S. F. R. R.

1. Bestätigung des Budgets der R. S. F. R. R.

m . Festsetzung der allgemeinen Staatssteuern und -abgaben .
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n. Feststellung der Grundlagen der Organisation der bewaffneten Kräfte der
R.S.F.R.R.

o. Allgemein -staatliche Gesetzgebung , Gerichtsverfassung und Rechtspflege , Zivil-
und Kriminalgesetzgebung usw.

p . Ernennung und Absetzung sowohl einzelner Mitglieder des Rates der Volks-
kommiſſare als auch des gesamten Bestandes desselben ſowie Bestätigung des Vor-
fizenden des Rates der Volkskommiſſare .

q. Ausgabe allgemeiner Verordnungen über den Erwerb und Verlust russischer
Bürgerrechte und über die Rechte der Ausländer auf dem Boden der Republik .
r. Recht einer allgemeinen oder teilweiſen Amnestieerteilung .
50. Neben den aufgezählten Fragen unterstehen der Obhut des Allrussischen

Rätekongreſſes und des Allrufſiſchen Zentraleṛekutivkomitees alle Fragen, für die

si
e

sich als zuständig erklären .

51. Der Verwaltung des Allrussischen Rätekongresses unterstehen aus-
schließlich :

a . Die Feststellung , Ergänzung und Abänderung der Grundgeseße der Räte-
konftitution .

b . Die Ratifizierung der Friedensverträge .
52. Die Entscheidung über die in den Punkten e und h des Artikels 49 be-

zeichneten Fragen wird dem Allruſſiſchen Zentralexekutivkomitee nur dann über-
laſſen , wenn die Einberufung des Allrussischen Rätekongreſſes unmöglich is

t
.

Literarische Rundschau .

(Schluß folgt . )

Professor Dr. Hans Meyer , Das portugiesische Kolonialreich der Gegenwart .

Mit 8 Bildertafeln und 2 Teṛtkarten . Berlin 1918 , Verlag von Dietrich Reimer

(Ernst Vohsen ) . 74 Seiten . Preis geheftet 3 Mark .

Horst Weyhmann , wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Hamburger Kolonial-
institut , Unsere Südsee , ein unentbehrlicher Bestandteil der deutschen Volkswirt-
ſchaft . Mit 20 Abbildungen auf 16 Tafeln . Berlin 1917 , Dietrich Reimer . 66 Sei-
ten . Preis geheftet 75 Pfennig .

Beide Schriften verfolgen den gleichen Zweck , aber in verſchiedener Richtung .

Sie suchen nachzuweisen , daßz Deutschland , will es in der durch den Krieg herbei-
geführten veränderten wirtschaftspolitiſchen Weltlage nicht in seinem Aufstieg hinter
seinen großen Rivalen weit zurückbleiben , nicht auf Rohstoffe liefernde ausge-
dehnte Kolonialbeſißungen verzichten kann . Während aber Hans Meyer für eine
Erwerbung der portugiesischen Kolonien oder mindestens ihres afrikaniſchen Teiles
plädiert , sucht Horst Weyhmann darzutun , welchen Wert für die deutsche Volks-
wirtschaft unsere Besitzungen in der Südsee haben und was si

e

bei weiterem Aus-
bau dereinst leisten können .

Professor Dr. Meyer geht von der Voraussetzung aus , daß , wie immer der
Krieg sich gestalten wird , das zu politischer Bedeutungslosigkeit herabgefunkene
Portugal sein großes , schlecht bewirtschaftetes Kolonialreich in keinem Falle be-
halten wird . Beansprucht Deutschland nicht seinen Teil davon , dann wird es zwi-
schen England , Frankreich und den Vereinigten Staaten von Amerika , die schon
längst nach den Azoren lüstern sind , aufgeteilt . Deshalb soll Deutschland zur Er-
weiterung seines mittelafrikanischen Kolonialbesißes Angola und Mozambique zu

erwerben suchen und ferner als Zugangsstationen , Flotten- und Handelsſtüßpunkte
dieses geplanten deutsch -mittelafrikanischen Kolonialreichs die Insel Sao Thomé
und Principe , die Kapverdischen Inseln , die Azoren und Madeira sowie Portu-
giesisch -Guinea . Sie sind , wie er sagt , » die zu erhoffenden Bestandteile des künf-
figen deutschen Kolonialreichs « . In mehreren wirtschaftsgeographischen und ko-
lonialpolitischen Skizzen schildert er deshalb , wie dieser portugiesische Kolonialbesitz
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entstanden is
t , wie er von den Portugiesen bisher verwaltet und bewirtſchaftek

worden is
t und was er wahrſcheinlich bei einer sachgemäßeren , energiſcheren Be-

wirtschaftung zu bieten vermöchte . Bodenfläche und landwirtſchaftliche Ertrags-
fähigkeit , Klima und Tierwelt , induſtrielle Entwicklung , Handels- und Schiffsver-
kehr werden von Profeſſor Meyer , der selbst längere Zeit in verschiedenen der
portugiesischen Kolonien gelebt hat und sie aus eigener Anschauung kennt , mit
scharfen Strichen und in gedrängter Kürze dem Leser vorgeführt . Wer , ohne dicke
Bände zu studieren , sich kurz über das Wirtſchaftsleben der portugiesischen Ko-
lonien unterrichten will , findet hier die wichtigſten Angaben beiſammen .

Wendet sich Meyer besonders an den Kolonialpolitiker , Kaufmann und Volks-
wirtschafter , so sucht Horst Weyhmann vor allem auf die große Masse jener zu

wirken , die gewissermaßen der Kolonialfrage noch indifferent gegenüberstehen .

Seine Darlegungen sind daher populärer gehalten . Auch er bietet Spezialangaben
über Landbau , Plantagenbetrieb , Handels- und Schiffsverkehr , daneben aber sucht

er durch Wort und Bild die tropiſche Schönheit der deutſchen Südseeinſeln und den
Reichtum ihrer Vegetation zu veranschaulichen . Was er beweisen will , faßt er zum
Schlusse selbst in die Worte zusammen : »Die Wiederherstellung unseres Kolonial-
reichs in der Südsee is

t daher eine Forderung , die in vollem Umfang und mit allem
Nachdruck geltend zu machen sein wird ; ihre Zurückstellung hinter andere Forde-
rungen und die Gewährung von Konzeſſionen in dieſem Punkte würden Fehler
sein , die sich späterhin schwer rächen müßten . « Heinrich Cunow .

Ludwig Gorm , Die Kinder von Genf . München , Delphin -Verlag . Preis ge-
heftet 4 Mark , gebunden 5,50 Mark .

-

Im Jahre des Reformationsjubiläums gab es zahlreiche Erinnerungswerke und
geschichtliche Romane , die die Weltwende von damals zu beleben suchten . Aber
kaum ein Stück der berghoch aufgeſchichteten Literatur wird bleiben , gar im ewigen
Reiche der Kunft überdauern ; denn kaum ein Gestalter war am Werke , der dem
Wandel der Sitte , dem Umschwung des Geistes , dem Ringen um den Glauben und
allen Menschlichkeiten der Geſchöpfe jener Tage künstlerisch die »innere Form « zu

geben wußte . Da kommt dieses Werk eines fast Unbekannten und spendet aus
einem tiefen Erlebensquell . Gorms »Kinder von Genf « : das sind die lebensgierigen ,

friebhaften Renaissancekinder der Schweizer Stadt , die sich auf einmal von Kalvin
und seiner weltabgewandten Lehre der Aſzese wie von einem düsteren Geschick um-
sponnen sehen . Mit einer leuchtenden Bildkraft , die einen wunderbar einheitlichen
und blühend anschaulichen Stil meiſtert und unter hohem Wortschwung nie das
lebendige Leben zerdrückt , stellt der Dichter die Söhne und Töchter Genfs gegen-
einander . Dies Gegeneinander is

t

auch das der Weltanschauungen ! Wir erleben ,

wie sich Frohnaturen gegen das Wesensfremde und Bittere der neuen Lehre
wehren ; wüste Landsknechtskerle trumpfen auf , Jünglinge und Mädchen geloben
fich im Liebestaumel das Ausharren gegen die schattenschwere Lebensverneinung ,

die die alten Herrlichkeiten der Stadt zermürbt . Und »Keher « erheben sich im
Geisterkampf gegen die Kalvinisten , die da lehrten , daß ja Gott selber der Urheber
der Sünde sei , wenn an die Menschen alle Ursachen ihres Handels von Gott an sie
herangeschoben würden . Eine Weile scheint es , als würde die alte Sonne Genfs
noch einmal obsiegen ; aber der Überschwang ihrer Kinder bahnt Kalvin den Triumph .

Unter die Wahrheitssucher stellt Gorm ein fein gezeichnetes Liebespaar , Margot
und Claude ; ihm erschließt sich der Sinn der Welt und ihrer Kämpfe . In sich selbst
wollen sie , nachdem sie leidenschaftlich miteinander gerungen , die Schäße des Lebens
aufgraben ; in der vollkommenen Vereinigung zweier Menschen erfüllt sich eine
Ewigkeit , die alle Gefeße sprengt und die aller Gesetze Band ift : »Wir gehen einer
friedlichen Arbeit entgegen , anders als die aus dem Wirrſal einer ganzen Welt ge-
stampfte Einheit Genfs , wird unsere Einheit sich aus uns selbst ergeben . « Es is

t eine
Weltflucht ins menschliche Herz , doch si

e hat symbolische Kraft ; Irdisches überströmf
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in Ewiges , das aus dem Unwägbaren jenseits des Wortes emporglüht . Und mag
der Abgesang auch sehr milde ſein und die Idylle ans Ende des Kampfes ſeßen :
dies alles is

t unendlich mehr als das unbelebte Aufeinandertürmen historischer Be-
gebenheiten , weil es mit innerer Ergriffenheit den Menschen in ihre Mitte ſtellt .

G. Beyer .

Viktor Auburtin , Was ich in Frankreich erlebte . Berlin , Verlag von
Rudolf Mosse . 140 Seiten . Preis 1,60 Mark .

Was Viktor Auburtin , der Pariser Korrespondent des »Berliner Tageblatts «< ,

unterm Strich über Kultur- , Kunſt- , Küchen- und Kokottenangelegenheiten Frank-
reichs zu berichten wußte , las man immer gern . Ein feiner und gepflegter Geist ,

der zu leicht und gefällig war , um in die Tiefe zu tauchen , schöpfte hier von der
Oberfläche Glitzerndes und Flimmerndes ab . Attisches Salz , leise Wehmut , un-
gezwungener With , philoſophiſches Genießertum , im Grunde viel Galliſches steckte

in diesen Plaudereien , und aus jedem ihrer Säße leuchtete eine ehrliche Verliebt-
heit in das heitere , sonnige , glückliche Land zwischen Vogesen und Pyrenäen ,

Kanal und Mittelmeer . Aber das half ihm alles nichts , als der große Zuſammen-
bruch europäischer Dinge kam . Ehe es Auburtin gelang , zur rechten Zeit über die
Grenze zu entwischen , wurde er in Besançon als Spion festgenommen , wenig
sänftiglich behandelt und schließlich als Zivilgefangener in ein Lager auf Korsika
gebracht . Es ging ihm ähnlich übel wie unzähligen gleich harmlosen Menschen , die

in das zerquetschende Räderwerk des Völkerkriegs hineingerieten .

In diesem Bändchen , in dem Auburtin von seinen Erlebniſſen erzählt , finden
sich alle Fehler und Vorzüge ſeines Vorkriegsfeuilletons wieder . Er spielt noch
immer so sehr an der Oberfläche , daß er leßten Endes Napoleon I. für al

l

unſer
Unheil verantwortlich macht , weil er den Begriff der Vendetta nach Europa ge-
bracht habe , aber auch sein Stil hat in der Gefangenschaft nicht gelitten , und
attiſches Salz , leiſe Wehmut , ungezwungener Wiß , ſelbſt philoſophiſches Genießer-
tum fehlt auch hier nicht . Nur hat der Aufenthalt im Zellengefängnis unter Zucht-
häuslern und Zuhältern auf die Verliebtheit in das gar nicht mehr heitere , durch-
aus nicht sonnige und ach ! so unglückliche Land jenseits unſerer weftlichen Draht-
verhaue etwas nachteilig eingewirkt .

Aber Auburtin hofft wenigstens auf mildere Zeiten in einer fernen , fernen
Zukunft : »Dann wird der französische Dichter wieder nach Heidelberg gehen , um
Immanuel Kant zu ſtudieren , und deutsche Philoſophen werden wieder bei Voisin

in Paris eine Ente à la Rouenaiſe effen dürfen . Und auf den verfallenden Gräbern
von uns Narren werden si

e friedlich und gemeinſam die Sternblumen der Zukunft
pflücken . <<

Ja , von uns Narren ! Hermann Wendel .

Notizen .

Fortsetzung des Wirtſchaftskriegs von seiten Englands . Von den großen In-
duftriezweigen Deutschlands hat am schwersten die Textilindustrie , die vor dem
Kriege ungefähr eine Million Arbeiter (ohne das ihr nahestehende Bekleidungs-
gewerbe ) beschäftigte , unter den Wirkungen des Weltkriegs gelitten , und voraus-
fichtlich wird es auch nach Friedensſchluß am ſchwierigsten sein , gerade dieſe In-
duftrie wieder hochzubringen , denn sie is

t auf die Zufuhr von Rohstoffen ange-
wiesen , über die in der Hauptsache England und die nordamerikaniſche Union ver-
fügen , und diese Staaten treffen umfassende Vorbereitungen , um Deutschland nach
dem Kriege die Zufuhr der nötigen Rohstoffe zu sperren . Besonders kommt als
folcher Rohstoff die Baumwolle in Betracht , von der Deutschland im Jahre 1913

ohne die als »Linters « bezeichneten Abfälle 477 945 Tonnen im Werte von rund
607 Millionen Mark bezogen hat , wovon allerdings 48 371 Tonnen wieder aus-
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geführt worden sind . Die größzte Menge , nämlich 369 397 Tonnen , waren amerika-
nisches Produkt, nur 57 520 Tonnen kam aus Britiſch-Indien und 40 555 Tonnen
aus Ägypten . Aber auch die von der deutschen Textilindustrie verarbeitete Schaf
wolle mußte größtenteils aus dem Ausland bezogen werden . Im Jahre 1913 wurden
beispielsweise 110 118 Tonnen ungewaschene und gewaschene Merinowolle im
Werte von 229 Millionen Mark und 88 869 Tonnen Kreuzzuchtwolle im Werte
von 183 Millionen Mark eingeführt , und zwar kamen von der Merinowolle über
89 000 Tonnen , von der Kreuzzuchtwolle über 21 000 Tonnen aus England und den
englischen Kolonien .

Diese Verfügung über der deutschen Textilindustrie unentbehrliche Rohstoffe
denkt England zu benutzen , um nach dem Kriege den Wirtschaftskrieg fortzuseßen
und ein Wiederaufblühen der deutschen Induſtrie zu verhindern . Wie das offizielle
»Board of Trade Journal « vom 2. Mai berichtet , hat der von der englischen Re-
gierung eingefeßte »Ausschuß zur Prüfung der nach dem Kriege einzuschlagenden
Handelspolitik « unter anderem folgenden Beschluß gefaßt :

1. Verbot der Wareneinfuhr feindlichen Ursprungs bis mindestens zwölf Mo-
nate nach Beendigung des Krieges , bei Bedarf noch länger .

2. Zur Ausführung der Pariser Beschlüsse gemeinsame Alliiertenkontrolle ge-
wisser wichtiger Artikel und Einräumung eines Vorzugsrechts an England und
seine Verbündeten für die Deckung ihrer Bedürfnisse .

3. Bildung einer gemeinſamen Organiſation zur Erledigung der Aufträge der
alliierten Regierungen für die Übergangswirtschaft sowie jener Aufträge Privater ,
die zweckmäßig zu zentralisieren sind .

4. Durch den Eintritt der Vereinigten Staaten in den Krieg is
t eine gemein-

fame Rohstoffwirtschaft erleichtert . Die Durchführung der Pariser Beschlüsse hängt
von der Mitwirkung aller in Betracht kommenden Regierungen ab .

Wie das genannte Journal berichtet , werden bereits in England und ſeinen
Kolonien , was die Baumwolle anbetrifft , die nötigen Maßnahmen getroffen , um
nach dem Kriege in dieſer Weise verfahren zu können .

Es soll demnach nicht nur nach Friedensschluß die Einfuhr deutscher Waren in

England und seine Kolonien möglichst verhindert , sondern auch Deutschland die
Zufuhr von Rohstoffen aus englischen Kolonien gesperrt werden ; denn darauf läuft
die Forderung hinaus , daß erst England seinen eigenen Bedarf und dann den der
mit ihm verbündeten Länder decken müsse . Eine schöne Illustration zu der Behaup
fung , England wolle nur den deutschen Militarismus niederwerfen - der deutsche
Militarismus is

t

doch nicht mit der deutschen Industrie identisch .

In Übereinstimmung mit diesen Beschlüssen steht , daß in jüngster Zeit mehrfach
englische Handelskammern und induſtrielle Vereine erklärt haben , auch nach dem
Kriege müßten noch auf Jahre hinaus alle deutschen Waren boykoffiert werden .

Am weitesten scheint darin die Handelskammer von Dorking (Surrey ) gegangen zu

fein , denn der »Daily Mail « zufolge hat sie beschlossen , nicht nur alle deutſchen
Waren auf die Dauer von 25 Jahren zu boykottieren und keinerlei Geschäftsver-
kehr mit deutschen Handelshäusern zu unterhalten , sondern auch die Verbindung
mit englischen Geſchäften abzubrechen , die wissentlich deutsche Fabrikate vertreiben .

Berichtigung . Der Sah : » In beiden Fällen sollen Mitglieder der Partei der
Sozialisten -Revolutionäre , Andrejew und Blumkin , den Mord verübt haben « in

Heft 16 , 6.361 , erfter Absaß , hat die Auslegung gefunden , daß die Mörder des
Grafen Mirbach , Andrejew und Blumkin , auch des Mordes in Petersburg be-
zichtigt werden sollen . Das is

t ein Irrtum . Es muß an der betreffenden Stelle
heißen : » In beiden Fällen sollen Sozialisten -Revolutionäre , im leßteren Falle An-
drejew und Blumkin , auch des Mordes in Petersburg bezichtigt werden . « <

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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36. Jahrgang

Weder das deutsche Volk noch die Völker des ehemaligen großzruſſiſchen
Reiches sind bis jeßt des Friedens im Osten froh geworden . Die in Aussicht
gestellte wirtschaftliche Erleichterung für uns is

t ausgeblieben . Die militä-
rische Entlastung war von Anfang keine vollständige . Das ganze Gebiet von
Finnland bis zum Kaukaſus blieb »Kriegsschauplaß « ; täglich floß deutsches
Blut dort weiter . Neuerdings aber hat es den Anschein , als ob die vielen
kleinen Kriegsbrände wieder in eine einzige große Kriegsflamme zusammen-
lodern wollten . Die Entente arbeitet mit Geschick und Energie an der Bil-
dung einer neuen Oftfront . Gelingt es ihr , die Bolschewiſten zu stürzen , so

muß mit der Bildung einer ententefreundlichen moskowitiſchen Regierung
gerechnet werden . Es gibt Optimisten , die die Möglichkeit einer neuen Ost-
front ins Reich der Fabel verweisen . Es sind dieſelben Leute , die das eng-
lische Expeditionsheer auf dem Kontinent »verhaften « wollten und den Ge-
danken , daß eine große amerikanische Armee an der Westfront auftreten
könnte , »gottvoll « fanden .

Die mit Brest -Litowsk eingeleitete und danach über die Grenzen der
Brefter Verträge noch hinausgreifende deutsche Militärpolitik hat der
Entente und ihren Freunden in Rußland die Geschäfte außerordentlich er-
leichtert . Sie hat die Sowjetregierung innerlich erschüttert und isoliert . Die
gesamte nichtbolschewistische Bevölkerung wurde ins gegnerische Lager ge-
trieben . Was nach Breft geschah , hat auch in den Randgebieten die demo-
kratischen Schichten und Kräfte gegen uns aufgepeitscht .

Die russische Revolution war ein Himmelsgeschenk für Deutschland , durch
deffen kluge politische Auswertung der Eintritt Amerikas in den feindlichen
Verband wettgemacht und die gegnerische Koalition endgültig hätte aufgelöſt
werden können . Das is

t in Brest -Litowsk gründlich verfehlt worden . Man
hat es für der politischen Weisheit höchsten Schluß gehalten , einem mili-
färisch wehrlos gewordenen Gegner mit dem Schwert ein Friedensultimatum
aufzuzwingen , das er nur mit Zähneknirschen annehmen und nur als »Pro-
visorium <

< vor dem eigenen Lande rechtfertigen konnte . Von einem »er-
niedrigenden « Frieden hat ſelbſt Lenin kürzlich gesprochen .

Das im Interesse Deutschlands gebotene Ziel der Brester Verhandlungen
mußte ein Friede sein , den die russische Demokratie mit Ehren hinnehmen ,

den sie als Grundlage für ihre eigene Konsolidierung und für ein dauernd
freundschaftliches Verhältnis zwischen uns und allen Völkern des ehemaligen
zaristischen Reiches ansehen konnte . Durch eine solche Politik der Verstän-
digung mit dem neuen Osteuropa mußte eine feste politische und wirtschaft-
liche Brücke zwischen Mittel- und Östeuropa geschlagen werden , die den
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Landweg von Hamburg nach Wladiwostok öffnete und den Zugang zum In-
dischen Ozean anbahnte . Das erst hätte Mitteleuropa zu einem wirklich
weltwirtschaftlichen Gebilde ausgeweitet . Mit der Erreichung dieses Zieles
war aber auch die kontinentale Baſis geschaffen , von der aus eine für uns
günstige Beendigung des Krieges im Westen nicht schwer fallen konnte . Die
englische Blockade wurde durch eine solche Ordnung der Dinge im Osten
durchbrochen ; die Gefahr einer neuen Absperrung seitens der Westmächte
war für alle Zukunft erledigt.
Wollte man sich mit der russischen Demokratie verständigen , so mußte

man fie freilich in ihrem Wesen , in ihren Strömungen und Zielen verstehen .
Man mußte die weltgeſchichtliche Bedeutung der Zyklopenarbeit der ruſſi-
schen Revolution begreifen . Leute, die in der ruſſiſchen Revolution nur den
wüsten Exzeß ehrgeiziger Demagogen und eine Orgie finnloſer Zerstörung
erblicken , konnten unmöglich die Psychologie, die idealen Motive wie die
realen Forderungen der Männer verstehen , die mit Einſeßung ihres Lebens
um die Herausgestaltung einer neuen Ordnung aus dem Ruinenchaos des
zusammengebrochenen Despotenstaats kämpften . Statt die Zwangslage der
Gegenpartei richtig zu sehen , redete man sich und anderen ein , die Bolsche-
wisten wollten gar keinen Frieden .
Rein militärische Einflüsse und Gesichtspunkte gaben den Ausschlag in

Brest -Litowsk . Obenan stand als Ziel die Erweiterung des Machtbereichs
der deutschen obersten Kriegsgewalt durch dauernde militärische Beherr-
schung der russischen Randstaaten . Möglichste Verkleinerung und Schwä-
chung des restlichen großrussischen Reiches war die daraus gezogene Folge-
rung . Mit dieſem rein militärischen Ziele verband ſich inniglich das politische
Ziel der möglichsten Unschädlichmachung der russischen Demokratie . Darum :
Aufrichtung von Staatsordnungen nach ostelbischem Muster in den Rand-
gebieten ! Konnte man nicht gut in einem Frieden mit den Bolschewiſten der
Demokratie in Rußland das Lebenslicht ausblaſen, ſo mußte man doch ver-
suchen , den »Ansteckungsherd « abzukapseln und so die Nachbargebiete Ost-
elbiens vor der »Übertragung des Giftes « zu ſchüßen . In der in Wilna her-
ausgegebenen Dienstanweisung gegen die Weltdemokratie mag man die
naive historisch -theologische Begründung dieser antidemokratischen Welt-
mission nachlesen .
Die Sozialdemokratie hat diese von Grund aus verfehlte Politik scharf

bekämpft . Im Hauptausschußz wie im Plenum des Reichstags haben wir ein-
gehend auf die Gefahr einer ſo kurzsichtigen Gewaltpolitik hingewieſen . Auch
in engeren Aussprachen mit der Reichsleitung haben wir dringend zur Ver-
ständigung auf demokratischer Grundlage geraten . Während der Beratungen
in Brest -Litowsk ſind von uns praktische Vorschläge zur Überwindung der
dort entstandenen Schwierigkeiten gemacht worden . Unsere Warnungen
fanden kein Verſtändnis ; unſere Ratschläge blieben unbeachtet .

Trotzdem hat die sozialdemokratische Fraktion es abgelehnt , aus der
Nichtbeachtung unserer Forderung auf demokratische Verständigung mit
den Oftvölkern gewisse Konsequenzen zu ziehen . Warum? Weil zu gleicher
Zeit der Krieg im Westen weitertobte . Die feindlichen Staatsmänner hatten
die am 25. Dezember erneut angebotenen Verhandlungen zur Herbeiführung
eines allgemeinen Friedens der Verständigung abgelehnt . Sie beharrten
auf der Durchsetzung ihrer auf politische Verkleinerung und wirtschaftliche
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Knebelung Deutschlands eingestellten Kriegsziele . Diese Tatsache zwang und
zwingt uns bis auf den heutigen Tag, in der Front der Landesverteidigung
zu verharren und Schritte zu vermeiden , die die Widerstandskraft des
eigenen Volkes in diesem furchtbaren Ringen um sein Recht auf Dasein
und Entwicklung zerstören müßten . Darum haben wir , troß der Vorgänge
in Brest -Litowſk und was ihnen folgte, die Mehrheit des Reichstags nicht
gesprengt , die Regierung nicht gestürzt , die Kriegskredite nicht abgelehnt
oder zu noch stärkeren Kampfmitteln gegriffen . Die durch die Fortdauer des
Krieges im Westen erzeugte Zwangslage bindet uns . Niemand , dem das
Schicksal unseres eigenen Landes nicht gleichgültig is

t
, wird das Gewicht

dieser Tatsache verkennen .

Damit dürften die temperamentvollen Angriffe , die vereinzelt in Partei-
versammlungen gegen die Reichstagsfraktion wegen ihrer angeblich zu

»weichen . Politik gerichtet worden sind , ausreichend beantwortet sein . Poli-
tische Entscheidungen müſſen die Gesamtheit der Faktoren , die eine politiſche
Situation ausmachen , in Berücksichtigung ziehen .

Eine besondere Antwort erfordert aber noch die erbitterte Attacke ganz
anderer Art , die von den Genossen Max Cohen und Ludwig
Quessel gegen die sozialdemokratische Reichstagsfraktion , der sie selbst
angehören , geritten wird . Die beiden Kritiker ſpinnen schon seit längerer
Zeit in den verschiedensten Zeitungen und Zeitſchriften endlose Fäden über
die Notwendigkeit einer radikalen Anderung der Ostpolitik unserer Partei .

Alle diese Fäden werden zu einem Strick zusammengedreht , an dem die

»Nurredner und sogenannten Parteiführer « der Reichstagsmehrheit und
insonderheit der sozialdemokratischen Fraktion aufgehängt werden sollen .

In einer kürzlich erschienenen Nummer der » Sozialistischen Monatshefte «

ftürmen sie wieder in zwei ſchneidigen Artikeln gegen uns an . Cohen kommt

zu dem Schluffe , daß der Reichstag schuld sei an der Verfahrenheit unserer
Außenpolitik ; innerhalb des Reichstags aber müſſe man »die Hauptschuld

in unserer eigenen Fraktion ſuchen « ; unser Festhalten an der »östlichen
Randstaatenpolitik « zeige , daß wir »bis heute noch nicht begriffen haben ,

was uns außenpolitisch not tut « . Queſſel ſpricht nicht freundlicher von den

»kurzsichtigen Publizisten und Parteihäuptlingen « , die bei uns dominieren
und verhindern , daß gewissen berufenen Männern die Führung der sozial-
demokratischen Außenpolitik übertragen wird .

Beide Kritiker hatten in der Fraktion reichlich Gelegenheit , ihre Auf-
fassungen zu vertreten . Sie hatten dabei freilich wenig Glück und sind mit
ihren Vorschlägen in einer lächerlich geringen Minderheit geblieben - ent-
weder , weil die Mitglieder der Fraktion in ihrer großen Mehrheit zu dumm
find , um die tiefgründige und weitsichtige Außenpolitik der Kritiker zu be-
greifen , oder weil si

e
zu gescheit sind , um die Hohlheit der Cohen -Queſſelſchen

Konstruktionen nicht zu durchschauen .

Die Kernforderung der beiden »Offorientierten « is
t

die Wiederherstel-
lung der großrussischen Einheit . Deutſchland und insbesondere die deutsche
Sozialdemokratie soll sich dafür einseßen , daß die Randgebiete wieder in

den großrussischen Verband zurückkehren . Nur unter dieser Vor-
ausseßung , meinen si

e , se
i

eine dauernde Verſtändigung mit Rußland
möglich . Über den Wert einer solchen Verständigung gibt es natürlich keine
Meinungsverschiedenheit innerhalb der Sozialdemokratie . Nicht im Ziele
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liegt also der Gegenſaß , wohl aber in der Auffaſſung über den Weg, es zu
erreichen .

Nach der Auffassung von Cohen und Queſſel haben die nationalen Selb-
ständigkeitsbestrebungen der fremdstämmigen Völker des ehemaligen , durch
Gewalt und Lift zusammengezwungenen Zarenstaats keinen Anspruch auf
Anerkennung . Sie leugnen die Wurzelechtheit dieſer auf nationales Eigen-
daſein gerichteten Bewegungen ; sie behaupten , das sei alles nur eine von
außen hineingetragene Mache , und muten der deutschen Sozialdemokratie
zu , allen Trennungswünschen im Bereich der ehemaligen Zarenmacht ihr
Veto entgegenzuseßen .
Was die prinzipielle Seite eines solchen poſitiven Eingreifens der So-

zialdemokratie gegen die nationalen Bewegungen der Polen, Litauer ,
Ukrainer , Finnen usw. anlangt , so wäre das ein schroffer Bruch mit unserer
ganzen seitherigen Lehre in nationalen Dingen . Wir sind eine demokratische
Partei . Das Recht auf nationale Selbstbestimmung , das wir für unser
eigenes Land in Anspruch nehmen , billigen wir auch jedem anderen Volke
zu , das die Kraft und den Willen zeigt , ein ſtaatliches Eigenleben zu führen .
Dieser Grundsatz galt auch für die sozialistische Internationale . Es is

t

be-
kannt , daß schon in ihrer Gründungsversammlung eine Demonſtration zu-
gunsten der Wiederherstellung eines unabhängigen Polens stattfand . Diese
prinzipielle Erwägung kümmert freilich die um die großruſſiſche Einheit be-
sorgten Kritiker wenig .

Die hier in Betracht kommenden Völker haben das Ziel ihrer Wieder-
befreiung aus dem Joche des moskowitischen Zwangsstaats schon lange vor
dem Kriege verfolgt . Die Gefühle des Gegenſaßes in Raſſe , Sprache und
Religion wurden in dem Jahrzehnt vor dem Kriege durch die brutalen Ruſ-
fifizierungsmaßnahmen der Zarenregierung außerordentlich verschärft . Mit
dem militärischen Niederbruch der großrussischen Zentralgewalt traten mäch-
tige Selbständigkeitsbewegungen auf der ganzen Linie zutage . An ihrer Spiße
marschierten vielfach sozialdemokratische Parteigruppen . Am nächsten in

unserem Gesichtskreis vollzog sich die nationale Freiheitsbewegung in
Polen . Dort flammte ſofort bei Ausbruch des Weltkriegs die Hoffnung auf
nationalstaatliche Wiedergeburt hoch auf . Die kühnſten ihrer Vorkämpfer
gingen so weit , die Waffen gegen die russische Zentralgewalt zu erheben .

Tausende von Jünglingen aus Kongreßpolen ſchloſſen ſich den in Galizien
gebildeten polnischen Legionen an . Heute gibt es in Polen nur noch eine
kleine Minderheit größtenteils nicht nationalpolniſcher Elemente , die an der
großrussischen Staatsidee festhalten . Die aktivistischen und die paffiviſtiſchen
Parteigruppen sind einig in dem Ziel eines staatlich selbständigen Polens .

Meinungsverschiedenheiten herrschen nur über das geographische Aus-
maß des neuen Staatswesens und seines Verhältniſſes zu den Mittel-
mächten .

Diese offenkundige Tatsache existiert für unsere »Oſtorientierten « nicht .

Polen muß an Rußland zurückgegeben werden , is
t ihre Parole . Als der Ge-

nosse Cohen einmal im Hauptausschuß diesen seinen Lieblingsgedanken
empfahl , rief ihm ein Vertreter der polnischen Fraktion erregt zu : » Sie
wollen wohl den russischen Imperialisten das Maul mit polnischen Feßen
stopfen ! « Der wußte vermutlich besser , was die Polen in Warschau wollen .

All das rührt aber den Genossen Cohen nicht . Nach seiner Auffassung haben
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wir über das Schicksal der Polen zu verfügen ; die Polen selbst geht
das nichts an.

Diese großrussische Vereinigungspolitik vertritt Cohen nicht etwa erft
nach Ausbruch der russischen Revolution . Nach seiner Meinung war die
Verständigung schon 1916 , also mit dem zaristischen Rußland zu erlangen
durch Auslieferung der Polen und der übrigen fremdstämmigen Gebiete
gegen derenWillen an ihren rechtmäßigen Beherrscher in Petersburg . Nur
durch das Zwei -Kaiser -Manifest vom 6. November 1916 , das die Wieder-
herstellung eines selbständigen Polens versprach , is

t

nach seiner Meinung
die Verständigung mit dem Zaren gescheitert . Ich will die Unterlagen für
die Möglichkeiten einer solchen Verständigung im Herbst 1916 hier nicht
näher untersuchen . Ich bin der Meinung , daß ein Separatfrieden mit Ruß-
land damals , wenn überhaupt , so nur durch Preisgabe Konſtantinopels zu

erreichen gewesen wäre . Wahrscheinlich wäre aber der Zarenthron bei diesem
Versuch schon damals zusammengebrochen . Wenn aber nicht , wenn alles

ſo geglückt wäre , wie Cohen es ſich wünſchte , dann hätten wir eine neue
Heilige Allianz als Frucht des Weltkriegs begrüßen dürfen . Wie dabei
die Demokratie in Rußland und anderwärts gefahren wäre , braucht nicht
auseinandergesezt zu werden .

-

In diesem Zusammenhang muß ein weiterer Gedankengang Cohens er-
wähnt werden . Die Verſtändigung mit dem Zaren war seiner Meinung
nach auch darum notwendig , um » den unbeschränkten U -Bootkrieg politisch
vorzubereiten « . Nicht daß wir ihn überhaupt erklärten , war nach seiner
Meinung ein Fehler , sondern daß wir ihn ohne vorherige Verſtändigung
mit dem Zaren und zu spät erklärten . Cohen wie sein Mitstreiter
Quessel haben sich in der Tat seinerzeit bemüht , die Fraktion in dieſem
Sinne zu bestimmen . Daß sie noch heute , nach 18 Monaten U -Bootkrieg
und angesichts der aus ihm entſprungenen Verstärkung der feindlichen
Koalition , an dieser Auffassung festhalten , stellt ihrer Unbelehrbarkeit , die
fie für Unfehlbarkeit halten , ein glänzendes Zeugnis aus . Die Sozialdemo-
kratie aber wird es der Reichstagsfraktion Dank wiſſen , daß ſie die Cohen-
Queſſelſchen Ratschläge abgewieſen und ihr politiſches Konto reingehalten
von jeder Mitverantwortung an der damaligen Entscheidung .€

Ebenso leicht wie mit dem Zaren war nach Cohen später die Verstän-
digung mit Kerenſki zu bewerkstelligen . Auch sie is

t

nach ihm nur an der

»Bethmannschen Ostpolitik « gescheitert . Wie ftand es in Wirklichkeit nach
Ausbruch der russischen Revolution mit der Möglichkeit einer Verſtändi-
gung ? Daß Miljukow ganz Ententiſt und ruſſiſcher Imperialiſt war mit
dem Ziel Konstantinopel , is

t bekannt . Der Gedanke eines Sonderfriedens
mit Deutschland galt den neuen Machthabern als schlimmster Verrat . Daß
die Hofpartei mit ihm geſpielt hatte , war ja mit ein Grund für die Er-
ledigung der Zarenherrlichkeit gewesen . Aber die Elemente von weiter
links drängten nach Frieden . Kerenskis Schifflein wurde von dieser Woge
emporgetragen . Am schärfften kam diese Strömung von links zum Aus-
druck in dem Kongreßzbeschlußz des russischen Arbeiter- und Soldatenrats ,

der einen allgemeinen Frieden ohne Annexionen und Kriegsentschädigungen
auf der Grundlage des Selbstbestimmungsrechts der Völker verlangte .

Woran scheiterte dieser Versuch , zum Frieden zu kommen ? Nach Cohen
an der »Bethmannpolitik « . Durch sie wurde angeblich »Kerenſki genötigt ,
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fich auf die Entente zu stüßen , deren Freund er, der Zimmerwalder .
gewiß nicht war« . In Wahrheit scheiterte der Friedensversuch an der strikten
Ablehnung der Entente , die Plattform der rufſiſchen Arbeiterdemokratie
als Unterlage für Friedensverhandlungen mit den Mittelmächten anzu-
nehmen . Kerenski aber machte keinerlei ernsthaften Versuch, den Wider-
stand der Staatsmänner in Paris und London zu brechen . Ja , er leistete
den Kriegsheßern der Entente Vorschub durch die heimliche Sabotierung
der Stockholmer Konferenz . Und schließlich ging er , durch die Bered-
ſamkeit von Albert Thomas und anderen Ententeſozialisten begeiſtert ,
so weit , die Wiedereröffnung der kriegerischen Operationen zu befehlen .
Die verunglückte Offensive leitete den Zusammenbruch seiner Regie-
rung ein.

Konnte sich Kerenſki zur Begründung dieſer Politik , die die Wieder-
aufnahme der Kriegshandlung auch von deutscher Seite zur Folge hatte ,
mit dem Verhalten Bethmanns rechtfertigen ? In keiner Weiſe. Bereits
am 29. März 1917 hatte Bethmann im Reichstag eine durchaus auf Ver-
ständigung und Wiederannäherung eingestellte Rede gehalten. »Wie sich
das russische Volk sein Haus einrichtet, iſt ausschließlich seine Angelegen-
heit , in die wir uns nicht einmengen , « hieß es da ; Rußland wurde ein
Friede in Aussicht gestellt , » der auf einer für alle Teile ehrenvollen Grund-
lage aufgebaut iſt « .

Die Sozialdemokratie blieb natürlich auch nicht untätig . Sie hatte so-
fort nach Ausbruch der ruſſiſchen Revolution im Sinne einer Verſtändigung
mit dem neuen Rußland auf die Reichsleitung eingewirkt . Als der erwähnte
Kongreßzbeschluß des Arbeiter- und Soldatenrats erfolgt war , traten Partei-
ausschuß , Parteivorstand und Fraktionsvorstand zusammen und faßten ein-
stimmig am 19. April 1917 die bekannte Resolution , die den Wortlaut der
russischen Plattform aufnahm und sich mit ihr einverstanden erklärte . Die
Alldeutschen schäumten vor Wut , und die Konservativen richteten eine Inter-
pellation an den Reichstag , die wir durch eine Interpellation unsererseits
ergänzten . In den Verhandlungen darüber bezeichnete es Bethmann als
eine » >Selbstverständlichkeit « , daß wir den Wunsch der Ruſſen teilten , » in
ein dauerndes Verhältnis friedlichen Nebeneinanderlebens mit dem neuen
Rußland zu kommen « , und daß wir die Entwicklung eines solchen Ver-
hältnisses nicht durch Forderungen unmöglich machen wollen , »die sich mit
der Freiheit und dem Willen der Völker selbst nicht vertragen , und die
ins russische Volk nur den Keim zu neuer Feindschaft legen würden « . » Ich
zweifle nicht daran , « schloßz Bethmann , »daß sich eine ausschließlich auf
gegenseitige ehrliche Verständigung begründete Einigung finden ließe , die
jeden Gedanken an Vergewaltigung ausschließt , die keinen Stachel , keine
Verftimmung zurückläßt . « <

Noch präziser wurde die Bereitschaft zu einem Frieden auf Grundlage
der russischen Formel am 15. Juni an leitender Stelle in der »Norddeutſchen
Allgemeinen Zeitung « wiederholt . Dort wurde erklärt , » daß die von Ruß-
land geprägte Formel eines Friedens ohne Annexionen und Kriegskontri-
butionen kein Hindernis der Verſtändigung für die Mittelmächte bilde « .

Als Ziel wurde ein Friede bezeichnet , » der ein friedliches und freundſchaft-
liches Nebeneinanderleben auf alle Dauer gewährleiſtet « . In gleichem Sinne
lauteten die aus Wien kommenden Erklärungen . Die Sozialdemokratie
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aber krönte ihre Arbeit im Interesse einer Verständigung mit der Durch-
sezung der Reichstagsresolution vom 19. Juli 1917 .
Es genügt, dieſen Gang der Dinge ins Gedächtnis zurückzurufen , um

die Darstellung Cohens , als ob Kerenski den Frieden gewollt , dieser edle
Wille aber an dem Verhalten der deutschen Regierung und der schlecht-
orientierten Sozialdemokratie gescheitert sei , als das zu kennzeichnen , was
fie is

t : als grobe Entstellung der geschichtlichen Wahrheit .

Wem aber meine Beweisführung noch nicht genügt , der beantworte sich
die Frage : Warum brach das Regiment Kerenskis zuſammen und warum
fiegten die Bolschewiften ? Etwa weil Kerenski den Frieden ehrlich wollte ,

ihn aber von Deutſchland nicht bekommen konnte ? Nein , sondern weil
Kerenski in der Friedensſache verſagte ; weil er nicht den Mut aufbrachte

zu einem Ultimatum zugunsten der russischen Friedensformel und der aus
der Ablehnung zu ziehenden Konsequenz eines Sonderfriedens mit den
Zentralmächten . Daß die Bolschewisten zu dieſer Parole den Mut fanden ,

gewann ihnen die Maffen des nach Frieden lechzenden Volkes und führte
sie an die Spitze der Regierung .

Als die Bolschewiſten zur Durchführung ihrer Politik ſchritten und eine
Aufforderung zu Friedensverhandlungen an alle kriegführenden Länder
ergehen ließen , bekamen sie von den Mittelmächten keine Absage . Hert-
ling wie Czernin erklärten , daß sie die von den Ruſſen vorgeſchlagene
Formel als geeignete Grundlage zu Verhandlungen anfähen , und man
einigte sich über den Zusammentritt der Delegierten . Diese Tatsache allein ,

der faktische Beginn der Friedensverhandlungen mit Rußland im Zeichen
beiderseitiger Verſtändigung , is

t

die wuchtigſte Widerlegung der von Cohen
und Queſſel verfochtenen Behauptung , Bethmann und die deutſche Sozial-
demokratie hätten mit ihrer »Randſtaatenpolitik « eine Verſtändigung mit
Rußland unmöglich gemacht .

Verzögert haben die Verständigung Kerenski und seine Leute , zum
Scheitern gebracht haben sie danach die Männer , auf die die Verantwor-
tung für den Gang der Dinge in Brest -Litowsk fällt . Die Vorausseßung

zu einer Einigung auch über die Randſtaatenfrage war dort gegeben . Die
Ruſſen bestanden gar nicht auf deren Vereinigung mit dem Sowjetrußland .

Die Lenin -Troßkische Regierung hatte allen fremdstämmigen Bestandteilen
des alten Rußlands das Recht auf nationale Selbstbestimmung »bis zur
völligen Loslösung « ausdrücklich zugebilligt . Das einzige , was die Ruſſen

in Brest in dieſer Sache verlangten und von ihrem Standpunkt aus prin-
zipiellen und mehr noch aus praktisch -politischen Gründen fordern mußten ,

war , daß diese Loslösung auf dem Wege eines ehrlich demokra-
tischen Verfahrens sich vollziehe . Weder deutsche noch großrussische
Wünsche , sondern der Wille der Bevölkerungen in den Randſtaaten ſelbſt
hatte den Ausschlag zu geben . Der mußte in möglichst einwandfreiem Ver-
fahren festgestellt werden . Das deckte die Regierung Lenin -Troßki vor
jedem Vorwurf aus den eigenen Reihen ; das band jede kommende demo-
kratische Regierung in Rußland an die getroffene Entscheidung , und das
machte sie unangreifbar auch vor dem Forum der neutralen und der feind-
lichen Welt .

Daß man deutscherseits dieses Verfahren ablehnte , daß man mit einem
schlecht verschleierten und schließlich mit einem völlig nackten Machtspruch
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über die Randstaaten verfügte, war der verhängnisvolle Fehler . Die ganze
psychologische Schwäche einer Politik , die nur mit militärischen Mitteln zu
arbeiten versteht , offenbarte sich in diesem Vorgehen . Aber es is

t

eine wei-
tere Entstellung der geschichtlichen Wahrheit , wenn man die Hauptschuld an
dem , was in Brest und später geschah , dem Staatssekretär v . Kühlmann zu-
schiebt . Ich bewundere die »Kühnheit « , mit der Queſſel an dem wirklichen
Sachverhalt vorbeigeht . Nach Quessel war Kühlmann der treibende böse
Geist bei der Vergewaltigung Rußlands . Hat er sich etwa dadurch die
Todfeindschaft der Annexionisten zugezogen ? Wurde dadurch »das Ver-
frauensverhältnis zwischen ihm und anderen Faktoren « so gestört , daßz , nach
dem Zeugnis Hertlings , ein persönliches Zuſammenarbeiten nicht mehr mög-
lich war ? Jedermann weiß , daß Kühlmann seine Unbeliebtheit dem Umstand
verdankte , daß er der Gewaltpolitik im Oſten — nicht weit genug ent-
gegenkam . Das Indianergeheul der annexionistischen Preſſe über die
Erklärung vom 25. Dezember , die die Verständigung mit den Ruſſen zu

sichern schien , war doch wahrhaftig laut genug . So laut und drohend , daß
Kühlmann leider davor zurückwich . Der Erklärung vom 25. Dezember folgte
die vom 28. Dezember , die die Verhandlungen auf das tote Geleise schob .

Durch diese Konzession an die Partei der Annexionisten machte Kühlmann
das Verhältnis der Sozialdemokratie zu ihm zu einem sehr frostigen ; die
Freundschaft der Gewaltpolitiker aber erwarb er sich froßdem nicht . Er
blieb ihnen auch weiterhin ein Ärgernis . Nicht zum wenigsten eben wegen
seiner Randstaatenpolitik . Denn er war gegen die militärische Expedition in

der Ukraine , er hatte Bedenken gegen Annexionen in Kongreßpolen , er ver-
suchte der litauischen Demokratie entgegenzukommen , und er stand der
frisch -fromm - fröhlichen Einverleibungspolitik in Lett- und Estland hemmend

in Wege . Nirgends mit der nötigen Energie und nirgends mit dem Auf-
gebot der politischen Macht , die er hinter sich hätte haben können , wenn er

gewollt hätte ; aber doch mit so viel diplomatisierendem Widerstreben , als es

ohne offenen Konflikt mit Mächtigeren möglich war .

Angesichts dieses klaren Sachverhalts , der für niemand ein Geheimnis

is
t , is
t

es schlechterdings unverständlich , wie Mitglieder des Reichstags , die
doch , wenn sie wollen , noch etwas mehr von den Dingen erfahren können
als die großze Öffentlichkeit , sich und anderen ein so unwahres Bild vor-
spiegeln können . »Nicht die Propaganda der Alldeutschen , wie die Linke
immer sich und anderen einreden möchte , sondern jene Oſtpolitik war und

is
t

es , die uns jeden Weg zum Frieden versperrt , « schreibt Queſſel . Ift
das nicht geradezu grotesk ? Also die Linke is

t

schuld , daß die Verständi-
gung mit Rußland gescheitert is

t
. Ihre Ostpolitik is
t
es , die in Brest -Litowsk

den Sieg davongetragen hat , und der wir all die schönen Dinge verdanken ,

die uns im Often beschert werden . Die edlen Alldeutschen dagegen und
alle , die hinter ihnen stehen , die wollten das heilige Mütterchen Rußland
unversehrt erhalten . Der Verständigung galt ihre wütende Propaganda !

Was soll man zu diesem Aufdenkopfstellen der Tatsachen noch sagen ?

Die Dinge liegen für jeden Sehenden klar zutage . Wer für eine Ver-
ständigung mit Rußland eintritt , wer für eine Ordnung der Dinge in den
Randstaaten nach dem Willen ihrer Bevölkerungen selbst is

t
, wer die Bahn

freimachen will für eine dauernde politische Annäherung zwischen den
Mittelmächten und den Völkern des Oftens , der kann wahrhaftig nicht im
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Zweifel darüber sein , wohin die politiſche Angriffsfront zu richten is
t

. Aber
Cohen und Queſſel sehen das nicht . Statt ihre Speere dorthin zu schleudern ,

wo die Gegner einer Verständigungspolitik nach dem Often wie überhaupt
stehen , halten sie es für angebracht , der eigenen Partei in den Rücken zu

fallen .

Geſellſchafts- und Staatsordnung .

Ein kurzes Kapitel einer marxiſtiſchen Geſellſchaftslehre .

Von Heinrich Cunow .

I.

Vor kurzem is
t

der neunte Band der »Völker psychologie « Wil-
helm Wundts erschienen , des greifen Leipziger Philosophen , der vor wenigen
Tagen seinen sechsundachtzigsten Geburtstag feierte . Nachdem Wundt in

den ersten acht Bänden seines großangelegten Werkes die Entwicklung der
Sprache , der Kunst , Religion und Gesellschaft untersucht hat , beschäftigt er

sich in diesem neunten Bande vom Standpunkt der vergleichenden Rechts-
wissenschaft aus mit der Frage nach den Anfängen des Rechtes und deren
Fortbildung zur staatlichen Rechtsordnung.¹ Zunächst untersucht er die Be-
griffe des Rechtes und behandelt dann in längeren Kapiteln die Geschichte
der Rechtstheorie , die Entwicklung des Rechtsbewußtseins und des Rechts-
willens sowie den Aufbau der Rechtsordnung .

Das sich auf umfangreiche Vorstudien stüßende Werk enthält im ein-
zelnen viele intereſſante Darlegungen , vermag aber den , der auf dem Boden
der Marrschen Gesellschaftslehre steht , schon deshalb nicht zu befriedigen ,

weil Wundt in seiner Betrachtung der primitiven Rechtsbildung weder von
konsequent durchgeführten ethnologisch -soziologischen Untersuchungen aus-
geht , noch zu einer einheitlichen Anwendung der logischen Interpretations-
methode gelangt , noch auch nur die eingeschlagene voluntariſtiſche Richtung
folgerichtig einhält . Immer wieder trift neben dem Bestreben , eine feste
soziologische Basis zu gewinnen und auf dieser induktiv aufzubauen , ein
Rückfall in alte juristische Traditionen und die Neigung zu rein logiſchen ,

ungeſchichtlichen Rechtskonstruktionen hervor .

Zu einem wesentlichen Teil hängt das damit zuſammen , daßz Wundt nicht

zu einer genauen Unterscheidung zwischen Gesellschaft und Gemeinschaft ge-
langt is

t und daher nicht nur die ursprünglichen primitiven Gemeinschaften
wie Horde , Familienverband , Geschlechtsgenossenschaft , Stamm , ſondern
auch den Staat ohne weiteres als »Gesellschaft « betrachtet , nur daß er dieſe
Gemeinschaftsgebilde manchmal als » Sondergesellschaften « innerhalb der

»Gesamtgesellschaft « bezeichnet , jedoch ohne si
e in ihrer Wesensverschiedenheit

zu erfassen . Der Begriff der Gesellschaft verschwimmt bei ihm in dem Be-
griff der Kollektivität , einer vagen »Gesamtheit « oder »Allgemeinheit « .

Deshalb versteht er auch unter Rechtsverhältnissen durchweg nur individuelle
Verhältnisse , von Person zu Person , oder gesellschaftliche Verhältnisse , das

1 Völkerpsychologie . Eine Untersuchung der Entwicklungsgesetze von Sprache ,

Mythus und Sitte von Wilhelm Wundt . 9. Band : Das Recht . Leipzig 1918 , Ver-
lag von Alfred Kröner . 484 Seiten . Geheftet 12 Mark , in Halbfranz gebunden
14 Mark .
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heißt Verhältnisse des einzelnen zur Geſellſchaft , und begreift unter leßteren
auch die Rechtsbeziehungen des einzelnen zu den verschiedenen Gemein-
schaften , denen er angehört , wie zum Beispiel zur Familie , Kirche, zum
Staat usw. Die Folge is

t
, daß im weiteren zwischen Gesellschaftsordnung

und Staatsordnung kaum unterschieden wird . Wohl gibt es auch nach
Wundts Ansicht schon vor dem Staat in den primitiven Gesellschaftsforma-
tionen eine Art Rechtsordnung . Er erklärt zum Beiſpiel S. 10 ſelbſt :

Einzelne Rechte können nicht , sondern sie müssen notwendig schon vorher (vor
dem Staate ) vorhanden sein , da jede Ordnung ein zu Ordnendes als gegebenes
Material vorausseßt , worauf dann allerdings an die cinmal entſtandene Ordnung
weitere Gebilde sich anschließen können . In dieſem Prozeß des Wachstums und
der Veränderung gegebener Rechtsordnungen besteht dann erst die den Staat be-
reits voraussehende Rechtsentwicklung .

Doch diese »vorstaatliche « Rechtsentwicklung is
t
, wie Wundt behauptet ,

noch keine Rechtsordnung im eigentlichen Sinne , da ihr der einheitliche
Charakter fehlt , denn noch mangele es an der »übergeordneten Autonomie
des Staates « . Ist aber einmal der Staat da , so geht anscheinend nach Wundts
Auffassung die ganze soziale Rechtsordnung einfach in die Staatsordnung
auf , wenigstens wird im vorliegenden Bande nirgends davon gesprochen , daß
nur ein bestimmter Teil der sozialen Rechtsordnung vom Staat übernom-
men , sanktioniert und kodifiziert wird demnach auch noch auf jener Ent-
wicklungsstufe , wo es schon eine Staatsautonomie gibt , nicht Gesellschafts-
und Staatsordnung miteinander völlig identiſch ſind , ſondern beide als be-
sondere Rechtsordnungen nebeneinander bestehen .

Statt sich zu fragen , wie auf primitiven Stufen aus dem gesellschaft-
lichen Lebensprozeß heraus der Rechtsbrauch entsteht , und nun diesen Vor-
gang bei den heutigen sogenannten Naturvölkern in seinen verschiedenen
Stadien zu verfolgen , konstruiert sich Wundt einfach die Anfänge des
Rechtes und stellt dann die Frage , »welche besonderen Eigenschaften zu den
ursprünglichen Normen der Sitte hinzutreten mußten , um ihnen schon in

einem der eigentlichen Rechtsordnung vorangehenden Zustand jenen bevor-
zugten Charakter zu verleihen , in welchem sich die Rechtsnormen vorbe-
reiten « (S. 370 ) . Die Antwort , die er darauf findet , beſteht darin , daß erſt
die »verpflichtende Kraft « und die »verbindliche Macht « die Rechtsfitte zur
Rechtsnorm machen . Und diese verbindliche Macht is

t

nach seiner Meinung
wieder nur dort gegeben , wo der gebietende Wille eines Häuptlings , Herr-
schers , Gesetzgebers usw. vorhanden is

t
. Demnach gibt es nach Wundts Auf-

fassung auch erst dort eine eigentliche Rechtsordnung , wo bereits Herr-
schaftsinftitutionen bestehen .

Betrachtet man diese Konstruktionen von der Basis der Marxschen Ge-
sellschafts- und Rechtsauffassung aus , bieten fie der Kritik eine breite An-
griffsfläche ; doch erscheint es mir weit nüßlicher , hier in knapper Form die
Marrschen Auffaſſungen den obigen Darlegungen des Wundtschen Werkes
gegenüberzustellen , als deſſen einzelne Kapitel und Abſchnitte zu kritisieren ,

zumal weder Marx noch Engels irgendwo die Grundelemente ihrer Gesell-
schaftsauffassung zusammenhängend entwickelt haben , sondern diese aus
aphoristisch gehaltenen kritischen Aussprüchen ihrer Streitschriften zu-
sammengesucht werden müſſen und deshalb auch im heutigen Marxismus
leider wenig Beachtung gefunden haben .
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1. Geſellſchaft und Staat nach Marrscher Auffaffung .

-

Wie in verschiedenen anderen Theorien , geht Marx auch in seiner Ge-
sellschaftstheorie von Hegel aus . Nach Hegel beruht das Gesellschaftsleben
auf der Befriedigung der menschlichen materiellen Bedürfnisse vermittelst
des die einzelnen miteinander verbindenden und in Wechselwirkung zuein-
ander seßenden Wirtschaftsprozeſſes — eine Auffassung , die Hegel ſelbſt im
§ 192 seiner Rechtsphilosophie in den Saß faßt : »Die Bedürfnisse und die
Mittel (das heißt die Mittel zu ihrer Befriedigung ) werden als reelles Da-
sein ein Sein für andere , durch deren Bedürfnisse und Arbeit die Befriedi-
gung gegenseitig bedingt is

t
. « Die Grundlage des gesellschaftlichen Lebens is
t

demnach die Bedürfnisbefriedigung , das gegenseitige Zuſammen- und Mit-
einanderwirken zur Gewinnung der nötigen Subſiſtenzmittel . Und die aus
diesem Prozeß der allgemeinen Unterhaltsbeschaffung sich ergebenden
Wechselbeziehungen (Wirtschaftsbeziehungen ) bilden die grundlegenden Ge-
sellschaftsbeziehungen . Die Gesellschaft umfaßt demnach den Kompler aller
Personen , die zu einer gegebenen Zeit unmittelbar oder mittelbar in solchen
Wechselbeziehungen zueinander stehen .

Mary übernimmt dieſe Geſellſchaftsauffassung , hebt aber die konstitutive
Grundlage des Gesellschaftslebens , die der Bedürfnisbefriedigung dienende
Zusammenarbeit , noch deutlicher hervor . Da Marx nie dazu gekommen is

t ,

seine Gesellschafts- und Staatsauffaſſung in einem besonderen soziologiſchen
Werk oder Aufſaß ſyſtematiſch darzulegen , so fehlt leider eine authentische
Erläuterung seines Gedankenganges , doch läßt sich dieser aus seinen Aus-
führungen im ersten Bande des »Kapital « , besonders aus dem fünften Ka-
pitel des dritten Abſchnitts über den »Arbeitsprozeß und Verwertungs-
prozeß « und dem zwölften Kapitel des vierten Abſchnitts über die »Teilung
der Arbeit und Manufaktur « , folgerichtig ableiten .

Marr geht nicht vom isolierten Menschen aus , der für ihn nur ein
Phantom is

t , sondern vom sogenannten »vergesellschafteten « Menschen , von
den in größeren oder kleineren Verbänden zusammenlebenden Menschen .
Schon in der primitivsten dieſer Gemeinschaften , der Horde , iſt die Bedürf-
nisbefriedigung eine »gesellschaftliche « , das heißt si

e geschieht im

Zusammenwirken der Hordenmitglieder , zum Beiſpiel bei der Nahrungs-
fuche , dem Einsammeln von Früchten und kleinen Nahrungstieren , der
Jagd , dem Fischfang . Zunächst is

t zwar des Menſchen Arbeitstätigkeit nur
auf das Aufsuchen und Ergreifen gewiſſer Naturprodukte gerichtet und des-
halb auch der Urmensch noch völlig von der Naturumgebung abhängig . Den-
noch is

t

schon auf dieser Stufe der der Bedürfnisbefriedigung dienende an-
eignende Arbeitsprozeß ein » gesellschaftlicher « , durch kollektives Zuſammen-
wirken und kollektive Erfahrung bedingt , und schon auf dieſer Stufe ergeben
ſich aus ihm für die daran Beteiligten mannigfache Gegenseitigkeits- und
Abhängigkeitsbeziehungen , gesellschaftliche Wechselbeziehungen im Hegel-
schen Sinne , die sich vermehren , wenn der Mensch im weiteren Verlauf der
wirtschaftlichen Entwicklung immer mehr dazu übergeht , seinen Lebensunter-
halt künstlich zu erzeugen , und nun aus einem Naturprodukt , einem Natur-
wesen , zu einem Geſellſchaftswesen wird . Denn je mehr er sich durch die ge-
sellschaftliche Zusammenarbeit von der früheren Naturabhängigkeit befreit ,

desto mehr gerät er unter den Einfluß der Lebensbedingungen seiner Ge-
sellschaft .
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Diese Wechselbeziehungen werden um so mannigfaltiger , je mehr einer-
seits die Arbeitsteilung , die Einschränkung des Arbeitsgebiets der einzelnen ,

fortschreitet und andererseits der Umfang der Erzeugung und des Aus-
tauſches zunimmt . Sehr gut schildert Marx im »Kapital « (1. Band , 4. Auf-
lage, S. 316 , Dießsche Volksausgabe , S. 298 ) dieſe Auffafſung ſelbſt mit fol-
genden Worten:

Innerhalb einer Familie , weiterentwickelt eines Stammes (Marx übernimmt
hier noch die alte Auffassung , daß der Stamm eine Fortbildung der Familie , und
zwar der Einzelfamilie is

t , eine Ansicht , die er später aufgegeben hat . H
.

C. ) ent-
springt eine naturwüchsige Teilung der Arbeit aus den Geschlechts- und Alters-
verschiedenheiten , also auf rein physiologischer Grundlage , die mit der Ausdehnung
des Gemeinwesens , der Zunahme der Bevölkerung und namentlich dem Konflikt '

zwischen verschiedenen Stämmen und der Unterjochung eines Stammes durch den
anderen ihr Material ausweitet . Andererseits , wie ich früher bemerkt , entſpringf
der Produktenaustausch an den Punkten , wo verschiedene Familien , Stämme ,

Gemeinwesen in Kontakt kommen ; denn nicht Privatpersonen , sondern Familien ,

Stämme usw. treten sich in den Anfängen der Kultur ſelbſtändig gegenüber . Ver-
schiedene Gemeinwesen finden verschiedene Produktionsmittel und verschiedene
Lebensmittel in ihrer Naturumgebung vor . Ihre Produktionsweise , Lebensweise
und Produkte sind daher verschieden . Es is

t
diese naturwüchsige Verschiedenheit ,

die bei dem Kontakt der Gemeinwesen den Austausch der wechselseitigen Produkte
und daher die allmähliche Verwandlung dieser Produkte in Waren hervorruft .

Der Austausch schafft nicht den Unterschied der Produktionssphären , sondern sett
die unterschiedenen in Beziehung und verwandelt sie so in mehr oder
minder voneinander abhängige Zweige einer gesellschaft .

lichen Gesamtproduktion .

Die Gesamtheit aller dieser aus einem in sich zusammenhängenden Ar-
beitsprozeß sich ergebenden Wechselbeziehungen bildet die Gesellschafts-
ftruktur , und alle in solchen Beziehungen zueinander stehenden Individuen
bilden im soziologischen Sinne eine Gesellschaft . Die Formation jeder Ge-
sellschaft wird also durch ihren der Bedürfnisbefriedigung dienenden Ge-
famtarbeitsprozeß und den sich aus diesem ergebenden wirtschaftlichen
Wechselbeziehungen bestimmt .

Als »Gesellschaft « im soziologiſchen Sinne gilt denn auch Marx in kon-
sequenter Präziſierung der Hegelschen Auffassung nicht , wie dies ſo oft im

gewöhnlichen Sprachgebrauch geschieht , jede beliebige Vereinigung oder Zu-
ſammenhäufung von Individuen . Sein »Gesellschaftsbegriff « ist
also kein einfacher Kollektivitätsbegriff . Eine Aktiengeſell-
schaft is

t ebensowenig wie eine Dorfschaft , eine Gelehrtenvereinigung eben-
sowenig wie ein Stamm eine Gesellschaft . Eine »Gesellschaft « is

t lediglich
jener Kreis von Personen , der unter den sich aus einer bestimmten Wirt-
schaftsweise ergebenden Wechselbeziehungen und Wechselwirkungen steht ,

deffen Mitglieder also durch bestimmte , wirtschaftlich bedingte materielle
Lebensverhältnisse (aus denen sich als solche in weiterer Folge geistige
Lebensverhältnisse ergeben ) verbunden sind . Daher leitet auch Marr seine
bekannte Definition der materialiſtiſchen Geſchichtsauffassung (Vorwort zu

seiner » >Kritik der politischen Ökonomie « ) , in der er die Abhängigkeit der
geistigen Lebensverhältnisse einer Gesellschaft von ihrer »ökonomiſchen
Struktur « , das heißt der Gesamtheit ihrer » Produktionsverhältnisse be-
gründet (ein Work , worunter Marx , wie hier bemerkt werden soll , alle fich
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aus einer bestimmten Produktionsstufe ergebenden Wirtſchaftsverhältniſſe ,
also zum Beiſpiel auch die Austauſch- und Transportverhältniſſe verſteht ),
mit folgenden Worten ein : »Meine Untersuchung mündete in dem Ergeb-
nis , daß Rechtsverhältnisse wie Staatsformen weder aus sich selbst zu be-
greifen sind noch aus der sogenannten allgemeinen Entwicklung des mensch-
lichen Geistes , sondern vielmehr in den materiellen Lebensverhältnissen
wurzeln , deren Gesamtheit Hegel , nach dem Vorgang der Engländer und
Franzosen des achtzehnten Jahrhunderts , unter dem Namen ,bürgerliche
Gesellschaft zusammenfaßt , daß aber die Anatomie der bürgerlichen Ge-
sellschaft in der politiſchen Ökonomie zu suchen ſei . «

-–
Die Wirtschaftsweise is

t
demnach die Grundlage des Gesellschaftslebens

und bestimmt deſſen Charakter , wie denn auch die nähere Bezeichnung einer
Gesellschaftsformation meist ohne daß die Sprechenden sich über den Zu-
fammenhang zwischen Wirtschaft und Gesellschaft klar geworden wären -

nach der Wirtschaftsweise erfolgt . Man spricht allgemein in der Sozial-
wiſſenſchaft von einer kapitaliſtiſchen Geſellſchaft (die älteren Sozialphilo-
ſophen ſagten »bürgerliche « oder »zivile « Geſellſchaft ) , einer feudalen Geſell-
schaft , einer Gesellschaft des Agrarkommunismus , des Frühkapitalismus usw.
Die Gesellschaftsstufe wird also nach der Wirtschaftsstufe beſtimmt . Marx
bezeichnet denn auch , indem er den Gesamtwirtſchaftsprozeß in seiner Be-
deutung als geſellſchaftlichen Erhaltungs- und Erneuerungsprozeß betrachtet ,

mehrfach den Produktionsprozeßz kurzweg als »gesellschaftlichen
Lebensprozeß « . So heißt es beispielsweise im 1. Bande des » >Kapital « <

( 4. Auflage , S. 46 ) : »Die Gestalt des gesellschaftlichen Lebens-
prozesses , das heißt des materiellen Produktionsprozesses , streift nur
ihren myſtiſchen Nebelschleier ab , sobald sie als Produkt frei vergeſellſchaf-
teter Menschen unter deren bewußter , planmäßiger Kontrolle steht . « <

Etwas ganz anderes is
t

nach Marxens Auffaſſung der Staat . Er is
t keine

Gesellschaft , auch keine bestimmte Gesellschaftsformation , sondern eine
öffentliche Gemeinschaft oder , wie Marx sich meist ausdrückt ,
ein politisches Gemeinwesen , eine Verfaſſungsorganiſation , wo-
bei hier unter dem Worte »Verfaſſung « nicht ein niedergeschriebenes para-
graphenmäßiges Verfassungsrecht , sondern eine die Gemeinschaftsmitglieder
gegenseitig verbindende und zwingend verpflichtende Rechtsregelung zu

verstehen is
t

. Der Staat is
t

deshalb auch nicht , wie das von den Staats-
theoretikern des siebzehnten , achtzehnten Jahrhunderts meist angenommen
wurde , eine höhere Gesellschaftsformation , in welche auf bestimmter Stufe
der sozialen Entwicklung die früheren vorstaatlichen »Gesellschaften « auf-
gehen , noch is

t
er eine bloße Unterabteilung der Gesellschaft , sondern

Gesellschaft und Staat existieren nebeneinander , als besondere , wenn auch

in bestimmter Weise miteinander zusammenhängende Kompleṛe , die
weder ihrem Umfang nach , noch mit ihren Grenzlinien ,

noch mit ihrem Lebensinhalt zusammenfallen . Am besten
läßt sich der Unterschied durch folgenden Vergleich veranschaulichen . Die
heutige bürgerliche oder kapitaliſtiſche Gesellschaft erstreckt sich über ver-
schiedene Staaten , wie das Deutsche Reich , Frankreich , England , Österreich-
Ungarn , die nordischen Reiche , aber deshalb sind diese Staaten noch keines-
wegs bloße Unterabteilungen der Gesellschaft , da die Zugehörigkeit zu einer
dieser Staatsgemeinschaften nicht auch zugleich die Zugehörigkeit zu einer
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bestimmten Gesellschaftsformation bedingt . Es können vielmehr die Mit-
glieder eines Staates in materiellen Wechſelbeziehungen zueinander ſtehen,
die ganz verschiedenen Wirtschaftsweisen entspringen . Mit anderen Wor-
fen : es kann ein Teil der Staatsmitglieder seiner ſozialen Entwicklung nach
zur modern -kapitalistischen Gesellschaft gehören , während ein anderer Teil
noch in feudalen oder primitiv -naturalwirtschaftlichen Gesellschaftszuständen
steckengeblieben is

t
. So gehören zum Beiſpiel die schwedischen Lappen , weil

ſie zum kapitaliſtiſchen schwedischen Staate gehören , deshalb noch keines-
wegs zur kapitalistischen Gesellschaft . Umfang und Grenzen des Staates und
der Gesellschaft fallen nicht zusammen , sondern durchkreuzen einander .

Es stehen sich eben , wie die ältere Sozialwiſſenſchaft in ihrer naiven
Identifizierung des Gesellschaftsbegriffs mit dem Kollektivbegriff annahm ,

nicht nur Geſellſchaft und Individuum gegenüber , sondern die Individuen
bilden schon auf den frühesten Stufen der Entwicklung mancherlei engere
und weitere Gemeinschaften , zum Beispiel Familiengemeinschaften , Totem-
genossenschaften , Geschlechtergenossenschaften , Stämme , Haus- und Dorf-
genossenschaften , Markgenossenschaften usw. , die sich gewissermaßen zwi-
schen Gesellschaft und Individuum einschieben . Der innere Zusammenhang
der Gemeinschaften is

t allerdings ein verschiedenartiger . Während die ge-
nannten primitiven Gemeinschaften ursprünglich auf Verwandtschafts-
beziehungen beruhen , durch sogenannte Blutsbande zusammengehalten wer-
den , und sich erst später zu Territorialgemeinſchaften auswachsen , is

t

der
Staat eine aus der Unterwerfung und Niederhaltung (erzwungener Unter-
ordnung ) bestimmter Bevölkerungsteile hervorgehende politische Gemein-
schaft , eine Herrschaftsinstitution , mit einer zentralen politischen Leitung

(einem mehr oder minder ausgebauten Regierungsapparat ) und einem be-
stimmten Territorium (Staatsgebiet ) eine politiſche Verwaltungs- und
Territorialgemeinſchaft .

-

2. Gesellschaft und Staat in ihrem Verhältnis zueinander .

Schon in den frühesten Schriften und Abhandlungen von Marx kommen
diese Grundanschauungen der Marrschen Gesellschaftsauffassung scharf zum
Ausdruck , besonders in seiner Kritik der 1843 erschienenen beiden Schriften
von Bruno Bauer »Die Judenfrage « (Braunschweig 1843 ) und »Die Fähig-
keit der heutigen Juden und Christen , frei zu werden « (Zürich und Winter-
thur 1843 ) , sowie ferner in der 1845 erschienenen , gegen Bruno Bauer und
seine Freunde gerichteten satiriſchen Schrift »Die Heilige Familie oder
Kritik der kritischen Kritik « . Vielfach kokettiert Marx dort geradezu mit
Hegelschen Sentenzen und variiert ſie in der mannigfachsten Weiſe , doch
betet er keineswegs Hegels Ausführungen sklavisch nach , sondern flicht tref-
fende Hinweise auf die damalige politische Gegenwart und charakteristische
historische Reminiſzenzen ein .

Im ersten Teil des Aufſaßes über die » Judenfrage « (vergl . »Gesammelte
Schriften von Karl Marx und Friedrich Engels « , herausgegeben von Franz
Mehring , 1. Band , S. 407 ) heißt es zum Beiſpiel :

Der vollendete politische Staat is
t seinem Wesen nach das Gattungsleben im

Gegensatz zu seinem materiellen Leben . Alle Voraussetzungen
dieses egoistischen Lebens bleiben außerhalb der Staatssphäre in der
bürgerlichen Gesellschaft bestehen , aber als Eigenschaften der bürgerlichen Gesell-
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schaft . Wo der politische Staat seine Ausbildung erreicht hat , führt der Mensch
nicht nur im Gedanken , im Bewußtsein , sondern in der Wirklichkeit , im Leben
ein doppeltes, ein himmlisches und ein irdisches Leben : das Leben im politiſchen
Gemeinwesen , worin er ſich als Gemeinwesen gilt , und das Leben in der bürger-
lichen Gesellschaft , worin er als Privatmenſch tätig is

t , die anderen Menschen als
Mittel betrachtet , sich selbst zum Mittel herabgewürdigt und zum Spielball frem-
der Mächte wird ……….

Der Konflikt , in welchem sich der Mensch als Bekenner einer besonderen Re-
ligion mit seinem Staatsbürgertum , mit den anderen Menschen als Gliedern des
Gemeinwesens befindet , reduziert sich auf die weltliche Spaltung zwischen dem
politischen Staat und der bürgerlichen Gesellschaft .... Die Differenz zwischen dem
religiösen Menschen und dem Staatsbürger is

t die Differenz zwischen dem Kauf-
mann und dem Staatsbürger , zwischen dem Taglöhner und dem Staatsbürger ,

zwischen dem Grundbesißer und dem Staatsbürger , zwischen dem lebendigen 3n-
dividuum und dem Staatsbürger .

Deutlich tritt hier die Marxsche Unterscheidung zwischen Staat und Ge-
sellschaft hervor . Die Gesellschaftssphäre ist demnach die
Welt der Bedürfnisse und der Bedürfnis befriedigung ,

der Wirtschaftstätigkeit , mit den sich aus ihr ergebenden materiellen und
den auf dieſen erwachsenden geistigen Beziehungen von Mensch zu Mensch .

Mitglied der Gesellschaft is
t der Mensch also insofern , als er mit den an-

deren durch seine wirtschaftliche Arbeitstätigkeit (Unterhaltsgewinnung ) ver-
knüpft is

t

und Anteil am wirtschaftlichen Lebensprozeß der Geſellſchaft hat ,

also zum Beispiel in seiner Eigenschaft als Lohnarbeiter , Handwerksmeister ,

Fabrikant , Bankier , Händler , Agent , Ingenieur usw. Und das Band , das
die Gesellschaft zuſammenhält , is

t kein Staatszwang , sondern der Bedürf-
niszwang , das Verflochtenſein mit anderen im gesellschaftlichen Wirtſchafts-
getriebe . Dagegen is

t

der Mensch nur inſofern Mitglied einer Staatsgemein-
schaft , als er mit dieſer durch ſtaatliche Rechte und Pflichten verbunden is

t
,

als er Mitbürger , »Concitoyen « is
t

und als solcher der staatlichen Rechts-
regelung untersteht . Er is

t

deshalb auch nicht Staatsmitglied in seiner
Eigenschaft als Bourgeois oder Arbeiter , sondern in seiner Eigenſchaft als

»Bürger « , als Rechtsteilhaber an einem politiſchen Gemeinwesen und deſſen
Einrichtungen . So fährt denn auch Marx in dem obengenannten Aufsatz fort

(6. 408 ) :

Der Widerspruch , in dem sich der religiöse Mensch mit dem politiſchen Men-
schen befindet , is

t

derselbe Widerspruch , in welchem sich der Bourgeois mit dem
Citoyen , in welchem sich das Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft mit seiner po-
litischen Löwenhaut befindet .

Und weiterhin , S. 423 , heißt es :

Die politische Revolution löst das bürgerliche Leben in seine Bestandteile auf ,

ohne diese Bestandteile selbst zu revolutionieren und der Kritik zu unterwerfen .

Sie verhält sich zur bürgerlichen Gesellschaft , zur Welt der Bedürfnisse ,

der Arbeit , der Privatinteressen , des Privatrechts , als zur
Grundlage ihres Bestehens , als zu einer nicht weiter begründeten Voraussetzung ,

daher als zu ihrer Naturbaſis .

Die Gesellschaft is
t

also nach Marrscher Auffassung die »Welt der
Bedürfnisse und der Arbeit « und wie wir hier gleich hinzu-
fügen können der sich aus dieser Arbeit (dem gesellschaftlichen Arbeits----
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prozeß ) ergebenden Regelung des gegenseitigen Zusammenwirkens ; der
Staat is

t hingegen eine auf äußerlich geſeßten und verbindlichen Regeln be-
ruhende politiſche Herrschaftsorganiſation . Demnach is

t

auch das geſellſchaft-
liche Leben und das dieses Leben zusammenhaltende Interesse das Funda-
ment des staatlichen Lebens — nicht umgekehrt , wie so oft in der liberalen
Staatstheoretik behauptet worden is

t
. Deshalb sagt Marx auch in seiner

>
>Heiligen Familie « (Gesammelte Schriften von Karl Marx und Friedrich

Engels , 2. Band , S. 227 ) : »Nur der politische Aberglaube bildet sich noch
heutzutage ein , daß das bürgerliche Leben vom Staate zusammengehalten
werden müſſe , während umgekehrt in der Wirklichkeit der Staat von
dem bürgerlichen Leben zusammengehalten wird . « <

Unter den älteren Hegelſchülern is
t
es neben Marx vornehmlich Lorenz

v . Stein , der in seinem »Syſtem der Staatswiſſenſchaft « auf Hegels Schul-
tern steht und demnach in dem »Organismus des Güterlebens « die Grund-
lage aller »>Gesellschaftsordnung « sieht ; doch gelangt er nirgends zu so

scharfer Unterscheidung der Begriffe »Gesellschaft « und »Staat « wie Marṛ .

Weit näher ſteht Robert v . Mohl mit ſeinem Geſellſchaftsbegriff der Marx-
ſchen Auffassung (vergl . namentlich Mohls »Geſchichte und Literatur der
Staatswissenschaften « , 1. Band , S. 74 bis 76 ) . Und neuerdings hat Ferdi-
nand Tönnies , wenn auch von einem veränderten Standpunkt aus , in seinem
bekannten Werke »Gemeinschaft und Gesellschaft « ganz ähnliche scharf-
sinnige Unterscheidungen entwickelt . Um ſo ſonderbarer is

t

es , daß auch in

dieser Beziehung der deutsche Vulgärmarxismus faſt völlig versagt hat . So
gilt zum Beispiel Karl Kautsky nicht nur in seinen älteren Schriften , son-
dern auch noch in seinem 1906 erschienenen Werkchen »Ethik und materia-
liftische Geschichtsauffaſſung « jede beliebige Vereinigung , die kapitaliſtiſche
Gesellschaft wie die Tier- und Menschenhorde , die Geschlechtsgenossenschaft
wie der Staat , einfach als »Geſellſchaft « , eine Verquickung der Begriffe , die
zur Folge hat , daß er auch zwischen Gesellschafts- und Staatsordnung nicht

zu unterscheiden vermag . Viel schärfer hat — wie anerkannt werden muß —

Franz Mehring die Marrsche Gesellschafts- und Staatsauffassung erfaßt ,
wie ſeine Ausführungen über das Verhältnis des Staates zur Gesellschaft

in seiner Ausgabe der »Gesammelten Schriften von Marx und Engels , 1841
bis 1850 , vornehmlich in seinen Erläuterungen zu den in den »Deutsch-
Französischen Jahrbüchern « enthaltenen Marrschen Auffäßen , beweisen .

Der Keher von Soana .

Von Georg Beyer .

Als vor dreißig Jahren in der deutschen Kunst der naturaliſtiſche Sturmwind
braufte , saß Gerhart Hauptmann auf dem wildesten Flügelroß , das mit seinen
Hufen die gepflegten Beete der poetiſchen Süßlinge zerstampfte . Heute aber wird
der Fünfundfünfzigjährige schon von vielen auf das Postament der selig Erstarrten
gesetzt , denn nun tost eine neue Generation , um der Welt wieder einmal den wahr-
haft jüngsten Tag der Erlösung zu schenken . Der Naturalismus , der damals in-
brünstige Seelen entzündet hatte , weil sich hier endlich Wahrheit , Anklage und
ethische Forderung in der Kunst zu vereinigen schienen , gilt dieser neuen Jugend
nun als Überwundenes : als formloſes Nachbilden des menſchlichen Nebeneinanders ,

als plattes Nachstammeln der Wirklichkeit , die sich die Seelen formt , während es
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doch umgekehrt die heiligste Miſſion der Seele ſei , ſelber zu formen und das Welt-
bild nach ihrem Sinne zu gestalten .

Aber einen solchen Naturalismus hat es nie gegeben . Auch die Dichter der
Wende vor dreißig Jahren hatten bei ihrem Arbeiten und Ringen das, was Alfred
Kerr ein »geträumtes Strahlengeſtirn « nennt , nur kam hier die Ergriffenheit aus
Menschennähe und Erdenfülle . Und wer in Gerhart Hauptmann hineinzuhören
vermag , der vernimmt auch hinter den harten Wortgebilden ſeiner gedrückten Krea-
turen der ersten Dramen immer die erobernde Sprache des mitempfindenden Welt-
gestaltens ; aus der Mitte der Seele strömt ein Leuchten, das Tiefes und Hohes ,
Not und Seligkeit eint und adelt . Will die neue Jugend , die Hauptmann »über-
wunden « hat , auch die Herzen noch viel kosmiſcher gegeneinander fluten laſſen , ſo
fehlt ihr doch : das Gestalten . Und sie hat ſich tief zu neigen vor der jüngsten Schöp-
fung des Dichters , einem Epos , der dem Gotte Eros zu Füßen gelegt wird : »Der
Kezer von Soana «.¹ Klaſſiſch gemeistert wie eine Statue des griechischen
Götterfrühlings , rundet sich von außen das Ganze :

Schlank und leicht, wie aus dem Nichts entsprungen ,
steht die Form vor dem entzückten Blick .

Auf hohem Firn ragt dieſe Novelle frei in die Lüfte , aber man braucht gar
nicht Hauptmanns Annäherung an die Antike, der er in seinem »Griechischen
Frühling«, im »Bogen des Odyſſeus « huldigte , heranzuholen , um sich zurechtzu-
finden , denn die Versklavung der Geschlechtsliebe durch die Menschen und ihre
Einrichtungen is

t der Grundakkord seiner schönsten Werke . Zeigte er sie einst in

verkrusteter Gebundenheit durch die Gesellschaft , so hier in ihrer Erlösung aus
dem Zwange , der die edelste Allgewalk unter Menſchensaßung beugt . Es führt eine
Linie vom Schmerzensruf der schuldigen Rose Berndt : » Ich hoa mich geschamt « zur
freigewordenen Agata im »Kezer von Soana « — » der Männin , der Menschin , der
syrischen Göttin , der Sünderin , die mit Gott zerfiel , um sich ganz dem Menschen ,

dem Manne zu ſchenken « .

Einheit von Erlebnis , Form und Symbol : das is
t der Herzpunkt dieses Werkes .

Francesko , ein junger Priester , der im Tessinischen , umkränzt von Alpenallgewalt ,

in Liebe zu einer von den Menschen verstoßenen Hirtin entbrennt , erhebt ſich mit
ihr in die reine Natur , in der Liebe und Leben verschwistert sind . Diese selige Hin-
gabe , voll des Staunens über die Wunderkraft des Eros , die den Weltenraum
überwölbt , hat mit der Rouſſeauſchen Flucht in die Natur zum Protest gegen die
Kulturverderbtheit nichts zu tun . Sollte hier ein moralisches Erziehungsideal gegen
die Verlockungen der Sinne verwirklicht werden , so lodern umgekehrt Hauptmanns
Gestalten dem zweigeschlechtlichen Zauberspiel des ewigen Lebenswerdens ent-
gegen . Sie sind der fleischgewordene Widerspruch gegen jene überlieferten Tafeln ,

die den Urtrieb bändigen wollten , um sich damit an ihm zu verfündigen .

Hauptmann macht diese Gedankenkette immer aufs neue wunderſam lebendig .

Seine liebreizende Hirtin , halb Madonna , halb üppig -blutvolles Kind dieser Welt ,

is
t der Sproß einer blutſchänderischen Ehe zwischen dem triebhaft dahinlebenden

Luchino Scarabota und seiner Schwester ; Holdheit und Reinheit sind Widersprüche
gegen das überkommene Sittengebot . Und die verfemte Hütte Scarabotas wird um-
flossen von blühender Alp , die ihre Blumenmatten , wie zum Proteft gegen das Aus-
gestoßensein dieser Armseligen , bis über die Schwelle ins schmutzige Innere hinein-
gleiten läßt . Böcke und Mutterziegen , Künder der Fruchtbarkeit , alle Düfte , die
dem frühlingsbereiten Boden entströmen , beirren den jungen Prieſter in seiner
kirchlichen Mission , die ihm die Seelen dieſer Irrenden anbefahl . Und dann miſchen
alle Urkräfte der Liebe , die sich ihm idyllisch und dionyfiſch nähern , den glühenden
Trank , der den einst so eifervollen Zölibatär der Kirche entreißt . Der unter Schmach

1 Berlin , S. Fischer . 165 Seiten . Preis geheftet 4 Mark , gebunden 6 Mark .
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und Schande Ausgestoßene entflieht mit der Geliebten auf Bergeshöhen , wo die
grelle Liebesqual in ſelbſtverſtändliche und göttliche Harmonien mündet . Der wahre
Zusammenhang des Lebens mit seiner Erneuerung enthüllt sich lodernd und sänf-
tigend zugleich : es pocht das Herz der Welt in Agatas Bruſt .

Die Novelle beginnt wie ein kühler Reisebericht , mit wohlabgewogenen Wor-
ten, feingliedrig miteinander verschlungenen Säßen . Ein Reisender trifft auf der
Alp einen wunderlichen Hirten , mit dem er Geſpräche über Welt und Leben führt ;
eines Tages übergibt ihm der Hirte Blätter , die die Geschichte von Francesko und
Agata erzählen . Der Hirte und Francesko : fie sind eins . Der Dichter schildert den
jungen Priester zunächst als das Urbild eines strengen und eifrigen Dieners seiner
Kirche , mit einer Sprache , die sich kaum über das Tatsächliche erhebt . Dann aber ,
wie Francesko vom großen Liebeswunder überwältigt wird , wie es ihn lockt , wie
er vergeblich kämpft , wird ſie immer schwellender , runder , ahnungsschwerer , bis
schließlich mit der Vereinigung der Liebenden die Worte rhythmisch dahingleiten
und hymnenhaft werden . Antike Bräuche umarmen ſich mit dem Erlebnis : Kriegs-
dienst und Phalluskult werden Symbol . Als Francesko mit der Geliebten auf
einem paradiesischen Inselchen , das von tauſend Liebesboten der Natur umflimmert

ift , den ersten heiligen Glücksrausch empfängt , steigen mitreißende Worte empor :

>
>Was hatte Francesko mit denen zu tun , die den Drachen anbeten ? Mag er

Gottes Hütte läftern . Sein Geifer erreicht ihre Stätte nicht . Nie hatte Francesko ,

nie hatte der Priester ein solches Nahesein bei Gott , ein solches Geborgenſein in

ihm , ein solches Vergessensein der eigenen Persönlichkeit gefühlt , und im Rauschen
des Bergbachs ſchienen allmählich die Berge melodiſch zu dröhnen , die Felszacken

zu orgeln , die Sterne und Myriaden goldener Harfen zu musizieren . Chöre von
Engeln jubilierten durch die Unendlichkeit , gleich Stürmen brausten von oben die
Harmonien , und Glocken , Glocken , Geläut von Glocken , von Hochzeitsglocken ,

großen und kleinen , tiefen und hohen , gewaltigen und zarten verbreiteten eine be-
drückend selige Feierlichkeit durch den Weltenraum . Und ſo ſanken ſie , ineinander
verschlungen , auf das Laublager . « So fühlte Francesko , daß sein ganzes Leben nur
aus Stufen zum Gipfel dieses nun gelobten Myſteriums beſtand .

Der Überschwang bricht jäh ab . Die Fabel wird wieder Tatsachenbericht ; wieder
spricht der einsame Hirte auf der Alpenmatte . Da erhebt sich die Chronik noch ein-
mal zur Allweltlichkeit und rundet alles zur füßen Erfüllung : Agata erscheint dem
erkennenden Fremden . Die Natur ſelber ſingt einen Abſchiedsakkord , die Paſtorale
mündet in die Ewigkeitssinfonie alles Zeugens und Schaffens , die ein untrennbares
Leben führen .

Hauptmann vollendete den »Kezer von Soana « im Kriege , schrieb das Hohelied
des Eros in einer Zeit , die seine Frucht millionenfältig und naturwidrig vernichtet .

Darum sei uns sein Werk nicht eine artiſtiſche Begebenheit , die uns ein welt-
flüchtender Bekenner der Antike geſchenkt , ſondern ein Schwert und eine Flamme .

Es finge der leidenden Menschheit , der verzweifelnden Menschlichkeit zu : Erneuerf
euch ! Was Menschenhand zerdrückt , dogmatisch hartes Gebot von jubelnden
Lebensquellen reißt , kann Wiederkunft und Reinigung finden in einer neuen
Menschwerdung , die eine andere Welt baut und alle Schattenblinden befreit . Und

so erhaben und ferne der Gipfel scheint , von dem Hauptmanns Hymne zur Umwelt
von heute erklingt , so is

t

sie darum nicht weniger ein Stück lebendig wirkender
Weltanschauung . Nicht so , daß man darin eine Verherrlichung der freien Liebe <

sehe , das Zerrbild von der Vereinigung freier und reiner Menschen . Wohl aber
mahnt sie , soziale Fesseln zu lösen , die Unzählige von den Pforten des Paradieses
verjagt , in dem ihnen einst der Liebesgott eine Heimstatt verheißen . Geldehe , ver-
kaufte Liebe , Geschlechtssklaverei des Weibes , alle Abgründe , die Liebe von Liebe
trennen und Hingabe beſchmußen : verabscheut und angeklagt , verflüchtigen fie fich
vor diesem seheriſchen Weltbild , das die Schönheit und die Güte an ihre Stelle
sehen will .
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Weit getrennt sind »Die Weber « vom »Keßer von Soana «. Doch im Fünfund-
fünfzigjährigen hat sich, anders erfühlt , anders gestaltet , die Gesinnung des jungen
Hauptmann erneuert . Feuriger Kern und edel gewölbte Schale zugleich , is

t

dieses
neue Werk die Frucht eines Dichters , dem die Sehnsucht , der tiefe Grundklang des
Schöpferischen , geblieben is

t
.

Aus der internationalen ſozialiſtiſchen Bewegung .

Die Verfassung der Ruffiſchen ſozialiſtiſch -föderativen Räterepublik .

(Schluß . )

B. Organisation der Rätemacht an den einzelnen Orten .

Kapitel X.
Betrifft die Rätekongreſſe .

53. Die Rätekongreſſe ſeßen sich wie folgt zuſammen :

a . Distriktskongreſſe : aus Vertretern der städtiſchen Räte und Kreiskongreſſe ,

wobei auf 25 000 Einwohner ein Abgeordneter und für die Städte auf 5000 Wähler
ein Abgeordneter kommt , insgesamt jedoch auf den gesamten Diſtrikt nicht mehr
als 500 Abgeordnete entfallen , oder aber aus den Vertretern der Gouvernements-
rätekongreſſe , die nach den gleichen Grundsäßen zu wählen sind , falls ein solcher
Kongreß sich unmittelbar vor dem Distriktskongreß versammelt ;

b . Gouvernements- (Bezirks- ) Kongresse : aus Vertretern der städtischen Räte
und Großdorfgemeindekongreſſe , wobei auf je 10 000 Einwohner ein Abgeordneter
und für die Städte auf je 2000 Wähler ein Abgeordneter kommt , insgesamt jedoch
auf das ganze Gouvernement (den Bezirk ) nicht mehr als 300 Abgeordnete ent-
fallen . Die Wahlen werden nach den gleichen Grundsäßen nicht von den Großdorf-
gemeindekongressen , sondern den Kreiskongressen vorgenommen , falls ein solcher
unmittelbar einem Gouvernementskongreß vorangeht ;

c . Kreis- (Rayon- ) Kongreſſe : aus Vertretern der Dorfräte , wobei auf je 1000
Einwohner ein Abgeordneter kommt , insgesamt jedoch auf den ganzen Kreis (den
Rayon ) nicht mehr als 300 Abgeordnete entfallen ;

d . Großzdorfgemeindekongresse : aus Vertretern aller Räte von Großdorf-
gemeinden , wobei auf je 10 Mitglieder des Rates ein Abgeordneter entfällt .

Anmerkung 1. An den Kreiskongressen nehmen nur Rätevertreter solcher
Städte teil , deren Einwohnerzahl 10 000 nicht übersteigt ; die Dorfräte von Ort-
schaften mit weniger als 1000 Einwohnern schließen sich zur Wahl von Abgeord-
neten zum Kreiskongreß zuſammen .

Anmerkung 2. Aus weniger als 10 Mitgliedern bestehende Dorfräte entfenden
zum Großdorfgemeindekongreß je einen Vertreter .

54. Die Rätekongreffe werden von territorial entsprechenden Vollzugsorganen
der Rätemacht (Exekutivkomitees ) nach Ermessen der letzteren oder auf Verlangen
der Räte jener Ortschaften , die von mindestens einem Drittel der Gesamtbevölke-
rung des betreffenden Gebiets bewohnt werden , einberufen . Unter allen Umständen
aber sind die Distriktskongresse mindestens zweimal jährlich , die Gouvernements-
and Kreiskongresse mindestens alle drei Monate einmal und die Großdorfgemeinde-
kongresse mindestens einmal im Monat zu versammeln .

55. Der Rätekongreßz (für Distrikte , Gouvernements , Kreise , Großdorfgemein-
den ) wählt sein Vollzugsorgan , das Exekutivkomitee , dessen Mitgliederzahl nicht
höher sein darf als a . für Distrikte und Gouvernements 25 , b . Kreise 20 , c . Groß-
dorfgemeinden 10. Das Exekutivkomitee ift gegenüber dem Rätekongreß , von dem

es gewählt is
t , voll verantwortlich .

56. Innerhalb der Grenzen seiner Befugnisse bildet der Rätekongreß (für Di-
strikte , Gouvernements , Kreiſe , Großdorfgemeinden ) im Rahmen des betreffenden
Territoriums die höchste Gewalt . In der Zeit , wo diese Kongreſſe nicht tagen , bildet
das Exekutivkomitee die höchste Gewalt .
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Kapitel XI.
Betrifft die Deputiertenräte .

57. Die Deputiertenräte werden wie folgt gebildet :
a. In Städten entfällt auf je 1000 Einwohner ein Abgeordneter , wobei die Zahl

der Abgeordneten nicht weniger als 50 und nicht mehr als 1000 beträgt .
b. In Siedlungen (Dörfern , Kirchdörfern , Kosakendörfern , Flecken , Städten

mit weniger als 10 000 Einwohnern , asiatischen und kaukasischen Dörfern , Meie-
reien und anderen mehr) entfällt auf je 100 Einwohner ein Abgeordneter , wobei
die Zahl der Abgeordneten einer jeden Siedlung nicht weniger als 3 und nicht mehr
als 50 beträgt .

Die Vollmachten der Abgeordneten gelten für die Dauer von drei Monaten .
Anmerkung . In solchen ländlichen Ortschaften , wo dies als möglich gilt , werden

die Verwaltungsfragen unmittelbar von einer allgemeinen Wählerversammlung
der betreffenden Siedlung entschieden .

58. Für die laufenden Arbeiten wählt der Deputiertenrat aus seiner Mitte ein
Vollzugsorgan (Exekutivkomitee ), das in den Siedlungen aus höchstens 5 Personen
besteht , während in den Städten auf je 50 Mitglieder ein Vertreter entfällt , wobei
die Zahl derselben nicht weniger als 3 und nicht mehr als 15 (in Petersburg und
Moskau nicht mehr als 40 ) beträgt . Das Exekutivkomitee is

t

dem Rat , von dem
es gewählt is

t , voll verantwortlich .

59. Der Deputiertenrat wird vom Exekutivkomitee nach Ermessen des leßteren
oder auf Verlangen von mindestens der Hälfte der Mitglieder des Rates einbe-
rufen , jedoch zum mindesten einmal die Woche in den Städten und zweimal die
Woche in den Siedlungen .

60. Innerhalb der Grenzen seiner Befugniſſe bildet der Rat und in dem in der
Anmerkung zu § 57 vorgesehenen Falle die allgemeine Wählerversammlung die
höchste Gewalt im Rahmen des betreffenden Territoriums .

Kapitel XII .

Über die Befugnisse der lokalen Räfeorgane .

61. Zu den Obliegenheiten der Diſtrikts- , Gouvernements- , Kreis- und Groß-
dorfgemeindeorgane gehören :

a . Durchführung aller Beschlüsse der entsprechenden höheren Organe der Räte-
macht ;

b . Ergreifung aller Maßnahmen zur Hebung des betreffenden Gebiets in kul-
fureller und wirtschaftlicher Beziehung ;

c . Entscheidung aller Fragen von rein lokaler Bedeutung (für das betreffende
Territorium ) ;

d . Vereinigung der gesamten Tätigkeit der Räteorgane in den Grenzen des be-
treffenden Territoriums .

62. Den Rätekongreffen und deren Exekutivkomitees steht das Recht der Über-
wachung der Tätigkeit der lokalen Räte zu (das heißt den Diſtriktskongreſſen und
Distriktsexekutivkomitees das überwachungsrecht gegenüber sämtlichen Räten der
betreffenden Distrikte ; den Gouvernementskongreſſen und Gouvernementsexekutiv-
komitees gegenüber sämtlichen Räten des betreffenden Gouvernements , mit Aus-
nahme der Städteräte , die nicht zu den Kreiskongressen gehören usw. ) , während
den Distrikts- und Gouvernementskongressen und den entsprechenden Exekutiv-
komitees außerdem das Recht zusteht , die Entscheidungen der in ihrem Gebiet
tätigen Räte aufzuheben , worüber in den wichtigeren Fällen die zentrale Räte-
regierung in Kenntnis zu ſehen is

t
.

63. Zwecks Erledigung der den Organen der Rätemacht auferlegten Aufgaben
werden bei den städtischen und ländlichen Räten auf den Distrikts- , Gouvernements- ,

Kreis- und Großdorfgemeindeexekutivkomitees entsprechende Abteilungen mit Ab-
teilungsleitern an der Spiße gebildet .
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Abschnitt IV.
Aktives und paffives Wahlrecht .

Kapitel XIII .
64. Das Recht , zu wählen und in die Räte gewählt zu werden , genießen, un-

abhängig vom Glaubensbekenntnis , der Nationalität, der Seßhaftigkeit und an-
derem mehr, folgende Bürger beiderlei Geſchlechts der R. S. F. R. R., die am Tage
der Wahl das 18. Lebensjahr erreicht haben :

a. Alle diejenigen , die ihren Lebensunterhalt aus produktiver und der Allge-
meinheit nützender Arbeit bestreiten , sowie Personen , die im Haushalt tätig sind ,
wodurch den ersteren die Möglichkeit zu produktiver Tätigkeit gegeben is

t , als da

find : Arbeiter und Angestellte aller Arten und Kategorien , die in der Induſtrie , im
Handel , in der Landwirtschaft und anderen Zweigen tätig sind , Bauern und acker-
bautreibende Kosaken , soweit si

e

sich keiner gemieteten Arbeitskräfte zur Erzielung
von Gewinn bedienen ;

b . Soldaten der Rätearmee und Räteflotte ;

c . die zu den angeführten Kategorien gehörenden Bürger , die in irgendeinem
Maße ihre Arbeitsfähigkeit eingebüßzt haben .

Anmerkung 1. Die lokalen Räte dürfen mit Genehmigung der Zentralbehörde
die in diesem Artikel festgesette Altersgrenze herabsetzen .

Anmerkung 2. Von Personen , die nicht das ruſſiſche Bürgerrecht erlangt haben ,

genießen die in Artikel 20 (Abschnitt II , Kapitel V ) bezeichneten das aktive und
passive Wahlrecht .

65. Das Recht , zu wählen oder gewählt zu werden , steht den folgenden Per-
fonen nicht zu , auch wenn sie zu einer der vorerwähnten Kategorien gehören :

a . Personen , die zwecks Erzielung von Gewinn gemietete Arbeitskräfte ver-
wenden ;

b . Personen , die von nicht durch Arbeit erworbenen Einnahmen leben , als da

find Zinsen vom Kapital , Gewinn aus Unternehmungen , Erträge aus Vermögen usw .;

c . private Händler und Zwischenhändler ;

d . Mönche und geistliche Angestellte der Kirchen und religiösen Kulte ;

e . Angestellte und Agenten der früheren Polizei , des besonderen Gendarmerie-
korps und der Ochrana sowie Mitglieder des früheren Herrscherhauses in Rußland ;

f . Personen , die auf vorgeschriebenem Wege für geifteskrank oder irrfinnig er-
klärt sind , wie auch die unter Kuratel gestellten Personen ;

g . Personen , die wegen eigennütziger oder ehrloser Verbrechen auf eine vom
Gefeß oder durch Gerichtsbeschluß festgesetzte Dauer verurteilt sind .

Kapitel XIV .

Betrifft den Wahlakt .

66. Die Wahlen werden entsprechend dem eingebürgerten Brauch an beſtimm-
ten von den lokalen Räten festzuseßenden Tagen vorgenommen .

67. Die Wahlen erfolgen in Gegenwart der Wahlkommission und eines Ver-
trefers des lokalen Rates .

68. In Fällen , wo die Anwesenheit eines Vertreters der Rätemacht sich aus
technischen Gründen nicht verwirklichen läßt , wird er durch den Vorsitzenden der
Wahlkommission oder , falls dieser nicht zugegen , durch den Vorsitzenden der Wahl-
verfammlung vertreten .

69. Über Verlauf und Ergebnis der Wahlen wird ein von den Mitgliedern
der Wahlkommission und dem Rätevertreter zu unterzeichnendes Protokoll auf-
gesezt .

70
.

Der genaue Wahlmodus sowie die Beteiligung der gewerkschaftlichen und
Sonstigen Arbeiterorganisationen werden von den lokalen Räten gemäß der In-
ſtruktion des Allrussischen Zentralexekutivkomitees festgeseßt .
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Kapitel XV.
Betrifft die Prüfung und Ungültigkeitserklärung der Wah-

len sowie die Abberufung der Abgeordneten .
71. Die gesamten Belege über die stattgehabten Wahlen werden dem zustän-

digen Rat überwiesen .
72. Der Rat seht zur Prüfung der Wahlen eine Mandatprüfungskommiſſion ein .
73. Über das Resultat der Arbeiten der Mandatprüfungskommiſſion is

t

dem
Rat Bericht zu erstatten .

74. Dem Rat steht die Entscheidung über die Bestätigung der Wahl um-
strittener Kandidaten zu .

75. Im Falle der Nichtbestätigung dieses oder jenes Kandidaten seht der Rat
Neuwahlen an .

76. Im Falle von Unregelmäßigkeiten bei den Wahlen als Ganzes wird die
Frage der Ungültigkeitserklärung derselben von dem nächſthöheren Organ der
Räteregierung entschieden .

77. Die leßte Kaſſationsinstanz für die Rätewahlen bildet das Allrussische
Zentralexekutivkomitee .

78. Die Wähler , die einen Abgeordneten in den Rat entsandt haben , sind jeder-
zeit berechtigt , ihn abzuberufen und gemäß den allgemeinen Bestimmungen Neu-
wahlen vorzunehmen .

Abschnitt V.
Das Budgetrecht .
Kapitel XVI .

79. Die Finanzpolifik der R. S. F. R. R. hat in der gegenwärtigen Übergangs-
zeit der Diktatur der Werktätigen das Grundziel der Expropriation der Bourgeoisie
und die Vorbereitung der Bedingungen für die allgemeine Gleichheit der Bürger
der Republik auf dem Gebiet der Produktion und der Verteilung der Reichtümer

zu fördern . Sie betrachtet es daher als ihre Aufgabe , den Organen der Rätemacht
alle zur Befriedigung der lokalen und allgemein -ſtaatlichen Bedürfniſſe der Räte-
republik erforderlichen Mittel zur Verfügung zu stellen , ohne vor Eingriffen in das
Privatbesizrecht haltzumachen .

80. Die Staatseinnahmen und -ausgaben der R. S. F. R. R. werden in dem
allgemeinen Staatshaushaltungsplan zuſammengefaßt .

81. Der Allruffische Rätekongreß oder das Allrussische Zentralexekutivkomitee
bestimmen , welche Arten Einnahmen und Steuern in den allgemeinen Staatshaus-
haltungsplan gehören und welche den lokalen Räten zur Verfügung gestellt wer-
den . Sie bestimmen auch die Höhe der Besteuerung .

82. Die Räte seßen die Steuern und Abgaben ausschließlich für die Bedürfniſſe
der lokalen Wirtschaft fest . Die allgemein -staatlichen Bedürfnisse werden aus Mit-
teln befriedigt , die von der Staatsrentei verabfolgt werden .

83. Aus den Mitteln der Staatsrentei darf keine einzige Ausgabe entnommen
werden ohne Ausweis eines entsprechenden Kredits in dem Voranschlag der
Staatseinnahmen und Staatsausgaben oder nur nach Veröffentlichung eines
Sonderbeschlusses der Zentralgewalt .

84. Zur Befriedigung der Bedürfnisse von allgemein -staatlicher Bedeutung
werden den lokalen Räten von den zuständigen Kommiſſariaten die erforderlichen
Kredite aus der Staatsrentei zur Verfügung gestellt .

85. Alle den Räten aus den Mitteln der Staatsrentei zur Verfügung gestellten
Kredite sowie die im Voranschlag genehmigten Kredite für lokale Bedürfnisse wer-
den von den Räten im Rahmen der Unterteilungen (Paragraphen und Artikel )

der Voranschläge gemäß ihrer direkten Bestimmung verwendet und dürfen nicht
ohne besonderen Beschlußz des Allrussischen Zentralexekutivkomitees oder des Rates
der Volkskommissare zur Befriedigung irgendwelcher anderen Bedürfnisse ver-
wendet werden .
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86. Die lokalen Räte fertigen Voranschläge für ein halbes oder ein ganzes

Jahr über die Einnahmen und Ausgaben für lokale Bedürfnisse an . Die Voran-
schläge der Kirchdorf- und Großdorfgemeindenräte als auch der städtiſchen Räte,
die an den Kreiskongreſſen teilnehmen , sowie die Voranschläge der Kreisorgane
der Rätemacht werden entſprechend von den Gouvernements- und Kreiskongreſſen
oder deren Exekutivkomitees bestätigt . Die Voranschläge der Stadt- , Gouverne-
ments- und Diſtriktsorgane der Rätemacht werden vom Allruffiſchen Zentral-
exekutivkomitee und vom Rat der Volkskommissare bestätigt.

87. Bei allen in den Voranschlägen nicht vorgesehenen Ausgaben sowie in
Fällen , wo die veranschlagten Beträge nicht ausreichen, kommen die Räte bei den
zuständigen Volkskommissariaten um Zusaßkredite ein.

88. Falls die lokalen Mittel zur Befriedigung örtlicher Bedürfnisse nicht aus .
reichen , werden die zur Deckung dringlicher Ausgaben erforderlichen Zuschüsse oder
Darlehen den lokalen Räten aus den Mitteln der Staatsrentei vom Allrussischen
Zentralexekutivkomitee und vom Rat der Volkskommiſſare gewährt .

Abschnitt VI.
Betrifft Wappen und Flagge der Russischen sozialistisch -

föderativen Räterepublik .

Kapitel XVII .
89. Das Wappen der R. S. F. R. R. enthält auf rotem Untergrund in Sonnen-

strahlen eine goldene Sichel und einen goldenen Hammer , die über Kreuz mit den
Griffen nach unten gerichtet mit einem Kranz von Ähren umgeben sind und die
Aufschriften tragen :

a. Russische sozialiſtiſch-föderative Räterepublik und
b. Proletarier aller Länder , vereinigt euch!
90. Die Handels- , See- und Kriegsflagge der R. S. F. R. R. beſteht aus einem

rofen (blutroten ) Fahnenblatt , in dessen linken oberen Ecke am Flaggenstock sich in
Gold die Lettern R. S. F. R. R. oder die Aufschrift : »Ruſſiſche ſozialiſtiſch -födera-
tive Räferepublik « befindet .
Der Vorsitzende des Fünften Allrussischen Rätekongresses und des Allrussischen

Zentralexekutivkomitees : 3. 6 werdlow .

Die Mitglieder des Präsidiums des Allrussischen Zentralexekutivkomitees :
T. J.Teodorowitsch . F. A. Rosin . A. P. Rosenholz .

A.H.Mitrofano w . K. G. Maximo w.
Der Sekretär des Allrussischen Zentralexekutivkomitees : W. A. Awanessow .

Der Fünfte Rätekongreß beauftragte das Kommissariat für Volksbildung , das
Studium der Grundlagen der Konstitution in sämtlichen Schulen und Lehranstalten
ohne Ausnahme einzuführen .

Literarische Rundſchau .
Artur Fürst , Die Welt auf Schienen . Eine Darstellung der Einrichtungen und
des Betriebs auf den Eisenbahnen des Fernverkehrs . Mit über 400 Bildern und
Beilagen . München 1918 , Verlag von Albert Langen . Preis geheftet 15 Mark,
gebunden 20 Mark .
Artur Fürst befißt zwei Eigenſchaften , durch die er als populärwiſſenſchaftlicher

Schriftsteller auf dem Gebiet der Technik Erfolg haben konnte : eine in klarer und
fesselnder Sprache sorgfältig ausgearbeitete Darstellung und eine gediegene Sach-
kenntnis der von ihm behandelten Fragen.
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Mit seinen ersten Arbeiten trat er im »Berliner Tageblatt « hervor , mit Auf-
fäßen über technische Fragen, die, scheinbar leicht und mühelos hingeworfen , doch
in Wirklichkeit nach Form und Inhalt ernst verarbeitet waren . Später find dieſe
Aufsätze in Buchform erschienen , und gelegentlich der Ausstellung »Stätten der
Arbeit versuchte sich Fürst mit Glück , das Thema durchzuführen , auch von der
künstlerischen Seite aus technischen Dingen und industriellen Arbeitsvorgängen
Verständnis abzugewinnen . Nun bringt Fürst eine größere in sich abgeschlossene

Arbeit heraus , »Die Welt auf Schienen «, die das große weite Gebiet des Eiſen-
bahnwesens behandelt .

Der Verfasser hat zunächſt , bevor er an die Arbeit ging, fleißig Vorſtudien ge-
trieben . Die wichtigsten Fachwerke sind von ihm durchgearbeitet worden . Dann
nahm er Gelegenheit , den Eisenbahnbetrieb praktiſch zu ſtudieren , das Bahnhofs-
leben mit seinem Sicherheitsdienst , den Bau und Betrieb des Eisenbahnwesens
verstehen zu lernen . Und so, angefüllt mit der Beherrschung aller wichtigen und
charakteristischen Einzelheiten , ging er an die Niederschrift .
In den historischen Partien ſucht er den Leser zu feſſeln . Anekdotiſche Einzel-

heiten beleben die alten Eisenbahngeschichten , es sind Schilderungen aus der »guten
alten Zeit «, der Kampf und das Martyrium jener Pioniere und Erfinder , die, ihrer
Zeit voran , organiſatoriſch und techniſch für die Verwirklichung jener großen Ver-
kehrsprojekte gearbeitet haben , wie der aufstrebende Kapitalismus für die Mittel
seines Weltverkehrs sie benötigte . Dann folgen Teilgebiete , die Entstehung und
Bau der Schienenstraßen , der Lokomotiven , der Wagen , der Eisenbahnbrücken
und Tunnels , die Beschreibung des Sicherheitsdienstes und der Betriebsführung
im Eisenbahnwesen .

Alles das wird in klarer Darstellung und meist fesselnder Form vorgebracht.
Der Verfasser hält sich frei von Fachsimpelei , seine Leser wollen und sollen ja nicht
Bahnen bauen , ſondern das Eisenbahngetriebe verstehen lernen . Der zünf-
tige Ingenieur mag zu seinen Fachwerken greifen . Wer aber aus allgemeinen
Gesichtspunkten an der Materie intereſſiert is

t , der wird das allerdings umfang-
reiche Werk mit Erfolg , vielleicht auch manchmal mit Genuß durcharbeiten .

Wir empfehlen das Buch jedem Parlamentarier und Journaliſten , der sich mit
Eisenbahnfragen irgendwie näher auseinanderzusehen hat . Ebenso is

t die Anschaf-
fung unseren Arbeiterbibliotheken vorzuschlagen ; alle diejenigen , die mittelbar oder
unmittelbar beruflich mit dem Eisenbahnwesen zusammenhängen , werden reiche
Anregung und Belehrung aus dem Buche ſchöpfen . Aber selbst über einen solchen
Kreis hinaus wünſchen wir der vorliegenden Arbeit eifrige Leser , denn das mo-
derne Verkehrswesen mit ſeinen technischen Mitteln is

t

eine wichtige Seite des
heutigen Kapitalismus überhaupt . R.Woldt .

Notizen .

Zur Entwicklung der britischen Gewerkvereine . Während die deutschen Ge-
werkschaften in den beiden ersten Kriegsjahren infolge der Einberufung vieler ihrer
Mitglieder zur Fahne einen beträchtlichen Rückgang erlitten haben , konnten die
englischen Trade Unions , da die allgemeine Wehrpflicht noch nicht eingeführt war ,

in diesem Zeitraum eine Zunahme ihrer Mitgliederzahl verzeichnen . Nach der Sta-
tistik des Britischen Arbeitsamts haben 1915 die englischen Gewerkvereine um
rund 200 000 , 1916 um 250 000 Köpfe zugenommen . Am stärksten war die Zunahme
bei den ungelernten Arbeitern verschiedener Berufe , den Schiffbauarbeitern und
den Eisenbahnern . Insgesamt stellte sich die Mitgliederzahl aller englischen Gewerk-
vereine Ende 1916 auf 4 399 696 Köpfe , darunter 535 346 Frauen .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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36. Jahrgang

Gegen das System unſerer Kriegswirtſchaft .
Von Robert Schmidt .

Mit vielen Sorgen und Entbehrungen für die Bevölkerung schließt das
Wirtschaftsjahr 1917/18 . Es hinterläßt keine angenehmen Erinnerungen ;
denn auch in diesem Jahre sind wir nicht verschont geblieben von einem
Fehlbetrag in der Brot- wie in der Kartoffelversorgung . Beide Nahrungs-
mittel find im Laufe des Krieges die eigentliche Grundlage der Nahrungs-
mittelversorgung geworden , und deshalb greift jeder solcher Fehlbetrag
außerordentlich hart in den Haushalt der Familien ein . Abgesehen von den
allgemeinen Erschwerungen , die sich während des Krieges in der Lebens-
mittelversorgung herausgebildet haben , verſeßten im genannten Jahre eine
ungünstige Roggen- und Weizen- , eine recht dürftige Gersten- und Hafer-
ernte und eine vollständige Mißernte in Futtermitteln unserer Ernährungs-
wirtschaft einen harten Schlag . Nur die Kartoffelernte konnte als gut be-
zeichnet werden ; troßdem trat auch hier wiederum am Ende des Wirtſchafts-
jahres ein Mangel ein . Es ergibt sich bei dieser kurzen Übersicht immer
wieder , daß unsere Viehhaltung in enger Verbindung mit unserer Lebens-
mittelversorgung für die Bevölkerung steht . Die ungünstige Futterernte
führte dazu , daß zur Deckung des Ausfalls an Futtermitteln die schon an
und für sich dürftigen Bestände von Roggen und Weizen angegriffen wur-
den, und schließlich mußte dann auch noch ein großer Teil der Kartoffeln
für die Viehhaltung aufgewendet werden . Die Not zwang sogar die Heeres-
verwaltung, Kartoffeln als Futter für Pferde in Anspruch zu nehmen . Wäre
man nicht dazu übergegangen , im Winter die Schweinebestände ſehr herab-
zumindern , unsere Kartoffelversorgung wäre auf einen noch schlechteren
Stand herabgedrückt worden . Wir müſſen immer berücksichtigen , daß in
Friedenszeiten unsere große Viehhaltung nur mit einer starken Futter-
zufuhr aus dem Ausland aufrechtzuerhalten war .

Vielfach begegnet man der Auffassung , als ob in den verantwortlichen
Stellen der ungünstige Stand der Brotversorgung zu Beginn des Wirt-
ſchaftsjahres nicht erkannt worden wäre . Das is

t

eine durchaus irrige Auf-
fassung . Die Reichsgetreidestelle schäßte zu Beginn des Jahres den Bedarf
für Heer , Selbstversorger und Versorgungsberechtigte , also für die Gesamt-
bevölkerung , auf 10 350 000 Tonnen Weizen und Roggen . Mit Einſchluß
der Mengen , die mit einiger Sicherheit vom Ausland erwartet werden konn-
ten , war nach der Ernteſchäßung im Inland mit einem Eingang von unge-
fähr 8930 000 Tonnen zu rechnen . Es ergab sich mithin ein Fehlbetrag von

1 420 000 Tonnen . Allerdings hoffte man diesen Fehlbetrag durch ein
energiſcheres Erfassen der Bestände der Landwirte zu decken . Auch wurde
am Ende des Wirtſchaftsjahres die Hoffnung laut , daß aus der Ukraine
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noch ein erheblicher Teil des Fehlbetrags gedeckt werden könnte . Von un-
serer Seite is

t das Unsichere dieser Spekulation sofort erkannt worden . Wir
glaubten weder an eine höhere Erfaſſung der Inlandsbeſtände noch an einen
erheblichen Zuschuß aus der Ukraine . Immerhin lag für uns kein Anlaß
vor , die Reichsgetreideftelle früher zur Herabſeßung der Brotration zu

drängen , als es von jener Seite in Vorschlag gebracht wurde . Allerdings is
t

dabei die unmittelbare Herabsetzung der Mehlmenge von 200 Gramm auf
160 Gramm pro Kopf in der Bevölkerung sehr hart empfunden worden .

Aber die Kürzung wurde notwendig , wenn überhaupt ein Auskommen her-
gestellt werden sollte . Es erschien sogar sehr fraglich , ob wir selbst mit Zu-
hilfenahme früher Eingänge aus der neuen Ernte 1918 noch diese Brot-
ration aufrechterhalten konnten .

-Gegen die scharfe Kontrolle der landwirtschaftlichen Betriebe , die für die
sichere Erfassung - besonders des Brotgetreides notwendig war , hat
sich in den Kreiſen der Landwirtſchaft ſtarker Widerstand geltend gemacht .

Niemand wird das Unangenehme dieser Maßnahme verkennen und auch
nicht bestreiten , daß an einzelnen Stellen mit einer gewiſſen Rücksichtslosig-
keit vorgegangen wurde . Aber es handelte sich um eine Maßnahme , die für
unsere Gesamtbevölkerung von außerordentlicher Wichtigkeit und entſchei-
dend für die Frage war , ob wir in der Lage seien , ſelbſt dieſe dürftige Er-
nährung für unsere Bevölkerung aufrechtzuerhalten . Es muß bei der Wür-
digung der Gesamtlage der städtischen Bevölkerung immer berücksichtigt
werden , daß eine Brotration von 200 Gramm Mehl pro Tag und Kopf nur
der Hälfte des Friedensverbrauchs entspricht . Bei so starker Entbehrung
mußte mit aller Entſchiedenheit zugegriffen werden , um soweit als möglich
das Verschwinden eines allzu großen Teiles der Bestände im Schleichhandel
oder in die Viehhaltung zu verhindern .

Es is
t ganz unmöglich , in der Kriegswirtſchaft die drei großen wider-

strebenden Intereſſengruppen , Landwirtſchaft , Handel und Konsumenten , ſo

zu behandeln , daß ein Interessenausgleich stattfindet , der alle zufriedenstellt .

Die Interessenten der Landwirtschaft ſehen natürlich mit Unluſt , daß sie ihre
Produkte zu einem erheblich geringeren Preise abgeben müſſen , als ihnen
im Schleichhandel geboten wird , und ſie ſagen sich ganz mit Recht , daß ,
wenn die Höchstpreise aufgehoben würden , ihnen ein erheblich größerer Ge-
winn in Aussicht ſtände . Die Intereſſenten des Handels gehen ungefähr von
den gleichen Gesichtspunkten aus . Sie erkennen durchaus zutreffend , daß
bei dem Mangel an Waren der freie Verkehr viel höhere Preise bringen
müßte . Sie sind deshalb gegen jede Einengung durch die Kriegswirtschaft
aufgetreten , und man kann behaupten , daß die Gesichtspunkte , die für das
Gesamtinteresse der Bevölkerung in Betracht kommen , für sie fast nie eine
Rolle gespielt haben . Was der freie Handel für Produzenten und Kauf-
mannstand zuwege bringt , dafür liefern die Preise für Kleidung und Schuh-
waren das beste Beispiel . Auch in Kreiſen zahlungsfähiger Konsumenten iſt

natürlich eine Neigung zum freien Erwerb vorhanden .

Die bisherige Bewirtschaftung hat immerhin ergeben , daß die dem Land-
wirt durch die Zwangswirtschaft gebotenen Preise so hoch sind , daß er wirt-
schaftlich einen weit über das Maß der Friedenswirtſchaft hinausgehenden
Nußen erzielt . Bei dem geringeren Umfaß der Waren wird natürlich der
Handel nicht in allen Fällen einen befriedigenden Gewinn finden ; aber auch
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hier gibt es sehr viele Unternehmungen , die auch innerhalb der Zwangs-
wirtschaft so reichliche Gewinne einstecken und ihren ganzen Geschäfts-
verkehr auf ſo ſichere Grundlage gestellt haben , daß sie nicht selten einen
übermäßigen Gewinn erzielen . Der leidende Teil bleibt immer jene große
Schicht der Bevölkerung , die der Gewinnsucht des Handels und der Land-
wirtschaft ausgesetzt is

t

und nur einen verhältnismäßig schwachen Schuß in

dem Zwangssystem der Kriegswirtſchaft findet .

Gegen dieses Zwangssystem der Kriegswirtschaft erläßt der Bund der
Landwirte eine energische Kampfansage . Er will , wie schon sein Wort-
führer Dr. Roesicke im Reichstag auseinandergesetzt hat , den Abbau dieſes
Zwangssystems herbeiführen , und zwar in der Weise , daß nur einem Teile
der Bevölkerung , dem minderzahlungsfähigen , noch eine bestimmte Menge
Nahrungsmittel zur Verfügung gestellt wird , während der übrige Teil der
Bevölkerung sich im freien Handel versorgen soll . Die Kundgebung des
Bundes der Landwirte holt zu kräftigen Schlagworten aus , bezeichnet
die gegenwärtige Zwangswirtschaft als ein ſozialistisches System und glaubt
ihm schon damit den Vernichtungsstoß zu verseßen . Sozialistisch is

t das
System nur insofern , als die Forderung der Zwangsbewirtschaftung während
der Kriegszeit von der sozialdemokratischen Partei erhoben wurde . Der So-
zialismus is

t nur insoweit hier zur Geltung gekommen , als man von der
Idee ausging , die Beschränkung unserer Nahrungsmittel allen gleichmäßig
durch entsprechende Herabseßungen des Verbrauchs aufzuerlegen . Die ſozial-
demokratische Partei iſt ſich nie darüber unklar geweſen , daß in der Kriegs-
wirtschaft dieses System nicht refflos durchzuführen is

t
, da das Getriebe der

kapitalistischen Organisation hiergegen stets den heftigsten Widerstand leisten
wird . Die Gleichheit der Versorgung is

t
, wie in Friedenszeiten , so auch im

Kriege , natürlich sehr vielen Leuten zuwider . Sie wollen von einer solchen

»Gleichmacherei « , wie si
e es nennen , nichts wiſſen . Dennoch hat dieses System

selbst in seiner mangelhaften Durchführung unſer Wirtschaftsleben aufrecht-
erhalten , denn wohin würde es führen , wenn man das auf die Hälfte des
Friedensverbrauchs verminderte Quantum dem wahllosen Zugriff des ein-
zelnen im freien Verkehr überließe . Eigenartig , daß gerade der Bund der
Landwirte dieses System als sozialistisch verdächtigt , da er doch selbst schon
am Ende des Jahres 1914 den Vorschlag zu einer Höchstpreisfestſeßung und
Rationierung des Brotes gemacht hat . Das sozialistische System seßt nicht
cine privatkapitalistische Produktion und Verteilung der Waren voraus ,

sondern eine genossenschaftliche Regelung : die Aufhebung der schranken-
losen Konkurrenz und die Hebung der Produktion auf höchste technische
Stufe unter Ausschaltung der ungeheuren Zersplitterung des Handels . Solche
Organisation kam aber für die Kriegswirtschaft gar nicht in Frage . Hier
galt es nur , in der Zeit eines beſonderen Notſtandes ein Hilfsmittel in An-
wendung zu bringen , das ſich mit der kapitaliſtiſchen Produktion und dem
Handel vertrug und nur ihre schlimmsten Auswüchse beseitigte .

Sehen wir uns den praktischen Vorschlag , wie diese Zwangswirtschaft
nach den Wünschen des Bundes der Landwirte umgestaltet werden soll ,

etwas näher an . Herr Dr. Roesicke verlangte im Ausschußz des Reichstags
für Ernährungsfragen in einem sehr eingehend begründeten Antrag , das
Reich solle nur 8 Millionen Tonnen Getreide beschlagnahmen und mittels
eines Brotkartensystems das Brot zu dem bisherigen Preise nur an jenen



508 Die Neue Zeit .

Teil der Bevölkerung abgeben , der lediglich über ein niedriges Einkommen
verfügt . Das übrige Brotgetreide soll vollständig freigegeben werden .

Wie schon dargelegt, hat die Reichsgetreidestelle im verflossenen Wirk-
schaftsjahr 82 Millionen Tonnen inländisches Getreide erfaßt . Es blieben
also noch nach dem System Roesicke an Brotgetreide 500 000 Tonnen für
den freien Handel zur Verfügung . Von diesen 500 000 Tonnen könnten bei
einer Tagesmehlration von 200 Gramm 64 391 Personen versorgt werden .

Bei einer Bevölkerung von ungefähr 47 , Millionen Versorgungsberech-
tigten macht die hier genannte Personenzahl einen lächerlich geringen Teil
aus. Es ergibt sich also , daß dieser Antrag ohne tatsächliche Unterlage ganz
unüberlegt in die Debatte hineingestellt wurde . Aber selbst wenn man dazu
überginge , nur 6 Millionen Tonnen Getreide zu erfassen und ungefähr
3 Millionen Tonnen dem freien Handel zu überlassen , würde die Durchfüh-
rung einer solchen Maßnahme mit unüberwindlichen Hinderniſſen zu rechnen
haben . Natürlich würden zunächst diejenigen , die nun aus der Versorgung
ausscheiden und auf dem freien Markt ihren Einkauf vornehmen sollen , mit
großer Haft über die Bestände herfallen . Da aber diese Bestände für eine
genügende Versorgung nicht reichen , würden bei dem Bestreben einzelner ,
ſich möglichst gut einzudecken , die Vorräte in kurzer Zeit verschwinden und
nur noch ein aus Spekulation im Handel zurückgehaltener Reft zu fabelhaft
hohen Preisen zu erlangen sein . Wie unter den gegenwärtigen Umständen
jede Mitteilung über einen angeblichen Mangel selbst Warenbestände in
kurzer Zeit verschwinden läßzt , die genügend vorhanden sind , dafür is

t ja

das beste Beispiel der Einkauf von Salz . Troß der immer wiederholten Hin-
weise , daß ein Mangel an Salz nie eintreten könne , da unser Bedarf durch
eigene Produktion reichlich gedeckt wird , genügte schließlich ein blinder
Lärm , daß auch diese Ware nicht mehr in hinreichender Menge vorhanden
sei , um manche Käufer in wüster Weise zu Aufkäufen zu veranlaſſen , die
die Lager bis auf den leßten Reſt räumten . Was würde erst bei freiem Ein-
kauf von Mehl für ein Jagen und Treiben entstehen .

Dazu kommt , daß der Landwirt in noch viel höherem Maße abgeneigt
sein wird , einen großen Teil seiner Produktion zu dem festgesetzten Höchst-
preis abzugeben , da der freie Markt ihm erheblich höhere Preiſe bieten
würde . Damit stände dann auch die Versorgung der Minderbemittelten auf
einer ganz unsicheren Baſis , weil nie im voraus zu übersehen wäre , wieviel
der Landwirt vorher im freien Handel verkauft hat und was er für die
Zwangswirtschaft noch übrigließ . Das Ergebnis würde sein , daß die minder-
bemittelte Bevölkerung um die ihr zugedachte Brotration kommt , dafür aber
der Großzgrundbesitz einige hundert Millionen aus der Preistreiberei im

freien Handel einſacken könnte . Welchen Teil des Ertrags soll denn der
Landwirt dem freien Handel übergeben ? Natürlich soll dieser prozentual
seiner Gesamtmenge berechnet werden . Dabei wird aber der Anteil für den
kleinen Bauer gering , für den Großzgrundbesitzer ſehr erheblich sein . Das is

t

die bekannte Tendenz , die der Bund der Landwirte in der Regel bei allen
seinen Maßnahmen erkennen läßt : dem Großgrundbesiß besondere Vorteile

zu sichern .

Was von der Getreideversorgung zu sagen is
t
, gilt auch für den zweiten

Teil des Antrags Roesicke von der Kartoffelversorgung . Hier will der An-
trag , daß der versorgungsberechtigten Bevölkerung 1 Pfund Kartoffeln pro
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Tag gesichert wird . Schon diese Zumessung zeigt wiederum , welch mangel-
haftes Verständnis für das Bedürfnis der städtiſchen Bevölkerung in den
Kreisen des Bundes der Landwirte beſteht . — Das Kriegsernährungsamt
will die Brotration vom 19. August ab wieder auf 200 Gramm Mehl er-
höhen , womit die Ration von 220 Gramm zu Beginn des vorigen Jahres
nicht erreicht wird . Dazu kommt die Kürzung der Fleischration und die Ein-
führung vollständig fleischloser Wochen . Dieses Ernährungsprogramm dürfte
Herrn Dr. Roesicke nicht unbekannt ſein . Wenn troßdem die städtische Be-
völkerung mit 1 Pfund Kartoffeln auskommen soll , so is

t

das eine starke
Zumutung . Um so mehr muß dagegen Einspruch erhoben werden , weil der
Ertrag selbst einer ungünstigen Kartoffelernte immer noch für eine Verſor-
gung von mindestens 10 Pfund pro Woche ausreicht . Denn die 47¹½ Mil-
lionen Versorgungsberechtigten würden unter Berücksichtigung der Zulage
für Schwerstarbeiter doch nur eine Kartoffelmenge von ungefähr 12,5 Mil-
lionen Tonnen beanspruchen , die selbst bei einer Ernte von nur 30 Millionen
Tonnen leicht zu befriedigen wäre . Es besteht denn auch kein Zweifel dar-
über , daß im verflossenen Wirtschaftsjahr 10 Pfund Kartoffeln für die Be-
völkerung hätten gewährt werden können , wenn nicht , wie die Reichs-
kartoffelstelle versicherte , die Transportſchwierigkeiten dieſe Zufuhr unmög-
lich gemacht hätten . Diese Zufuhrschwierigkeiten sind im freien Handel natür-
lich nicht geringer , sondern eher größer . Wenn die Kartoffelversorgung den-
noch nicht bis zu Ende des Wirtschaftsjahres durchgeführt wurde , so schei-
terte dies daran , daß die Landwirte nicht daran gehindert werden konnten ,

Kartoffeln zu verfüttern .

Wie sich im übrigen der Verbrauch während der Kriegszeit verschoben
hat , is

t daraus ersichtlich , daß wir für die menschliche Ernährung zu Frie-
denszeiten pro Kopf der Bevölkerung 180 Kilogramm jährlich verbrauchten ,

während die 7 -Pfund -Ration , die im verflossenen Wirtſchaftsjahr gegeben
werden sollte , 182 Kilogramm pro Jahr ausmacht . Das Fehlen von wichtigen
Nahrungsmitteln mußte eben durch Kartoffeln gedeckt werden . Es wäre na-
türlich ganz unmöglich geweſen , mit dieſen zugeteilten Mengen auszukommen ,

wenn nicht ein großer Teil der Bevölkerung den Bedarf durch freien Auf-
kauf gedeckt hätte . Der Antrag Roesicke verlangt nun auch hier , daß der
überschießende Teil von jeder staatlichen Bewirtschaftung freibleibt , das
heißt , daß auch die Branntweinbrennerei ganz ohne jede Beschränkung
ihren Betrieb aufnehmen kann . Bei dem hohen Preis , der gegenwärtig für
Trinkbranntwein gezahlt wird , wäre das ein sehr einträgliches Geschäft . Es
ließen sich die Kartoffeln zu einem Preise verwerten , der die glänzendsten
Aussichten böte . Wie es aber möglich sein soll , daß für die unbemittelte
Bevölkerung das Kartoffelquantum unter diesen Vorausseßungen wirklich
gesichert wird , das is

t

nicht die Sorge der Herren vom Bund der Landwirte ;

denn der Landwirt wird sich , wie schon gegenwärtig , bei Annahme des An-
trags Roeficke um die Zwangsablieferung kaum kümmern , wenn ihm ein
Preis auf dem freien Markt geboten wird , der den Höchstpreis mehrfach
übertrifft , oder wenn ihm die Spiritusbrennerei weit höhere Preiſe in

Aussicht stellt .

Für die Milch verlangt der Antrag Roesicke einen Preis , der den Pro-
duktionskosten und der freien Marktlage entspricht . Dem ersteren könnte
man zustimmen . Die Bewertung der »freien Marktlage « haben wir bereits
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in der Abgabe von Ziegenmilch , deren Preis an einzelnen Orten auf 3 Mark
pro Liter gestiegen is

t
. Die Kommunen sollen , nach dem Antragsteller , der

minderbemittelten Bevölkerung die Milch zu ermäßigtem Preise abgeben .

Das würde für viele Gemeinden eine kaum ertragbare Belastung ausmachen .

Aber gerade bei der Milchversorgung wird man einen Unterſchied nach dem
Einkommen der Konsumenten nicht machen können , denn in den Städten
haben wir gegenwärtig nur ein mäßiges Quantum zur Verfügung für
Kranke , Kinder und Wöchnerinnen . Diese nach dem Einkommen zu klassi-
fizieren , is

t
nicht angebracht , weil die Versorgungsberechtigung hier eine

dringende Notwendigkeit iſt . Es darf nicht zugelassen werden , daß auch hier
zahlungsfähige Kreiſe ſich dazwischendrängen und den Kindern und Kranken
unentbehrliche Nahrungsmittel fortnehmen , ohne Rücksicht auf den dringen-
den Bedarf . Für diese Preispolitik bedanken wir uns .

Im Zusammenhang damit sei gleich auf die Behauptung eingegangen ,

daß die Innehaltung der bisherigen Fleiſchration unſere Viehbeſtände ſehr
stark gemindert und vor allem tief in unſeren Milchviehbestand eingegriffen
hat . Unser Bestand an Milchkühen iſt , was nicht überraschen kann , zurück-
gegangen . Immerhin hält sich der Rückgang in erträglichen Grenzen , wenn
wir uns die tatsächlichen Zahlen vor Augen halten . Am 1. Dezember 1913
hatten wir einen Beſtand an Milchkühen und Färsen von 11 320 000. Am

1. März 1918 verzeichnete die Viehzählung noch 10 178 000. An Milchkühen
selbst wurden gezählt am 1. März 1918 8 843 000. Wenn nicht die Futter-
ernte so ungünstig ausgefallen wäre und die einwandfreie Erfassung der
Milch und Butter weniger Schwierigkeiten machte , so müßte eine viel
beſſere und reichlichere Versorgung der Bevölkerung möglich sein , als wir
ſie jezt haben . Selbst wenn man damit rechnet , daß der Milchertrag auf die
Hälfte gegen die Friedenszeit zurückgegangen is

t
, müßte es um unsere Ver-

sorgung mit Frischmilch besser bestellt ſein . Auf den übrigen Teil des An-
trags , der empfiehlt , die Vieh- , Fleisch- , Fett- und Zuckerversorgung zur-
zeit nicht zu ändern , dagegen Obſt , Gemüse und Eier von jeder Bewirtſchaf-
tung freizulaſſen , verlohnt sich nicht weiter einzugehen . Auch hier trifft ins-
besondere für die leßte Forderung das schon oben Gesagte zu .

Die Bestrebungen des Bundes der Landwirte , die natürlich auch in Han-
delskreisen ihre Befürworter finden , find für unſere künftige Ernährungs-
wirtschaft nicht ungefährlich , weil der Einfluß dieser Kreise sehr groß is

t
.

Jezt für das neue Wirtschaftsjahr solche Experimente zu unternehmen , ver-
bietet sich schon deshalb , weil in einer so kurz vor Beginn des neuen Wirk-
schaftsjahres stehenden Periode grundstürzende Änderungen nicht vorgenom
men werden können . Abgesehen davon , sind wir der festen Überzeugung ,

daß ein Beschreiten des Weges , den der Bund der Landwirte empfiehlt ,

zu einem vollständigen Zuſammenbruch unserer ganzen Kriegswirtſchaft
führen müßte . Zu welchem Durcheinander der Nahrungsmittelversorgung
wir kämen , zeigt das Beiſpiel Rußlands und Öſterreichs , wo eine Ordnung
und Organiſation , wie wir sie durchgeführt haben , nicht vorhanden is

t
. Troß-

dem unsere Höchstpreiſe ſich nicht gerade in mäßigen Grenzen bewegen ,

spricht dennoch der Vergleich mit den Staaten , wo die freie Wirtschaft zum
Teil noch aufrechterhalten wurde , überall zugunsten unseres Systems .

Die Fehler des heutigen Syſtems ſind uns nicht unbekannt . Es muß die
Aufgabe einer verständigen Aufsichtsbehörde sein , dieſe Mängel zu besei-
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tigen , nicht aber die Grundlage des Systems aufzuheben . Vor allem hat
unser System einen Widersacher in den Verwaltungsbehörden auf dem
Lande . Der Verwaltungsapparat ſeßt sich hier meist aus Perſonen zuſam-
men , die in der Regel aus ihrem eigenen landwirtschaftlichen Betrieb nur
widerwillig den geforderten Teil des Ernteertrags abgeben . Man begegnet
in diesen Kreisen einer durchaus engherzigen Auffassung , die alle Maß-
nahmen ausschließlich von dem Gesichtspunkt beurteilt, ob nicht der Land-
wirt besser führe , wenn ihm das freie Verfügungsrecht über seine Erzeug-
niſſe belaſſen würde . Daß das unter dem Zwange des Krieges nicht möglich

is
t , daß das Interesse des einzelnen zurücktreten muß , damit nicht die Ge-

samtheit schweren Schaden leidet , sehen nur wenige ein . Die Verwal-
tungsbeamten sind sogar nicht selten Wortführer des Bundes der Land-
wirte . Wie kann da eine solche Erfaſſung der Beſtände ſtattfinden , die unſer
Volk für die Ernährung braucht ! Wir kranken daran , daß vor allem in

Preußen der Verwaltungsapparat völlig konservativ -agrarisch gerichtet is
t
;

während heute durchaus ein Stück Gemeinwirtſchaft nötig is
t

. Beides läßt
sich nicht vereinen .

Wir können nicht darauf verzichten , immer wieder die lückenlose Erfaf-
fung der wichtigsten Nahrungsmittel zu verlangen ; auch im neuen Wirt-
schaftsjahr darf davon nicht abgewichen werden . Wird dieses System streng
durchgeführt , dann wird , selbst bei vermindertem Ernteertrag und dem
Mangel an ausländischen Zufuhren , die Versorgung für die Gesamtbevölke-
rung gebessert werden können ; nie aber werden wir es erreichen , daß heute
unter dem System des wilden Konkurrenzkampfes der wirtschaftlich Schwache
das zum Leben Notwendige erlangt . Er würde rücksichtslos beiseitegedrängt
werden , weil dann nur die Größe des Geldbeutels entscheidend wäre . Gegen
das System des freien Raubes und Wuchers müssen wir uns deshalb im
Interesse der unbemittelten , notleidenden Volksschichten mit aller Kraft
wehren .

Kriegervereine und Sozialdemokraten .

Von Georg Schöpflin .

Der Auffah in Nr . 15 der Neuen Zeit vom 12. Juli dieses Jahres über

»Kriegervereine und Sozialdemokraten « hat sowohl der »Germania « wie
dem geschäftsführenden Vorsitzenden des Deutschen Kriegerbundes , Herrn
Geheimrat Weftphal , Veranlassung zu Entgegnungen gegeben . Die » >Ger-
mania « tröstet sich damit , daß die in dem Artikel vertretene Auffassung
lediglich meine persönliche sei — was durchaus richtig is

t , aber , so meint
fie , die Partei werde nicht daran vorbeikommen , zu dem Frontwechsel des
Kyffhäuserbundes Stellung zu nehmen , zu der sich das Zentrumsblatt im

voraus wie folgt äußert :

Sollte diese etwa im Sinne Schöpflins und der ihm nahestehenden Partei-
blätter ausfallen , so dürfte das im Sinne der nationalen Arbeitsge-
meinschaft nur zu bedauern sein . Es würde damit erwiesen sein , wie sehr der
Sozialdemokratie nach wie vor daran gelegen is

t , ihre Anhänger um jeden Preis

im Parteipferch zusammenzuhalten .

Dieser Außerung der »>Germania « stimmt Herr Westphal ausdrücklich

im (rofen ) »>Tag « zu , wo er mir unter anderem folgendes antwortet :



512 Die Neue Zeit.

Ich nehme für die Kriegervereinsorganisation in Anspruch , daß diese offen und
ehrlich abgegebene Erklärung auch so aufgefaßt wird , wie sie gemeint is

t
. Ich ver-

üble es Herrn Schöpflin nicht , wenn er seine Zweifel hat ; er möge sich von der Zu-
kunft belehren laſſen . Die Kriegervereins organiſation is

t in der Ver-
gangenheit stets vollkommen unabhängig gewesen , und sie wird es auf
veränderter Grundlage auch künftig ſein ; ſie ſteht weder mit dem induſtriellen Un-
ternehmertum , noch mit dem Bund der Landwirte , noch mit dem Reichsverband
gegen die Sozialdemokratie oder mit der Vaterlandspartei oder dem Volksbund
oder dem Flottenverein oder Wehrverein in Verbindung . Die Kriegervereinsorga-
nisation is

t politisch und wirtschaftlich völlig neutral ; sie mischt
sich weder in politische noch in Arbeiterkämpfe . Hieran ändert

es auch nichts , wenn von den mehr als 30 000 Kriegervereinen gelegentlich einmal
ein von einem Heißſporn geleiteter Verein aus der Linie ausbricht ; ſelbſt die ftraff
geleitete Sozialdemokratie hat nicht alle ihre Anhänger ſtets am Zügel . Die Krieger-
vereinsorganiſation hat nur zwei Leitſterne , Pflege des reinen , über den politiſchen
und wirtschaftlichen Kämpfen stehenden Vaterlandsgedankens und Pflege der Ka-
meradschaft durch Ausgestaltung einer großzügigen Unterſtüßungstätigkeit und der
Fürsorge für Kriegsbeschädigte und bedürftige Kriegsteilnehmer ....

Indes ich werde Herrn Schöpflin nicht überzeugen , ebensowenig wie er mich .

Die Zukunft wird lehren , wer recht hat . Ich möchte nicht mit einem hier ſehr paſ-
senden französischen Sprichwort schließzen ; ich werde es aber in Übersetzung wieder-
geben : »Wer leben wird , wird sehen ! «

Besonders bemerkenswert is
t

die Auslassung des führenden Zentrums-
blatts , das eine Schädigung der sogenannten »nationalen Arbeitsgemein-
schaft befürchtet , falls die Partei gegen die Kriegervereine eine Stellung
einnehmen würde , wie ich sie hier vertreten habe . Auch ich halte eine Stel-
lungnahme der Partei zu dem Beſchluß des Kyffhäuſerbundes für ange-
bracht ; ob , wann und wie aber die Partei das fun will und wird , is

t Sache
der dazu berufenen Instanzen . Aber einmal angenommen , die Partei würde
eine scharfe Kampfesstellung gegen die Kriegervereine für angebracht halten
und den Anhängern der Sozialdemokratie dringend empfehlen , troß aller
ſchönen Neutralitätsversicherungen des Kyffhäuſerbundes den Kriegerver-
einen nicht beizutreten — was in aller Welt hätte ein solcher Beschlußz mit
der sogenannten »nationalen Arbeitsgemeinschaft « zu tun ? Sie is

t

doch nur
ein sehr loses Gebilde , geschaffen zur Durchführung bestimmter par-
lamentarischer Aktionen und politischer Forderungen , für die gegen-
wärtig im Reichstag eine Mehrheit besteht . Nur auf dieser Grundlage

is
t dies Gebilde möglich gewesen , und es müßte sofort zerfallen , wenn man

ihm Aufgaben oder Verpflichtungen auch außerhalb der rein parlamen-
tarischen Aktion zuweisen wollte . Dafür würden sich die deutschen Arbeiter
vermutlich recht energisch bedanken , wenn die sogenannte »nationale Ar-
beitsgemeinschaft « dazu gebraucht oder mißzbraucht werden sollte und könnte ,

der Arbeiterschaft in ihrem Kampfe gegen bestimmte Organiſationen Feſſeln
oder hemmende Verpflichtungen aufzuerlegen gegen Organisationen , die
ihrem Wesen nach Gegner des proletarischen Klassenkampfes sein müssen .

Sowenig es der Sozialdemokratie einfallen kann , den Anhängern des Zen-
frums zuzumuten , sie sollten in Rücksicht auf die »nationale Arbeitsgemein-
schaft « den Kriegervereinen fernbleiben , weil ihre fernere Mitwirkung dort

im Sinne dieser sogenannten Arbeitsgemeinschaft zu bedauern sei , so wenig
hat das Zentrum auch nur einen Schein von Recht zu solchen Außerungen
wie die in der »Germania « . Daß sich in der deutschen Sozialdemokratie
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irgendeine nennenswerte Anzahl von Parteimitgliedern finden könnte, die
auf solche Zumutungen einzugehen bereit wären , halte ich für ausge-
schlossen .

Noch während der Kriegsdauer , erst recht aber nach der Beendigung des
Krieges steht die Arbeiterschaft vor ungemein erbitterten und großen
Kämpfen ; sowohl auf dem innerpolitischen wie auf dem wirtschaftlichen
Gebiet. Um diese Kämpfe gegen die erſtarkende Reaktion , gegen das über-
mächtig gewordene und mit unverhüllter Rücksichtslosigkeit auftretende Ka-
pital mit Erfolg führen zu können , muß allerdings der Sozialdemokratie
»nach wie vor daran gelegen « sein , ihre Anhänger zusammenzuhalten . Den
Ausdruck »Parteipferch « schenke ich dabei dem Zentrumsblatt ; er paßt nicht
auf uns , eher auf Vereinigungen , die gern und oft das Gleichnis von den
Schäflein und ihren Hirten anwenden . In diesem Kampfe wird das offizielle
Zentrum unser Gegner, die Kriegervereine die Helfershelfer unserer Gegner
sein , wie sie es auch vordem waren .
Mag Herr Geheimrat Westphal noch so eifrig versichern , der Kyffhäuſer-

bund menge sich nicht in die politiſchen und wirtſchaftlichen Kämpfe ſeiner
Mitglieder , er übe »Neutralität «; die Verhältniſſe ſind viel ſtärker als ſelbſt
das Wollen der gewiß einflußreichen Kriegervereinskommandeure . Und
meine Zweifel an dem wirklich neutralen Wollen nimmt mir in liebens-
würdiger Weise Herr Geheimrat Westphal nicht übel . Man sehe sich einmal
die Namen der Präsidiumsmitglieder des Bundes , die der provinzialen Vor-
stände an ; man halte Umschau , wer an der Spiße der lokalen Vereine steht,
und wird dann ein äußerst lehrreiches Gemisch von ehemaligen Berufsoffi-
zieren , höheren Staatsbeamten , von Intellektuellen , die in den reaktionären
Parteien eine Rolle spielen , von Rittergutsbesißern und Fabrikanten fin-
den, die alle viel zu sehr kapitalistisch und politisch-
reaktionär orientiert sind , als daß sie in politischen
und wirtschaftlichen Kämpfen neutral sein könnten .

Die hübsch und sorgsam ausgetüftelten »neutralen« Bundesbeſtimmungen
find angesichts dieser Tatsachen doch nur ein brauchbares Werbemittel zur
Kriegführung gegen die — Sozialdemokratie . Außerdem halte ic

h die Führer
der Kriegervereine weder für solche Jämmerlinge noch für solche Heuchler ,

als daß sie außerhalb des Kriegerbundes geschworene Gegner der Sozial-
demokratie , natürliche Gegner der wirtschaftlichen Forderungen und Be-
strebungen der Arbeiterbewegung , und abends im Kriegerverein treuherzig

>
>neutral « dem »Kameraden « Proletarier begegnen könnten , falls er als So-

zialdemokrat und Arbeiter energisch die Interessen seiner Klaſſengenossen
vertritt . Der Kyffhäuserbund hofft , mit seinem Beschluß aus dem Kriege
heimkehrende Sozialdemokraten gefangenzunehmen , um sie für die Inter-
effen der Gegner der Arbeiterklaſſe nußbar zu machen . Die Kriegervereine
werden bleiben , was sie bisher waren : Stüßen und Helfer der Kreise , die an
der Aufrechterhaltung einer auf Ausbeutung , Unterdrückung und Bevor-
mundung beruhenden Gesellschaftsordnung lebhaft interessiert sind . Herr
Westphal meint : »>Wer leben wird , wird sehen ! « Nun , wir werden nicht
lange zu leben brauchen , um abermals die wahre Natur und den wirklichen
Zweck der deutschen Kriegervereine zu sehen . Die deutschen Arbeiter haben ,

wenn sie nicht selbstmörderisch gegen sich handeln wollen , anderes zu tun , als

in den Kriegervereinen nationalistische Verstiegenheiten anzuhören oder bei
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allerlei Gelegenheiten militärischen Firlefanz im zivilen Bürgerrock mitzu-
machen . Trotz Kyffhäuſerbeſchlüſſen und »nationaler Arbeitsgemeinſchaft«
wird sicherlich die sozialdemokratische Arbeiterschaft den Kriegervereinen
eine Absage erteilen.

Gesellschafts- und Staatsordnung .
Ein kurzes Kapitel einer marxiſtiſchen Geſellſchaftslehre.

Von Heinrich Cunow .

II.
3. Gesellschaftliche und staatliche Rechtsordnung .

Die Unterscheidung zwiſchen Geſellſchaft und Staat bestimmt auch die
Marrsche Auffassung der Rechtsordnung . Sind Gesellschaft und Staat ver-
schiedenartige Gebilde , dann kann auch die Gesellschaftsordnung nicht iden-
tisch mit der Staatsordnung sein . Wie die Gesellschaft früher da is

t

als der
Staat , so is

t

auch die Geſellſchaftsordnung früher da als die Staatsordnung .

In jeder Gesellschaft setzt sich als Folge des wirtſchaftlichen Lebensprozeſſes
eine gewisse losere oder festere Regelung der sozialen Wechselbeziehungen
durch , ohne die der Wirtschaftsprozeß , das gegenseitige Zusammenwirken ,

gar nicht vor sich zu gehen vermag . Diese Regelung nebst den sich aus ihr
ergebenden weiteren abgeleiteten Regeln des allgemeinen geſellſchaftlichen
Verkehrs , auch soweit er sich über die Staatsgrenzen hinaus erstreckt , bildet
die Gesellschaftsordnung . Die Staatsordnung besteht dagegen in den vom
Staat zur Nachachtung für seine Mitglieder erlassenen , ihr gegenseitiges
Verhalten zueinander (teilweise auch zu Mitgliedern fremder Staaten )

regelnden , unter Zwang gestellten staatsbürgerlichen Gefeßen und Verord-
nungen . Einige Beiſpiele mögen dieſe Unterſcheidung näher veranschaulichen .

Schon auf den niedrigsten Stufen der Wirtschaftstätigkeit ergibt sich
aus dieser notwendig eine gewiſſe Regelung . Nehmen wir eine kleine auftra-
lische Wanderhorde und ihre Jagdtätigkeit , die ihr neben dem Einſammeln
von wildwachsenden Beeren und Früchten , Insekten , Würmern , Honig usw.

im Innern des Kontinents den Hauptteil ihrer Nahrung liefert . Da die
eigentlichen Auſtralier abgesehen von einigen Gegenden an der Nord-
küste , wo die Melanesier ihn eingeführt haben keinen Pfeilbogen und
kein Blasrohr beſißen , ſondern nur Keulen , Speere und Bumerangs , so be-
steht die Jagd meist im Umschleichen und Umstellen der Tiere und deren
Tötung durch Speerwürfe und Keulenschläge . Dazu sind jedoch mehrere
Männer erforderlich , und tatsächlich wird die Jagd denn auch gewöhnlich
von mehreren gemeinsam betrieben . Daraus ergibt sich sofort die Frage :

Wem gehört die Beute ? Allen gleichmäßig ? Aber ein Känguruh hat nur
einen Balg . Nur einer kann alſo den Kopf , nur einer den Schwanz , nur
zwei je eine Hinterkeule erhalten . Es muß also geteilt werden . In welcher
Weise ? Noch neuerdings folgt der Beuteerlegung manchmal ein Streit um
den Anteil an der Beute . Durchweg haben sich aber beſtimmte Verteilungs-
regeln durchgesetzt . Wer zuerst das Känguruh erblickt und die anderen auf-
merksam gemacht hat , erhält dieſes Stück , wer es mit seinem Speer ver-
wundet und an der Flucht verhindert hat , jenes Stück , wer es mit Keule
oder Speer getötet hat , irgendein drittes Stück uſw.
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Doch damit gehört jedem noch keineswegs das , was er erhalten hat, als
alleiniges Eigentum . Kommen die Jäger zum Lager zurück , müſſen ſie von
ihrer Beute etwas abgeben . Auch diese Regel hat sich , wie ſich deutlich er-
gibt, erst nach und nach als Folge innerer Kämpfe ergeben . Zuerst haben oft
die Hungernden im Lager Gewalt angewandt und den Heimkehrenden einen
Teil ihres Jagdertrags wegzunehmen oder abzupreſſen versucht . Doch auch
in dieser Beziehung ſeßten sich allmählich bestimmte Normen durch , und
schließlich haben sich in den australischen Horden ganz komplizierte Ver-
teilungsregeln für alle Arten von wilden Tieren : Känguruhs , Wombats ,
Emus , Wassergeflügel usw. herausgebildet, die durchweg genau befolgt
werden .

Alle solche Regelungen sind zunächſt nur vage Bräuche , konventionelle
Niederschläge des wirtschaftlichen Lebensprozesses , die aber allmählich zu einem
gewissen Herkommen , zu Rechtsgewohnheiten werden, und nun sehen wir,
daß sie allgemein als verpflichtend anerkannt und von den Horden unter
3wang gestellt werden, das heißt zu einem festen Bestandteil der Lebens-
ordnung der Horden werden . Wer nun die Regeln übertritt , dem bekundet
die Horde ihre Mißbilligung , nicht selten in der Form einer derben Züchti-
gung , die sich in schweren Fällen bis zur Tötung oder Ausstoßzung aus der
Gemeinschaft steigert .
Wer sich als Ethnologe näher mit den Sitten primitiver Völker beschäf-

tigt hat, wird immer wieder auf derartige Vorgänge stoßzen . Lockere soziale
Gebräuche werden zunächst zu schwankenden , dann als verpflichtend aner-
kannten Rechtsgewohnheiten und schließlich zu bestimmten unter Zwang ge-
stellten »Gesezen « .

Welche Unmasse von neuen wirtschaftlichen Wechselbeziehungen und
dieſe regelnden Normen ruft nicht zum Beiſpiel der Übergang aus dem
Jägerleben zum Ackerbau hervor . Es is

t

eine grundverkehrte Auffassung , die
nur im Kopfe eines keine , ethnologischen Kenntnisse besitzenden Kultur-
menschen entstehen konnte , dieser Übergang hätte sich derart vollzogen , daßz
die Jägerhorde , nachdem sie den Anbau »erfunden « hatte , übereingekommen

sei , das frühere Jägerleben zum größten Teil aufzugeben , feſte Ansiedlungen
anzulegen , sich den Landbau als Hauptbeschäftigung zu wählen und zugleich
die Regeln festzulegen , nach denen er künftig betrieben werden solle . Der
Vorgang , wie er sich tatsächlich bei den niederen nord- und südamerikani-
schen Stämmen vollzogen hat , is

t

ein ganz anderer . Erst bildet sich mit zu-
nehmendem Ertrag der Jagd und des Fischfanges eine gewisse Niederlassung

wenn auch nur zeitweilig — in festen Wohnsißen heraus , und nun erst ,

nachdem die primitiven Jägerhorden so weit vorgeschritten sind , vollzieht sich
der Fortschritt zum Bodenanbau ; aber nicht so , wie sie sich der obenerwähnte ,

durch seine hohlgeschliffene Kulturbrille schauende Kulturmensch vorſtellt .

Der Anbau besteht vielmehr zunächſt nur darin , daß die Frauen an offenen
Landstellen , gewöhnlich an einem Bache oder Flusse , einige wenige Knollen-
oder Wurzelfrüchte anbauen , die als nötige Zukost zur Fleisch- und Fisch-
nahrung gelten und deren Einsammlung nun mehr und mehr Schwierig-
keiten macht . Der Anbau is

t gewissermaßen Fortsetzung und Erweiterung
ihrer früheren Sammlertätigkeit . Wie die Frau früher die Aufgabe hatte ,

unterwegs auf den Wanderungen der Horde die wildwachsenden Früchte
und Wurzeln einzusammeln , so behält si

e

auch nach Anlegung festerer

-
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Wohnsize noch als besonderes Arbeitsreffort das Einsammeln im umgeben-
den Wald- und Flußgebiet . Aber die Menge der eingesammelten Früchte
genügt allmählich nicht mehr den steigenden Ansprüchen, zumal wenn nach
und nach die Frau lernt , durch Eingraben und Einpacken, Dörren und
Rösten die Früchte eine gewisse Zeit zu konservieren . Oft liegen auch die
Fundstätten weit entfernt von der kleinen Ansiedlung . Nun wird es Brauch
bei den Frauen , einige wenige Samen- , Knollen- oder Wurzelarten , die fie
bisher gesammelt hatten , in der Nähe der Ansiedlung an geeigneter feuchter
Stelle selbst anzubauen .

Zunächst sind die Anbauflächen ſehr klein , das zur Verfügung stehende
Land sehr ausgedehnt , Streitigkeiten darüber , was der einzelne davon nehmen
und wo er anbauen darf , leicht zu schlichten . Aber bald ergeben sich allerlei
Streitfragen . Wieviel Land darf genommen werden? Darf der eine dem
anderen bestimmte Stücke streitig machen ? Hat eine Frau , wenn ſie den An-
bau eines Landſtücks aufgibt, darauf noch ein Nutzungsrecht ? Wie lange?
Darf sie es auf eine andere Frau des Dorfes übertragen ? Wem gehören ,
wenn eine Frau Fruchtbäume oder dergleichen auf ihrem Landstück pflanzt

und später deſſen Bebauung aufgibt, dieſe Bäume ? Der Frau , die ſie an-
gepflanzt hat , oder der , die das verlassene Grundstück wieder in Bearbeitung
nimmt ?

So ergeben sich aus dem Wirtschaftsprozeß mannigfache Fragen , die
nach und nach alle eine gewisse soziale Regelung erfahren und zu bestimmten
Rechtsgewohnheiten führen . Wer sich jemals näher mit dem Bodenrecht
derartiger Völker beschäftigt hat , stößt meist auf einen geradezu erstaun-
lichen Reichtum der verschiedenartigsten Rechte . Bei manchen ozeaniſchen
Völkerschaften ließen sich Sammlungen ihres Grund- und Bodenrechts zu-
sammenstellen , die Hunderte von Paragraphen umfaſſen würden .

Immer wieder zeigt sich , aus dem sozialen Lebensprozeß heraus entstehen
Wechselbeziehungen , die zunächſt , da ſonſt der ganze Prozeß ſtocken würde ,

eine gewisse schwankende konventionelle Regelung finden , bis diese dann
von den Leitungen der Familiengemeinschaften , Geschlechtsgenossenschaften ,

Dorfschaften usw. als gültig anerkannt und unter Zwang gestellt wird .

Das gilt auch von dem Verhältnis der Staats- zur Geſellſchaftsordnung ,
wenn später im Laufe der Entwicklung die primitiven blutsverwandtschaft-
lichen Gemeinschaften ganz oder teilweise untergehen und durch die poli-
fische Staatsgemeinschaft ersetzt werden . Immer wieder seßen sich aus dem
Wirtschaftsprozeß heraus neue Regeln (Ordnungen ) durch , die dann feil-
weise als staatliche Geseße in die Staatsordnung eingehen .

Auch hierfür ein Beispiel . Entgegen dem kanonischen Zinsgebot ſezte
fich im Mittelalter in den verschiedenen vorgeschrittenen europäischen
Staaten mehr und mehr das Zinsnehmen durch , zum Teil auf einem Um-
weg in der Form des Geschenknehmens , der Aufgeldforderung , der Ver-
zugsvergütung oder , wie zum Teil in Deutſchland , in der Form des Renten-
und Güllenkaufs . Besondere Bedeutung erlangte der Geldhandel und mit
ihm das Zinsnehmen , als die frühmittelalterliche Naturalienwirtschaft mehr
und mehr in die Geldwirtschaft des beginnenden Renaiſſancezeitalters über-
ging und die Kriegführung wie die damalige Deckungsform des dazu erfor-
derlichen Geldbedarfs die Fürsten zu fortgeseßten Anleihen und Verpfän-
dungen ihrer Einkünfte nötigte , während zugleich der alte Lehensſtaat eine
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Umwandlung in den Beamtenstaat erfuhr , dessen Verwaltung , Recht-
sprechung , Repräsentation immer größere Geldmittel erforderten . Schon
während der Kreuzzüge bildete sich in Italien , Frankreich , England , den
Niederlanden ein gewerbsmäßiger Stand von Geldleihern heraus , der in
manchen Gegenden vornehmlich aus Juden bestand , und jetzt sanktionier-
ten froß der kirchlichen Satzungen die Staaten das Zinsnehmen und
suchten lediglich durch sogenannte Wuchergeseße beſtimmten Übelſtänden zu
wehren.
Mit dem Geldhandel stieg aber auch der Kreditverkehr ; und nun bür-

gerte sich in der Kaufmannswelt , zunächst in Italien, mehr und mehr der
Gebrauch ein, nicht die in anderen Ländern und Orten gekauften Waren in
bar zu bezahlen , also nicht Münzen dahin zu senden , sondern bei einem
Wechsler des eigenen Wohnorts oder des nächsten größeren Handelsplaßes
den Betrag einzuzahlen und sich dafür eine Anweisung auf einen Geschäfts-
freund dieses Wechslers in dem Zahlungsort oder einer dieſem benachbarten
Handelsstadt ausstellen zu lassen . In seiner primitivsten Form war diese Art
des Wechslergeschäfts sogar schon im alten Griechenland und Rom bekannt .
So entstand der Wechsel (Wechselbrief) , der bald großze Bedeutung im in-
ternationalen Geldverkehr erlangte. Schon im zwölften Jahrhundert finden
wir das Ausstellen von solchen Wechselbriefen in Italien weit verbreitet .
Und nun bildete sich bald auch eine Art von konventionellem Wechselrecht
heraus , das dann teilweise von den Staaten übernommen und in bestimmte
Gefeßesbestimmungen gebracht wurde , zunächst , soweit mir bekannt, von
den Lombarden und Venezianern , dann auch von den Niederländern (zuerst
in Brügge und Antwerpen ) .

4. Der Staat als »Einrichtung der Gesellschaft « .
Derart nimmt immer wieder der Staat aus der im wirtschaftlichen

Lebensprozeß der Gesellschaft sich heranbildenden »Geſellſchaftsordnung «
beſtimmte Regeln heraus und fügt sie der Staatsordnung ein . Daher is

t
,

cum grano salis , auch völlig richtig , wenn Marx den Staat als »eineEinrichtung und als tätigen , selbstbewußten , offiziel-
len Ausdruck der Gesellschaft « bezeichnet . Zwar hat Marx nicht

in ähnlicher Weise , wie in den obigen Ausführungen geschehen , die Ab-
hängigkeit der Staatsordnung von der Gesellschaftsordnung dargelegt , daß

er sie aber sehr wohl verstanden hat , dafür laſſen ſich Dußende von Zitaten
beibringen . So heißt es zum Beispiel in seinem Aufsatz über »> Die morali-
ſierende Kritik und die kritiſche Moral « (Nachlaß , 2. Band , S. 455 ) :

Wenn übrigens die Bourgeoisie politisch , das heißt durch ihre Staatsmacht ,

»die Ungerechtigkeit in den Eigentumsverhältniſſen aufrechterhält « , ſo ſchafft sie
dieselbe nicht . Die durch die moderne Teilung der Arbeit , die moderne Form des
Austausches , die Konkurrenz , die Konzentration usw. bedingte Ungerechtigkeit in

den Einkommensverhältnissen geht keineswegs aus der politischen Herrschaft der
Bourgeoisklasse hervor , sondern umgekehrt , die politische Herrschaft der Bour-
geoisklasse geht aus diesen modernen , von den bürgerlichen Ökonomen als not-
wendige , ewige Gesetze proklamierten Produktionsverhältniſſen hervor .

Ferner in der »Heiligen Familie « (Nachlaß , 2. Band , S. 218 ) :

Wie nämlich der antike Staat das Sklaventum , so hat der moderne Staat die
bürgerliche Gesellschaft zur Naturbasis , so wie den Menschen der bürgerlichen Ge-



518 Die Neue Zeit .

sellschaft , das heißt den unabhängigen , nur durch das Band des Privatintereſſes
und der bewußtlosen Naturnotwendigkeit mit dem Menschen zusammenhängenden
Menschen , den Sklaven der Erwerbsarbeit und seines eigenen wie des fremden
eigennützigen Bedürfnisses .

Noch deutlicher spricht sich Engels in seiner Schrift »Ludwig Feuerbach
und der Ausgang der klassischen deutschen Philosophie « (Verlag von
J. H. W. Dieß Nachf ., 5. Auflage , 6. 49 , 50 ) über die Abhängigkeit der
Staatsordnung von der Gesellschaftsordnung aus :

Die althergebrachte Anschauung , der auch Hegel huldigt , sah im Staate das
bestimmende , in der bürgerlichen Gesellschaft das durch ihn bestimmte Element .
Der Schein entspricht dem . Wie beim einzelnen Menschen alle Triebkräfte seiner
Handlungen durch seinen Kopf hindurchgehen, sich in Beweggründe seines Willens
verwandeln müſſen, um ihn zum Handeln zu bringen , ſo müſſen auch alle Bedürf-
nisse der bürgerlichen Gesellschaft - gleichviel , welche Klasse gerade herrscht -
durch den Staatswillen hindurchgehen , um allgemeine Gel-
fung in Form von Geseßen zu erhalten . Das is

t

die formelle Seite
der Sache , die sich von selbst versteht ; es fragt sich nur , welchen Inhalt dieser nur
formelle Wille des einzelnen wie des Staates hat und woher dieser Inhalt
kommt , warum gerade dies und nichts anderes gewollt wird . Und wenn wir hier
nachfragen , so finden wir , daß in der modernen Geschichte der Staatswille im
ganzen und großzen bestimmt wird durch die wechselnden Bedürfnisse
der bürgerlichen Gesellschaft , durch die Übermacht dieser oder jener
Klaſſe , in letter Instanz durch die Entwicklung der Produktiokräfte und der Aus-
tauschverhältnisse .

―

Wenn aber schon in unserer modernen Zeit mit ihren riesigen Produktions-
und Verkehrsmitteln der Staat nicht ein selbständiges Gebiet mit ſelb-
ständiger Entwicklung iſt , ſondern sein Bestand wie seine Entwicklung in leßter
Instanz zu erklären is

t aus den ökonomischen Lebensbedingungen der Gesellschaft ,

so muß dies noch viel mehr gelten für alle früheren Zeiten , wo die Produktion des
materiellen Lebens der Menschen noch nicht mit diesen reichen Hilfsmitteln be-
trieben wurde , wo also die Notwendigkeit dieſer Produktion eine noch größere
Herrschaft über die Menschen ausüben mußte .

Mit aller wünschenswerten Deutlichkeit is
t hier ausgesprochen : Die Ge-

sellschaftsordnung is
t

eine andere Art der Rechtsordnung als die Staats-
ordnung , doch hängen beide insofern eng zusammen , als die gesellschaftliche
Ordnung die Grundlage der staatlichen Ordnung bildet und aus ersterer
immer wieder einzelne Teile , indem der Staat sie sanktioniert und in die
Form staatlicher Geseße bringt , in die Staatsordnung übergehen .

Daher erklärt auch Marx die gewöhnliche Ansicht , die Gesellschaft be-
ruhe auf dem » Geseß « , und dieses Gesetz sei identisch mit der staatlichen
Rechtsordnung , für eine » juristische Einbildung « . Die Sache verhält sich viel-
mehr nach seiner Auffaſſung umgekehrt . Die Baſis bilden die geſellſchaft-
lichen Lebensverhältniſſe (die ſich aus der geſellſchaftlichen Unterhaltsgewin-
nung ergebenden mannigfachen Wechselbeziehungen ) , die ihre Regelung in

einer bestimmten sozialen Rechtsordnung finden , und erst aus dieser wieder
geht dann in weiterer Folge die staatliche Rechtsordnung hervor . So heißt

es denn auch zum Beiſpiel ſchon in der Marrschen Verteidigungsrede vor
den Kölner Geschworenen :

Die Gesellschaft beruht nicht auf dem Gesetz . Es is
t das eine juristische Ein-

bildung . Das Gesetz muß vielmehr auf der Gesellschaft beruhen , es muß Ausdruck
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ihrer gemeinschaftlichen , aus der jedesmaligen materiellen Produktionsweise her-
vorgehenden Interessen und Bedürfnisse gegen die Willkür des einzelnen In-
dividuums sein . Hier , der Code Napoléon , den ich in der Hand habe, er hat nicht
die moderne bürgerliche Geſellſchaft erzeugt . Die im achtzehnten Jahrhundert ent-
standene , im neunzehnten fortentwickelte bürgerliche Gesellschaft findet vielmehr im
Code nur einen gesetzlichen Ausdruck . Sobald er den gesellschaftlichen Verhältnissen
nicht mehr entspricht , iſt er nur noch ein Ballen Papier .

Das Archiv der sozialdemokratischen Partei Deutſchlands ,

ſeine Geschichte und Sammlungen .

Von Ernst Drahn .

I.
Unter den Büchereien Deutschlands is

t wohl keine , die in ihrer Eigenart und
Reichhaltigkeit auf dem Sondergebiet des Sozialismus und der Arbeiterfrage
Schritt halten könnte mit der im obigen Titel genannten Sammlung . Auch mit dem
Ausland kann das Archiv erfolgreich in Wettbewerb treten , denn nur die
Mengersche Stiftung in Wien und das Archiv der Internationale in Brüſſel ſind
ähnlicher Art . Seit einem Menschenalter bestehend und dennoch nur einem be-
schränkten Kreise von Spezialwissenschaftlern bekannt , hat sich das Archiv lang-
sam zu seiner jeßigen Ausdehnung entwickelt , und zwar zuerst unter dem Drucke
des Sozialistengesetzes im Ausland und später in Deutschland . Dabei war es auf
die geringen Mittel , die ihm durch die deutsche Arbeiterschaft zur Verfügung ge-
ffellt werden konnten , und die Zuwendungen , die ihm an Schriften von Sammlern
und Verlegern der Partei gemacht wurden , angewiesen .

――

Der Gedanke zur Gründung des Archivs ging im Jahre 1878 von Bebel aus ,

der , angeregt durch ein Gespräch mit einem Parteigenossen im Sommer des vor-
aufgegangenen Jahres , im (Leipziger ) »Vorwärts « in Nr . 21 vom 20. Februar einen
Artikel veröffentlichte , betitelt »Die Notwendigkeit der Gründung einer allge-
meinen Parteibibliothek « . Die Begründung der leitenden Idee lautete : »Mit jedem
Jahre wird die Sammlung all dieses Materials der älteren sozialiſtiſchen und
volkswirtschaftlichen Literatur immer schwieriger , und es wird darum hohe Zeit ,
daß eine Stelle geschaffen werde , wo die ganze einschlägige Literatur in möglichster
Vollständigkeit gesammelt und allen ... unter bestimmten Bedingungen zugängig
gemacht wird .... Der Inhalt der Bibliothek darf sich natürlich nicht einseitig bloß
auf die sozialistische und volkswirtschaftliche Literatur beschränken , es müſſen ins-
besondere auch Geſchichte und Kulturgeschichte , Statistik , Naturwissenschaften , Ge-
sundheitslehre , Technik und Agronomie ausgedehnten Plaß finden . ... Die Bi-
bliothek müßte ferner enthalten eine Sammlung Parteizeitungen und -zeitschriften .

... Die Verhandlungen des Reichstags und der wichtigsten Landtage dürften eben-
falls nicht fehlen .... «

Der Plan fand damals ungefeilten Beifall , seine Ausführung wurde aber
leider durch die Ereignisse des Jahres 1878 , den Beginn des Sozialistengefeßes ,

verhindert . Doch ruhte die Idee nur kurze Zeit . Auf dem ersten Parteitag in der
Fremde , vom 20. bis 23. Auguſt 1880 zu Schloßz Wyden , wurde , wie das Protokoll
besagt , auf Antrag von H

.

Schlüter , des Expedienten des inzwischen entstandenen

(Züricher ) »Sozialdemokrat « , der Gründung des Archivs im Prinzip zugestimmt .

In Nr . 18 vom Jahre 1882 trat dann H. Schlüter im genannten Parteiblatt mit
einem bestimmten Programm für eine solche Sammlung ein . »Mein Vorschlag
geht dahin , « schreibt er , » in der Schweiz eine Zentralstelle einzurichten , wo alles
Material , welches sich auf die Geschichte unserer Partei bezieht , gesammelt und
aufbewahrt wird .... Ich meine , daß allein schon die Erhaltung möglichst sämtlicher
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Parteiorgane die Schaffung eines Archivs rechtfertigt . Aber nicht nur für die Lite-
ratur der deutschen sozialistischen Partei wäre ein solches Archiv wichtig , auch die
Geschichte des Jahres 1848 , der Pariser Kommune , der heutigen russischen revo-
lutionären Bewegung bietet noch manche dunkle Seiten , welche durch ein Zu-
sammentragen des Materials und späteres kritisches Sichten desselben beleuchtet
und in ein helleres Licht gesetzt werden könnten ..., und es erscheint mir daher
als im Intereſſe unserer Partei liegend , wenn wir die Sammlung des Materials
unserer Geschichte in die eigene Hand nehmen .<<

Die Redaktion bringt zu diesen Auslaffungen noch einige zustimmende Zeilen ,
in denen es heißt : »>... Wertvoll wäre es ... nicht nur vom literariſchen , sondern
auch vom praktiſch -politiſchen Gesichtspunkt , wenn in einem Parteiarchiv von allen
von unserer Partei verbreiteten Wahlflugblättern je ein Exemplar aufbewahrt
würde .<<

So wurde denn auf der vom 19. bis 21. Auguſt 1882 in Zürich ſtattfindenden
Parteikonferenz einstimmig die Errichtung eines Parteiarchivs beſchloſſen und ein
Genosse mit der vorläufigen Entgegennahme der Eingänge beauftragt . Die ersten
Stücke wurden vom Redakteur des »Sozialdemokrat « Eduard Bernstein geſam-
melt, doch unter der Laft der obliegenden Arbeiten war an ein ſyſtematiſches
Ordnen der Eingänge nicht zu denken . Erst vom April 1883 ab trat eine regelrechte
Verwaltung durch den schon vorher genannten Genossen Schlüter ein . Die ersten
Räume zur Aufstellung nebst der erforderlichen geringen Ausstattung wurden in
Hottingen -Zürich , Asylstraße 67 bereitgestellt und die ersten Schritte zum Ausbau
der Sammlung unternommen . Die in der Redaktion eingehenden internationalen
Zeitungen und Zeitschriften wurden dem Archiv überwiesen , das Fehlende ergänzt
und viele Parteiſchriften und Privatkorrespondenzen beſchafft. So schenkte der
bekannte Achtundvierziger Johann Philipp Becker (Genf) dem Archiv seine inter-
eſſante Korrespondenz , ferner gingen Briefe und Erinnerungen von Ferdinand
Lassalle ein . Im Jahre 1883 konnte der an den Kongreß in Kopenhagen erstattete
erste Bericht über den Stand des »Parteiarchivs der deutschen Sozialdemokraten «
sagen : »... Der Katalog weist ... bis Ende Februar 1883 bereits 288 Nummern
auf. Das Archiv befißt bereits einen großen Teil unserer eigenen Parteischriften
seit Beginn der Lassalleschen Agitation . Es is

t fernerhin im Besitz der kompletten
Jahrgänge des »Neuen Sozialdemokrat « , des »Volksſtaat « , der »Berliner Freien
Preſſe « , des »Dresdener Volksboten « sowie von Einzeljahrgängen der übrigen
deutschen Parteiorgane . Auch verschiedene Jahrgänge ausländischer sozialistischer
Organe wie auch ausländische Parteiſchriften sind bereits eingegangen . Den Reft
des jetzigen Bestandes bilden Zirkulare , Aufrufe , Protokolle , Prozeß- und andere
Akten sowie eine Anzahl von teils ſozialökonomischen , teils politiſchen Publika-
tionen , meist aus der neueren Zeit . «

Nachdem am 13. Mai 1886 die vier Vertreter des »Sozialdemokrat « den
Schweizer Boden verlassen hatten , wurde auch der Verlag dieses Parteiorgans mif
Hilfe von Friedrich Engels nach London verlegt . Das Parteiarchiv wurde in 17

großen Kisten über den Kanal gebracht und im Juni 1888 in London in Kentish
Town Road von neuem aufgestellt . Ein vom 1. Oktober 1887 aus der Schweiz
datierter Bericht über den Stand des Archivs besagte , daß der Katalog damals
schon über 3200 Nummern aufwies . » >Außerdem war noch eine große Anzahl von
Schriften , Dokumenten , Briefen vorhanden , darunter solche von Mary , Lassalle ,

Bakunin und vielen anderen . Von den einzelnen Abteilungen se
i

kurz Erwähnung
getan , daß 160 Zeitungen in 372 Bänden vorhanden sind . «- -

Der Fall des Sozialistengesetzes 1890 brachte es mit sich , daß die Sammlung
auch in London nur wenige Jahre verblieb . Auf dem Parteitag 1893 konnte Auer
erklären , » daß das Archiv jezt endlich im Sekretariat der Partei untergebracht
und ausgepackt sei , daß im Laufe des Jahres der Katalog fertig und in der nächsten
Zeit das Archiv zur Verfügung gestellt sein werde « . 1894 konnte denn auch be-
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richtet werden , daß die Zahl der Katalognummern auf 4000 gestiegen ſe
i

. Zu Be-
ginn des neuen Jahrhunderts bezog jedoch die Sammlung wiederum andere
Räume in der Öffentlichen Bibliothek und Lesehalle (Heimannsche Bibliothek )

zu Berlin , Alexandrinenstraße 26. Ein Jahr später wurde , nach Eingang des reichen
Nachlasses an älteren Werken , Briefen und Dokumenten von Karl Marx und
Friedrich Engels , ein 420 Folioseiten in Schreibmaschinenſchrift umfassender syste-
matischer Katalog durch den derzeitigen Archivar , den Reichstagsabgeordneten
Schippel , fertiggestellt , der rund 8000 Nummern nachweist . 1905 konnte der Partei-
vorstand dem Parteitag mitteilen , daß das Archiv im Hauſe Lindenstraße 69 in

Berlin untergebracht se
i

und unter der Leitung von Max Grunwald stehe . In die
nun folgende Zeit fallen besonders wertvolle Erwerbungen : Dokumente aus der
alten Internationale gingen ein , die mehrere tausend Stücke umfassende Samm-
lung des Reichstagsabgeordneten Julius Motteler , Schriften aus dem Nachlaß
von Moses Heß , Beſtände aus den Privatbibliotheken von Auer , Singer , Bebel
und anderen konnten hinzugefügt werden . Mit diesen Neuerwerbungen is

t heute
ein Bücherbestand von rund 14 000 Werken erreicht , zu dem noch viele un-
numerierte Zeitungen und Zeitschriften , oft über mehrere Jahrzehnte hinaus-
reichende aufeinanderfolgende Jahrgänge , Dokumente , Briefe , Originale von
Manuskripten , Kalender , Jahrbücher und Flugblätter (bis in die Anfänge der
ersten Internationale zurückreichend ) kommen , die zwar zum größten Teil ge-
bunden und aufgestellt , aber noch nicht katalogiſiert sind . Auch hier haben neue
Umzüge ( in die neuen Räume im Vorwärtshaus , Berlin , Lindenstraße 3 ) und der
Weltkrieg mit seinen Folgeerscheinungen hindernd eingegriffen , so daß die kurz
vor dem Kriege begonnene Neubearbeitung des Sachkatalogs noch nicht abge-
schlossen werden konnte . Besonders erschwert wird durch den Krieg auch die
Sammeltätigkeit der in- und ausländischen Literatur . Auch die Parteispaltung hat
dazu ein weiteres beigetragen . Troßdem is

t

es dem Archiv gelungen , im Rahmen
seiner Eigenart eine beträchtliche Kriegssammlung anzulegen , zu der Ergänzungen

in Gestalt von Flugblättern und anderen selteneren Drucksachen stets willkom-
men find . II .

Die technische Einrichtung des Archivs iſt , ſeinem Entſtehen aus geringen An-
fängen gemäß , recht einfach . Die Eingänge an Werken und Zeitschriften wurden
zuerst laufend nach Nummern aufgestellt , nur daß sprachliche Grenzen gezogen und
für französische , englische , russische usw. Literatur besondere Abteilungen durch
Überspringen von Nummern geschaffen wurden . Zeitungen , später auch Zeit-
schriften , Flugblätter , Protokolle , Kalender und Jahrbücher wurden getrennt auf-
gestellt und eine Handbibliothek von Geseßſammlungen , bibliographischen und poli-
fischen Nachschlagewerken geschaffen . Dokumente , Briefe und Originalmanu-
ſkripte wurden dagegen von Anfang an sekretiert . Auch harren die leßteren noch
der bibliographischen Bearbeitung . Über die vorhandenen Werke is

t

ein bis in die
lehten Eingänge orientierender alphabetischer Autorenkatalog vorhanden . Der bis

in das Jahr 1901 reichende Sachkatalog is
t der Eigenart der Sammlung ent-

sprechend nach besonderem Schema geordnet , deſſen einzelne Abschnitte wieder
Unterabteilungen , dem Bedarf entsprechend , aufweisen . Es sind vorhanden die Ab-
teilungen : 1. Volkswirtschaft . 2. Sozialwiſſenſchaft . 3. Sozialismus und Sozial-
demokratie . 4. Geschichte . 5. Staatswissenschaften . 6. Rechtswissenschaften . 7. Kriegs-
und Heerwesen . 8. Bildungs- und Erziehungswesen . 9. Religion und Philoſophie .

10. Geographie , Naturwissenschaften , Medizin . 11. Sprach- und Literaturwissen-
schaft , Belletristik . 12. Allgemeines (Sammelwerke , Lerika , Bibliographie , Bio-
graphie ) . 13. Zeitungen und Zeitschriften .

Die Ziele der Sammeltätigkeit des Archivs gehen schon aus dem Mitgeteilten
hervor . Werke und Periodika , die Sozialismus und Arbeiterfrage nach den ver-
schiedensten Seiten hin behandeln , sind der Hauptbestand des Archivs . Nur neben-
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her gehen die anderen Wissensgebiete , unter denen nur noch historische und poli-
tische Werke einen breiteren Raum einnehmen . Ein großzügiges Bild gibt vor
allem das Archiv von der Entwicklungsgeschichte des modernen Proletariats . Die
Anfänge im Altertum , im Mittelalter und in der neuen Zeit bis zur franzöſiſchen
Revolution sind zwar auch durch Forschungsniederschläge in modernen Werken
vertreten , sie stehen aber hinter der Originalliteratur der folgenden Epochen zurück .
Erft über die neuzeitliche ſozialistische Bewegung findet man Einzelschriften in
größerer Zahl . In die Sturmflut der französischen Revolution führen alte Ori-
ginale wie die seltene Reihe des »Moniteur Universel « von 1789 bis 1800 und
1811 bis 1815 , »Le Point du Jour «, Paris 1789 , »La Feuille Villageoise «, Paris
1792. Proudhommes »Révolutions de Paris 1789/91 « sowie die »Histoire de la
révolution de 1789 «, Paris 1790 bis 1798 , Peltier : »Histoire etc. «, London 1795 ,
Rabaut : »The Hiſtory etc. «, London 1793 und die Reihe der Göttinger Revolu-
tionsalmanache 1793 bis 1801. Die Periode der französischen Utopisten is

t gleich-
falls mit vielen Originalen der Zeit vertreten , mit Saint -Simon , Fourier , Con-
fiderant , Cabet , Louis Blanc , ferner mit der »Revue encyclopédique « , Paris 1835 ,

» >Tribune du peuple « , Paris 1839 , »L'Egalitaire « , Paris 1840 , » La Ruche popu-
laire « , 1842 , »>Revue Sociale « , Paris 1845/46 . Die englische sozialistische Bewe-
gung is

t vertreten mit Robert Owens Originalwerken und Zeitschriften , ferner is
t

vorhanden : » >The Edinburgh Review « , 1834/35 , »The National Review « , »Quar-
terly Review , 1853. Auch die Chartisten sind mit ihren Zeitschriften : »Northern
Etar « , »Evening of the people « usw. vertreten . Deutschland und die Schweiz
schließen sich an mit ihrem Handwerksburschen- und wahren Sozialismus , mit
Weitlings Erstausgaben , dem » Jungen Deutschland « , das im »Literarischen Comp-
toir « < Follens feinen Verleger fand , mit Venedens » Geächteten « , Paris 1834/35 ,

mit dem »Hilferuf für die deutsche Jugend « , 1841 , mit Heß , Grün , Herwegh , Pütt-
manns >

>Bürgerbuch « , Lünings »Dampfboot « , der » > Deutschen Brüsseler Zeitung «<

und der Rheinischen Zeitung « unter Marrens Mitarbeiterschaft und Redaktion .

Die Schriften der Gebrüder Bauer , der Ruge , Stirner sind neben vielen anderen
aus dem Kreise der »Freien « vertreten . Die politische Wende der Zeit 1848/49
veranschaulichen die Doppeljahresbände der » Voßz « und » Spenerschen « , der »Köl-
nischen « und »>Neuen Kölnischen « , der »Augsburger Allgemeinen « bis zu den Nach-
klängen der kleinen Berliner Preſſe der folgenden Jahre sowie viele Werke und
Flugblätter . Eine Sammlung , die sich selbst neben der der Berliner Stadtbibliothek
sehen lassen kann , die dem Archiv allerdings in einer großen Seltenheit voraus

ift - durch den Besitz einiger Nummern des Pariser »Vorwärts « .--

»

Von dieser Zeit an nehmen die Werke und Dokumente von Marx , Engels ,
Lassalle und die ihres Kreises nebst den Gegenschriften in den verschiedensten Aus-
gaben , Sprachen und Einzelstücken einen so breiten Raum ein , daß nur einige
Seltenheiten hier Erwähnung finden können , darunter die » Deutsch -Französischen
Jahrbücher , die »Neue Rheinische Zeitung « mit ihrer Forfseßung , der in London
erschienenen Revue , die beiden Erstausgaben des Kommunistischen Manifests , der
Ritter vom edelmütigen Bewußtsein und von den Gegenſchriften , die amtliche
zweibändige Schrift von Wermuth und Stieber über die Kommunistenverschwö-
rungen , Berlin 1853/54 .

Aus der Broschürenliteratur und der Reihe der Zeitschriften der deutschen
Flüchtlinge in England mögen weiter genannt werden »Das Volk « , London 1859 ,

der »Hermann « in einem Jahrgang , Heinzens »Pionier « , New York und Boston ,

in der seltenen Reihenfolge von 1856 bis 1879. Ferner sei noch auf einige Zei-
tungen , an denen Marx und Engels in den folgenden Jahren mitarbeiteten , hin-
gewiesen , besonders auf die »Neue Oderzeitung « , die »Free Preß « (von Mitte
der fünfziger Jahre bis Ende der siebziger ) und auf die »Pall Mall Gazette « 1870
mit den kritischen Kriegsberichten von Friedrich Engels , die man mit den heutigen
Leistungen eines Stegemann in Parallele stellen kann . Hingewiesen sei noch auf
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die lückenlosen Reihen der Parteitagsprotokolle vom Anfang der sechziger Jahre
´an bis auf die heutige Zeit , die vom Aufblühen der Arbeiterbewegung , von Bruder-
kämpfen und endlicher Vereinigung Kunde geben . Liebknechts und Bebels Re-
daktionstätigkeit spiegelt sich wider in den Bänden der Eisenacher Veröffent-
lichungen, den Sonderdrucken aus dem »Volksſtaat« und »Vorwärts «.

Von der Zeit des Sozialistengefeßes an umfaßt die Sammeltätigkeit alle we-
fentlichen Zeitungen und Zeitschriften der Partei in fast lückenlosen Exemplaren
bis auf die heutigen Tage vervollſtändigt , ebenso die Buchliteratur . Aus der Menge
der vorhandenen gegnerischen Schriften sei besonders an dieser Stelle die den An-
archismus betreffende Literatur erwähnt . Stirner , Marr , Heß, Proudhon , Ba-
kunin , Krapotkin , Guillaume und die Reclus sind in Erstausgaben reichlich ver-
treten . Besonders hingewieſen ſei nur hierzu auf Dr. Max Nettlau : Michael Ba-
kunin . Eine Biographie in 3 Bänden . London 1896 bis 1900. Von den davon vor-
handenen 50 Exemplaren besißt das Archiv das dreiunddreißigste . Die Most-
Periode is

t

wohl so gut wie lückenlos in Zeitschriften und Broschüren vorhanden . Unter
anderem sind die vollständige Reihe der »Freiheit « , der New Yorker Bibliothek ,

weiter die Spaltungszeitschriften : »Autonomie « , »Londoner Arbeiterzeitung « , die
sogenannten Spißbubenblätter , zum Beiſpiel »Einbrecher « , »Rache « , » Lumpen-
proletarier « , und viele Broschüren der verschiedensten Richtungen vertreten . Die
österreichischen Blätter der achtziger Jahre finden sich ebenso vor wie die späteren
deutschen . Nicht unerwähnt darf die kleine , aber äußerst interessante Abteilung
der »Ruffica « bleiben . Schon durch den Marr -Engels -Nachlaß gelangten Schriften
dieser Kategorie der sechziger und siebziger Jahre in die Sammlung , dann häufiger

in den neunziger Jahren und im neuen Jahrhundert , ſo daß die Periode von 1893
bis 1908 eine stattliche Reihe von Werken und Broschüren , vor allem aber Zei-
tungen , Zeitschriften und Flugblätter aufweist . Die Genfer und Londoner Reihen
find darin ebenso vertreten wie die Stuttgart -Pariſer , neben denen der Revo-
lution 1905. »>Funke « , »Vorwärts « , »Neue Zeit « , »Morgenröte « , »Segel « und

»Land und Freiheit « sind in vollständigen Jahrgängen neben polnischen , finnischen
und jiddischen Periodika und einer Auswahl von Jahrgängen bürgerlicher Zei-
tungen vorhanden . Auch die Arbeiterpreſſe Rußlands während des Weltkriegs hat
neuerdings ihren Weg in das Archiv gefunden .

Auf Werke über Volkswirtschaft und Sozialwissenschaften , zwei Fächer , die
ebenfalls gut vertreten sind , einzugehen , kann aus Gründen des Raummangels
nicht näher eingegangen werden , da es nicht die Aufgabe dieses Artikels ſein kann ,

den Inhalt des Archivs im einzelnen zu behandeln . Es mag daher mit vorstehenden
Andeutungen genug sein , obgleich besonders in älteren schönen Ausgaben des sieb-
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts der französischen und englischen Literatur
manches erwähnenswerte Werk vorhanden is

t
.

Aus unserer Bücherei .

Von Edgar Steiger .

Ludwig Thoma , Altaich . Eine heitere Sommergeschichte . München , Albert
Langen . Preis geheftet 6 Mark , gebunden 8 Mark .

Stünde nicht der Name Ludwig Thoma auf dem Titelblatt , ich dächte , der
Verfasser sei der Kooperator von Piebing . Zwar den Sommerfrischlern aus dem
Norden und aus Österreich sind wir schon im »Simpliziſſimus « begegnet , und
Mannsbilder wie der Posthalter Blenninger und der Kaufmann Natterer er-
innern , wenn auch nur ganz von ferne , an den Dichter des »Agricola « . Aber die
Weltanschauung , die hier verzapft wird , is

t die des groben Hausknechts Martl ,

der nie aus Altaich herauskam und München nur vom Hörensagen kennt . Sie
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-

lautet : Wie gut und schön wär's bei uns am Land , wenn's keine Stadtfräck ' gãb ',
die wo uns unsere blütenweiße Unschuld rauben . Oder hab ' ich nicht recht ? Woher
hat der Natterer sein geschwollenes Hochdeutſch und den verrückten Gedanken ,
bei uns eine Fremdenfalle einzurichten , als von den Herren vom Münchner
Fremdenverkehrsverein ? Und wer hat die hübsche Marie, die ehrfame Tochter des
chrsamen Schlossers Hallberger , zu einer liederlichen Theaterschlampen gemacht ,
wenn nicht die großmäuligen Schlawiner vom Café Größenwahn ? Sogar der
braven Hausmagd Fanny hat so eine Berliner Pflanzen den unschuldigen Xaver
abspenstig gemacht die hochnäsige Zofe der noch hochnäsigeren Tochter des
Rentiers Schnaaſe aus Berlin , welch lettere ihrerseits beinahe den braven Maler
Konrad , den Sohn des Ertlmüllers , verführt hätte . Aber dieser Ertlmüller und
seine Familie - da gibt's nix ! Da is

t

noch echt boarische Landskraft und Tugend-
boldigkeit . Wie der alte Ertlmüller einen Juhschrei ausstößt , als plötzlich der tof-
geglaubte Bruder vor ihm steht , und wie er ihn seiner Alten nach Haus bringt
und die auch einen Hopſer macht , weil der Michl wieder da iſt ! Und das alles , ob-
wohl der Michl der Ältere iſt , dem eigentlich die Mühle gehört . Aber was macht
sich ein echter boarischer Bauer aus Gut und Geld , wenn er nur den Bruder
wieder bei sich hat ! Der is

t ihm lieber als Haus und Hof und alle Profeſſoren in

der Welt , die so geſcheit daherreden und doch nur dummes Zeug sagen , was unſer-
einer nicht versteht !

Ein boshafter Stadtfrack , der das alles lieft und wehmütig an den Verfasser
der Filserbriefe denkt , schüttelt vielleicht den Kopf und spricht : »Es ganghoferlt , es

ganghoferlt bedenklich . Ein wahres Glück , daß der Joseph Ruederer nicht mehr
lebt ! Sonst würde er eine neue Fahnenweihe ' schreiben . Darin würde der Dichter
ven Altaich es braucht nicht gerade der Tobias Bünzli , der keine Strümpfe hat ,

zu sein in Krachledernen aufs Podium steigen und , die schmalzige Hoamat-
Walzen ins Grammophon schiebend , mit tränenerstickter Stimme fingen : Auf der
Alm , da gibt's koa Sünd ! ' Aber das kommt davon , wenn man mit den vornehmen
Herrn aus Preißen natürlich östlich von Berlin , wo es noch freie Männer wie
Scharwerker , Insten und Kossäten gibt - Brüderſchaft trinkt und durch ihre Brille
Land und . Leute in Bayern beschaut . «

―

Fr. Theodor Vischer , Auch Einer . Eine Reisebekanntschaft . Herausgegeben
und eingeleitet von Theodor Kappstein . Mit Viſchers Bildnis . 2 Bände . Leipzig ,

Druck und Verlag von Philipp Reclam jun . Preis geheftet 1,50 Mark , gebunden
2,40 Mark .

Nun is
t des berühmten Ästhetikers tiefsinnige Schnurre vom Kampf mit der

»>Tücke des Objekts « , die zum ersten Male 1878 das Licht der Welt erblickte , als
Volksbuch in der Universalbibliothek erschienen . Und wie frisch mutet uns heute
noch diese » >Reiſebekanntschaft « an , die man hält es kaum für möglich — ein
Siebzigjähriger geschrieben hat ! Aber freilich war es einer von jenen Schwaben-
köpfen , von denen er selber an anderer Stelle einmal gesagt hat :

-

»Wenn sie geraten ,

Ragen sie gleich einen Kopf über die andern hinaus . «

Das seltsame Gemengsel von ernſter und ironischer Selbstbetrachtung und fröh .

licher Ausschau in die Welt is
t mit all seinen literarischen und philosophischen

Seitensprüngen ich erinnere nur an die köstliche Pfahldorfgeschichte , in der sich
die fire Idee des ewigen Schnupfens oder , in schweizerischer Tonmalerei ausge-
drückt , des »Pfnüſſels « zur Religion verdichtet , und an das »Syſtem des harmo-
nischen Weltalls « mit den tauſend Teufeln , in die sich dem nachdenklichen Pech-
vogel die tückischen Objekte , wie Luft , Wind , Finsternis , bis auf das Härchen in

der Schreibfeder , die verlegte Brille und den widerborstigen Hemdenknopf , ver-
wandeln kein humoristischer Roman , wie man es wohl in Erinnerung an Jean
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Pauls krause Blumen- und Fruchtstücke getauft hat , wohl aber eine Fundgrube
tieffter Lebensweisheit im absonderlichen Gewand einer luftigen Zwangsvorstel
lung , an der die Tragikomik unseres alltäglichen Daseins mit lächelnder Feierlich-
keit vielleicht etwas gar zu umständlich , aber jedenfalls beweiskräftig und er-
schöpfend veranschaulicht wird . Kein Buch , das man in einem Zuge herunterlesen
kann , wohl aber ein Nachschlagebuch für ernste und heitere Stunden der Einkehr ,
eine Reiſebekanntschaft , die man immer wieder gern erneuert , weil sie einem stets
etwas Besonderes zu sagen hat . Für den Kulturhistoriker , der zwischen den Zeilen
zu lesen versteht , zugleich ein farbiges Zeitbild aus den deutschen Wirren zwischen
1848 und 1871 , da Hegel und Bismarck um die Seele eines schwäbischen Professors
ftritten . Also ein Beitrag zur Psychologie und Naturgeschichte des deutschen
Bürgerfums .

Dr.Owlglaß, Käuze . Skizzen und Reime . Stuttgart 1917 , Strecker & Schröder .
Preis geheftet 2 Mark , gebunden 3 Mark .
Man kennt ihn längst aus dem »Simpliziffimus «, den helläugigen Schwaben ,

der allen anderen zum Troß nur so singt, wie ihm der Schnabel gewachsen is
t
. Was

geht ihn das Kaffeehausgewäſch der Modedichter an ? Er braucht ja nur die Augen
und Ohren aufzusperren , dann hat er ein Stückchen von der Herrlichkeit da draußen
erwiſcht , und die Camera obscura , die er immer mit sich herumträgt , das heißt
der eigensinnige ſchwäbische Dickſchädel , der lieber lacht als weint , aber auf eine
ganz besondere Weise , sorgt ganz von selbst dafür , daß das Bild , das er sich drin
entwickeln läßt , seinen eigenen Stempel an der Stirn trägt . Manche werden sich
bei manchem Verse Hans Erich Blaichs — so heißt der in die nordischen Namen
Ratatöſkr und Owlglaß vermummte Allgäuer an Wilhelm Busch erinnern .

Aber , näher beſehen , is
t der Humor des Schwaben doch ganz auf eigenem Acker

gewachsen , und auch der Dünger , mit dem er sein Gedeihen fördert ( er wird mich
wohl verstehen und lächeln ) is

t nicht von auswärts bezogen . So köstliche Land-
schaftsbildchen und so selbstvergnügte Bosheiten sieht man nirgends woanders bei-
ſammen . Und nun gar die Schnurren in Proſa , bei denen auch jedes Work am rich-
tigen Flecke steht , ohne daß es damit großes Aufheben macht ! Man leſe nur die
beiden Hundegeschichten »Buschmann und Bütſchi « — eine rührende Blutsfreund-
schaft zwischen Hund und Kaße , die den Tod überdauert- und »Der Engländer « ,
ein Pinscher unbekannter Herkunft , der mit der Einbringung eines gefangenen
Landsmanns , der die Flucht ergriffen hatte , seine Ehre wiederherstellt . Zur Ver-
anschaulichung des Gesagten lasse ic

h hier das Stimmungsbildchen »> Feierabend « <

folgen :

Zwei brave Stiefel , derb genagelt ,

Hat sich mein Nachbar angeſchafft .

Ob es nun regnet oder hagelt :

Sie stapfen durch den Erdensaft .

Heut zog der Herr fie von den Socken ,

Und beide machten artig down .

Man steckt sie , weil sie noch nicht trocken ,

Kopfüber an den Gartenzaun .

Der Himmel blaut . Die Wolken segeln .

Nur grad die Stiefel haben Ruh '

Und lächeln mit den blanken Nägeln
Voll Sympathie der Sonne zu .

Die neue Dichtung . Ein Almanach mit neun Bildbeigaben von Ludwig Meidner .

1. bis 15. Tausend . Leipzig 1918 , Verlag Kurt Wolff . Preis geheftet 1 Mark .

Das neue Geschichtenbuch . Ein Almanach . 1. bis 15. Tausend . Leipzig 1918 , Verlag
Kurt Wolff . Preis geheftet 1 Mark .

Wer unsere »Jüngsten « in ihren Strebungen und Irrungen kennenlernen will ,

schaffe sich diese beiden Bücher an . Sie geben ein kleines Abbild dessen , was heute
auf dem großen Markt unſeres Schrifttums vor sich geht . Heinrich Mann hat zum
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ersten Bändchen das Vorwort geschrieben ; er spricht diesem Zwanzigjährigen eine
große Bedeutung für die nächste Zukunft und eine große Verantwortlichkeit zu .
Wir wollen ruhig abwarten . Noch is

t alles im Gären , und da steigen oft gar wun-
derliche Blasen an die Oberfläche . Noch suchen si

e alle für das Neue , das fie
fühlen , den neuen Ausdruck . Oder fie tun wenigstens so . Denn leider sind auch
hier gar viele berufen , aber nur wenige auserwählt . Darum lallen sie gar oft irr-
finnige Silben , wie Analphabeten , oder mengen unter verzweifelndem Knirschen
die verzücktesten Bilder und Gesichte eines wirklichen Dichters mit der trostlosen
Nüchternheit eines Börsenberichterstatters und dem schalen Wiß eines Handlungs-
reifenden – und das alles im Namen einer erhöhten Innerlichkeit ! Auch bei den
Besten noch ein Haſchen nach dem Ungewöhnlichen um jeden Preis , eine wahre
Angst vor allem Einfachen und Natürlichen . Daher ein fortwährendes Schwelgen

in großen Worten , das den Leser vor der Zeit ſeekrank macht . Dabei kommen auf
einen , der wirklich so dichten muß , stets ein Dußend , die ihn sinnlos nachmachen .

Selbst starke Begabungen , wie Franz Werfel und Walter Hasenclever , haben sich
noch nicht ganz durchgerungen ; R. Becher aber gefällt sich geradezu in al

l

den Un-
arten eines zügellosen Drauflosdichtens , bei dem der überschäumende Sturm und
Drang von gemachter Kraftmeierei nicht mehr zu unterscheiden iſt . Ist so die Lyrik ,

die mitunter stark ſoziale . Töne anschlägt , zum großen Teil noch trüber Most , so

zeigt die Prosa viel mehr künstlerische Zucht . Freilich is
t

es hier auch ein älteres
Geschlecht , das den Ton angibt . So vor allem Karl Hauptmann , der an der Spike
des zweiten Bändchens offenbar nur als Fahnenträger ſteht , oder Eulenberg , der ,

obwohl auch bereits ein Vierziger , als ewiger Sucher nicht übel zu den Jungen
paßt , oder Robert Walser , der Bieler Dichter , der uns schon bei den Schweizer
Erzählern in der Huberschen Sammlung begegnet is

t
. Von Heinrich Mann , dessen

Meisterwerke längst in allen Händen sind , gar nicht zu reden . Max Brod , Kasimir
Edschmid , Arnold Zweig vertreten eigentlich erst » das Neue « . Wofern neu und
jung eins sein soll . Was angesichts von Karl Hauptmann und Herbert Eulenberg

zu bezweifeln is
t
.

--

Notizen .

Zur Abwehr der Attacke . In Nr . 182 der Chemnißer »Volksſtimme « , die mir ,
da ich einige Wochen verreist war , erst jetzt zu Gesicht kommt , seßt Genosse H. Kra-
nold seinen Feldzug gegen den Entwurf eines neuen Aktionsprogramms fort und
erhebt wiederum die Forderung der Ausarbeitung eines Programms , das » alle
Grundfragen der praktischen Politik der Gegenwart in den Grundzügen erörtert
und entscheidet « selbst auf die Gefahr hin , daß die »brenzlichen Fragen « die
Programmkommiſſion auseinandertreiben und die Abstimmung bis zum nächsten
Parteitag hinausſchieben würden . Mich zu dieſem Verlangen zu äußern , fühle ich
mich um so weniger veranlaßt , als meines Erachtens , wie ich bereits kürzlich in

einem Zeitungsartikel dargelegt habe , die zur Ausarbeitung eines Aktions-
programms eingesetzte Kommiſſion an den Beschlußz des Würzburger Parteitags
gebunden is

t , der ausdrücklich nur die Ausarbeitung eines Aktionsprogramms für
die Zeit der Übergangswirtschaft verlangt , nicht die Erſeßung des Erfurter durch
ein allgemeines Parteiprogramm . Auch die Tatsache , daß Genosse Kranold die Ge-
legenheit zu einigen persönlichen Anrempelungen benutzt , vermag mich nicht dazu

zu bewegen , gegen seinen Artikel ausführlich zu polemiſieren , is
t

doch seine Nei-
gung , im Überschwang seines jugendlichen Tatendranges Polemiken zu provozieren ,

genügend bekannt . Nur auf den Vorwurf , ich hätte meine Pflicht als Redakteur
der Neuen Zeit versäumt , indem ich die Erörterung des neuen Aktionsprogramm-
entwurfs aus der Neuen Zeit ausgeschlossen hätte , möchte ich hier kurz antworten .
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Genosse Kranold schreibt : ->>Leicht gemacht hat sie sich der Herausgeber der wissenschaftlichen Wochen-
schrift der Sozialdemokratie , der Neuen Zeit , als er ſein Blatt die ganze Erörte-
rung verschlafen ließ . Das wird für alle Zeiten ein sagen wir es offen –
Skandal bleiben , daß in einer immerhin nicht gleichgültigen Frage das wissen-
schaftliche Zentralorgan der Partei so vollständig versagte ; an den Herausgeber
der Neuen Zeit also mag Genoſſe Cunow seine Vorwürfe wegen ,Zuleichtmachens
richten ; vielleicht is

t er ihm bekannt . <
<

Demgegenüber ftelle ich fest , daß die Neue Zeit zwei längere Artikel über das
Aktionsprogramm gebracht hat , und zwar an der Spiße der Nummern 12 und 15

aus der Feder des Genossen Arnold Franke . Ich selbst habe mich freilich in der
Neuen Zeit nicht über den Entwurf geäußert , aber nicht deshalb , wie Kranold an-
nimmt , weil ich nichts darüber zu sagen wußte oder weil ich schlief , sondern weil es

mir widerstrebte , über einen Entwurf , den ich größtenteils selbst ausgearbeitet habe ,

in einer von mir redigierten Zeitschrift zu ſchreiben und mir ſelbſt Zensuren auszu-
stellen . Auch als der Zweck des Aktionsprogramms vielfach verkannt wurde , habe
ich aus diesem Grunde nicht in der Neuen Zeit geantwortet , sondern meinen Ar-
tikel der Sozialdemokratischen Artikel -Korrespondenz zur Verbreitung übergeben
und mich in diesem Artikel auf den Hinweis beschränkt , daß der Würzburger
Parteitag nur die Ausarbeitung eines Aktionsprogramms für die Übergangszeit
beschlossen hat und für ein Gesamtprogramm der politischen Neuorientierung die
Zeit noch nicht gekommen is

t
.

Vielleicht hätte ich doch zur Feder gegriffen , wenn die Erörterung unserer
Parteipresse über das Verlangen einer Erweiterung beziehungsweise Ergänzung
des Aktionsprogramms hinausgegangen und in ihr Gegenentwürfe mit näherer
Begründung der darin aufgestellten einzelnen Forderungen erſchienen wären . Das
war jedoch nicht der Fall . Auch in der Chemnitzer »Volksstimme « nicht . Sie hat
zwar mehrere Artikel über das Aktionsprogramm gebracht , aber über allgemein-
gehaltene Ausführungen is

t

auch sie im ganzen nicht hinausgekommen , und soweit
tatsächlich einzelne Forderungen erhoben wurden , waren si

e

solcher Art , daß es mir
im Interesse der Chemnißer »Volksstimme « und der Partei weit besser schien , fie
mit dem Mantel der Liebe zuzudecken eine Ansicht , in der ich bestärkt wurde ,-
als auch unsere leitenden Parteiblätter diese Vorschläge völlig ignorierten .

So gelangte zum Beispiel Genosse Kranold nach einem langen Hin- und Her-
gerede über die Aufgaben einer positiven sozialistischen Handelspolitik in Nr . 127
und 129 der »>Volksstimme « zur Forderung einer völligen Absperrung der Einfuhr
von Textil- , Leder- und anderen Industriewaren aus dem Ausland nach Beendi-
gung des Krieges . Wörtlich heißt es in dem betreffenden Artikel :

»Das einzige , was helfen kann , is
t

ein radikales Einfuhrverbot
für alle Halb- und Ganzfabrikate der Textilindustrie . Weder
Garne , noch Tuche , noch Wäschestoffe , weder Kleider noch Wäsche , weder Möbel-
stoffe , noch Teppiche , noch Säcke dürfen nach dem Kriege nach Deutsch-
land herein . Die Rohstoffe dazu , Wolle , Baumwolle , Jute , Seide , Hanf ,

Flachs , werden die Deutschen gern zulassen , wenn die Entente ihnen diese wider
Erwarten geben sollte . Aber von einer Zulassung fertiger oder halbfertiger Web-
waren darf in Deutschland erft die Rede sein , wenn durch jahrelangen
Verlauf friedlicher wirtschaftlicher Entwicklung über
jeden Zweifel die Tatsache sichergestellt sein wird , daß wir
nicht nur auf dem Papier , sondern auch in der lebendigen Wirklichkeit Wirt-
schaftsfrieden mit unseren jeßigen Gegnern haben werden .

Es liegt noch auf einigen anderen Gebieten so ; die ganze lederverar-
beitende Industrie steht zum Beispiel ähnlich da wie die Textilindustrie .

Auch sonst sind Einfuhrverbote radikalster Art für bestimmte Waren , zum Bei-
spiel für Schmucksachen und Juwelen , erforderlich aus anderen wirtschaftlichen-
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Erwägungen , aber doch aus Erwägungen , die genau ebenso durchschlagend find
wie die hier vorgebrachten, für die Textilindustrie gültigen .<<
Die Tatsache, daß solche Abschließung gegen die Wareneinfuhr aus den Entente-

ländern uns nicht nur sofort mit dieſen , ſondern auch zum Teil mit den Neutralen
in einen heftigen Handels- und Zollkrieg verwickeln würde , und zwar unter Be-
dingungen , die für uns die allerungünstigsten wären , seine Forderung also einfach
auf verstärkte handelspolitische Isolierung Deutschlands hinausläuft (zumal die
übrigen Mächte des Vierbundes sich dem Vorgehen Deutschlands schwerlich an-
schließen würden ), scheint Genosse Kranold sich in seinem übereifer nicht überlegt
zu haben.

Und noch seltsamer is
t das Verlangen , das er in Nr . 136 der »Volksstimme « ( in

einem »Die Außenpolitik des Aktionsprogramms « überschriebenen Artikel ) stellt .

Das Programm , meint er , dürfe sich nicht mit der Forderung der Errichtung inter-
nationaler Schiedsgerichte begnügen , sondern müsse zugleich angeben , wie diese or-
ganisiert und wie ihre Schiedssprüche durchgeführt werden sollen . Und zwar braucht
bei der Aufnahme solcher Bestimmungen in das Aktionsprogramm nach Kranolds
Ansicht nicht allzu ängstlich Rücksicht auf die Wirklichkeit genommen zu werden .

Ungeniert erklärt er : »Alſo heran an die Sache ! Und dabei lafſſe
man es nicht an dem dazu unbedingt notwendigen Mute zur
scheinbaren Utopie fehlen . « Ein Ratschlag , den er gleich selbst befolgt ,

indem er zum Beiſpiel ohne jede Berücksichtigung der neueren Staatsentwicklung
als Mittel der Kriegsverhütung die Errichtung einer über den einzelnen Staaten
ftehenden internationalen militärischen Exekutivgewalt (doch wohl zum Kriegführen
gegen Widerstrebende und Außenseiter ? ) und einer internationalen Polizeigewalk
empfiehlt .

Das sind die wichtigen Vorschläge , die nicht beachtet und diskutiert zu haben
Genosse Kranold der Redaktion der Neuen Zeit als Pflichtverleßung ankreidet .

Tatsächlich habe ich weder diese hervorragende Leistung einer draufgängeriſchen
Illusionspolitik übersehen , noch mangelte es mir an Gelegenheit , sie zu kennzeichnen .

Ich kann dem Genoſſen Kranold verraten , daß alsbald nach dem Erscheinen der be-
treffenden Nummern der »Volksſtimme « sich ein Mitarbeiter der Neuen Zeit er-
boten hat , die utopistischen Forderungen der »Volksstimme « einer Kritik zu unter-
ziehen , und daß mir kurz darauf ein anderer Mitarbeiter einen längeren Artikel
zusandte , der scharf und schneidig mit dieser handelspolitischen Programmverbeffe-
rung abrechnete . In beiden Fällen habe ich die Veröffentlichung abgelehnt , wie ich
dem letterwähnten Mitarbeiter schrieb und er dem Genossen Kranold bestätigen
mag , weil unzweifelhaft seinem Artikel eine Entgegnung Kranolds folgen werde
und auf diese Weise die Leserschaft der Neuen Zeit mit einer polemischen Dis-
kussion behelligt werden würde über Vorschläge , die man doch politiſch kaum ernſt
nehmen könne und deren tatsächliche Bedeutung unsere Parteiblätter schon inſo-
fern richtig eingeſchäßt hätten , als si

e darüber stillschweigend hinweggegangen seien .

Wenn also Kranolds Programmkritik nicht in der Neuen Zeit gewürdigt wor-
den is

t , so unterblieb das aus Rücksicht auf ihn selbst und auf die Leserschaft der
Neuen Zeit , nicht weil ich seine Leistungen »verſchlafen « habe , noch weil ich keinen
Widerspruch in der Neuen Zeit dulden wollte . Ich habe manchen Aufsatz in die
Neue Zeit aufgenommen , deſſen Auffaſſung und Tendenz ich nicht völlig zuzuftim-
men vermochte , darunter auch den Artikel vom Genossen Kranold über das Zu-
sammengehen mit den Unabhängigen bei den nächsten Reichstagswahlen ; denn nach
meiner Ansicht soll die Neue Zeit ein Organ der Diskuſſion und der politiſchen
Selbstverständigung unserer Partei ſein . Voraussetzung is

t jedoch , daß es sich um
wichtige Fragen handelt und ihre Behandlung auf einer gewissen geistigen Höhe
steht . Zur Diskussion irgendwo auftauchender naiv -politiſcher Einfälle is

t die Neue
Zeit nicht da ! Heinrich Cunow .

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenau , Albeftraße 15 .
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Schriftstellerelend .
Von Edgar Steiger.

Jedem Ehre , jedem Preis !
Ehre jeder Hand voll Schwielen !
Ehre jedem Tropfen Schweiß ,

Ehre jeder naſſen Stirn
—

36. Jahrgang

Hinterm Pfluge ! doch auch dessen,
Der mit Schädel oder Hirn
Hungernd pflügt , se

i

nicht vergeſſen !Der in Hütten fällt und Mühlen !

Im Februar 1846 hat Ferdinand Freiligrath , der vor dem deutschen
Elend in die Schweiz geflüchtet war , in Zürich diese Verse aufs Papier ge-
krißelt . Siebzig Jahre is

t
es her , daß dieser Notschrei des geistigen Arbeiters

ertönte ; und heute , nach mehr als zwei Menschenaltern , is
t

er noch nicht
verftummt . Oder doch ? Wer selber zur Schreiberzunft gehört , hat für diese
törichte Frage nur ein bitteres Lachen . Ja , er is

t

verstummt , weil ihn nie-
mand hörte . Er is

t

verstummt , weil er in keinem Herzen einen Widerhall
fand . Er is

t

verstummt , weil sich niemand um den Schreier kümmerte . Und
doch is

t die Not der Tausende , die von der Feder leben müſſen , heute größer
als je ; und doch hat sich das deutsche Schriftstellerelend , das schon in Frie-
denszeiten zu unserer Schande in ganz Europa sprichwörtlich war , während
des Krieges verzehn- und verhundertfacht . Aber keiner Behörde is

t
es bis-

her eingefallen , mit irgendwelchen Vorschlägen zur Abhilfe , wie man ſie
jeßt in ähnlichen Fällen immer gleich zur Hand hat , vor die Öffentlichkeit zu
treten . Noch viel weniger konnten sich die vielen Millionen Leser , für die
fich doch in glücklicheren Tagen jene Tausende von Federn in Bewegung
ſeßten , auf den Gedanken kommen , den Hunderten und aber Hunderten
von Schriftstellern , die durch den Krieg brotlos wurden , in dieser Zeit der
Not sagen wir einmal : aus Dankbarkeit in irgendeiner Form beizu-
springen , sei's auch nur dadurch , daß sie , wie das heutzutage Mode , mit der
Geschmacklosigkeit der bürgerlichen Gesellschaft , die Gnade an Stelle des
Rechtes und Almofen an Stelle des Lohnes seßt , für ihre Lieblinge den
Klingelbeutel herumgehen ließen .

- -

Aber kann man den Behörden und den Zeitungslefern dieſe Teilnahm-
losigkeit verdenken ? Nein . Wo kein Kläger is

t
, da is
t

auch kein Richter .

Und wenn jemals , so gilt in unserem sozialen Zeitalter der Grundſaß : Hilf
dir selbst , so hilft dir Gott . Die deutschen Schriftsteller haben zwar seit Jahr-
zehnten Vereine und größere Genossenschaften , die bei feierlichen Zweckeſſen
von dem hohen Beruf der Zeitungsschreiber fabeln ; und auch die Regie-
rungen , die solche Leute bisweilen sehr gut brauchen können , pflegen bei
diesen Anlässen gnädigst irgendeinen Geheimrat loszulassen , der der sechsten

oder siebenten Großmacht — ic
h

habe die anderen , deren Zahl in dieſen ſtür-
mischen Zeiten sowieso Tag für Tag wechselt , nicht mehr so genau im Ge-
dächtnis einige anerkennende Worte zu widmen geruht . Aber da oben-
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an der Tafel neben dem Hauptſchriftleiter in rührender Eintracht der Zei-
tungsverleger sißt , so kann sich jeder Handarbeiter , der niemals eine Zeile
für eine Zeitung geschrieben hat, ganz von ſelbſt einen Vers auf die unge-
heuren Erfolge dieser Gewerkschaften der Ritter vom Geiste machen . Eine
Pensionskasse , aus der der Abgediente und körperlich und geistig Ausge-
sogene , wenn er nicht , wie gewöhnlich , schon vorher vor Ermattung ſtirbt ,
einige Groschen zur notdürftigen Fristung der leßten Lebenstage beziehen
darf , is

t das einzige , was den vereinigten Anstrengungen der deutschen
Schriftsteller geglückt is

t ; und auch hier hat der alte Pensionist das erhebende
Gefühl , daß ein großer Teil des Geldes , von dem er jeßt lebt , außerhalb
seines Vereins zusammengebettelt wurde , ja daß er eigentlich für das
wenige , was er bekommt , wieder jenen allmächtigen Verlegern zu Dank
verpflichtet is

t
, die ihm , während er noch arbeitete , gerade so viel bezahlten ,

daß er sich mit seiner Familie kümmerlich über Wasser halten konnte , um
jezt im Alter unter dem Scheine des Rechtes wieder auf ihre Gnade an-
gewieſen zu sein .

Aber der Schußverband deutscher Schriftsteller , der ſich gerade die wirt-
schaftliche Hebung seines Standes zum Ziele gesezt hat ? Auch er hat — das
wird jeder , der die letzten Jahre als fühlender Beobachter miterlebte , mir
zugeben in der Hauptsache völlig versagt . Gewiß haben die Leiter des
Verbandes alles , was in ihren Kräften stand , gefan , um die notleidenden
Mitglieder mit Geld zu unterſtüßen oder ihnen Arbeit oder irgendeine Stelle
oder wenigstens das nötige Handwerkszeug , wie eine Schreibmaſchine , zu

verschaffen . Aber was stand in ihren Kräften ? Diese Frage genügt , um
jedem , der es mit der Vertretung der Schriftstellerwelt innerhalb unseres
wirtschaftlichen Betriebs ernst meint , die Schamröte ins Gesicht zu treiben .

Freilich darf man nicht vergessen , daß diese junge Gründung , kaum daß sie
ins Leben gerufen war , vom Kriege geradezu überrumpelt wurde . Ein
größerer Geldvorrat für außerordentliche Zwecke konnte also gar nicht da

sein ; die Mitgliederbeiträge aber , die überdies infolge der allgemeinen Not-
lage von Vierteljahr zu Vierteljahr immer ſpärlicher eingingen , reichten
kaum aus , die laufenden Ausgaben zu decken . Und so mußte man sich , um
auch nur der dringendsten Not abzuhelfen , nach dem Vorbild des Journa-
listen- und Schriftstellervereins ebenfalls zu einer Bettelei größeren Um-
fanges bequemen sei es nun , daß man eine Lotterie veranstaltete oder
daß man bei hohen Gönnern und Freunden der Literatur , in erster Linie
also wieder bei den Arbeitgebern der Schriftsteller , bei den Verlegern , per-
sönlich vorsprach und so das nötige Geld von Haus zu Haus mühsam zu-
sammenschnorrte . Aber auch damit war im Grunde wenig erreicht . Man
mußte schon zufrieden sein , wenn man in dem vor der Hochflut der Not
immer mehr zuſammenbröckelnden Damme da und dort ein Loch zustopfen
und einzelne besonders hart Getroffene , die ganz unterzugehen drohten ,

kümmerlich über Waſſer halten konnte . Das Schriftstellerelend aber ver-
breitete sich , je länger der Krieg dauert , wie eine ansteckende Seuche , über
das ganze Land , und heute sind es bereits die sogenannten besseren Kreiſe
der freien Schriftsteller , an deren Tür das bleiche Gespenst der Not pocht .

Mit Ausnahme der wenigen Glückspilze , die — sei es durch besondere Be-
gabung , se

i
es durch kluge Anbequemung an den Geschmack oder Ungeschmack

des Publikums — mit ihren Theaterstücken oder auch Romanen ein klei-

-
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-
-

neres oder größeres Vermögen verdienen , sind heute alle , auch die wenigen ,

die wirklich geistige Werte zu Markte bringen. die Feuilletonisten ,
Essayisten , Kritiker und wie sie sonst noch in unserem Zeitungskauderwelsch
heißen mit einem Work : alle , die Wissenschaft und Kunft für die Maſſe
der Gebildeten mundgerecht machen , von der allgemeinen Notlage getroffen.
Ob sie wollen oder nicht , das tragische Schicksal des untergehenden Mittel-
standes , dieser auffallendsten Erscheinung der gewaltigen sozialen Revolu-
tion, die uns der Weltkrieg gebracht hat, bleibt auch ihnen nicht erspart .
Sie sind über Nacht , gleichviel , ob sie sich dessen bewußzt wurden oder nicht ,
zu Proletariern geworden ; und infolge der allgemeinen Stärketeuerung is

t

mit dem schöngebügelten steifen Hemdkragen , der früher ihren Stolz aus-
machte , weil er sie am Werktag von dem gewöhnlichen Arbeiter unterschied ,

auch das letzte Standesabzeichen dieser Mittelstandsschicht von der Straße
unserer Großzstädte verschwunden .

—

-

Aber merkwürdig ! Höchst merkwürdig ! Die gesamte Preſſe , die ihren
ganzen Ruf nur diesen Leuten verdankt , die mit ihren Namen bei jeder Ge-
legenheit prunkt , die ohne sie weder die zahlenden Leser noch die schwer-
bezahlten Anzeigen hätte denn der Anzeigenteil vergrößert und ver-
mindert sich mit der Leserzahl , die gesamte Presse scheint von dem allem
nichts zu wiffen . Während sie Tag für Tag über den Notſtand anderer Be-
rufsklaſſen mit dem Ausdruck tiefsten Bedauerns berichtet , schweigt sie sich
über die Not derer , die sie am nächsten angehen sollten , mit einer rührenden
Einmütigkeit schamhaft aus . Während sie mit einem wahren Feuereifer
heute für den Arbeiter , morgen für den Beamten , übermorgen für die An-
gestellten der freien Berufe im Hinblick auf die allgemeine Teuerung Lohn-
erhöhungen und Kriegszulagen befürwortet , hat si

e für das Elend der gei-
ftigen Arbeiter , denen sie sagen wir es nur geradeheraus ! — ihr Daſein
verdankt , kein Wort des Bedauerns oder der Entrüstung , sondern sie läßt
ruhig Tag für Tag , Monat für Monat , Jahr für Jahr verstreichen , ohne sich
darum zu kümmern , wie viele von denen , auf deren Kosten sie selber fett und
reich geworden is

t
, langſam verelenden oder , wenn ihnen das Geſchick wohl

will , infolge allgemeiner Entkräftung vorher eines schnellen Todes sterben .

Sie sieht es , sie hört es , sie weiß es ; aber sie schweigt . Sie , die sonst alles ,

was ihr nicht paßt , an die große Glocke hängt , schweigt ! Und nicht ohne
Grund . Denn täte sie den Mund auf , so müßte sie als Ankläger auftreten .

Als Ankläger ? Gegen wen ? Nun , ich dächte , das wäre unter uns Standes-
genossen kein Geheimnis . Nur daß man es eigentlich niemanden zumuten
kann , sich selber anzuklagen und so in der wenig beneidenswerten Doppel-
rolle des Anklägers und des Angeklagten vor die Öffentlichkeit zu treten .

Und etwas anderes bliebe doch der stolzen deutschen Preffe gar nicht übrig ,

wollte si
e sich wirklich , wie es ihre verfluchte Pflicht und Schuldigkeit wäre ,

zum Anwalt der darbenden Schriftsteller aufschwingen .

Mit diesen Nebenbemerkungen will ich nicht etwa den deutschen Zei-
fungsbeſißern die ganze Schuld an dem heutigen Schriftstellerelend auf-
bürden . Ich weiß zur Genüge , daß die Verhältnisse mächtiger sind als der
Mensch und daß bei der Verschiebung gesellschaftlicher Machtverhältniſſe
die moralische Entrüstung immer nur das bellende Hündlein is

t
, das neben

dem bergab rollenden Wagen einherſpringt . Zudem aber is
t

die Wertung der
geistigen Arbeit ein so verwickelter Knoten gesellschaftlicher Bedürfniſſe , in-
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dividueller Arbeitsleistung und jeweiliger Geschmacksurteile , daß ich per-
sönlich jedenfalls keine Luft hätte , in jedem einzelnen Falle das Preisrichter-
amt zu übernehmen .

- —

Aber was haben solche Bedenken eines gewiſſenhaften Tarators mit der
ungeheuerlichen Tatsache zu tun, daß die deutsche Preffe - wenige ehrende
Ausnahmen abgerechnet - die Zeilenhonorare für schriftstellerische Lei-
stungen seit dreißig Jahren man merke wohl : seit dreißig Jahren ! - nicht
erhöht hat? Das is

t im Zeitalter des sozialen Kampfes und der Arbeiter-
bewegung , da in allen anderen Berufen je nach der augenblicklichen Lage
des Gewerbes und dem augenblicklichen Geldwerk , bald durch Arbeitsein-
stellungen , bald im Wege friedlicher Vereinbarung , faft Jahr für Jahr , jeden-
falls aber von Jahrfünft zu Jahrfünft , die Löhne gesteigert wurden , jeden-
falls ein Zustand paradiesischer Ruhe und Zufriedenheit , der ſonſt nirgends

in der Welt nicht einmal auf dem entlegensten Rittergut Ostpreußzens —

wieder zu finden ſein dürfte . Der deutsche Arbeiter , deſſen Einnahmen sich

in derselben Zeit mindestens verdoppelt und , wenn man den Krieg mit ein-
rechnet , verdreifacht haben , wird zu dieser Idylle des geistigen Schlaraffen-
tums den Kopf schütteln und sich fragen : » Ja , wovon leben dieſe Menschen ?

Vermutlich auch von den gebratenen Tauben , die ihnen in den offenen
Mund fliegen ? « Und doch is

t
es , wie ich aus meiner eigenen Erfahrung be-

zeugen kann , buchstäblich wahr : ein ganzes Menschenalter lang war der
Zeilensatz für den Berichterstatter — sagen wir einmal kurz : über umge-
stürzte Droschkengäule durchschnittlich 10 Pfennig und für den Mit-
arbeiter in Wiſſenſchaft , Literatur und Kunſt durchſchnittlich 15 Pfennig –

fage und schreibe fünfzehn Pfennig ! So war es schon ums Jahr 1890 herum .

So blieb es bis zum Jahre 1914 , obwohl schon in dieser Zeit die Preise für
Nahrungsmittel , Wohnung und Kleidung , namentlich in den Städten , faſt
Jahr für Jahr gestiegen waren und das Leben , wie man zu sagen pflegt , am
Schlusse dieses Zeitabschnitts etwa das Doppelte kostete wie Ende der acht-
ziger Jahre . Aber was schadete das ? Der , den es traf , war ja nur ein gei-
stiger Arbeiter . Vor ihm war der Verleger sicher , daß er sich nicht wehren
und Lärm schlagen würde , und so hatte er gar keinen Grund , etwas tiefer

in die Tasche zu greifen und ſeine eigenen Einnahmen zugunsten des an-
deren zu schmälern .

-

Aber wie der Krieg ausbrach , verschlechterte sich erst die ohnehin miß-
liche Lage des freien Schriftstellers von Tag zu Tag in geradezu erschrecken-
der Weise . Denn nun mußte er zuerst für die Festbesoldeten büßen , die zu-
nächst , auch wenn sie zum Heere einberufen waren , als Schriftleiter ihre
Gehälter ganz oder teilweiſe weiterbezogen . Der Verleger nämlich , der sich

so für das Vaterland in Unkosten stürzte , suchte , so gut es ging , den so er-
littenen Verlust von den übrigen Mitarbeitern seiner Zeitung wieder ein-
zubringen , indem er , je nachdem es ihm ſein Soll und Haben ratsam machte ,

einfach die festen Bezüge der nicht in der Redaktion beschäftigten ſtändigen
Mitarbeiter um ein Viertel oder ein Drittel oder gar um die Hälfte kürzte .

So wurde schon in einer Zeit , wo eine Verschlechterung der allgemeinen
Lebenslage mit Bestimmtheit zu erwarten war , die Einnahme des freien
Schriftstellers noch einmal - sozusagen auf Vorschußz ! — geschmälert .

Aber das war ja nur der Anfang einer fortlaufenden Kette von Ein-
bußen , die sich der dem Verleger auf Gnade und Ungnade ausgelieferte
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Zeilensklave gefallen lassen mußte , wollte er nicht vor dem Ende mit
Schrecken brotlos auf der Straße liegen ; denn während nach Ablauf des
zweiten Kriegsjahres die Lebensmittel von Tag zu Tag unheimlich schnell in
die Höhe gingen , sank der Verdienst des freien Schriftstellers , statt zu steigen ,
mit derselben Beschleunigung . Der Verleger , der seine Schriftleiter und ſeine
beständigen Berichterstatter zu bezahlen hatte , verstieg sich jetzt zu der
kühnen Behauptung , der Zeitungsleser wolle augenblicklich von nichts an-
derem wissen als vom Kriege , und schmälerte daher den Raum für das so-
genannte Feuilleton bis auf ein Viertel des bisherigen Umfanges . So wur-
den die ſchon zweimal gekürzten Einnahmen des freien Schriftstellers wieder
um mindestens die Hälfte beschnitten . Aber damit nicht genug ! Jetzt kam die
Papiernot und die Papierfeuerung . Die Zeitungen mußten sich mit der
Hälfte und dann wieder mit der Hälfte der bisher verbrauchten Bogenzahl
begnügen . Außerdem stiegen die Preise für Druckerschwärze und alles son-
ftige Zubehör, das , dank der Gewinnſucht aller Beteiligten , außerdem immer
schlechter wurde , zu geradezu schwindelnder Höhe . An wem aber wurde ein
großer Teil dieſer bedeutenden Mehrkosten wieder eingespart ? Da auch ein
hoher Bezugspreis die Selbstkoſten einer modernen Zeitung niemals decken
kann , die Erhöhung der Anzeigenpreiſe aber , von denen das Blatt lebt, an
der Zahlungsfähigkeit der Anzeigenden ihre Grenze hat, doch nur wieder an
dem armen Schriftsteller , dem man jezt , statt der vornehm ausgestatteten
Räume des Feuilletons , in dem sich ehemals alle großen Geister Deutsch-
lands ein Stelldichein gaben , zur Schlafstelle ein enges , dumpfes Austrag-
ſtüberl einräumte, in dem ihm, sobald er den Mund auftut , auch schon der
Atem ausgeht . Oder kurz geſagt : ſtatt 200 bis 300 Zeilen darf er jetzt höch-
ftens 50 bis 75 schreiben , und für eine Theaterkritik , die sonst oft das ganze
Feuilleton füllte , genügt jeßt eine Postkarte ! Das alles aber wird ihm nach
wie vor wenige ehrende Ausnahmen zählen hier nicht mit zu dem
oben angegebenen Honorarsaß berechnet ; das heißt die Einnahme des
Schriftstellers- und ich rede hier immer noch von den Glücklichen , die wirk-
lich etwas zu schreiben haben — is

t während des Krieges bis auf ein Viertel
oder Fünftel seiner Friedenseinnahme herabgesunken , während die Kosten
zur Fristung des Lebens troß schlechterer Lebenshaltung auf das Drei- und
Vierfache gestiegen find ! Und da bezweifle noch einer , daß die Maſſe der
freien Schriftsteller heute dem Proletariat zuzuzählen ſei .

-

-

Aber leider immer noch nicht dem klassenbewußten Proletariat . Denn
daß es so weit gekommen is

t
, daß der geistige Arbeiter als ein wirtſchaftlich

Wehrloser heute tief unter dem geringsten Handarbeiter steht , daran ift er- ic
h kann ihm diesen Vorwurf nicht ersparen — lediglich selber schuld .

Solange er nur mit bitteren Klagen oder stolzen Redensarten oder gar mit
rührenden Bitten an seine Geldgeber um sich wirft , kann und wird ihm nicht
geholfen werden . Ich habe schon vor anderthalb Jahren im Schußverband
deutscher Schriftsteller den Antrag gestellt , man solle in Anbetracht der troft-
losen Lage der Schriftsteller im Kriege an alle Zeitungs- , Zeitschriften- und
Buchverleger herantreten und , um lange Weiterungen zu sparen , auf Grund
der bis jetzt bezahlten Honorare eine sofortige Erhöhung dieser Honorare
um 50 Prozent verlangen — gewiß eine in Anbetracht der oben geſchilderten
Verhältnisse sehr bescheidene Forderung , die auch damals , wo es lange nicht

so schlimm stand wie heute , nur den Zweck verfolgte , für die Gesamtheit der
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Nokleidenden wenigstens etwas zu erreichen . Zugleich befürwortete ich, im
Bewußtsein , daß der Schußverband zur Durchsetzung dieser Forderung für
sich allein nicht stark genug ſe

i
, eine Verständigung mit dem Gehilfenverband

der deutschen Buchdrucker , damit diese starke Arbeiterorganisation , die ja

stets noch zu den Pionieren des Geistes gehört hat , mit ihrer wirtschaftlichen
Macht hinter uns trete . Außerdem aber sollte , um die in unserem Beruf
besonders fühlbare Schleuderkonkurrenz lahmzulegen , der Vorstand des
Schußverbandes ein Gesuch an alle Gymnasial- und Universitätsprofeſſoren
richten , künftig den Zeitungen , die so gern mit großen Namen prunken ,

keine schriftstellerischen Arbeiten mehr zu liefern , ohne das von uns feft-
gesetzte Mindesthonorar zu verlangen — ein Gesuch , das , in rechter Weise
befürwortet , sicher auch von den gelehrten Herren , die sich um jeden Preis
gedruckt sehen wollen , in seiner sozialen Bedeutung gewürdigt worden
wäre .

--

Aber was geschah ? Der Antrag , den die Münchener einstimmig ange-
nommen und an die Berliner Zentrale weitergeleitet hatten , war , als er

von Berlin den maßgebenden Stellen unterbreitet wurde , nicht wieder zu

erkennen . Aus einem dringenden , von der grimmigsten Not diktierten Ver-
langen einer selbstbewußten Vertretung von Berufsgenossen war ein de-
und wehmütiges Gesuch um Audienz bitkender Höflinge geworden ; ſtatt der
Forderung eines bestimmten Lohnminimums unterbreitete man den Herren
Verlegern die ergebenste Bitte , die Honorare , der Not der Zeit entsprechend ,

doch etwas zu erhöhen ! Natürlich fiel auch die Antwort der Verleger dem-
entsprechend aus . Sie würden , so versprachen die meisten , soweit es in ihren
Kräften stehe und bei der Ungunst der Zeiten Papiernot ! Papierpreis !

die erhöhten Druckkoſten usw. — möglich se
i

, der Bitte entsprechen . So ging
denn diese erste Haupt- und Staatsaktion des Schußverbandes deutscher
Schriftsteller ungefähr so aus wie das Hornberger Schießen . Einige große
Blätter ich nenne absichtlich keine Namen , um aus der sachlichen Erörte-
rung dieser ernſten Frage alles Persönliche auszuscheiden — , einige große
Blätter , die schon vorher , auf die Vorstellungen einzelner Mitarbeiter hin ,

ihre Honorare beträchtlich hinaufgesezt hatten , konnten sich mit Recht dar-
auf berufen , daß si

e die Bitte bereits erfüllt hätten , bevor sie ausgesprochen
worden sei . Einige andere entschlossen sich schweren Herzens , das Zeilen-
honorar des Kunst- und Theaterteils von 15 auf 20 Pfennig - sage und
schreibe : zwanzig Pfennig ! — hinaufzuſeßen . Die Mehrzahl aber ließ in An-
betracht der schweren Lage , in der sich gegenwärtig das Zeitungsgewerbe be-
finde , alles beim alten . Und zu dieser Mehrzahl gehören gerade einige sehr
papierreiche Blätter , die drei Viertel des ihnen zur Verfügung stehenden
Raumes mit gutbezahlten Anzeigen füllen ! Aber warum sich darüber auf-
halten ? Wer von den Toten lebt die Todesanzeigen bringen ja während
des Krieges täglich eine schöne Summe Geld ! - , der braucht sich um die
Lebenden nicht zu kümmern . Und solange ſich das Publikum die Langeweile
einer solchen Zeitung gefallen läßt , in der der knappe militärische Tages-
bericht tagtäglich von einem halben Dußend Leitartiklern und Bericht-
erstattern zu einem spaltenfüllenden klebrigen Brei auseinandergetreten
wird , während für das gesamte geistige Leben kaum ein Viertelhundert
Zeilen zur Verfügung stehen , so lange hat auch der freie Schriftsteller kein
Recht , sich über schlechte Behandlung zu beklagen .

-

-
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---

Jedes Volk hat die Regierung , die es verdient, und jede Bevölkerungs-
schicht hat die Zeitung , die sie verdient. Wer davon den Nußen und wer da-
von den Nachteil hat , geht uns hier nichts an . Ich wollte nur Tatsachen ſchil-
dern . Das habe ich getan . Aber mit noch so schönen Worten is

t hier nicht zu

helfen . Jetzt gilt es zu handeln . Ob dabei allerdings vom Schriftsteller selbst
Großes zu erwarten is

t
, muß ich unter sotanen traurigen Verhältnissen be-

zweifeln . Vielleicht aber is
t

doch unter den Zeitungsbeſißern da oder dort ein
weißer Rabe , der sich , ſeines göttlichen Ursprungs eingedenk , darauf besinnt ,

daß er , als Wodans heiliger Vogel , eigentlich »Gedächtnis « (Hugin ) oder

*Gedanke « (Munin ) heißzt — zwei Worte , die beide auf dieselbe Wurzel

»Denk « oder »Dank « zurückgehen und soviel als »Erkenntlichkeit « be-
deuten . Jedenfalls aber möchte ich zum Schluſſe den Verlegern unserer Ar-
beiterblätter , soweit sie freie Schriftsteller beschäftigen , die einfache Frage
vorlegen : Spottet es nicht jeder Gerechtigkeit und Menschlichkeit , wenn
man , was doch selbstverständlich is

t
, den Schriftseßer und den Buchdrucker ,

die der Zeitung die Form geben , heute so entlohnt , daß sie auch in dieser
Zeit der schweren Not ein einigermaßen menschenwürdiges Daſein führen
können , dagegen den Schriftsteller , dem die Zeitung den ganzen geistigen
Gehalt verdankt , so jämmerlich bezahlt wie vor einem Menschenalter , ob-
wohl unterdessen , von Wohnung und Kleidung gar nicht zu reden , alle Le-
bensmittel bis auf das Vier- und Fünffache verteuert wurden ? Ein wirt-
schaftlicher Denker wird allerdings für dieſe moraliſche Nußanwendung nur
ein Lächeln haben . Ihm löst sich der scheinbare Widerspruch , der hier auf-

'gedeckt wird , ganz von selbst : hinter dem Schriftseßer und Buchdrucker steht
eine starke Gewerkschaft , die ihm eine menschenwürdige Lebenshaltung ver-
bürgt ; der freie Schriftsteller aber iſt — es tut mir leid , dies hier aussprechen

zu müssen - ein Lumpenproletarier , der Tag und Nacht nur auf den Augen-
blick lauert , wo er irgendeinem seiner Zunftgenossen durch Unterbietung des
Zeilenhonorars das bißchen Brot vor der Nase wegschnappen kann . Also ?

-

Das Zentrum und die preußische Wahlreform .

Von R. Kempkens .

Wie bereits in der Abhandlung über das »Programm « der Zentrums-
partei (Neue Zeit , Nr . 16 , 1918 ) gesagt wurde , kommt in den am 6. Juli
dieses Jahres von dem Reichsausschuß des Zentrums veröffentlichten

>
>Richtlinien für die Parteiarbeit « , die die Stelle eines Programms ver-

treten sollen , das Work »Wahlrecht « nicht ein einziges Mal vor . Auch in

den Programmen der Reichstags- und der preußischen Landtagsfraktion ,

die bisher als das Programm der Zentrumspartei zu gelten hatten , sucht
man vergebens eine Bemerkung über das Wahlrecht . Man muß deshalb
fragen , mit welchem Rechte die Zentrumspartei immer wieder in Wort und
Schrift die Einführung des gleichen Wahlrechts in Preußen als eine »pro -

grammatisch e « Forderung des Zentrums bezeichnen durfte . Ein solches
grundsätzliches Bekenntnis der Partei zum gleichen Wahlrecht
existiert nicht .

Die Zentrumsfraktion des Preußischen Abgeordnetenhauses hat Ende
1917 durch den Abgeordneten Maiß für ihre Mitglieder eine Darstellung
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der »traditionellen Haltung des Zentrums zum allgemeinen , gleichen , gehei-
men und direkten Wahlrecht für Preußen « anfertigen laſſen . Darin wird
dargelegt , daß froß der zu verschiedenen Zeiten ganz verschiedenartigen
Majoritäten im Preußischen Abgeordnetenhaus von 1849 bis 1873 weder
die nationalliberale noch die fortschrittlich -liberale Mehrheit eine Änderung
des aufgezwungenen Dreiklaſſenwahlrechts versucht habe . Dies habe zum
ersten Male die Zentrumsfraktion getan , und zwar durch den Antrag
Windthorst (November 1873 ) . Aber nicht nur »geändert « sollte durch diesen
Antrag das Wahlsystem werden , sondern » es sollte wörtlich das Reichstags-
wahlrecht auf Preußen übertragen werden « . Dieser Antrag war von allen
Mitgliedern der Fraktion unterzeichnet .
Ein programmatisches Bekenntnis zum gleichen Wahlrecht war der An-

trag jedoch durchaus nicht , denn Windthorst sagte am 26. November 1873
zur Begründung desselben :

Ich halte dafür , daß das im Deutschen Reiche bestehende Wahlrecht richtiger
und gesünder is

t als das in Preußen bestehende Wahlrecht mit dem Dreiklaſſen-
system . Damit behaupte ich aber nicht , daß das allgemeine direkte Wahlrecht mit
geheimer Abstimmung ideal , abſolut theoretisch das allein richtige und das voll-
kommenſte Wahlrecht is

t

……….. Nach meiner Ansicht is
t

es nur möglich , nach den be-
sonderen Verhältniſſen des betreffenden Landes festzusehen , welches das für dieſes
Land relativ beste Wahlsystem is

t
. Ich persönlich nehme keinen Anstand , zu sagen :

Wenn es möglich wäre , ein alldeutsches ständisches Wahlrecht zu haben , so

wäre dieſes das beste .

Die »besonderen Verhältnisse « des Landes Preußen waren damals für
das Zentrum die , daß es infolge des Kulturkampfes , der brutalen Unter-
drückung der katholischen Kirche durch die Regierung Bismarcks , zu dieſer

in der allerschärfſten Oppoſition ſtand . Es durfte erwarten , daß es mit dem
gleichen Wahlrecht in Preußen große Wahlerfolge erzielen werde . Vor dem
Kulturkampf erhielt das Zentrum bei der Reichstagswahl 700 000 Stimmen
und 63 Abgeordnete , bei der ersten Wahl nach Beginn der Katholikenheße
aber 1 400 000 Stimmen und 91 Abgeordnete . Daß das Zentrum nicht auf
dem Boden einer volkstümlichen Parlamentsverfassung stand , sondern mit
dem Antrag Windthorst nur Wahlgeschäfte zu machen gedachte , ergibt sich
nicht nur aus verschiedenen wahlrechtsfeindlichen Äußerungen Mallinckrodts ,

P. Reichenspergers und Windthorsts aus der Vorzeit , sondern auch daraus ,

daß Windthorst im März 1873 »mit großer Bestimmtheit « dargelegt hat , daß
als Gegengewicht gegen den Reichstag ein Oberhaus absolut
nötig sei , denn das Einkammersystem werde , »wenn der Reichstag zu stark
wird « , zur Republik führen .

Auf den Einwand , daß durch das gleiche Wahlrecht die Sozialdemokratie

zu viel Size gewinnen werde , erwiderte Windthorst :

Meine Herren , ich halte dafür , daß es in allen Staatswefen im höchſten Grade
bedenklich is

t , wenn ein großer Teil der Gesellschaft außerhalb der beratenden
Körper ſteht ; es is

t

nichts so bedenklich , als wenn ein großer Bruchteil der Geſell-
schaft gleichsam auf der Straße debattiert . Gewöhnen wir die Leute , daß sie inner-
halb der Regeln , innerhalb der Geſeße mit uns debattieren ; dann ſind wir imſtande ,

ihnen das Irrige , Verwerfliche vieler Anschauungen zu beweisen ; da , wo sie recht
haben , werden sie uns belehren können . Übrigens habe ich gar keine Furcht ; es

wird ebensowenig , wie es im Reichstag der Fall is
t , im Abgeordnetenhaus ein Über-

maß von den betreffenden Personen erscheinen .
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Der zweite Zentrumsredner , v . Mallinckrodt , gab schlankweg zu , daß
durch die Übertragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen der liberalen
Mehrheit des Abgeordnetenhauses Abbruch getan werden solle :

Ich erkenne an, daß die Herrschaft derjenigen Klaſſen , die man als Bourgeoisie
bezeichnet , und aus denen sich recht eigentlich die liberale Partei rekrutiert , durch
die Einführung des allgemeinen Stimmrechts an Stelle des Dreiklassensystems er-
heblich geschädigt wird . Aber für mich iſt das ein Grund mehr für das allgemeine
Stimmrecht ; für Sie mag es umgekehrt sein .

Die Besorgnis einer »Maſſenherrschaft « wies Mallinckrodt zurück mit
dem Hinweis auf das Beſtehen einer Zweiten Kammer in Preußen , das
damit sicherer geftellt ſei als das Reich .

Es is
t nie zu einer Abstimmung über den Windthorstschen Wahlrechts-

antrag gekommen . Er wurde nicht einmal zur Kommissionsberatung zuge-
lassen . Die zweite Lesung wurde in namentlicher Abstimmung auf sechs Mo-
nate »vertagt « ; gegen die Vertagung stimmten mit dem Zentrum nur die
Polen . Die Vertreter der liberalen Mehrheit sagten , ohne die Stüße der
Regierung sei es nicht möglich , ein solches Geſeß durch das Herrenhaus zu

bringen ; deshalb müsse man der Regierung die Initiative überlassen . Das
Zentrum aber »glaubte « , wie es in einer 1913 von dem Landesausſchuß der
preußischen Zentrumspartei herausgegebenen Broschüre¹ heißt , den Antrag

»nicht so bald erneuern , vielmehr den liberal -freiſinnigen Mehr-
heitsparteien den Vortritt laſſen zu sollen « . In der parteiamtlichen Schrift
heißt es S. 18 :

Der grundsäßliche Standpunkt der Zentrumspartei , wonach die entsprechende
Übertragung des für das Reich eingeführten Wahlrechts auch auf Preußen und die
übrigen Bundesstaaten notwendig erscheint , is

t

seit vier Jahrzehnten unverändert
geblieben . Dem Zentrum gebührt der bleibende Ruhm , zuerst dieſe
Forderung in einem Gesetzesantrag niedergelegt zu haben .

Zur rechten Wertung des » ruhmreichen « Antrags muß festgestellt wer-
den , daß das Zentrum nicht nur keinen Finger gerührt hat , um den Antrag
aus der Vertagung herauszuholen , sondern daß es sich 33 Jahre
Zeit ließ , ehe es ihn wiederholte . Erst am 4. Januar 1907 brachte das
Zentrum wieder einen Antrag auf Ersetzung des Dreiklassensystems durch
das Reichstagswahlrecht ein . Zunächst is

t

festzustellen , daß diesem Antrag

17 zum Teil führende Zentrumsabgeordnete die Unterschrift versagten (Graf
Ballestrem , Graf Praſchma , Prinz Arenberg , Albers , Becker , Decker , Euler ,

König , Ostrop , Pingen , Rintelen , Rügenberg , Graf Spee , Graf Strachwitz ,

Underberg , Wattendorf , Graf Wolff -Metternich ) . Am 23. März 1906 hatte
gelegentlich der Beratung eines Geseßentwurfs über die Vermehrung der
Zahl der Abgeordneten der Vorsißende der Zentrumsfraktion , Dr. Porsch ,

im Namen »der ganzen Fraktion « eine schriftliche Erklärung feierlich ver-
lesen , worin bedauert wurde , daß die vorliegenden Entwürfe keine Reform
des Wahlrechts bringen . »Wir verlangen « , so hieß es in dem Schriftsaß ,

»diese Reformen nach wie vor . Es is
t

nicht Sache des Abgeordnetenhauses ,

einen bezüglichen Gefeßentwurf auszuarbeiten und vorzulegen . Wir müſſen
dafür der Regierung die Initiative überlassen . « Dennoch folgte keine zehn
Monate später der erwähnte Antrag des Zentrums auf Einführung des
Reichstagswahlrechts ! Die Lösung des Rätsels besteht darin : Am 13. De-

1 Das Zentrum und die preußischen Landtagswahlen . Berlin 1913 , »Germania « .
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zember 1906 wurde der Reichstag aufgelöst , weil das Zentrum , nachdem es
bereits eine halbe Milliarde für den Krieg in Südwest bewilligt hatte , es
aus Gründen der »Volkstümlichkeit « für ratsam hielt , eine weitere Regie-
rungsforderung von kaum 9 Millionen abzulehnen . Die Neuwahlen zum
Reichstag wurden nun auf den 25. Januar 1907 ausgeschrieben . Darum
wurde am 4. Januar der Wahlrechtsantrag im Preußischen Abgeordneten-
haus eingebracht . Der plumpste Wahlhumbug , der jemals ausgeführt wor-
den is

t ; denn das Zentrum ließ es bei der Einbringung des Antrags
bewenden ; es hat sich keine Mühe gegeben , ihn zur Beratung zu bringen .

Der Antrag is
t

»nicht zur Erledigung gekommen « , ſo heißt es schämig in der
eingangs erwähnten Zuſammenstellung für die Zentrumsabgeordneten . Mit
der Einbringung kurz vor der Reichstagswahl hatte ja der Antrag ſeinen
einzigen Zweck erfüllt .

Im Jahre 1910 brachte dann die Regierung ihre bekannte Flickreform
vor den Landtag , die das Dreiklaſſenſyſtem unangetastet ließ . Der Zentrums-
führer Herold erklärte nun , daß der Standpunkt seiner Freunde »unver-
ändert bleibt , wie wir ihn seit Jahrzehnten , seit dem Antrag Windthorst im
Jahre 1873 , vertreten haben « . Und dann ging das Zentrum hin und gab den
Konservativen zuliebe die direkte Wahl preis . Der konservative Abgeord-
nete Gescher verriet am 19. März 1910 in Unna (Weſtfalen ) , daß das Zen-
frum , als die geheime Wahl gesichert erschien , den Konservativen angeboten
habe , die indirekte Wahl in die Vorlage hineinzubringen , die , so sagte
Gescher , den Konservativen wegen ihres Einflusses auf die Wahlmänner
sehr wertvoll war .

Im Juli 1911 hat darauf das Zentrum durch eine geschickte Verteilung
der Rollen den Konservativen ermöglicht , jede Reform zu hintertreiben : die
Nationalliberalen stimmten gegen das gleiche Wahlrecht , das Zentrum gegen
die Neueinteilung der Wahlkreise . Auf diese Weise konnten die Konserva-
tiven einmal mit den Nationalliberalen , das andere Mal mit dem Zentrum
zuſammenſtimmen und ſo jede Verbesserung zu Fall bringen .

Als am 20. Mai 1912 im Abgeordnetenhaus der freisinnige Antrag auf
Einführung des Reichstagswahlrechts verhandelt worden war , ergab sich bei
der namentlichen Abstimmung statt der erwarteten Mehrheit für die ge-
heime und direkte Wahl eine Mehrheit von 30 Stimmen dagegen , weil sich
vor der Abstimmung 33 Zentrumsabgeordnete aus dem Saal entfernt hatten

(Bitta , Bönisch , Euler , Geisler , Giemsa , Glowazki , Graw , Hauptmann ,

Henkel v . Donnersmarck , Höveler , Kesternich , Kuhn , Freiherr v . Loe , Mies ,

Müller (Koblenz ) , Peter (Gleiwiß ) , Graf Praschma , Freiherr v . Reißen-
stein - Pilgramsdorf , Richtarſky , Romahn , Schlick , Graf v . Spee , Graf
Strachwitz , Stupp , Tourneau , Freiherr v . Twickel , Underberg , Wallenborn ,

Wellstein , Wichert , Wodarz , Freiherr Wolff -Metternich , Graf Zieten-
Smolik ) . Außerdem fehlten 4 Zentrumsabgeordnete als krank und 6 als

*entschuldigt « .

Im Jahre 1913 war der Einfluß der Wahlrechtsgegner in der Zentrums-
fraktion des Abgeordnetenhauſes ſo ſtark geworden , daß in dem offiziellen
Wahlaufruf des Landesausschusses im Gegensaß zu früher das gleiche
Wahlrecht nicht mehr gefordert wurde , sondern nur noch die
geheime und direkte Wahl . Wie Dr. Porsch am 5. Dezember 1917 bei der
ersten Leſung der Regierungsvorlage erklärte , hat man damals die Frage ,
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ob das Zentrum ein gleiches oder ob es ein abgestuftes Wahlrecht haben
wolle , offen gelaſſen , ebenso die Frage , nach welchen Grundsäßen etwa dies
Wahlrecht abzustufen sei . In dem amtlichen Stenogramm heißt es :

Wir haben zu der Frage des gleichen Wahlrechts damals (1913 ) nicht Stellung
genommen , weil schon seit einigen Jahren damals in den Kreiſen un-
seter Wähler doch Zweifel über die Zweckmäßigkeit eines glei-
chen Wahlrechts aufgetreten waren und weil auch in den Kreiſen meiner
Freunde ein Teil wenigstens diesem Zweifel über die Güte des gleichen Wahlrechts
sich angeschlossen hatte .

Bald nachher hat einer der führenden Wahlrechtsgegner in der Zen-
trumsfraktion des Abgeordnetenhauses , Freiherr v. Loe -Bergerhausen , im
»Düsseldorfer Tageblatt « (5. Februar 1918 ) mitgeteilt, daß die Zahl der
Freunde des gleichen Wahlrechts in der Fraktion ständig zurückgegangen
fei : 1907 habe der Antrag auf Übertragung des Reichstagswahlrechts nur
72 Unterschriften erhalten , 1912 hätten 44 3entrumsabgeordnete bei der
namentlichen Abstimmung gefehlt , und während des Krieges sei die Zahl
der Gegner noch weiter gestiegen . Windthorst habe 1873 seinen Antrag » erst
nach heftigen Kämpfen « und nur im Hinblick auf die damalige schwierige
Zeit des Kulturkampfes in der Fraktion durchgebracht . Bald aber habe
Windthorſt die irrtümlichen Vorausſeßungen ſeines Antrags erkannt und
sei bis an sein Lebensende (1891 ) nicht mehr darauf zurückgekommen .

Während des Krieges hat die Zentrumspartei zwar unermüdlich die so-
fortige Beseitigung der Reste des Jesuitengeseßes verlangt , der Erledigung
der Wahlreform während des Krieges aber hat die Partei ſich in Parlament
und Preffe nachhaltig widerſeßt . Als am 2. Mai vorigen Jahres eine Wahl-
rechtsinterpellation auf die Tagesordnung des Abgeordnetenhauſes geſetzt
werden sollte , lehnte der Zentrumsführer Porsch ab mit dem Bemerken :
*Dann besteht nicht der geringste Grund , das Fideikommißzgesetz nicht
auch zu behandeln .<«<

Aber das Zentrum wollte die Wahlreform nicht nur bis nach Kriegsende
hinausschieben ; man bereitete die Öffentlichkeit auch auf die Preisgabe des
gleichen Wahlrechts vor . Als Freiherr v . Zedlitz Ende Juli 1916 im »>Tag<
(Nr . 170) ausführte , dem Zentrum ſei die Wahlreform nur noch ein partei-
politisches Rechenerempel ; es werde nur so weit mitgehen , daß eine Situa-
tion entstehe, die weder der Rechten noch der Linken ohne Mittun des Zen-
trums eine Mehrheit ermögliche ; es sei von dem Zentrum das Bekenntnis
zu einem Pluralsystem nach sächsischem Muster zu erwarten , wobei es Besitz
und Einkommen »nicht ausschließlich « maßgebend machen wolle und wohl
das größere Gewicht auf Bewährung und Bodenständigkeit zu legen beab-
fichtige , da schrieb in einer späteren Nummer des »Tag « der Zentrumsführer
Dr. Julius Bachem : »Was Herr v . Zedlik über die mutmaßliche Stellung
des Zentrums zu der innerpolitischen Neuorientierung nach dem Kriege und
zu der preußischen Wahlrechtsfrage sagt , scheint mir aus richtigem Instinkt
hervorgegangen .«

Das Zentrum gab sich die erdenklichste Mühe , eine Verständigung mit
den Konservativen herbeizuführen , um bei der unvermeidlich kommenden
Neuordnung »das Schlimmste « zu verhüten. In diesem Sinne schrieb die
»Kölnische Volkszeitung « (16. Februar 1917) , das größte der deutschen Zen-
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trumsblätter : »Wir hoffen immer noch , dabei auch in der Wahlrechts- und
in der Paritätsfrage die Konservativen künftig auf unserer Seite zu finden .
Sonst könnte es schwierig werden , den Staatswagen im richtigen Kurſe zu
lenken .<<

Die Osterbotschaft vom 7. April 1917 versprach noch nicht ausdrücklich
das gleiche Wahlrecht und verschob die Wahlreform bis nach Kriegsende .
Wie sich die Zentrumspreſſe dazu stellte , wollen wir statt eines eigenen Ur-
teils durch die M. -Gladbacher »Westdeutsche Arbeiterzeitung «, also ein Zen-
trumsblatt , feststellen lassen . Das Blatt schrieb (Nr . 16 , 1917 ):

Auffallend , um nicht zu sagen peinlich , wirkt auf uns die nüchterne Aufnahme
der Osterbotschaft in einem Teil der Zentrumspresse . Der Erlaß wird abgedruckt ,
untersucht, gedreht, gewendet, aber keine freudige Stimmung klingt durch .... Wir
bedauern diese kühle , ängstlich zurückhaltende Stellungnahme
führender (!) 3entrumsblätter aufs tiefste . Das kann der Partei un-
möglich frommen .

Im Mai und Juni ſpielten sich dann die erst Ende 1917 bekannt gewor-
denen Schachermacheien zwischen Zentrum , Nationalliberalen und den beiden
konservativen Gruppen ab , die zu einem Wahlsystem mit einer bis zu fünf
Zuſaßſtimmen , je nach Lebensalter und Kinderzahl , Vermögen , Einkommen ,
felbständiger Erwerbstätigkeit und Schulbildung gelangten . Bethmann Holl-
weg lehnte aber das auf dieser Grundlage gemachte Angebot der vier Par-
feien ab und führte den Königlichen Erlaßz vom 11. Juli 1917 herbei , der das
gleiche Wahlrecht ſo zeitig in Aussicht ſtellte , daßz »die nächsten Wahlen nach
dem neuen Wahlrecht stattfinden können« . Die »Magdeburgische Zeitung «
behauptete später , daß das Zentrum an jenem Sechsklassensystem sehr eifrig
mitgearbeitet habe . In einem Anfang Juli in der Zentrumspresse veröffent-
lichten Korrespondenzartikel ( »Tremonia « [Dortmund ] , »Effener Volkszei-
tung« und anderen vom 5. Juli 1917 ) hieß es : »Ob man von dem preis-
gegebenen Klaſſenwahlrecht sofort den Sprung machen muß zur Gleich-
stellung sämtlicher Wähler ohne jeden Unterschied des Alters , Verdienstes
usw. , das muß erst in sorgfältigen Prüfungen und Verhandlungen sich her-
ausstellen . Wir können uns ja noch einige Zeit zur Überlegung gönnen .<<

Kurz vorher hatte eine Reihe angesehener bürgerlicher Politiker und
Wissenschaftler (Delbrück, Harnack , Graf Monts , Nernst , Rohrbach und
andere ) öffentlich gefordert, daß die Regierung »unverweilt « dem Landtag
eine Wahlreform mit dem gleichen Stimmrecht vorlege . Die »Kölnische
Volkszeitung « (Nr . 512 vom 3. Juli 1917 ) verhöhnte die Herren in einem
Artikel , der die Überschrift »Die Ungeduldigen « trug und worin es hießz :
>>Die Osterbotschaft verheißt die Reform nach dem Kriege , übrigens ohne
das gleiche Wahlrecht zu versprechen . Unter diesen Umständen werden die
Herren Harnack , Graf Monts usw. sich wohl noch etwas in Geduld und
Mäßigung üben müſſen . «

Dann kam wenige Tage nachher der Erlaßz . Darauf schrieb die nämliche
>>Tremonia «, die wir eben zitiert haben : » Jetzt is

t das gleiche Wahlrecht da ;

die Freude wäre reiner und größer gewesen , wenn die Osterbotschaft es

schon gebracht hätte . Was Windthorst vor 44 Jahren gefordert , geht in Er-
füllung . Die Zentrumspartei begrüßt die neue Zeit .... « Eine Gegenüber-
ftellung mit dem vorherigen Zitat läßt uns die »Reinheit « der » >Freude « des
braven Zentrumsorgans richtig bewerten . Ähnlich unverfroren benahm fich
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die »Kölnische Volkszeitung «, die , sofort an die neue Konjunktur Anschlußz
nehmend , nun verlangte : »Die Reformen müſſen jetzt schnell kommen ,

die Wünsche des Parlaments müſſen rasch erfüllt werden .« Die Osterbot-
schaft sei heute » längst überholt«, die Wahlrechtsänderung könne »nicht
mehr bis Friedensschluß verschoben werden« ; das neue Wahlrecht werde
kaum wesentlich anders aussehen können als das Reichstagswahlrecht .

Am drolligsten erging es der »Germania « . Dies Blatt hatte die Morgen-
ausgabe für den 12. Juli schon gedruckt , als gegen Mitternacht des 11. Juli
der Erlaß erschien . So brachte die »Germania « nach Herausgabe des Er-
lasses noch einen Artikel , der sich gegen die »Dränger und Stürmer «<
wandte , denen »der friedliche Umsturz im Reiche nicht schnell genug übers
Knie gebrochen werden kann «. Weitere Erörterungen bezweckten , die Krone
im Widerstand gegen das Begehren nach Erweiterung der Volksrechte zu
ftärken. Das hinderte das Blatt nicht , den Erlaß einen Tag später ebenfalls
freudig zu begrüßzen«.

Diese Stimmung dauerte jedoch bei der Zentrumspreſſe nur wenige Tage .
Ein Teil fuhr zwar angesichts der Unabwendbarkeit des gleichen Wahlrechts
aus agitatorischer Schläue fort, von der programmatischen , traditionellen ,
alten Zentrumsforderung zu fabeln ; die »Kölnische Volkszeitung « aber
schrieb schon am 13. Juli wieder , die Sozialdemokraten hätten das Recht,
die jetzige Entwicklung als einen Erfolg ihrer Agitation zu betrachten :
>>Wir können nicht leugnen , daß wir darüber nicht ohne große Sorge
für die Zukunft sind . Jede Modifikation des gleichen Wahlrechts , wie etwa
ein Pluralwahlrecht sie hätte bringen können , is

t abgeschnitten . Die land-
läufige Schablone des doktrinären Demokratismus wird angewandt , ohne
daß weiter untersucht wird , ob sie für Preußen , ſo wie es iſt , und wie es ge-
schichtlich geworden is

t
, auch paßt . Das Prinzip der konſequenten Majori-

fierung ... wird anerkannt .... «

Im Laufe der Monate traten die Wahlrechtsgegner im Zentrum immer
ungenierter auf . Die sämtlichen in Preußzen bestehenden , dem Zentrumsein-
fluß zugänglichen Bauernvereine , der Rheinische , der Westfälische , der Erm-
ländische und der Trierische , erließzen nachdrückliche Kundgebungen gegen das
gleiche Wahlrecht . Auch diejenigen Zentrumsabgeordneten und Publizisten ,

die Anschluß an die Vaterlandspartei gefunden hatten , traten redend und
vor allem schreibend gegen das gleiche Wahlrecht hervor . Auf dem weftfäli-
schen Zentrumstag trat der Abgeordnete Graf Galen auf und ſagte : »Wenn
früher vom Zentrum das gleiche Wahlrecht gefordert wurde , so hat keine
Gefahr bestanden , es zu erreichen . « Das sei aber heute anders .

Und Domkapitular Professor Rosenberg erklärte dort : »Das gleiche Wahl-
recht läßt mich kalt . « Der Vorsitzende des Rheinischen Bauernvereins ,

Landtagsabgeordneter Freiherr v . Loe , arbeitete ein Pluralwahlſyſtem mit
23 3usa stimmen aus . Sogar der aus der Arbeiterklasse hervorge-
gangene Abgeordnete Giesberts schlug Zusaßstimmen für Alter und Kinder-
zahl vor .

Am 5. Dezember verlangte Dr. Porsch dann im Abgeordnetenhaus in

aller Form die berüchtigten » Sicherungen « , durch die das jeßige Verhältnis
von Staat , Kirche und Schule sozusagen verewigt werden soll . Von der

>
>alten Zentrumsforderung « der Übertragung des Reichstagswahlrechts auf

Preußen war längst nicht mehr die Rede . Die bedingungslosen Freunde des
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gleichen Wahlrechts wurden zur hoffnungslosen Minderheit in der Zen-
trumsfraktion . Außer den Arbeiterabgeordneten (Giesberts ausgenommen )
haben sich öffentlich nur die Abgeordneten Kuckhoff und Marx für die be-
dingungslose Annahme der Regierungsvorlage erklärt . Herr Kuckhoff ging
sogar so weit , zu erklären , daß »nicht einmal mehr das Reichstagswahl-
recht in der jeßigen Einteilung der Wahlkreise ein gerechtes Wahlrecht is

t ,

weil hier wie dort der Volkswille nicht mehr ungetrübt zum Ausdruck
kommt « . ( »Tag « , Nr . 156 vom 7. Juli 1917. )

Die jüngsten Ereigniſſe ſind in frischer Erinnerung . Nicht genug damit ,

daß der auf Grund des elendesten aller Wahlsysteme zustande gekommene
Landtag das künftig auf Grund des gleichen Wahlrechts zu schaffende Ab-
geordnetenhaus schon vor der Geburt kastrierte , daß die Sicherungen ver-
mehrt und die Macht des Herrenhauses erweitert wurden , es ging auch ein
volles Drittel der Zentrumsfraktion zu den extremsten Wahlrechtsfeinden
über und stimmte für den Mehrstimmrechtsantrag Heydebrand -Lohmann-

v . d . Hagen .

Dem Standpunkt , den das Zentrum bis dahin in der Agitation ver-
treten hatte , is

t

im allgemeinen nur der Arbeiteranhang des Zen-
frums treu geblieben . Es fehlt nicht an Opposition schärffter Art aus den
Kreisen der katholischen Arbeiter gegen die Wahlrechtsverhöhnung durch
das Abgeordnetenhaus . So schrieb die »Westdeutsche Arbeiterzeitung « , das
auf dem Boden des Zentrums stehende Organ der katholischen Arbeiter-
vereine , am 5. Mai 1918 :

Wer die Wahlkämpfe 1906/07 , 1908 und 1911/12 praktisch mitgemacht hat , der
hat in Dutzenden von Versammlungen von Geistlichen und Laien , auch von solchen ,

die heute grundsätzlich Gegner ſind , das Donnerwork gehört : »Eine starke Zentrums-
partei is

t der sicherste Hort für das gleiche Wahlrecht . Darum wählet Zentrum ! «<

Was hunderttausende Wähler Jahrzehnte hindurch gehört und gelesen haben , das
hat sich bei ihnen zu einem politiſchen Glaubensbekenntnis herausgebildet , das
durch keine Tüftelei und Haarspalterei verwiſcht werden kann .

Der christliche Gewerkschaftsführer Harsch (Aachen ) schrieb in einer Po-
lemik gegen den Zentrumsabgeordneten Stiftsprobst Dr. Kaufmann :

Wer als Abgeordneter in den breiten Volksmassen werben will , darf nicht für
alle Zeiten Wahlaufrufe , Führerproklamationen und Programme zur Unglaub-
würdigkeit verdammen , indem er die 44jährigen Bestrebungen in dem Zeitpunkt
der Erfüllungsmöglichkeit verleugnet oder in Bedenken und Ängsten erstickt . Wenn
das Faktum der Glaubwürdigkeit verloren is

t , reiht auch der stärkste Ruf zur
Kulturkampfabwehr keine Wählermassen in die Sturmkolonne .

Scharf kommt die Erbitterung der Arbeiterführer auch in dem »Zentral-
blatt der christlichen Gewerkschaften « ( 15. Juli 1918 ) zum Ausdruck . Es
heißt dort in einem Leitartikel : »>Warum vor allem dieses e lende Spiel ,

diese Volks v e r h ö h n u n g in bezug auf die preußische Wahlreform ? ...
Es schreit zum Himmel , daß die Maſſen in o hnmächtiger Wut immer
aufs neue solchen bitteren Erfahrungen ausgesetzt werden . <

<

Aus den Außerungen der Arbeiterführer spricht die tiefe Unzufriedenheit
der hinter dieſen ſtehenden Arbeiteranhänger des Zentrums . Die Arbeiter-
führer sind in einer schlimmen Lage : sagen sich die Arbeiterwähler von der
Zentrumspartei los , so werden die meisten nicht auf halbem Wege stehen-



Heinrich Cunow : Gesellschafts- und Staatsordnung . 543

bleiben , sondern auch den Zentrumsgewerkschaften den Rücken kehren. Da-
her die große Kundgebung der Arbeiterzentrumswähler Westdeutschlands
im Juni dieses Jahres in Bochum und bald nachher die rücksichtsloſe Kritik
Stegerwalds an der Politik und Verfaſſung der Zentrumspartei .

-

Die bürgerlichen und adligen Mitglieder der Zentrumsfraktion , die das
gleiche Wahlrecht ablehnen oder es durch »Sicherungen « verfälschen , treiben
diejenige Politik , die ihren Klaſſenintereſſen zuträglich iſt ; denn es iſt trű-
geriſch , wenn die Zentrumspreſſe ſagt , das Zentrum werde bei jedem Wahl-
recht gut abſchneiden ; ſeine Wahlkreiſe ſeien ſicher unter jedem Wahlſyſtem .

Um die Politik zu machen , die die im Zentrum den Ausschlag gebenden
Schichten Landwirtschaft und Mittelstand — verlangen , bedarf das Zen-
trum konservativer Hilfe . Das Wahlrecht , das dem Zentrum genehm is

t
,

muß also eine klerikal -konſervative Mehrheit ermöglichen . Das Zentrum is
t

von jeher die katholisch -konservative Partei geblieben , als die ſeine Gründer

es sich gedacht haben . Wenn das nicht immer offen zutage tritt , so deshalb ,

weil das Zentrum der Arbeiter , Beamten und sonstigen Besißlosen wegen
ſich genötigt ſieht , dieſen anderen Gruppen Zugeſtändniſſe ſozial- und all-
gemeinpolitischer Art zu machen . Im anderen Falle würde es dieſe Wähler-
schichten , die es einer falschen Kirchenpolitik der Regierung Bismarcks und
ihren Nachwehen verdankt , und damit den Anspruch auf den Namen einer
Volkspartei verlieren . Da das Zentrum außer in kirchenpolitischen Dingen
sich nicht programmatisch festgelegt hat , kann es opportunistische Wahlpolitik
treiben . Als es erkennen mußte , daß es mit dem Spahnschen Eroberer-
frieden nicht mehr von der Volksstimmung getragen wurde und das Odium
der Kriegsverlängerung auf sich lud , stellte es sich unter Erzbergers Füh-
rung auf den Boden des Verſtändigungsfriedens . In anderen Streitfragen ,

insbesondere bei agrar- und zollpolitischen , wußte es ſeinen Arbeiteranhang

zu überzeugen , daß die ausgleichende Gerechtigkeit und christliche Liebe von
ihnen ein Opfer fordere . Aber die agrarische Gruppe an der Spitze der
Wahlrechtsverweigerer sehen zu müſſen , das hat die katholischen Arbeiter
besonders enttäuſcht und empört . Die wahlrechtsfeindlichen Taten des Zen-
frums im letzten Jahre und die Wahrheit über die noch viel zu wenig be-
kannte Haltung des Zentrums zur Wahlreform in Preußen » ſeit 1873 « er-
scheinen in besonderem Maße geeignet , unter den katholischen Proletariern
aufklärend und aufrüttelnd zu wirken .

Geſellſchafts- und Staatsordnung .

Ein kurzes Kapitel einer marxiſtiſchen Geſellſchaftslehre .

Von Heinrich Cunow .

III .

5. Geſellſchaftliches und ſtaatliches Recht .

(Schluß . )

Wenn Marr den Staat als »eine Einrichtung der Gesell-
schaft « und die Gesellschaftsordnung als Basis der Staatsordnung be-
zeichnet , so soll damit keineswegs gesagt sein , daß der Staat die ganze Ma-
terie des sozialen Lebens , das heißt das Gesamtgebiet der gesellschaftlichen
Wechselbeziehungen , der gesetzlichen Regelung unterwirft . In die Staats-
ordnung geht nur ein Teil der sich im sozialen Leben durchseßenden Rege-
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lung ein. Soweit sich die betreffenden Normen ohnehin von ſelbſt als je-
weilige Gebote des sozialen Lebens behaupten , werden sie, wenn auch
ftaatlich anerkannt , doch nicht in politiſche Gefeßesform gebracht , son-
dern nur insoweit , als dies für die Aufrechterhaltung der sogenannten
öffentlichen Ordnung nötig erscheint . Das staatsbürgerliche Gesetz be-
stimmt also nicht : »Du ſollſt Zins zahlen !« Diese Bestimmung iſt unnötig ;

denn , falls es sich nicht um Verwandte oder gute Freunde handelt , erhält
heute niemand Geld ohne Zins geliehen . Es sagt auch nicht , du darfst
nur 4½ oder 5 oder 6 Prozent Zins geben . Das bleibt der privaten Ab-
machung überlassen , höchstens daß gegen maßlose Ausbeutung des Schuld-
ners durch Wuchergeſeße Vorsorge getroffen wird . Die Geſeße treffen meist
nur Bestimmungen bezüglich der Zinszahlung , der Einforderung der ge-
liehenen Summen , der Haftung des Schuldners usw. Ebenso beſtimmt das
Gesetz nicht , die Preiſe haben sich nach Angebot und Nachfrage zu richten ,

die Mehrwertsraten dürfen nur soundso viel betragen , der Lohn der ge-
wöhnlichen Arbeiter soll im allgemeinen ein gewisses gesellschaftliches Eri-
stenzminimum nicht überschreiten , der Arbeiter hat Mehrarbeit zu leisten ,

deren Ertrag als Mehrwert der Kapitalistenklasse zufließt und sich in

Profit , Zins und Grundrente spaltet . Alle diese sich aus dem Wirtſchafts-
prozeß ergebenden ſozialen Regeln ſeßen sich von selbst durch . Wohl gibt es

staatliche Lohngeſeße , aber es genügt , die Einhaltung des Lohnvertrags zu

sichern und vielleicht auch zu bestimmen , daß der Lohn nicht willkürlich ge-
kürzt , die Arbeitszeit nicht übermäßig ausgedehnt werden darf , die Lohn-
ſumme in Geld ausbezahlt werden muß usw.

Die Staatsordnung umfaßt also nicht die gesamte soziale Rechtsordnung ,

und ebensowenig sanktionieren die staatlichen Geseße den ganzen sozialöko-
nomischen Inhalt der sozialen Geseze . Sie stellen vielmehr nur einen Teil der
fozialen Regelung unter staatliche Verpflichtung und Zwang , nicht alle . Ein
anderer Teil bleibt der gesellschaftlichen Konvention vorbehalten . Die soziale
Regelung der Preisbildung , des Mehrwerts und der Profitrate , der Waren-
zirkulation , der Vermögensbildung , der Grundrentenbewegung , der Lohn-
bewegung usw. steht nicht in staatlichen Geſetzbüchern , und doch seßen sich
diese Regeln im sozialen Leben mit weit größerer Gewalt und Rückſichts-
losigkeit durch , als viele Staatsgefeße .

Zudem werden bei der Übernahme sozialer Regeln diese keineswegs stets
genau in der Form übernommen , wie si

e im sozialen Leben Geltung gewon-
nen haben . Durch den Wirtſchaftsprozeß entstehen soziale Schichtungen , die
selbst dort , wo si

e

nicht vom Staate vermittelst sogenannter » Ständeord-
nungen « < und ständischer Rechtsprivilegien sanktioniert werden , einen
größeren oder geringeren Einfluß auf die Staatsgewalt ausüben . Der mo-
derne Staat is

t

wesentlich Staat der Bourgeoisie . Mit Recht sagt Engels im

>
>Anti -Dühring « ( 6. Auflage , S. 302 ) in einem Rückblick auf die bisherige

Staatsentwicklung : »Der Staat war der offizielle Repräsentant der ganzen
Gesellschaft , ihre Zuſammenfaſſung in einer sichtbaren Körperschaft ; aber er

war dies nur , insofern er der Staat derjenigen Klasse war , welche selbst für
ihre Zeit die ganze Gesellschaft vertrat : im Altertum Staat der sklaven-
haltenden Staatsbürger , im Mittelalter des Feudaladels , in unserer Zeit
der Bourgeoisie . « Die herrschenden Schichten aber haben das größte Inter-
effe daran , die staatliche Regelung (das heißt die Staatsordnung ) so zu ge-
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stalten , daß sie ihrem besonderen Intereſſe entspricht , also den Staatsgefeßen
eine bestimmte juristische Fassung zu geben . Ebenso liegt es in ihrem Inter-
esse, die Annahme und Durchführung von Gefeßen zu hindern , die ihren
Wünschen entgegenstehen , oder die Aufrechterhaltung von Geseßen zu for-
dern , die längst vom Wirtschaftsprozeß überholt sind und der sozialen
Lebensgestaltung nicht mehr entsprechen . Gerade in dieſer künstlichen Er-
haltung von überlebten Geſeßen , die der gesellschaftlichen Entwicklung hem-
mend entgegentreten , liegt der Konflikt zwischen dem geschriebenen Recht
und dem sogenannten öffentlichen Rechtsbewußtsein , von dem Goethe sagt :

Es erben sich Gesez und Recht
Wie eine ew'ge Krankheit fort.

-
Freilich lassen sich staatliche Rechte immer nur bis zu einem gewissen

Grade konservieren . Entweder sprengt die gesellschaftliche Entwicklung die
Fesseln nötigenfalls durch gewaltsame Eruptionen (Revolutionen ) —,
dann wird der Staat , wie Marx ſich ausdrückt , neu als politischer
Staat aus der Gesellschaft herausgeboren , oder aber der
Staat verkommt und verfällt . Das staatlich kodifizierte Recht is

t

daher
zwar keineswegs identisch mit dem sozialen Recht ; aber in einem ausge-
sprochenen Gegensatz zu dem gesellschaftlichen Entwicklungszustand kann es

froßdem in seinen Hauptteilen dauernd nicht stehen , ebensowenig wie
andererseits , um einen Marrschen Sah in seiner Kritik des Gothaer Pro-
gramms zu gebrauchen , das Recht eines Staates »nie höher sein kann
als die ökonomische Gestaltung und dadurch bedingte
Kulturentwicklung der Gesellschaft « .

Marr unterscheidet denn auch sehr wohl zwischen politischen

(staatsbürgerlichen ) und sozialen Geseßen . Leßtere bezeichnet er ver-
schiedentlich als Geſeße des ökonomischen Lebens . Schon in der Kritik der

»Judenfrage « (Nachlaß , 1. Band , S. 416 ) findet sich solche Unterscheidung .

Die Menschenrechte der großen französischen Revolution werden in poli-
tische und soziale Rechte , in »droits du citoyen « und »droits de l'homme « <
unterschieden . Von den ersteren ſagt er :

Zum Teil sind diese Menschenrechte politische Rechte , Rechte , die nur in der
Gemeinschaft mit anderen ausgeübt werden . Die Teilnahme am Gemeinwesen ,

und zwar am politischen Gemeinwesen , am Staatswesen , bildet ihren Inhalt . Sie
fallen unter die Kategorie der politischen Freiheit , unter die Kategorie der Staats-
bürgerrechte .

Dagegen werden die sozialen Rechte folgendermaßen beſtimmt :

Wer is
t der vom citoyen unterschiedene homme ? Niemand anders als das

Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft . Warum wird das Mitglied der bürgerlichen
Gesellschaft »Mensch « , Mensch schlechthin , warum werden seine Rechte Menschen-
rechte genannt ? Woraus erklären wir dies Faktum ? Aus dem Verhältnis
des politischen Staates zur bürgerlichen Gesellschaft , aus
dem Wesen der politischen Emanzipation . Vor allem konstatieren wir die Tatsache ,

daß die sogenannten Menschenrechte , die droits de l'homme im Unterſchied von
den droits du citoyen nichts anderes ſind als die Rechte des Mitglieds der bür-
gerlichen Gesellschaft , das heißt des egoistischen Menschen , des vom Menschen und
vom Gemeinwesen getrennten Menschen .

Diese Unterscheidung nicht begriffen zu haben , is
t

einer der größten
Fehler Professor Stammlers . Hätte er sie erfaßt , er würde schwerlich in

feinem Werke »Wirtschaft und Recht nach der materialiſtiſchen Geſchichts .
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auffaſſung « die äußerlich geſeßten Regeln , das heißt das ſtaatsbürgerliche
Recht, als die bedingende Form der sozialen Wirtschaft be-
stimmt haben . Ganz richtig führt er aus , daß die soziale Regelung sich auf
das Zusammenwirken von Menschen zum Zwecke ihrer Bedürfnisbefriedi-
gung richtet , da er aber nicht zwiſchen Geſellſchaft und Staat, zwischen Ge-
sellschaftsordnung und Staatsordnung unterscheidet , ſo versteht er auch
nicht den Unterschied zwischen sozialer Rechtsordnung und staatlicher Rechts-
ordnung, zwischen ſozialem und staatlichem Geſeß , und identifiziert kurzweg
die sich im Wirtſchaftsprozeß durchſeßende , immanente Regelung mit der
späteren staatlichen Regelung , den vom Staate geſeßten äußerlichen Regeln .
Er bezeichnet demgemäßz »die soziale Wirtſchaft « als »das unter äußeren
Regeln stehende Zusammenwirken , welches auf Befriedigung menschlicher
Bedürfnisse hinausgeht « (1. Auflage , S. 152 ) , und kommt dadurch zu der
sonderbaren Anſicht : »Es paßt die Kategorie der Kausalität hier gar nicht .
Die rechtlichen Regeln stellen vielmehr die formale Seite des einheitlichen
Objekts sozialwissenschaftlicher Untersuchung , des sozialen Lebens , dar und
sind für diese Betrachtung mit der von ihnen geregelten Materie , dem be-
züglichen menschlichen Zusammenwirken stets in sich vereint nur gegeben .<<
Der Grundfehler Stammlers liegt darin , daß er nicht als Soziologe den

Prozeß der staatlichen Rechtsregelung in seiner hiſtoriſchen Entwicklung
und in seinen dialektiſchen Zuſammenhängen verfolgt , ſondern einfach nach
einem alten Schema vom isolierten Menschen ausgeht und die Gesellschaft
als eine Vereinigung der einzelnen unter bestimmten äußerlich gesetzten
Regeln auffaßt . Das soziale Leben gilt ihm daher von vornherein als
»äußerlich geregeltes Leben« . Tatsächlich iſt ſoziales Leben jedoch
jedes innerlich auf andere (Mitlebende ) bezogene Wirken . Schon mit der
ersten bewußten Handlung , durch die ein Mensch in seiner Bedürfnisbefrie-
digung mit Nebenmenschen in irgendwelche Berührung kommt , tritt er zu

ihnen in soziale Wechselbeziehung . Für solche Beziehungen besteht aber zu-
nächst gar keine Regelung . Dieſe ſetzt sich vielmehr erst allmählich (und zwar
vorerst meist in ſehr vager , unbeſtimmter Form ) im Laufe stetig sich wieder-
holender Wechselwirkungen durch . Nicht wird zum Beiſpiel zuerst die Lohn-
arbeit geregelt und dann die Lohnarbeit eingeführt . Ebensowenig entsteht
erst die Regelung des Wechselverkehrs und dann der Wechsel . Erst wenn
soziale Beziehungen da sind , können sie geregelt wer-
den . Und diese Regelung erfolgt nun nicht sofort äußerlich durch Fest-
setzung irgendwelcher Normen , sondern sie vollzieht sich von innen heraus ,

oft ohne daß die Menschen zunächst erkennen und verstehen , was sich als
soziale Regel beziehungsweise als soziales Gesetz niederschlägt . Erst später
wird dann dieſe Regel auch » äußerlich gesetzt « , das heißt als Regel aner-
kannt und formell als Verpflichtung aufgestellt . Aber selbst dann wird nicht ,

wie schon dargelegt wurde , vom Staate die ganze Materie des sozialen
Lebens geregelt , sondern nur , soweit das für das Staatsleben nötig er-
scheint , und ferner deckt sich , soweit eine sogenannte äußerlich -formale Re-
gelung stattfindet , dieſe faſt nie mit dem ökonomischen Inhalt der sozialen
Regelung , wie sie sich als immanente Form im sozialen Wirtschaftsprozeßz
durchsetzt .

Stammler identifiziert , da er den Begriff der Gemeinschaft in seinem
Verhältnis zur Gesellschaft gar nicht kennt , völlig den sozialökonomischen
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Begriff der Gesellschaft mit ihrem juristischen . Gewißz lassen sich die Nor-
men und Gesetze, die die menschlichen Beziehungen innerhalb einer Gesell-
schaft oder Gemeinschaft regeln , begrifflich von den geregelten konkreten
Zuständen ablösen und für sich in dieser Abtrennung als Gegenstand der
Rechtswissenschaft betrachten ; was aber in diesem Fall herauskommt , is

t

immer nur die Betrachtung einer äußerlich -formalen Seite der Gesellschaft ,

ihrer juristischen Formation . Erschöpft denn aber wirklich das »geregelte
Äußere « der Geſellſchaft ihren ganzen Lebensinhalt , das heißt das Ganze
der sozialökonomischen und sozialpſychiſchen Erscheinungen in ihrer Tota-
lität ? Bleibt , wenn die Regeln und Normen begrifflich vom sozialen Lebens-
inhalt abgetrennt werden , denn wirklich gar nichts übrig ? Gibt es hinter
der juristischen Form gar keine anderen sozialen Lebensprobleme ? Stammler
stellt sich diese Fragen gar nicht . Er sieht in der Geſellſchaft nur äußerlich
geregelte Rechtszusammenhänge , nur kollektive Rechtsformationen .

Das alles hat Stammler infolge seines engen juriſtiſchen Geſichtskreises
gar nicht begriffen . Zudem wird der Charakter der sozialen Wirtſchaft
keineswegs , wie er meint , allein durch die formale Besonderheit der äußer-
lich gesetzten Rechtsregeln bestimmt . Es kommt nicht nur darauf an , wie
die Regeln , juristisch betrachtet , aussehen , sondern auch , wie weif
fie in der Sozialwirtschaft zur Anwendung kommen .

Mit anderen Worten : sie kommen nicht nur als formal -qualitative , sondern
nicht minder als quantitative Normativfaktoren in Betracht . Damit , daß
wir wissen , in einer Gesellschaft gelten diese und jene Lohnrechte , Eigen-
tumsrechte , Erbrechte usw. , lernen wir höchstens die formalrechtliche Eigen-
art ihrer »Ordnung « kennen , zur Erkennung des Gesamtcharakters der so-
zialen Wirtschaft aber genügen sie nicht ; denn darüber entscheidet nicht nur
die formelle Beschaffenheit der Rechtsregeln . Von nicht geringerer Bedeu-
tung is

t , in welchem Umfang dieſe Regeln regelnd in den Wirtſchaftsprozeß
eingreifen . Auf verschiedenen sozialen Entwicklungsstufen können gewisse
gleiche Rechte vorhanden sein ; dennoch aber wird das Wirtſchaftsleben ganz
verschiedene Charakterzüge aufweisen , wenn dieſelben Rechte , die in dem
einen Falle nur für einen engen Kreis der Wechselbeziehungen gelten , im
anderen Falle die ganze ſoziale Wirtſchaftstätigkeit umspannen . Es kommt ,

mit anderen Worten , für das Wirtschaftsgetriebe nicht nur darauf an , daß
gewisse »äußerliche « Regeln vorhanden sind , sondern auch , in welcher Aus-
dehnung sie » regeln « . Die meisten heutigen bürgerlichen Eigentumsrechte
Frankreichs finden wir zum Beispiel auch schon im vorrevolutionären
Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts vor , aber ihr Geltungsbereich war
ein wesentlich verschiedener und demnach auch der Eigentumscharakter der
vorrevolutionären und der heutigen Entwicklungsperiode .

Ferner is
t

nicht zu übersehen , daß wenn der Staat einerseits nicht alle so-
zialen Regeln übernimmt und dem staatsbürgerlichen Recht einverleibt , er

andererseits den Staatsmitgliedern manche Gesetze auferlegt , die nicht im
gesellschaftlichen Leben wurzeln , sondern von bestimmten Bedürfniſſen der
Staatsmaschinerie oder besonderen Herrschaftsansprüchen der dieſe Ma-
schinerie beherrschenden oder leitenden Schichten diktiert werden . Nehmen
wir zum Beiſpiel die Wahlgefeße . Daß diese im ganzen mit der sozialen
Gliederung der Staatsbürgerschaft zusammenhängen , wie si

e sich innerhalb
des Staates geschichtlich entwickelt hat , is

t richtig ; aber die einzelnen Be-
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ſtimmungen über die Abstufung des Wahlrechts , den Abstimmungsmodus ,
die Einteilung der Wahlkreise werden in ihrer Besonderheit nicht durch den
wirtschaftlichen Lebensprozeß der Gesellschaft bestimmt , sondern durch die
die Staats- oder Regierungsgewalt beherrschenden oder beeinflussenden
Machtfaktoren ; wie wir denn auch in modernen Staaten mit ungefähr
gleicher Wirtschaftsentwicklung oft ganz verschiedene Wahl- und Parla-
mentsrechte vorfinden . Ist auch der Staat von der jeweiligen Gesellschafts-
formation abhängig , ſo daß man in gewissem Sinne, wie Marx , den Staat
als Einrichtung und »offiziellen Ausdruck der Gesellschaft « bezeichnen kann ,
so is

t

doch das Staatsleben nicht ein bloßer Teil des Geſellſchaftslebens .

Schon in den primitiven Gemeinschaften , Horden , Geschlechtsgenossen-
schaften , Dorfschaften , Markgenossenschaften , Stämmen usw. sehen wir , daß
die Aufrechterhaltung ihres Bestandes und die Wahrung ihrer besonderen
Interessen nach innen und außen wie auch der Kampf gegen rivalisierende
gleichartige Gemeinschaftsgebilde allerlei besondere Institutionen und Ge-
seze hervorruft , die nicht aus dem sozialen Lebensprozeß , sondern aus dem
jeweiligen besonderen Interesse der Gemeinschaftsorganisation heraus-
wachsen . Noch mehr gilt das vom Staate in seinem Entwicklungsgang . Je

mehr der Staat sich nach und nach zum Rieſenmechanismus mit einem
großen Verwaltungsapparat entwickelt , desto mehr verſelbſtändigt er sich
auch gegenüber der Gesellschaft und folgt gewissen sich aus seinem Organis-
mus und dessen Lebensbedingungen ergebenden eigenen Geseßen -

ohne sich jedoch von der Gesellschaftsordnung emanzi-
pieren zu können .

Auch auf den sozialen Wirtschaftsprozeß vermag der Staat bis zu ge-

wissem Grade durch seine Maßnahmen zurückzuwirken . Der Staat kann
zwar nicht beliebig die Geseße und die Struktur der Wirtschaft ändern . Er
kann z . B. in der heutigen Gesellschaft nicht den Mehrwert , Profit , Zins ,

die Lohnarbeit , den Privathandel usw. aufheben ; er kann auch nicht dork
Industrien entstehen lassen , wo alle geographiſchen , techniſchen , entwicklungs-
geschichtlichen Vorbedingungen dafür fehlen ; wohl aber kann er zum Bei-
spiel durch Zölle , Subventionen , Frachtregulierungen usw. auch eine Eisen-
industrie in einem Lande hochziehen helfen , das selbst keine Kohlen- und
Eisenerzgruben besitzt , und solche künstliche Aufziehung bestimmter In-
duſtriezweige kann wieder beeinfluſſend auf die Geſellſchaftsordnung zurück-
wirken . Freilich auch in solchem Falle müssen immerhin sozialwirtschaftliche
Vorbedingungen gegeben sein . Wo noch keine induſtriell vorgebildete Ar-
beiterschaft , keine billigen Bezugsquellen und Zufahrtswege , keine be-
stimmte technische Entwicklung vorhanden is

t
, glücken alle Versuche nicht .

Doch kann die Frage , inwieweit rückwärts die Staatsordnung die Ge-
sellschaftsordnung zu beeinfluſſen vermag und der Staatsorganismus eigenen
Entwicklungsgesehen folgt , hier nicht gelöst werden – dazu würde eine weit
längere Artikelſerie nötig ſein als die vorliegende . Hier handelt es sich nur
darum , zu zeigen , daß Gesellschaftsordnung und Staatsordnung mannigfach
differieren und deshalb jede Rechtstheorie , die , wie die Wundtsche , nicht
zwischen gesellschaftlicher und ſtaatlicher Rechtsordnung genau unterscheidet ,

niemals zu klaren , der soziologischen Kritik standhaltenden Ergebnissen zu

kommen vermag .
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Literarische Rundſchau .
Karl Kautsky, Serbien und Belgien in der Geschichte . Historische Stu-
dien zur Frage der Nationalitäten und der Kriegsziele .
Stuttgart 1917 , Verlag von J. H. W. Dieß Nachf . Preis geheftet 1,50 Mark .
Karl Kautsky hat den zweiten Teil dieser Abhandlung der belgischen Na-tionalitätenfrage gewidmet. Er urteilt in seinem geſchichtlichen Überblick

über die flämische Bewegung : »In der Sozialdemokratie erstand aber dem Streben
der Flamen nach Gleichberechtigung der Sprache ein neuer Helfer , da die inter-
nationalen und demokratischen Grundsäße des Sozialismus von vornherein diese
Gleichberechtigung erheiſchen .« Das klingt ſchön , stellt aber die geſchichtliche Wahr-
heit auf den Kopf. Die belgische Arbeiterpartei hat im Gegenteil vieles getan , um
den Kampf der Flamen um ihre Gleichberechtigung zu erschweren . Die Hochburg
des belgischen Sozialismus war Wallonien . Bescheidene Reformen , wie die Ein-
führung der flämiſchen Armeeſprache , wurden von dem größten Teil der sozialiſti-
schen Fraktionen des Senats und der Deputiertenkammer niedergestimmt . Einer
der temperamentvollsten Führer , Jules Destrée , verfiel in Tobsuchtsanfälle , wenn
im Parlament ein flämisches Wort fiel . Emile Vandervelde mußte nach der »Ga-
zette de Liège « vom 15. März 1910 offen bekennen : »Sohn eines Flamen , im Fran-
zösischen erzogen und deshalb unfähig , die Sprache des Volkes , dem ich mich zu-
rechne , richtig zu sprechen , leide ich schmerzlich Tag für Tag unter dem Gefühl der
Ohnmacht, mit der größeren Hälfte meiner Landsleute in engere Berührung freten
zu können , und meine Geschichte , das is

t

die Geſchichte einer allzu großen Zahl der
Söhne des Bürgertums . <

<

Den Grund der flämischen Bewegung findet Kautsky in den »Bedürfniſſen
seiner Intellektuellen , namentlich seiner Schulmeister und Journalisten , aller jener ,

die in dem flämischen Teil der Bevölkerung den Abſaßmarkt für ihre Arbeiten und
deren Ergebniſſe ſuchen « . Über diese Entdeckung der journaliſtiſchen Honorar-
bedürftigkeit als Quelle sozialer Bewegungen freut sich der Verfasser so , daß er

das Flamingantentum der »Schußzollbewegung der Fabrikanten « vergleicht . Wer
kann den Flamen verübeln , wenn sie dieser Hohn über ihre Muttersprache und
ihre nationale Kultur um so tiefer empört , als er von einem » international « den-
kenden deutschen Sozialisten herrührt ? Kein Wunder , daß solcher Marxismus den
Flamen den Sozialismus verekelt .

An anderer Stelle schreibt Kautsky : »Woher sollte denn die staatliche Unter-
drückung der Flamen kommen ? Bilden sie doch die Mehrheit im Lande , liefern sie
doch tatsächlich die Mehrzahl der Wähler . Und sie sind nicht bloß die Mehrheit , ſie
werden noch immer zahlreicher dank ihrer großen Fruchtbarkeit . « Wir sind er-
staunt , solche Ausführungen aus dem Munde deſſen , der in seinen alten Tagen
wieder den Revolutionär spielen möchte , zu hören . Wenn irgendein bürgerlicher
Schriftsteller geschrieben hätte : »Woher sollte denn die Unterdrückung der Arbeiter
kommen ? Bilden sie doch die Mehrheit im Lande , liefern sie doch tatsächlich die
Mehrzahl , werden sie doch immer zahlreicher dank ihrer großen Fruchtbarkeit ! « ,

dann hätte Kautsky diesem Weisen erwidert , daß in der gegenwärtigen Gesell-
schaftsordnung die Mehrheit durch die Minderheit unterdrückt werde und es der
unermüdlichen , hingebungsvollen Arbeit im Dienste des Sozialismus bedürfe , um

in den zunächst indifferenten Maffen das Klaſſenbewußtsein zu erwecken und aus
ihnen Vorkämpfer staatlicher und gesellschaftlicher Höherentwicklung zu schaffen .

Das flämische Volk war aber als Klaſſe und als Nation unterdrückt , und dieſer
doppelte Druck hatte si

e , die eine so stolze Vergangenheit hatten , vollkommen der
Verelendung preisgegeben . »Man kann nicht sagen , daß die Flamen noch im

Mittelalter stehen , « schrieb Emil le Laveleye 1872 an Herrn van der Kindere ,

»denn sie sind ungleich tiefer herabgefunken « , und Stijn Streuvels , der berühmte
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flämische Schriftsteller , schreibt von dem flämischen Arbeiter : »>Er is
t mit dem

Namen eines rohen , ungebildeten , verachteten Kerls behaftet , eines Menschen von
frägem Charakter und niedriger Denkweise , er gilt als kriechend , mißtrauisch ,

gierig , freßzhaft . Die Flamen stehen vor der Welt bekannt als Säufer , als streit-
süchtig , selbst als Meuchelmörder , als tierisch von Anlage . Der Stempel der
Hungersnot is

t der Rasse aufgedrückt . Die Kinder leiden durch die Entbehrungen
der Eltern , und sie tragen alle früh die Zeichen der Entartung in ihren blutlosen
schwachen Leibern . <

<

Kein Wunder , daß die Flamen sich einfach oft als Stimmvieh für die Inter-
effen der herrschenden wallonischen Oberklaſſe mißbrauchen ließen . Überdies wandte
die Regierung , um die flämische Bewegung daniederzuhalten , jene Lift an , die zu

allen Zeiten von der Minderheit , welche gewaltsam das Zepter ſchwingt , gegen die
unterdrückte Volksmehrheit angewandt wurde : die höchsten Stellen im Staate mit
deren eigenen Renegaten zu beseßen und so den trügerischen Schein zu erwecken ,

als ob das Volk durch seine Vertrauensleute die Regierung ausübe . Zutreffend
schrieb kürzlich Camille Huysmans , daß Flandern in zwanzig Jahren zwar fünf
Kabinettchefs gewählt habe , aber van den Peereboom ſei niemals über die Sphäre
des Dialekts hinausgekommen , de Trooz Schollaert und de Broqueville hätten
kein Wort Niederländisch verstanden , de Smet habe sich sogar mit seiner Un-
kenntnis gebrüstet . Huysmans teilte noch mit , von 39 sozialistischen Abgeordneten
seien vielleicht neun Flamen , von diesen hätten höchstens drei oder
vier einigermaßen Flämisch gesprochen . In der liberalen Partei ſei
das Verhältnis noch schlechter , in der klerikalen nicht besser gewesen .

Ferner fragt Kautsky ironiſch : »Soll man etwa den Schuß des Flamentums in

den Friedensvertrag aufnehmen ? Wegen Flamen käme man in die sonderbare
Lage , eine Mehrheit gegen eine Minderheit schüßen zu wollen ! « Diese Lage is

t in

Wirklichkeit durchaus nicht ſo ſonderbar , wie sie Kautsky erscheint , da die inter-
nationale Arbeiterſchuß- und Arbeiterversicherungsgesetzgebung doch auch die Ver-
gewaltigung der Mehrheit durch die Minderheit verhindern will . Überdies is

t von
einer Reihe belgischer Politiker außerhalb des besetzten Gebiets , so von Camille
Huysmans und dem Wallonen Maurice Willmotte , die Forderung nach einer inter-
nationalen Regelung der belgischen Nationalitätenfrage erhoben worden ; und der
Passivist Franz van Cauwelaert hat soeben an die britische Regierung eine
Denkschrift über die Lage der Flamen und die Notwendigkeit fremder Intervention
eingereicht . Caveant consules !

-Im Vorjahr hatte Vandervelde nach dem Vorbild der franzöſiſchen Sozial-
demokratie seine Annexionsgelüfte keuschen Sinnes durch ein Plebiszitbegehren
verhüllt . Danach sollte der Einwohnerschaft Luxemburgs Vandervelde hatte auch
noch von Deutsch -Malmedy gesprochen durch den Friedensvertrag das Recht
verliehen werden , sich zu entscheiden , ob es sich Belgien anschließen wolle oder nicht .

»Dagegen läßt sich vom Standpunkt des internationalen Sozialismus nichts ein-
wenden , meint Kautsky mit Seelenruhe . Gegen diese vergrößerte und vergröberte
Neuauflage des alten Belgien haben jedenfalls die deutschen Sozialisten sehr
viel einzuwenden . Wir wollen vor einem Frieden bewahrt bleiben , der der Entente
solche Vorteile sichert , daß sogar die großzbelgischen Annexionswünsche durch ihn
erfüllt werden .

Ganz gleichgültig , wie man sich zur Frage der gegenwärtigen Flamenpolitik
und der künftigen belgischen Staatsform stellt , die Rechtfertigung von Belgiens
Annexionspolitik durch K. Kautsky sowie die lächerliche Apotheose des Kardinals
Mercier in einer Reichstagsrede seines Fraktionsfreundes Dr. Cohn erscheinen uns
als Sinnbilder »unabhängiger « Auslandspolitik , nämlich einer von jedem
Verantwortlichkeitsgefühl für die deutsche Arbeiterklaſſe und den deutschen Staatunabhängigen Politik . W. A.
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Franz Diederich , Geſchichtliche Taf. Blätter und Säße aus den Schriften
und Briefen von Karl Marx . Berlin 1918 , Buchhandlung Vorwärts Paul
Singer G. m. b.H. 160 Seiten . Preis broschiert 3,50 Mark , gebunden 4,50 Mark .
Diederich bietet in dieser Schrift den Verehrern des Marrschen Genius eine

sehr reichhaltige , sorgfältig auserlesene Sammlung von Aphorismen aus Marş-
schen Werken, Artikeln und Briefen : eine Auswahl , die ſelbſt den , der die Marx-
schen Schriften zu kennen glaubt , durch manchen unbeachtet gebliebenen und doch
für die Eigenart und die Gedankenwelt unseres Altmeisters charakteriſtiſchen Aus-
spruch überraschen dürfte . Mit feinem Verständnis hat Diederich aus der großen
Stoffmasse der Marxschen ſchriftstellerischen Arbeit herausgesucht und zuſammen-
gestellt , was ihm für die Persönlichkeit Margens als Denkers und Kämpfers wie
für dessen Anschauungs- und Auffaffungswelt , für ſeine Art, Menschen und Dinge
in ihren Zusammenhängen zu ſehen , wesentlich und bezeichnend ſchien . So is

t eine
Schrift entstanden , die in knappen aphoriſtiſchen Bemerkungen treffend die geistige
Wesenheit Marrens widerspiegelt .

Zur besseren Übersicht hat Diederich die mehrere hundert Aphorismen enthal-
tende Sammlung unter sechs Thementitel zusammengefaßt (Revolutionserkennt-
nis , Kapitalistische Produktionsara , Mehrarbeit und Arbeitstag , Sozialismus und
Arbeiterbewegung , Geschichtsauffassung , Aphorismen über Wissenschaft ) und über-
dies jedem Zitat ein auf den Inhalt bezügliches Stichwort hinzugefügt . Dagegen is

t

es meiner Ansicht nach verfehlt , daß erft hinten am Schluſſe des Büchleins in

einem besonderen Quellennachweis angegeben wird , wo die betreffenden Aus-
sprüche zu finden sind . Hinter jedem Zitat hätte stehen müssen , welcher Marrschen
Schrift es entnommen is

t
. Nötig wäre dazu keineswegs eine sich immer wieder-

holende vollständige Nennung des Buchtitels geweſen ; kurze Angaben wie : Brief-
wechsel II , S. 40 ; Kapital , 4. Auflage , S. 316 usw. hätten völlig genügt .

Heinrich Cunow .

Reinhard Buchwald , Die Wissenschaft vom deutschen Nafionalcharakter .

Jena 1917 , Verlag von Eugen Diederichs . Preis in Pappband 2,40 Mark .
Das vorliegende Buch is

t unter den zahlreichen literarischen Zeugnissen , die
uns beweisen , in welchem Maße der Krieg die tieferen Geister beschäftigt , eines
der eigenartigsten . Der Autor gibt sich über die Schwierigkeiten , dem , was wir

»Nationalbewußtsein « , vielleicht auch »Nation « , »Volk « , »Vaterland « nennen ,

wissenschaftlich beizukommen , keinen Illusionen hin . Aber : »Der Krieg hat auch die
Geisteswissenschaften vor neue Aufgaben gestellt . Es is

t

derselbe Vorgang wie sonst
oft in der Geschichte der Wiſſenſchaften : nachdem sich die Wiſſenſchaftslehre lange
genug mit der Frage nach Möglichkeit , Sicherheit und Schranken der Erkenntnis
beschäftigt hat , stellen Leben und Zeit plötzlich die Forderung : Dies müſſen und
wollen wir wissen , auf diese Fragen und Zweifel fordern wir Antwort , dies müßt
ihr leisten , wenn ihr überhaupt ein Daseinsrecht in unserem Geistesleben haben
wollt ! Buchwald bringt aus dem Schaße des deutschen Geisteslebens die Ma-
terialien bei (natürlich nur andeutungsweise ) , die ihm geeignet erscheinen , zur Klar-
stellung des deutschen Nationalcharakters beizutragen . Hierbei fesselt eine gewiſſe
Weite des Blickes , die sich vorteilhaft von den Blut- und Raffeanbetern , den
Außerlichkeitsmenschen unterscheidet . Bemerkenswert is

t , daß Buchwald , der die
Frage nach dem Nationalcharakter keineswegs glattweg zu beantworten sich ver-
mißt , an dem Beispiel der deutschen Literatur in lateinischer Sprache beweist , daß
die Sprache in der Kennzeichnung nationaler Charaktere keineswegs das allein
Bestimmende is

t
. Der Verfaſſer wendet sich sodann dem Material zu , das von den

Leffing , Herder , Fichte , Hegel und vielen anderen zur Sache vorliegt . Er kommt zu

dem Schlusse , der Umstand , daß bei diesen nach geistiger Verfassung und nach künst-
lerischem Temperament so verschiedenen Menschen in der Beantwortung der Frage
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nach dem deutschen Nationalcharakter sich doch eine einheitliche Linie finden lasse ,
cröffne die Möglichkeit , den deutschen Nationalcharakter genau und in exaktem
Verfahren zu erfassen . Weniger glücklich is

t der Autor , wo er sich auf das politische
Gebiet begibt ; das Kapitel , in dem er die Fragen der nationalen Gemeinschaft er .

örtert , wird kaum befriedigen . Wo er dagegen mit philosophischem Spürsinn den
hinter schwer definierbaren Begriffen stehenden Tatsachenwert entschleiert oder zu

entschleiern sucht , da wird ihm der nachdenkliche Leser mit Interesse folgen .

Notizen .

A. F.

Das Anſchwellen der Kriegskoften . Der »Hamburger Correſpondent « veröffent-
lichte jüngst aus der Feder Fab . Landaus eine Berechnung der von sämtlichen
kriegführenden Mächten in den ersten vier Kriegsjahren , also vom 1. Auguſt 1914
bis 1. August 1918 , für Kriegszwecke ausgegebenen Geldsummen . Danach ſtellt sich
die Gesamtsumme auf 683 679 Millionen Mark , und zwar ergibt sich , daß mit dem
Fortgang des Krieges der jährliche Geldverbrauch ständig gestiegen is

t
.

Von dieser Gesamtsumme entfallen 166 135 Millionen Mark auf den Vier-
bund , also Deutschland , Österreich -Ungarn , Türkei und Bulgarien . Rechnet man
die Landeswährung dieser Staaten nach den vor dem Kriege geltenden durchſchnitt-
lichen Verhältnissäßen in deutsche Reichswährung um , dann ergeben sich folgende
Anteile an den Gesamtkriegskosten :

Deutschland ..
Österreich -Ungarn
Türkei
Bulgarien .

Zentralmächte .

Millionen Mark
• 115211

49424
600
900

166135

Anteil an der Gesamtausgabe
16,85 Prozent
7,23
0,09
0,14

24,31 Prozent

Weit beträchtlicher find die Ausgaben der Entente . Sie belaufen ſich auf mehr
als das Dreifache der Kriegskosten des Vierbundes , nämlich auf 517 544
Millionen Mark . Daran sind beteiligt :

Mit Millionen Mark Anteil an der Gesamtausgabe

Rußland .

England
Frankreich
Vereinigte Staaten
Italien .

Portugal
Rumänien
Serbien
Belgien
Japan .

Montenegro
Bielverband . ·

172368• 25,20 Prozent
153404 22,44
84759 12,40
69 360 10,14

35800 5,23
844 0,12

640 0,10
185,6
160
21 0,06
2,4

517544 75,69 Prozent

Im Durchschnitt der vier Kriegsjahre betragen die Gesamtkosten :

19508533.
Pro Tag

Stunde

Mark
468 204795

Minute
Sekunde

325 159
5420

Davon Zentralmächte
Mark

117051 000
4877070
81353
1355

Davon Vielverband
Mark

351 153 795
14631 463
243 806
4065

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albeſtraße 15 .
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36. Jahrgang

Englands Verlangen nach dem deutſchen Kolonialbeſiß .
Von Heinrich Cunow .

Die spöttische Antwort des britiſchen Blockademiniſters Lord Robert
Cecil auf die Verſtändigungsrede des deutschen Staatssekretärs des Ko-
lonialamts Dr. Solf hat , wie die Äußerungen linksliberaler Blätter deut-
lich zeigen , manche liberalen Ideologen schmerzlich enttäuscht . Mit einer ge-
wissen Verblüffung konstatieren si

e , daß Lord Cecils anmaßende Redens-
arten wenig Geneigtheit der englischen Regierung zum Eintritt in Frie-
densverhandlungen bekunden und es allem Anschein nach doch recht schwer
sei , » sich mit engliſchen Miniſtern zu verſtändigen « . Dieſe Enttäuschung iſt

begreiflich . Seit langem behaupten dieſe Illuſionspolitiker , daß , wenn die
deutsche Regierung sich nur dazu verstehen wolle , bündig zu erklären , daß
ſie auf jede Annexion Belgiens oder belgischer Gebietsteile verzichte , ein
großer Schrift zur Anbahnung von Friedensverhandlungen getan ſei --

und nun erfolgt auf jede Verſicherung von deutſcher Seite , daß man bereit

se
i

, Belgien zurückzugeben , eine immer höhnischere Abweisung durch die
Mitglieder des englischen Kabinetts . Auf die Friedensplädoyers des Herrn

v . Kühlmann und des Grafen Czernin folgte die Antwort , diese beiden Di-
plomaten befäßzen keine ausreichende Autorität und ihre Äußerungen könn-
ten deshalb in keiner Weise als verbindliche Zusicherungen der deutschen
Regierung gelten , die England zu befriedigen vermöchten . Und als dann
der deutsche Reichskanzler am 11. Juli im Hauptausſchuß des Reichstags
wiederholte : »Wir beabsichtigen nicht , Belgien in irgendeiner Form

zu behalten « , und hinzufügte , daß das » nach dem Kriege wiedererſtandene
Belgien als selbständiges Staatswesen keinem als Vafall untertan « fort-
bestehen solle , fand man in den englischen Regierungskreisen wiederum , daß
das Zugeständnis des deutschen Reichskanzlers durchaus nicht genüge ,

Deutschland müsse zugleich die Verpflichtung übernehmen , Belgien volle
Entschädigung zu leisten , und ferner müßten die deutschen Truppen als Ga-
rantie für den Verzicht auf jede Annexion sofort das belgiſche Gebiet
räumen .

Auf die Rede Solfs in der »Deutſchen Geſellſchaft von 1914 « , in der
dieser unter Berufung auf die obigen Worte des Reichskanzlers deutlich
erklärte : »Der Wiederherstellung Belgiens steht nichts im Wege als der
Kriegswille unserer Feinde « , andererseits aber die Erhaltung unseres ko-
lonialen Besizes als eine » Ehren- und Lebensfrage für Deutschland « be-
zeichnete , hat England mit einer noch brüskeren Abweisung geantwortet .

Lord Cecil erklärte zwar mit einer halben Anerkennung , die von dieser
Seite nur als beleidigende Anmaßzung gelten kann , der deutsche Staats-
sekretär des Kolonialamts hätte mit seiner Rede endlich einen Schrift » 3 u m

gesunden Menschenverstand zurück gemacht « , doch genüge
1917-1918. II . Bd . 47
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ihm auch dessen Zusicherung nicht , denn falls seine Erklärung nur eine Um-
schreibung der Kanzleräußerung sei , bedeute sie wenig, »da si

e für die Zu-
kunft keine Wiederherstellung Belgiens « (ſoll heißen keine »Entſchädigung
Belgiens « ) verspreche . Zugleich aber kündete der englische Minister an , daß
England die beseßten deutschen Kolonien zu behalten gedenke . Als gut-
geschulter Diplomat , der seine Worte zu wählen weiß , sagte er zwar nicht
direkt , England beabsichtige sie zu annektieren , er erklärte nur : »Es ſei un-
möglich , daß Deutschland die Kontrolle über seine Kolonien wiedererlangen
könne « < erstens , da die deutsche Kolonialherrschaft unmenschlich sei ,

zweitens , da sie eine Gefahr für das britische Reich bilde . Um diese erste
Behauptung die zweite nimmt allem Anschein nach Herr Robert Cecil
ohne weiteres als einleuchtend anzu beweisen , soll demnächst ein eng-
lisches Blaubuch über die deutsche Regierungsweise in den deutschen Ko-
lonien erscheinen : eine Schrift , die doch wohl nur den Zweck hat , zur Be-
gründung der von England geplanten Annexion zu dienen .

--

Weniger diplomatisch als Lord Cecil verfuhr die englische Preſſe in

ihrer Kritik der Solfschen Rede . Sie sagte ganz offen , als Faustpfand , um
England zu zwingen , Deutſchland seine afrikaniſchen Kolonien zu belaſſen ,

dürfe in keinem Falle Belgien betrachtet werden ; die deutschen Truppen
müßten sofort ohne jede Bedingung aus Belgien zurückgezogen und Belgien
volle Vergütung für die ihm aus der Okkupation erwachsenen Schäden zu-
gesichert werden , erst dann könne von einem Eintritt in Waffenſtillstands-
und Friedensverhandlungen die Rede sein .

Doch auch diese Blätter sind noch nicht ganz aufrichtig . Wie weite
Kreise der englischen Industrie- und Handelswelt tatsächlich denken , zeigte
die vornehmlich in den Kreiſen der englischen Großzinduſtriellen und des
Landadels gelesene , während der Kriegszeit wieder hochgekommene »Mor-
ning Post « (ein Blatt , an deſſen Beſiß neben der Lady Bathurst vornehm-
lich deren Schwiegersohn , der bekannte Botschafter Buchanan , der frühere
Kolonialminister Lewis Vernon Harcout und der General Marſe beteiligt
find ) , indem sie auf Solfs Ausführungen entgegnete , daß es sich für Eng-
land nicht bloßz um die deutschen Kolonien handle , ſondern um die wirt-
schaftliche Mattsetzung Deutschlands . Das Blatt meinte ganz trocken :

Den Deutschen die Kontrolle ihrer Kohlen- und Eisenminen zu belaffen , die sie

so gewissenlos mißbraucht haben , wäre ein Verrat an der Sache der Zivilisation
und würde es Deutschland ermöglichen , sich für den nächsten Krieg zu rüften . Es
wäre zwecklos , das Leben von zahllosen Männern zu opfern , wenn der Feind
ſchließlich im Beſiß der Mittel zu neuen Kriegen belaſſen wird . Wir können den
Freunden Deutschlands in dieſem Lande versichern , daß das engliſche Volk es nicht
dulden wird , daß das Blut ſeiner Söhne , Brüder und Männer vergeblich ver-
goffen sein soll . Die Kontrolle seiner Rohmaterialien darf
Deutschland auf einige Zeit nach dem Kriege nicht anver-
traut werden . Wie lange dieser Zeitraum dauern ſoll , wird von der gutenAufführung des deutschen Volkes abhängen . Man wird uns natürlich be-
schuldigen , daß wir selbstsüchtige Bestrebungen zu verschleiern suchen , um unge-
heuren Reichtum im Namen der Gerechtigkeit an uns zu reißen . Was uns mehr
beunruhigt als solche Anschuldigungen , is

t das augenscheinliche Zögern unserer Re-
gierung , dieser Frage zu begegnen . Unsere Pegierung versteht so wenig das Wesen
der modernen Kriegführung , daß sie sogar die eigene Kohlen- und Eisenproduktion
vernachlässigt hat .
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Daß der Erfolg der Solfschen Rede in England kein anderer sein würde,
war vorauszusehen . Ich nehme deshalb auch an , daß der deutsche Staats-
ſekretär des Kolonialamts , der sich über die Kriegsziele und Kriegsstimmung
in den maßgebenden politischen Schichten Englands kaum täuschen dürfte ,
seine Rede weit mehr als für die englischen Regierungspolitiker für die
Neutralen und die in Deutschland allzu reichlich vorhandenen Ideologen
gehalten hat, um diesen zu demonstrieren , daß es ſich für die engliſche Bour-
geoisie um ganz etwas anderes handelt als um die »Befreiung « Belgiens .
An die Absicht der deutschen Regierung , Belgien oder auch nur einen Teil
von dessen Gebiet zu behalten , glaubt man in England , wenigstens in den
leitenden politischen Kreiſen , längst nicht mehr . Soweit dieser Glaube einst
bestand , is

t er völlig verflogen ; wohl aber nimmt man in England an — und
diese Ansicht is

t

durch Dr. Solfs gleichzeitige Erwähnung Belgiens und der
deutschen Kolonien noch verstärkt worden , daß die deutsche Regierung
bei den Friedensverhandlungen Belgien als Faustpfand zu benußen ge-
denkt und erklären wird : »Nun wohl , wir sind damit einverstanden , Belgien

zu räumen , seine staatliche Selbständigkeit anzuerkennen und auch , falls es

gewünscht wird , ſeine frühere Neutralität zu garantieren , aber Bedingung
für dieses Zugeſtändnis is

t
, daß auch die deutschen Kolonien von den feind-

lichen Truppen geräumt werden . < «<

-

Belgien soll nach englischem Verlangen nicht nur bedingungslos der
Entente ausgeliefert und entschädigt , sondern auch schon vor demBeginn der Friedensverhandlungen geräumt werden ,

damit es nicht bei diesen als Pressionsmittel benutzt werden kann ; denn es

is
t der feste Wille Englands und seiner selbständigen Kolonien , die deut-

schen Kolonialgebiete zu behalten . Der australische Staatenbund und Neu-
seeland spekulieren auf die deutſchen Südseebeſißungen , und die füdafrika-
nische Republik wünscht die Angliederung Deutsch -Südwestafrikas . Eine
Nichtbeachtung dieser Wünsche würde diese Kolonialstaaten in eine Oppo-
ſition gegen das englische Mutterland treiben , die heute für dieſes un-
bequemer wäre als jemals vorher . Zudem aber braucht England nach seiner
Auffassung die deutschen Kolonien , weil si

e

erstens , wie sich Lord Cecil in

seiner Antwort auf Dr. Solfs Rede ausdrückte , »eine Gefahr für das
britische Reich « bilden könnten , das heißt , weil sie der Weltmacht-
stellung Englands hinderlich ſein und bei ſpäterer Verwicklung Englands in

große Kriege zu Stüßpunkten eines deutschen Angriffs auf das englisch-
afrikanische Kolonialgebiet werden könnten , zweitens , weil sie sich zu

»großen Stapelplätzen « zu entwickeln , also Deutschland in Zukunft von dem
britischen Weltrohstoffmarkt bis zu gewissem Grade unabhängig zu machen
vermöchten , drittens , weil dadurch erst die feste Zuſammenfassung aller afri-
kanischen Kolonialbeſißungen zu einem großen britiſch -afrikaniſchen Ko-
lonialreich und die Durchführung der geplanten großen Eisenbahnverbin-
dung Kairos mit der Kapstadt möglich wird , und viertens , weil solche Her-
stellung eines britischen Afrikareiches zugleich die besten Garantien für die
Beherrschung Indiens bietet . Die Türkei iſt , ſo kalkuliert man in den eng-
lischen Kolonialkreisen , durch den Krieg völlig geschwächt , Ägypten bleibt fest

in Englands Hand , während die Süd- und Westküste Arabiens , Hadramaut ,

Oman und El Hasa , die schon heute ganz unter englischem Einflußz
stehen , sich leicht völlig in englische Satrapien umwandeln lassen , das be-
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sezte Südmesopotamien und das Gebiet von Irak -Arabi wird engliſche
Kronkolonie , und Armenien wird von der Türkei losgerissen und zu einem
englischen Schußſtaat gemacht . So droht künftig der englischen Herrschaft
in Indien aus asiatischen Gebieten keine Gefahr mehr , da nach dem Rück-
zug der Russen aus Persien auch dieser Staat völlig unter englischem Macht-
gebot steht . Fehlt nur noch zur Sicherung der Seewege nach Indien und
Westozeanien die Herrschaft über Afrika , und diese wird erreicht durch die
Annexion der deutsch-afrikanischen Kolonien und den Erwerb der porfu-
giesischen Besitzungen Angola und Mosambik .

So hofft man, das englische Weltkolonialreich auf einer festeren und
breiteren Basis konſolidieren zu können als bisher , gefeit gegen alle künf-
tigen Angriffe des sogenannten deutschen »Militarismus « . Von diesem Ge-
sichtspunkt aus erklärt sich auch, weshalb sich zurzeit einflußreiche Kreise
und Blätter des Inselreiches, die bisher so schön mit dem Selbstbestim-
mungsrecht der Völker zu jonglieren verstanden , heftig gegen die natio-
nalen Selbſtändigkeitsbestrebungen der indischen Intellektuellen und den
vom Staatssekretär für Indien Lord Montagu ausgearbeiteten dilatorischen
Reformplan wenden , während zugleich von anderer Seite gefordert wird ,
Deutsch -Ostafrika nach dem Kriege unter indische Verwaltung zu stellen
und mit indischen Eingeborenen zu besiedeln also es gewissermaßen zu-
einem Vorfeld und einem Machtſtüßpunkt der indischen Verwaltung zu
machen .
Je mehr sich aber England auf die Annexion des deutschen Kolonial-

besites versteift , desto nötiger is
t

es , daß das deutsche Volk mit aller Kraft
auf der Rückgabe besteht . Es handelt sich nicht bloß darum , daß durch die
Gewinnung der deutſchen afrikaniſchen und ozeaniſchen Kolonien Englands
Weltmachtstellung noch mehr gestärkt und Deutschland auf lange Zeit in

den Hintergrund gedrängt würde , es handelt sich vielmehr , wie Dr. Solf
ganz richtig sagte , um eine Lebensfrage Deutschlands , um eine
Frage seiner künftigen wirtschaftlichen Entwicklung , an der auch die
deutsche Arbeiterschaft in hohem Maße interessiert is

t
. Die Kolonialfrage

hat heute für das deutsche Wirtschaftsleben und seine Ausgestaltung eine
ganz andere Bedeutung als vor dem Kriege . Solange die deutsche Induſtrie
sich auf den engliſchen Kolonialmärkten zu ungefähr gleichen Bedingungen
wie England selbst mit Rohstoffen zu versorgen vermochte und ihre In-
dustrieprodukte auf diesen Märkten ungehindert Absah fanden , wenn auch

in einzelnen englischen Kolonien infolge der dort dem englischen Mutter-
land eingeräumten Vorzugszölle unter ungünstigeren Konkurrenzverhält-
niſſen als die englischen Waren , hatten die deutschen Kolonialgebiete in

wirtschaftlicher Beziehung nur als Anlagemärkte für den deutschen Ka-
pitalexport und daneben höchstenfalls als mitwirkende Faktoren bei der
Preisbildung bestimmter Rohstoffe einen gewissen Wert . Das ändert sich
aber , sobald England sein enges Verhältnis zu seinen Kolonien dazu benutzt ,

sich auf deren Rohstoffe ein Vorrecht oder Monopol zu

sichern und entweder Deutschland vom Rohstoffbezug auszuschließen oder
der konkurrierenden deutschen Industrie die Rohmaterialien dermaßen zu

verteuern , daß sie unter wesentlich schlechteren Bedingungen zu arbeiten ge-
zwungen is

t
. Darauf aber geht heute das Bestreben einflußreicher gewerb-

licher und politiſcher Kreiſe Englands hinaus . Die einst von Joe Chamber-
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lain propagierte Idee einer Imperial Federation (Reichsvereinigung ), das
heißt einer Vereinigung Englands mit seinen selbständigen Kolonien zu
einem Zoll- und Wirtſchaftsbund , hat unter dem Einfluß der Kriegslage in
England wie auch in Auſtralien , Neuſeeland und Kanada raſche Fortschritte
gemacht . Nachdem der zur Untersuchung der zukünftigen Handelslage ein-
gesezte »Ausschuß für die Handels- und Induſtriepolitik des Reiches « unter
Balfours Leitung sich in seinem Bericht offen für eine wirtschaftspolitiſche
Vereinigung Großbritanniens mit seinen Kolonien und der gegenseitigen
Gewährung von Vorzugszöllen ausgesprochen hatte , konnte bereits am
27. April vorigen Jahres Bonar Law in der Sitzung des Unterhauses er-
klären , der britische Kriegsrat , dem damals auch die in London befindlichen
Vertreter der englischen überseeischen Dominien angehörten , hätte ein-
stimmig beschlossen , daß jeder Teil des britiſchen Reiches künftig dem
Handel der anderen Teile besonders günstige Bedingungen und Erleichte-
rungen gewähren solle .

Seitdem hat der Gedanke der Gründung eines Reichszollverbandes
innerhalb der Intereſſentenkreise der englischen Wirtſchaftskorporationen
eine solche Ausdehnung gewonnen , daß heute an der Verwirklichung des
Planes einer Imperial Federation nicht mehr gezweifelt werden kann .
wenn auch noch nicht abzusehen is

t , in welcher Form dieser Verband ent-
stehen wird . Selbstverständlich folgen nicht alle Handelskreise der neuen
Fahne ; die Anhänger der alten traditionellen Freihandelslehre opponieren .

Aber daraus zu schließen , aus der Vereinigung werde schließlich nichts
werden , zeugt von derselben Weisheit wie die vor dem Krieg immer wieder
aufgetischte beliebte Behauptung , der Ausbruch eines Krieges zwischen
Deutschland und England sei schon deshalb undenkbar , weil beide Länder
gegenseitig ihre besten Kunden seien .

Aber nicht nur die Errichtung eines britischen Reichsverbandes wird
mit rücksichtsloser Konsequenz angestrebt , zugleich trifft man in England
alle Vorbereitungen , den Wirtschaftskrieg gegen Deutsch-
land nach Friedensschluß fortzuseßen und der deutschen In-
dustrie die Einfuhr der zur Wiederaufnahme der induſtriellen Tätigkeit er-
forderlichen Rohstoffe unmöglich zu machen . Systematisch hat England
während der Kriegszeit in den Ententestaaten alle deutschen Handelsorgank-
ſationen zerstört , die deutschen Firmen aufgelöst , Kapital und Waren be-
schlagnahmt , die Geschäftsbücher durchstöbert , die Patente geraubt , über die
Kaufleute der neutralen Länder , die mit deutschen Geschäftshäusern in Ver-
bindung standen , die Sperre verhängt und in seinen Kolonien , vornehmlich
Australien und Indien , große Maffen von Rohstoffen aufgekauft , um nach
Beendigung des Krieges deren Ausfuhr nach Deutschland zu verhindern .

Und nachdem diese Vorbereitungen zur Fortseßung des Wirtſchaftskrieges
getroffen waren , hat darauf bekanntlich im Juli dieses Jahres das englische
Kriegskabinett ein System der Vorzugszölle für den Handel zwischen Groß-
britannien und seinen Kolonien genehmigt , während zugleich das englische
Unterhaus in dritter Lesung den Geseßentwurf zur Verhinderung des
Handeltreibens mit den feindlichen Mittelmächten annahm — mit der zu-
sätzlichen Bestimmung , daß die Beschlagnahme feindlicher Banken nicht
nur während der ersten fünf Jahre nach Friedensschlußz andauern soll , son-
dern bis zur formellen Aufhebung dieses Erlaſſes durch das Parlament .

1917-1918. II . Bd .
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48
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Welche Absichten die engliſche Handels- und Induſtriebourgeoisie mit
solchen Maßnahmen verfolgt , hat schon im voraus am 19. Mai der »Ob-
server«, das führende Blatt der englischen Schußzöllner und Reichsver-
bändler , enthüllt, indem es im Anschluß an die damals von der englischen
Regierung angekündigte Kündigung aller die Meistbegünstigungsklausel
enthaltenden britiſchen Handelsverträge und die dazu vom Präsidenten des
Handelsamts Sir Albert Stanley abgegebenen Erläuterungen ausführte :

Sollte der Friede nicht völlig hergestellt werden (gemeint is
t
: Sollte England

zum Friedensschlußz genötigt ſein , ohne seine Kriegsziele völlig erreicht zu haben ) ,

so werden wir und unsere gegenwärtigen Verbündeten alle erdenklichen wirt-
schaftlichen Verteidigungsmaßregeln ergreifen müssen . Etwas , wie die Beschlüsse
der Pariser Wirtſchaftskonferenz , wird dann verwirklicht werden , und das Lebens-
intereſſe der gegenwärtigen Alliierten wird sie dazu zwingen , sich gegenseitig auf
jede Weise wirtſchaftlich ſtark zu machen . Dann werden Vorzugszölle
für unsere Kolonien und unsere Verbündeten in Kraft treten
mit der Befugnis , alle diejenigen Länder unter fortdauernder Sperre zu

halten , die etwa ablehnen sollten , sich dem Bunde der Alliierten anzuschließen und
greifbare Garantien für die Sicherheit der gesamten Welt zu bieten . Die deutsche
Preſſe hat wiederholt energiſch darauf hingewieſen , teilweiſe ſogar nach ihrer Art
unter Zornesausbrüchen , daß das Recht Deutschlands , die Wohltaten der Meiſt-
begünstigung auf allen englischen und verbündeten Märkten zu genießen , un-
weigerlich bestehenbleibe , ungeachtet aller deutschen Missetaten während des
Krieges , und möge Deutschlands Lage nach dem Kriege ſein , wie si

e wolle . Solchen
unangebrachten Forderungen versetzt die Aufkündigung aller britischen Meistbe-
günstigungsverträge einen gewaltigen Schlag . Großbritannien erklärt sich hierdurch
bereit und willig , die wirtschaftliche Waffe mit vollem Defensiv-
und Offensiverfolg zur Anwendung zu bringen , im Einvernehmen mit sei-
nen Kolonien und seinen Verbündeten ....

Jetzt , wo Deutschland über Öſterreich -Ungarn und darüber hinaus ſeine wirk-
schaftlichen Nehe wirft und sich gewaltig anstrengt , sich von den Folgen unserer
Blockierung zu erholen und womöglich die Verbündeten im Frieden ebenso zu über-
raschen , wie sie durch den Krieg überrascht wurden , kann unsere heimische Wirt-
schaftsstellung nicht stark genug gemacht , der Zusammenschluß des britischen Welt-
reiches nicht innig genug gestaltet , können unsere wirtschaftlichen Bündnisse nicht

zu weit ausgedehnt werden . Was hierüber der Präsident des Handelsamtes Sir
Albert Stanley sagte , war in mancher Hinsicht vortrefflich . Er zeigte , wie die
Schwierigkeiten der leßten vier Jahre den Beweis erbracht haben , daß unser Land
gewaltige Reserven an wirtschaftlicher Lebens- und Arbeitskraft enthält . Unser
ganzes Transportsystem wird neu aufgestellt , die Eisenbahnen verbessert , die
Kanal- , Kraftwagen- , Luftpoftdienste erweitert , die Schiffahrt gefördert , alles in

ein System gebracht werden . Unsere Eisen- und Stahlinduſtrie , der gesamte Me-
tallhandel wird auf eine neue Grundlage gestellt werden . Der Baumwollhandel
fand Sir Stanleys besondere Beachtung . Er wird , ebenso wie andere Textil-
gewerbe , in der Lage sein , alle Rohmaterialien , die nur zu erlangen
find , auch zu verarbeiten .

Das Absperrungssystem , das England während des Krieges gegen
Deutschland befolgt hat , soll fortgesetzt , die Wiedererſtarkung der deutschen
Industrie nach Friedensschluß durch Vorenthaltung der nötigen Rohstoffe
möglichst gehemmt und dadurch verhindert werden , daß in Deutſchland aus
den Ruinen neues Leben erblüht . Gegenüber dieſem niederträchtigen Plan
aber gibt es neben dem weiteren Ausbau der Erſaßſtoffindustrien und einer
engeren handelspolitischen Verknüpfung Deutschlands mit den öftlichen
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Randstaaten , Großrußland und dem Orient kein beſſeres Mittel als Zurück-
gewinnung der bisherigen deutſchen Kolonialgebiete und möglichsten Aus-
bau derselben zu einem sicheren , einheitlichen Kolonialbesitz . Zwar vermag
zunächst nach dem Kriege auch die Wiedererlangung der deutschen Kolonien
das deutsche Wirtschaftsleben nicht gegen die von England geplante Roh-
stoffsperre zu schüßen , denn auch in den Schußgebieten wird die volle
Wiederaufnahme der alten Produktionstätigkeit mehrere Jahre bean-
spruchen ; aber zur späteren wirtschaftlichen Wiedererſtarkung Deutschlands
vermag ein eigener Kolonialbesitz , wenn er in weiterem Maße als bisher
zum Anbau fehlender Rohstoffe ausgenußt wird , manches beizutragen .
Bleiben wir auch dann noch bis zu einem gewiſſen Grade auf die Rohstoff-
märkte Nordamerikas , Englands und seiner Kolonien angewiesen , so ver-
mögen wir uns doch im Verein mit einer nach dem Osten und Norden ge-
richteten weitsichtigen Handels- und Schiffahrtspolitik wenigstens zu einem
beträchtlichen Teil von den diktatorischen Geboten der britischen Kolonial-
märkte zu befreien . Zudem handelt es sich nicht nur um die Festhaltung des
alten Kolonialbesitzes . Will Deutschland in der kommenden Ara des Fi-
nanzkapitalismus und der anglo -amerikanischen Koalition seine in den lez-
ten Jahrzehnten erlangte weltwirtschaftliche Stellung behaupten , muß es
seinen Kolonialbesitz ausdehnen .

Zunächst kommen dafür die Reſte in Betracht , die Portugal von seinem
einst die Welt umspannenden riesigen Kolonialreich übrigbehalten hat und mit
denen es heute nichts mehr anzufangen weiß , hatte doch zum Beispiel die
größte dieser Kolonien , das 1 270 000 Quadratkilometer große Angola , im
Jahre 1913 nur einen Geſamthandel von 28 , 1914 von 37 Millionen Mark ;
ein Handelsverkehr , der überdies , wenn man vom Zollertrag absieht , Por-
tugals Volkswirtſchaft wenig einbrachte , denn zumeist lag er in deutschen
und englischen Händen . Zudem is

t es ganz unzweifelhaft , daß , wenn
Deutschland diese Gebiete nicht erwirbt , ſie in wenigen Jahren von England

in Beschlag genommen werden , sei es als Entſchädigung für einen Teil der
von England dem portugiesischen Staat vorgestreckten Summen , sei es auf
dem »>humanen « Wege , auf dem sich England in den Besitz der Burenstaaten
gesetzt hat .

Auch auf dem Gebiet der Kolonialpolitik hat sich durch den Weltkrieg
eine Umwälzung der gesamten Verhältnisse vollzogen . Die alten Formeln ,

Gründe und Gegengründe , die einst in der Diskussion der sogenannten Ko-
lonialfrage ihre Rolle spielten , haben heute ihre Bedeutung verloren ,

und aus den neuwerdenden weltwirtschaftlichen Verschiebungen erstehen
neue Gründe . Mancher Einwand , der vor dem Kriege in Anbetracht der
damaligen Wirtſchaftsentwicklung Deutschlands , der raschen Ausdehnung
seines Außenhandels , auch in den englischen Kolonialgebieten , der Frei-
handelspolitik Englands , der Offenheit der Kolonialmärkte uſw. seine Be-
rechtigung hatte , hak unter den neuen wirtschaftlichen Existenzbedingungen
Deutschlands und den neuen internationalen Verknüpfungen diese Berech-
tigung verloren . Diese veränderte Weltwirtschaftslage bedingt , daß auch
die deutsche Arbeiterschaft , will si

e nicht ihr eigenes Interesse hintanstellen ,

zur Kolonialfrage eine andere Stellung einnimmt . Ihr weiterer Aufstieg
kann sich nur auf der Basis einer ungehemmten Weiterentwicklung des
deutschen Wirtschaftsgetriebes vollziehen .
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Die Wanderarbeiterverhältniſſe in Indien .
Von Peter Endt (Zürich).

Arbeitszwang und Arbeiterrecht in Britiſch-Indien .
I.

Die die Arbeiterverhältniſſe in Indien betreffende Gesetzgebung steht mit
der ehemaligen Sklaverei in engem Zusammenhang . Dort, wo die Bevölke-
rungsdichtigkeit ein genügendes Angebot an Arbeitskräften verbürgte , be-
deutete die Aufhebung der Sklaverei für die Unternehmer und Pflanzer kein
großes Opfer ; die abſolute Arbeitssicherheit , deren ſie ſich erfreuten, machte
nur einer etwas abgeschwächten Arbeitssicherheit Plaß . In den dünn -
bevölkerten Gegenden Indiens hingegen lag die Sache anders . Dort
schränkte der Gesetzgeber nach und nach das den Sklaven gegebene Er-
lösungswort wieder ein . Durch Einwanderung aus den dichtbevölkerten Kern-
provinzen Indiens versuchten die Pflanzer der dünnbevölkerten Diſtrikte ,

dem Mangel an Arbeitskräften abzuhelfen . Und auf ihr wiederholtes
Drängen ging die Regierung dazu über , durch Bezirksausnahmegesetze die
absolute Arbeitssicherheit wiederherzustellen , die mit der Aufhebung der
Sklaverei gefallen war . Die rechtliche Freiheit wurde dem Wanderarbeiter von
der Obrigkeit mit der Rechten gegeben , mit der Linken wieder genommen . So
bat sich sowohl in Britisch- als auch in Niederländisch - Indien die Arbeiter-
frage entwickelt. In Britisch -Indien aber gestaltet sich die Einschränkung
der rechtlichen Freiheit, das Spiel mit der Parole »Freie Arbeit in den
Kolonien « deshalb noch etwas schlimmer als bei dem holländischen Nachbarn ,
weil es hier nicht nur regionale Ausnahmegeſetze gibt . Auch die Arbeitsver-
hältnisse ganzer Arbeiterkategorien entzieht man in Britiſch - Indien dem ge-
meinen Recht , wie zum Beiſpiel der aus China eingewanderten Kulis
(Indian Contract Act 1872 ) . Die juriſtiſche Freiheit wird ferner auch noch
in besonderen Fällen eingeschränkt . So macht Act XIII von 1859 jeden Ar-
beitnehmer , der Vorschüsse von seinem Arbeitgeber erhalten hat , nicht nur
zivilrechtlich, sondern auch strafrechtlich haftbar .
Wir möchten hier jedoch nur auf den Inhalt der sogenannten »regio-

nalen « Ausnahmegeſeße eingehen . Sie beziehen sich besonders auf die
Wanderarbeit und eignen sich am besten zu einem Vergleich mit der Arbeits-
verfassung anderer asiatischen Kolonien .

II.
Sie fußen alle auf dem »Specific Relief Act 1877 «, der den zivilrecht-

lichen Arbeitsvertrag strafrechtlich sanktioniert , sobald der Arbeiter auf
Kosten des Unternehmers nach dem Orke der Arbeit befördert worden is

t
.

Der regionalen Ausnahmegeseße gibt es fünf : für den Diſtrikt Affam , für
die Insel Ceylon , für die Straits Settlements , für die F. M. S. (Föderierten
malaiischen Staaten ) und für Britisch -Guyana und die Crown -Colonies .

Nach allen diesen Gebieten findet eine bedeutende Auswanderung aus den
dichtbevölkerten Provinzen Indiens statt . — Von diesen fünf regionalen
Wanderarbeitergesehen is

t

der »Labour Code 1912 « für die Straits Settle-
ments und die F. M. S. besonders wichtig . Die sogenannten Ordonnanzen
für Assam und Ceylon stimmen in vielen Hinsichten mit dem Labour Code
1912 überein , während die Regierung für Guyana und die Kronkolonien den
Weg zu einer Gesetzgebung im Sinne dieses Code bereits angebahnt hat .
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Ein Gesez wie der Labour Code 1912 enthält nicht ausschließlich Ein-
schränkungen der Arbeiterfreiheit . Wie das auch in den ſozialen Gefeßen
der Alten Welt üblich is

t
, wird auch in diesen asiatischen Vorschriften dem

Absolutismus der Arbeitgeber die schärfste Spiße genommen . Ein gewisser
Rechtsschuß soll dem indischen Kuli zuteil werden . Also finden wir hier eine
Art Tausch , wie er auch in der europäischen Arbeiterwelt nicht gänzlich un-
bekannt is

t
. Der Arbeiter opfert seine rechtliche Freiheit und erhält dafür

materielle Vorteile : angemessene Unterbringung , Spitalverpflegung bei
Krankheit , Versorgung mit Bade- und Trinkwasser durch den Arbeitgeber
und eine Kontrolle dieser und ähnlicher Maßnahmen durch die Fabrik-
inspektion . Eine Übersicht über den Inhalt des Labour Code 1912 wird noch
genauer zeigen , was der Arbeiter bei diesem Austausch erhält und was er

hin gibt .

Die Arbeitsvereinbarungen werden nach dem Labour Code von 1912 ein-
gegangen für die Dauer eines Monats , mit einer Kündigungsfrist , die eben-
falls auf einen Monat feſtgeſetzt iſt . Kündigung auf kürzere Frist is

t möglich ,

aber nur gegen Leistung eines Schadenersaßes . Dieſer ſoll den Betrag er-
reichen , den der Pflanzer hätte entrichten müssen für die Zeit zwischen vor-
zeitiger und monatlicher Kündigung . Der Schadenersaß fällt weg , wenn der
Arbeiter wegen schlechten Betragens vorzeitig entlaſſen wird .

Der Arbeiter hat das Recht , sich über schlechte Behandlung , die er vom
Arbeitgeber erfährt , zu beschweren ; er wird jedoch straffällig , wenn die Klage
als unrichtig befunden wird . Obschon Optimisten behaupten , durch das Gesetz
von 1912 ſe

i

man der freien Arbeit wieder einen Schritt näher gerückt , steht

in Wirklichkeit doch noch der Arbeitsvertrag unter dem Strafrecht . Ist doch
jeder Arbeiter straffällig , wenn er die ihm erteilten Befehle nicht befolgt oder
absichtlich seine Pflicht versäumt . Er wird ferner ftraffällig wegen Abwesen-
heit während der Arbeitsstunden , wegen Nichtarbeitens während einer be-
stimmten Anzahl von Tagen , wegen Dienstverweigerung , mangelhafter Sorg-
falt bei der Verwaltung der Eigentumsgegenstände des Arbeitgebers , wegen
Roheit , Desertion und Versuch zur Deſertion . Bei einer erstmaligen Ver-
letzung des Kontrakts stellt sich die Maximalbuße auf 25 Dollar , erseßbar
durch eine Maximalſtrafe von einem Monat Gefängnis . Dieſe Strafen wer-
den bei weiteren Verletzungen erhöht auf 50 Dollar , respektive drei Monate
Gefängnis . (Sektion 229 bis 234 und Sektion 237 des Labour Code . ) Die Buße
kann vom Richter entweder ganz oder teilweise dem Arbeitgeber zugesprochen
werden . Als erschwerender Umstand wird es angesehen , wenn der Arbeiter
seinen Vertrag bricht , obgleich er weiß , daß dies eine Verzögerung der
Arbeit mit schwerem finanziellem Nachteil für den Arbeitgeber zur Folge
haben wird . Auch wenn der Kuli ſich absichtlich ungeschickt für die
Arbeitstellt , droht ihm Strafe , wie auch wegen Nichtbefolgung hygie-
nischer und medizinischer Vorschriften . Leßtere Maßregel kommt in dieser
kategorischen Form fast nirgends in Kuligeseßen vor , weil der Gesetzgeber

(zum Beispiel in Niederländisch - Indien ) Bedenken hat , auch den Arzt mit
der Machtstellung des Pflanzers auszustatten .

Neben der Bestrafung kennt der Code auch die zwangsweise Zurück -

führung des Arbeiters nach der Plantage durch die Beamten des Arbeits-
inspektors (Controllers of Labour ) . Charakteristisch für das Kuligesetz von
1912 is

t weiter , daß der Staat allerhand Verpflichtungen auf sich genommen
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hat . Manche Verpflichtungen , welche zum Beiſpiel an der Ostküste von Su-
matra durch die dortigen niederländisch - indischen Pflanzer selbst getragen
werden müſſen , liegen hier der Behörde ob : Die Errichtung von Spitälern iſt

nicht der Privatinitiative der Pflanzer überlaſſen , ſie ſind vielmehr eine
Staatseinrichtung . Ferner geschieht die Zurückbeförderung des Arbeiters
nach der Heimat nicht auf Rechnung des Arbeitgebers , sondern der Staat
hat für ganz niedrige Passagiertagen Sorge getragen , damit der Kuli aus
seinen eigenen Ersparnissen die Kosten der Heimreise bestreiten kann . Durch
einen besonderen Ausschußz können Plantagen und Fabriken , in denen allzu
schlechte hygienische Verhältnisse herrschen , von der Behörde gesperrt werden .

III .

Auf dem Papier nimmt sich das alles ſehr hübſch aus , in der Wirklichkeit
aber laſſen die Verhältnisse der Wanderarbeiter recht viel zu wünschen
übrig . Da finden wir die Mißzbräuche bei der Anwerbung , wie wir sie auch

in Europa kennen : die Gerissenheit der Anwerber , deren Vorspiegelung
falscher Tatsachen . Eine große Rolle spielen bei der Anwerbung die Lock-
mittel : Freudenmädchen , Opium und Alkohol . Zudem is

t

die Kontrolle der
Arbeitsinspektion nicht scharf genug . Aus ihren Berichten gewinnt man
freilich den Eindruck , daß sie ziemlich viel leistet , während in Wirklichkeit
nur dem Allerschlimmsten vorgebeugt wird . Nur wer an Ort und Stelle diese
Fragen studiert hat , kann den Vergleich zwischen dem Bestehenden und dem
Seinſollenden ziehen . Zuverläſſiges Material is

t
eine Seltenheit , denn

die eingeborene Arbeiterschaft steht auf einer zu niedrigen Kulturstufe , als
daß sie sich zu organisieren und ihre Wünsche in den Vordergrund zu stellen
vermöchte . Die Europäer andererseits nehmen die besserbesoldeten Stellen
ein . Sie haben weder Interesse noch Luft , einzugreifen .

Nur für die Kuliarbeit auf Ceylon stehen ins einzelne gehende Daten zur
Verfügung . Denn dort hat einer der gebildeteren Eingeborenen , Thiagaraja ,

auf eigene Faust eine Enquete veranstaltet über das Los der Wanderarbeiter
auf den Teeplantagen . Aus ihr geht klar hervor , wie wenig der Arbeiter-
schaft damit gedient is

t
, wenn ihr nur mit Worten ihre rechtliche Freiheit

verkündet wird .

Doch der Zusammenhang iſt ja klar . Der Gesetzgeber hat — besonders
durch die sogenannte »pönale Sanktion « auf dem Arbeitsvertrag und durch
die zwangsweise Zurückführung der Arbeiter dem Unternehmer ein
anormales Übergewicht eingeräumt , ihm eine Macht verliehen , die tatsäch-
lich der des Sklavenhalters sehr nahe kommt . Diese Machtstellung des
Pflanzers oder Privatunternehmers is

t

eben in leßter Linie das Ausschlag-
gebende ; während das gutgemeinte Gesetz , nach dem der Arbeiter das größte
Stück seiner Freiheit hingibt , um ein menschenwürdiges Los zu erhalten , in

der Praxis auf den Tausch hinausläuft , den Esau in der Bibel schon
begangen hat .

Der Kürze halber verweisen wir auf die Berichte Thiagarajas in der

»Indian Review « , wo er die Mißſtände auf den Teeplantagen in Ceylon auf-
deckt (März 1917 ) . Hier sei nur erwähnt , daß die ärztliche und hygienische
Fürsorge eine recht mangelhafte is

t (wird von Dr. Lunn , inspecting me-
dical - officer in Ratnapura , beſtätigt ) , daß die Wohnungs- und Nahrungs-
verhältnisse zwar befriedigend und die Tagesaufgaben nicht übermäßig
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schwer find , aber durch die rohe Behandlung der Aufseher zu einem Kreuze
werden, daß ferner die Arbeitszeit zehn Stunden hintereinander be-
trägt und der Taglohn sich nur auf 33 Cent (5 %, Anna) ſtellt. Zieht man die
Abzüge vom Lohn für Anschaffung von Reis und zur Abtragung der Vor-
schüsse in Betracht , dann bekommt der Kuli monatlich nur 3 oder 2 Rupien
(1 Rupie gleich 1,36 Mark ) in die Hände . Besonders is

t
es das Vorschußz-

system , das die dortigen Wanderarbeiter ruiniert , denn nur dann ,

wenn sie keine Schulden mehr haben , können sie ihr
Recht auf Zurückbeförderung von der Insel Ceylon
nach der Heimat geltend machen . Ferner werden die Arbeiter
von ihren Aufsehern auf die ſchändlichste Weiſe betrogen und beſtohlen . Ein
Europäer wußte dem Thiagaraja zu erzählen , wie er und seine Freunde sich
belustigten , wenn si

e auf Spazierfahrten im Auto zuhörten , wie der Kangani

(Aufseher ) mit seinen Kuli Arithmetik trieb bei der Verrechnung der Vor-
schüsse und der Löhne . »Acht und fünf — das macht fünfzehn . « Und der Ar-
beiter stimmte zu mit einem »Mm « . Unterricht für die Kinder der Kulis ift

auf Ceylon etwas völlig Unbekanntes . Die Wirtshäuser aber kennt man .

>
>The Ceylon Government has kindly provided almost every estate with

an arrack tavern near . « (Die Regierung Ceylons hat gütig dafür geſorgt ,

daß beinahe bei jeder Pflanzung eine Arrakschenke iſt . )

-

IV .

Wir haben schon oben hervorgehoben , daß in Aſſam und in Ceylon ähn-
liche Gesetze wie der Labour Code 1912 für die Straits Settlements und

F. M. S. Geltung haben . Ein solches Gesetz — wir sahen es an dem Vor-
bild Ceylons bietet keine Bürgschaft für eine einigermaßen gute Behand-
lung der Kulis . Troßdem kann es als erster Schritt auf dem Wege zu befferen
Verhältnissen bezeichnet werden . Deshalb sind die Vorentwürfe zu einer
solchen Gesetzgebung für Guyana und die Kronkolonien zu begrüßen . In
diesen entfernten Gebieten sind die Mißzſtände nämlich noch schlimmer .

Es is
t

besonders der neu erwachte indische Nationalismus gewesen , der
sich hier durch wiederholtes Stellen von Anträgen an das britiſch - indische
Parlament verdient gemacht hat . Die Intellektuellen Indiens empfinden es

als eine Schmach ihrer Raffe , daß in den Einſchiffungshäfen Indiens lang-
fristige Arbeitsverträge (oft für 10 oder 5 Jahre ) eingegangen werden für Ge-
biete , die den Kulis völlig unbekannt sind , nämlich für Britisch -Guyana , die
Fidschiinseln , Trinidad usw. Diese unter dem Namen »Indentured Emigra-
tion <

< wenig populäre Auswanderung war durch verſchiedene allgemeine und
regionale Gesetze auf eine Weise geregelt , die den britisch -indischen Rassen-
stolz recht wenig befriedigte . Aber erst jeßt während des Weltkriegs hat sich
die britische Regierung auch in dieser Hinsicht zu weiteren Konzessionen an

die Indier genötigt gesehen . Im September 1916 und im Februar 1917
konnte der Generalgouverneur Lord Chelmsford im Parlament erklären ,

daß die Kuligesetze in Guyana und in jener der Kronkolonien gemildert seien .

und daß die Regelung der eigentlichen Auswanderung auf der Londoner
Kolonialkonferenz vom Mai 1917 ein Hauptthema bilden würde .

Diese Konferenz scheint aber keine Wunder vollbracht zu haben . Die
britisch -indische Regierung vermag allem Anschein nach keine mittlere Linie

zu finden zwischen den kapitalistischen Klasseninteressen der westindischen
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Pflanzer einerseits und dem Freiheitsgedanken der emporstrebenden Oft-
indier andererseits . Die oftindiſchen Nationaliſten müſſen durch ihren Ein-
fluß die Regierung zwingen, weiter zu gehen . Es is

t

nicht unmöglich , die in-
dische Regierung in ihrer jeßigen Notlage nicht nur zur Reform der » In-
dentured Emigration « , sondern sogar zur Aufhebung der »pönalen Sank-
tion <

< auf dem Arbeitsvertrag zu zwingen . Wußte doch der Londoner Kor-
respondent des »Manchester Guardian « im August 1917 zu berichten , daß
die Regierung anläßlich der kolonialen Konferenz sich bereit erklärt habe ,

einen Revisionsentwurf zu erwägen . Der indiſche Auswanderer sollte danach
die vollen Rechte der Bürgerschaft in der Kronkolonie erhalten . Gesetzliche
Vorschriften würden ihn dann dazu aufmuntern , seine Familie in die Fremde
mitzunehmen , sich dort fest anzuſiedeln . Also kein System mehr , das auf
bloßzer Ergänzung der Arbeitskräfte beruht , sondern ein Kolonisations-
system . (Schluß folgt . )

Verbraucherausſchüſſe — Verbraucherkammern .

Von Paul Barthel .

Die Arbeiter haben sich zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen als Waren her-
steller in den Gewerkschaften starke Organiſationen geſchaffen , in denen sie mit
Entschiedenheit für die Verbesserung ihrer Lohn- und Arbeitsbedingungen tätig
find . Sie konnten jedoch nicht verhindern , daß manche errungene Lohnerhöhung

zu einem guten Teil oder vollständig wieder ausgeglichen wurde durch die Ver-
feuerung der Lebensmittel und Bedarfsartikel . Das hat sich besonders in der Zeit
des Kriegs gezeigt , in der die Erringung von Lohnaufbesserungen und Teuerungs .

zulagen mit dem Emporſchnellen der Preise für alles zum Leben Notwendige nicht
nur nicht gleichen Schritt zu halten vermochte , ſondern für den größten Teil der
Arbeiterschaft durch die ständig zunehmende Preissteigerung noch weit überboten
wurde , zum Schaden für die Arbeiter . Daß solche Schädigung der Intereſſen der
Arbeiter als Waren verbraucher bisher nicht mit der notwendigen Entſchieden-
heit abgewehrt werden konnte , lag nicht zuleßt an dem Umstand , daß die Wahr-
nehmung der Interessen der Arbeiter als Waren hersteller durch die Gewerk-
schaften bisher keine Ergänzung fand in einer organisierten Wahrnehmung der
Verbraucherinteressen , durch eine starke Konsumentenkampforganiſation .

Freilich waren die Arbeiter auch als Warenverbraucher bemüht , sich zuſammen-
zuschließen ; die aufblühende Konsumgenossenschaftsbewegung is

t aus diesen Be-
mühungen emporgewachsen . Aber die Konsumvereine sind nicht zu Kampfzwecken
geschaffen ; ihr Arbeitsgebiet beschränkt sich auf die Warenbeschaffung , unter Um-
ftänden auch die Selbstherstellung bestimmter Waren und auf die Regelung der
Warenverteilung . Zweifellos können sie auch in diesem ihnen gesteckten Rahmen
preisregelnd und preisverringernd wirken , wie durch Beispiele bewiesen werden
könnte , aber ein wirksames Gegengewicht gegen die Kampforganisationen der Fa-
brikanten , Groß- und Kleinhändler , gegen die Kartelle , Syndikate und Trusts
können sie ihrem ganzen Wesen nach nicht bilden .

Die erwähnten Kampforganisationen auf dem Gebiet des Warenabſaßes be-
zwecken die möglichst selbstherrliche Bestimmung der Warenpreise in einer Höhe ,

die den intereſſierten Kreiſen möglichst hohe Gewinne sichert und das Einſpruchs-
recht der Warenverbraucher gegen diese ihnen aufgezwungenen Warenpreise aus-
schaltet . Ein wirksames Gegengewicht gegen diese Bestrebungen und Ziele könnte
nur die organisatorische Zusammenfassung der Warenverbraucher an einer starken
Kampforganisation bieten mit der Aufgabe , die Selbstherrlichkeit der Produzenten
und Händler bei der Bestimmung der Warenpreise zu brechen und den Ver-
brauchern das ihnen zukommende Mitbestimmungsrecht auf dem Warenmarkt zu
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fichern . Der Anfang zu einer solchen organisatorischen Zuſammenfassung möglichst
großer Massen von Warenverbrauchern wurde unter dem Druck der durch den
Krieg hervorgerufenen Verhältnisse bei der Versorgung des Volkes mit notwen-
digen Waren , beſonders mit Lebensmitteln , einige Monate nach Kriegsausbruch
durch die Begründung des Kriegsausschusses für Konsumenten-
interessen gemacht .

Der Zusammenschluß der Verbrauchermassen zur Wahrung ihrer Interessen
erwies sich unter den Wirkungen des Krieges als eine unaufschiebbare Notwendig-
keit . Das erkannten nicht nur die Arbeiter , sondern auch die Angestellten und die
Beamten bis weit in die höheren Schichten hinein , und auf diese Erkenntnis is

t

es

zurückzuführen , daß sich neben den freien , den christlichen und den Hirſch -Duncker-
schen Gewerkschaften auch die Angestelltenverbände aller Richtungen , die Ver-
einigungen der Privat- , Gemeinde- und Staatsbeamten , die Konsumgenossen-
schaften , die Gesellschaft für soziale Reform und andere soziale Wohlfahrtsvereine
diesem Kriegsausschuß anſchloſſen . Er war also bemüht , wie dieſe Zuſammenſeßung
zeigt , möglichst alle Kreise der wirtschaftlich abhängigen Verbraucher zu erfassen ,

dadurch seinen Bestrebungen einen recht laufen und gegenüber den organisierten
Interessenvertretungen der Produzenten und Händler die Masse der Verbraucher

zu einer möglichst starken Aktionsgemeinschaft zu vereinigen .

Die Bestrebungen des Kriegsausſchuſſes ſind in den Richtlinien , die nach seiner
Begründung bekanntgegeben wurden , knapp zusammengefaßt in dem Saße : er

bezweckt » eine volkswirtſchaftlich vernünftige und gerechte Regelung der Waren-
verteilung und des Warenverbrauchs und wendet sich gegen alle Preistreibereien
auf dem Warenmarkt ſowie gegen ungerechte Herabſeßung von Lohn , Gehalt oder
Bezügen der Beamten , Angestellten und Arbeiter « . Die leßterwähnte Aufgabe ,

deren Erfüllung in das Betätigungsgebiet der gewerkschaftlichen und gewerkschafts-
artigen Arbeiter- , Angestellten- und Beamtenorganisationen gehört , trat im Laufe
der Weiterentwicklung des Kriegsausschusses für Konsumenteninteressen immer
mehr zurück , und heute wirkt er fast ausschließlich für . eine den Verbraucherinter-
essen entsprechende Regelung der gesamten Verhältnisse auf dem Warenmarkt
nach folgenden Grundfäßen : Sicherstellung und tunlichst Erhöhung
aller verfügbaren Bedarfsgüter , ihre sparsamste und zweck-
dienlichste Verwendung , ihre gerechte und verständige Ver-feilung in gutem und unverfälschten Zustand zu angemes-
fenen Preisen unter Berücksichtigung der physiologischen
Sonderverhältnisse gewisser Konsumentengruppen
schichten einschließlich der wirtschaftlichen Hebung ihrer
Kaufkraft .

und

Im wesentlichen deckten sich die Einzelforderungen , die der Kriegsausschuß zur
Sicherstellung auskömmlicher Ernährung zu angemessenen Preisen auf seinen Ta-
gungen im Mai 1915 in Berlin und im Juni 1916 in Leipzig aufstellte , mit den
Vorschlägen , die schon kurz nach Kriegsausbruch vom sozialdemokratischen Partei-
vorstand und von der Generalkommiſſion der Gewerkschaften zur Regelung der
Volksernährung in der Kriegszeit geltend gemacht worden sind .

Um die Arbeit des Kriegsausschusses auf eine möglichst breite Grundlage zu

stellen , wurde bald nach seiner Begründung mit dem Siß in Berlin die Bildung
von Bezirksausschüssen in allen größeren Orten , namentlich am Siß der General-
kommandos , vollzogen , die aus den Vertretern der örtlichen Zweigvereine der dem
Hauptausschuß angeschlossenen Zentralverbände und den sonstigen an den betref-
fenden Orten bestehenden einschlägigen Vereinigungen zusammengesetzt wurden .

Diese Bezirksausschüsse sind ebenso wie die in vielen anderen Orten ins Leben ge-

1 Siehe auch : Die Kriegsorganisation der Konsumenten von Dipl . merc . Robert
Schloesser . (Genossenschaftliche Kultur , 19. und 20. Heft . ) Eßlingen a . N. , Verlag
W. Langguth .
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rufenen Ortsausschüsse Unterabteilungen des Berliner Hauptausschusses . Sie haben
den Zweck, die Intereſſen der Verbraucher in ihrem Bezirk oder Ort zu vertreten ,
den Hauptausschuß in seinen Aktionen zu unterstützen , seine Eingaben und An-
regungen an die zuständigen örtlichen Stellen weiterzuleiten , Material zu sam-
meln und dem Hauptausschuß zuzuführen , die behördlichen Bestimmungen zur Re-
gelung der Nahrungsmittelversorgung im Bezirk oder am Ort zu überwachen und
alle einschlägigen Arbeiten für ihr Betätigungsgebiet zu erledigen . Die ganze Or-
ganisation wurde schließlich noch durch die Zusammenfassung der Bezirks- und
Ortsausschüsse der verschiedenen in sich abgeschlossenen politischen Gebiete zu
Landes- oder Provinzialausschüssen weiter ausgebaut .

Durch unermüdliches Wirken im Sinne seiner grundsäßlichen Forderungen und
durch scharfe Zurückweiſung aller der Kriegsernährung des Volkes entgegentretenden
eigennützigen Interessenwahrnehmungen der Produzenten und Händler hat der
Kriegsausschuß für Konsumentenintereſſen in allen seinen Zweigen seit seinem Be-
stehen auf die öffentlicheMeinung und die maßgebenden Stellen einzuwirken versucht .
Bei jeder Gelegenheit war er durch die Preſſe , durch Versammlungen , durch Ein-
gaben und durch persönliche Mitarbeit seiner Beauftragten in den einschlägigen
Körperschaften bemüht , den Willen der Verbraucher nachdrücklichst zur Geltung zu
bringen . Die Organiſation der Verbraucher wurde immer mehr die notwendige
Ergänzung zu den Arbeiter- und Angestelltengewerkschaften und der ihnen ent-
sprechenden Vereinigungen anderer wirtschaftlich abhängigen Bevölkerungskreise .

Der Erfolg dieses Wirkens war leider bis zum heutigen Tage nur zum Teil
befriedigend . Das liegt nicht an dem Kriegsausschuß . Ohne sein Wirken würde es
wohl um die Volksernährung in der Kriegszeit noch weit schlimmer stehen . Das
liegt vielmehr an der Gewalt der Verhältnisse , an der Unentſchloſſenheit und dem
Zögern der Behörden und nicht zuleßt daran , daß ſeine Arbeit in vieler Beziehung
fruchtlos gemacht wurde durch die ihm entgegenstehenden Interessentenorganisa-
tionen der Produzenten und Händler , die infolge ihres höheren Alters , der an Zahl
beschränkten und gut zu übersehenden Personenkreise , auf die sie sich erstrecken ,
ihrer guten Fundierung und ihres zweckentsprechenden Aufbaues viel vor ihm
voraus haben . Wenn die Verbraucherorganiſation diesen ihr gegenüberstehenden
Interessentenorganisationen in jeder Hinsicht gewachsen sein soll, wird das Streben
aller einsichtigen Verbraucherkreise darauf gerichtet sein müssen , die Organiſation
der Konsumenten weit mehr zu festigen und auszubauen .

Trotz der kurzen Zeit seines Bestehens und der Hindernisse , die seinem Wir-
ken entgegengesetzt wurden , hat sich der Kriegsausschuß für Konsumenteninteressen
aber immerhin in der Öffentlichkeit und auch bei den Behörden in Respekt zu
sehen gewußt . Dabei kann freilich nicht übersehen werden , daß nicht nur die schon
erwähnten freien Produzenten- und Händlerorganisationen , sondern noch weit
mehr die staatlich anerkannten , auf gesetzlichen Grundlagen beruhenden öffentlich-
rechtlichen Interessenvertretungen der Produzenten und Händler , die Landwirt-
schafts-, Gewerbe- , Handwerks- und Handelskammern den losen Verbraucheraus-
ſchüſſen in den amtlichen Stellen ein gewichtiges Wort entgegengesetzt haben. Das
Urteil dieser Interessentenkammern fällt bei den meisten Behörden schwerer ins
Gewicht als die besten Gründe der freien Kriegsausschüsse der Verbraucher . Es is

t

daher verständlich , daß auch in den Kreisen der Verbraucher bereits Stimmen laut
geworden sind , die von der Gesetzgebung die Errichtung besonderer Konfu -

mentenkammern fordern , und auf den Tagungen des Kriegsausschusses 1917
und zuletzt im April 1918 in Berlin hat diese Forderung nachhaltigen Widerhall
und lebhafte Unterstützung gefunden .

Zweifellos hat der Gedanke , den Produzentenkammern gleichberechtigte Kon-
sumentenkammern an die Seite zu stellen , seine Berechtigung , und man wird sich
ihm auf die Dauer ebensowenig verſchließen können wie der Forderung auf Er-
richtung von Arbeitskammern . Wie der öffentlich - rechtlichen Vertretung der
Unternehmer ein gewiſſes Gegengewicht durch die Arbeitskammern geschaffen wer-
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den soll , so is
t

auch gegenüber den Kammern der Produzenten und Händler eine
öffentlich - rechtliche Vertretung der Verbraucher dringend geboten .

–-

Wer aber käme für solche Kammern als wahlberechtigt und wählbar in Be-
tracht ? Verbraucher sind doch schließlich alle Volksangehörigen ohne jede Aus-
nahme ! Bei der Bestimmung des Perſonenkreises , der von den Konsumenten-
kammern umfaßt und vertreten werden soll , würden alle diejenigen von vorn-
herein auszuschalten ſein , bei denen das Intereſſe als Warenhersteller oder Waren-
händler das reine Verbraucherintereſſe überwiegt . Das sind vor allen Dingen alle
ſelbſtändigen Unternehmer in der Induſtrie , im Gewerbe , im Handel und in der
Landwirtschaft , schließlich aber auch alle Verwaltungs- und Aufsichtsratsmit-
glieder von Erwerbsgeſellſchaften . Bei diesen Personenkreisen is

t

ohne weiteres
ein Zurücktreten der auf erschwingbare Preise die natürlich die gute Beschaffen-
heit der Waren nicht beeinträchtigen dürfen gerichteten Verbraucherinteressen
hinter die in bezug auf die Preisgestaltung in entgegengesetter Richtung laufen-
den Produzenten- oder Händlerintereſſen anzunehmen . Anders is

t

es bei den
eigentlichen schaffenden und erzeugenden Massen des Volkes , den Arbeitern . Diese
find an der Preistreiberei für die von ihnen erzeugten Waren bei weitem nicht ſo

interessiert als daran , daß alle Waren zu einem für alle Volksangehörigen er-
schwingbaren Preise auf den Markt gebracht werden . Das gleiche gilt von den
Angestellten . Ferner kommen fast alle Beamten , Lehrer usw. , die überhaupt keine
produktive Tätigkeit im Sinne der Warenerzeugung ausüben , als Verbraucher in

Betracht . Von den Konsumentenkammern müßten sonach alle Volksangehörigen
mit Ausnahme aller selbständigen Unternehmer und Händler und der Verwal-
tungs- und Aufsichtsratsmitglieder von Erwerbsgeſellſchaften umfaßt werden .

Aus dieser Zusammensetzung ergibt sich bereits , daß es nicht angängig sein
kann , einer mehrfach aufgetauchten Anregung entsprechend den zu erwartenden
Arbeitskammern die Wahrnehmung der Verbraucherinteressen mit zu übertragen .

in ähnlicher Weise , wie die Handels- , Gewerbe- , Handwerks- und Landwirtschafts-
kammern die Interessen ihrer Angehörigen als Unternehmer (gegenüber den Ar-
beitern ) und als Produzenten (gegenüber den Verbrauchern ) wahrnehmen . Ganz
abgesehen davon , daß die Arbeitskammern paritätisch aus Unternehmern und Ar-
beitern gebildet werden , kämen sie auch als allumfassende Verbrauchervertre-
fungen insofern von dem Gesichtspunkt aus nicht in Betracht , als die große Maſſe
der Verbraucher , die nicht unter den Begriff Arbeiter oder Angestellter fallen , in
ihnen unvertreten bleiben . Die Erfaſſung und Umfaſſung aller in Betracht kom-
menden Verbraucher is

t nur durch die Errichtung besonderer Konsumenten-
kammern gewährleistet .

Unter Mangel an Arbeit würden dieſe Kammern nicht zu leiden haben . Ihre
erste und wichtigste Aufgabe müßte natürlich die Vertretung der Interessen der
Verbraucher im allgemeinen sein ; sie würden auf diesem Gebiet in derselben Linie

zu wirken haben , wie die Kriegsausschüsse für Konsumenteninteressen seit ihrem
Bestehen wirken . Ferner sind die Kammern auch als Verbrauchervertretungen an
der Förderung von Wirtschaft und Technik zur Verbilligung der Warenerzeugung
und der erzeugten Produkte ſtark intereſſiert , ſo daß sie auch in dieser Richtung
tätig zu sein hätten . Eine weitere wichtige Aufgabe würde den Kammern aus der
Beratung der Behörden erwachsen , ein Feld , auf dem die Kriegsausschüffe für
Konsumenteninteressen bisher schon ersprießliche Arbeit geleistet haben , soweit die
Behörden einer solchen Beratung zugänglich waren . Bei staatlich anerkannten ,

auf gesetzlicher Grundlage beruhenden Kammern würde natürlich jede Ausschal-
fung aus der Beratung der Behörden , wie sie den freien Verbraucherausschüssen
gegenüber oft noch beliebt wird , ausgeschlossen sein . Ein anderes bedeutsames Be-
tätigungsgebiet würde den Kammern ferner aus der Beratung und Erziehung der
von ihnen vertretenen Interessenten erwachsen , einer Erziehung , die sich beispiels-
weise gegen das unsinnige , preisfreibende und somit die Verbraucherinteressen
schwer schädigende Einhamstern , mit anderen Worten auf die Pflege des Gemein



568 Die Neue Zeit.

finns zur Eindämmung der unvernünftigen Selbstsucht , ferner gegen das Borg-
unwesen , gegen das überhandnehmen von Auswahlsendungen , wie es im Frieden
und auch noch in den ersten Kriegsjahren zu beobachten war , gegen den Einkauf
an Sonntagen , auf die zweckmäßige Abfallverwertung , auf die Anwendung ratio-
neller Kochmethoden usw. zu richten hätte . Endlich würden die Kammern die aus
der Erfüllung dieser Aufgaben sich ergebenden Verwaltungsgeschäfte , die Auf-
nahme von Statistiken , Erhebungen über die Schwankungen in den Kosten der
Lebenshaltung auszuführen haben .

Diese knappe Andeutung des Betätigungsgebiets und des Aufgabenbereichs
der Konsumentenkammern läßt klar erkennen , daß auch an eine öffentlich -recht-
liche Vertretung der Verbraucher innerhalb der schon bestehenden Produzenten-
und Händlerkammern , wie sie von Angehörigen dieser Kammern bereits angeregt
wurde , nicht zu denken iſt . Troß mancher Berührungspunkte auf dem Gebiet der
Erziehung der Verbraucher , der Förderung von Wirtſchaft und Technik uſw. ſind
die Interessen der in den Produzenten- und Händlerkammern vertretenen Kreise
denen der breiten Maſſe der Verbraucher im großen und ganzen so entgegen-
gefeßt , daß eine entschiedene öffentlich - rechtliche Wahrnehmung der Konsumenten-
interessen innerhalb der erwähnten Kammern nicht möglich sein würde . Sie läßt
sich nur in besonderen Konsumentenkammern wirksam durchführen . Das schließt
natürlich nicht aus , daß die Organisationen der Verbraucher zur Beschaffung von
Waren und zur Regelung ihrer Verteilung , die Konsumvereine , entsprechend der
Stellungnahme des Nürnberger Genossenschaftstags 1917 bemüht sind , eine Ver-
tretung in den Handelskammern zu erlangen , um dort im Intereſſe ihrer Mit-
glieder und der Verbraucher zu wirken . Der Einflußz , den Konsumvereinsvertreter

in den Handelskammern ausüben könnten , würde , da sie ja doch immer nur eine
kleine Minderheit in dieſen Kammern bilden werden , nur gering sein und wohl
hauptsächlich darin bestehen , daß diese Vertreter ständig die » Hechte im Karpfen-
teich spielen . Aber gerade weil die Vertreter der Konsumvereine in den Handels-
kammern durch die Privatwirtſchaft jederzeit majorisiert werden können und mit-
hin fast einflußlos bleiben würden , genügt das Streben nach der Zulassung der
Konsumvereine zu den Handelskammern den Interessen der Verbraucher nicht ;

diese heischen vielmehr eine eigene öffentlich - rechtliche Wahrnehmung in beson-
deren Konsumentenkammern !

Die Kammern würden eine Vermittlungsstelle zwischen Behörden und Ver-
brauchern sein , beide einander näherbringen und ein ersprießliches gemeinſames
Wirken zum Allgemeinwohl gewährleisten können . Denn sie würden der Regie-
rung und den Behörden Sachverständige liefern , die durch das Vertrauen der
großen Masse der Verbraucher in die Kammer gewählt wurden . Solche Kammern
wären nicht künftliche Gebilde , nicht mechanisch gemacht , sondern Entwicklungs-
ergebniſſe , die auf organisch Gewachsenem beruhen und so die Gewähr der Dauer-
haftigkeit und der eigenen gesunden Fortentwicklung in sich tragen .

An der Schwelle des fünften Kriegsjahres .

Betrachtungen aus der Front über die Front .

Von Linus Scheibe .

Dem Sozialdemokraten , der , wie der Schreiber dieser Zeilen , bereits vor
Kriegsausbruch ein Vierteljahrhundert im politischen Kampfe stand , zwei Drittel
davon beruflich an verantwortlicher Stelle , und am Ausgang des vierten Kriegs-
jahres noch als einfacher Soldat jeden Tag an der Front hin und her geworfen
wird , drängt es zu Beginn des fünften Kriegsjahres geradezu die Feder in die
Hand , um sich zu den Erfahrungen zu bekennen , die zu sammeln ihm seine Tätig .

keit an der Front reichlich Gelegenheit gab . Ich übergebe sie zu Nuß und From-
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men aller derer der Öffentlichkeit , die mit besonderem Nachdruck auf »die aus dem
Schüßengraben « verweisen , wenn sie ihren persönlichen Gefühlen freien Lauf
lassen , und die, da sie noch nie einen Schüßengraben sahen , sich ihre Meinung
bilden aus Feldpostbriefen oder einzelnen persönlichen Schilderungen von Be-
urlaubten . Da die Erzähler meist ihre subjektive Auffassung für die Allgemein-
stimmung halten , so bietet ihr Bericht gewöhnlich nur ein Zerrbild . Der Parla-
mentarier , der aus diesen dann Schlußfolgerungen zieht , glaubt gar nicht, wie
sehr er dadurch ſich und seine Sache gerade bei den Frontkämpfern ſchädigt. Das
gilt für den Grafen Spee genau so wie für Ledebour . Jede Übertreibung prallt an
der Front ab . Dem Wortkraftmeiertum legt der Frontkämpfer kein Gewicht bei ,
ob es sich nun in Washington , London , Paris oder Berlin breitmacht . Das wider-
spricht der Charakterbildung , wie ſie ſich aus dem langen Schüßengrabenleben und
den sonstigen Kampfbedingungen an der Front entwickelt hat .

Zu einem definitiven Urteil über die wahre Stimmung zu kommen, die an der
Front herrscht , iſt dem Schüßengrabenkämpfer ſelbſt nur schwer möglich . Und doch

is
t

es gerade die Stimmung , die für den Ausgang einer Aktion Wesentliches be-
deutet . Aus ihr erwachsen Meinungen , Urteile , Überzeugungen . Daher wird von
der Heeresleitung alles getan , um die Frontkämpfer bei guter Stimmung zu er-
halten , als da sind möglichst gute Verpflegung , Unterhaltung und alle Einrich-
fungen , die dem leiblichen und geistigen Wohl dienen : Kantinen , Soldatenheime ,

Kinos , Fronttheater , Vorträge , Bibliotheken , Feldbuchhandlungen , Sportfeste ,

Preiskämpfe , Konzerte . Sie bieten der tödlichen Langeweile ebenso Halt wie der
fortwährende Stellungswechsel der Truppen und der in der Linie selbst in kurzen
Perioden stattfindende Wechsel zwischen Schüßengraben- , Bereitschafts- und
Ruhestellung .

Obwohl der einzelne fortwährend andere Bilder sieht , lebt er jedoch meist mit
denselben Personen zusammen , und deshalb bleibt der Gesichtskreis enge . Die
Kompagnie bildet die Familie und das Bataillon die nächsten Verwandten . Dar-
über hinaus ermöglicht der Schüßengrabenkampf kaum einen Verkehr . Das kleine
Stück Welt , in dem das Erleben des Frontsoldaten vor sich geht , gewährt dem
einzelnen keinen größeren Ausblick . Seine Meinung muß daher ganz naturgemäß
eine beschränkte sein . Und von wie vielerlei Kleinigkeiten wird sie beeinflußzt ! Da-
her auch die widersprechenden Urteile , die zu verwerten größte Vorsicht erfordert .

Nur der , welchem eine freiere Tätigktei in größeren Abschnitten den Ver-
kehr mit den verschiedenartigſten Truppengattungen aus den verschiedenen deut-
schen Vaterländern ermöglicht und der Wert auf die Erforschung der Psyche un-
serer Truppen legt , kann zu einem einigermaßen abschließenden Urteil darüber
kommen , wie die Frontkämpfer denken und fühlen und welche Stellung sie zu den
Fragen der Zeit einnehmen . Wie oft habe ich dabei erfahren müssen , daß die Mei-
nungen weit auseinandergehen , und wie schwer es is

t , die wahre Grundstimmung
kennenzulernen . Die an der Oberfläche erscheinende »Stimmung « wechselt bei
einem großen Teil Feldgrauer täglich je nach den Umständen . Darauf is

t kein
Urteil zu bauen .

Woran mir liegt , is
t

eine Darstellung der Ergebniſſe monatelanger Beobach-
fungen und Erfahrungen , die möglichst frei von subjektiven Empfindungen is

t und
auf jede Effekthascherei verzichtet . Manchen mag si

e daher nicht befriedigen ; aber
ein Schelm gibt mehr als er kann . Ich will versuchen , möglichst unparteiisch zu

fein , da jede andere Auffassung von vornherein werklos is
t
.

. *
Um es vorweg zu sagen , damit niemand bei den folgenden Ausführungen ent-

täuscht sei : wer da glaubt , daß auch nur das kleinste Teilchen der Front ins
Wanken gebracht werden könne durch innerpolitische Vorgänge , der irrt sich ge-
waltig . Wenn darauf ein Ententepolitiker oder sonst jemand Hoffnungen baut , dann

is
t er betrogen . Auch die Versuche , durch partikulariſtiſche Sprengmanöver einen

Keil in die Front zu treiben , sind vergebens . Ich habe erlebt , daß über derartige
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Zwecke verfolgende Flugblätter , die bei einer bayerischen Reservedivifion ins-
geheim zirkulierten , nur mitleidig gelacht wurde . Das Zuſammengehörigkeitsgefühl
der deutschen Stämme iſt nirgends ausgeprägter als an der Front . Das gilt mit
wenigen Ausnahmen selbst für die Elsaßz -Lothringer , auch soweit dieſe Zivilisten
find . Die Front wird von einem ausgesprochenen nationalen Gefühl beherrscht .

Aber nicht von nationaliſtiſchen Phraſen und alldeutschen Ideen . Die haben selbst

in weiten Kreiſen der Offiziere keinen Anklang . Geradezu verhaßt sind bei allen
die » >Eroberungspolitiker « und » Länderſchlucker « aus sicherem Hinterhalt . Man
wirft sie mit den ausländischen Kriegsheßern in einen Topf . In noch niedrigerem
Ansehen stehen die Kriegsgewinnler und Lebensmittelwucherer . In ihnen werden
allgemein — vom Manne wie vom Offizier die geheimen Kriegstreiber und
-verlängerer verachtet . Das mag darin seine Erklärung finden , daß troß aller Ent-
behrungen das Streben nach körperlichem Wohlergehen immer deutlicher hervor-
tritt . Die Mittel dazu werden knapper , die Sendungen aus der Heimat haben
meist aufgehört ; nur der Landwirt hat noch das Vergnügen , Lebensmittelſendungen

zu erhalten . Hierzu kommt , daß mit der Zeit der Briefwechsel selbst zwischen den
besten Freunden immer seltener geworden und nur jener mit den nächsten Ange-
hörigen übriggeblieben is

t
. Daraus hat sich ein vermehrter Sinn für die Familie

entwickelt , der auch das Intereſſe an der engeren Heimat wieder mehr hervor-
gekehrt hat . Die troß oder , besser gesagt , gerade aus der längeren Trennung auf-
steigende Liebe zur Familie und zur Heimat weckt beim Frontsoldaten in ver-
stärktem Maße Ärger und Haß gegen alle , die durch Wucher und Schleichhandel
seine Angehörigen zum Hunger zwingen . Das sind ihm noch größere Ungeheuer
als die fremden Annexionisten . Auf das Kleine , Näherliegende konzentriert sich
vielfach an der Front ein weit größeres Interesse , als gewöhnlich angenommen
wird . So machten die paar Worte im Reichstag über den Buchenlaubtabak hier
größeren Eindruck als ſelbſt die heftigen Debatten über das preußische Wahlrecht .

An dieser Erscheinung sollte kein Politiker vorübergehen . Ich habe sie an so

vielen Beispielen ſtudiert , daß an der Tatsache selbst nicht zu rütteln is
t
. Aber

woher kommt das ? Das politiſche Leben is
t an der Front jezt sehr gering . Deshalb

steigt der politische Indifferentismus . Er is
t

bei weitem größer , als die meisten
Politiker annehmen . Wie wenig werden ausgesprochen politische Parteiblätter
aus der Heimat bezogen im Vergleich zur kleinen Lokalpreſſe . Das gilt für alle
Parteien . Wenn einzelne unserer Parteiblätter jetzt eine größere Feldauflage
haben , so kann das nur auf die größere Einberufung älterer Jahrgänge zurück-
geführt werden . Im allgemeinen werden die täglich aus den nächstliegenden Groß-
städten zuerst eintreffenden Feldausgaben , ganz gleich , welcher Richtung die be-
treffenden Blätter sind , in großen Mengen gekauft . Man will das Neueste er-
fahren . Ich habe eine große Menge in der Heimat äußerst tätiger Genossen im

Felde gesprochen , die schon seit langem ihr Parteiblatt nicht mehr beziehen und
lesen . Mit der Gewerkschaftspresse steht es noch schlechter . Als Grund wird viel-
fach angegeben , man müſſe ſparſam ſein . Und tatsächlich , der Sparsinn is

t ganz
gewaltig an der Front gewachsen .

Noch gleichgültiger is
t man religiösen Dingen gegenüber . Während für die Po-

litik nur der Satz : » Aufgeschoben is
t

noch nicht aufgehoben « gilt , scheint das Inter-
eſſe am religiösen Leben durch den Krieg einen argen Stoß erlitten zu haben .

Wenn man die ungeheuer große Zahl der religiösen Bücher und Zeitschriften an-
sieht , die ins Feld geschickt werden und ungelesen nußlos umherliegen , kommen
einem in bezug auf die herrschende Papiernot seltsame Gedanken . Würde zum
Kirchgang nicht »Angetreten ! « kommandiert die Feldgeistlichen erlebten ihr
blaues Wunder . Dabei is

t das Innenleben nicht etwa erstorben ; es is
t nur anders

gerichtet . Die religiöse Mythe hat ihre Zugkraft verloren . Und doch steht die Moral
der Truppen im ganzen recht hoch . Ihr sittlicher Halt is

t gefestigter denn je ,

trotz des sexuellen Moments , das zu Befürchtungen und übertreibungen Anlaß
genug gegeben hat . Zotige Reden oder gar Taten sind verhältnismäßig ſelten . An-

-
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teil an dieser erfreulichen Erscheinung hat unzweifelhaft das ständige Zusammen-
leben aller der ältesten wie der jüngsten Jahresklassen .-- -

Wenn auch das kameradschaftliche Band im Vergleich zu den ersten Kriegs-
jahren etwas gelockert erscheint infolge des Aufkeimens egoistischer Triebe , ift

doch noch immer das Solidaritätsgefühl ein starker Pfeiler der Frontarmee . Sie
wird selbst nicht erschüttert durch Unstimmigkeiten , die aus ungerechter Behand-
lung , Ungleichmäßigkeit des Urlaubs oder sonstigen Unbilden entstehen . Der freie
Verkehr zwischen Vorgeseßten und Mannschaften gleicht an der Front nicht
ebenso in der Garniſon oder Etappe vieles aus , ohne der Disziplin zu schaden .

Die Manneszucht is
t deshalb nicht geringer . Bestrafungen im Felde gibt es

weniger , und Beschwerden werden dort viel mehr beachtet und nach Möglichkeit
abgestellt . An den meisten Teilen der Front hat auch der geistlose Drill erheblich
nachgelassen ; mancher im Reichstag kritisierte Mißstand is

t beseitigt und damit
die Ursache einst häufiger Beschwerden weggefallen . Der harte 3wang an der
Front und das eiſerne Mußz bringen derer auch so noch genug . Was gemeinſam er-
litten wird und nicht zu umgehen is

t , erträgt jeder wohl mit etwas Murren ,

aber mit Einsicht . Das hinterläßt weniger Verstimmung als bloße Schikaniererei .

Übrigens is
t das seelische Empfinden sehr mannigfaltig , weil das Geistesleben

an der Front sich in einem ungeheuren Gärungsprozeßz befindet . Dieser Tatsache
schenken die militärischen auch staatlichen wie kirchlichen Behörden große
Aufmerksamkeit , um das Fühlen , Denken , Wollen und Handeln dieser ungeheuren
Maſſen in die Bahn ihres Intereſſes zu lenken . Da das aber meist mit mehr
Eifer als Geschick geschieht , bleibt der Nutzen dieses »Aufklärungsdienstes « ein
fragwürdiger .

-

-
-

Wie an der Front noch immer das nationale Gefühl vorherrscht , ſo iſt auch
der Siegeswille noch unerschüttert , nicht um den Feind zu vernichten , sondern um
seinen Vernichtungswillen zu brechen . Den Frieden ersehnen alle , aber keinen
vom Feinde diktierten Frieden , der deutsches Land preisgibt . Deshalb glaubt man
auch an keinen baldigen Friedensschlußz . Der Verständigungsfriede hat den größten
Anhang . Nach dem Brest -Litowsker Frieden und den Erfahrungen mit der Be-
sezung der Offrandstaaten hat der vorher hie und da vorhandene Gedanke , Deutsch-
land müsse Belgien behalten , keinen nennenswerten Boden mehr . Für die Unter-
drückung anderer Völker kämpfen unsere Feldgrauen nicht , wohl aber für ein
freies Deutschland nach außzen und innen . Finden die zurückflutenden Maſſen
nach Ende des Krieges leßteres nicht vor , dann werden wir sie zum Kampfe an
der Heimfront wiederfinden . Hart genug sind sie hier draußen geworden , um sich
auch drinnen die Ellenbogenfreiheit zu erkämpfen .

Aus der internationalen ſozialistischen Bewegung .

Die englische Arbeiterpartei und der internationale Friedenskongreß .

Jahrzehntelang in einer politischen Partei gepflegte Traditionen und Illu-
fionen können durch neue widersprechende Erfahrungstatsachen nur allmählich ver-
drängt werden ; denn is

t einmal das Sehvermögen darauf eingestellt , die Vorgänge
des politischen Lebens unter einem bestimmten Brechungswinkel zu betrachten , so

werden auch die neuauftauchenden Tatsachen zunächst verkehrt reflektiert . Daher
auch die Erscheinung , daß in der ersten Zeit des Krieges vielfach in unserer Partei
entsprechend der bekannten überlieferten Kladderadatsch - Illusion mit einem bal-
digen Zusammenbruch der ganzen kapitalistischen Wirtschaftsweise und ihrem
ficheren Übergang in eine sozialistische Wirtschaftsordnung gerechnet wurde , und
dann , als die russische Revolution ausbrach , deren weiterer Entwicklungsgang ganz
grundfalsch beurteilt , an eine Verständigungsmöglichkeit zwischen Gutschkowschen

Oktobristen , Miljukowschen Kadetten , Trudowiki , Rechts -Menſchewiki und Lenin-
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schen Bolschewiki geglaubt und die komische Karikatur auf Camille Desmoulins ,
Herr Alexander Fjodorowitsch Kerensky , von einem Teil unserer Parteiblätter als
der Revolutionsheros gefeiert wurde , der das auf den Revolutionswogen tanzende
russische Staatsschiff sicher durch die Brandung führen werde . Und ähnlich wie im
vorigen Jahre mit der Beurteilung der revolutionären Lage Rußlands ſteht es
heute mit der Betrachtung nicht nur der Kriegszielpolitik der englischen Bour-
geoisie , sondern auch der englischen Arbeiterpartei . Von der irrigen Vorausseßung
aus , daß innerhalb der Gefolgschaft dieſer Partei ganz derselbe Friedenswille vor-
handen sei wie in der deutſchen Sozialdemokratie , wird trotz der fortgeseßten ge-
häffigen Angriffe einer Reihe britischer Arbeiterführer auf die deutsche sozial-
demokratische Parteimehrheit und froß der bekannten am 24. Februar dieses
Jahres auf der Londoner Konferenz der Ententeſozialiſten neubeſtätigten engliſchen
Kriegszieldenkschrift angenommen , die Maſſe der englischen Arbeiterschaft erstrebe
tatsächlich eine Verständigung mit den Sozialisten des Vierbundes auf der Baſis
der bekannten Forderung : Keine Annexionen , keine Kontributio
nen « und wenn bisher noch immer die geplante internationale ſozialiſtiſche
Friedenskonferenz noch nicht zustande gekommen se

i
, dann se
i

daran allein die
Paßverweigerung des englischen Ministeriums schuld , auf dessen Seffeln doch be-
kanntlich auch mehrere hervorragende Führer der Arbeiterpartei sißen .

In Wirklichkeit übertrifft diese Illusion fast noch die Kladderadatsch -Illusion .

Zunächst lehnt die von Appleton geführte gewerkschaftliche »Federation « jede Teil-
nahme an einem Arbeiter -Friedenskongreß ab und fordert unbedingte Unterwer-
fung Deutschlands unter Englands Machtwillen , und diese Gruppe dürfte immer-
hin eine Million Arbeiter umfassen . Aber auf sie beschränkt sich die Ablehnung
jeder Friedensverhandlung nicht , auch ein großer Teil der dem Gewerkschafts-
kongreß angeschlossenen Gewerkschaften will von einer Verständigung mit den
Sozialisten der Mittelmächte nichts wissen und geht teilweise unter Führung
Havelock Wilsons und seiner Seeleutevereinigung so weit , daß er droht , die Ar-
beiterpartei zu sprengen und eine neue parlamentarische Gewerkschaftspartei zu

gründen , falls der linke Flügel der Arbeiterpartei auf seinem Plan der Einbe-
rufung einer Arbeiter -Friedenskonferenz beharren sollte . Daß diese Gruppe keines-
wegs unbedeutend is

t , wird wohl die zurzeit in Derby tagende britische Gewerk-
schaftskonferenz zeigen . Doch auch um den Verständigungswillen des linken
Flügels unter Hendersons Führung is

t

es nur schwach bestellt ; denn , wie schon vor
einigen Monaten in der Neuen Zeit (Heinrich Cunow , »Die geplante internatio-
nale Konferenz in Bern « , Heft 10 , S. 223 ) dargelegt worden is

t , verlangt dieſe
Gruppe , daß die sozialistischen Parteien , ehe die Einberufung der Frie-
denskonferenz erfolgt ,sich mit den in der englischen Kriegszieldenkschrift
enthaltenen »>Grundsäßen der sozialistischen und internationalen Gerechtigkeit « ,

das heißt mit den dort aufgestellten hauptsächlichsten Kriegsforderungen , ein -

verstanden erklären und daß in der Friedenskonferenz ledig .

lich auf Grund dieser Denkschrift verhandelt wird .

Die Absicht is
t , die deutsche Parteimehrheit von vornherein auf bestimmte For-

derungen festzulegen und anderweitige Erörterungen auszuschließen . Daneben be-
steht ganz unzweifelhaft bei einem gewiſſen Teil der Führer der englischen Ar-
beiterpartei der Plan , die deutsche Delegation auf dem Friedenskongreß zu majo-
risieren oder , falls das nicht gelingen ſollte , 3 u isolieren . Selbst wenn es nicht
angehen sollte , eine Abstimmung über die Forderungen der engliſchen Kriegsziel-
denkschrift durchzuſeßen , bleibt immer noch die Möglichkeit , in der einen oder an-
deren Form eine Art Bekenntnis der auf dem Friedenskongreß vertretenen Dele-
gationen zu den in der Denkschrift aufgestellten Forderungen zu provozieren , und

in diesem Falle hofft man nicht nur die Sozialisten der Ententestaaten , sondern
auch fast aller sogenannten neutralen Länder (höchftenfalls mit Ausnahme Däne-
marks ) sowie ferner die deutschen Unabhängigen , möglicherweise
auch die österreichische Delegation , auf englischer Seite zu finden so daß die
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deutsche Sozialdemokratie isoliert bleibt und in der Presse der Ententeländer als
friedensfeindlich denunziert werden kann .

Deshalb auch der Widerwille, der selbst bei den Führern des linken Flügels
der englischen Arbeiterpartei hervortritt , die Forderung des Parteivorstandes der
deutschen Sozialdemokratie anzunehmen , daß neben der englischen Kriegszieldenk-
schrift auch über das Memorandum der deutschen Delegation in Stockholm ver-
handelt wird , höchftenfalls will man, wenn es nicht anders geht , das Manifeſt des
holländisch -skandinavischen Komitees vom Oktober 1917 zur Erörterung zulassen .
Aus dieser Absicht erklärt sich auch der Inhalt der jüngst durch die Presse ge-
gangenen Außerungen Hendersons zu einem Vertreter des Reuterbureaus :

»Es scheint , daß die Annahme der neutralen Denkschrift durch die deutschen
Mehrheitssozialisten nichts zu bedeuten hatte und nicht , wie ich glaubte, als An-
zeichen einer neuen Gesinnung gedeutet werden durfte , in welcher sie bereit sein
würden, an alle Friedensprobleme heranzugehen . Troelstra erklärt bestimmt , daß
fie ihre Haltung nicht geändert haben . Wenn das der Fall is

t , so is
t

es sehr be-
dauerlich . Es bedeutet , daß , da die deutschen Mehrheitssozialisten ihre Haltung
nicht geändert haben , die Verbandsſozialiſten nun ihrerseits fest auf den
Beschlüssen der Interalliierten Konferenz bestehen müssen . Diese
Konferenz erklärte , alle auf einer internationalen Konferenz vertretenen Organi-
fationen follen in präziser Form eine öffentliche Erklärung über ihre Friedens-
bedingungen abgeben in Übereinstimmung mit den Grundsäßen : »Keine Annexio-
nen oder Entschädigungen ; Recht aller Völker auf Selbstbestimmung « . Statt an-
zugeben , in welcher Hinsicht die Vorschläge der Verbandsſozialisten diesen allge-
meinen Grundsäßen widersprechen , verweisen uns die deutschen Mehr-
heitssozialisten auf eine Denkschrift , die sie dem Stockhol-
mer Organisations ausschuß im Juni 1917 unterbreiteten .

Diese Bestätigung ihrer alten Gesinnung und Stellungnahme läßt den Verbands-
sozialisten nur einen Weg offen . Sie müssen die deutschen Mehrheitssozialisten
noch einmal auffordern , auf die Vorschläge der Denkschrift der Verbandsſozia-
liften zu antworten und , um weitere Mißverſtändniſſe zu vermeiden , ihren Stand-
punkt klar zu formulieren . Wir müssen wiſſen , ob die deutsche Mehrheitspartei
wirklich nicht in der Lage is

t , mit uns zusammen eine freundschaftliche Lösung
der territorialen Fragen zu suchen , von deren Regelung die Dauer-
haftigkeit des Friedens abhängt . Das is

t

nach meiner Ansicht um so mehr nötig ,
weil ihre Abstimmung zugunsten des Bukarester Vertrags eine Verletzung aller
Grundsähe des internationalen Sozialismus war und sogar mit ihrer eigenen
Stockholmer Denkschrift in Widerspruch ſtand . «

Henderson is
t ein gewandter Diplomat und Taktiker . Er drückt sich vorsichtig

aus . Wie die Sache gemeint is
t , zeigt die Einleitungsrede Ogdens , ebenfalls eines

Führers des linken Flügels und Befürworters der Einberufung einer internatio-
nalen Friedenskonferenz , auf dem eröffneten Gewerkschaftskongreß zu Derby . Er
erklärte offen , eine Friedenskonferenz aller Arbeiterparteien sei durchaus nötig ,

aber die Verhandlungen müßten in allen Fällen auf dieKriegszieldenkschrift der Labour Party und das Memo-
randum des niederländisch - skandinavischen Komitees be-
schränkt bleiben .

Zur Zeit , wo diese Zeilen niedergeschrieben werden , liegen noch keine Be-
richte über den weiteren Gang der Verhandlungen in Derby vor , und es läßt sich
deshalb auch noch nicht mit Bestimmtheit sagen , wie sich der Gewerkschaftskongreßz

zu dieser Frage stellen wird . Wir müßten uns jedoch sehr in der Taktik der eng-

lischen Führer irren , wenn der Kongreß nicht schließlich im Sinne Ogdens votierte .

Freilich sind die englischen Gewerkschaftsleiter viel zu gute Taktiker , um deutlich

zu sagen : »Es darf nur über die englische Kriegszieldenkschrift auf dem Friedens-
kongreß gesprochen werden ; eine Erörterung des Memorandums der deutschen

Sozialdemokratie paßt uns nicht in unsere Absichten . « So offen wird man kaum
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ſein ; man wird vielmehr erklären , die Forderung der Deutschen auf Berücksichti-
gung ihres Memorandums könne nicht in Betracht kommen ; wenn die deutsche
Sozialdemokratie wirklich für die »Grundsäße der demokratischen Gerechtigkeit «
usw. einträte , müsse sie sich auf den Boden der englischen Denkschrift stellen oder
wenigstens sagen , woran sie in dieser Anstoß nähme . Um den Deutſchen dazu die
Gelegenheit zu geben , müßzten sie nochmals dringend aufgefordert werden , ihre Zu-
stimmung zur Denkschrift zu geben , eventuell unter genauer Angabe abweichender
Vorschläge . Sollten sie darauf nicht eingehen , hätten sie den Beweis ihrer Frie-
densgegnerschaft geliefert usw.

Literarische Rundſchau .
Handbuch der Auslandspreſſe 1918. Bearbeitet von der Auslandsstelle des Kriegs-
presseamts . Berlin 1918 , Verlag von Ernst Siegfried Mittler & Sohn . 271 Sei-
ten. Preis gebunden 10 Mark .
Die Außenpolitik hat durch den Weltkrieg für das deutsche Volk eine weit

größere Bedeutung erlangt , als si
e vor dem jeßigen Völkerringen hatte ; und diese

Bedeutung wird noch zunehmen , wenn nach Beendigung des Krieges die großen
Mächte in eine neue Phase der finanzkapitaliſtiſchen Entwicklung , in eine neue
Ära der weltpolitischen Rivalität eintreten . Für die richtige Beurteilung der sich
hinüber und herüber schlängelnden politiſchen Fäden is

t

eine genaue Kenntnis aus-
wärtiger Presseverhältnisse , das heißt der politischen Richtung der die öffentliche
Meinung in den Auslandsstaaten beherrschenden Blätter , ihrer Tendenzen und
Verbreitung , ihrer Abhängigkeit von bestimmten Partei- und Wirtschaftsgruppen
sowie ihre Beziehungen zu den verschiedenen Regierungskreisen erstes Erforder-
nis . Daß uns zu Anfang des Krieges so manche Stimmungen , Anschauungen und
taktischen Manöver der feindlichen wie der neutralen Völker überrascht haben ,

war keineswegs , wie heute so oft behauptet wird , lediglich eine Folge der Unfähig .

keit der deutschen Diplomatie , sondern nicht minder der Illusionspolitik der deut-
fchen Presse , und zwar , wie zugegeben werden muß , vor allem der radikal -liberalen
Presse , die meist völlig im Banne der großen liberalen englischen Tagesblätter ,

ihrer politischen Auffassung und ihres vorzüglichen Nachrichtendienſtes , ſtand und
daher die auftauchenden außenpolitischen Fragen in engliſcher Perspektive ſah .

Ein schäßenswertes Mittel , ſich auf dem Gebiet der auswärtigen Preſſe zu
orientieren , bietet das von der Auslandsstelle des Kriegspreffeamts herausgegebene

»Handbuch der Auslands presse 1918 « . Entstanden aus dem Bedürfnis
des Presseamts , die Meldungen und die Haltung der ausländischen Zeitungen aus
militärischen , politischen und wirtschaftlichen Gründen genau zu verfolgen , bietet es

nicht nur den Amtsstellen , die mit dem Ausland zu tun haben , sondern auch den
Zeitungsredaktionen , Politikern und Diplomaten viele wertvolle Auskünfte . Zwar
hat das Buch die ihm gestellte Aufgabe nicht völlig gelöst , da infolge der Absper-
rung , in der sich zurzeit Deutschland befindet , manche neue Angaben nur sehr schwer
oder gar nicht zu erlangen waren und überdies die sich in einzelnen Auslands-
staaten , beispielsweise in Rußland , vollziehende Umwälzung des ganzen innerpoli-
tischen Lebens auch im stärksten Maße die dortigen Presseverhältnisse beeinflußt
hat zieht man aber alle diese ungünstigen Momente in Betracht , dann kann
man den Bearbeitern die Anerkennung , daß sie sorgfältig gearbeitet haben , nicht
versagen . Zu tadeln haben wir nur , daß die Preſſe der Vereinigten Staaten von
Amerika allzu kurz behandelt und jene der mit Deutschland verbündeten Staaten
-- nicht nur Österreich -Ungarns , sondern auch Bulgariens und der Türkei ganz
unberücksichtigt geblieben is

t
. Ferner ist die sozialdemokratische Presse vielfach

ignoriert worden . Unter den genannten amerikanischen Blättern befindet sich nicht
ein einziges sozialiſtiſches Organ , auch nicht unter den spanischen Blättern . Selbſt
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das Madrider Zentralorgan »El Socialiſta « wird nicht erwähnt . Freilich muß zu-
geflanden werden , daß dieſes Blatt nie eine eigene Außenpolitik getrieben hat ,
sondern sich immer nach der Haltung der republikaniſchen Blätter und nach der
Pariser »Humanité « richtete . Zu loben is

t dagegen die sachliche , objektive und zu-
verlässige Charakteriſtik der einzelnen Zeitungen und die Hinzufügung eines un-
gefähr 50 Seiten umfassenden Personenregisters , das die Namen der bedeutendsten
Redakteure und Mitarbeiter der Auslandspreſſe enthält . Wie objektiv — manchem
vielleicht gar zu objektiv — das Handbuch urteilt , mag folgende Charakteriſtik der

»Humanité veranschaulichen :

»Richtung : Innerpolitisch : Als Parteiorgan der unifizierten So-
zialisten repräsentiert Humanité die während des Krieges stark zusammenge-
schrumpfte Majorität der Partei , welche , ohne in Einzelfragen die Opposition
auf innerpolitischem , verwaltungstechnischem und wirtschaftlichem Gebiet aufzu-
geben , die Regierung in allen für die Durchführung des Krieges notwendigen
Maßnahmen unterſtüßt , aber alle über den Defenſivkrieg hinausgehenden Kriegs-
ziele ablehnt . Das Kriegszielprogramm der ‚Humanité ' proklamiert den Sieg der
Demokratie , Freiheit und friedlichen Zivilisation über den Imperialismus und
Militarismus der Regierungen sowie das Selbstbestimmungsrecht der Völker ,

drückt sich aber über den Wiedererwerb Elsaß -Lothringens nicht völlig unzwei-
deutig aus . Humanité ' wendet sich gegen Irreführung der öffentlichen Meinung
durch künstliche Stimmungsmache und gegen die Aufklärung verhindernde
Zensur ; erstrebt die Durchführung der parlamentarischen Kontrolle auf allen ,

auch militärischen Gebieten , mit alleiniger Ausnahme von strategischen Fragen .

Außenpolitisch : Zurückhaltende Kritik an Rußlands Haltung gegen
Polen , Sozialisten und Juden ; gegenüber England Betonung der Sonderinter-
essen Frankreichs . Unter Vermeidung jeden gehässigen Tones und Verurteilung
der kritiklofen Heßpropaganda der Barrés , Capus , Daudet bemüht , im Sinne
Jaurès objektiv zu sein . Sieht den Gegner im deutschen Militarismus , Junker-
fum und Regierung , jedoch nicht , wie geflissentlich betont wird , im deutschen
Volke , von dem es vielmehr die Beseitigung des deutschen Herrscherhauses durch
innere Revolution erwartet . Verfolgt daher scharf alle Zeichen der Spaltung in
der deutschen Sozialdemokratie , unter Bekämpfung der regierungsfreundlichen
Majorität . <<

Den Redaktionen unserer Parteipreſſe kann daher das Handbuch als zuver-
lässiges Nachschlagewerk empfohlen werden . Heinrich Cunow .

Karl Meinhof , Afrikanische Märchen . 344 Seiten mit Tertabbildungen , 16

Tafeln und 1 Karte . Jena 1917 , Eugen Diederichs . Preis geheftet 3,60 Mark .

Das gut ausgestattete Buch enthält 82 Märchen afrikanischer Völker . Es
bietet nicht nur Unterhaltungsstoff , sondern auch die Möglichkeit , in das Geistes-
leben der Afrikaner Einblicke zu tun , die recht lehrreich sind . Im Vorwort bemerkt
Professor Meinhof : »Mancher Leser wird enttäuscht sein , wenn er die Märchen
nicht so roh und barbarisch findet , wie er annahm . Die Afrikaner sind eben nicht
Wilde , sondern Menschen , und ihre Denkweise , wie sie sich in den Märchen aus-
spricht , verdient unsere Aufmerksamkeit . « Im allgemeinen fragen dieſe Märchen
dieselben Kennzeichen wie unsere eigenen Volksmärchen , nur daß sie einer uns
fremdartigen Umwelt angepaßt sind , die darin deutlich ausgeprägt is

t
. Die Psyche ,

die sich hier widerspiegelt , is
t von richtiger Erkenntnis der Umwelt des Men-

schen noch weit entfernt ; was ihr darin abgeht , sucht sie durch Phantasie zu er-
klären . Ein Vergleich der Übereinstimmungen so mancher afrikanischer mit anderen
Märchen beweist , daß die erzählende Dichtung in ihren einfachsten Formen weite
Wanderungen und Anpassungen durchgemacht hat . Die Zusammenhänge wird
freilich erst künftige Forschung aufzudecken haben . Die afrikanischen Märchen
haben jedoch auch ihre besonderen Eigenarten , worin der Zustand der Allgemein-
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kultur der betreffenden Völker zum Ausdruck kommt , während ihnen Formen,
die bei höher kultivierten Völkern erreicht wurden , fehlen .

Besonders stark vertreten is
t die Tierfabel . Dagegen spielt das mythologische

Märchen , das Erklärungen der Naturerscheinungen gibt , bei den Afrikanern eine
geringere Rolle als bei den Ozeaniern , den Indianern usw. Viele Märchen und
Fabeln geben in eine Moral aus . Sie beleuchten die Gemeinschaftsṁoral , die bei
den betreffenden Völkern herrscht . — Im Anhang des Buches sind dem Verständnis
der Märchen dienende Bemerkungen und Erklärungen hinzugefügt : -

-

Notizen .

H. Fehlinger .

Die Löhne der Rüflungsarbeiter . Der Deutsche Metallarbeiterverband hat sich
das Verdienst erworben , durch umfassende statistische Erhebungen die Arbeiterlöhne

in der Rüstungsindustrie festzustellen . Allerdings handelt es sich nicht um ſtatiſtiſche
Einzelanschreibungen auf Grund von Lohnbüchern und Lohnzetteln , sondern um
Berichte der Ortsverwaltungen des Metallarbeiterverbandes über die in ihren Be-
zirken bezahlten Löhne , doch ergibt auch dieſes Verfahren , da die Feststellungen sich
auf die im Jahre 1917 durchgeführten Lohnbewegungen stüßen , im ganzen ein zu-
verlässiges Bild , zumal ſich die Statiſtik nicht auf kleine Sondergruppen , sondern
auf 509 945 Arbeiter und 259 061 Arbeiterinnen in allen elf Verbandsbezirken er-
streckt .

Nach Arbeitsstunden berechnet , erreichten diese Arbeiter und Arbeiterinnen im
Jahre 1917 folgende Stundenlöhne :

ArbeiterinnenArbeiter
Stundenlohn
Pfennig Anzahl

bis 40 147

Stundenlohn
Pfennig

20 bis 25
Anzahl
3753

40 50 3001 25 · 30 11729
50 75 89949 30 · 35 9189
75 100 154980 35 · 40 15881
100 125 135730 40 · 45 25360
125 150 58814 45 · 50 33551
150 175 46098 50 · 55 28113•
175 200 11001 55 · 60 14151
200 225 5976 60 75
225 250 3483 75

·
· 90

76715•
9165

250 275
275 300

755
11

90 · 100 30 695·
100 · 125 759

Wichtiger als die Stundenlohnübersicht is
t

die Statistik der Wochenverdienste ,

da in diesen zugleich die durchſchnittliche Beschäftigungsdauer zur Geltung kommt .

Ermittelt wurden für die 509 945 männlichen Personen folgende Wochenlöhne :

1 Arbeiter unter 18 Mark , 112 18 bis 25 Mark , 2668 25 bis 30 Mark , 21 617
30 bis 35 Mark , 23 733 35 bis 40 Mark , 57 864 40 bis 45 Mark , 52 428 45 bis
50 Mark , 110 474 50 bis 60 Mark , 113 609 60 bis 75 Mark , 113 956 75 bis
100 Mark , 10 426 100 bis 125 Mark , 3003 über 125 Mark .

Unter 50 Mark Wochenverdienst blieben also 158 477 Arbeiter , 224 083 gleich
43,9 Prozent hatten Verdienste von 50 bis 75 Mark und nur 127 385 erzielten
mehr als 75 Mark in der Woche . Von ihnen waren mehr als die Hälfte , 64 286 ,

in Groß -Berliner Betrieben tätig . über 100 Mark Wochenverdienst hinaus kamen

nur 13 429 oder 2,6 Prozent der statistisch erfaßten Arbeiter , darunter 13 177 in

Großz -Berlin .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Die Börſenſpekulation .
Von Hans Marckwald.

36. Jahrgang

Als die Börsenleute mit Rücksicht auf die drohende Erhöhung der Um-
sahsteuer für An- und Verkauf von Aktien ihren »politischen Maſſen-
streik « proklamiert hatten , dem bald die Furcht vor dem Schüßengraben ein
schnelles Ende bereitete , erstand ihnen in Eduard Bernstein ein be-
reitwilliger Helfer . Die Steuer sollte ein Stückchen »Sozialismus der dum-
men Kerle «, ein kleinbürgerlich - antisemitischer Demagogentrick sein . Dieser
Steuerpolitik der »>Unabhängigen« könnte man vielleicht Folgerichtigkeit
nicht absprechen , wenn diese Gruppe etwa grundsäßlich alle Steuern ab-
lehnte, die im Parteiprogramm nicht ausdrücklich vorgesehen sind und das
Prinzip der Progression nach der Leistungsfähigkeit nicht genau verwirk-
lichen . Da die »Unabhängigen« aber »opportunistisch « genug waren , die
Tantieme- , die Geldumsaß- und die Lurussteuer anzunehmen , so is

t ihre
Vorliebe für Umfäße in Aktien nicht doktrinäre Verranntheit in den Buch-
ſtaben programmatischer Regeln , sondern ein naiver Hereinfall auf die Schein-
argumente interessierter Banken , Spekulanten und anlagesuchender Rentner .

Vor rund hundert Jahren sprach Herr Samuel Bleichröder ,

der Begründer des Bankhauſes S. Bleichröder , an der Berliner Börſe das
mehr praktiſch -zutreffende als philoſophiſch -tiefgründige Work : »Wenn man
dir gibt , nimm ; wenn man dir nimmt , ſchrei ' ! « Dieſe Lebensregel Samuelis
imponierte den Börsenleuten so , daß sie sie noch nach Jahrzehnten mit Vor-
liebe zitierten . Auch jetzt wieder glaubten sie davon Gebrauch machen zu

ſollen natürlich nur » im Intereſſe der Allgemeinheit « , wie die Agrarier ,

wenn sie sich gegen die Lebensmittelbeschlagnahme wenden , und die Haus-
befizer , wenn sie dem kommunalen Wohnungsbau widerraten .

-

Ehe die Erhöhung der Börsensteuer angenommen worden war , berief die
Regierung am 21. Juni die Vertreter der Banken zuſammen , um aus-
gerechnet mit ihnen — zu beraten , wie der zunehmenden Börſenſpekulation
entgegengetreten werden könne . Und die Bankdirektoren vermochten es

wirklich , ernst zu bleiben , sogar sehr ernst , denn sie versprachen strenge
Maßregeln , um der Spekulation ihrer Angestellten ein Ende zu

machen . Es is
t

dasselbe , als wenn die profitierenden Heereslieferanten sich
über die berüchtigten Kriegsprofite der Munitionsarbeiter entrüſten . Der

>
>Deutsche Bankbeamtenverein « und der »Verein der Bankbeamten in

Berlin <
< antworteten darauf in einer längeren Erklärung , in der sie nach-

wiesen , daß die große Masse der Bankangestellten wegen der Geringfügig-
keit ihrer Einkünfte gar nicht spekulieren könne . Von den beſſergeſtellten
Kollegen hieß es : »Von allem anderen abgesehen , würde ja schon die herr-
schende Teuerung es für jedermann begreiflich erscheinen lassen , wenn auch
die Bankbeamten wie jeder andere versuchen , ihre Einkünfte zu ver-
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mehren . Es gibt keinen Moralkoder, der es gerade dem Bankbeamten ver-
wehrt , von seinen Kenntnissen Nußen zu ziehen .« Selbst wenn es
einen »Moralkoder « dieser Art gäbe , würde er schwerlich etwas ändern, da
die »>Moral« an der Börse überhaupt keinen Kurs hat . Von »>Kenntniſſen «
freilich pflegt nur bei vereinzelten Eingeweihten aus dem Kreise in der
obersten Nähe der Direktion die Rede zu sein . Leutchen , die besondere
Nachrichten haben und deshalb dank besonderer »Kenntniſſe « bei dem Ein-
und Verkauf von Wertpapieren mit Bestimmtheit profitieren müſſen , be-
finden sich nur in den obersten Regionen der Bankbureaukratie . Den an-
deren entzieht sich genau so wie dem übrigen profanen Volke der Einblick in
das undurchdringliche Dunkel der künftigen Börſenkonjunktur . Auch für
sie is

t die Spekulation nichts als ein verführerisches Hasardspiel , von dem
die Banken mindestens alle jene ihrer Angestellten fernzuhalten suchen
sollten , die Geld verwalten . Übrigens antwortete die Börsenpresse lediglich
mit dem Verlangen , daß der Grundſaß , die Spekulationen der Angestellten
hätten nur bei dem eigenen Institut ſtattzufinden , ſtrenger befolgt
werde . Das ganze glorreiche Reſultat der Aktion gegen die überhand-
nehmende Börsenspekulation war also , daß man den Bankbeamten den ka-
tegorischen Imperativ zurief : Spekuliere zu Hause !

Solange die Ursachen der regen Börsenspekulation vorhanden sind ,

wird ein Herumkurieren an ihren Symptomen nichts ändern . Es fragt sich
nur , welche Wirkung dieſe Spekulation auf die gesamte Volkswirtſchaft im
allgemeinen und auf die Arbeiterklasse im beſonderen ausübt . Die Speku-
lation in Wertpapieren is

t mit der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung zwar
untrennbar verknüpft , hatte aber infolge des steigenden Einfluffes der
Großbanken in den letzten Friedensjahren erheblich abgenommen . In den
Zeiten , als in den neunziger Jahren in England Baring Brothers & Co. ,

bei uns die Bankhäuſer Hirschfeld & Wolff , Friedländer & Sommerfeld
und schließlich gar die Leipziger Bank zusammenbrachen , war die Speku-
lation viel wilder als vor Kriegsbeginn . Die Konzentration des An- und
Verkaufs der Wertpapiere bei wenigen Großbanken bewirkte , daß ein
großer Teil der Geschäftsabschlüsse , die früher nur vermittelst des Bietens ,
Unterbietens und überbietens an der Börse möglich waren , bereits innerhalb
der Großzbanken zustande kommen . Die Banken pflegen die Aufträge ihrer
Kunden , von denen der eine kaufen will , was der andere zu verkaufen
plant , auszugleichen . Und ſelbſt der Betrag , der sich nicht ausgleicht , wird
zum Teil durch die eigenen Ankäufe und Verkäufe der Bank gedeckt . Die
Zeiten sind vorüber , in denen Banken bankrott wurden , weil sie selbst un-
glücklich spekulierten oder Spekulanten zu hohe Kredite gewährten . Die
wenigen Großzbanken , die allein das Wirtschaftsleben beherrschen , sind die
Wissenden , die von der Unkenntnis des spielenden Publikums Nußen
ziehen , aber weder selbst Geschäfte machen , die ihren Direktoren , diesen
Eingeweihtesten der Eingeweihten , den Schlaf rauben , noch wilden Speku-
lanten zu hohe Kredite gewähren .

Die Bourgeoisie hat übrigens mit der Länge der Zeit , in der der Kapi-
talismus besteht , aus der Erfahrung gelernt , daß man an der Börſe genau

so wie an der Spielbank in Monte Carlo nicht nur gewinnen , sondern sich
auch ruinieren kann , so daßz troß aller Spekulation die waghalsigsten , wüste-
ften Ausschreitungen des Börsenspiels im jeßigen Jahrhundert aufhörten .
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Der Krieg enthält nun aber eine Reihe von Momenten , die zur Börsen-
spekulation so stark anreizen , daß naturgemäß heutzutage viel mehr ſpeku-
liert wird als in Friedenszeiten . Vor allem is

t das Schwanken der Kurse
die Grundlage aller Spekulation . Die Spekulanten haben nur dann Aus-
ſicht , viel zu gewinnen , wenn ſie , die ja nicht zu der Handvoll Kundiger , das
heißt den Bankdirektoren und ihren engsten Freunden gehören , auch Aus-
ficht haben , viel zu verlieren . In Zeiten der Hochkonjunktur , wie dem so

profitablen Kriege , und ebenso in Zeiten der Krise läßt sich mit Erfolg spe-
kulieren . Besonders der Krieg mit seinem Auf und Ab der Ereignisse , mit
seinen erfolgreichen Offensiven und mit seinen Schlappen , mit seinen
Siegesdepeschen und mit seinen Kassandraklagen , mit seinen Niederbox-
reden und Friedensschalmeien wortgewaltiger Propagandaminister fordert
den , der noch etwas hat , förmlich auf , »dem Glücke die Hand zu bieten « .

Noch im Juli war in Kreiſen der Berliner Börſe , die den Eingeweihten gar
nicht fernstanden , verbreitet , die Coupons der in deutschen Händen befind-
lichen russischen Anleihescheine und Eisenbahnobligationen würden froß
Brest -Litowsk nur mit einem Abzug eingelöst werden , die deutsche Regie-
rung werde Getreide von Rußland kaufen und als Kaufgeld die Zinsen an
die deutschen Gläubiger Rußlands mit einem kräftigen Abstrich bezahlen .

Als dann der Zuſaßvertrag von Joffe unterzeichnet war , gingen die Kurſe
der russischen Werte entsprechend in die Höhe , die Eingeweihten » reali-
fierten «< ihren Gewinn an den russischen Papieren und schmunzelten : »Na ja ! «

Zu der Anregung , die der Börſenſpekulation aus der sich jagenden Fülle
geschichtlicher Tatsachen erwachsen , die bald alles Unsichere zu stüßen , bald
alles Sichere zu stürzen ſcheinen , kommt dann vor allem die sogenannte

»Geldflüssigkeit « . Der Mangel an Arbeitskräften und Rohstoffen , die
Preishöhe der Maschinen und die Stockung der Ausfuhr veranlassen die
Kapitalisten , ihr neuakkumuliertes Kapital nicht in den eigenen Betrieb zu
ftecken . Aber nicht nur die Akkumulation (Anhäufung ) neuen Betriebs-
kapitals bei starker Akkumulation von Kapital überhaupt läßt nach , son-
dern auch der bloße Reproduktionsprozeß des Kapitals unterbleibt vielfach .

Man verwandelt bestehendes Betriebskapital in Geld , ohne das Geld in

Betriebskapital zurückzuverwandeln . Es läßt sich keine Materie ausfindig
machen , für die die Heeresverwaltung keinerlei Verwendung hat . Deshalb

is
t während des Krieges buchstäblich » jeder Dreck « verkäuflich . Diese ge-

waltige Verwandlung von Rohstoffen , Hilfsstoffen und Maſchinen in Geld ,

ohne Rückverwandlung in Rohstoffe , Hilfsstoffe und Maschinen , haf zu-
nächst den überraschenden Erfolg der Kriegsanleihen ermöglicht , deren
schwindelhafte Höhe im August 1914 kein Finanzminister für möglich ge-
halten hätte . Aber lumpige 5 Prozent Zinsen genügen denen nicht , die ohne
Reichtum aus dem Kriege in den Frieden zu geraten für so geschmacklos
halten , wie aus Rom heimzukehren , ohne den Papst gesehen zu haben .

Statt Rohstoffe kauft man dann eben Aktien , also Rechtstitel auf den
Mehrwerk . Oder man spekuliert » à la baisse « , das heißt man verkauft
zum usancemäßigen Börsentermin Aktien , die man einstweilen nicht besißt ,

aber hofft , sich inzwischen zu einem niedrigeren Kurse kaufen zu können ,

als man sie vorher verkauft hat . Da man von den Banken zu derartigen
Geschäften Kredit bekommt , wenn man nur eine ausreichende Sicherheit
für die etwaige Differenz zwischen Ein- und Verkaufspreis leisten kann ,
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so kann man mit dem Vielfachen der Summe spekulieren , die man bei der
Bank hinterlegt hat .

Neben dem verlockenden Schwanken der Kurse is
t

also die Scheu vor
der Anlage von Kapital im eigenen Betrieb bei den meisten Kapitaliſten
die Ursache des starken Umfanges der Börsenspekulation während des
Krieges . Wenn das Bankwesen noch so unentwickelt wäre wie zur Zeit des
Krieges von 1870 , wären die Ausschreitungen der Spekulation noch viel
toller und müßten zu Bankzusammenbrüchen führen . Heute wird tatsächlich
nur so viel spekuliert , wie im Interesse der Banken liegt , die ihre Kunden
nur bis zum Verlust ihres Vermögens , nie aber bis zur Zahlungsunfähig-
keit spekulieren lassen . Es is

t deshalb eine bureaukratische Naivität , wenn
die Regierungsleute just die Banken anrufen , um mit ihnen zu beraten ,

wie der zunehmenden Börsenspekulation entgegengetreten werden könne .

Schon bei Kriegsbeginn hatten sich die Herren der Regierung gegenüber
feierlich verpflichtet , darauf zu sehen , daß jede Spekulation gegen Bank-
kredit während des Krieges ausgeschaltet bleibe . Gehalten haben sie von
dieser Zusage genau so viel , wie von »feierlichen « Versprechungen gewöhn-
lich gehalten zu werden pflegt : nämlich genau so viel , wie im Intereſſe des
Versprechenden liegt .

Wie sehr der lange Krieg dazu treibt , Kapital für Börſenſpekulationen
aus Mangel an Gelegenheit zur Verwendung in der Produktion zu be-
stimmen , zeigt zum Beispiel auch die durch die Abnahme der Bautätigkeit
bedingte Abnahme der Hypotheken und Hypothekenpfandbriefe . Im ersten
Halbjahr 1918 allein nahm die Summe der umlaufenden Pfandbriefe der
deutschen Hypothekenbanken um 2 982 000 Mark , die Summe der zur
Deckung dienenden Hypotheken um 18 777 000 Mark ab . Dabei blieb im
ersten Halbjahr 1917 der Pfandbriefumlauf bereits um 6 704 000 Mark
gegen das erste Halbjahr 1916 und im ersten Halbjahr 1916 um 6570 000
Mark gegen das erste Halbjahr 1915 zurück . Der Hypothekenbestand war
im ersten Halbjahr 1917 um 48 546 000 Mark niedriger als im ersten Halb-
jahr 1916 und im ersten Habjahr 1916 um 27 503 000 Mark niedriger als
im ersten Halbjahr 1915. 3m ersten Halbjahr 1915 stieg der Pfandbrief-
umlauf noch um 2174 000 Mark und im ersten Halbjahr 1914 , alſo im
lezten Friedensjahr , um volle 162 100 000 Mark . Im Jahre 1917 befrug
bei den deutschen Sparkassen nach Abzug der durch Kriegsanleihezeich-
nungen beanspruchten Summen der Nettozugang der Einlagen etwa 4½
Milliarden Mark gegenüber 1 bis 1½ Milliarden Mark in den letzten
Friedensjahren . Außerdem stiegen im Jahre 1917 die Depoſiten bei den
Banken um etwa 5 Milliarden Mark . Insgesamt erhöhten sich also die
Spargelder um 9 bis 10 Milliarden Mark . Neben den Ersparnissen derer ,

die Möbel , Hausrat und Kleidungsstücke nicht zu beschaffen vermochten ,

waren es die enormen Unternehmergewinne , welche den Heereslieferanten
und allen Besitzern oder Erzeugern von Rohstoffen jeder Art zuflossen , die
nun hochverzinslich angelegt werden sollten .

2

Hinzu kommt , daß die Kapitalanlage im Ausland nahezu aufgehört hat .

In Friedenszeiten wurden gewaltige Summen deutschen Kapitals in Berg-
werken , Eisenbahnen und Anleihen des Auslandes , namentlich des jezt
feindlichen Auslandes (beſonders Amerikas ) angelegt , während juft in der
Zeit des größten Rohstoffmangels im Inland diese erotische Betätigungs-
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möglichkeit fehlt . Auch die Höhe des Zinsfußes der Kriegsanleihen hat dazu
beigetragen , den Überfluß an anlagebedürftigem Kapital in Geldform zu
steigern . Das Einkommen der Bourgeoisie an Zinsen hat sich um ein be-
deutendes gegen den Friedensstand erhöht . Ferner erlauben die glänzenden
Preise der Landwirtschaft den Gutsbesitzern , die hypothekarische Belaffung
ihrer Güter abzubauen , so daß die bisherigen Hypothekengläubiger sich nach
anderen Verwertungsmöglichkeiten für ihr Vermögen umsehen müſſen .

Die Regierung pries nun eine bestimmte , von ihr neuherausgegebene
Form von Reichsschaßanweisungen als ein untrügliches Mittel an , die Spe-
kulation einzudämmen . Sie begann am 4. Juli mit dem Verkauf von
41/ prozentigen Reichsschaßanweiſungen , die am 1. April 1924 fällig find
und zum Kurse von 97,50 herauskamen . Es iſt alſo außer der Verzinsung
ein bestimmter Gewinn von 21 , Prozent des Kapitals in 6 Jahren garan-
tiert . Gegen diese Reichsschaßanweisungen als eines der Mittel zur Fi-
nanzierung des Krieges is

t

nichts einzuwenden , aber diese sicheren Papiere
sind nicht geeignet , auch nur einen Spekulanten vom Börſenſpiel abzu-
locken . Es is

t
so , als wollte man einem jungen Manne mit hochfliegendem

künstlerischem Ehrgeiz den von ihm ersehnten Schauspielerberuf dadurch
verleiden , daß man ihm eine feste Stelle als Postbeamter anbietet .

Seit dem 1. Auguſt iſt nun die neue Börsensteuer in Kraft . Durch fie
wurde die bisherige Steuer für den An- und Verkauf von Aktien von
3/10 vom Tausend für die Geschäfte der Banken , Bankiers und regel-
mäßigen Börsenbesucher untereinander auf 5/10 vom Tausend , für die
übrigen Geschäfte während der Kriegszeit auf 3 vom Tausend mit
der Bemerkung erhöht , daß der Bundesrat den Sah auf 2 vom Tauſend
ermäßigen oder auf 4 vom Tausend erhöhen kann . Im Frieden soll der Sah

2 vom Tausend betragen . Wer die Börsengeschäfte für geeignete Steuer-
objekte hält , wer glaubt , mit ihnen einen keineswegs bemitleidenswerten
Teil der besitzenden Klaſſe zum Vorteil des möglichst zu entlastenden Pro-
letariats treffen zu können , konnte an die Kritik der Börsensteuer nur vom
fiskalischen Standpunkt aus herantreten . Für ihn war die Frage ,
wie er es einzurichten habe , um die Steuer so ergiebig wie möglich zu ge-
stalten . Jede Steuer kann so niedrige Säße enthalten , daß sie die Er-
hebungskosten nicht deckt . Jede Steuer kann aber auch so hoch werden , daß
ſie geringere Erträge bringt als bei niedrigeren Säßen , ja bei einer beſtimm-
ten Höhe überhaupt nichts mehr abwirft . Wer eine Ware oder ein Rechts-
geschäft durch eine Steuer derart verfeuert , daß niemand mehr die Ware
kauft oder das Rechtsgeschäft abschließt , hat zwar eine hohe Steuer , aber
keinen Steuerertrag . Dasselbe Gesetz trifft , wenn auch nicht in so hohem
Grade , auch auf direkte Steuern außer etwa der Erbschafts- und Schen-
kungssteuer zu , selbst wenn es gelingt , die Steuerflucht der Beſißenden in

das Ausland zu verhindern . Wenn alles Einkommen von einer beſtimm-
ten Höhe fortgesteuert würde , so würde jeder Kapitalist seine Geschäfte so

betreiben , daß ihm nur das zulässige Höchsteinkommen bliebe . Wäre nur
ein bestimmtes Marimalvermögen zulässig , so würde jeder Kapitalist , der
mehr sein eigen nennt , den Überschuß verschlemmen .

Just vom fiskaliſchen Standpunkt aus scheint der Kompromißantrag ,

den der Reichstag schließlich gegen die Stimmen der »Unabhängigen « an-
nahm , das Richtige gefunden zu haben , weil er wenigstens für die zu

1917-1918. II . Bd . 50
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― dem Bundesratwüsten Spekulationen beſonders anregende Kriegszeit
Gelegenheit gegeben hat, den Steuersaß der jeweiligen Börsenlage anzu-
paffen . Die Regierungsvorlage hatte für Kriegs- und Friedenszeiten den
starren Saß von 3 vom Tausend angesehen . Vom fiskalischen Standpunkt
aus kritisieren die »Unabhängigen « nun aber keineswegs die Arbeit des
Reichstags ; sie meinen nicht etwa , aus finanziellen Gründen hätte
sich ein etwas niedrigerer oder höherer Saß empfohlen , um mehr heraus-
zuschlagen , sondern si

e

sind gegen die Börsensteuer überhaupt .

Tatsächlich hat früher die sozialdemokratiſche Fraktion gegen jede Börſen-
steuer gestimmt . Aber damals gab es überhaupt noch keine direkten Beſiß-
steuern des Reiches , und die winzige Börsensteuer war nur eine Ergän-
zung der die Maſſen belastenden indirekten Steuern . Sie verschonte einen
großen Teil der beſißenden Klaſſen vollſtändig , während sie heute eine Er-
gänzung der fast alle Grundbesitzer und Kapitaliſten treffenden direkten
Besitzsteuern bildet . War also früher die Börsensteuer eine willkürliche Be-
steuerung einiger Kapitaliſten unter Schonung der anderen , so is

t

sie heute
eine Vervollkommnung der Besitzsteuern , indem sie in der Zeit der Mehr-
einkommen- und Mehr vermögenssteuer erſtens die trifft , die ein höheres
Einkommen und Vermögen besonders mühelos erzielen , und zweitens die ,

die keine Kriegsgewinnsteuer zu zahlen brauchen , weil sie durch leicht-
finnige Geschäfte ihr immerhin noch beträchtliches Vermögen vermindern .

Die mittelständlerische Demagogie sucht sich als Steuerobjekte kapitali-
stische Unternehmungen von der Art der Warenhäuſer aus und iſt bemüht ,

eine Entwicklung zu hemmen , an deren freier Entfaltung die Arbeiterklaſſe
insofern intereſſiert is

t , als si
e

die Voraussetzungen zum Sozialismus ſchafft .

Es fragt sich nun , ob und inwieweit die Börsenspekulation zu den kapita-
listischen Heiligtümern gehört , deren Schuß sich auch die Sozialisten an-
gelegen sein lassen müssen . Wohlgemerkt die Börsen spekulation ! Das
solide Anlagegeschäft wird durch die Börsensteuer so wenig berührt , daß es

außerhalb der Erörterung bleiben kann . Die Börsensteuer , die der einzelne
Käufer , der Aktien zu Anlagezwecken erwerben will , zu tragen hat , is

t
selbst

nach dem höchstzulässigen Kriegssatz so gering , daß sie keinen Kapitalisten ,
der zu einer Aktiengesellschaft Vertrauen hat , davon abschrecken kann , ſein
Vermögen in den verheißungsvollen Papieren jener Gesellschaft anzu-
legen . Wer Aktien als Anlagepapiere kaufen will , prüft den Kurszettel
nach Prozenten und nicht nach Promille .

Bei der Spekulation , bei der mit relativ großen Summen gehandelt
wird , um schon bei geringen Verschiebungen im Kurse die Möglichkeit
hoher Differenzgewinne zu erzielen , kann die Börsensteuer allerdings das
Geschäft beeinträchtigen . Unmittelbar berührt wird das Proletariat von
der Börsenspekulation überhaupt nicht . Was dabei der eine Kapitalist ge-
winnt , verliert der andere . Die Ausbeutung des Proletariats wird dadurch
weder gesteigert noch gemildert . Die bei den Banken zu Anlagezwecken
hinterlegten Summen , die — ſoweit si

e den Staaten nicht zur Kriegführung
oder anderen unproduktiven Zwecken geliehen werden in der Produk-
tion verwendet werden , bleiben bei allen Spekulationen des Publikums die
gleichen , nur daß die Gewinne vom Konto der Verlierer auf das der Ge-
winner übertragen werden . Zugunſten ungehemmter Spekulation in Werk-
papieren kann vom Standpunkt der allgemeinen Volkswirtschaft und somit
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auch des Proletariats ernsthaft nur angeführt werden, daß die Gründung
solcher produktiver Unternehmungen , die riskant sind , aber doch der Ge-
samtheit dienlich, wie etwa Geſellſchaften zur Verwertung einer neuen Er-
findung , einschließlich der Erweiterung solcher Betriebe erleichtert wird ,
wenn die Gründer und Zeichner neuer Aktien wissen , daß infolge der un-
gehemmten Spekulation ihre neuen Aktien stets ihren Abnehmer finden .
Das is

t richtig , hat aber seine Bedeutung f a ſt ganz eingebüßzt , ſeit die paar
Großbanken sowieso das ganze Wirtschaftsleben beherrschen und nach recht
objektiver Prüfung des gesamten Tatbestandes über Gründung und Erwei-
terung industrieller Unternehmungen die Entſcheidung treffen . In dem (jezt
freilich geringen ) Grade , in dem die Spekulation die Gründung gewagter ,

aber nüßlicher Unternehmungen erleichtert , erleichtert sie übrigens auch die
Gründung von Schwindelunternehmungen , die zusammenbrechen , nachdem
einige Schlauberger ſich daran bereichert haben . Wirtſchaftskrisen mit ihrer
Arbeitslosigkeit werden dadurch verschlimmert , so daß neben den hinein-
gelegten Kapitalisten auch die Proletarier zu den » trauernden Hinterblie-
benen « < gehören .

Einstweilen können unsere »Unabhängigen « ihre Tränen trocknen , denn
das von ihnen in ihrem » proletarisch -revolutionären « Gemüt so tief ge-
fürchtete Unglück der Lähmung der Börse is

t ausgeblieben . Seit dem

1. August is
t die von ihnen mit so viel Beklemmungen erwartete 3 -Mark-

Steuer in Kraft , und die Börſe , die vorher einige Tage entrüſtet ſtreikte ,

geht nach wie vor sehr flott . Kaum war die » Erdrosselungssteuer « Gesetz
geworden , so hieß es am 16. August -im »Wirtschaftlichen Wochen-
bericht der »Kölnischen Zeitung « , die Kurse zeigten andauernd feste Hal-
fung . »Stärker als je zuvor wird dabei mit allen möglichen Ausstreuungen
auf immer neue Kurssteigerungen hingearbeitet . « Daß hierfür von dem
Kölner Blatte just die Börsensteuer zum Teil verantwortlich gemacht wird ,

ändert an der Tatsache des regen Fortganges der Börſenſpekulation nichts .
Nicht um die Börsensteuer wieder herauszuschlagen , sondern um möglichst
hohe Kursgewinne zu erzielen , verbreiten die Beteiligten jene Gerüchte .

Und sie würden nicht mehr noch weniger » ſchieben « , wenn es keine Börsen-
fteuer gäbe .

Für die Zeit der Kriegshochkonjunktur is
t

also die Börse alles eher als

»gelähmt «< . Das sah bereits am 15. Juni ein Interessent , der Berliner
Bankier Berthold Arons , voraus , der im »Bank -Archiv « ſchrieb , wir
befänden uns für den größten Teil unserer industriellen Werke in einer
Hochkonjunktur , die auch in einer Hochkonjunktur an der Börſe zum Aus-

'druck gekommen sei . Es sei aber nicht ausgeschlossen , daß troß der günstigen
Absatzverhältnisse infolge der stetig steigenden Erhöhung der Selbstkosten
der Industrie noch während des Krieges die Hochkonjunktur ende . Dann
aber werde es » einer kräftigen Börſe bedürfen , um das in ſolchen Zeiten er-
fahrungsgemäß zum Verkauf gelangende Effektenmaterial wieder placieren

zu können und dem Angebot eine Nachfrage zuzuführen « . Deshalb aber se
i

die Erhöhung der Börsensteuer zu bekämpfen .

Die Börsensteuer kann aber keine Aktien unverkäuflich machen . Wer
ohne die Börsensteuer Aktien zum Zwecke des Weiterverkaufs zu erwerben
bereit wäre , wird ohne weiteres die Aktien troß der Börsensteuer kaufen ,

wenn nur die ihm aus der Börsensteuer bei dem Ankauf und bei dem später
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von ihm geplanten Verkauf entstehenden Unkosten bei der Berechnung des
Kurses in Ansah kommen . Die Börsensteuer könnte also höchstens den Kurs
etwas senken und würde manchen Aktieninhaber veranlassen , bessere Zeiten
abzuwarten, statt loszuschlagen . 3n Zeiten schlechter Konjunktur wird also
der reelle und der spekulative Umsatz in Aktien etwas abnehmen . Im
großzen ganzen wird die Wirkung auf die Volkswirtschaft dann eben nur
darin bestehen , daß , abgesehen von der Abnahme der Bankprovisionen ,
weniger Kontenübertragungen bei den Bankhäusern stattfinden .

Wenn während oder nach der Übergangswirtschaft wieder Rohstoffe
zu haben sein werden , tritt allerdings in m an ch en Betrieben eine Störung
ein, wenn die Inhaber der Betriebe sich infolge des schlechten Kursſtandes
nicht entschließen , ihre Aktien zu verkaufen und den Erlös in ihrem Be-
trieb zu verwerten . Darin liegt vielleicht eine Hemmung für diesen oder
jenen Betrieb , die sich um so weniger einstellt , je unbehinderter die Börse
funktioniert . Wer aber Aktien für Geld und für Geld Rohstoffe und Ar-
beitskraft eintauſcht (also »fiktives « in »produktives « Kapital verwandelt ) ,
gibt einem anderen Aktien für bares Geld , das dieser entweder selbst oder
vermittelst der Bank entweder in produktives Kapital verwandeln oder an
den Staat verleihen muß. Je flüssiger in Kriegs- und Friedenszeiten der
Geldmarkt für den Staat is

t
, um so niedriger die von den Steuerzahlern

aufzubringenden Zinsen .

Eine rege Börsenspekulation in Aktien is
t nun zum Schaden der Ge-

samtheit dem Markte der Kriegs- und sonstigen Staats-
anleihen nicht sehr günstig . Soweit die Spekulation auf Bank-
kredit stattfindet , is

t

es freilich gleichgültig , wieviel spekuliert wird und
welche Summen von einem Konto zum anderen übertragen werden . Die
Bank verwaltet die gleichen Kapitalien , wie immer der eine der Konten-
inhaber sich am Vermögen des anderen bereichert . Weil aber in der Tat
eine rege Spekulation den Verkauf der Aktien und somit den Ankauf er-
leichtert , vermindert sie etwas das Angebot der Summen , die dem Staate
zur Verfügung gestellt werden , und erhöht die Summen , die für Aktien-
emissionen gezeichnet werden . Da , wie gesagt , die Banken das ganze Wirt-
schaftsleben beherrschen , tritt freilich durch Abschwächung der Börsen-
ſpekulation nur eine geringfügige Modifikation in der Verteilung der Ver-
mögen zwischen produktivem Kapital und Staatsanleihen ein .

Die lebhafte Börſenſpekulation , deren Lähmung durch die Börsensteuer

'angeblich sogar das Proletariat schädigen soll , verschlimmert jede
Wirtschaftskrise . Die Wirtschaftskrisen bedeuten eine sprunghafte
Senkung der Kurſe und daher gleichzeitig enorme Verluste für die »Hauffe-
partei « der spekulativen Käufer und fabelhafte Gewinne für die »Baiſſe-
partei « der spekulativen Gewinner . Wenn es dem Proletariat nun auch im
allgemeinen gleichgültig sein kann , ob ein Kapitalist sich auf Kosten des an-
deren bereichert , so kann es ihm nicht gleichgültig sein , ob Unternehmerzahlungsunfähig werden , wenigstens nicht in der Zeit der Wirt-
schaftskrise . Jeder Bankrott zieht in der Kriſenperiode andere nach sich und
vermindert die knappe Arbeitsgelegenheit weiter , führt zu weiteren Be-
triebseinschränkungen und trägt zur Verlängerung der Depressionszeit bei .

Daß die Banken jetzt sehr genau das Wirtſchaftsleben kontrollieren und
keine allzu waghalsigen Spekulationen mehr zulassen , hat dazu beigetragen ,
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die letzten Wirtschaftskrisen weniger ſinnfällig als früher in die Erscheinung
treten zu lassen .
In den Wechselstuben der Banken werden die kleinen Kapitaliſten zu

Spekulationen angereizt . Die Direktoren der Banken »spekulieren « nicht ,
denn sie wissen auf Grund ihres Einblicks in das ganze ökonomische und
politische Leben, welche Kurse steigen , welche fallen werden . Sie helfen der
ihnen bekannten Tendenz noch nach , indem sie durch ihre Ratschläge den
Papieren mit steigender Kurve zu Käufern , denen mit ſinkendem Stern zu
Verkäufern verhelfen . Ehe der Umſchwung eintritt , decken sich die Banken
durch rechtzeitige Verkäufe bezw . Käufe . Und wie in Heines erhabenem
Hymnus können die Bankdirektoren dann ausrufen : »Und um mich her
liegen die Leichen meiner Freunde , aber wir haben gesiegt .«<
Wenn es überhaupt keine Börſenſpekulation gäbe , dann wäre allerdings

die kapitalistisch -industrielle Entwicklung ungeheuer erschwert , weil die
Unterbringung neuer Aktien den Gründungsbanken schwer möglich wäre .
Aber die Abschaffung der Börſenſpekulation ohne Beseitigung des Kapi-
talismus is

t

ohnehin eine kleinbürgerliche Utopie , mit der ſich längst kein
vernünftiger Mensch mehr beſchäftigt . Von einer Schädigung der deutschen
Volkswirtschaft und des Proletariats durch die deutsche Börsensteuer kann
aber keine Rede sein , wenn auch gewißigte Börsianer bei unseren »Unab-
hängigen <

< ihren Zweck nicht verfehlten , als sie sich gemäß dem Spruche
Samuelis verhielten .

Eines wird freilich jede Steuer- und Börsengeſetzgebung zu beherzigen
haben . Sie darf die Börsenspekulation nicht in das Ausland treiben , weil
dadurch die Nachfrage nach dem deutschen Geld vermindert und die nach
ausländischer Währung vermehrt , unſere Valuta alſo verschlechtert wird .

Wenn aber die Börsensteuer sich in der Grenze hält , in der sie einen mög-
lichst hohen Ertrag bringt , hält sie nach jeder Richtung vor der sozialisti-
schen Kritik stand .

Die Wanderarbeiterverhältniffe in Indien .

Von Peter Endt (Zürich ) .

Das Arbeiterrecht in Niederländisch -Indien .

I.

(Schluß . )

Wie in Britisch -Indien , so is
t

auch in Niederländisch - Indien die Ar-
beitssicherheit das Motiv , womit von den kapitalistischen Unter-
nehmern (und von ihrem Freunde , der Regierung ) die regionale Ausnahme-
gefeßgebung der sogenannten Kuliordonnanzen für die dünnbevölkerten
Distrikte begründet und verteidigt wird . Den Kernprovinzen Britiſch-
Indiens is

t in dem Holländisch -Malaiiſchen Archipel die Hauptinſel Java
gleichzustellen . Hier wie dort ein dichtbevölkertes Agrargebiet , dessen mo-
derne Industrialisierung schon bedeutungsvolle Fortschritte gemacht hat .

Hier wie dort : rechtlich freie Arbeit seit der Aufhebung der Sklaverei ,

in Niederländisch - Indien seit der Aufhebung der Halbsklaverei im Jahre
1872 des landwirtschaftlichen Regierungskulturenſyſtems .

Das holländische Parlament ging jedoch in dem genannten Jahre noch
einen Schritt weiter auf dem Wege zur Freiheit als der britische Nachbar ,

indem es die Ausnahmegesetzgebung für spezielle Fälle nachdrücklich ab-
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lehnte . Weder auf Java noch auf den anderen Inseln des Malaiiſchen
Archipels gibt es also ein Geſeß wie der britisch - indiſche Act XIII von
1859 , der den Arbeiter für straffällig erklärt , wenn er sich aus dem Staube
macht , ohne die Vorschüsse dem Arbeitgeber zurückzuzahlen . Der Kuli haftet
in dem Holländisch - Indischen Archipel in diesem Falle nur zivilrechtlich .
Strafrechtlich haftet er nur , wenn er sich lediglich in der Absicht , sich mit
dem Vorschuß zu drücken , verdingte (§ 328a des Strafgesetzbuches für die
Eingeborenen ). Und alle Richter bestätigen aus ihrer Praxis , daß für dieſe
»Absicht « der Beweis überhaupt nie beizubringen is

t
!

Die regionalen Ausnahmegesetze für die sogenannten Außen-
befizungen (das sind alle Inseln des Archipels mit Ausnahme der Haupt-
insel Java ) kommen aber immer häufiger vor . Die Larheit der holländisch-
indischen Regierung hat es unter dem Banne des Kapitalismus mit an-
gesehen , daß dort sogar die Ausnahme vielfach zur Regel ausartete . Es gibt
deren jezt schon nicht weniger als dreizehn , und das Muſter für die übrigen
zwölf wird gebildet durch die Kuliordonnanz für die Ostküste von Sumatra
vom Jahre 1880. Acht Jahre , nachdem der Gesetzgeber sich gegen jede ſtraf-
rechtliche Behandlung des Arbeitsvertrags erklärt hatte (1872 ) , wurde diese
auf Drängen der Sumatra -Tabakpflanzer durch die obenerwähnte Kuli-
ordonnanz für ihren Distrikt wieder eingeführt .

Dieser Tabak- und Kautschukdiſtrikt der Ostküste von Sumatra , reich
an natürlichen Hilfsquellen , arm an Bevölkerung , kam schon damals zur
Bedeutung . In den letzten zehn Jahren (1908 bis 1918 ) aber haben die dor-
tigen Kulturen einen fabelhaften Aufschwung genommen . Die Rolle , die
das holländische Kapital dabei spielt , wird zwar eine immer größere — fie
kann aber das Tempo der Kapitalinveſtierung der dortigen amerikaniſchen ,

englischen und deutschen Plantagenbeſißer nicht einhalten . Relativ ver-ringert sich also das holländische Kapitalintereſſe an den dortigen Kul-
furen . Die benötigten Arbeitskräfte werden von den Pflanzern an der Off-
küste von Sumatra aus China und aus den dichtbevölkerten Gegenden
Indiens geholt . Seitdem aber die Tabakkultur gegenüber der Kautschuk-
kultur an Bedeutung zurückgetreten is

t
, bilden die javanischen Wander-

arbeiter die Mehrheit der Kulibevölkerung , die Chinesen eine Minderheit .

II .

Nur für diese 250 000 javaniſchen und chinesischen Wanderarbeiter ,

deren Zahl alljährlich um Tausende anwächst , hat die Kuliordonnanz vom
Jahre 1880 (revidiert 1889 , 1911 , 1915 ) die »strafrechtliche Sanktion <

< des
zivilrechtlichen Arbeitsvertrags eingeführt . Kontraktbruch , Deſertion und
andere Verletzungen des Vertrags machen die eingewanderten Kulis ftra f-fällig . Auch kennt die Ordonnanz die zwangsweise Zurückführung nach
der Plantage in derselben Form , wie sie der britiſch - indiſche Labour Code
1912 für die Straits und die F. M. S. umschreibt .

Überhaupt wurde die Kuliordonnanz von 1880 , wie so viele Geseße
Niederländisch - Indiens , den britisch - indischen gesetzlichen Vorschriften ein-
fach nachgebildet . Die Sumatrapflanzer der siebziger und achtziger Jahre
betonten auch nachdrücklich in ihren Petitionen , daß sie damals eine gefeß-
liche Arbeitssicherheit wünschten » in der aus den Straits bekannten Fas-
sung « . Hier wie dort ein Austausch der Freiheit des Kulis gegen einen
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Rechtsschuß , als Grundlage der Arbeitsgesetzgebung ; hier wie dort :
der Arbeiter wird zum Halbsklaven gemacht durch die strafrechtliche Ver-
folgung des Arbeitsvertragsbruchs . Er erkauft mit dieser Einbußze an
seiner juristischen Freiheit das Recht auf eine angemessene Unterkunft ,
auf ärztliche Hilfe , auf Versorgung mit Bade- und Trinkwasser durch den
Arbeitgeber sowie auf Staatskontrolle über das Einhalten der geseßlichen
und vertragsmäßigen Bestimmungen mittels einer Arbeitsinspektion . Hier
wie dort : dieselben schlimmen Folgen dieser Regelung — nämlich die , daß
dem Privatunternehmer ein völliges Übergewicht über den arbeitenden
Kuli verliehen wird , ein Übergewicht , das diejenigen Vorschriften , die für
den Arbeiter ersprießlich sch e inen , in der Praxis zu illuſoriſchen macht .

Besonders is
t

dies in den Jahren 1880 bis 1900 ans Licht getreten , als

es überhaupt noch keine Arbeitsinspektion in Niederländisch - Indien gab ,

um die gesetz- und vertragsmäßigen Arbeitsbedingungen zu kontrollieren .

Eine energische Kampagne des christlichsozialen Dr. jur . J. van den Brand
hat dann die Mißzhandlung , die Schinderei der Kulis und die Mißzſtände
besonders auf den Deliplantagen in ein grelles Licht gerückt . In der hollän-
dischen Zweiten Kammer haben damals (1905 ) van Kol und Troelstra der
tiefen Entrüstung , die die Broschüren van den Brands über die empörenden
Kuliskandale allerorts hervorgerufen hatten , Ausdruck verliehen . Damals
war das psychologische Moment zur Abſchaffung der pönalen Sanktion ge-
geben aber die beiden Abgeordneten haben es verpaßt , indem sie ihren
dahinzielenden Antrag zugunsten eines zahmen Vorschlags von liberaler
Seite zurück 30 gen .

Seither is
t das Gewissen der öffentlichen Meinung in Holländisch-

Indien und in Holland einigermaßen eingeschläfert worden : erstens durch
das Auftreten der Arbeitsinspektion ; zweitens durch ein neues Gesetz für
die Anwerbung auf Java (1909 ) ; driftens durch die Anwerbung mittels Ar-
beiterveteranen , welche die Mißbräuche der gewerbsmäßigen Anwerbung
teilweise vermeidet , und viertens durch die Javanerkoloniſation ,
das heißt dadurch , daß jeßt die feſte Ansiedlung von javaniſchen Arbeitern auf
Deli -Sumatra an die Stelle der unwirtschaftlichen »Sachſengängerei « ge-
treten ist .

Die Tabak- und Rubberpflanzer finden heute , daß sie ihre Pflicht und
Schuldigkeit getan haben ; die Kulis , so heißt es , werden nicht mehr miß-
handelt ( in Deli -Sumatra ) , ihr Lohn ( 30 bis 40 holländische Cent pro Tag )

is
t

höher als in der javanischen Heimat , ihre Arbeitszeit is
t

durch die Kuli-
ordonnanz auf zehn Stunden beschränkt - über die Strafsanktion , die
Halbsklaverei wird aber vorsichtigerweise geschwiegen . Sie bildet , dem Ur-
teil der Unternehmer nach , eine Selbstverständlichkeit ; ſie bedeutet für ſie
die angeblich unentbehrliche Arbeitssicherheit . Der Himmel würde über
Sumatra bersten , wenn man die strafrechtliche Verfolgung des Arbeits-
vertragsbruchs mit der zwangsweisen Zurückführung auf den Kehricht-
haufen würfe .

Ein neuer Gefeßentwurf des Dr. jur . A. F. van Blommeftein zur Er-
sehung der alten Kuliordonnanz konnte denn auch in den Augen des Hand-
langers dieser Privatunternehmer , wie sie die niederländisch -indische Re-
gierung is

t , keine Gnade finden . Der Entwurf bezweckte neben anderen so-
zialen Verbesserungen die allmähliche Aufhebung der pönalen Sank-
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tion des zivilrechtlichen Arbeitsvertrags . Dies bildete für die Delipflanzer
einen genügenden Grund , um eine scharfe und virtuos durchgeführte kapi-
talistische Aktion zur Wahrung ihrer heiligsten Rechte zu unternehmen . So-
wohl beim Generalgouverneur in Niederländisch - Indien als auch beim
Haager Kolonialamt wußten diese Arbeitgeber ihre Vorstellungen zu er-
heben , wobei das schon bekannte Argument Vorspann leisten mußte , Deli
sei ein dünnbevölkertes Gebiet , die Arbeitskräfte müßten auf dem kost-
spieligen Wege der Anwerbung auf Java und in China beschafft und nach
Deli-Sumatra befördert werden . Um sich für diese Kosten schadlos zu halten,
genüge dem Pflanzer die zivilrechtliche Haftbarkeit der besiglosen Kulis
nicht ; die Halbsklaverei sei zur Aufrechterhaltung der Arbeitssicherheit das
einzige Mittel . Ohne Arbeitssicherheit aber kein wirtschaftlicher Auf-
schwung , kein blühendes Indien , keine Wohlfahrt des Mutterlandes usw.

Demgegenüber muß festgestellt werden, daß es neben der jährlich um
Tausende wachsenden Zahl von Unfreien schon eine freie Ar-
beiterschaft in Deli gibt. Bei den dort arbeitenden britisch - indi-
schen Kulis , den sogenannten Klingalesen , is

t

zum Beispiel die freie Ein-
wanderung die Regel . Sie wollen sich durchaus nicht auf solche drückende
Arbeitsverträge einlaſſen . Im großen ganzen läßt sich die Zahl der freien
Arbeiter verschiedener Kategorien an der Ostküste von Sumatra auf 30 000
von der 200 000 bis 300 000 Köpfe starken Gesamtarbeiterschaft einschätzen .

Bei ihnen herrscht keine strafrechtliche Haftbarkeit , sie haften bei Ver-
legung des Arbeitsvertrags nur zivilrechtlich . Wozu brauchen dann aber
die Arbeitgeber bei den übrigen Arbeitenden die Straffanktion ? Vor allem
als Präventivmittel gegen die Deſertion dieſer Kulis — ſo lautet ihre eigene
Begründung .

Für den Wert dieser Begründung is
t

kennzeichnend , daß der Prozent-
faß der Desertierten bei den rechtlich freien Arbeitern 1/2 Prozent be-
trägt und bei den Unfreien sich um ein halbes Prozent höher
stellt ! (Vierteljahresbericht der Arbeitsinspektion 1917. ) Nehmen wir an ,

daß hier der Raffenunterschied unter den verschiedenen Arbeiterkategorien
eine Rolle spielt und daß dieser Prozentſaß der Deſertion bei einer all-
mählichen Ausschaltung der Straffanktion , wie sie van Blommestein ge-
plant , sogar auf 4 Prozent oder 5 Prozent steigen würde - so würde dies
dennoch absolut keine genügende Begründung bilden , um ein Arbeits-
system beizubehalten , das alljährlich Tausende von freien Javanern für drei
Jahre oder länger zu Halbsklaven macht und das die Machtstellung des
Privatunternehmers zu einem Staat im Staate auswachsen läßt .

Am 20. März 1917 wurde durch die Initiative des Abgeordneten
Dr. Sannes eine Kommission aus der holländischen Zweiten Kammer ge-
bildet , die den Auftrag bekam , dem Parlament über den Entwurf van
Blommefteins und über die Kulifrage der Ostküste Bericht zu erstatten .

Seitdem is
t ein Jahr verflossen , ohne daß die Kommiſſion etwas von sich

hören ließ . Ihre Aufgabe is
t keine leichte ; denn si
e soll bei ihrer Bericht-

erstattung nicht nur die oben angeschnittene Frage der Desertion berück-
fichtigen , sondern ebenfalls die aus dem Munde der Pflanzer oft gehörte
Forderung prüfen , daß die feste Ansiedlung der eingewanderten Arbeiter ,

die sogenannte Javanerkolonisation , der Aufhebung der Halbsklaverei
vorangehen müſſe . Nach unserer Meinung is

t

diese Forderung der Arbeit-
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geber nur mit einem Worte zu qualifizieren : Schwindel . Denn fie
wissen sehr gut , daß das Tempo der Javanerkoloniſation ein langsames ,
der Bedarf an eingewanderten Arbeitskräften hingegen ein rapid wach-
ſender is

t
und daß alſo eine Abſchaffung der strafrechtlichen Haftbarkeit

nach dem Erfolg der festen Ansiedlung einen Aufschub auf unabsehbare
Zeit bedeuten würde .

- -

Aber die Kammerkommiſſion vom 20. März 1917 hat noch eine andere
Seite dieser Deli -Kulifrage zu berücksichtigen . Wir sind der Meinung , daß
auch in Holländisch - Indien — gerade wie wir es im vorigen Aufsatz bei
Britisch -Indien hervorgehoben haben eine starke Auflehnung unter den
Eingeborenen selbst gegen dieses Arbeitssystem der Halbsklaverei zu finden

is
t

. Auch in dieſem von Multatuli um seiner Schönheit und Fruchtbarkeit
willen verherrlichten Inselreich gibt es eine jungindische Bewegung , die es

als eine Schmach der aſiatiſchen Raſſe empfindet , daß das Eingehen solcher
entehrenden Arbeitsverträge noch länger von der holländisch -indischen Re-
gierung geduldet wird . Hier wie in Britisch - Indien sind es nicht die Indier
als Klaſſe , ſondern die Indier als Raffe , die den ſchleunigen Abbau dieſer
Halbsklaverei befürworten und ein System der rechtlich -freien Arbeit , so

wie es auf Java beſteht , auch für Deli und für die übrigen zwölf Diſtrikte ,

wo Kuliordonnanzen bestehen , eingeführt wissen wollen . Schon einige Male
wurden in der malaiischen Presse der Eingeborenen Stimmen in diesem
Sinne laut , und es is

t
zu hoffen , daß im Laufe dieses Jahres eine kräftige

Agitation zu solchem Zwecke einſeßen wird . Denn nur wenn das indiſche
Volk die Aufhebung der strafrechtlichen Sanktion mit allen ihm zur Ver-
fügung stehenden Mitteln zu erkämpfen versucht , können die immer mäch-
tiger werdenden kolonialimperialiſtiſchen Gruppen im holländischen Parla-
ment zum Nachgeben gezwungen werden . Auch in diesem kleinen Rentner-
staat is

t ja , wie in ganz Europa , die Begeisterung für den alten klaſſiſchen
Freiheitsgedanken auf bedenklichste Weise in den letzten Jahren geschwun-
den . Einschränkungen aller Volksrechte und Freiheiten , Einführung der
Zivildienstpflicht , Ausschaltung des Volkswillens bei der Lebensmittel-
diktatur und bei der ausländischen Geheimdiplomatie das alles hat auch
das holländische Proletariat sich von seiten seiner Regierung gefallen laſſen .

Aber die Welt (hier : die morgenländische Welt ) in ihrer Bedrängnis greift
gierig nach der Freiheit , wenn die holländischen demokratischen Gruppen

im Parlament zu ohnmächtig und zu verlottert sind , um die freie Arbeit
durchzudrücken (ihr vorſäßliches wie ihr fahrläffiges Handeln der leßten
Jahre is

t dafür genügend Beweis ) , so wird das indische Volk zur Selbst-
hilfe greifen müssen ! Von dem Scheinparlament , das unter dem Namen

»Indischer Volksrat « in Niederländisch - Indien auftritt , erhoffen wir in

dieser Beziehung keine großen Fortschritte . Es zählt zwar auch Ein-
geborene unter seinen Mitgliedern , aber fast alle Abgeordneten sind nach
einem System gewählt worden , das einer Ernennung durch die Regierung
gleichkommt : eine Wiedergeburt der russischen Duma vom Jahre 1905 ! ES
gibt aber für jede ernste und zielbewußte Volksagitation neben dem par-
lamentarischen auch einen außerparlamentarischen , einen antiparlamenta-
rischen und einen unparlamentarischen Weg - und solche Wege führen
manchmal noch besser zum Ziel .
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Ägypten unter engliſchem Kultureinflußz.
Von Bruno Sommer .

-
Wie in Wirklichkeit der Schuß der kleinen Nationen aussieht , deren

Interessen England angeblich zur gegenwärtigen Zeit verficht, is
t bekannt .

Doch auch bereits vor dem Weltkrieg hat das Inselreich weder kleine noch
große Nationen und Reiche geschont , wenn sie seinen Weltmachtsbestre-
bungen im Wege waren . So nicht Frankreich , mit dem es ja heute auf
wie lange ? gemeinsamer Haß eint so nicht die Türkei , mit der es jet

im Kampfe liegt . England hat immer , ſeit es sich der Herrschaft über Indien
bemächtigt hat , nach sicheren Verbindungen mit dieser Kolonie gestrebt , nicht
nur durch den Suezkanal , seitdem er besteht , sondern auch über Land durch
Persien sei es über Mesopotamien , se

i

es über Oſtarabien — , und daß es

auch die Route quer durch das äquatoriale Afrika nicht ablehnt , hat die Er-
oberung des Sudans hinlänglich gezeigt . Aber der Kanal war die wichtigste
Etappe , und so hat der Schüßer anderer Nationen bekanntlich im tiefsten
Frieden mit der Türkei deſſen Suzeränſtaat Ägypten besetzt und den dor-
tigen türkischen Vizekönig nach und nach zu einer Attrappe gemacht . Frank-
reich , das den Suezkanal natürlich auch in seinem Interesse gebaut hat und

im Anfang die Hauptgelder dazu lieferte , hat man in einem jahrzehntelangen
diplomatischen Kleinkrieg ſeine Aufsichtsrechte »auf friedlichem Wege « ab-
gerungen .

Heute is
t Ägypten englischer Besiß , und selbst viele Leute , welche die nun

schon 35 Jahre andauernde Ägypten- und Afrikapolitik Englands keines-
wegs billigen , meinen , daß dessen Vorgehen im Pharaonenlande diesem
wirklich genüßt , den Bildungsstand des Volkes erhöht , die Bevölkerungs-
ziffer gesteigert , Reichtum und Einkommensverhältnisse vermehrt , die Pro-
duktionskraft des Landes ungeheuer gehoben habe , insbesondere durch die
großen Kulturbauten der Staudämme , sowohl in Unter- als neuerdings auch

in Oberägypten . So hat es wenigstens jahrzehntelang aus der engliſchen
Reklameposaune geschallt , und die Presse des Festlandes , die deutsche nicht
zuleht , hat das unzählige Male wiederholt . Es war das so » notoriſch « , daß
nur sehr wenige sich die Mühe gegeben haben , nachzuforschen , ob denn das
alles auch so stimmt , wie es die englische Rechnung darlegte . Erst der Krieg
hat darin einigen Wandel geschaffen . Die englischen Verdienste wurden
näher betrachtet . Und nun zeigte sich , daßz nicht alles Gold iſt , was gleißt und
vom Marktschreier dafür ausgegeben wird . Man kam dahinter , daß die
Engländer absolut nichts für die Eingeborenen , sondern nur alles für sich

selber getan haben und hierbei vor der schwersten Schädigung der Landes-
bevölkerung nicht zurückschreckten . Der Nußen Englands is

t das charakte-
ristische Kennzeichen seiner gesamten Tätigkeit im Nilland . Nur aus ihm
lassen sich alle seine Maßnahmen erklären . Ein 1917 erschienenes Buch von
Adolf Hasenclever , dem jede parteipolitische Färbung abgeht , » G es chich teAgyptens im neunzehnten Jahrhundert « , läßt uns das an

der Hand englischer , besonders diplomatischer Quellen und sonstiger neuerer
Publikationen und Aktenstücke genau erkennen .

Die Finanzwirtschaft , die England und Frankreich in enger Verbindung
bereits unter dem Vizekönig Ismail Pascha , dem Erbauer des Suezkanals ,

getrieben haben und die das Vorspiel zur Besetzung des Landes war , is
t

nach
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dem Verfasser des genannten Werkes eine geradezu verbrecherische ge-
wesen . Man hat ſpäter freilich alles Unglück auf den Leichtsinn des Vize-
königs geschoben , aber man tat ihm damit unrecht . Gewißz , Iſmail Paſcha
brauchte viel Geld für seine Bedürfnisse , aber er hat doch auch manches mit
den ihm zur Verfügung gestellten Geldern geschaffen . Er wollte die Kultur
seines Landes heben und hat es wirklich getan ; niemand kann ihm den
Ruhm , an der Entstehung eines modernen Ägyptens gearbeitet zu haben ,
nehmen . »Es is

t

eine einfache hiſtoriſche Tatsache , « sagt Theodor Rothstein , ¹

»daß zwischen 1863 und 1875 der Suezkanal fertiggestellt , 112 Bewässerungs-
kanäle von einer Gesamtlänge von 8400 engliſchen Meilen gegraben , das
Eisenbahnnetz von 275 auf 1185 englische Meilen ausgedehnt , mehr als 5000
Meilen Telegraphenleitungen angelegt , 430 Brücken , darunter die Gefire-
brücke , die lange Zeit einen Weltruhm genoß , geschaffen , der Hafen in

Alexandrien und die Wasserleitungen dort und in Kairo angelegt , die Docks

in Suez eingerichtet , 15 Leuchttürme und 68 Zuckerfabriken gebaut und ge-
waltige Straßenbauten in Kairo und anderen Städten ausgeführt worden
find . Es wurde von Sachkundigen berechnet , daß allein diese Werke mehr
als 46 Millionen Pfund Sterling gekostet haben . Durch sie wurden 11 , Mil-
lionen Morgen (Acres ) Wüste in kultiviertes Land verwandelt , deſſen jähr-
licher Bruttoertrag mit 11 Millionen Pfund Sterling berechnet wurde ....
Der Einfuhrhandel wurde während derselben Zeit von 1 991 000 auf 5 410 000
Pfund Sterling gesteigert , und die Bevölkerung wuchs um beinahe eine
Million , auf 5 518 000 . <

<

4

Wer diese zumeist durch englische Quellenstellen beglaubigten Angaben
sich vergegenwärtigt , wird der Engländer und beſonders des Lords Cromer ,

des vieljährigen Gewalthabers in Ägypten , proßig anmaßendem Urteil , daß
erst mit des Khediven Ismail erzwungener Abdankung eine neue Ara für
Ägypten begonnen habe , berechtigte Zweifel entgegenseßen .

Auch die »Times « berichtete im Jahre 1876 : »Ägypten bietet ein wunder-
bares Beispiel des Fortschritts . Es hat binnen 70 Jahren Fortschritte ge-
macht wie andere Länder in 500 « , und im selben Jahre schrieb der ameri-
kanische Generalkonsul in Kairo , der zu ausdrücklicher Berichterstattung
aufgefordert war , daß die Meliorationen , die während der letzten 12 Jahre

in Ägypten unternommen und ausgeführt worden waren , wunderbar und
unerreicht seien . Gleichen Schritt mit der wirtschaftlichen Entwicklung hielt
die Reorganisation des gesamten Staatswesens . Daß für diese Zwecke frei-
lich auch allerlei Bestechungsgelder nach Konstantinopel wandern mußten ,

wo der Padischah alle Neuerungen höchst mißtrauisch verfolgte , is
t

bei tür-
kischen Verhältnissen damaliger Zeit ganz selbstverständlich . Für sich selbst
hätte jedoch Ismail nicht so viel gebraucht , wenn man ihm die Gelder nicht
immer aufs neue aufgedrängt hätte . Es war durchaus nicht im Interesse
Ägyptens , den Leichtsinn des Vizekönigs derartig auszunußen , wie es ge-
schah , und dem Lande Wucheranleihen und Wucherzinsen aufzuerlegen . In

der wirtschaftlichen Lage Ägyptens war solche Erpresserpolitik nicht be-
gründet , und man muß annehmen , daß England und Frankreich von Anfang

an beabsichtigt haben , Ägypten derart in die Klemme zu treiben , daß ſchließ-

1 Th . Rothstein , Die Engländer in Agypten . Nr . 10 der Ergänzungshefte zur
Neuen Zeit . Stuttgart 1911 , Verlag von J.H. W. Dieß Nachf .
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lich eine Zwangsverwaltung durch die Gläubigerstaaten eingerichtet werden
könnte .

Nicht an seinem Finanzelend , so groß es damals auch ſchon ſein mochte ,
is
t

also Ägypten zugrunde gegangen , ſondern an einer jede Geſundung dieſer
verworrenen Zustände hemmenden und lähmenden Politik der europäischen
Mächte . Und die Macht , die den ersten vernichtenden Schlag gegen Ismail
Pascha geführt hat , is

t England gewesen . Um die Zinsen der Staatsschulden
aufzubringen , wurde ein ungeheuerliches Ausſaugungsſyſtem ins Leben ge-
rufen . Für das ägyptische Volk begann eine Zeit entsetzlicher Leiden - bis
dann durch die Beſeßung die » Rettung « kam . Es liegen uns über die da-
maligen ägyptischen Zustände zahlreiche Zeugniſſe von Engländern vor , die
zum Teil sogar in engliſchen Blaubüchern veröffentlicht worden sind ; ſie be-
weiſen in ihrer Gesamtheit , daß ſelbſt unter dem Regiment ſeiner entartetſten
Herrscher das ägyptische Volk niemals so geſchunden und ausgefogen wor-
den is

t wie damals auf indirektes Geheiß von englischen und französischen
Beamten , unter der stillschweigenden Billigung und Zustimmung der euro-
päiſchen Mächte . Und doch war es gerade vorher die engliſche Regierung
gewesen , die sich immer in die innerägyptischen Verhältnisse eingemischt
hatte , wenn sie zur Förderung ihrer eigenen selbstsüchtigen Intereſſen der
Meinung sein zu müſſen glaubte , daß die armen Fellachen durch das Mo-
nopolsystem eines Mehemed Ali , durch die Fronarbeiten beim Suezkanal-
bau unter Said Paſcha allzuſehr bedrückt wurden .
Es folgte die Beſeßung und das versprochene Paradies . Lord Dufferin

hat zwar 1883 den Mund ziemlich voll genommen über die erziehlichen Auf-
gaben der englischen Politik am Nil — aber bewahrheitet hat sich von alle-
dem nichts . In seinem damaligen großen Bericht sagte er : » daß die Entwick-
lung der Bildung eine der vornehmsten Sorgen der neuen Herrscher sein
müsse , damit der Ruf : Agypten den Ägyptern ! kein vergeblicher bleibe . <

<

Aber wie der lehte Teil des Sakes in 35 Jahren nicht zur Wirklichkeit ge-
worden is

t
, so auch nicht der erste , die Volksbildung betreffende . Diese hat

sich unter englischer Herrschaft nicht im geringsten gehoben . Die Zahl der
Schreibunkundigen war im Jahre 1906 prozentual noch genau so hoch wie
1882 , als man noch in der »verrotteten türkischen Wirtschaft « steckte . Und
der ungebildet gebliebene Fellache schanzt heute für den Engländer genau

so wie einft für den Türken ; nur baute er damals Getreide ( in der leßten
Zeit auch Tabak ) nach dem Naturgeseß und den Flutzeiten des Nils -

heute baut er Baumwolle nach dem Gesez Englands . Nicht einmal alle
Zwangsarbeit is

t aufgehoben worden , so unter anderem bei der Bekämp-
fung des Baumwollwurmes . King Cotton über alles .

Ökonomisch steht die Sache nicht viel anders , wenn natürlich auch die
englischen amtlichen wie außeramtlichen Berichte ihren Lesern Sand in die
Augen streuen , so daß man annehmen müßte , für das seit Jahrhunderten
arg geknechtete Volk der Fellachen se

i

die goldene Zeit gekommen . Gewiß
hat sich manches gebeſſert ; nicht freilich in der Höhe der Steuern , wohl aber

in der Willkür , mit der sie einst von einer habsüchtigen , nur auf ihre Be-
reicherung bedachten Beamtenschaft eingetrieben wurden . An die Stelle der
Nilpferdpeitsche , mit der vorher noch nur zu oft seit der Pyramidenzeit , wo

es ausnahmslose Regel war , der Bauer gezwungen wurde , seine leßte
Habe herzugeben , is

t

der vom Staate überreichte Steuerzettel getreten .
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Sonst aber is
t

alles beim alten geblieben . Unparteiisch , wie sie sind , haben
die Engländer freilich auch den Bemittelten nicht geſchont . Hier ſei nur der
Militärdienst erwähnt , der einen sehr guten Anlaß zur Schröpfung bot .

Vor dem Ziehen des Loſes konnte man sich bis 1895 mit 40 Pfund Sterling

(über 800 Mark , später mit der Hälfte ) , nach der Einreihung mit 100 Pfund
loskaufen . Wenn man nun im Jahre 1886 bei einem Gesamtbestand der ägyp-
tischen Armee von 18 000 Mann mit einem Höchstbedarf von 9000 im Jahre
262 000 Mann aufrief und 114 000 für tauglich befand , so kann man das
bei der in Ägypten mit Recht vorherrschenden allgemeinen Abneigung gegen
den Militärdienst nur als eine ganz gemeine Erpressung bezeichnen . Aber

si
e

hatte Erfolg ; im ersten Jahre gingen auf diese Weise 5 Millionen Mark
ein — ſpäter allerdings zeitweise erheblich weniger , da die ganze Sache doch
gar zu plump eingefädelt war . Jene hohe Summe wurde von 3141 Militär-
pflichtigen aufgebracht , während die große Maſſe der Fellachen mit ihrer
nur geringen Habe ganz unbehelligt blieb . Sie hatten bei der Aushebung ge-
wissermaßen nur als Statisten gewirkt , überhaupt bedrückt das Steuer-
weſen die Eingeborenen in einſeitigſter Weiſe , ſchont hingegen die Europäer .

Während eine Einkommensteuer , die auch die Fremden träfe , » nicht durch-
führbar « sein soll , find Verkehr und Nahrungsmittelkonſum in einſeitigſter
Weise belastet . Zölle und Grundsteuer sind die hauptsächlichsten Einnahme-
quellen , beides Abgaben , welche die Fellachen in erster Linie , wenigstens am
unmittelbarſten treffen . Selbst wenn man die Gerechtigkeit einer Steuer ,

wie die auf Palmbäume , zugeben muß , wird man doch durch die Art der Er-
hebung zur Kritik herausgefordert . Will man Englands Finanzpolitik gegen-
über der eingeborenen Bevölkerung Ägyptens kurz kennzeichnen , so kann
man sagen , daß sie jeglichen sozialen Empfindens bar ist .

In Lord Cromers fast fünfundzwanzigjähriger Verwaltung is
t

nichts merk-
lich besser geworden . Mag die Grundsteuer gegenüber dem Stande von 1883
auch etwas herabgesetzt worden sein , so is

t

sie doch immer bei einem Ansah
von fast 40 Mark für den Hektar noch recht hoch , zumal sie auch in schlech-
ten Erntejahren in gleicher Höhe entrichtet werden muß . Zwar hat die Ver-
schuldung des Bauern ein wenig abgenommen , in einer recht bedrückten
Lage befindet sich aber die Mehrzahl der Fellachen noch immer . Der Gold-
strom , der sich über das Land ergossen hat , hat sie nicht befruchtet . Noch im
Jahre 1910 mußte die Landwirtſchaftliche Bank gegen nicht weniger als
40 000 Schuldner die zwangsweise Versteigerung ihrer Liegenschaften durch-
führen , und zwar in der übergroßen Mehrheit wegen Schulden von weniger
als 1000 Mark . Einer der besten Kenner der ägyptischen Landwirtschaft , der
damalige Prinz Hussein Kamel , ein Oheim des leßten Khediven Abbas II . ,

derselbe , den zu Beginn des Weltkriegs die Engländer zum Sultan von
Ägypten ausgerufen haben , urteilte im Jahre 1908 : »Niemand reicht dem
Fellah die Hand , um ihm aus dem Elend und der Not , in denen er sich be-
findet , herauszuhelfen . Niemand fut irgend etwas , um seine Lage zu ver-
bessern oder ihm etwas geistige Aufklärung und Bildung zu verschaffen .

Niemand gibt ihm einen Rat . Er is
t

sich ganz selbst überlassen . Die Regie-
rung tut nichts , um ihm auf den Weg des Fortschritts zu helfen . Er ver-
bringt sein ganzes Leben unter der drückenden Last seiner Schulden , und

2 Über die Notlage und Abgaben der Fellachen vergleiche : Heinrich Cunow ,

Zur Lage in Ägypten , Neue Zeit , Jahrgang 1914/15 , 1. Band , S. 204 ff .
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sein Verdienst reicht gerade aus, um die Steuern und die Zinsen seiner
Schulden zu bezahlen . Er lebt in einem Meer von Kummer , aus dem sich zu
retten er kein Mittel hat .«

Die wirtschaftliche Gesamtlage Ägyptens hat ſich ſeit der unumſchränkten
Herrschaft der Engländer freilich beträchtlich verändert , aber keineswegs zum
Besten der Landeseinwohner . Unter türkischer Herrschaft produzierte und
exportierte Ägypten wie seit Urzeiten hauptsächlich Getreide . Daran hatte
England niemals Interesse . Dieses Nahrungsmittel erntete seine Kolonie
Kanada in Maſſe , und was fehlte , konnte man ſonſt in der ganzen Welt
billig einkaufen . Aber in Ägypten wuchs auch eine sehr feine Baumwolle .
Schon die Vorgänger Iſmails hatten sich mit Recht für deren Anbau inter-
essiert . Diese Baumwolle konnte England sehr gut gebrauchen , und sein
eifrigstes Bestreben war fortan , deren Produktion zu heben und sich ein
Monopol auf den Bezug zu verschaffen . Kaum im Besitz des Landes , fing
man denn auch an , den landwirtschaftlichen Betrieb auf vorwiegenden Baum-
wollenbau umzustellen . Aber das war nicht so einfach . Der Getreidebau war
den Waſſer- und Flutverhältniſſen des Landes beziehungsweise Nils durch-
aus angemessen , richtete sich nach ihnen und bedurfte keiner allzu koſtſpie-
ligen Regulierungen und Kunstbauten . Wohl war in manchen Jahren das
Wasser und die Ernte knapp , aber andere feuchtere Jahre holten das wieder
reichlich ein , so daß sich Millionenausgaben nicht verlohnten . Mit der
Zurückdrängung des Getreide- und der Bevorzugung und Intenſivierung des
Baumwollenbaues wurde das anders. Die Baumwolle braucht
Wasser zu anderer Zeit, als es der Nil freiwillig im Überfluß
spendet . Daher auf einmal die »Notwendigkeit « , dem armen , ver-
nachläſſigten Ägypten durch ungeheure Waſſerbauten wieder auf die Beine
zu helfen .

Bereits in den Jahren 1842 bis 1863 wurde von Franzosen das nächſt
dem Damme von Assuan größte Schleusenwerk der Welt 15 Kilometer
unterhalb Kairo erbaut. Es bewährte ſich nicht . Erst während der Jahre 1885
bis 1890 haben die Engländer das gewaltige Werk zu einer dauerhaften
Einrichtung im Wirtschaftsleben Ägyptens umgeschaffen . Aber der koſt-
spielige Damm bewirkte , daß die Baumwollproduktion im Nildelta um das
Doppelte stieg . Das ermunterte zu weiterem Vorgehen , und so entstanden
im Laufe der Jahre in Oberägypten eine Reihe von Staudämmen , um auch
hier den Baumwollenbau zu steigern . Es sind die Anlagen von Affiut, von
Keneh und besonders der großze Staudamm von Afsuan , der in den Jahren.
1898 bis 1902 mit einem Koſtenaufwand von 7 Millionen Pfund Sterling
errichtet wurde . Der Kostenanschlag hatte nur 2½ Millionen Pfund be-
fragen . Aber wie is

t man mit dem Geld umgegangen ? Rothstein ſagt : »Die
schreckliche Verschwendung der Staatsgelder bildet den Gegenstand des
Hohnes bei allen unabhängigen Ingenieuren Ägyptens , die die Einzelheiten
der Geschichte und des Baues des Affuandammes kennen . Wie hätte man

in den zivilisierten ' Ländern gewütet und gespottet , wenn so etwas von
einem Ismail Paſcha begangen worden wäre . «

Durch diesen Ausbau der Bewässerungsanlagen is
t

seit den Tagen
Ismails , besonders aber seit der englischen Besetzung , die Baumwolle für
Ägypten das geworden , was der Weizen schon längst für Südrußland be-
deutet . Von 1883 bis 1908 is

t

die mit Baumwolle bepflanzte Fläche von
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800 000 Feddans (à 4200 Quadratmeter) auf 1 640 000 Feddans gestiegen ;
die geerntete Baumwollenmenge von 1818 000 auf 6 250 000 Kantar
(à 44 , Kilogramm ) und ihr Wert von 6 244 000 auf 17 091 000 Pfund
Sterling , aber zu wessen Vorteil ? Vornehmlich haben wegen der Unterbin-
dung jeglicher induſtriellen Entwicklung in Ägypten ſelbſt England und ſeine
Baumwollfabrikanten sowie die Kreise , die mit ihnen zusammenhängen , den
Gewinn davongetragen . Zugleich mit der gewaltigen Steigerung des Baum-
wollenbaues is

t

aber die ägyptische Weizenernte immer mehr zurückgegangen .

Die einstige Kornkammer der Mittelmeerländer is
t

heute für einen großen
Teil ihrer wichtigsten und unentbehrlichen Lebensmittel auf Einfuhr ange-
wiesen ein um so härterer Verlust an eigenem Kapital , als die Bevölke-
rung sich seit der britischen Beseßung mehr als verdoppelt hat . Und da Eng-
land in schlauer Berechnung es einzurichten verstand , daß seine Kolonien
Indien und Australien die wesentlichsten Getreideeinfuhrländer für Ägypten
wurden , so liegt auch bei dieſer Entwicklung der eigentliche Gewinn wieder-
um in britiſchen Händen . Nimmt man noch hinzu , daß eine einzige Miß-
ernte von Kriegsnöten wie den augenblicklichen , die den Export er-
schweren , wenn nicht unmöglich machen , ganz zu schweigen — das ganze
Wirtschaftssystem des Landes über den Haufen wirft , den größten Teil der
Bevölkerung in furchtbares Elend stürzen muß , das Gespenst der Hungers-
not heraufbeschwört , so wird man das rühmende Urteil über die segensreichen
Wirkungen dieser einseitigen Überspannung des Baumwollenbaues stark
einſchränken müſſen . Dazu kommt noch ein weiteres : so segensreich in

ruhigen Zeiten der Einfluß der oberägyptischen Staudämme auf die gesamte
Bewirtschaftung des Landes auch sein mag , so liegt es doch schon jezt , noch
vor der wasserbautechnischen Erschließung des Sudans , in der Hand der
englischen Ingenieure , durch zeitweise Sperrung der Schleusen wenn auch
nicht die gesamte Waſſerzufuhr in Frage zu stellen , so doch die geregelte Be-
bauung weiter Gebiete durch teilweise Entziehung des so notwendigen Ele-
mentes hemmend und verderbend zu beeinfluſſen .

-

-

Zugunsten der Baumwolle ruinierte man auch den Tabakbau . Durch Ein-
führung einer übertrieben hohen Tabaksteuer zerstörte man einen ganzen
blühenden Erwerbszweig des Landes . Dabei hatte man noch den fiskaliſchen
Vorteil , daß sich bei der Einschränkung und dem bald darauf folgenden
gänzlichen Verbot des Tabakbaues zugunsten der Einfuhr von ausländi-
schem Tabak die Zolleinnahmen in gewaltiger Weise steigern ließen . Die
ausgedehnte Zigarettenfabrikation mußte nun ihr gesamtes Rohmaterial
vom Ausland besonders aus den Balkanländern — beziehen und dafür
jährlich zirka 32 Millionen Mark Zoll an die Staatskasse entrichten .

Schließlich fand der Handel es bequemer , gleich die fertigen Zigaretten , be-
sonders aus Deutschland , einzuführen und sie dann als ägyptisches Original-
fabrikat wieder in die Urſprungsländer zu exportieren , wobei ſelbſtverſtänd-
lich die Dummen mit hohen Preiſen geſchröpft wurden . Aber das Land hatte
von diesem Händlergewinn nichts wohl aber hatte es einen blühenden
Produktionszweig verloren , und den an sich schon mit Glücksgütern nicht zu

reichlich bedachten Fellachen wurde ein nahezu unentbehrliches Genußmittel

in übertriebenster Weise verteuert . Doch der eigentliche Herr Ägyptens
hatte sich eine neue , jahrauš jahrein reichlich fließende , an die vorherige Zu-
stimmung der fremden Mächte nicht gebundene Einnahmequelle verschafft .
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Aus der internationalen ſozialistischen Bewegung .
Der Gewerkschaftskongreß in Derby und die engliſche Friedensbewegung .

Die Verhandlungen des englischen Gewerkschaftskongreſſes in Derby haben
den Verlauf genommen, der nach seiner Zusammenseßung und der zurzeit unter
den englischen Arbeitern vorherrschenden Strömung zu erwarten war. Die von
Havelock Wilson , dem Führer der Seemannsgewerkschaft , geleitete separatistische
Bewegung , die von der Abhaltung einer allgemeinen Arbeiterfriedenskonferenz
nichts wissen will und die Bildung einer antipazifiſtiſchen parlamentarischen Ge-
werkschaftspartei erstrebt , hatte einen Mißerfolg zu verzeichnen , obgleich Wilson,
um Stimmung für ſeine Pläne zu machen , die Kongreßteilnehmer zu einem Lunch
mit materiellen und muſikaliſchen Genüſſen eingeladen hatte, während deſſen
Dauer der amerikanische Gewerkschaftsführer Gompers und der australische Mi-
nisterpräsident Hughes antideutsche , gegen die »ekelhafte Enkartung des
Patriotismus , genannt Internationalismus «, gerichtete Reden
hielten . Vielleicht hat diese Veranstaltung den Wilsonschen Loslöſungsbestrebungen
weit mehr geſchadet als genußt , denn die Maſſe der gewerkschaftlich organiſierten
englischen Arbeiter gehört zur Anhängerſchaft der Freihandelsdoktrin und fürchtet,
daß , wenn die kriegsheßerische Richtung der Hughes und Genossen die Oberhand
erlangt , damit auch zugleich der Schußzoll an Boden gewinnt . Ein Motiv , aus dem
sich auch zum Teil die Tatsache erklärt , daß in letzter Zeit der englische Export .
handel und die englische Hochfinanz sich viel geneigter zur Einleitung von Frie-
densverhandlungen zeigen als die englischen Mittelschichten . Einerseits blickt man
in diesen Kreisen mit ängstlicher Besorgnis auf das ſteigende wirtschaftliche Über-
gewicht der nordamerikanischen Union , hauptsächlich seiner Beschlagnahme der
mittel- und füdamerikanischen Märkte , und andererseits fürchtet man , daß , je
länger der Krieg sich hinzieht , desto mehr die schußzöllnerischen Tendenzen an Aus-
dehnung gewinnen .

Der Gewerkschaftskongreß hat denn auch mit großer Mehrheit Havelock Wil-
sons gewerkschaftliche Trennungsbestrebungen abgelehnt und sich der von Ogden
in seiner Einleitungsrede befürworteten Forderung angeschlossen , einen allgemeinen
internationalen Arbeiterfriedenskongreß zur Beratung der am 24. Februar dieses
Jahres auf der Londoner Konferenz der Ententeſozialisten angenommenen Kriegs-
zieldenkschrift einzuberufen und , da die Antwort des Parteivorstandes der deut-
schen sozialdemokratischen Parteimehrheit auf dieses Memorandum nicht als ge-
nügend betrachtet werden könne , die deutsche Sozialdemokratie nochmals aufzu-
fordern , ihre Stellungnahme zu den Vorschlägen der Denkschrift zu erklären .

Der Gewerkschaftskongreß hat also gestimmt , wie es in der vorigen Nummer
der Neuen Zeit als sicher angenommen wurde : er schiebt die Forderung der deuf-
schen Sozialdemokratie , daß auf dem geplanten Friedenskongreß neben der Kriegs-
zieldenkschrift der Ententesozialisten auch die Denkschrift der Stockholmer deuf-
schen Delegation zur Beratung gestellt wird , kurzweg beiseite und verlangt als
Vorbedingung der Einberufung eines allgemeinen internationalen Friedenskon-
gresses , daß die deutsche Sozialdemokratie vorher ihre grundsäßliche Zustimmung
zu den Kriegszielen der Ententeſozialisten erklärt .

Doch sind die Leiter der sogenannten Verständigungsrichtung innerhalb der
englischen Arbeiterbewegung dabei nicht stehengeblieben , si

e haben vielmehr , um
die schwankenden Elemente zu sich herüberzuziehen , zwei Zugeſtändnisse an die Be-
fürworter einer Fortsetzung des Krieges gemacht , die der von ihnen vorgelegten
Resolution fast jeden Wert nehmen . Sie haben nämlich in die Resolution die For-
derung aufgenommen , daß allerorten » jede willkürliche Macht « gebrochen werden
müsse , die für sich im geheimen und nach freiem Ermessen den Frieden der Welt
ſtören » k õnne « (alſo nicht nur jene Macht , die ihn tatsächlich ſtört , ſondern auch
die , die zu einer solchen Störung befähigt erscheint ) ; und ferner soll die englische
Regierung erst dann gehalten sein , Friedensverhandlungen zu eröffnen , wenn
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»der Feind freiwillig oder gezwungen Frankreich oder Bel-gien räum t«.
Wörtlich heißt es in der angenommenen Resolution :
»Der Kongreß beſtätigt die Entschließung des Kongreſſes zu Blackpool und er-

sucht um eine Erklärung der Kriegsziele der Arbeiter und Sozialistenparteien der
Zentralmächte als Antwort auf die Kriegsziele der interalliierten Konferenz in
London , welche fordert , daß jede willkürliche Macht allerorten , die für sich im ge-
heimen und nach freiem Ermeſſen den Frieden der Welt stören kann , vernichtet
werde oder, falls die Vernichtung gegenwärtig unmöglich is

t , zum wenigsten zu

tatsächlicher Machtlosigkeit gebracht werde . Er fordert weiter , daß , wenn bei den
Friedenskonferenzen der Frieden erörtert wird , eine angemessene Vertretung der
Arbeiterschaft zugelassen werde . Der Kongreß ersucht die Regierung , sofort die
Friedensverhandlungen zu eröffnen , sobald der Feind freiwillig oder
gezwungen Frankreich und Belgien räumt , und bekennt sich erneut

zu den Grundsäßen der Internationale als der sichersten Garantie für den Welt-
frieden . <

<

Daß eine Belastung mit derartigen Zugeſtändniſſen an die sogenannten Anti-
pazifiſten die Resolution fast wertlos macht , braucht nicht erst nachgewiesen zu

werden . In der Diskussion fand denn auch die Resolution sogar die Unterstützung
solcher Redner , die der Friedensbewegung ablehnend gegenüberstehen , wie zum
Beispiel Thorne von der Allgemeinen Arbeiterföderation , Tillet von der Dock-
arbeitervereinigung , Shaw vom Weberverband . Selbst der Miniſter Roberts , der
als Vertreter der Schriftseßergewerkschaft erschienen war , war mit der Reſolution
einverstanden . In der Begründung seiner Haltung meinte er , auch er könne für die
Resolution eintreten ; denn erstens würden die deutschen Sozialiſten kaum den in

der englischen Denkschrift aufgestellten Kriegszielen zustimmen , also werde wohl
aus dem internationalen Kongreß nichts werden , zweitens verpflichte die Resolu-
tion die Gewerkschaften , so lange die englische Kriegführung zu fördern , bis die
Deutschen aus Frankreich und Belgien vertrieben wären , und drittens verlange
die Reſolution nur eine Beteiligung der Arbeiter an den Friedensverhandlungen ,

überlasse die Einleitung solcher Verhandlungen aber derRegierung .

Außer der Friedenskongreßresolution wurden noch zwei andere wichtige Be-
schlüsse gefaßt . Sie fordern die Einführung der Selbstverwaltung (Homerule ) in

Irland und die Aufrechterhaltung des Freihandels .

Aus unserer Bücherei .

Von Edgar Steiger .

Karl Hagemann , Der Mime . Die Kunst des Schauspielers und Opernsängers .

4. Auflage . Berlin und Leipzig 1918 , Verlag Schuster & Loeffler . Preis geheftet

6 Mark , gebunden 8 Mark .

Aus Karl Hagemann ſpricht die langjährige Erfahrung des sich selbst beobach-
tenden Künstlers , der ohne Anlehnung an vorgefaßte Meinungen und graue
Theorien seine Gedanken unmittelbar aus dem Leben schöpft . Aber es is

t kein di
-

lettantisches Gerede , wie es sonst wohl schreibende Theaterleute lieben , sondern die
ernste Denkarbeit eines feinen Kopfes , der die Schauspielkunst stets an der Hand
der geschauten Wirklichkeit pſychologiſch zergliedert . Wenn Hagemann vom Mimen
spricht , meint er freilich immer nur die wenigen Auserwählten , die in ihrer beson-
deren Art wirklich gestaltende Künstler sind , nicht die zahllosen Handwerker des
täglichen Bühnenbetriebs , die von all dem Schönen , das hier ein Berufener über
ihren Beruf sagt , keine blaſſe Ahnung haben . Aber ohne dies hochgesteckte Ziel
ließe sich auch keine erschöpfende Darstellung der Schauspielkunft geben . Hagemann
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beleuchtet seinen Gegenstand von allen Seiten : namentlich das Verhältnis von
Dichter und Schauspieler wird eingehend erörtert und der Schauspieler sowohl als
bloßer Gehilfe und Knecht wie als freier Herr auf seinem eigenen Boden ge-
würdigt . Der Schauspieler wie der Kritiker , der Bühnenleiter wie der Theater-
besucher werden die Fülle seiner Bemerkungen über das eigentümliche Schaffen
des Schauspielers , über die Bedeutung des Wortes und der Gebärde , über Maske
und Kostüm , über die Verſchiedenartigkeit ſchauſpielerischer Begabung , über Pu-
blikum und Kritik sowie über Oper und Opernregie (hier mache ich besonders auf
die geistreichen Gloſſen zu den Münchener Mozart -Inszenierungen Poſſarts auf-
merksam) mit dem gleichen Genuß lesen . Um so mehr, als Hagemann ein Deutsch
schreibt, das durch seine einfache Klarheit und Anschaulichkeit von dem heute üblichen
Kritikerkauderwelsch wohltuend absticht . Auch für die schwierigsten Gedankengänge
findet der Denker ehrliche deutsche Worte der beste Beweis, daß er jeden Ge-
danken zu Ende denkt , bevor er ihn niederschreibt . Was man den geistreichelnden

Liebhabern des Fremdwörterhelldunkels nicht immer nachrühmen kann .

-

Wilhelm Schäfer , Lebensweg eines Menschenfreundes . Roman . München
1917, Georg Müller . Preis geheftet 5 Mark .

-
Ein Roman ? Das sagt zu wenig . Wohl is

t in diesem herrlichen Buche Pefta-
lozzis Leben denn um keinen Geringeren handelt es sich hier ganz Dichtung
geworden . Aber nur , insofern wahre Dichtung und gedichtete Wahrheit immer eins
find . Wie viele haben schon über den großen Entdecker der Kindesſeele geſchrieben !

Aber von ihnen allen hat ihm noch keiner ein so schönes Denkmal geſeßt wie Wil-
helm Schäfer . »Dauernder als Erz « möchte ich mit Horaz ausrufen . Ja , das is

t der

»Heiri Wunderli von Torlikon « , wie er leibt und lebt . Und mit ihm darin offen-
bart sich die schöpferiſche Kraft des Dichterwortes steigt die ganze Zeit , in der

er lebte , aus dem Grab der Geschichte empor . Das stolze Zürich des achtzehnten
Jahrhunderts mit ſeiner tauſendjährigen Geſchichte , die politiſchen Kämpfe der ge-
strengen Stadtherren gegen das Landvolk , die polizeiliche Bevormundung der vor-
wißigen Jugend , die den neuen Ideen , die vom Westen herüberdringen , entgegen-
jubelt ; Bodmer , Lavater und wie sie alle heißen — wir sehen sie nicht nur , wir er-
leben sie , wie sie unſer Heiri erlebt , der Übergangsmensch , deſſen helle Augen vom
einen ins andere Jahrhundert hinüberschauen und dem reinen Verstand bald den
Abschied geben , um das Herz zu Worte kommen zu lassen . Natürlich muß er zuerst
Theologie studieren , Theologie und ich weiß nicht was noch sonst , ohne seine innere
Befriedigung zu finden . Und die gilt dem unpraktiſchen Grübler , der sich gar nicht
ins Leben zu finden weiß , mehr als alles . Da kommt ihm Rouſſeaus »Emil « unter
die Hände , und nun fällt es ihm wie Schuppen von den Augen . »Was hast du da ? «

fragt ihn ein Freund . »Ich habe den Propheten « , is
t

die Antwort . Aber was hilft
ihm der Prophet ? Er is

t ja kein bloßer Nachtreter . Er muß sich selbst seinen Pfad
durch den Urwald der Kultur bahnen . Ein wahres Glück , daß ihm dabei eine starke ,

selbstlose Frau , Anna Schultheß , die Hand reicht , eine verwöhnte Patriziertochter ,

die , wenn auch oft kopfschüttelnd , in allen Nöfen getreu bei dem Sonderling aus-
harrt . Und das will viel heißen . Denn er weiß ja bis ins Mannesalter nie recht ,

was er eigentlich will . Als Landwirt läßt er sich von Händlern und Advokaten
übers Ohr hauen , verliert das Vermögen seiner Frau und muß schließlich im
Dienste seiner Schwäger , der Stadtherren , den Weberverleger spielen und die
armen Bauern ausnußen . Aber gerade das führt ihn , wenn auch auf langen Um-
wegen , seiner eigentlichen Bestimmung zu . Er muß arm werden , um mit den Armen

zu fühlen . Aus reiner Menschenliebe nimmt der , der selber nichts hat , Bettelkinder
ins Haus , um sie zu Menschen zu bilden . Dabei muß er für sie das , was sie ihm
nicht durch Spinnen abverdienen können , in Bern , Basel und Zürich ſelbſt zu-
sammenbetteln . Natürlich kommt der »>Arme Narr in Neuhof « aus Sorgen und
Geldnöten nicht heraus . Auch als der Schriftsteller ohne Papier die von ihm be-
lauschten Bauerngespräche mit unbeholfener Feder auf die rotlinierten Lotterie-
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tabellen seines Großvaters hinkrißelt , um den Deutschen ihren Erziehungsroman
»Gertrud und Lienhart « zu schenken . Um die Jahrhundertwende scheint zwar mit
der helvetischen Republik der Wind umzuschlagen ; man übergibt dem jetzt bereits
berühmten Manne das Waisenhaus in Stans . Aber als ein paar Jahre darauf
diese künstliche Nachahmung des französischen Einheitsstaats wieder zusammen-
bricht, beginnt das Wanderleben aufs neue , bis er endlich in Ifferten (Yverdon )
seine getreue Anna begräbt und elf Jahre später in Brugg sich selber zur ersten
und letzten Ruhe legt .

Das alles , was ich hier andeutete , is
t bloß ein dürres Gerippe . Wilhelm

Schäfer , der Sprachkünstler , der uns die » 33 Anekdoten « schenkte , hat hier mit
seinem schöpferischen Wort einen ganzen Menschen aus Fleiſch und Blut vor uns
hingestellt . Diese Sprache zu beschreiben , is

t unmöglich . Man kann nur sagen , daß
jedes Work Bild und jeder Saß eine klare Anschauung is

t
. Und dabei kein ver-

stiegenes Wort und keine gesuchte Wendung . Alles so einfach wie die Natur selbst .

Dieses Buch bedeutet nichts Geringeres als eine vollständige Revolution deffen ,

was man bisher Biographie nannte .

Wilhelm v . Scholz , Minnesang . Freie Nachdichtungen . München 1917 , Ver-
lag Georg Müller . Preis geheftet 4 Mark , gebunden 6 Mark .

-
+

—

Die Minnesänger des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts waren nicht etwa
Dichter in unserem heutigen Sinne . Das muß man den übertriebenen Lobsprüchen
gewisser Germaniſten und Romantiker gegenüber immer wieder betonen . Jeder
Ritter der Staufenzeit , der vor seinen Standesgenossen für voll gelten wollte ,

mußte , ob er Talent hatte oder nicht , sein eigenes Lied dichten , sogar in eigenem
Tone , das heißt in einer von ihm erfundenen Strophe und Melodie , und mußte es

überdies in Begleitung der dreiseitigen Fiedel persönlich vortragen . Wie das
Reiten , Fechten und Turnierspiel gehörte dies »Singen « zur ritterlichen Bildung
oder , wie man damals sagte , Zucht etwa so , wie man heute im bürgerlichen
Mittelstand vielfach noch von jeder »höheren Tochter « verlangt , daß si

e
tanze und

auf dem Klavier klimpere , aber fragt mich nur nicht , wie ! Wie schal dieſe Standes-
dichtung ihre Fortsetzung bildek ja der Meistersang der Handwerker des fünf-
zehnten und sechzehnten Jahrhunderts im großen ganzen war , ersehen wir sogar
aus den uns überlieferten Minneſängerhandschriften , obwohl diese von der unüber-
sehbaren Masse dessen , was damals zusammengedichtet wurde , glücklicherweise nur
das Beste enthalten . Denn auch dies Beste is

t zum großen Teil immer noch ein-
tönig genug : im Frühling springen die Blumen und das Gras grün , rot und
-blau die Sonne scheint man tanzt auf dem Anger mit schönen Frauen
man muß sich eine Verheiratete als Liebste aussuchen , in deren Dienste man seine
Ritterlaten verrichtet ; man fühlt der Liebe Pein usw. Natur , Menschen , die ge-
liebte Frau und das Gefühl der Liebe , alles is

t Schablone ohne eigenes Leben und
Empfinden , zum großen Teil sogar ein mehr oder weniger glücklicher Abklatsch
französischer Muſter . Wie ein Riese unter Zwergen ragt unter diesen ritterlichen
Fiedlern ein Walter von der Vogelweide in einsamer Größe hervor , auch er derMode
der Zeit in einer Unzahl höfischer Komplimentiergedichte huldigend , daneben aber

da , wo ihm das Herz höher schlägt , sei's in Liebe zu einem Kinde des Volkes , ſei's

in vaterländischer Entrüstung über das herrschsüchtige Rom und die ihm dienstbare
Klerisei , sei's in wehmütiger Erinnerung an die Vergänglichkeit alles Irdischen ,

Worte und Töne findend , die noch heute , nach 500 Jahren , aller Herzen bewegen .

Neben ihm verdienen eigentlich kaum ein Dußend Namen der Nachwelt über-
liefert zu werden ; und sie gehören fast alle dem Anfang oder der Mitte des drei-
zehnten Jahrhunderts an , da der Minnesang noch nicht allgemeine Mode war . Wie
der erste Vogelpfiff im Vorlenz , ſo muten uns dieſe erſten Minnelieder an . Es ſind
die ersten schüchternen Versuche urwüchsiger Talente , zum ersten Male in deutscher
Sprache zu sagen , was man von den ausländischen Kreuzrittern in fremden Zungen
hörte , aber eben so , wie man selber fühlt . Oft unbeholfen in der Form , wie das
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-
-Volkslied , aber um so mehr ans Herz greifend durch die Unmittelbarkeit des Emp-

findens . Haupt hat diese zum Teil namenlosen Lieder — auch darin ähneln fie dem
Volkslied, daß man meist die Dichter nicht kennt mit dem Besten , was uns
an höfischer Lyrik aus jener Zeit überliefert is

t , unter dem bezeichnenden Titel
>
>Minnesangs Frühling « zusammen herausgegeben . Wilhelm v . Scholz hat fie uns

jezt aus dem Altſchwäbischen (Mittelhochdeutſchen ) , das die Hoffprache der Hohen-
staufen war der Flame Heinrich v . Veldeke kommt hier nur als erster Überseßer
franzöſiſcher Troubadourlyrik in Betracht — , ins Neuhochdeutſche übertragen
ganz schlicht im Tone des Urbildes , oft sogar mit faſt allzu großer Anlehnung an
den ursprünglichen Wortlaut , der für unser Gefühl bisweilen etwas Schleppendes
hat ; aber im ganzen mit großem Geschmack und jedenfalls so , daß der Leser un-
mittelbar in den etwas engen und eintönigen Gefühlskreis einer Zeit verseht wird ,

wo das , was wir Individuum und Eigenempfinden nennen , noch ein unentdecktes
Land war .

Alfred Döblin , Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine . Roman . Berlin 1918 ,

Verlag S. Fischer . Preis geheftet 7,50 Mark , gebunden 10 Mark .

Haben Sie schon einmal vor einer Dampfturbine geſtanden , bis Ihnen vor
lauter Drehen schwindelig wurde ? Dann lesen Sie dies Buch und sagen Sie mir ,

ob Ihnen hernach nicht ebenso zumute is
t
! Das soll kein Spott sein , sondern ein Lob .

Die moderne Ausdruckskunst feiert hier einen Triumph . Die Menschenjagd der
Großstadt keucht hier übers Papier . Die kurzen Säße haften aneinander vorbei
wie die Menschen auf der Friedrichstraße ; sie stoßzen sich , schieben sich , überkugeln
sich in einem sinnlosen Wettrennen . Wer ihnen nachrennt oder sie gar überholen
will , dem wird übel . Wie dem armen Wadzek , wenn er , mit den Händen auf der
Tischplatte reibend , ängstlich vor der Mätreſſe ſeines Konkurrenten steht , der ihn
durch seine neue Dampfturbine im Kampf ums Daſein überholt , ihm die Kundſchaft
abknöpft , heimlich seine Wechsel aufkauft und ihn so dem Nichts gegenüberstellt .

Und nun beginnt der verzweifelte Kampf mit dem Riesen . Deſſen Buchhalter , der
auch ein Opfer des Gewaltigen is

t , wird Wadzeks Helfershelfer ; als Dritte im
Bunde denkt man sich das ausgehaltene Mädchen , mit dem Wadzeks Tochter
Freundschaft schließen soll . Aber die Tochter verrät den Vater . Als alles nichts
hilft , raubt der vor Angst wahnsinnige Wadzek dem Ausgeherjungen der Konkur-
renzfabrik in einem Hausflur mit Gewalt die Geschäftsbriefe ! Aber nun weiß er

auch , daß er verloren is
t , und flüchtet mit seiner ganzen Familie nach Reinicken-

dorf hinaus , macht monatelang , sich im Speicher und Keller versteckend , eine ein-
gebildete Belagerung mit — immer in Angst , daß die Gendarmen kommen , ihn zu

verhaften usw. Endlich wagt er sich nach Berlin zurück . Aber kein Menſch küm-
mert sich um ihn . Man hat ihn nicht einmal wegen seines dummen Streiches bei
der Polizei angezeigt . Das war auch nicht nötig . Er is

t ja sowieso pleite . Und
geht nun , um wenigstens eine kleine Rache zu haben , mit der Mätreſſe des an-
deren durch !

Wie gesagt , ein ſtiliſtiſches Meiſterſtück . Wenn man es liest , fühlt man das
Berliner Pflaster unter den Füßen brennen und hat das Stimmengekreisch eines
halbgebildeten Geschäftsklüngels in den Ohren , dessen zweites Wort Geld und
wieder Geld is

t
. Aber wenn man zu Ende is
t , dankt man Gott und wünſcht kein

zweites Buch der Art zu lesen .

Berichtigung . In die Besprechung von Kautskys Schrift »Serbien und Belgien

in der Geschichte « , Heft 23 der Neuen Zeit , S. 549 , hat sich ein Druckfehler ein-
geschlichen , den der Rezensent zu berichtigen bittet . Zu Beginn des zweiten Ab-
saßes muß es statt »den Grund der flämiſchen Bewegung « heißen : »einen
Grund der flämiſchen Bewegung « , da in der Schrift noch andere Gründe genannt
werden .

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Zum fünfundsiebzigſten Geburtstag von Heinrich Dießz .
Von Heinrich Cunow .

Stark lichtet sich die kleine Schar der Alten , die sich unserer Partei schon
in ihrer Sturm- und Drangperiode angeschlossen und seitdem , fast ein halbes
Jahrhundert lang, in ihrem Dienste gekämpft und gearbeitet haben . Um so
mehr freuen wir uns , wenn heute noch Mitglieder unserer alten Avant-
garde unter uns leben und wir , der überstandenen frohen und trüben Ar-
beitsjahre gedenkend , ihre Jubiläumstage mit ihnen feiern können . Am
kommenden 3. Oktober is

t ein solcher Jubiläumstag : der fünfundsiebzigste
Geburtstag eines Mannes , deſſen Name mit der Entwicklung der wissen-
schaftlichen sozialistischen Literatur und im weiteren des internationalen
Marxismus enger verknüpft is

t als der irgendeines anderen lebenden Ge-
nossen , unseres Heinrich Dieß , des Verlegers der Neuen Zeit . Wohl
hat auch Dieß sich eifrig am parlamentarischen Leben unserer Partei be-
teiligt und im Deutschen Reichstag manchen Kampf unserer Partei mit
auskämpfen helfen , aber seine großen Verdienste liegen weder auf dem par-
lamentarischen Gebiet noch dem der schriftstellerischen Betätigung , sondern
der sozialistischen Propaganda durch Förderung und Vertrieb sozialistischer
Literatur . Wenn heute die deutsche sozialdemokratiſche Partei eine viel
reichere wissenschaftliche Literatur beſißt als die Arbeiterpartei irgendeines
anderen Landes , eine Literatur , die sehr viel zur mächtigen Entwicklung
der deutschen Sozialdemokratie beigetragen hat und ihr immer wieder neue
Kräfte zuführt , dann verdankt sie das vor allem der Verlegertätigkeit des
Genossen Heinrich Dieß , ſeinem geschäftlichen Geſchick und ſeinem ſtarken
Interesse an der Vertiefung und Ausbreitung der sozialiſtiſchen Lehre , das
ihn gar oft zur Herausgabe von Schriften bestimmt hat , von denen er im
voraus wußte , daß sie keinen Buchhändlergewinn abwerfen würden . Wäh-
rend einst unsere Altmeister — eine Tatsache , von welcher der Briefwechsel
von Marx mit Engels und Lassalle zur Genüge zeugt — alle Mühe hatten ,

einen Verleger für ihre Geisteswerke zu finden , um diese nicht nur in die
Bibliotheken der Gelehrten , sondern auch in die Hände der wißbegierigen
Arbeiterschaft zu bringen , hat es Heinrich Dieß verstanden , den Bücher-
vertrieb in weitestem Maße der sozialistischen Propaganda dienstbar zu

machen und die sozialistischen Schriften auch in solche Volkskreise einzu-
führen , die diesen früher völlig verschlossen waren eine viele Umsicht er-
fordernde Aufgabe ; denn als Dieß seine Verlegertätigkeit begann , fehlte
noch eine größere nach solcher Literatur verlangende Lesergemeinde , es

mußte daher der Absatz gewissermaßen erst organiſiert werden .

-

-

Dabei beschränkte sich Heinrich Dieß keineswegs auf die Herausgabe
billiger politischer Werbe- und Aufklärungsschriften . Von vornherein suchte

er auch größere historische , natur- und sozialwissenschaftliche Werke in die
1917-1918. II . Bd . 51
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sozialistischen Leserkreise einzuführen . Davon zeugen neben einer langen
Reihe wissenschaftlicher Einzelwerke vor allem die »Internationale Biblio-
thek«, die heute auf 59 Bände angewachsen is

t
. Besonderes Verdienst aber

hat sich Heinrich Dieß um die marxistische Literatur erworben . Den Marx-
schen literarischen Nachlaßz hat Franz Mehring in vier Bänden heraus-
gegeben , während Karl Kautsky die vier Bände umfassenden , von Marţ
hinterlassenen >

>Theorien über den Mehrwert « bearbeitete . Weiter hat der
Dießsche Verlag die Marrsche »Kritik der politischen Ökonomie « , »Das
Elend der Philosophie « , den »Achtzehnten Brumaire des Louis Bona-
parte «< , die Engelssche Schrift »Herrn Eugen Dührings Umwälzung der
Wissenschaft « mehrfach neuaufgelegt , und ferner is

t dort der Brief-
wechsel zwischen Engels und Marx (vier Bände ) , der Briefwechsel zwi-
schen Marx , Engels und Sorge , die von N. Rjasanoff herausgegebene
Sammlung der von Marr für die »New York Tribune « und »Neue Oder-
Zeitung geschriebenen Zeitungsartikel (zwei Bände , denen weitere folgen
follen ) und eine Volksausgabe des ersten Bandes des Marrschen »Kapital «

erschienen . Auch für die Verbreitung russischer marxistischer und anderer
Literatur hat Dieß in früheren Jahren viel getan , eine Tätigkeit , zu der ihn
seine während eines mehrjährigen Aufenthalts in Rußland erworbene
Kenntnis der russischen Sprache und des ruſſiſchen Buchhandels hervor-
ragend befähigte .

Zu dieser Förderung des Marxismus gehört auch die im Jahre 1882 er-
felgte Gründung der Neuen Zeit . Obgleich damals unter dem Drucke des
Sozialistengesetzes die Herausgabe einer neuen , sich auf den Boden der
Marrschen Lehre ſtellenden Monatsrevue ein höchſt riskantes Unternehmen
schien , folgte doch Dieß dem Kautskyſchen Vorschlag und ließ von 1883 ab

in seinem Verlag die Neue Zeit erscheinen , deren Redaktion unter Mik-
wirkung von August Bebel , Heinrich Braun und Wilhelm Liebknecht Karl
Kautsky übertragen wurde . Damit erhielt die deutsche Sozialdemokratie
ihre erste marxistische Monatsschrift . Zwar waren schon vor dem Sozia-
listengesetz einige sozialistische Revuen erschienen ; 1877 hatte bereits
Dr. Wiede in Zürich die »Neue Gesellschaft « gegründet , und noch im selben .
Jahre erschien in Berlin die Höchbergsche » Zukunft « ; aber beide Organe
vertraten nicht den marxiſtiſchen , sondern einen ethisch -philoſophiſchen , un-
historischen , aus allen möglichen sozialistischen Systemen zusammengesuchten
eklektischen Sozialismus , wie denn die » Zukunft « auch zu ihren Mik-
arbeitern Proudhonisten , Dühringianer , Rodbertianer , Schäfflenianer und
darwinistische Sozialtheoretiker zählte . Beide Revuen hatten denn auch nur
geringen Erfolg , und die » Zukunft « stellte schon am 1. November 1878 , als
das Sozialistengeſeß drohend am Horizont auftauchte , ihr Erscheinen ein .

Dagegen trat die Neue Zeit , wenn sie auch oft abweichende Anschauungen

zu Worte kommen ließ , von vornherein als marxiſtiſche Zeitschrift auf und
entwickelte sich in den durch das Sozialistengesetz heraufbeschworenen
inneren Meinungsstreitigkeiten bald zu einem einflußreichen , richtung-
weisenden Organ . Der Abſaß hielt ſich freilich zunächst auf recht bescheidener
Höhe . Bis über die Zeit des Ablaufs des Sozialistengeſetzes hinaus hat ſie
immer wieder von seiten des Verlegers beträchtliche Opfer gefordert , ohne
daß deshalb jemals das Intereſſe des Genossen Dieß für die in seinem Ver-
lag erscheinende Zeitschrift erlahmt wäre .
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Dabei hatte Dieß zunächst mit starken Hinderniſſen und Hemmungen in
seinem geschäftlichen Betrieb zu kämpfen . Nachdem er , der erst als Leiter ,
dann als Inhaber der Hamburger Genossenschaftsbuchdruckerei fungiert
hatte, am 27. Oktober 1880 aus Hamburg ausgewiesen worden war , ging er
zunächst mit Auer und Hillmann nach dem benachbarten Harburg und suchte
von dort aus den Betrieb seiner Druckerei aufrechtzuerhalten doch ver-
gebens , schon am 22. März 1881 erfolgte das Verbot der in seiner Offizin
gedruckten , an Stelle des früheren »Hamburg -Altonaer Volksblatts « er-
scheinenden >>Gerichtszeitung«. Dieß übernahm nun in Stuttgart die von
Leipzig dorthin verlegte , von Höchberg angekaufte ehemalige Leipziger Ge-
nossenschaftsbuchdruckerei , die er unter seiner Firma fortführte , stieß aber
in seinem Bestreben, den Betrieb der Partei nußbar zu machen , auf den fort-
gefeßten Widerstand der Behörden . Das veranlaßte ihn , die Stuttgarter
Buchdruckerei nach Hamburg zu verlegen , wo sie zur Erweiterung des dor-
tigen Geschäfts zweckmäßzige Verwendung fand . Als Kuriofum mag erwähnt
werden, daß im Register der Fabrikinspektion in Stuttgart anläßlich des
Umzugs die Bemerkung eingetragen worden is

t
: »Nach Amerika verzogen . «

Im August 1886 wurde er dann mit einer Reihe anderer bekannter
Parteiführer , darunter Auer , Bebel , Frohme , Vollmar , wegen Teilnahme
an dem 1883 abgehaltenen Kopenhagener Parteitag zu sechs Monaten Ge-
fängnis verurteilt , die er in Chemnitz verbüßte .

Mit Ausdauer und Unermüdlichkeit verfolgte Dieß von da ab das Ziel ,

den sozialdemokratischen Buchverlag neben den Zeitschriften Die Neue
Zeit , Die Gleichheit und Der wahre Jacob zu heben , und hatte denn auch
die Freude , zu ſehen , daß der Verlag immer mehr an Umfang , Bedeutung
und Ansehen gewann .

In der letzten Zeit hatte Genosse Dieß mehrfach unter tückischen Krank-
heiten zu leiden , die seinen regen Arbeitsdrang hemmten . Wir wünschen ihm

zu seinem heutigen fünfundsiebzigsten Geburtstag , daß er bald völlig gefunden
möge , um in alter Rüftigkeit die Arbeit fortſeßen zu können , die er sich
selbst im Dienste der Partei als Lebensaufgabe gestellt hat , der sozialiſtiſchen
Bewegung zum Nußen und sich selbst zur Ehre .

Der Aachener Kongreß vom Jahre 1818 .

Eine Jahrhunderterinnerung .

Von Edgar Steiger .

Am 29. September 1818 sah die alte Kaiserstadt Aachen eine erlauchte
Gesellschaft in ihren Mauern . Kaiser Alexander von Rußland , den die
dankbaren deutschen Spießzbürger als Befreier Deutschlands feierten , er-
schien , Heiliger und Kosmopolit in einer Person , in Gesellschaft des Grafen
von Neſſelrode , der seit dem Wiener Kongreß und dem Pariſer Frieden die
Fäden der russischen Politik in der Hand hielt , ferner des Griechen Kapo-
distrias und des Italieners Pozzo di Borgo . Sein blinder Verehrer , der
Preußenkönig Friedrich Wilhelm III . , war ebenfalls von drei Herren be-
gleitet , in denen sich die drei feindlichen Mächte , die sich um die Seele dieses
Monarchen stritten , gleichsam verkörperten . Da war einmal der Miniſter
des Auswärtigen Amtes , Fürst Hardenberg , der zehn Jahre zuvor mit dem
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Reichsfreiherrn vom Stein die Bauernbefreiung in Preußen angebahnt
hatte, jeho aber die Zaghaftigkeit selbst, die es vor lauter Rücksichten mit nie-
manden verderben wollte und vor jedem ſtärkeren Willen wie ein Taschen-
messer zusammenknickte ; dann der Graf Christian Günter v . Bernstorff ,
ein Staatsmann nach dem Herzen der preußziſchen Junker und begeisterter
Anhänger der freiheitsfeindlichen Kabinettspolitik des österreichischen
Kanzlers , und endlich Schillers Freund , der weitblickende und geist-
volle Wilhelm v . Humboldt , der sich vergebens mühte , der toten Mumie
Metternichscher Politik den lebendigen Atem weimarscher Humanität
einzuhauchen . Mit Kaiser Franz von Österreich aber , dieser geistigen
Null , die in der Religion den Beichtvater , in der Politik den Kanzler
fragte «, kam, umschwänzelt von seinem federgewandten Famulus Wilhelm
v. Genß , der allmächtige Leiter des weiland Wiener Kongreſſes den Rhein
herabgefahren, am grünen Pokertisch der Staatsmänner ein vom Glück be-
günstigter Hasardſpieler , der auch jetzt seine Karten bereits gemischt und alle
Trümpfe in der Hand hatte — strahlend im Bewußtsein des künftigen
Sieges , nachdem er unterwegs auf seinem Schlosse Johannisberg , einem
Gnadengeschenk für seine Verdienste um die Befreiung Deutſchlands,
den kleineren Staatsmännern des Bundestags mit einem feurigen Tropfen
erlesenen Rheinweins die Zustimmung zu seiner »Bundesheeresverfassung «
abgelockt hatte . Um die drei gekrönten Häupter der Heiligen Allianz herum
und deren von Orden stroßende Diener drängte sich nun , wie immer bei
solchen Gelegenheiten , ein begehrlicher Haufe von deutschen Duodezfürsten
von Napoleons Gnaden und in Demut erſterbenden Staatsmännern , von
titelsüchtigen Künstlern und brillantenlüfternen Künstlerinnen , von stellen-
suchenden Abenteurern und Morgenluft witternden Glücksjägern , von
adligen Bettelpatrioten , mittelalterlichen Schwarmgeiſtern und ſinnlich -über-
finnlichen Prophetinnen im ſeidenen Unterrock , wie Frau v . Krüdener und
die Wahrsagerin Lenormand — ein Stück leibhaftiges Mittelalter, das in
die byzantinischen Bogen der achteckigen Kaiserkapelle des Pfalzberges
prächtig hineinpaßte .

-

-

Aber leider ein Stück Mittelalter in ganz moderner Umrahmung ! Denn
mit den untertänigen Diplomaten der europäischen Selbstherrlichkeiten ſeß-
ten sich an eben dieſem denkwürdigen 29. September 1818 - zum ersten
Male in der Weltgeschichte und jedenfalls unter allgemeinem Kopfschütteln
der feudalen Standesherren — die bürgerlichen Vertreter der großen Bank-
häuser Europas mit an einen und denselben Tisch. Den Königen der guten
alten Zeit reichten die Weltherrscher der Zukunft , deren Händen von nun
an die Würfel über Krieg und Frieden ausgeliefert waren , verſtändnis-
innig ihre Rechte . Es waren die Herren Baring , Hope und Parish aus
London und die Herren Labouchère und Gebrüder Rothschild aus Paris, die
man hergebeten hatte , damit sie ihre während der langen Kriege gewon-
nenen Millionen in den Dienst der hohen Politik stellen möchten . Und sie
waren freudig bereit , das System zu stüßen , durch das, wie v . Zwiedineck-
Südenhorst so treffend sagt , »alle Geldgeschäfte der Regierungen in ihre
Hände kamen und die Arbeit der steuerzahlenden Völker von ihnen aus-
gebeutet werden konnte«.
Man hatte sie nötig, da es galt, über die Zurückziehung der deutschen

Truppen aus den besetzten Pläßen Frankreichs Beschluß zu fassen ; denn
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-dies war der erste und , wie es schien , wichtigſte Punkt der Metternichſchen
Tagesordnung . Und siehe da ! Die etwas kißlige Frage nach dem zweiten
Pariser Frieden von 1815 nämlich sollten die siebzehn französischen Grenz-
feftungen zwar höchstens fünf Jahre , aber jedenfalls bis zur völligen Ab-
zahlung der 700 Millionen Kriegsentschädigung war , dank der hin-
gebenden Mitarbeit der europäischen Großfinanz , gleich in der ersten
Sitzung ohne Debatte zu Frankreichs Gunsten entschieden . Der Engländer
Wellington verbürgte sich dafür , daß die Großmächte künftig von Frank-
reich nichts zu fürchten hätten, und die Bankhäuſer Hope und Baring über-
nahmen die Finanzierung der noch zu beschaffenden Kontribution : 100 Mil-
lionen in französischer Staatsrente und 165 Millionen in Wechseln, die im
Verlauf von neun Monaten am 6. Januar 1819 fällig waren .

-
Ebenso schnell wickelten sich die übrigen europäischen Geschäfte ab : die

geheime Verabredung zwiſchen Rußland , Österreich und Preußen für den
Fall neuer Unruhen in Frankreich , die angesichts der jüngsten Wahlen —
sie waren nämlich zugunsten der Demokratie ausgefallen — nicht unmöglich
erschienen , also eine Art von Rückversicherungsvertrag , wodurch sich die
Großzmächte nach der Gepflogenheit aller Diebsgesellschaften gegen etwaige
Überraschungen von seiten ihres neuen Bundesgenossen hinter deſſen Rücken
zu decken suchten ; dann die Bitte Napoleons um Überführung von St. Helena
nach Kasan , die einstimmig abgelehnt wurde , und eine Aufforderung an
König Bernadotte , den letzten Napoleoniden auf Schwedens Thron, die fäl-
ligen Coupons der Staatsschuld Norwegens , das der Wiener Kongreß mit
ſeiner plumpen Rücksichtslosigkeit gegen alle Volksſtimmungen durch Per-
ſonalunion mit Schweden zusammengekoppelt hatte , doch gefälligst endlich
an Dänemark zu zahlen . Nur über den Negerhandel , zu deſſen Ausrottung
das , wie immer, bescheidene England eine beſondere Machtvollkommenheit
zur See verlangte , konnte man sich vorderhand nicht einigen offenbar ,
weil die Herren auf dem Kontinent ſich merkwürdigerweise selbst bei dieſem
hochmoralischen Handel nicht von der völligen Uneigennüßigkeit Englands
überzeugen ließen .

-

Auch die deutschen Angelegenheiten, die auf dem Programm ſtanden,
hielten die Herren nicht lange auf . Beim badisch -bayerischen Länderstreit
berief man sich einfach auf die Akten des Wiener Kongresses , und dem
widerborstigen Don Quichotte unter Deutschlands Landesvätern , dem Kur-
fürsten Wilhelm von Hessen -Kassel , der bei seiner Rückkehr aus dem frei-
willigen Exil ſeinen lieben Landeskindern ſtatt einer Verfaſſung aufs neue
den Zopf und den Korporalstock geschenkt hatte , wurde feierlich verboten ,
sich als König der Katten ausrufen zu laſſen . Dafür mußte er , so sehr sich
sein Gottesgnadentum dagegen fträubte, die Staatsgüterverkäufe , die
während seiner Abwesenheit sein Stellvertreter von Napoleons Gnaden ,
Prinz Jérome , der König »Luſtik «, vorgenommen hatte , zähneknirschend an-
erkennen .

Während der stimmungsvollen Aufführung dieser europäischen Tragi-
komödie hatte es gleich nach dem ersten Akt eine dreitägige Pause gegeben .
Und diese hatten Zar Alexander und der König von Preußen dazu benußt,
einen kurzen Besuch in Paris abzustatten , um ihrem Kollegen von Gottes
und Wellingtons Gnaden, Ludwig XVIII ., das frohe Ergebnis der bis-
herigen Verhandlungen mitzuteilen und ihn zum Beitritt zur Heiligen
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-Allianz einzuladen . Dieser Bitte willfahrte der dankbare Bourbone um so
lieber , als ja die Heilige Allianz , so sehr sie auch nach Zuchten und Weih-
rauch duftete , ein echtes Pariser Gewächs war — der wüste Romantiker-
traum einer von ihren Jugendfünden ausruhenden Betschwester und eines
modernen Geiſterſehers , die die aus den Leichenfeldern des langen Krieges
heraufdämmernde Todesstimmung Europas dazu benutzten , dem eitlen
Selbstherrscher aller Reußen , der sich damals gerade in der Rolle des Volks-
beglückers gefiel, einen Floh ins Ohr zu ſeßen . Oder war es nicht die fromme
Livländerin Frau v . Krüdener , geborene Juliane v . Vietinghoff aus Riga ,
die dort im lustigen Paris , wohin si

e ihm von Wien und Hamburg nach-
gereift war , ihrem Abgott den lächerlichen Wahn beibrachte , er sei von Gott
erkoren , zum Heile der verführten und verirrten Menschheit Franz

v . Baaders Reich der Gnade auf Erden zu verwirklichen und die Dämonò-
kratie (Teufelsherrschaft ) der Revolution durch die Theokratie (Gottesherr-
schaft ) einer von göttlicher Politik erfüllten Monarchie zu überwinden ?

Aus diesem wirren Gedanken heraus entstand , ausgerechnet im fröhlichen
Paris , für dessen weltliche Genüſſe der schöne Alexander durchaus nicht un-
empfänglich war , jenes politiſch -religiöſe Bündnis , in dem sich die drei Mon-
archen , die Napoleon besiegt hatten , gegenseitig verpflichteten , sich als
Brüder in Christo zu lieben und zu unterstüßen und auch ihre Völker in

demselben Geiste der Brüderlichkeit als Väter einer Familie zu regieren .

Das klang sehr schön und unschuldig , und ein jeder konnte sich schließ-
lich darunter denken , was er wollte ; um so mehr aber mußte ein kühler Kopf
wie Metternich , der dem mißztrauischen Kaiser Franz ganz offen erklärte ,

es handle sich hier nur um harmlose Redensarten , darauf bedacht sein , die
gefährlichen Träume von Völkerbeglückung und Völkerfreiheit beizeiten zu

zerstören , zumal der Ruſſe , der sich in dem eroberten Polen als konſtitu-
tioneller Monarch aufspielte , auch seinen Freund , den Preußzenkönig
Friedrich Wilhelm III . , anzustecken drohte . Hatte doch schon auf dem
Wiener Kongreß eine preußische Note , die von mehr als 30 Regierungen
unterstützt wurde , für die deutſchen Bundesstaaten so etwas wie eine ſtän-
dische Verfassung verlangt . Und als nun gar Napoleon , von Elba zurück-
kehrend , den Herren am grünen Tisch noch einmal die Papiere ihres
Länder- und Völkerschachers durcheinanderwirbelte , hatte der König am
22. Mai 1815 seinen Untertanen aufs neue » eine Repräsentation des Vol-
kes « versprochen . Aber damit nicht genug , in Weimar , Bayern und Baden
war die Volksvertretung , in der Metternich mit Schaudern den Anfang der
Revolution sah , in den Jahren 1816 bis 1818 Wirklichkeit geworden , und

in Württemberg war sogar zwischen dem Fürsten und den getreuen Unter-
tanen der Kampf ums » gute alte Recht « entbrannt .

Es war also höchste Zeit , einen jener schon in Paris vorgesehenen
Fürstenkongresse einzuberufen , in denen , wie es in der Sprache der ge-
krönten Romantiker hieß , der Rat der Großmächte zu einem europäischen
Amphiktnonengericht ausgebildet werden sollte . Und ein Jüngstes Gericht
für Völkerfreiheit war es auch , was Ende September und Anfang Oktober
1818 in der alten Pfalz am Südabhang des Lousberges tagte . Metternich
brauchte sich gar nicht besonders anzuſtrengen , um seine lichtscheuen Pläne
durchzusetzen . Denn der dramatische Epilog , mit dem er den Aachener Kon-
greß wirkungsvoll schloßz , hätte auch ohne sein Zutun und ohne die geschickte
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-Stimmungsmache seines gutbezahlten Lohnschreibers Genk , dank einigen
weltgeschichtlichen Zwischenspielen , in denen der Gläubige und wer war
hier nicht gläubig? — leicht den Finger Gottes erkennen konnte, aufmerk-
same und verständnisvolle Zuhörer gefunden . Fürs erste nämlich war, wie
ihm Kapodistrias schon im Sommer während eines Gesanges der Catalani
in Karlsbad mitgeteilt hatte , beim Zaren die Stimmung völlig umgeschlagen .

Man war einem Attentat auf die Spur gekommen , an dem die Garde be-
teiligt war , und jäh, wie er gekommen , war der Traum der Völkerbefreiung
wieder zerronnen . Der bleiche Selbstherrscher zitterte vor der Revolution
und den deutschen Studenten .-
In Preußen , dem Lande der reinen Vernunft, war es nicht so poetisch

hergegangen ; aber die innere Erleuchtung , mit der der jähe Schreck vor der
drohenden Mörderhand des Zaren Seele begnadete , brachte dem Preußen-
könig die jahrelange zähe Wühlarbeit der getreuen Stüßen ſeines Thrones ,
die, der Intrigant Fürst Wittgenstein an der Spiße , von der Erfüllung des
feierlichen Versprechens vom 22. Mai 1815 nicht ohne Grund eine Erschüt-
terung ihrer allmächtigen Stellung im Staate befürchteten . Waren auch die
Zusagen einer ständischen Verfaſſung noch so nichtsſagend , ſo witterten die
preußischen Junker darin doch schon den »Ludergeruch « der Revolution ,
und die Heße gegen das Ministerium Hardenberg , das des Königs Willen
zur Tat machen wollte , wurde von diesen Kennern des Jagdsports sofort
nach allen Regeln der Kunst betrieben . Vergebens schrieb der Reichsfrei-
herr vom Stein, der ehrliche Eckart der preußischen Monarchie , der gewißz

kein Demokrat war , an Ernst Moritz Arndt : »>Ein feierlicher und förm-
licher, zwischen Fürst und Volk abgeschlossener Vertrag kann allein den
Menschen Zuversicht geben auf die Unwandelbarkeit und Heiligkeit der
neuen Verfassung und ein inniges festes Band zwischen Herrn und Land
knüpfen , welches dem Fürsten die Treue der Untertanen verbürgt und die
Macht der Regierung erhöht . « Vergebens erhob der Geschichtschreiber Dahl-
mann in den »Kieler Blättern « seine Stimme zugunsten des Verfaſſungs-
werkes : »Friede und Freude kann nicht wiederkehren auf Erden , bis , wie
die Kriege volksmäßig und dadurch siegreich geworden sind , auch die Frie-
denszeiten es werden , bis auch in diesen der Volksgeist gefragt und in
Ehren gehalten wird , bis das Licht guter Verfaſſungen hervortritt und die
kümmerlichen Lampen der Kabinette überstrahlt .« Die preußische Bureau-
kratie , die, zum großen Teil selbst dem Adel entstammend , ſich als Schuß-
truppe um die Junker ſcharte , wußte bis zum Thron hinauf das Mißtrauen
gegen die Neuerer und die Angst vor dem kommenden Unbekannten zu
wecken . »>Die wahren Widersacher der Verfassungen«, schreibt derselbe
Stein an den Sänger der Freiheitskriege , »ſind die Beamten . Dieſe wün-
schen ihr geheimnisvolles Schreibertum fortzutreiben ; si

e ahnen , daß durch
eine repräsentative Verfaſſung für sie eine wahre Verantwortlichkeit statt
der jeßigen Scheinverantwortlichkeit gegen entferntere Obere treten könnte . <

<

Man kann sich denken , wie diese ständige Wühlarbeit der Edelſten im
Lande den ängstlichen König , der sich niemals durch einen starken Willen
ausgezeichnet hatte , gegen das von ihm selbst geplante Werk mißtrauisch
machte . Um so mehr , als ihm das einzige gute Beispiel auf einem deutschen
Throne , auf das sich die Anhänger des Neuen berufen konnten , das des
Karl Auguft von Weimar , von Wien aus in niederträchtiger Weise ver-
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•

dächtigt wurde . Da Artikel 13 der Bundesakte ausdrücklich besagte : »>In
jedem deutschen Bundesstaat wird eine landständische Verfassung statt-
finden (sic !) «, beeilte sich nämlich Goethes Landesherr , wenigstens in sei-
nem kleinen Lande dies Wort sofort Wirklichkeit werden zu lassen . Das
»Grundgesetz über die landständischen Verfaſſungen des Großherzogtums «
vom Jahre 1816 und die von den Ständen in Gemeinschaft mit einigen großz-

herzoglichen Beamten ausgearbeitete Verfassung , zu der sofort die Garantie
des Bundestags in Frankfurt eingeholt wurde , hatten troß aller Mängel ,
die ihnen anhafteten , denn doch schon in ihrer Entstehung einen moderneren
Anstrich als die von den Fürsten oktropierten Verfassungen Bayerns und
Badens , die zwei Jahre später das Licht der Welt erblickten .

-

Jedenfalls aber waren diese schüchternen Anfänge deutscher Volksfrei-
heit sowohl der »Adelskette «, dieſem über ganz Deutschland verbreiteten
Geheimbund zur Bekämpfung aller volkstümlichen Reformen , als auch
Metternich selbst ein Dorn im Auge ; und so wurde jeder , der die Worte
Freiheit und Volk im Munde führte , durch ihn und seinen gefreuen Gent
in niederträchtigster Weise als Demagoge und Verschwörer verdächtigt ,
mochte er nun Turner, Burschenschafter oder wohlbestallter Univerſitäts-
profeſſor ſein . Ja , als die Studenten beim Wartburgfest am 18. November
1817 Korporalstock, Haarzopf und Schnürleib verbrannten , entblödete sich
Genß nicht , » den Oberburschen von Weimar « so nannte diese feile
Knechtsseele , die im Solde der englischen Regierung stand , den Großherzog
Karl August, der auf seine Studenten nichts kommen ließz beim Bundes-
tag und in Preußen anzuſchwärzen . »Wenn die deutschen Fürſten ſich jezt
noch nicht über eine gleichförmige , mit der Sicherstellung ihrer Macht und
ihrer Kronen , mit der wahren Wohlfahrt ihrer Völker und der Erhaltung
des Deutschen Bundes vereinbare Auslegung und Vollziehung des 13. Ar-
tikels der Bundesakte vereinigen und wenn denen , die beider Bil-
dung ihrer Verfassung den einzig wahren , einzig zu-
lässigen Sinn dieses Artikels verfehlten , nicht zu
einer geschickten und anständigen Rückkehr die Hand
geboten werden kann , so bleibt uns allen nichts übrig , als dem
Bunde zu entsagen «, hatte der bezahlte Versucher schon auf dem Wiener
Kongreß den deutschen Fürsten , sie zum offenen Wortbruch auffordernd ,
zugerufen und auf diese Weise den berüchtigten § 58 der Wiener Schlußzakte
durchgesetzt : »>Die im Bunde vereinten souveränen Fürsten dürfen durch
keine landständische Verfaſſung in der Erfüllung ihrer Bundespflicht ge-
hindert oder beschränkt werden « — ein Paragraph , durch den der Artikel 13
der Bundesakte , der von den Landständen handelt, offen verhöhnt wurde .

•

Man kann sich denken , wie er jetzt hinter den Kulissen heßte und schürte ,
da er das, was er und ſein Meister Metternich wie Gift haßte , in verschie-
denen deutschen Staaten bereits verwirklicht sah und vom Schwabenland
her, wo Fürst und Volksvertreter sich bereits in den Haaren lagen , den
Schlachtruf vom » alten guten Recht« hörte . Zwar war es noch kein Viertel-
jahrhundert her , da hatte dieser Virtuose des Gesinnungswechsels mit dem-
selben Brustton der Überzeugung die französische Revolution gepriesen .
»Das Scheitern dieser Revolution «, hieß es da, »würde ich für einen der
härtesten Unfälle halten , die je das menschliche Geschlecht betroffen haben .... Sie is

t

die Hoffnung und der Troft für so viele alte Übel , unter denen die
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Menschheit seufzt . Sollte diese Revolution zurückgehen , so würden alle diese
Übel unheilbarer . Ich stelle mir so lebendig vor , wie allenthalben das Still-
schweigen der Verzweiflung , der Vernunft zum Troß , eingestehen würde,
daß die Menschen nur als Sklaven glücklich sein können , und wie alle
großen und kleinen Tyrannen dieses furchtbare Geständnis nußen würden ,
um sich für den Schrecken zu rächen , den ihnen das Erwachen der franzö-
sischen Nation eingejagt hat. « Doch jetzt waren er und ſein Meiſter Metter-
nich wirklich ſo tief gesunken , dieses furchtbare Geſtändnis auszunußen, um
sich für den Schrecken zu rächen , den ihnen der erste Augenaufschlag des
bald wieder einschlummernden Deutschland einjagte . Mit dem berüchtigten
Geheimrat Schmalz in Berlin , der gegen den »Tugendbund « wütete , dessen
ſich einst die preußziſche Polizei zur Bekämpfung der Franzosen bedient
hatte, verhöhnte Genß das deutsche Volk , weil es sich so gebärde , als habe
es selbst Napoleon zu Boden geſchmettert und den Krieg gewonnen , wäh-
rend es doch seine Befreiung lediglich der Einsicht , Tapferkeit und Aus-
dauer seiner Fürsten verdanke ! Dann aber ließ Metternich in Aachen, wo
eben das eigentliche Theaterstück zu Ende gespielt ward , im Einverständnis
mit dem Zaren hinter den Kuliſſen ſeine leßte Mine ſpringen . Ein wa-
lachischer Edelmann in russischen Diensten , namens Stourdza , mußte eine
Denkschrift vorlesen , in der die deutschen Universitäten in der frechsten
Weise beschimpft wurden . »Was sind sie denn jetzt, diese Universitäten ? «
hieß es da , »gotische Trümmer des Mittelalters , Korporationen ohne
Zweck , die einen Staat im Staate bilden ... Sammelbecken aller Irrtümer
des Jahrhunderts ... Liferafur , Wissenschaft , Gerichtshöfe, der Altar selbst,
alles is

t ihnen anvertraut , und nichts leistet Gewähr für ihre Treue bei Ver-
waltung dieses Erbguts der Staaten . Gänzlicher Zuchtlosigkeit preisgegeben ,

sind die Univerſitäten jeden Tag ihrer Auflöſung nahe , und wenn etwas fie
noch erhält , so is

t

es der verführerische Reiz einer sogenannten akademi-
schen Freiheit . <<

-

Diese Vorlesung eines von Rußland bezahlten Ausländers , die die in
Aachen versammelten deutschen Fürsten wohlgefällig mitanhörten , war die
Losung zu einer allgemeinen Demagogenheße in deutschen Landen . Und als
ein halbes Jahr darauf der Dolch des Studenten Sand , eines unklaren Frei-
heitsschwärmers , den russischen Agenten Kotzebue niederstreckte , entpuppte
sich die Heilige Allianz als die würdige Nachfolgerin der heiligen Inquiſition
seligen Angedenkens . Seit den Karlsbader Beschlüssen vom Jahre 1819
wüteten in ihrem Auftrag Polizei , Staatsanwälte und Ausnahmegerichte
mehr als ein Jahrzehnt lang gegen Profefforen und Studenten — gerade
wie zwei Menschenalter später unter dem Sozialistengesetz gegen die deut-
fchen Arbeiter . Wer fürder die Worte Freiheit , Volksrechte und Verfas-
ſung in den Mund nahm , wurde vogelfrei von Land zu Land geheßt — ge-
rade wie in den Jahren 1878 bis 1890 der deutsche Arbeiter . Der Turn-
vater Jahn und der Dichter Arndt , zwei überzeugungstreue Anhänger der
Monarchie , die das preußische Volk zum Kampfe gegen Napoleon begeistert
hatten , mußten jetzt als Hochverräter ins Gefängnis wandern . Das kaum
erwachte deutsche Bürgertum , das für die Befreiung seiner Fürsten auf
den Schlachtfeldern von Leipzig und Waterloo geblutet hatte , wurde jeßt ,

da es schüchtern einige Freiheiten und Rechte für sich verlangte , um den
Siegespreis von 1813 und 1815 schamlos betrogen .
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Auf den Trümmern deutscher Freiheit aber saßz bis zum Jahre 1848 , da
das Kartenhaus Metternichs plötzlich zusammenpurzelte , und darüber hin-
aus triumphierend der preußische Junker , den kein Geringerer als Gustav
Freytag in seinen »>Bildern aus der deutschen Vergangenheit « folgender-
maßen schildert : »Das neue Junkertum , eine unholde Karikatur des ad-
ligen Wesens , is

t
, wenn man genau zuſieht , nichts weiter als eine anspruchs-

volle Fortsetzung der alten Krippenreiterei . Hinter Uniform und Ordens-
kreuz birgt sich nicht selten derselbe Haß gegen die Bildung der Zeit , die-
selben Vorurteile , der gleiche Hochmut , eine ähnliche groteske Verehrung ab-
ſterbender Vorrechte und derselbe rohe Egoismus gegenüber dem Gemein-
wesen . Denn nicht wenige unter jenem Hof- und Landadel betrachten noch
immer den Staat ähnlich wie ihre Ahnen vor zweihundert Jahren die Vor-
ratskammer eines Nachbars . Aber stärker als vor zweihundert Jahren er-
hebt sich gerade jetzt gegen solche der Haß und die Verachtung des Volkes . «

Und der Dichter 3mmermann , der jene Zeit tiefster deutscher Schmach
miterlebt hat , warnt in den »Epigonen « das deutsche Bürgertum , das sich
beim Anbruch besserer Zeiten sofort bescheiden mit seinem rechtlosen
Schicksal aussöhnte , sich in törichter Sicherheit vor einer Wiederkehr ähn-
licher Verhältnisse zu wiegen : » Es is

t

noch nicht so gar lange her , daß wir
nur mit dem Beiſaß‚Bürgercanaille ' genannt wurden , wenngleich das jezt
schon wie veraltet klingt . Wir Mittelleute haben ein unbeschreiblich kurzes
Gedächtnis für unsere Kränkungen und halten alle Gefahr der Wiederkehr
für so entlegen wie die Sintflut oder den Untergang der Welt durch
Feuer , obschon manche Zeichen dahin deuten , daß man an tausenden Ecken
und Orten mittelbarer- oder auch unmittelbarerweise versucht , die Zeit der
Junker , ihrer gnädigen Ahnen und Basen , zurückzuführen . Was mich be-
trifft , ich will mich wenigstens an meinem Plaße bestreben , die alten Feudal-
türme und Burgverliese zu sprengen . «

Zur Entwicklung der Gewerkschaftstheorie .

Von Hermann Müller (Berlin ) .

Zu den vielen sonderbaren Erscheinungen , die vor fünfzig Jahren in

Deutschland die Errichtung von Gewerkschaften begleiteten , gehört auch ,

daß über den Zweck und die Aussichten der Gewerkschaftsbewegung nicht
nur vielfach gestritten wurde , sondern daß auch in beinahe allen Lagern
theoretische Übereinstimmung darüber herrschte , die Gewerkschaften seien
eigentlich überflüffig . Wäre es nach den Theoretikern gegangen , dann hätten
die Arbeiter in jener Zeit völlig darauf verzichtet , sich gewerkschaftlich zu

organisieren . Ebenso sonderbar erscheint heute , daß damals die Arbeiter
der Frage , ob die Koalitionsverbote aufgehoben werden sollten oder nicht ,

geraume Zeit kühl bis ans Herz gegenüberstanden und in Preußen selbst
dann noch keinen Finger rührten , als sich schon das Abgeordnetenhaus auf
die Anträge der Fortschrittspartei hin mit der Beseitigung der Koalitions-
verbote beschäftigte . Die Debatten , die sich an den am 4. März 1862 ge-

stellten Antrag Faucher und Genossen über die Abänderung der Gewerbe-
ordnung vom 17. Januar 1845 knüpften , gingen eindruckslos an ihnen vor-
über . Auch der zweite Antrag Faucher und Genossen vom 30. April 1863
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wurde von den Fortschrittlern eingebracht ohne jeden Druck von außen.
Der Regierungsvertreter konnte damals in der Kommiſſion darauf hin-
weisen , daß weder Regierung noch Landtag aus den Reihen der Arbeiter
heraus Anregungen oder Petitionen erhalten hätten , in denen die Be-
seitigung der Koalitionsverbote gefordert worden sei . Es folgte dann zwar
eine Petition der Berliner Buchdrucker , beſchloſſen am 22. März 1864 ,
aber das blieb auch die einzige Anregung , und wahrscheinlich war ſelbſt bei
dieser ein Nichtarbeiter , Wilhelm Liebknecht, die treibende Kraft . Die darauf
allmählich in Berlin einsehende Bewegung der Arbeiter um das Koalitions-
recht wurde von außen in die Reihen der Arbeiter hineingetragen , und sie
schlug ihre Wellen ſelbſt dann, als die Arbeiter Berlins etwas wärmer wurden ,
kaum über Berlin hinaus . Es iſt alſo nicht richtig , was ſo behauptet worden is

t ,

daß die Fortschrittler , als sie am 31. Januar 1865 zum drittenmal mit dem
Antrag an das Abgeordnetenhaus herantraten , von den Arbeitern dazu ge-
drängt worden seien . Die Fortschrittler waren es , die die Arbeiter aufgerüt-
telt hatten , und selbst die Konservativen waren dabei nicht untätig geblieben .

Dieſe Paſſivität war keine spezielle Eigentümlichkeit der preußischen
Arbeiter . In Sachsen , Baden und einigen thüringiſchen Staaten waren
die Koalitionsverbote ebenfalls ohne jedes Zufun der Arbeiter gefallen , und
die veränderte Rechtslage führte keineswegs dazu , daß nun zahlreiche neue
Gewerkschaften entstanden . Troßdem war in den Arbeiterbildungsvereinen
ſchon ein Stück Arbeiterbewegung vorhanden ; aber mißleitet durch die

in den Vereinen eingerissene Professorenwirtschaft , kümmerten sich die
wenigsten um die die Arbeiter direkt berührenden Fragen . Es scheint , als
hätte sich der größte Teil von ihnen von Phraſen der Art einfangen laſſen ,

wie sie der Referent auf dem ersten Vereinstag in Frankfurt a . M. 1863
zum besten gab . Er meinte , etwas anderes als der Unterschied in der Bil-
dung und in den Kenntnissen scheide die verschiedenen Schichten der Ge-
sellschaft überhaupt nicht . Was konnte also zweckmäßiger sein , als sich
möglichst rasch ein gerüttelt Maßz voll Allgemeinbildung anzueignen ? So
ffand es zwar nicht in allen Vereinen , doch selbst die geistig regſameren
richteten ihr Augenmerk auf etwas anderes als das Koalitionsrecht . Es
sei nur an die Beschlüsse der Berliner und Leipziger Bildungsvereine er-
innert , die einen Deutschen Arbeiterkongreßz verlangten , auf dem darüber
debattiert werden sollte , ob eine Weltausstellung in Deutschland angebracht
sei , und ob die Freizügigkeit und die Gewerbefreiheit erwünscht seien .

Dieses Verhalten hat natürlich seine Gründe . In fast allen deutschen
Staaten war durch die vom Zunftgeist beherrschten Gewerbeordnungen das
wirtschaftliche Leben noch sehr eingeengt . Verschärft wurde dieser Zuſtand
durch die Einschränkung der Freizügigkeit , wobei armenrechtliche Gründe
den Ausschlag gaben , und den Paßzwang . Ellenbogenraum , Bewegungs-
freiheit verlangen daher das aufstrebende Bürgertum und mit ihm auch die
Arbeiter . Das Ideal war das auf der Manchestertheorie beruhende freie
Spiel der Kräfte . Das erklärt , wie auch der dritte Vereinstag der Arbeiter-
bildungsvereine 1865 in Stuttgart , der sich endlich ernstlich mit dem Koa-
litionsrecht beschäftigte , dazu kam , das Koalitionsrecht für ein natürliches
Recht zu erklären , das nicht irgendwie geschmälert werden dürfe . Doch
empfahl er mehr als die Koalition die Gründung von Produktivgenossen-
schaften . Die Verkürzung der Arbeitszeit hielt er für die Arbeiter von
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großem Nußen , weil ihnen dadurch die Erlangung der Bildung ermöglicht
würde . Als Mittel zur Verkürzung der Arbeitszeit aber wurde die Einfüh
rung der Stückarbeit empfohlen , soweit sie nur möglich sei .

Auch die Fortschrittspartei ging von rein mancheſterlichen Gründen aus,
als si

e die Aufhebung der Koalitionsverbote forderte . In der Begründung

zu dem ersten Antrag im Jahre 1862 verlangte sie die Koalitionsfreiheit ,

weil »die Bestrafung der freiwilligen Verabredungen in bezug auf überein-
stimmendes Verfahren beim Geben und Nehmen von Arbeit eine Ver-
legung der persönlichen Freiheit is

t
« . Daß sonst für die Arbeiter dabei etwas

herauskäme , glaubte sie nicht , nur das versprach si
e

sich , daß die Koalitions-
freiheit die Arbeiter von dem Wahne befreien werde , daß der Unternehmer
die Löhne willkürlich festſeße . Die Praxis werde den Arbeitern lehren , daß
ihr Lohn volkswirtschaftlich auf ganz naturgemäße Weise durch Angebot
und Nachfrage bestimmt werde . »Die Folgen versuchter Arbeitseinstel-
lungen « < , heißt es in der Begründung , » find die beste Abschreckung gegen
die Wiederholung des Versuchs . «

Ebenso gab die Kommission , der 1865 der Antrag der Fortschrittler über-
wiesen wurde , in ihrem interessanten Bericht der Meinung Ausdruck , die
Koalitionsfreiheit werde die Arbeiter belehren , daß sich der Lohn nicht will-
kürlich bestimmen lasse . Deshalb hoffte fie , das Koalitionsrecht und die dar-
auf beruhenden Erfahrungen würden die Quelle verstopfen , aus der die kom-
munistischen Ideen hervorgingen , die auch meistens auf der Annahme be-
ruhten , daß es bei der Festsetzung der Löhne willkürlich zugehe . Sie glaubte
daher , das Koalitionsrecht werde weniger zu Arbeitseinstellungen als viel-
mehr zu Verhandlungen und Verständigung über Preise und Löhne , über
längere und kürzere Arbeitszeit und sonstige Arbeitsbedingungen führen .

Immerhin ging die Kommission doch insofern etwas weiter als die Fort-
schrittler im Jahre 1862 , als sie das Koalitionsrecht als ein Mittel be-
zeichnete , das Selbstbewußtsein der arbeitenden Klaſſe und deren Selbst-
achtung zu heben . Und das würde »den sozialen Frieden , der selbst zu den
natürlichen Bedingungen der Proſperität der Arbeit und damit eines mög-
lichst hohen Arbeitslohns gehört , auf sichererer Grundlage aufbauen als straf-
gesetzliche und polizeiliche Gebote und Verbote « . Schulze -Delitzsch , der im
Abgeordnetenhaus zu der Vorlage ſprach , glaubte zwar auch nicht an eine
Anderung des wirtschaftlichen Naturgefeßes , wonach der Lohn durch das
Verhältnis zwischen Angebot und Nachfrage von Arbeitskräften geregelt
werde , aber er meinte , der Gang der Dinge in England beweise , wie all-
mählich mit der Erhöhung der Löhne eine Verkürzung der Arbeitszeit Hand

in Hand gehe . »... Meine Herren , wenn man die Koalitionsfreiheit hat , so

kann man günstige Konjunkturen des Marktes seitens der Arbeiter be-
nußen und verwerten und dadurch etwas Gutes erreichen .... « Selbft die
Konservativen gaben durch ihren Wortführer , den Justizrat Wagener , zu ,

die englischen Gewerkschaften hätten Dinge erreicht , die selbst die Regierung
vergeblich angestrebt hätte , indem sie für die Beteiligten den Lohn mit den
Prinzipalen beſtimmten und bei der Aufstellung von Maſchinen mitwirkten ,

wobei sie deren Gefährlichkeit prüften . Daneben hielt Wagener für wert-
voll , daß die Gewerkvereine , die man auch Fabrikarbeiter- und Gesellen-
zünfte nennen könne , die Arbeitgeber verhinderten , Arbeiter zuzulaſſen ,

die ihr Gewerbe nicht vorschriftsmäßig erlernt hätten .
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Als dann die preußziſche Regierung im Februar 1866 selbst einen An-
trag auf Aufhebung aller Koalitionsverbote einbrachte , fügte sie eine aus-
führliche, noch heute lesenswerte Begründung bei , worin ſie ſagte :

Daß die Koalitionsbeſchränkungen für die materielle Wohlfahrt der arbeiten-
den Klaſſen nicht hinderlich sind , is

t im allgemeinen richtig . Die Höhe der Arbeits-
löhne , an welche dabei zunächst und in der Regel ausschließlich gedacht wird , be-
stimmt sich nach Gesetzen , welche der Willkür des einzelnen entzogen sind und
welche im großen und ganzen zur Geltung kommen , mögen Koalitionen stattfinden
und Verbote dagegen bestehen oder nicht . Der Saß , daß die Menge des Kapitals ,

welches Arbeit zu kaufen bereit iſt , im Verhältnis zu der Menge derjenigen , welche
Arbeit zu verkaufen bereit is

t , den Preis der Arbeit bestimmen , is
t indes eine

Wahrheit , welche ihren konkreten Ausdruck für den einzelnen Fall nicht unmittel-
bar und von ſelbſt , ſondern mittelbar durch ein Handeln zwiſchen Käufer und Ver-
käufer enthält und diesen Ausdruck in dem Maße schneller und sicherer enthalten
muß , in welchem das Handeln zwischen den Parteien frei von jeder äußeren Be-
schränkung is

t
. In diesem Sinne is
t

es von Wert , daß die Arbeiter in der Vereini-
gung die Kraft suchen können , welche dem einzelnen abgeht , und durch die An-
drohung gemeinschaftlicher Arbeitseinstellung ein richtiges Verhältnis in der Be-
messung des Lohnes zum Unternehmergewinn herbeiführen . In der Tat fehlt es

nicht an Beiſpielen , daß Koalitionen dauernde Lohnerhöhungen zur Folge haben .

Das widersprach in mancher Beziehung der Lohnfondstheorie , der Lehre
jener Volkswirtschaftler , die damals meinten , das gesellschaftliche Kapital
sei in jedem gegebenen Zeitpunkt eine ganz bestimmte Größe , von dem
ein bestimmter Teil von den Unternehmern zur Lohnzahlung verwendet
werde , der sich auch durch Koalitionen nicht steigern lasse . Sie behaupteten ,

um den durchschnittlichen Geldlohn , den jeder Arbeiter erhält , zu ermitteln ,

brauche man nur dieſen zur Lohnzahlung zur Verfügung stehenden Kapital-
teil durch die Zahl der Arbeiter zu dividieren . An diese Theorie , die im all-
gemeinen die Wirkung der Koalitionen leugnete , lehnte sich zwar auch die
preußische Regierung an , sie glaubte aber doch , daß sich die Theorie im
Einzelfall nicht unmittelbar durchsetze , sondern mittelbar , und zwar durch
ein Handeln zwischen Käufern und Verkäufern , und dabei hielt sie für mög-
lich , daß die Arbeiter ihre Kräfte durch Vereinigung stärken und durch An-
drohung von Arbeitseinstellungen den Lohn in ein richtiges Verhältnis zum
Unternehmergewinn bringen könnten . Sie gab also zu , daß die Koalitionen
von Wert für die Arbeiter sein könnten .

Sonderbar , daß daneben die Sozialdemokraten den Koalitionen jeden
materiellen Wert für die Arbeiter absprachen . Lassalle sprach wegwerfend
von den Arbeitseinstellungen . Dem Geſeß , daß Angebot und Nachfrage von
Arbeitskräften den Lohn reguliere , fügte er eine Begründung bei , wonach
die Zu- und Abnahme der Bevölkerung das Angebot und die Nachfrage
und somit den Lohn regle , während andererseits wieder hohe oder niedrige
Löhne die Zu- und Abnahme der Bevölkerung bestimmen sollten . Es än-
derte sich nach seiner Lehre nie , daß der Lohn immer auf den notwendigen
Lebensunterhalt reduziert bleibe , der in einem Volke gewohnheitsmäßig
zur Fristung der Existenz und zur Fortpflanzung erforderlich sei . Deshalb
müsse der Arbeiter durch Produktivgenossenschaften , die mit Staatshilfe zu

errichten seien , zu seinem eigenen Unternehmer gemacht werden . War das
richtig , dann waren freilich die Koalitionen zwecklos . Selbst wenn es ihnen
gelungen wäre , den Lohn zu heben , hätte doch die folgende Bevölkerungs-
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zunahme alsbald wieder alle Vorteile beseitigt . Lassalle sprach denn auch
von den Gewerkschaften als den »vergeblichen Anstrengungen der Sache ,
sich als Mensch gebaren zu wollen «, wobei er von der Annahme ausging ,

der Mensch sei in geſellſchaftlicher Beziehung zur Sache geworden , ſeine
Befreiung müsse daher durch den Staat geschehen, in dem allein er noch
etwas gelte .
Von dieser Laſſalleschen Lehre ausgehend , hat auch Schweißer im »So-

zialdemokrat « sich bemüht , nachzuweisen , daßz Gewerkschaften zwecklos
seien . Er hat mehr noch als selbst die Fortschrittler die Aussichtslosigkeit der
Arbeitseinstellungen betont . Für ihn war , solange die kapitaliſtiſche Gesell-
schaft bestand , Angebot und Nachfrage ein unabänderlicher Lohnregulator .
Selbst bei anscheinend geglückten Streiks sei meist fraglich , ob die errungenen
Gewinne die gebrachten Opfer wirklich überwögen , und dort, wo dies der
Fall sei , würden bei der ersten bedeutenden Kriſe erfahrungsgemäß die Vor-
teile wieder beseitigt . Schweißer legte daher dem Kampfe der Arbeiter um
das Koalitionsrecht keine Bedeutung bei , er unterſtützte ihn zwar , bezeichnete
aber diese Unterſtüßung in umschriebener , aber nicht mißzzuverstehender
Form als eine Konzeſſion an die Einfalt der Maſſen . Erst als Karl Marx
ihn belehrte , daß die Gewerkschaften als Mittel der Organisation der Ar-
beiterklasse zum Kampfe mit der Bourgeoisie von äußerster Wichtigkeit
seien , und außerdem für Deutschland das Koalitionsrecht ein Durchbrechen
der Polizeiherrſchaft und des Bureaukratismus mit ſich bringen und zur
Mündigkeit der »Untertanen « führen müsse , schwenkte er ein . Nun entdeckte
er an den Gewerkschaften auch eine ideelle Seite , und diese allein ließ ihn
die Gründung von Gewerkschaften als zweckdienlich erscheinen : sie erweckten
das Klassenbewußtsein . Damit kam er zu einer ganz anderen Auffassung
als die Fortschrittler des Preußischen Abgeordnetenhauſes , die ja glaubten ,

die Arbeiter würden durch das Koalitionsrecht von kommunistischen Ideen
abgebracht . Deshalb erklärte Schweißer die Gewerkschaften für so lange be-
rechtigt , bis die Arbeiterschaft des fraglichen Landes oder der fraglichen
Gegend soweit aufgeweckt sei, daß sie die Lehren des Sozialismus zu ver-
stehen vermöge . Doch vermochte er ihnen keine Berechtigung zuzuerkennen ,

wo die Gesetzgebung es der Arbeiterklaſſe ermögliche , auf das wichtigste , ja
allein entscheidende Ziel loszusteuern : die Erringung von Einfluß auf die
Staatsgewalt .

Und noch eines is
t

charakteristisch für die Schweißersche Auffassung .

Wenn er von den Gewerkschaften ſprach , redete er nur von Streiks . Streiks
und Gewerkschaften waren ihm so gleichbedeutende Begriffe , daß er den
hohen Wert der Gewerkschaften als vorbeugendes Mittel jahrelang ganz
übersah . Erst in der Rede , mit der er den Allgemeinen Deutschen Arbeiter-
kongreß eröffnete , wies er gelegentlich darauf hin . Dieser Kongreßz , von ihm
und Frißsche einberufen , begann seine Tagungen heute vor fünfzig Jahren ,

am 26. September 1868 in Berlin . Er stellte die Gewerkschaftsbewegung ,

die in ihren Anfängen bereits vorhanden war , auf eine breitere Grundlage .

Erst seitdem haben wir in Deutschland eine eigentliche Gewerkschaftsbewe-
gung . Dabei zeigte sich , wie sehr die Theorie eine Bewegung beeinflussen
kann . Weil Schweißer den Gewerkschaften nur agitatorische Bedeutung im
Sinne der Parteibewegung zuerkannte und ihnen jeden ſelbſtändigen Werk
absprach , machte er die Gewerkschaften zu einer Unterabteilung seiner
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Partei, womit er zugleich den Keim zur Zerſplitterung legte . In ſeiner Partei
haben seine Lehren dauernd nachgewirkt; immer haben die Lassalleaner nur
gefragt: Was nüßen die Gewerkschaften der Partei ?

Noch ein anderer für die Gewerkschaften wichtiger Kongreß tagte vor
fünfzig Jahren : der fünfte Vereinstag der Arbeiterbildungsvereine vom 5 .
bis 7. September in Nürnberg . Dort beschlossen die Arbeitervereine , nach-
dem sie sich zuvor zum Programm der Internationale bekannt hatten, daß
die Gründung von gewerkschaftlichen Zentralverbänden in die Hand genom-
men werden solle . Liebknecht, der der führende Theoretiker der Nürnberger
Majorität war , begründete deren Auffaſſung im »Demokratischen Wochen-
blatt «< (vom 14. und 21. November 1868) folgendermaßen :

Grundfalsch is
t

es , die Streiks (Arbeitseinstellungen ) als Zweck der Trade
Unions hinzustellen . Der Streik war und is

t

den aufgeklärten englischen Arbeitern
nur ein Kampfmittel . Sie wissen , daß der Lohn unter den heutigen Produktions-
verhältnissen nicht über eine fest bestimmte Höhe emporzutreiben is

t , und wenn sie
sich zu den kolossalen Opfern , die ein Streik auferlegt , entschließzen , so geschieht es

einzig in der Absicht , Forderungen , die ihnen gerecht scheinen , durchzusehen , oder
Zumutungen , die ihnen ungerecht erscheinen , zurückzuweisen . Jedenfalls is

t

es den
Trade Unions gelungen , willkürliche Lohnverkürzungen abzuwehren , einen gleich-
mäßigen , dem Marktpreis der Arbeit entsprechenden Lohnſatz zu erwirken und den
Arbeitern eine würdige Behandlung seitens der Kapitalisten zu sichern .... Neuer-
dings geht in England und in den Vereinigten Staaten , die dem Mutterland dieſe
Organisationen entlehnt haben , ein bedeutsamer Umschwung innerhalb der Trade
Unions vor . Statt um höhere Löhne ringt man um kürzere Arbeitszeit und stellt
als Hauptziel hin : die Ersetzung der Lohnarbeit durch Produktivgenossenschaften .

Solange die Lohnarbeit herrscht , wird der Marktpreis der Arbeit sich nach dem

>
>

Gesetz von Nachfrage und Angebot « regeln und niemals nach den menschlichen Be-
dürfnissen . Diese können bloß außerhalb der Arbeitszeit zur Geltung kommen ; je

mehr freie Zeit der Arbeiter hat , desto erfolgreicher kann er sich seiner geistigen
und physischen Ausbildung widmen , desto besser seine staatsbürgerlichen Pflichten
erfüllen und sich für den endgültigen Befreiungskampf ſeiner Klaſſe vorbereiten .
Hierin liegt die hohe sittliche Berechtigung und politische Bedeutung der gegenwär-
tigen Achtstundenbewegung in England und Amerika . Die Interessen der Arbeiter

zu wahren und zu fördern und zu diesem Behuf die vereinzelten und vereinzelt
ohnmächtigen Arbeiter in eine gemeinsame Organiſation zu vereinigen , das is

t

Zweck und Wesen der Gewerksgenossenschaften .

Damals war das »Kapital « von Karl Marx bereits erschienen . Der Ar-
tikel Liebknechts zeigt , daß dieser davon noch wenig beeinflußzt war , so sehr

er sich auch auf Marx berief . Marx hat in gewerkschaftlichen Fragen erst
später Einflußz in Deutschland erlangt . Troßdem waren es die Sozialisten
um Bebel und Liebknecht , die die Gewerkschaften weit richtiger als
Schweißer und ſeine Nachfolger zu würdigen wußten .

Neuordnung der Zentrumspartei ?

Von R. Kempkens .

Das Zentrum steht , wie die Sozialdemokratie , noch heute unter den
Nachwirkungen der Bismarckschen Gewaltmaßnahmen , die das politische
Leben Deutschlands verfälschten . Wenn heute froß des Auseinanderstrebens
ihrer verschiedenartigen Bestandteile die Zentrumspartei noch immer eine
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gewisse äußerliche Geschlossenheit zeigt , verdankt sie das hauptsächlich den
Traditionen der Kulturkampfzeit . Doch vermögen alle Hinweise auf die
einstige und heutige Gefährdung des Katholizismus die Zuspißung der
inneren Gegensätze nicht aufzuhalten . Die Reibungen im Zentrumslager
wachsen . Im Vordergrund steht die sogenannte Arbeiterfrage , das heißt die
Frage, wie die katholische Arbeiterschaft mit der vom Zentrum betriebenen ,
vornehmlich den Interessen des mittleren Besißes dienenden Politik aus-
geföhnt werden kann . Daß eine solche Aussöhnung unmöglich ſe

i
, haben die

Führer der agrarisch -feudalen Gruppe im Zentrum nicht nur erkannt , son-
dern auch mehrfach offen ausgesprochen . Sie wollen deshalb auf die Arbeiter
verzichten , um eine gänzlich ungestörte Intereſſenpolitik mit den Konserva-
tiven , dem Bunde der Landwirte und den Liberalen der Schwerinduſtrie
machen zu können . Andererseits legen auch die Arbeiter keinen Wert auf
das Verbleiben der Adelsgruppe in der Partei . Die alles aufwühlenden
Weltereignisse haben die gärenden Maſſen im Zentrum in ftürmische Be-
wegung versetzt , die sich noch steigerte , als die preußische Wahlreform auf
der politischen Bildfläche erschien . Die Anhänger des Zentrums in

den industriellen Arbeiterkreisen erkannten , daß die sogenannte » a u s-
gleichende Politik ihrer Partei auf Kosten der besißlosen Schichten ge-
macht wird . Die klerikalen Arbeiterführer sahen daher ihren Anhang teils
grollend beiseite stehen , teils stürmisch auf sie eindringen mit dem Be-
gehren , daß sie die Partei , der sie bisher treue Heeresfolge geleistet hatten ,

nunmehr zwingen sollten , die jahrzehntelang verkündeten Verheißungen
wahrzumachen .

So sind die großen Kundgebungen der Arbeiterwähler des Zentrums
entstanden , durch die in der letzten Zeit die Öffentlichkeit überrascht
wurde : die Demonstration der katholischen Arbeiter Westdeutschlands am
23. Juni 1918 in Bochum und die Stegerwaldsche Rede vor der Arbeit-
nehmervereinigung der Zentrumspartei in Köln am 27. Juli 1918. Beide
Veranstaltungen stehen im Zusammenhang miteinander , wie denn auch der
Generalsekretär der chriftlichen Gewerkschaften Deutſchlands , Adam Steger-
wald , in dem Vorwort zu seiner jezt als Broschüre vorliegenden Kölner
Rede¹ erklärt , daß sein Vortrag als Ergänzung zu der Kloftschen Rede in

Bochum anzusehen sei .

In dieser Rede hatte der Arbeiterſekretär und Stadtverordnete Kloft

(Effen ) ausgeführt :

Seit Jahr und Tag habe sich in der Zentrumsarbeiterschaft , insbesondere
im westlichen Industriegebiet , das Gefühl der parteipolitischen Unsicherheit
und der Mißstimmung geltend gemacht , das stellenweise schon zu Partei-
verdroffenheit führe , namentlich bei der Beratung der preußischen Wahl-
rechtsvorlage . Um dieſen kaum noch zu steigernden Druck nach Möglichkeit

zu beseitigen und die Partei vor weiteren Schädigungen zu bewahren , ſei
die Bochumer Kundgebung von den Arbeiterführern veranstaltet worden .

Insbesondere habe sich das Gefühl festgesetzt , daß wichtige Interessen der
gewerblichen Bevölkerung Westdeutschlands zurückgestellt würden , ent-
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weder aus mangelndem Verständnis oder um sich die Sympathie der oft-
elbischen Konservativen zu erhalten . Bei den Arbeitern bestehe die Mei-
nung, daß sich die Politik der Gesamtpartei zu stark nach agrarischen Inter-
eſſen richte . In den Zentrumssektionen ſei der agrarische Teil zu stark ver-
treten. Wichtige Kreise wie Köln , Düſſeldorf , Duisburg , Bochum , Dortmund
und Hamm mit ihren 150 000 Zentrumsstimmen hätten dagegen keine
direkte Parteivertretung . So entstehe der Eindruck , daß einseitige Politik
getrieben und die Verbraucherinteressen geschädigt würden . Die leßte Ge-
treidepreiserhöhung lege der Volksgesamtheit eine weitere Belastung von
weit über eine Milliarde Mark auf zugunsten der Landwirtschaft . Breite
Arbeiterkreise seien überzeugt , daß die Getreidepreiserhöhung in dieſem
Umfang zu vermeiden gewesen wäre , wenn auch die Zentrumspartei und
ihre Vertreter im Ernährungsbeirat dagegen entschieden Front gemacht
hätten . Auch herrsche in Arbeiterkreisen die Meinung, daß das gleiche
Wahlrecht gar nicht das Maß der in Reden und Presse behaupteten reli-
giösen Gefahren mit sich bringe . Bei der Unsicherheit einzelner Abgeord-
nefer gegenüber dem Wahlrecht wäre die Einberufung eines preußischen
Landesparteitags zweckmäßig gewesen . Wenn es zur Auflöſung des Land-
tags kommen solle , würden die Arbeiterzentrumswähler keinem Wahl-
rechtsgegner die Stimme geben können und vielleicht gezwungen ſein , mit
anderen Parteien das gleiche Wahlrecht durch zu -
bringen, sofern die Wahrung der religiösen Güter gesichert werde. Die
Wahlrechtsbotschaft habe in weiten Kreisen der Partei , namentlich in der
Zentrumspreſſe , keine gute Aufnahme gefunden . Diese Kreise täuschten sich
sehr , wenn sie glaubten , in kritischen Situationen brauche
man nur die Kulturkampfglocke zu läufen . Es sei eine
durchgreifende Reform an Haupt und Gliedern der Partei nötig.

Noch schärfer äußerte sich der Landtagsabgeordnete Bergarbeiter
Vogelsang . Er sagte : »Die Partei hat geraſtet und is

t

verrostet . Es iſt muffig
im Zentrumslager . Viele Strömungen machen sich geltend gegen die Ar-
beiter und ihre berechtigten Intereffen . Wir sind nicht die Heßer , sondern
die Führer der Unzufriedenen . Die Partei is

t

nicht mehr verankert im
Volksbewußtsein . Kein Abgeordneter darf wiedergewählt werden , der gegen
das gleiche Wahlrecht gestimmt hat , auch bei Reichstags- und Gemeinde-
wahlen nicht . Wird das Arbeitskammergeseß in der Regierungsfaſſung an-
genommen , so verzichten wir am liebsten darauf . An staatsbürgerlicher Bil-
dung stehen wir Arbeiter hoch über anderen Schichten . <

<

In gleicher Weise redefen andere Führer , darunter Brust und Wieber .

Etwas weniger derb , aber im selben Sinne sagte Generalsekretär Steger-
wald in seiner Kölner Rede am 27. Juli : Außerlich stehe das Zentrum auf
der Höhe der Macht ; es stelle den Reichskanzler , den preußischen Justiz-
minister und den Reichstagspräsidenten . Im Innern der Partei aber herrsche
ein Zwiespalt wie wohl noch nie seit ihrem Bestehen . Troß fünfzigjährigen
Bestehens sei die Herausarbeitung einer einheitlichen Denkweiſe über die
entscheidenden politischen Fragen nicht erfolgt . Die gemeinschaftliche reli-
giöse Auffassung sei in einem großen Lande eine zu schmale Plattform für
eine große Partei . Als guter Katholik könne man konservativ und auch
demokratisch denken , könne überzeugter Monarchist und auch überzeugter
Republikaner sein , könne für Deutschland eine starke Stellung in der Welt
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erstreben , aber auch den Kantönligeist als der Weisheit letzten Schluß an-
sehen . Das Zentrum habe keine Orientierungspunkte , keine Leuchttürme
aufgestellt . In der Reichspolitik mache der kleinbürgerliche füddeutſche De-
mokrat und der in ihm verkörperte Kantönligeist sich stärker als erträglich
bemerkbar . Innerpolitisch hätten stets einer Anzahl rheinischer Zentrums-
führer als staatliche Vorbilder die westeuropäischen Demokratien vor-
geschwebt , sonstige Parteikreiſe aber , darunter viele katholische Adlige ,
lebten heute noch teilweise in den Gedankengängen des mittelalterlichen
Staates oder in denen des altpreußischen Feudalstaats . Zwischen diesen
Ideen sei es im Zentrum nie zu einer Verständigung gekommen . Anstatt
den Fragen rechtzeitig nachzugehen , habe man »>Ausweich politik «
getrieben .

Wenn die Zentrumspartei ihre Anziehungskraft behalten wolle , habe
sie sich klar zu werden , daß ihr dies nicht möglich ſe

i
, wenn ſie ſich bloß

stüßen könne auf einen kleinen Kreis von Führern und auf Bauern und
Mittelständler . Die beiden letzteren gehörten zu den im Rückgang befind-
lichen Schichten ; die ständig zunehmenden , aufsteigenden Schichten würden
gebildet von den Arbeitern , Privatangestellten und Beamten . In den acht-
ziger Jahren erhielt das Zentrum 28 Prozent der Reichstagswählerstimmen ,

bei der leßten Wahl nur noch 18 Prozent . Der große Konstruktionsfehler

im Zentrumsgebäude sei , daßz das Parteileben von jeher auf eine agrarische
und mittelständleriſche Grundstimmung eingestellt war , während doch die
größte Gruppe der Zentrumswähler schon seit langem von den Arbeitern
gestellt würde . Man schäße die Arbeiterſtimmen des Zentrums auf 873 000
oder 45 bis 50 Prozent . Von Köln bis Hamm würden für das Zentrum sehr
viel mehr Stimmen abgegeben , als in Württemberg und Baden zusammen ,

und fast ebensoviel wie in Bayern ; troßdem ſei der bayerische Einflußz in

der Fraktion überragend . Sehr starke geistige Bedürfniſſe träten in der Um-
gebung , in der Bauern und Mittelstandsleute leben , nicht hervor . In dieser
Atmosphäre habe sich bisher das Parteileben betätigt . Darin aber könne
keine Politik gedeihen , die strebsame Leute anzöge . Die Sozialpolitik sei für
die breitesten Zentrumskreise nicht Gesinnung , sondern überwiegend
Taktik geweſen . »Wir müſſen Sozialpolitik machen , damit wir die Ar-
beiter bei der Stange halten , so konnte man es häufiger ſelbſt in führenden
städtischen Parteizirkeln im Lande hören . « ( S. 30. )

Aus der agrarischen und mittelständlerischen Grundstimmung erkläre
sich auch , daß man den Genossenschaften der Bauern und Mittelſtändler im
Gegensaß zu denen der Arbeiter freundlich gegenüberstehe . »Die Arbeiter-
maſſen können nicht anerkennen , daß sie die Pflicht haben , jeden zu er-
nähren , der das Bedürfnis hat , einen Krämerladen aufzumachen . « Es
handle sich da oft um untüchtige Elemente , die es in ihrem Beruf zu nichts
brächten . Die Arbeiter ſeien bereit , jede vernünftige Mittelstandspolitik mit-
zumachen ; der Mittelſtändler dürfe sich aber natürlich nicht einbilden , daß
ihm ohne fleißige Arbeit aufwärtsgeholfen werden müsse . »Ein ungleich
schärferer Gegensaß wie zwischen Mittelstand und Arbeitern hat sich im
lezten Jahrzehnt zwischen Arbeitern und Bauern in der Zentrumspartei
herausgebildet . ( S. 32. ) Was im Zentrumslager dieses Verhältnis ſtändig
verschärfe , sei die starke Abfärbung der Gesamtpolitik des Bundes der
Landwirte auf den agrarischen Flügel des Zentrums . Der Bund der Land-
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wirte habe seit langer Zeit »eine rücksichtslosere und einseitigere Allgemein-
und Agrarpolitik getrieben , wie jemals von sozialdemokra-
tischer Seite Arbeiterpolitik vertreten worden ist«
(S. 33 ) . Die konservative Partei ſe

i
»vielfach zu einer großzagrarischen

Klaſſenpartei heruntergeſunken « , und die christlichen Bauernvereine hätten
1913 sich dem »Kartell der schaffenden Stände « , dem Mittelpunkt aller
scharfmacherischen und antisozialen Bestrebungen , angeschlossen . Vierzig
Jahre lang habe das Zentrum in der Agitation sich gegen indirekte Steuern
erklärt , um dann , ohne die Wähler vorzubereiten , 1909 mit einem Schlage
für 400 Millionen Mark indirekte Steuern zu machen . Eine Ungeheuerlich-
keit sei es , daß man » fünfzig Jahre lang in der Agitation ſich für das
gleiche Wahlrecht in Preußen einseßt und dann , wenn diese Forde-
rung verwirklicht werden soll , die Partei an allen Ecken und Fugen kracht « <

( S. 37 ) . Drei Jahre lang habe man stramme Kriegszielpolitik gemacht , um
dann wie ein Bliß aus heiterem Himmel einer Kriegszielerklärung zuzu-
stimmen , die das größte Durcheinander in der Partei anrichten mußte .

Die vom Zentrum 1906 bis 1912 betriebene Reichstagspolitik nannte
Stegerwald eine Pferdekur an der Partei . Nach der Oppositionsstel-
lung von 1906/07 verschrieb es sich bei der Finanzreform von 1909 mif
Haut und Haaren den Konservativen ; es mußte unpopuläre Steuern an-
nehmen , die populäre Erbschaftssteuer dagegen ablehnen , den Konservativen
zuliebe . Bei den Wahlen von 1907 und 1912 brachte man dann die Ar-
beiteranhänger » in die scheußzlichste Situation « . Die Zentrumsbauern wären
unter solchen Umständen restlos zum Bunde der Landwirte abgeſchwenkt .

»Eine solche Politik würden die Arbeiterwähler derZentrumspartei unter keinen Umständen ein zweitesMal mitmachen . < «<

Die Arbeiterwähler , nicht von den christlichen Führern ſpricht
Stegerwald , werden in der Tat , das is

t

auch meine Ansicht , eine solche Po-
litik nicht mehr mitmachen . Dafür hat der großze Umwälzer und Aufklärer
Krieg gesorgt . Stegerwald und Genossen fordern Abkehr des Zentrums von
den Konservativen . Mit wem soll dann aber das Zentrum eine Mehrheit
bilden in all den Fragen , die es von der Linken scheiden ? Das Wesen des
Zentrums is

t konservativ .

Die Reformbestrebungen der christlichen Arbeiterführer im Zentrum
werden die Schwierigkeiten der Zentrumspolitik noch steigern . Das Zen-
trum hat seine politische Mission erfüllt . Eine eigentliche Partei is

t
es nie

gewesen , sondern nur ein Bund von Parteichen , die durch eine gewalttätige
Kirchenpolitik zusammengeführt und zusammengehalten wurden . Heute
existiert das Zentrum im großen und ganzen nur noch auf Grund einer Tra-
dition . Stegerwald ſagt selbst , daß die Bauern dem Zentrum längst weg-
gelaufen wären , wenn es sie so behandelt hätte , wie es die Arbeiter be-
handelt hat . Darum is

t

auch das Zentrum ein Feind der allgemeinen Ver-
hältniswahlen , denn bei solchen würden die agrarischen Elemente meist
heute schon konservativ wählen .
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Die Bevölkerungspolitik und die Frauen.
Von Anna Blos .

Es wird späteren Generationen seltsam vorkommen , daß die während des
Weltkriegs unternommene sozialpolitische Gesetzgebung entworfen werden konnte ,
ohne daß man zu ihrer Ausarbeitung den Rat der Frauen einholte . Zweck aller
dieser geplanten sozialpolitischen Maßnahmen is

t

die Durchführung einer gesunden
Bevölkerungspolitik , dringend notwendig zum Wiederaufbau Deutſchlands , das
schmerzlich unter den Wunden leidet , die der Krieg ihm schlug . Die im Kriege Ge-
fallenen zu ersetzen , neue Kräfte für die Wiedererstarkung zu gewinnen , dazu ge-
brauchen wir tüchtige Menschen , und die Frauen aber find es , die dem Staate
diese Menschen schenken . Ohne ihre Mitwirkung is

t

eine gesunde Bevölkerungs-
politik undenkbar . Schloſſer berichtet von einer Königin von Frankreich , die im
Streit um die Machtstellung dem König ihre Überlegenheit mit den Worten klar-
machte : »Sire , Sie können dem Lande keinen Thronfolger geben ohne mich . Ich
aber kann dem Lande jederzeit einen Thronfolger geben ohne Sie . « So können
auch die Frauen den Gesetzgebern von heute klarmachen , daß sie wohl eine Reihe
bevölkerungspolitischer Gefeße machen können , daß diese aber niemals durchzu-
führen sind , wenn die Frauen sich nicht zur Mitwirkung bereit finden . Auf der
einen Seite enthebt man sie wohl der Verantwortung , auf der anderen schiebt man
sie ihnen aber zu . Man darf sich auch nicht wundern , wenn die Frauen dann doch
tun , was ihnen paßt , ohne sich um die Geſeße zu kümmern , zum Beiſpiel bei dem
Paragraphen , der sich mit der Verhinderung der Geburten befaßt . Bei dessen Be-
ratung hat man allerdings die Meinung von Vertreterinnen verſchiedener Frauen-
vereine eingeholt ; doch war die Besprechung unverbindlich , und es is

t anzunehmen ,

daß in dem Geseß den von den Frauen vorgetragenen Wünschen wenig Rechnung
getragen wird . Auch bei den Beratungen zum Schuße von Mutter und Kind war
eine Frau zugezogen ; aber sie kam als Vertreterin der Regierung , nicht als Ver-
treterin jener Millionen von Frauen , die ein dringendes Intereſſe daran haben ,

daß Mutter und Kind geſchüßt werden . Das Prinzip is
t

ein ganz falsches , denn
jede Pflichterfüllung ſeßt den Anspruch auf Rechte voraus . Der rechtlose Mensch
erfüllt seine Pflichten widerwillig , erzwungen . So is

t

auch die rechtlose Frau ihrer
Pflichten gegen die Gesamtheit als Staatsbürgerin nicht bewußt . Darunter leiden
die Pflichten , die ſie als Gattin , als Mutter zu erfüllen hat . Napoleons Ausspruch :

»Alles für die Frau , nichts mit der Frau « kann gerade in der Frage der Bevölke-
rungspolitik keine Geltung haben .

Der Geburtenrückgang war schon vor dem Kriege in Deutschland beträchtlich
und seßte verhältnismäßig rascher ein als in anderen Staaten . Er machte sich
überall bemerkbar , wo wachsende Kultur zur Überspitztheit , zur Degeneration führt .

Die Welt- und Modedame will wenig oder keine Kinder , weil sie für ihre Schön .

heit und Bequemlichkeit fürchtet . Immerhin stellt diese Schicht nur ein kleiner
Prozentsaß der Frauen . Die Hauptursache des Geburtenrückganges liegt in der
zunehmenden Erwerbsarbeit der Frauen sowie darin , daß die Frauen zu denken
anfangen und daß sie daher nicht mehr Kindern das Leben geben wollen , wenn sie
nicht in der Lage ſind , ſie gut aufziehen zu können . Eine gute Bevölkerungspolitik
setzt also zunächſt eine Erziehung zur gefunden geistigen und körperlichen Entwick-
lung der weiblichen Jugend voraus . Der Grund zur späteren Welt- und Mode-
dame wird meist schon bei der Erziehung der höheren Tochter gelegt , die keinen
Ernst , keine Pflichten kennt , bei der sich also Oberflächlichkeit und Vergnügungs-
sucht entwickeln . Eine Vertiefung der weiblichen Bildung würde dazu führen , daß
die Frauen reifer und bewußter ihre Aufgaben im Staat erfüllen . Vom bevölke-
rungspolitischen Standpunkt müssen wir daher fordern , daß unsere weibliche
Jugend für den Beruf der Hausfrau und Mutter ebenso eine Ausbildung erhält
wie für jeden anderen Beruf . Es is

t nicht angängig , daß man meint , die Natur
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gebe jedem Mädchen_die Veranlagung mit , ſeine Pflichten als Hausfrau und
Mutter zu erfüllen . Die Natur legt nur den Keim , Sache der Erziehung is

t

es ,

diesen Keim zur Entwicklung zu bringen . Man is
t auf dem Wege dazu durch die

Gründung von Hauswirtſchaftsschulen für schulentlassene höhere Töchter . Für die
Volksschülerinnen begnügt man sich damit , in den an sich schon sehr knapp be-
meffenen Fortbildungsunterricht noch einige Stunden Kochunterricht einzubeziehen .

Die Halbheit , unter der die weibliche Erziehung leidet , besteht also auch hier . Wenn
man bedenkt , daß die Gesundheit der Familie in die Hände der Hausfrau und
Mutter gelegt is

t , wird man die Notwendigkeit begreifen , daß hier mit Halbheit
nichts getan is

t
. So kochen , daß alles Vorhandene richtig ausgenüßt und daß die

Speisen der Geſundheit zuträglich find , is
t Grundbedingung . Es gehört aber noch

hierher die Bereitung der Kindernahrung , der Krankenkost . Der Kochunterricht
allein genügt auch keineswegs .

Damit muß eine gründliche Gesundheitslehre verbunden sein . Schon das junge
Mädchen muß die Funktionen des eigenen Körpers kennen , muß wissen , wie sie
ihn schüßt und geſund erhält . Unkenntnis und Unverstand legen sehr häufig schon

in der Jugend den Grund für manche Frauenkrankheit . Hier muß aber auch
energisch Schuß verlangt werden in den Entwicklungsjahren . Sünden , die da be-
gangen werden durch Leichtsinn oder unfreiwillige Überanstrengung , können später
nie wieder gutgemacht werden . Auch die Aufklärung über die geschlechtlichen Ge-
fahren gehört hierher . Eine wirksame Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten
ohne die Mitwirkung der Frauen is

t ganz ausgeschlossen , wenn auch noch so viele
Geseze gemacht werden . Zu der Gesundheitslehre gehört die Pflege und Wartung
des kleinen Kindes , in der so manche junge Mutter ganz unerfahren is

t
. Es gehört

dazu das Verhalten bei Epidemien , die Grundbegriffe der Krankenpflege , erſte
Hilfe bei Unglücksfällen , ebenso eine überlegte Wohnungspflege , Heizen , Lüften ,

Reinigen usw. Bei den Bestrebungen , die Bevölkerungspolitik durch gesunde Woh-
nungen zu unterſtüßen , wird auch in den seltensten Fällen der Rat der Frauen
eingeholt , von denen man ſpäter als ſelbſtverſtändlich erwartet , daß ſie die Hüterinnen
des Hauses sind . Ob sie dazu fähig sind , danach fragt niemand . Um so härter werden
sie verurteilt , wenn sie das Amt nicht richtig ausüben , für das ſie niemals eine An-
leitung erhielten .

Alle Fürsorgebestrebungen , die zum Schuße des Kindes gefordert werden , gehen
dahin , möglichst viel Kinderhorte und -heime zu gründen . Schließlich haben die ar-
beitenden Mütter nur noch die Aufgabe , die Kinder zur Welt zu bringen . Dann
müssen sie ihre Kinder in fremde Obhut geben . Fremde sehen das erste Lächeln
des Kindes , behüten seine ersten Schritte , Fremde erleben all die Freude an der
Entwicklung des Kindes . Die eigene Mutter wird dem Kinde fremd . Das iſt falsche
Bevölkerungspolitik . Die Mutter , die schon wenige Wochen nach der Geburt sich
von ihrem Kinde trennen muß , die kein Mutterglück genießen darf , will meist auch
keine Kinder mehr haben . Gebt den Müffern die Zeit und die Mittel , geſunde
Kinder zur Welt zu bringen und aufzuziehen , dann wird keine normale Frau sich
weigern , Mutter zu werden . Ausreichende Mutterschaftsversicherung , gesunde ge-
räumige Wohnungen , Erziehungsbeiträge , Sfeuerermäßigung für kinderreiche Fa-
milien müſſen die Grundlagen aller Bevölkerungspolitik bilden . Ferner is

t nof .

wendig eine Herabseßung der Arbeitszeit , Verbot von Nachtarbeit und Verbot
von Frauenarbeit in gesundheitsschädlichen Betrieben , streng durchgeführter ge-
werblicher Schuß . Welcher Widersinn liegt darin , daß bei den Beratungen über
den Schuß der arbeitenden Mutter eine Reihe von Forderungen zurückgestellt wer-
den mußte hinter den Anforderungen der Rüstungsarbeiten . Auf der einen Seite
strenge Bestrafung für den Handel mit Mitteln , die die Schwangerschaft verhüten ,

für die Ärzte , die sie unterbrechen , auf der anderen Seite die Erlaubnis , ja der
Zwang zur Arbeit an Maſchinen , die zu Fehlgeburten führt , in chemischen Fa-
briken , deren Gift die Frau unfruchtbar macht oder außerstande seßt , lebensfähige
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Kinder zur Welt zu bringen . Aber schweigen , das is
t

heute das Los der arbeitenden
Frauen . Solange man ihren Rat nicht hört , kann der Boden nicht richtig bestellt
werden , auf dem eine gesunde Bevölkerungspolitik zu erblühen vermag . Da ihr
Ziel aber nicht nur darin beſteht , dem Staate gesunde Menschen zu gewinnen , son-
dern auch tüchtige , die die großzen Zukunftsaufgaben zu erfüllen vermögen , so

brauchen wir Mütter , die ihre Erziehungsaufgaben zu erfüllen imftande sind . Fast
alle Fehler , die man den Frauen vorwirst , Kleinlichkeit , Klatschsucht , Oberfläch-
lichkeit , sind die Folge davon , daß man ſie ſeit Jahrhunderten als Menschen zweiter
Klasse behandelt hat . Goethes Forderung , daß eine Frau so erzogen sein soll , daß
fie ihren Kindern den Vater erſeßen kann , wenn dieſer abgängig is

t , is
t

noch nicht
erfüllt . Und wie vielen Kindern fehlt heute der Vater . Wie viele Mütter stehen
ihren Erziehungsaufgaben rat- und hilflos gegenüber , weil man nicht daran dachte ,

ihnen das Rüstzeug für diese Aufgaben mitzugeben . Viele Sünden und Fehler sind
gutzumachen , wenn wir eine erfolgreiche Bevölkerungspolitik treiben wollen . Alle ,

die dabei mitarbeiten , möchte man auf den Rat des Dichters hinweisen : »Frage
nur bei edlen Frauen an ! «

Literarische Rundſchau .

Martin Andersen - Nexö , Stine Menſchenkind . München , Verlag von Al-
bert Langen . Preis broschiert 3,50 Mark .

Es soll kein Vergleich gezogen werden zwischen Martin Andersen -Nexös be-
kanntem großen Arbeiterroman »Pelle der Eroberer « ( 1912 im Insel-
Verlag zu Leipzig erſchienen ) und seiner neuesten Schöpfung »Stine Men-
ſchen kind « , wenn auch der lettere als Gegenstück zum »Pelle « gilt . Kunſtwerke
find keine gleichschenkeligen Dreiecke . Aus persönlichstem , aus innerstem dichteri-
schen Erleben geboren , gestaltet vom bewußt , noch mehr aber vom unbewußt mit
der Seele Aufgesaugten und Erfühlten , find alle wahren künstlerischen Schöpfungen
jeder Art durch jene unzähligen feinen Reize und Nuancen ausgezeichnet , die die
Persönlichkeit ihres Schöpfers bilden und ihn über das sogenannte Individuali-
tätsprinzip der großen Masse und einer bestimmten literarischen Clique stellen .

Wenn trotzdem gerade an Bücher so oft der vergleichende Maßstab gelegt wird- wobei »vergleichen « sehr oft gleichbedeutend is
t mit nörgelndem Kritisieren ! — ,

so beweist diese Tatsache , daß eben sehr selten die richtige Einschätzung des Ver-
faffers und seines Werkes vorgenommen wird , froß aller Reden vom Buche als
dem »Kinde « des Autors .

An anderer Stelle habe ich einmal gesagt , daß manche (nicht allzu viele ! ) Bücher
Seelen haben , oft viel tiefere als manche Menschen . Diese Seele is

t

nichts anderes
als ein Teil der Persönlichkeit des Verfassers , und es is

t ein Zeichen der Zeit , daß
die letzte Zeit des Krieges mehr und mehr ſolche Bücher bringt , in denen der Mensch
zum Menschen spricht . Wahllos feien ein paar genannt : Romain Rolland , » Johann
Christoph « (während des Krieges zum Teil überſeßt ) ; Laßko , »Menſchen im Krieg « ;

Frank , »Der Mensch is
t gut « ; Rolland , »Beethoven « , »Briefe eines Soldaten « ;

Alexander v . Gleichen -Rußwurm , »Der freie Mensch « usw. Martin Anderſen-
Nerös Buch gehört dazu !

Lohnt es sich eigentlich , von der kleinen Stine zu sprechen ? Ihr Leben is
t das

Leben der Alltäglichkeit , des Elends , der Lieblosigkeit . Was is
t

denn so Besonderes
an einem unehelich geborenen Kinde , das es verdiente , poetische Würdigung zu er-
fahren ? Nun , wenn niemand sonst wüßte , warum die Geſchichte Stines geſchrieben
wurde : die Mütter wissen es ! Ein Strom von unendlicher Liebe durchflutet das
Buch . Es is

t faft überflüssig , zu sagen , daßz Andersen -Nerö nicht mit den üblichen

»Romangefühlen « arbeitet . Was er denkt und sagt in seinen und durch seine Ge-
stalten , is

t

einfach und klar und gesund wie der Wind , der Dänemarks Küften
streift . Das Einfachſte iſt — wie ſtets — das Größte : is

t

die Liebe nicht beides ?-
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Es is
t

zu erwarten , daß mancher »berufene « Kritiker auch von dieſem neuesten
Werke des dänischen Dichters triumphierend behauptet : » ... Da gibt's keine äfthe-
fische Harmonie ... « ! Armer Mann ! Was denkst du dir unter » äſthetiſcher Har-
monie « , daß du ſie ſo ſpöttiſch -verächtlich beiſeite wirfft ?! Freilich , man konnte an
ihr irre werden ; das Phraſengeläut hypermoderner Kaffeehausäſtheten und Lite-
raturcliquen hat dafür gesorgt , wie es auch dafür sorgte , daß der Schillersche Idea-
lismus zum füßlichen Brei wurde , der übel bekam . Wohl is

t

ästhetische Harmonie in

Andersen -Nerös »Stine Menſchenkind « , wie ſie in allem is
t , was künſtleriſch ſchön

is
t , was frei is
t , weil es natürlich is
t
. Karl Diesel .

Professor Dr. Alwin Voigt , Deutsches Vogelleben . Zweite Auflage . ( »Aus
Natur und Geisteswelt « , 221. Bändchen . ) Leipzig 1918 , Verlag B. G

.

Teubner .

Preis geheftet 1,20 Mark , gebunden 1,50 Mark .

--
Das Büchlein is

t vortrefflich geeignet , auch dem einfachen , nicht fachlich ge-
schulten Vogelliebhaber und Naturfreund Belehrung und Anregung zu bieten . Der
Verfasser das ergeben seine Darstellungen durchstreifte zum Zwecke seiner
Studien ganz Deutſchland , vom Böhmerwald und den Mittelgebirgen bis zu den
nieder- und norddeutschen Marschen , Feldern und Heiden . Er beschreibt faſt 300
heimische Vogelarten in ihren Stimmen und ihrem Lied , ihrem Aussehen , ihrem
Liebesleben und ihrem Nestbau sowie ihrem wechselnden Aufenthalt im Laufe des
Jahres , also in ihren gesamten Lebensgewohnheiten . Er ordnet dabei die Arten
nicht trocken nach irgendeiner landläufigen schulgerechten Einteilung , sondern hält
sich an ihr natürliches Vorkommen im Gelände , zum Beiſpiel gliedert er sie in

Vögel der Städte und Dörfer , des Parkes , der Laub- und Mischwälder , der
Nadelwälder , der Moore und Heiden , der Felder , der Wiesengelände , der Sümpfe
und Teiche usw. Diese Anlage des Büchleins is

t

sicher ein Vorzug . 3ft auch manches
Berichtete fast jedem selbstbeobachtenden Vogelfreund schon bekannt , so findet er

doch in dem kleinen Werke viel Neues , freilich auch einiges Zweifelhafte . Zum
Beispiel schreibt der Verfaſſer vom Zaunkönig : »Man suche sein Nest zwischen
Stockausschlägen und Stammaustrieben «< nun , ich fand es vor allem im dichten
Brombeergewirr , dann im Efeu an der Hauswand und an alten Bäumen , ferner
unter überhängendem Rasen- und Wurzelwerk an den Seiten vertiefter Wege im
Walde .

Mit großer Liebe bemüht der Verfasser sich um die Kenntlichmachung des
Vogelliedes . Die von den meisten anderen Vogelkennern versuchte Wiedergabe
der Tonbewegung durch Silben und Laufe der menschlichen Sprache sucht er durch
ein Höher- und Tieferstellen der Silben sowie durch Noten und durch ein beſon-
deres Punktier- und Strichschema zu ergänzen , doch vermögen wir in diesen wie

in ähnlichen Versuchen nur Experimente von ziemlich zweifelhaftem Werte zu er-
blicken . Die große Menge der Naturfreunde versteht keine Noten , und wenn das
Lauf- und Strichschema auch allgemeinverständlicher is

t das wirkliche Tonbild
vermag doch nur der zu erfaſſen , der ohnehin das Vogelliedchen im Gedächtnis hat .

Gerne hätten wir in dem Büchlein etwas über die Fütterung und Wartung
der Vögel im Käfig gefunden ; doch kann troß dieses Mangels dem Vogelliebhaber
das Werkchen bestens empfohlen werden . W. R.

Notizen .

-

Beschäftigung der Frauen im deutschen Bergbau . Der Krieg hat die Beschäf-
figung von Arbeiterinnen im deutschen Kohlen- wie im Erz- und Salzbergbau er-
heblich gefördert . Vor dem Kriege , im zweiten Quartal des Jahres 1914 , waren in

den 16 Hauptbergbaubezirken nur 7205 Arbeiterinnen beschäftigt , im zweiten
Quartal 1915 stieg diese Zahl nach den amtlichen Nachweisen auf 10 223 , dann im

Sommer 1916 auf 31 020 und im Frühjahr 1918 auf 45 886. Vor dem Kriege waren
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nur im ober- und niederschlesischen Kohlenbergbau sowie im Haller Braunkohlen-
bergbau und im Siegener Erzbergbau weibliche Arbeitskräfte in größerer Zahl
tätig ; ſeit 1916 hat jedoch auch im Ruhrgebiet die Einstellung von Frauen rasche
Fortschritte gemacht . Auf die einzelnen Bezirke verteilt sich die Beschäftigung von
Arbeiterinnen in folgender Weise :

Ruhrgebiet .

Zweites Quartal
1917

Erftes Quartal
19181914 1915 1916

7680 16590 17117
Oberschlesien
Niederschlesien
Saargebiet .
Aachener Revier

5785 7574 12512 13664 14626
340 411 1286 1755 1839

959 1091
247 413

Niederrheinischer Steinkohlenbergbau
Haller Braunkohlenbergbau
Linksrheinischer Braunkohlenbergbau

220 578 569
596 1267 4326 5411 4739- 52 220 1016 920

Haller Salzbergbau . 12 36 57 295 407
Clausthaler Salzbergbau 1 45 394 465 533
Mansfelder Erzbergbau 112 2994 3220 -2077
Oberharzer Erzbergbau 7 217 456 524 601
Siegener Erzbergbau 250 268 464 485 479
Nassau -Weblarer Erzbergbau 25 40 74 35 68
Rechtsrheinischer Erzbergbau 121 138 253 302 280
Linksrheinischer Erzbergbau 68 63 74 101 127

Mit der zunehmenden Geldentwertung sind naturgemäß auch die Löhne der
Arbeiterinnen gestiegen , wenn auch keineswegs im gleichen Maße wie die Preise
der Lebensmittel . Nach den amtlichen Ermittlungen stellten sich für die weiblichen
Arbeiter die Durchschnittslöhne pro Kopf und Schicht :

Ruhrgebiet .
Oberschlesien

Zweites Quartal
1914

Erftes Quartal
19181917

Mark Mark Mark
4,04 4,71

1,30 2,33 3,06
Niederschlesien . 1,73 2,58 3,31
Saargebiet . 3,07 4,14
Aachener Revier 3,70 4,52
Niederrheinischer Steinkohlenbergbau 4,03 4,50
Haller Braunkohlenbergbau • 2,39 3,49 4,12
Linksrheinischer Braunkohlenbergbau 4,02 5,17
Haller Salzbergbau .
Clausthaler Salzbergbau
Mansfelder Erzbergbau

2,12 3,40 4,05
3,96 3,13 3,89

3,65 4,19
Oberharzer Erzbergbau
Siegener Erzbergbau
Nassau -Weßlarer Erzbergbau
Rechtsrheinischer Erzbergbau
Linksrheinischer Erzbergbau .

1,46 3,60 4,09
1,80 2,65 3,46
1,35 2,29 2,99
1,55 2,58 3,40
1,67 2,57 3,61

Im Vergleich zu den Schichtlöhnen der männlichen Arbeiter befragen die der
weiblichen Arbeiter im Kohlenbergbau vielfach nur die Hälfte. So stellte sich zum
Beispiel im ersten Vierteljahr 1918 der durchschnittliche Schichtlohn für erwachsene
männliche Arbeiter im Ruhrgebiet auf 9,46 Mark , für Arbeiterinnen nur auf
4,71 Mark , im Saargebiet auf 8,72 bezw . 4,42 Mark , in Oberschlesien auf 6,62
bezw. 3,06 Mark .

Berichtigung . In die Besprechung des Buches »Minnesang von Wilhelm
v . Scholz , Heft 25 , S. 599 , haben sich zwei ſinnstörende Fehler eingeſchlichen . Zeile 8
von unten muß es statt »nach 500 Jahren heißen : »nach 600 Jahren «, ferner
Zeile 6 von unten statt »dreizehnten Jahrhunderts « : »Mitte des zwölften Jahr-
hunderts «.

Für die Redaktion verantwortlich: H. Cunow, Berlin -Friedenau, Albestraße15.
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